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Vorrede des Herausgebers. 





Die Reihe der zur Geſchichte, Statiſtik und zum 
bffentlichen Rechte Deutſchlande, fo wie der 
einzelnen deutſchen Staaten, gebdrigen Aufſaͤtze, 

welche der gegenwärtige Band der Sammlung des Spittler⸗ 
fchen Nachlaſſes in fi) begreift, beginnt (Nr: 1.) mit einer 
Geſchichte des Privatlebens der beurfihen Füt⸗ 
fen. Sie war; ohne Vorwiſſen des Verfafſers, unter dem 
Titel: „Grundriß einer Gefchichte des Privatlebens der dent, 
ſchen Fuͤrſten; aus der Handfhrift eines Veteranen heraus⸗ 
gegeben von T3., Weifenbüttel 4801,” von dem im Jahre 
1854. verſtorbenen Dr. jor. von Wolframiß zu Helms 
ſtaͤdgt, aus einem Kollegienhefte des fchon in der Vorrede zum 
neunten Band erwaͤhnten Zuhdrers Spittler's, bes Herrn Geheimen 
Kammerraͤths Geller, weldem der Unterzeichnete diefe Notiz 
verdankt, mit verfchiedenen, jedoch unerheblichen, Zufägen 
‚ta Drud gegeben worden. Spittler pflegte diefe Geſchichte 
» feinen Vorlefungen über die Geſchichte der weltlichen Staaten 
‚Deutfchlande beizufügen, und es fand fich auch noch ein Entwurf 
derfelben unter feinen Papieren. Nach diefem Entwurfe und 
dem bund die Güte Herrn Sellere dem Herausgeber zur 





vi 


—— ——— — wu... 





\ 


Benutzung ÄAberlaffenen Hefte wurde ber gegenwärtige Abdruck 
veranſtaltet, mehrfache Verſehen des früheren Abdrucks wurden 
verbeſſert, die fremden Zuſaͤtze ausgeſchieden, und dagegen eine 
Reihe urkundlicher Belege aus den Excerpten Spittler’s 
über diefen Gegenfland in Beilagen ‚angefügt. Irrt der Uns 
terzeichnete nicht, fo" dürfte diefer wenig bekannt gewordene 
und jedenfalls hier in weſentlich verbefferter und erweiterter 
Geftalt erfcheinende Abriß, der ein fehr anfchauliches und in 
manchen Partien. ergägliches Wild der. häuslichen Zuftände der 
Großen unferer Nation, nach dem Wechfel der verfchiedenen 
Zeitalter, gibt, als ein nicht unwichtiger und origineller Bei⸗ 
trag zur Kulturgeſchichte unſeres deutſchen Vaterlandes erkannt 
werden...” . Dr 

Gewiſſermaßen weitere A ubänge zu Bier Srkdichte des 
Privathebeno deutſcher Fuͤrſten bilden die Nrn. AL und LI., 
letztere einen gerade in den neueſten Zeiten vom den Publici⸗ 
fen vielfach: verhandelten Gegenſtand, die. Lehre von deu 
Mißheirathen, betreffend, Der darunter begriffene Auf⸗ 
ſatz Nr. A if. eine von Spittler ſelbſt beſorgte, in feinem 
henbirhriftlichen Nachlaß ‚vorgafundene, verbeſſerte Auflage der 
. urfprönglich in dem. Sötting. hiſtor. Mag. erſchienenen Ab⸗ 
handlung. Jedoch -ift der einzige. größere ‚und. erheblichere 
Zuſatz ‚der auf Seite 92 befindlidge. Eine durchgreifendere 
Nevifion erfuhren-von dem verewigten Verfaſſer die Auflſaͤtze 
Mr. 2 und 3, welche in berfelden Zeitſchrift — ver srflere 
imter dem Titel: „Waren die Stammeltern des bechfärftlich 
Ldwenſtein⸗Werthheiurſchen Hauſes priefterlich. getraut 2 — fruͤ⸗ 
her ihre Stelle gefunden hatten, und nun, zuſammen mit den 
Nah und 5, in der ‚gegenwärtigen Geftalt, d.h, mit-vielen Zu⸗ 
fügen und MWeglaffungen, vom Berfafler zu einem -befondern 
Abdruck beftimmt ‚worden waren. Ganz neu, ift uͤbrigens 
Nr. 4, Dtto von BraunſchweigeLünreburg und 
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Metta von Campen (Seite 164 — 154). mar fehlen 
vom Unfange dieſes Aufſatzes ein oder zwei Blätter; indeß 
wird hierdurch der weſentliche Auſammenhang wenig geftbrt, 
und auch als Bruchftäd -fchien die Arbeit intereſſant genug, 
um des Abdrucks werth zu ſeyn. Der Aufſatz Rr.5 if, 
mit wenigen Uenderungen, ber in dem Goͤtting. bi. Mag. 
abgedrudte. - 

Daß bei Nr. IV. dee paar. Blätter einch andern pub 
ciften (Nr. 2), wie im Original, mit abgebracdk wurden; ber 
darf wohl Feiner Rechtfertigung, da ohne fie: fchon allein Die: 
Nachſchrift des Verfaſſers (Seite 258-261) umerftänhich 
geweſen wäre. 

Mit dem Auffage uͤber die Entſtehung der dent, 
fben . Städte (Nr. V.) ſchließt ſich die Reihe der 
Deutſchland überhaupt berühreunden Abhandlungen; 
und es kommen nun die. zur Geſchichte der einzelnen 
Staaten, zunaͤchſt bie zur:öftreichifdgen Gefchichte, ges 
börigen, Ob in bie letztere Kategorie uͤbrigens bie Nru. VI: 
und VI. mit echt gezahlt worden, darüber ließe fich fireis 
ten. Judeß fchien dem Herausgeber ihre gegenwärtige Stel⸗ 
lung vertheidigt werden zu koͤnnen; waren die belgiſchen Pros 
Bingen doch damals dftreichifch, und gehören die dortigen Auf 
tritte doch weſentlich zur. Megierungsgefchichte Kaiſe 30 _ 
feph& M. Welch’ intereflanten Stoff der Inhalt diefer Aufs 
fäße ſelbſt aber zu Parallelen mit den Ercigniffen ber neueften Zeit 
darbiete, daranf wird nicht erft Die Aufmerkſamkeit des Leferd hin⸗ 
zulenfen ſeyn. — Zur Gefchichte des Belgrader Sri 
dens (Nr. VII.) erhielt Spittler, Turge Zeit uach Bekannt⸗ 
machung diefed Aufſatzes, eine unter feinen Papieren vorgefundene. 
briefliche Mittheilung Sriedsich Karla, Mofer’s, die uͤber 
das raͤthſelhafte Benehmen des Grafen v. Neuperg, als deſſen 
Duelle dort Schwaͤche und Unfaͤhigkeit angenommen wird, einen 
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ganz anderen Aufſchluß gibt. Opittuer hielt dieſe Notiz der 
Aufbewahrung werth, und wollte ſie vielleicht ſpaͤrer ſelbſt ber 
nutzen; der Unterzeichnete glaubt daher, ſie den Leſern dieſes 
Aufſatzes nicht dorenthalten zu dürfen. „Ich babe,“ ſind 
die eigenen Worte Moſer's, „den alten Feldmarſchall Gra⸗ 
fen Neuperg vor etlichen und gwanzig Fahren oft und viel, 
zumalen bei feinen mehr kargen, als frugalen Abendeſſen, 
gefprochen,. und er liebte, feine den Wicnern hundert und hun⸗ 
dert Mate zum Efel erzaͤhlten Schickfale Fremden zu erzählen; 
da er mir. dann ımter andern mit vielen Partilularien er⸗ 
zählte: daß Kaifer Karl VI. fchon zu Anfang des Jahres - 
1739 im aͤußerſt bedenklichen Geſundheits⸗Umſtaͤnden gewefen, 
daß der Großherzog Franz (deſſen Oberhofmeiſter, Freund 
and Bertrauter der Graf Neuperg geweſen) und feine Ges 
mahlin Maria There ſia die größte Gefahr deforgt, wenn 
der Kaiſer während bem Tuͤrkenkriege mit Tode abginge, und 
daher beide fich ihm vertraut und ihn vermocht , den Frieden 
mit den Türken, fo ſchlecht er auch immer ſeyn möchte, zu 
ſchließen; es würbe ihm zwar Mugnade, Gefangen'chaft und 
pielleicht gar das Leben dpften, fie beide würden aber daflır 
forgen, daß es nicht bis fo weit komme, und ihm allee Uns 
gemach, dad cr ſonſt auszufichen habe, reichlich (wie auch 
geſchehen) belohnen und erſetzen. Died ſey der wahre Schluͤſ⸗ 
fel zum Belgraber Frieden... Den Grafen Sedendorf nannte 
er cinen Ochſenbaͤndler, Epigbuben, und ſchloß die Erzählung 
mit den Worten: «6 ging mir aber nahe an den Kragen.’ 
„Als ich einige Jahre nachher den Baron v. Poſch 
Cjegigen Regierungs s Prafidenten ber dftreichifchen Vorlande 
zu Sreiburg) auf feinem Bureau in dem fogenaunten -Raifers 
haus, worin das eigentliche Kaifer:, Familien und Domancn: 
Archiv war, darüber fprach und ihm einige Zweifel über des 
Feldmarſchalls Erzählung merken ließ, erwiederte er: Mein, 
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es iR Ales bichftäblich wahr, und hier (werit‘ce auf einen 
- Schrauf in dem Bureau wies) Tiegt noch Die'ganze Korgefpons 
benz zwiſchen Kaiſer Franz, Marien Therefien und 
dem. alten Neuperg, welde' vor feiner Gefangennehmung 
noch gerettet worden. Er erbot ſich, ſie mich Iefen zu laſſen, 
da ich aber in den Dornen und Hecken reichéhofraͤthlicher Pros 
ceffe unempfindlich gegen dergleichen Rederbiffen geworden, fo - 
begnuͤgte ich mich, des Feldmarſchalls Erzählung beftätigt zu 
wiffen. Diefe Xiteralien befinden ſich dermalen noch in ber 
Auffiht und Verwahrung des kaiſerlichen Schatzmeiſters del 
Dono.'’ 

Die- zu der Abhandlung Aber das bayeriſche Privile⸗ 
gimt de non appellando (Mr. IX.) gehdrigen Urkunden 
(Sr. Hi. Mag, Band N,.&. 642 — 653) find, zur Ers 
fparung des Raums, weggelaffen worden, da fie zum Vers 
ſtaͤndniſſe des Aufſatzes nicht nothwendig find, und von Ge 
ſchichtforſchern, für die fie ein näheres Intereſſe haben moͤch⸗ 
ten, dort nachgefehen werden kͤnnen. Aus gleichem Grunde 
blieben: auch. die urfundlichen Beilagen zu den Aufſaͤtzen 
Mr. X. und XI. weg. Ob nicht ebenfo mit dem Aufſatze 
Mr. XII., der als Beitrag zur Stariftil nur veraltete Notizen 
enthält, hätte verfahren werden: follen, koͤnnte zweifelhaft ers 
fheinen; die Eigenthämlichkeit der Behandlung jedoch, und 
insbefondere das Beſtreben des Merfaffers, die geographifche 
und flatiftifche Unkritik feiner Zeitgenoffen darin in's Licht zu 
ftellen und dadurd) einen beffern Zuftand diefer Wiſſenſchaften 
herbeizuführen, bewog den Heraudgeber zur Aufnahme deffelben. 

Bei dem Auffage über die literarifche Bildung. 
von Brandis (Nr. XVIIL) kann dagegen nicht wohl die 
Frage entfichen, ob er der Aufnahme würdig geweſen, als 
vielmehr, ob er hier feine rechte Stelle gefunden. Er gehört 
unftreitig in die juriftifche Literärgefhichte- Da 
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indeß ſonſtiger Steff zu einer ſolchen Abtheilung vdllig man 
gelte, fo blieb nichts uͤbrig, als ihn zu den Hannover be 
treffenden biftorifchen -Schriften zu ftellen, wofür immerhin 
geltend gemacht ‚werben Tann, dag Brandis ein Hannoveraner 
war, auf der erſten Bildungsanftalt dieſes Landes. wirkte, fo 
wie, ‚daß nach. eimer richtigen Alnficht der Geſchichte auch die 
Darftellung der geiftigen Beſtrebungen der Bewohner ‚eines 
Landes zu der Gefchichte des leteren zu zählen if. Aus 
ähnlichen Gründen wurde denn’ auch dem Aufſatze über Koppe 
bier feine Stelle angewieſen, ob men gleich weit eher verfuche 
feyn möchte, die urfpränglich einer Predigtfammlung deffelben 
vorangeſchickte Charakteriſtik dieſes ausgezeichneten Thevlogen 
in den Schriften uͤber Theologie und Kirchengeſchichte zu ſu⸗ 
chen. Indeß wurde fie dort von dem Herausgeber uͤbergan⸗ 
gen, weil er damals eine eigene Abtheilung „Biographie“ zu 
bilden beabfichtigte, wovon er jedoch ſpaͤter, aus Ruͤck⸗ 
fihten auf die Delonomie bes ganzen Werkes, wieder 
zuruͤckkam, ſo daß ihm auch hier Feine andere Wahl .blicb, 
als den erwähnten Auffag den Abhandlungen über die Ger 
Schichte des Landes anzureihen, welchem die Wirkſamkeit des 
Gefchilderten zunächft gewidmet war, und das ihm auch, mit 
Spittler’s Worten, „zwei dauernde Denkmäler feines 
Namens und feines Ruhmes,“ die Ausbildung des Schullehrer- 
Eeminars in Hannober und- die Einführung des neuen Kar 
techismus , verdankt. 

Fu Beziehung auf die Auswahl der Recenfionen 
waren ganz diefelben Mäckfichten leitend, welche in der Bors 
rede zum zehnten Bande der Sammlung näher entwicelt. wurden. 

Noch bleibt dem Unterzeichneten die Pflicht zu erfüllen, 


ſich über das, was er in der vorliegenden Abrheilung wege - 


gelaffen hat, zu rechtfertigen. Es gehören dahin folgende 
Aufſaͤtze: oo 
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4) Meglenikuk ber Gdttingiſchen Profeſſors⸗Wittwenkaſſe 
‚som. 5: Anguſt 1743, fammt' Anmerkungen, die den ges 
genwärtigen Zuſtand derfelben aufflären (in Meiners 
md Spittler’s Goͤtt. Hifl. Mag., 3b. J. S. 276—285). 

2) Was Flandern feit 1755 bis 4786 dem Öftreichiichen . 
Haufe geftenert hat? (a. a, O. Bd. II. S. 101—104.) 

3) Nachricht von der in der Graffchaft Bentheim vorhandenen 

Prediger⸗Wittwenkaſſe (a. a. O. Bd. IL. S. 540542). 

. 4) Siatiſtiſche Beſchreibung der Grafſchaft Say + Altenkirs 
hen; ein Beitrag zur Fünftigen banndverifchen Statiſtik 
(a. a. D. 3b. U. S. 722—744). 

5) Herzog Enſt Auguſt von Hannover Erklaͤrung gegen 
‚die Landſtaͤnde, Aber die ganze Verfaſſung feiner Regie⸗ 
rung (a. a. D. Bd. HL S. 294—345). 

6) Weisheit und: Thorheit in einem Gutachten, fo bem 

- Kurfürflen Karl Theodor bei Antritt feiner Regierung 
übergeben worden (a. a. D. Bd. III. &, 322355). _ 

7) Wie fich der baundveriſche Hofſtaat innerhalb fünfzig Jahren 
geuͤndert, von 1640-1890 La. a. D. Bb.11. 8. 382 384). 

8) Zwei Pfalz» Bayerifche Fundamental» Hausverträge von 
.1766 und 4771, .dn paar bisher ungedruckte Beilagen 
zum Teſchkniſchen Sriedensfchluß (a. a. D. Band HE. 
S. 549576). 

. 9) Licent⸗Ertrag der Enadt Hannover von den neun Jahren 
17771785 (a. a. D. ®b. UI. &. 745-747). 

10) Authentiſche Nachrichten vom Nahrungszuftande ber 
+ Stadt Göttingen, wie es vor hundert Jahren war (a. a. O. 
BY. VIL &. 741718). 
Die Gründe der Weglaffung waren: bei Nr. 1 die Un⸗ 
bedeutendheit der im Frage flehenden Anmerkungen zu einem 
Statut von überdieß hoͤchſt lokalem Intereſſe; bei Nr. 2, daß 
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e& bloße Zahlen enthält, intereffant mur -in dem damaligen 
Zeitpunkte; ehenſo iſt Nr. 3. wieder nur von ſehr beſchraͤnktem 
Lokal Jutereſſe; die Ara. 4, 7, 9, 10 enthalten bloße ſtatiſti⸗ 
ſche Notizen son nur temporäre, Werth; Die Nm. 5, 6 
und 8 endlich find bloße Aktenſtoͤcke, ‚von Spittler ohne alle 
eigene Zuthat befannt gemadt, . | 

Die beiden folgenden Bände dieſer Abtheilung (der naͤch⸗ 
ſten und letzt en Lieferung angehdrend) werben die Wuͤr⸗ 
temberg betreffenden Abhandlungen umfaſſen. 

Ungeachtet der beſonderen Sorgfalt des Herausgebers für 
Korrektheit des Drucks, haben ſich doch hin und wieder Druck⸗ 
fehler eingefchlihen. &o ift im VI. Bande, Vorr. &. IV. 


.* Belle 2 ftatt „allem“ zu leſen: „allein,” ©. 1%, Nöte") 


‚Seile 7 flatt „novam“ „nonum,* S. 454, Note #) Zeiles ' 
ſtatt „ericit* „evicit“ Im VII. Bande iſt Ber zweite 
Bogen verſchoſſen; ©. 39, 3. 1 iſt flatt „Bereitwilligung 
zu lefen: „Ber.eitwilligkeit,“ ©. 41, 3. 45 flatt „Zus 
gang” „Zufammienbang,” ©..86, 3.4 ftatt „Zufall“ 
„Zerfall,“ S. 414, 3. 2 flatt Braunſchweigiſche“ „Bran⸗ 
Keubumifher Im VII. Bande, ©.86 ff. iſt ferner ſtatt 
„Titius“ flets Zu leſen: „Tilins;“ es ift nämlich diefer 
angebliche Biſchof von Meaux⸗Johann Titins Fein anderer, 
als der audy als erſter Herausgeber um Ulpians Fragmenten 
befannte Johann Til ius (Dutillet) — ein Weberfehen, das 
Abrigens ſchon dem Original zur: Laſt fallt. Daffelbe iſt der 
Fall bei einer Stelle in dem vorliegenden Bande, 
©. 279, 3. 10, wo es flatt „rebus et vini plenae‘* heißen 
muß: „rebus et viris plenae,‘“ wie ſchon Wedekind in 
den Noten zu einigen Geſchichtſchreibern des Mittelalters 
U. ©. 344 bemerkt hat. 

Stuttgart, den 30. Dftober 4856. - 
Karl Waͤcht er. 
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Srundriß der Geſchichte des Privatlebens der 
deutſchen Fuͤrſten. 
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Erfe Periode 


Don bem Mertrage zu Verbin bie zu Kaifer Griebrich I. Br dem 
eigentlichen Unfange ber beutfchen Gefchichte bis in die Mitte des 
zwölften Jahrhunderte.) 


‘ 


l. 


N 


Einleitung. 


Die Geſchichte des Privatlebens und der Pii⸗ 
Hatverbältniffe der deutfchen Fuͤrſten hat ipre eben fq 
ftufenweife verſchiedenen Perioden, und der pragma> 
tische Zuſammenhang dieſer Perioden iſt eben ſo kennbar, auch 
eben fo gang ein herrliches Spiel zufammentreffender zufaͤl⸗ 
liger Urſachen, als ſich in der Geſchichte der deutſchen Staats⸗ 
Verfaſſung zeigt. 

In den erſten Zeiten dieſer er ſten Periode hatten fi & 
unter den Edlen der Nation noch nicht einmal 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. 3b. 41 
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gewiſſe Klaffen gefchichen, und zwiſchen dem gemeinen. 
Edelmann, der auf feinem Hofe faß, einige hundert 
‚Bauern uuter fi) hate, und dem Grafen, in deffen Gau 
dieſe Güter lagen, oder dem Herzoge der Provinz, zu 
welcher fie gehörten, war Bein Unterfchicd des Standee. Die 
fen "gab nur ihr Amt ein vorzäglicheres Auſehen, und Aem⸗ 
ter machen nie eine ſolche tief gehende Scheidung unter einer 
Nation, als verſchiedene Stände, mit welchen immer unver 
meidlich ſchuell eigene Erziehung, eigener Sprachgebraud, - 
eigene ‚Sitten verbunden zu feyn pflegen. Anfangs war 
wohl nicht einmal’ die Grenze zwifchen den bloß freien 
Mann und dem von Adel recht flaudesmäßig beſtimmt; 
der reichere Ingenuus verlor ſich unter dem Adel, wie oft 
der arm gewordene Adel zum Ingenuus berabfanf, wenn er 
Fein Pferd mehr halten und bei dem Heerbann nicht mehr rit⸗ 
terlich gewaffnet erfcheinen konnte. 

Machten je die Angefehenen unter den Sreien, der deut: 
ſche Adel in aͤlteſten Zeiten einen Unterſchied unter ſich, 
fo war es der, daß ber vbllig freie Mann, der auf feinem 
Gut ſaß, mit Verachtung auf feinen Nachbar hinſah, der 
fi) vom Koͤnige vicheicht einige hundert Mansos unter ber 
Bedingung hatte geben laffen, daß er dafür gewiffe Dienfte 
thun wollte. Dem freien deutfchen Manne fehien es Schmach 
zu ſeyn, dem Könige für den Genuß gewiffer beflimmter Guͤ⸗ 
ter’ gewiffe Dienfte zu Jeiften, ungefähr wie ihm felbft fein 
Colonus eine gewiffe Summe von Früchten jährlich liefern 
mußte, dafür, daß er ihm ein paar Mansos einraͤumte. 
&o konnte e& der Bruder der fchönen Judith, der Gemahlin 
Kaifers Ludwig des Milden, ein freier edler Echwabe,. der 
feine fchönften Guͤter in der Gegend des heutigen Kloſiers 
Weingarten hatte, feinem Sohne Heinrich Welf nicht verzeis 
ben, daß er dem Kaifer feine Allodien zu Lehen übertrug und 


Ed 
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viertaufend Mansos in Dbers Bayern unter gleicher Vedingung 
vom Kaiſer annahnı, . ‚ 

Dieſer Unterfchied zwiſchen dem freien Edlen, der. 
fein Sur frei beſaß, und dem, ber Bafallen-Dienfie 
. dafür leiften mußte, verlor ſich aber ſchon im zehnten Jahr⸗ 
hundert von felbft, da ſich gewoͤhnlich ſolche Begriffe von Ehre 
in Kurzem nach dem Jutereſſe der Regenten zu aͤndern pflegen, 
und gerade jene Paſalleu⸗Familien allmaͤhlich die mächtigften 
wurden, und ſelbſt auch die fcheinbare Ungewißheit, beſon⸗ 
ders der: kleineren Lehns⸗Beſitzungen, durch Geſetze Kaiſers 
Konrad II. nicht wenig vermindert wurde, ber Waſall viel⸗ 
‚ mehr durch den Schuß des Lehnsherrn feiner Guͤter weit 
mehr verfichert war, als der bloße freie Beſitzer. So wie 
dieſer Unserfchich ſich verlor, fo erhoben ſich wohl auch hie 
und da einzelne Familien, welche zufällig das Gluͤck genoſſen, 
daß die. Herzogesſtellen oder die Grafſchaften in der Provinz 
einige Generationen hindurch ununterbrochen in ihrem Beſitze 
geblieben; doch weil bei minder kultivirten Nationen verfchies 
dene Stände gud) in der erſten Zeit ihrer Scheidung noch 
langehin keinen Unterſchied im Privasleben machen, fo äns 
derte jenes Erblichmerden ober jene Fortdauer des Amts 
bei. einem Haufe in den Privat⸗-Verhaͤltniſſen nur wenig. 


/ 


2. | 
Erziehung. 


In der Erziehung, die bei dem Sohne des Gras 
fen und Ritters der Erziehung des jungen Fürften- 
fohns völlig gleich war, fieht man die eben gedachte 
Acheligtei der PrivarBerpältniff gleich am beften ein, Der 
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junge Graf oder Fuͤrſt, wenn er je etwas fernen ſollte, wurde 
gewoͤhnlich in eine Kloſterſchule gethan, oder vielleicht, 
wenn er das Noͤthigſte in der Unterweiſung eines Haus—⸗ 
Pfaffen begriffen hatte, an einen Hof geſchickt, daß cr da 
[erne dienen, untertdänig feyn, die Waffen führen. Den 
Jungen allein zu erziehen, den ohnedieß fein Stand leicht 
über Andere erheben konnte, wäre nicht heilſam geweſen. 
‚Gewöhnli war an den großen Höfen eine Menge Tolcher 
adelichen Zungen. ®) Und wenn der Sohn auch an des Mäs 
ters Hofe blieb, fo wurde er nicht beffer gehalten, als feine 
Gefellen. Er lernte Stalllnehtsdienfte, dem Vater 
die Waffen tragen, ſchlug ſich täglich mir feinen Kameraden 
. beram; und wäre frin Vater auch Kaifer geweien, fo hätte 


der Junge fi nicht unterftehen dürfen, einem alten Ritter 


zu pochen, er waͤre geftraft worden wie der Bube des geringe 
fien Edelmanns. Ob da freilih auh Schreiben und Le 
fen immer richtig gelernt wurde, war eine andere Trage. 
Kaifer Otto der Große, der doch eines Kaifers Sohn war, 
lernte erft, nachdem er ſchon mehrere Jahre bei ber Regie⸗ 
rung war, leſen, und noch im zwölften Jahrhundert find 
die Beifpiele wohl nicht felten, daß manchmal ein Bifchof, 
"wenn er ans einem gräflichen Haufe gebärtig war, we⸗ 
der lefen noch fchreiben FTonnte. 9%) Wozu auch Leſen und 


*) Die Ausbräde: Knabe, Zunge, Bube, wurden noch im Anfang 
des fiebenzehnten Jahrhunderts von den Pagen gebraudt. 
Logr. Ludwig von Darmſtadt nannte fie in feinem Zefta- 
ment von 1625 Jungend; Buben heißen fie in einer 


m. 
. 


Beſchreibung der Feierlichkeiten der Dermählung eines Prin⸗ 


zen des Herzogs Chriſtoph von Wuͤrtemberg. 

**) Gegen einen Grafen von Calw, der Biſchof von Wuͤrzburg 
wurde, proteftirten die Canonici, weil er nicht lefen und 
fhreiben koͤnne. 
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Schreiben ? Die wichtigſten Dinge wurden muͤndlich verhandelt, 
ein Handſchlag war Brief nud Siegel, und wenn etwa doch 
das Andenken einer Schenkung durch fchriftliche Verzeichnuug 
auf die Nachwelt kommen ſollte, fo machte der Hauspfaffe 
den Auffag, und erft feir der Mitte des elften Jahrhunderts 
fingen die Grafen an, ihre Namen als Zeugen eigenhändig 
zu unterzeichnen. Auch hat wohl mancher Graf feinen Nas 
men dadurch um Unfterblichkeit gebracht, daß er feine Urs 
Tanden als Zeuge unterzeichnen konute, die Ehre ber Unter 
fchrift Andern überlaffen mußte. 
Waren endlich des Jungen Jahre vorüber, ſo wurde er 
“mit großen Solennitaͤten wehr haft gemacht, in einer feier⸗ 
lichen Meffe mit einem Schwert umgÄrtet, wobei er zugleich 
verfprechen mußte, daß er von nun an Gottes und der Das 
men Sache führen, Religion vertheidigen, Unfchuld der Maͤd⸗ 
chen fügen wolle. Nun durfte er mitreiten., wenn Feinde 
siederzumerfen waren, belam feinen eigenen Hof, feine 
eigenen Pferde, feine eigenen Jagdbunde, und trat, wenn es 
die Umflände _zuließen, in eine Art von Mitregierung 
mit dem Vater cin, mit dem er jedoch dann häufig nicht . 
Eines Sinnes war, fo daß daher felbft häufige Empoͤrungen 
des Sohns gegen den Bater entſtanden. Wenigftens erhielt 
der ‚junge Herrr feine eigene Burg zur Wohnung, fobald er 
ſich verheirathete, ein abgefondertes Stuͤck der väterlichen Erb⸗ 
güter, und häufig nannte er fi alddann von der neuen 
Burg, auf welcher er ſich gefeßt harte. Doch des Vaters 
Wappen oder Schildzeichen behielt er 'gemöhnlich, viel 
leicht ſchon weil es ein anererbtes Stuͤck war. Manchmal 
zeigten ſich in kurzer Zeit die traurigen Folgen dieſer Namens⸗ 
Aenderung. Man vergaß oft innerhalb fünfzig Jahren, wie 
gewiſſe grafliche und adelihe Familien zufammenhingen, 
wie alfo bei dem Auöfterben einer Familie die Ghter vererbt 
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‚werden follten. Titel und Wappen hätten damals allein" 
immer daran erinnern koͤnnen. -Der junge Herr bekam. feine 
eigene Burg zum Wohnſitz, mannte ſich .auch von feiner 
Burg. Über wenn fein Vater Graf war, fb nannte er - 
fihb auch Graf, wenn gleich feine Guͤter keine Graffchaft 
waren, und Herzog bieß er fi oft, wenn er. ſchon kein 
Herzogthum hatte. Bel des Waters Lebzeiten hatte man ihn 
vielleicht den jungen Herzog geheißen; nun blieb ihm der 
Name, wenn auch der Water oft todt war, fo.wie der Bas 
ter felbft, wenn er ſchon fein Herzogthum verloren hatte, oft 
den Namen Serzog behielt. So hieß z. B. Herzog Berthold ’ 
von Schwaben, auch nach verlorenem Herzogtbum, noch im⸗ 
mer Herjog, nur feßte er jeht den Namen ſeines Stamm⸗ 
ſchloſſes Zaͤhringen bei, und wie ſich Einer ſeiner Soͤhne 
auf einem Schloß Teck ſetzte, ſo bieß er ſich Herzog von 
Teck. So blieb dem Herrn von Baden der Name Mark⸗ 
graf, nachdem auch die Mark Verona, welche er ehemals als 
nachgeborner Prinz eines Herzogs von Kaͤrntben gehabt, 
verloren gegangen war, und fo entflunden auch Herzoge von 
Urßlingen. Kaifer Friedrich IL hatte. einen Dynaften (Kreis 
deren) von Urßlingen, ohnweit Roſenfeld im Wirtembers 
giſchen, zum Herzog von Spoleto gemacht. ?) Seine Nach⸗ 
kommen blieben theils in Deutſchland, theils in Italien, 
und die Erſteren ſchrieben ſich alsbann Herzoge von Urß⸗ 
lingen. Aber wenn ſchon auf dieſe Art die Titel oft gemein 
wurden, ſo vergaß man doch den Unterſchied zwiſchen ſolchen 
TitularHerzogen und wahren Her zogen nicht. Der 
Herzog von Wrßlingen 'unterfchrieb ſich nady wie vorher in 
den Urkunden meift nur unter den Freiherrn, nannte ſich 
in feinem Siegel oft bloß Nobilis. **) 


*) 5, Chronicon Urspergense ad a. 1218. 
”*, Sattler topogr. Seh. Wirt, S. 170. 


3. 
Amtsverhaͤltniſſe. 


Der junge Fuͤrſt wurde nur als Edelmann, nicht einmal 
als Ritter geboren. Fuüͤrſt mußte er erſt werden, erſt ein 
Fuͤrſtenthum erhalten, wie der Candidatus Theologie ein 
Paſtorat erhält. Denn Herzog ſeyn war bloß cin Amt. 
Freilich wurden damals Aemter leicht erblich, befonders da 
des Sohn meift noch zu Lebzeiten des Vaters bei der Regie— 


rung mitfprechen durfte, und Regicren war auch damals 


das einfachfle Ding, das ſich denken ließ. Der Herzog faß von 
Zeit zu Zeit mic feinen Mannen Gericht, hielt Placitum, 
daß da Sireitigkeiten der Klöfter und Herren nach gemeinem 
Menfchenverftande oder nach vaͤterlicher Sitte entfdhiedeit wer⸗ 
ben ſollten. Ueberhaupt kamen wenige Sachen vor ihn. 
Das Meifte wurde auf frifher That mir fehneller Fauſt aus 
gemacht. Die Rechte der Menfchen waren noch nicht gegen 
einander fo abgezirkelt, ihre Bedärfniffe noch nicht fo vers 
vielfältige, die wichtigften Kontrakte wurden oͤftets nicht eins 
mal fchriftlich aufgefegt, man wurde muͤndlich mit einander 
einig, ein Haudſchlag vor ein paar Zeugen galt ſtatt Brief 
und Siegel. Auch gelangten nur die Streitigkeiten derjeni⸗ 
gen, die unmittelbar unter ihm ſtanden, vor ſein Gericht; 
denn nicht jedem gemeinen Kerl zu Lieb' ſaßen die Ritter 
Gericht. Der gemeine Mann mußte fi) an ben Rich⸗ 
ter ſeines Orts wenden, meiſt einen alten erfahrnen 
‚ ‚Mann, ter mir andern Erfahrnen im Dorfe unter einer 
großen Linde oder Eiche zufammenfaß und bier Recht ſprach. 

| Regieren hieß damals faft nichts Anderes, ale rich 
ten und Krieg führen. Dir Umfang des ganzen damas 
ligen politifhen und Finanz Syftems war: feine Vaſallen 
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wiſſen, Heerbann aufrufen, mit dem Kaifer nad) Stalin _ 
ziehen oder dahin, wo fonft etwa Krieg zu führen war. 
‚Weil fat alle Einnahmen, wie der Kaifer fo auch der 
Herzoge, in Naturalskieferungen beftanden, etwa bie 
Strofgelder und auch manchmal die Schußgelder der Klöfter 
ausgenommen, fo ſah bie ganze fogenannte Regierung faft 
noch wie die Adminiſtration eines großen Meierhofes aus, 
‚und der Herzog war wie der Kaifer weiter um nicht bes 
forgt, al& daß es überall, wo er mit feinen Ritfern binritt, 
weder au Futter für feine Pferde, noch au Nahrung für ſich 
und feine Nittergenoffen fehlen follte. So fiel es denn einen 
Grafen von Nordheim nicht befchwerlich , ‚feine Erbgüter an 
der Reine, fein Herzogthum an der Donau zu haben, und 
ſowohl Heinrich der Großmuͤthige, ald andy fein Sohn Hein 
rich der Löwe konnten zwei große Herzogthuͤmer zugleich bes 
figen und doch noch ihre zerftreuten Erbgäter adminiftriren. 
Kür die Einziehung der kaiſerlichen Kammer: Mevenüen, was 
von den großen Villis erhoben werden mußte, hatte ohne: 
dieß nicht der Herzog, fondern der Pfalzgraf zu forgen. 
Verging fich der Fürft, daß es der Kaifer vicheicht 
nicht der Mühe werth hielt, ihm fein Amt zu nehmen, fo 
mußte er Sattel oder Hunde tragen — wenigſtens 
nahm noch Kaifer Sriedrich I. von den ſchwaͤcheren Fuͤrſten 
dieſe Strafe mit aller der Selbfigefälligfeit, womit oft ein 
ſchwacher Michter der Juſtiz ein Opfer bringt, das ohue Ge 
fahr feines Anſehens gebracht werden kann. — Die Schmad) war 
groß, denn ed war wider alle Nitterehre, uud gewöhnlich geſchah 
es auch vor einer Menge Zufchauer ; es war eine Geremonic, gegen _ 
welche die Feierlichkeit unferer Exekutionen nur Kinderſpiel  ift, 
Seit den Zeiten des. legten Karolingers hat man wehl Fein Bei⸗ 
fpiel mehr, daß ber Kaifer einen ber Herzöge pder Grafen 
durch fcierliches Uriheil Jund Recht vom Lebtu zum Tode 


v 


I 


bringen lieg. . Abſetzung und Gıfaugennehmung 
war das Meußerfie der Strafen; felbft in den firengften 
Zeiten der Dttonen kam Fein Criminal Prozeß mehr zu 
Stande. *) 

So entwicelte ſich allmählich aus dem Befiger eines 
‚großen Amts ein Fuͤrſt, deſſen ſelbſt der Kaiſer ſchonen 
mußte; nur daß ſich in folchen Öffentlichen: Verhaͤltniſſen der 
Fuͤrſt fröber als in den häuslichen entwickelte. Da blieb 
lange Zeit große Sittenunſchuld. u 


— || — — 


4. u 

Haͤusliche Verhaͤltniſſe. | 

Ein Ritter heirathere feines Gleichen. Aber 
wenn auch der Kaifer eines gemeines Edelmanns Tochter 
heirathete, fo heirathete er immer noch ſeines Gleichen. 
Denn Aemter machen keine beſonderen Stände. Mißhei« 
rathen konnten damals nicht leicht vorkommen, weil jedes 
adeliche Mädchen Braut felbft des Kaifers feyn konnte; denn 
Der Unterfchied zwifchen hohem und nicderem Adel war das 
mals noch nicht erfunden: Jeder Ritter, der heirathen wollte, ' 
harte deninach eine reiche Auswahl. Auf einem Reichörage 
zu Worms 1235 follen ‚über 42,000 Herren zufammen gewe⸗ 
fen feyn; wie viele heirathsfaͤhige Töchter mag es nicht in 


*) Der Fall mit einem Grafen von Bamberg, der enthauptet, und 
von Dtto von Wittelsbach, dem Mörder Kaifer Philipps, der 
umgebraht wurde, kann wohl eigentlich eben fo wenig zur 
Widerlegung bes Dbigen dienen, als dad Beifpiel von Kaiſer 
Sriedrih in der Fehde mir dem Grafen „von Tübingen, wo 
Friedrich mehr aus Muthwillen und um "fein Anfehen zu zeis 

u a als nach Sitte. und Recht handelte. 
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dieſen Familien gegeben haben! : Auch das vertrauliche 


Zufammenleben der Herren und Ritter, und die völlige 
ſtolze Scheidung vom dem übrigen Theile der Nation machte 


das Verliebrwerden in eine Ritterstochter leicht; ſehr ſchwer 


in ein gemeines Mädchen. Noch war auch die Moral i⸗ 
taͤt des Zeitalter gar nicht fo fein, daß es gerade des . 


. Heirathen® bedurfte, um mit feiner Trauten Kinder zu zeus 


gen. Beſonders im zehnten und elften Jahrhundert war «6 
nur wenig Schande, ein Bafbart zu ſeyn. Doc konute Fein 


. Sohn dieſer Art auf das Erbe feines Vaters Anfpruch mas 


ben, Wenn der Sohn erben wollte, mußten Vater und 
Mutter gleichen Standes ſeyn. 
Ein ſeltſamer Widerſpruch in der Denkart dieſes Zeital⸗ 


ters! Der Ritter that Alles zur Ehre feiner Dame, und 
dennoch war die Frau vom Haufe in keiner fonderlichen 


Ehre gehalten. Aus den Händen feiner Dame beim Turnier 
den Preis erhalten, melcher Himmel voll Freude für dem 
Ritter! und doch regierte der Wann im Haufe mit altteſta⸗ 


- mentlichem Defpptismus, Hie und da gab. es wohl noth⸗ 


wendige Ausnahmen, weil im robern ungebildetern Zuftande 
der Menſchen immer faft Alles von perfdnlichen Eigenſchaf⸗ 
zen abhängt, und weil, wie man das Beiſpiel von den Gries 
chen hat, gerade unter Nationen, wo das fchöue Geflecht 
im Ganzen Feine beſondere Werihſchaͤtzung genießt, cinzelne 
Edlere unter demfelben, die ſich hervorthun, defto mehr geach⸗ 
set werden, Kaifer Dtto hat anf feine Adelhaid unglaublich 
viel gehalten. In wie vielen Urkunden heißt es nicht: hor- 
tata conjugis nostrae dilectissimae? Aber dieß war auh 
Feine geborne Deutſche; eine Italienerin, beſonders eine ſolche, 
die durch die abwechſelndſien Schickſale gebildet war, mußte 
unter den Deutihen Damen ihres Zeitalters wie eine Aſpaſia 
glänzen! Ju Schwaben regierte in der nämlichen Periode 


\ 
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die Wittive des Herzogs Burkard H., Hedwig, mit großer Ge⸗ 
walt. Sie erhielt fogar den Namen Reichsverweſerin. Aber 
das war offenbar mehr nur Familienſache des letzten Her⸗ 
zogs. Ihr Name wurde nur gebraucht. Agnes von Poitou 
fuͤhrte die Vormundſchaft uͤber ihren Sohn, den Kaiſer Hein⸗ 
rich IV. Aber der Erfolg bewies auch, wie unglüdlich Alles 
ging. Man entführte ber Kaiferin während diefer Bormunds 
- ‚febaft ihre Tochter, und, fie mußte zuletzt noch dem Raͤuber 
derfelben ein Herzogthum geben, nur damit das Mädchen 
mir Ehren verforgt war. Man flapl ihr Ihren jungen Sohn; 
man drang ihr Privilegien ab; man ſetzte Paͤbſte wider ihren 
Willen — die Nation war offenbar auch an das beile Weis 
berregimene nicht zu gewoͤhnen. Große DBerändberungen’ hat 
es zwar freilich immer gemacht, wenn eine fremde Dame in 
ein deutſches Fürftenhaus heirathete; und wenn fie vollends 
eine Griechin war, fo fchuf fie gewöhnlich, das ganze Haus 
um, machte Revolutionen, wie die franzdfifchen Prinzeffinnen, 
welche ſich im vorigen Jahrhundert einige deutſche Prinzen 
geholt haben. Aber Einzelne Tonnten denuoch das Verhätmiß 
nicht ändern, in welchem einmal nah ältcfter allgemeiner 
Narionalfirte das Weib gegen den Maun ſtaud. 

Wenn der Kaifer nach Fralicn zog, fowurben gewoͤbnlich 
Weiber und Töchter der Bafallen mit befchrieben,*) entwes 
der den Zug mit zu machen, oder wenigſtens irgendwo das Geraͤth 
auszubeſſern, zu flicken und zu nähen, daß es die Reiſe ausbielt. 
Die vornehmſte Dame war damals nichte weiter, als Haue⸗ 
frau und Wirthin. Ihre Arbeit war fpinnen, kochen und 
nähen. Was follte es auch fonft fen? Menu die Grafen . 
oft nicht fihreiben Eonnten, fo waren die Graͤfinnen gewoͤhn⸗ 
lich noch weniger ſchoͤne Geifter, und ash der ſchoͤue Geiſt 


*) Vergl, die Beilegen. Nr. 1. 
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war damals noch nicht Daun von der Feder. Das Liedchen, 


das er machte, ging von Mund zu Mund, wurde von Volt 


und Rittern gefungen. Das Beiſpiel von einer gelehrten 
Dame Namens Hroswitha in Gandersheim, welche fchrifts 
ftellerte, beweist nichts. Es fleht einzeln; auch war fie eine 
Nonne, die eine andere Erziehung hatte, und ihren Komds 
dien fieht man den Taftrirten Zerenz au. 

MNichts mag wohl in der häus lichen Detonomie 
der Grafen und Mitter größere Unorbnung gemacht haben, 
als die häufigen Züge nad Italien. Zwar fcheint 


es ſchon zu Anfang des elften Jahrbunderts Sitte geworden 


zu feyn, daß der Kaifer manden feiner Vaſallen etwas für 
den Zug bezahlte, ihnen Maulthiere und nöthige Kleidung, 
Ziegenhäute als Pferdedecken, und erwa auch eine gewiſſe 
Anzahl von Pferbebefchlägen gab. Aber was war dieſes 
gegen bie großen, Koften einer oft halbe Fahre lang dauern⸗ 
den Abweſenheit von Haus? Der Herzog mußte ſeine Va⸗ 
fallen, die er mitzunehmen verbunden war, f elbft ausrüs 


ften, fie unterwegs erhalten, wenn fie nicht auf Kos. 


fien der Länder leben konnten, durch welde fie zogen; und 
doch hörten faft. alle feine Einnahmen auf, fobald er von 
Haus hinweg war, weil ihm KHaber und Heu und Getreide 
von feinen Meiereien nicht nachgeführt werden konnten. 

Zu verwundern iſt, daß bei den beſtaͤndigen Kriegen und 
Fehden, bei der großen mediziniſchen und chirurgiſchen Un⸗ 
kunde des damaligen Zeitalters, die Familien nicht häufiger 
ausftarben, befonders da manche der Söhne der Kirche 
gefchenkt. wurden... Uber die Natur mißt gemöhnlich gleich 
zu; was fie gewiſſen Zeitaltern von der einen Seite entzieht, 
erfegt fie von der andern. Die Ehen waren fruchtbarer, 
weil bei alter deutfcher Sitte, wenn auch etwa ausgeſchweift 
wurde, immer noch alte deutfche Staͤrke war, die Verforgung 


v® 
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der Kinder den Eltern weniger bang machte. Der Aelteſte 
folgte gewoͤhnlich dem Vater im Herzogthum oder in der 
Grafſchaft. Da, Herzogthum und Grafſchaft, Beides noch 
Amt war, ſo konnte man damals an Theilungen noch nicht 
denken, und mit der Theilung des Allods war man meiſt 
ſehr leicht fertig. Manche der Sbhne waren vorläufig ſchon 
mit Pfaffenguͤlt verſehen. Wohl hat in den italieniſchen Zuͤ 
gen mancher Ritter ſein Grab gefunden, und noch mehrere, 
wie die Kreuzzäge anfingen; aber diefe Veränderung war 
fo ganz außerordentlich, Tag nicht im-gewöhnlichen Kreis des 
Vamaligen Alltaglebens, daß ihre Birfuigen noch beſonders 
besrachtet werben muͤſſen. 

Der Kaifer war in dieſer Periode verhaltnißmäßig _ 
noch gar viel reicher, als die angefehenften. Herzoge. Som 
gehörten die großen Zoͤlle im Reiche, der Zehnte von den Berg 
werten, wichtige Gerechtigkeiten in den großen Koͤnigsforſten, 
Schuß und Schirmgelder mancher Kloͤſter und Staͤdte. Ihm 
ging ſehr viel an baarem Gelde ein, beſonders ehe er durch 
das Calixtiniſche Konkordat gehindert wurde, die Reichspraͤ⸗ 
laturen in der Auktion zu verkaufen. Auch bei den Zügen 
nach Italien fürchten die Kaifer für ihre Kammer zu forgen! 
Die lombardiſchen Städte haben es unter andern noch zu Kab 
fer Friedrich 1. Zeiten erfahren, wie. oft der Kaifer geldbeduͤrf⸗ 
tig ſey, und weil in den italieniſchen Staͤdten der Handel 
vorzuͤglich bluͤhte, ſo war dort viel Geld zu holen. 
Dennoch faben ber Hof des Kaifers and das Haus 
bes: Fäürſten einander beinahe vollkommen ähnlich, das 
mehr oder minder Glänzende abgerechnet. Bafallen und 
Mintfterialen waren da und: thaten ihre Dienſte. Der 
Hauskaplan, wenn anders der Fürft- einen vermochte, 
wär der Schreiber, oder mit fhönerem Namen, der Kanz⸗ 
ler. Fuͤr Gewehr, Keller und Küche zu forgen, war nach 
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Diefem dee Wichtigfie. Daher hatte der Fuͤrſt feinen Kaͤm⸗ 
mergr, feinen Scheuken, feinen Truchfeß. Waren dieſe 
drei Stellen befetzt, ſo war das ganze Hausweſen beſtellt; 
denn auch für den größten ſelenneſten Tag harte men nichts 
weiter noͤthig, als die Dienfte und Unorbnungen dicker drei 
Deamten. 


. Di 
Vergnagungen. 
Dieſe machen, wie bei jedem unkultivirten Volke, den 
Hauptzug feines Charakters, den größten, Tpeil 


feiner Befchäfrigungen aus. Deun bri den Übrigen, 
ſonſt noch fo einfachen Bıdärfniffen und noch fo gar nicht‘ 


verfeinerten Berhältuiffen blieb immer die meiſte Zeit für 


dieſe. Außer Jagd und Waffenübung mar befländig 
der Hauptzug aller Freuden der Großen: Hin⸗ und Ners 
reiten in der Nachbarſchaft, Beſuche machen und Beſuche 
annehmen, immer in Geſellſchaft leben, Allee in gu⸗ 
ter Sefehlichaft gewießen. Der deutſche Fuͤrſt 309 wie jeder 
Ritter immer feiner. Gcuoffenfchaft nach, und vermicd doc, im 
einer Stadt zu wohnen. Es war ihm in der Smdt gleichſam 
gu enge. 

In keine ſeiner Vergnuͤgungen brachte ber Deutſche 
dieſer Periode pon felbft Verfeinerung. Der Bären und 
Woͤlfe gab es noch fo viele, daß er nicht noͤthig hatte, Dies 
felben, ‚für. hie Jagd zufammentreiben zu laſſen, und feine 
Waffen ſelhſt waren auch noch ſo einfach, daß die Uebung 
mit denſelben Feiner großen Abwechſelung fähig ſeyn konnte. 
Selpft die Formalitaͤten der ſchon im elften Jahrhundert ge⸗ 
woͤhnlichen feierlichen Ritteruͤbungen — man nenut fie Tur⸗ 
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niere — lernte der Deutſche von feinen Nachbar jenſeits 
des Rheins, wie ſchon der Name beweiset. Wenn ſich etwa 
auch einer außer der bloßen Geſellſchaft an ein paar Pofs 
fenreißern iuſtig machte, ſo war dieß wahrſcheinlich italie⸗ 


niſche Sitte. Wenigſtens erſt ſeitdem Deutſchland durch die 


Ottonen in beſtaͤndig fortdaurender Verbindung mit Stalien, 
dem Vaterlande der Gaukler und Schwaͤnkemacher, gekommen 
war, fingen Vergnuͤgungen und Gewohnheiten dieſer Art an, 
zur Tagesordnung zu gehoͤren. 

Jene beſtaͤndige Ebbe und Flut von Geſellſchaften, welche 
aus den noͤrdlichen Provinzen in die ſuͤdlichen, aus den dſtli⸗ 


chen in die weftlichen unaufboͤrlich hin und herfloß, hatte ader 


außer dem bloß gefuchten Vergnügen. mehrere der wichtigften 
Folgen. Unmoͤglich Fonnten ſich damals unter dem vorneh⸗ 
meren Theile der Nation folhe Provinzialverfchiedens 
heiten bilden, als jet faſt norbipendig fü nd, Das deutfchg 
Volk ‘an der Leine harte wohl Worte und Ausſprache, daß 
es dem Deutſchen an der Donay kaum noch deutſch zu fpree 
chen ſchien. Uber der deurfche Ritter an der Leine ſprach im⸗ 
. mer wie der deutfche Ritter am Rhein; fie kamen zu viel 
zufammen, als daß fi ch zwiſchen ihnen beſtimmte Provinzialdia⸗ 
lekte bilden konnten. Deutſchland war urſpruͤnglich eine Eid⸗ 
genoſſenſchaft mehrerer großen Voͤlker. Nothwendig haͤtten ſich 
mehr Verſchieden deiten des Sechſen vom Schwaben, des Tbuͤ⸗ 
ringers vom Bayern, beſonders auch in Anfchung ‚rechtlicher 
Gewohnheiten, erhalten mäffen, wenn ſich nicht die Gros 
Ben der, Nation immer gleibfam einander ähnlich 
gerieben hätten. Ober⸗Deutſchland oder die Gegenden am 
Rhein und an ber Donau waren in biefer Periode immer 
bei weiten ber kultivirteſte Theil, Die Nähe von Stalin 
und ‚Sranfrei war ihnen nuͤtzlich. Aber daß ſich ihnen das 


unkultivirte Slavenbolk in Meißen, Lauſitz und Branden⸗ 
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Burg fo ſchnell veräßulichte, war ein Verdienſt der vielen Kos 
loniften vom Niederrhein uud der vielen Ritter aus Ober 
Deutſchland, welche von Zeit zu Zeit dahin zogen. Aller 
Anfang und alles Ende politifcher Händel entfprang aus je⸗ 
nen Zu fammenfünften, wenn man beim Bierkrug oder 
beim MWeinpofal zänfifch oder behaglich wurde. Eben deßwe⸗ 
gen richtete fi) auch das Anfchen eines deutſchen Sürften gar 
nicht nach dem Umfange von Gütern, welche er beſaß. Mer 
auch an Länderumfang dem Andern nicht gleich war, konute 
doch von größerem Anſehen ſeyn, wenn er, mit deu Uchrigen 
‚im Kreife berumliegend , martialifcher fprechen, und, fobald 
es zum Geftech Fam, ritterlicher fi) wehren konnte. So ber 
deutete unter Friedrich I. die Grafſchaft Witrelsbach mehr als 
viele Fuͤrſtenthuͤmer in Sachſen und Schwaben, und dieß bloß 
wegen der perföulichen Autorität, die fih Otto von Wittels⸗ 
bach erworben hatte. Auch auf ben alten Reichstagen wirkte 
perfdnliches Anſehen viel. Denn wenn ein alter Ritter zw 
fprechen anfing, fo zitterten die Fuͤrſten. 

Taufend Fakten der Hiftorie des mittleren Zeitalters waͤ⸗ 
ren fuͤr uns verloren gegangen, wenn man hier nicht beim 
Zuſammenkommen einander erzählt hätte, was in jeder 
Provinz vorfiel; wenn nicht die Pfaffen und Moͤnche, welche 
doch auch dem Kuͤchendampfe nächjogen , oft mitgelommen 
waͤren, den Ritter haͤtten erzählen "hören, und das Gehdrte 
dem Ehroniften zu Haufe wieder vermelder hätten. Hier⸗ 
aus laſſen ſich denn freilich auch hiſtoriſch eine Menge Fehler 
erklaͤren, die ſich in die Chroniken eingeſchlichen haben. 

Das war fuͤr den jungen, noch nicht lange wehrhaft ge⸗ 
wordenen Ritter eine Schule, den Geſpraͤchen dieſer alten be⸗ 
narbten Renommiſten zuzuhoͤren; da vernahm er, was deutſche 
Sitte ſey und was ritterliches Herkommen fordere, wozu der 
Kaiſer verbunden und wozu ſie dem Kaiſer verbunden, wie 


— 
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Biößer det manchem Fuͤrſtenrecht geurtheilt worden ſey. Da 
| erhielt ſich auch, ohne genealogiſche Tafeln, das Andenken an 
Aicendenren und Verſchwaͤgerungen. Nichts it beredter als 
tin alter Soldat ,,. und vollends wenn ihrer Mehrere beifams 
men find, und fich in’s Gedaͤchtniß zuräcrufen, bei was für 
‚ tionen fie wider ober mit einander gefochten haben. Ce 
vflanzte ſich der Nationalgeift unausldfchlih fort, 
und die Perhandlung aller Geſchaͤfte ging mit einer 
Schnelligkeit, deren felbft unfer Zeitalter nicht gewohnt 
iſt.) Welches Freudengelag bei einem. folgen Turnier 
oder bei einer Hochzeit! Wenn banıt: vollends der Minnes 
Jänger auffland, und ein Lied anftimmte zum Xobe der Hel⸗ 
den der Vorzeit, von ritterlichen Abenteuern fang, vom großen 
Roland und vom Drachenbekämpfer! Effen .und Trinken 
wurde dabei als Hauptbefiimmung des Zuſammenkommens 
freilich am wenigſten vergeſſen. Se frober Alles war, deſto 
‚öfter cirkulirte der Becher, deflo Heftiger wurde der Appetit. 
Kifeh und Trinken bis zum Erſtaunen der andern 


*) Der elende Iangfame Train in Negensburg fängt ſich von ber 
Zeit an, da bie Fürften mit mehr perfönlich dort erfchienen 
find. Denn der Gefandte thut keinen Schritt, ohne Befehl” 

„ von feinem Hofe zu haben; er ift auch eiferfüchtig auf bie 
Ehre feiner Nebengefandten, und. muß fih erſt Anſehen fu: 
chen. Dieß fiel damals weg. Ya, ber Fuͤrſt gab oft ſelbſt da 
nach, wo er gleich viele Mechte hatte. Wie Eberhard im Bart 
sum Herzoge von Mirtemberg gemacht wurde, affignirte man 
ihm zwifden Pommern und Heffen den Platz. Das hing vom 
perfönlihen Anfehen ab. Der Pandgraf von Heilen. war fein 
Mann von folhem Anſehen, ald Eberhard, ber ein betag: 
tee gewiegter Ritter war. Den ließ man damals mit Freu⸗ 
den obenan fißen, obgleich fonft Helen ein älteres Haus war, 
ale Wirtemberg 


Spittlers ſaͤmmiliche Werte. XI. 9 2 
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Volker *) blieb ein Charakterzug der Deutfchen bis in die Res 
gierung Karl V.; 9%) und nie Äberließ man ſich dem Genuffe 
mehr, als wenn man einen Todten beweinte. Das ift ein 
eigentlicher Zug der Barbaren, den man in Deutſchland bis 
in's fünfzehnte Jahrhundert findet, daß bei Leichenbegaͤngniſ⸗ 
fen mehr aufging, als bei Hochzeiten. Man ließ Weine fprins 
gen, als wenn Beweinen eine Ambiguität ſeyn follte, 


49) Wie Karl V. umd bie vielem deutichen Geſandten nah Spar 
nien bingingen, fo lief man in den Wirthshäufern zufammen, 
um bie Deutſchen eflen zu "feben, und Karl wunderte fi 
hoch, wie viel darauf gegangen, als ihm die Rechnungen ge⸗ 
bracht wurden. 

In Italien war es ein Geſpoͤtte über den großen plumpen 
Deutichen, der fo viel effen. konnte! Die Moͤnche in Deutſch⸗ 
land fonnten auch die Faſten nicht halten, melde die Jtalies 
ner hielten, weil fie an das Vieleſſen gewöhnt waren, Daher 
haben fih die Orden, die von Deutfchen geftiftet find, auch im 
Anſehung der Zaften fparfamer bedacht, ald die, welche ihren. 
Urfprung in Staljen nahmen. 


20) Bon einem Grafen Heinrich von Görg (im fünfzehnten Jahr: 
hundert) wird erzählt, daß er bie Gewohnheit hatte, feine 
Kinder zu weden und ihnen Wein einzufhätten. Wenn bie 
Frau dariiber fchmählte, war bie Antwort: „Ei, das wäre 
eine Schande fir meine Kinder, wie fie die ganze Nacht 
nicht trinken wuͤ 
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Zweite Periode, 


Bon ber Witte des zwölften Jahrhunderts vis auf die eiten der 
.. Reformation, 


\ 
Erziehung. 


Die Erziehung war im Ganzen, namentlich in.der erſten | 


" Hälfte diefee Periode, noch eben digfelbe, bie fie in ber 


‚+ 


vorigen war. Alles blieb rittermäßig, nur daß eben das 


Mittermäaßige feit bem dreizehnten Jahrhundert in einen ana vs 
ch iſchen Zuftand ausartete, der endlich in längerer Fortdauer 
eine allgemeine Berwilderung der höheren Stände der Nation 
nach ſich zichen mußte. | 

"Ein deutſcher Fuͤrſt, der nicht Pfaff werben wollte, ging 
noch nicht auf die Univerfitä t, außer am Ende diefer 
Periode. Kaiſer Karl IV. hat noch in der guͤldenen Bulle 
dafuͤr ſorgen muͤſſen, daß doch auch die Soͤhne der Kurfuͤrſten 
etwas lernen moͤchten. Es war ihm vorerſt um Spra—⸗ 
chenerlernen nur zu thun. Man mußte in alle Wege, 
wenn man jetzt fortkommen wollte, nothwendig mehr wiſſen, 
als vor Zeiten. Das Recht, das vorher bloß auf Sitfe - 
und. Andenken an Die Sprüche der Vorfahren beruhte, war 
jegt eine Disziplin. Man gab, wenn die Erziehung etwas 
taugen follte, Unterricht in den Balferlihen Rech⸗ 
ten, lernte dann auch Latein; aber Beides war doch bis 
an's Ende diefer Periode nicht das ganz Gewoͤhnliche. Es 
war immer ein vielfagender Entſchluß, den Sohn nach Ita⸗ 
lien zu ſchicken, und doch war im vierzehnten Jahrhundert die 
einzige Univerfi tät Prag in Deniſchland betraͤchtlich. 

g ”» 
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‚Auf Ritterart. wurde wohl immer noch der junge Fuͤrſten⸗ 
ſohn erzogen; aber je mehr ſich diefe Periode zu Ende neigte, 
deſto größer wurde der Unterſchied zwifchen dem Fürs 
ften und dem Ritter, deſto forgfältiger unterſchieden 
Adel und Ritter bei ſich felbfi verfchiedene mehr oder 
weniger edle Gattungen. Die ritterlide Erziehung, die 
im mitelern Zeitalter von fo großem Vortheil war, wurbe alfo 
allmäplih nur Ceremoniel. Der Zeitpunft, da fi die 
ritterliche Erziehung allmaͤhlich in eine gelehrte Erzie⸗ 
‚ bung verlor, iſt in der Geſchichte des Privatlebens ber deut⸗ 
ſchen Zärften eine fehr unglädliche Periode. Aus der Gelehr⸗ 
ſamkeit wurde gewoͤhnlich nichts, umd bie ritterliche Uebung 
wurde vernachläßigt. Seltſam war es freilich, wenn ‚fich die 
Fürftenföhne, wie der Fall häufig war, auf Kenntniß der 
Scholaſtik, der Alchymie und Aftrologie Icgten, und 
klaͤglich, wenn alsdann aller Rittergeiſt fo fehr unter ihnen 
fehlte, wie man auf dem großen Neichötage zu Worms im 
Jahre 1495 fah, daß ein frauzöfifcher Windbeutel von einem 
Ritter der ganzen deutfchen Nation hätte Hohn fprechen duͤr⸗ 
fen, wenn nicht Kaifer Mar, einer der legten Zürften, bie 
ritterlich erzogen wurden, die deutfche Ehre gerettet hätte. Wie 
6 aber mit ber Gelehrſamkeit beftellt war, zeigt noch das 
Beifpiel Pfalzgraf Ruprechts, der 1379 fchrieb: „er fey ein 
Zaie, der bloß feine Musterfprache verftehe, die Verwun⸗ 
derung des Karbinald Aeneas Sylvius, daß der Herzog Lud⸗ 
wig von Bayern ſchreiben Tonne; *) das DBeifpiel endlich 
Kaifers Sigismund, der Xuft hatte zu befehlen, daß man feir 
ner Unmwiffenfeit zu Ehren „Schismam“ fagen follte. 





*) 4457 fchrieb Aeneas Sylvius an ibn; „Vidimus libenti aniımo 
Epistolam tuam et mirati sumus subscriptionem propriae 
manus. Scribis enim oplime, quod est in tanto principe 
valde laudabile.“ — 


el 


Ralfer Wenzel war zwar gelehrt, aber was für ein elender 
Regent! Hingegen unter allen Zärftenföhnen, welche Biſchoͤfe 
murden, war in diefer ganzen Periode Fein einziger ein 
Schriftſteller, Fein einziger ein Gelehrter. Meift gab 
man der Kirche nur die verdorbenen Söhne, | 

Sm Ganzen blieb es auch noch in dieſer Periode Sitte, 
Daß der Vater den dlteflen Sohn, fobald cr zu vogtbaren 
Fahren kam, in eine Art von Mitregierung aufnahm, 
oder ihm wenigftens einen Theil feines Landes zur Megierung 
abtrat. Daher wurden jet bie Händel zwifchen Bätern und 
Söhnen noch häufiger. Der Vater lich ſich oft vom Sohne 
fogar verfprechen, daß er ihn nicht verdrängen wolle, und ges 
woͤhnlich entſtand die Bitterkeit deſto unverſdhnlicher, wenn 
der alte Bater noch einmal beirathete, und in der zweiten Che 
Kinder erzeugte. 

Die wichtigften Fragen in der Succeffiouss Materie 
waren oft noch ungewiß. Dur das Einmengen des römis 
ſchen Rechts, eines fremden Rechts, das gar nicht auf deutſche 
Eitte und Berfaffung paßte, war bie alte Obfervanz in deu 
Fuͤrſtenhaͤnſern geflört worden. Man hielt fi an Fein Recht 
gewiß, ſchwankte unglüdlich zwifchen dem alten und neuen. 
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j 9 
Amtés- und häusliche Verhältniffe 


Ganz hatten ſich diefe, verglichen mit der vorigen Per 
riode, verändert. Es waren mit dem Ganzen von Deutſch⸗ 
land fo mannichfaltig verfchiedene und fo gewaltige Kataſtro⸗ 
. phen vorgegangen, daß es nicht fehlen Tennte, ihre Wirkungen 
mußten auch bier fichebar werden. Durch die Areuzzüge 
war der alte gute Adel ſehr verringert worden; dic Befigungen 
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der Fuͤrſten Hatten ſich vermehrt, die vieleicht ſchon durch 
Heirathsgluͤck, wie 3. B. das Welfiſche Haus, außerordentlich 
an Macht zugenommen hatten. Drei große Familien, die 
Babenberg in Oeſterreich, das Haus der Thäringifchen Lands 
grafen und die Familie der Stauffen in Schwaben, waren in 
der Mitte des »dreizehnten. Jahrhunderts innerhalb dreißig 
Jahren nacheinander ausgeſtorben ; Gelegenheit genug. zur 
Entftehung neuer Verfaffungen in dicfen Gegenden. Neue 
Bamilien Famen empor; oft gewann die Freiheis der 


Uebrigen dabei, bisweilen verlor fie. Durch die Kreuzzuͤge 


war Die ganze Nation mit dem Luxus der Griechen und 
des Abrigen Orients belannt geworden, und ahmte ibm zu 
Haufe nach. Da fich aber der Adel zu hoch duͤnkte, für die 
Herbeifhaffung diefer neuen DBebürfniffe zu forgen, der Hans 
del auch feinen narärlihen Strom nad) den Städten zu zog, 
fo mehrte fih der Reichthum der Städre. Die Sürften 
und der Adel fürchteten noch im dreizehnten Jahrhundert nıchr, 
daß einft die Krämer und Bäder und Fleiſcher in den Städs 
ten, die fie fo fehr verachteten, ihren Söhnen und Enteln 
Geſetze würden vorſchreiben können. Die Krenzzüge gaben 
auch Anlaß zur allgemeinen Eutftehung gewiffer Samiliens 
Wappen, gewöhnten den Ritter an länger danernbde 
Kriegsdienfte, als feine gemdhnliche Wafallenzeit war, 
vervolllommneten die Kriegskunde, braten noh haͤuf i⸗ 
gere Verbindungen und fchnellere Cirkulation 
aller Ideen hervor, als vorher bei aller Neigung sum ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben moͤglich war. 

Mit den Wirkungen der Kreuzzuͤge ſind chronologiſch ver⸗ 
bunden die faſt noch groͤßeren Wirkungen, welche aus der 
allmaͤhlich einfchleihenden Erblichkeit der großen 
Reichslehen entſprangen. Nicht nur daß der Befit ders 
ſelben vom Vater auf ten Sohn, vom Bruder auf den 
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Bruder, von Verwandten auf Verwandte. überging, ſondern 
daß man diefelben ganz als Familieneigenthum anfehen lernte, 
fie wie das übtige Gut theilte, auf Töchter ebeu fo fortvers . 
erbte, wie auf Söhne. Schon war ein WVorbote, diefer Ber, 
änderung, wie Grafen mad Herren anfingen, von ihren 
Shlöffern fih zu benennen. Vorher nannte fich ber 
Graf von dem San, in weldhem er zum Aufſeher gefet war, 


- und nicht einmal biefen Namen fete er gewöhnlich hinzu. 


Meift heißt es nur unter den Urkunden: Comes Burcardus, 


‚Comes Fridericus, als ob. nun alle Welt und Nachwelt 


wüßte, wer biefer Graf Burkard, diefer Graf Friedrich fey 


:oder gewefen fey. Die Zurisdiktional,Eintheilung in Gaue 


wurde wohl ſchon fehr geichwächt, da fich die Bifchöfe und 
Kidfter allmählich von der Gerichtsbarkeit der Grafen frei 
ſprechen ließen, ganze Graffchaften, befonders zu Anfang des 
elften Jahrhunderts, an die Bifchdfe verſchenkt wurden ; aber 
doch blieb größtentheils noch die Benennung von den Gauen, 
bis endlich der Graf fo viel merflich größere Macht vom ſei⸗ 
nen Guͤtern hatte, als von feinem erblichen Amte, daB er 


- fih von feiner Burg ſchrieb. Diefe Sitte wurde bald fo alls 


gemeine Sitte, daß man oft nach veränderten Burgen, auf 
welchen man feinen Sig hatte, auch den Namen änderte, 


‚ daB SHerzoge, welche fi doch von ihren Provinzen hätten 


ſchreiben Tonnen, "von ihren Echlöffern und Gütern ſich nann⸗ 
ten. So nannten fi die Herzoge von Nieber » Lothringen, 
nahdem einmal das Herzogthum in ununterbrochener Reihe 
bei den Grafen von Loͤwen blieb, Herzoge von Brabant; der 
Markgraf von Soltwedel wurde bei Veraͤnderung ſeines ge⸗ 
woͤhnlichen Sites zum Markgrafen von Brandenburg; die 


- Grafen von Scheyern zu Grafen von Wittelsbach; die Hers 


Ten von Laurendurg zu Herren von Naſſau. Für cinen nach 
Deſpotismus flrebenden Kaiſer, wie Friedrich I. war, hatte 
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dieß die Bequemlichkeit, daß er Herzoge machen konnte, 
wenn auch nicht. gerade. cin Herzogthum vakant war. Jeder 
Graf, der viele nnd ausgebreitete Güter beſaß, konnte zum 
Herzog ernannt werden, So fchuf Friedrich aus einem Gras 
fen von Andechs einen Herzog von Meran. Ein Herzog, 
bloß von einem’ Echloffe genannt, hätte faft auffallen muüͤſ⸗ 
fen, da man. bisher fo allgemein gewohnt war, bei dem Her⸗ 
zogsnamen immer den Namen eines deutſchen Hauptſtammes 
zu boͤren. Aber bei Deflerreich harte man ein Beiſpiel, daß 
dieſes nicht gerade nothwendig ſey, und bei Brabant, daß 
der Herzog ſelbſt deu Nationalnamen aufgab und von einem 
ſeiner Schloͤſſer ſich naunte. 

Man hat den wichtigen Zeitpunkt bisher noch Acht auf⸗ 
finden koͤnnen, wann das erſte Mal ein Dynaſt zum Gras 
fen gemacht worden fen, fo wie Friedrich I. aus Markgra⸗ 
fen und Grafen zum erften Male Herzoge gemacht hat: wann 
es alfo zum erſten Male gleichſam kanzleimaͤßig anerkannt 
worden, daß ber Uebergang vom Dynaften zum Grafen micht 
bloß Befdrderung zu einem neuen Amte, fondern 
Vebergang von einem Staud in den andern ſey. 
Vieleicht ſucht man auch ein Beiſpiel dieſer Art fuͤr das 
zwoͤlfte und dreizehnte Jahrhundert ganz vergeblich. Der 
Grafen waren in Deutſchland fo viele, daß ein Dynaſt ſehr 
leicht durch Heirath und Kauf und Erbſchaft zum Grafen 
werden konnte. Die Kaifer trieb auch in diefen Zeiten kein 
befonderes Jutereffe dazu, Grafen zu machen. 

Sobald Herzog feyn, Graf fenn nicht mehr ein Amt 
war, fo fonnte das Herzogtum, did Grafihaft getheilt 
werden, wie man ſich in ein Erbgut theilt. Diefer ‘Theis 
lungs⸗Zeitpunkt, was die großen Fuͤrſtenthuͤmer berrifft, faͤllt 
gerade in die Periode, wo unter Kaiſer Friedrich II. und 
feinen Nachfolgern alle kaiſerliche Autorität vollends verloren 
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u ging, das Lehen mit dem Allode allmaͤblich ſo ſi ich vermengt 

‚hatte, daß, wenn getheilt werden ſollte, Beides zugleich ge⸗ 
theilt werden mußte. Das Beiſpiel von Baden koͤnnte 
als das erſte Beiſpiel der Tbeilung eines Fuͤrſtenthums ange⸗ 
ſehen werden, wenn man Baden im A2ten Jahrhundert als 
Fuͤrſtenthum gelten laſſen koͤnnte. Schon im Jahr 1190 
theilte ſich die Hochberg'ſche Linie von der Baden'ſchen ab. 


-. Über Baden war damals noch,. kein Fuͤrſtenthum, ſondern 


bioß ein Stüd Landes, das dem Sohne eines Herzogs von 
Kaͤrntheu, der feine Erbgüter in biefer Gegend hatte, zuge 
‚ worfen wurde. Die Vertbeilung von Pfalz Bayern uns 
ter den Söhnen bon Otto illustris von 1253 bleibt. alfo 
immer noch die erfte Theilung eines Herzogthbums, 
und diefe wurde bamals "dadurch erleichtert, daß Otto illu- 
stris zwei große Herzogthuͤmer, Bayern und Mhein» Franken, ' 
befaß, alfo jedem feiner beiden Söhne ein Herzogthum gebem 
konnte. Bald folgten hierauf 4260, die Theilungen im Saͤch⸗ 
fiihen und Brandenburgifchen Haufe, zwifchen der Lauen⸗ 
burgifchen und Wittenbergifchen, zwiſchen der Stendal'ſchen 
und Soltwedel'ſchen Linie, und noch che ein halbes Jahr⸗ 
Dundert verging, traf dieſes Unglüd faſt alle deutſche Fuͤrſten⸗ 
Familien. 

Es iſt unglaublich, was dieſe allgem eine Gewohn⸗ 
heit zu theilen, zur Dermilderung Deutfchlande und zu 
einer Jahrhunderte lang fortdauernden Unordnung beigetragen 
‚bat, Bei jeder Theilung entflanden Streitigfeiten und 
bei jedem Ausſterben einer abgetheilten Linſe neue Streis 
igleiten. Mer mollte den Streit auseinander fichten, 
da damals geographifche Unkunde noch fo groß war, gemeas 
logiſche Erweife, auf weldhen hier Alles berußte, fo unends 
lichen Schwierigkeiten ausgeſetzt ſeyn mußten! durd) Veraͤn⸗ 
derung von Titel und Wappen oft noch fo ungluͤcklich erſchwert 
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wurden! manchmal Uneinigkeit noch in den erften Gruudſaͤ⸗ 
Ben zu herrſchen fchien, ob bei Beurtheiluug der Berwandts 
fchaften auf Grade oder Linien vorzüglich Rüdficht genom⸗ 
men werden müffe! Manche gerechte Prätenfion, welche 
ein deutſches Fürftenbaus hatte, ging verloren; Fein Vetter 
gönnte fie dem andern; Feiner unterftäßte den andern, mas 
überließ fie lieber einem Fremden. Noch 1778 hat Bayern 
die unglüdlichen Folgen feiner alten Theilung empfunden; 
und es wird nicht leicht ein deutſcher Staat feyn, der nicht 
durch dieſes Uebel im irgend einer Periode. feiner Gefchichte 
außerordentlich gelitten hätte Nie find die Befehdungen 
zwifchen zwei ganz verfchiedenen Häufern fo lange fortdauernd 
und fo bitter gewefen, als zwiſchen den Vettern eines Haus 
fee; und da man, glaubte Eintracht dadurch zu befeftigen 
und zu erhalten, daß man bei der Theilung gewiffe Stüde 
in Gemeinfchaft ließ, fo war meift gerade diefes, wie die 
Medlenburgifche und Holfteinifche Geſchichte beweist, der 
Stoff einer noch viel gereiztern Zankfucht. 

‚Seder der abgerheilten Söhne wollte ben Ton 
fortführen, den der Vater leicht behaupten konnte, der 
das Ganze beiſammen gehabt hatte; und weil Luxus mit 
dem Fortgang der Jahre nur immer flieg, fo wollte ber 
Sohn, der doch oft kaum ein Viertel des väterlichen Erbes 
beſaß, noch prächtiger leben, als der Vater. Freilich 
war damit auch der Nutzen verbunden, daß nichts mehr zur 
Sreiheit der Landftände und zur Erhaltung gros 
Ser Privilegien führte, ald Succeſſions⸗Strei⸗ 
tigkeiten der Brüder unter einander und eine ſchlechte 
Oekonomie des Regenten.“ Nicht leicht wird irgend 
ein Land große Freiheiten haben, ohne Daß es dieſelben bei 
einem dieſer zwei Vorfälle erhalten haͤtte. 
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Erſt ſeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts fing 
man an, in einigen Haͤuſern auf Mittel zu denken, die 
weitern Theilungen zu verhindern u den Lans 
bern, welche zunaͤchſt an Frankreich fließen, weurde man durch 
das Beifpiel der franzöfifchen Herren zuerft aufınerffam ges 
Macht, und da Kaifer Karl IV. in der güldenen Bulle um 
fein felbft willen fuͤr das Auſehen der Kurfürften forgte, fo 
war er auch bemüßt, Primogenitur und Unt heil bar⸗ 
Teit in den Kamilien derfelben einzuführen. Lange wurde 
dieſes Beiſpiel von Andern nicht nachgeahmt, und freilich 
war die Art von Untheilbarkeit, welche Karl bei den Kurs 
häufern eingeführt wiffen wollte, kaum ein ſchwaches Mits 
tel gegen die allgemeine Theilungaſucht, denn fie erftrcafte 
fi) nur auf das Land, auf welchem die Kur ruhte. Es 
wurde alfo dadurch dem rfigebornen mehr ein gewiſſes 
‘ Praecipuum, als ber Beſitz aller väterlichen Laͤnder erwors 
ben, -und noch weniger war beftimmt, daß jedes zum alten 
Stammgute hinzufommende Land gleih dem alten Stamm⸗ 
‚gute auf den Erftgebornen fich fortvererben ſolle. Karls eiges 
nes Beiſpiel bei der Teilung feiner Länder beweist, wie 
ſchwer die väterliche Zärtlidzeit der Politit wich; und es 
gilt als ganz allgemeine Bemerkung ; daß im Adten und 
“ 46ten Jahrhundert in keinem deutſchen Fuͤrſtenhauſe Primos 
genitur eingeführt worden, wo nicht mehrmalige Vers 
fwche gemacht mworben wären, die ſelbe zum Vortheil ber 
juͤngern Brüder wieder zu fhwäden. Selbfi wenn das 
. Primogeniturs Gefeß eines Haufes in ein dffentliches Reichs⸗ 
Grundgeſetz eingeruͤckt wurde, unterblieben doch die Verſuche 
nicht, daſſelbe umzuſtoßen. Ju einem Zeitalter, wo noch 
"mehr Freiheit war "und mo man offener feinen natürlichen 
‚ Empfindungen folgte, mußte es Außerft ſchwer zu ertragen 
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feyn, als ein Bürftenfoßn gebpren- werben, und Boch um: des 
Heinen Fehlers willen , daß man vielleicht ein Fahr zu fpät 
auf die Welt kam, kein Fuͤrſtenthum zu regieren haben. Oft 
ein ſeltſames Gemiſch von väterlicher Liebe, und doch nicht 
ganz aufgegebener Politit, wie man ſich zu helfen ſuchte. 
Man machte wohl nicht fo viele Theile, ald Söhne da was 
sen, aber man machte doch mehrere Theile und ruͤckte dadurch 
den jängft gebornen Söhnen das Ziel der Hoffnung wenigs 
fen naher, einft auch zur Negierung eined Landes zu kom⸗ 
men. Denn gewöhnlich wurde in einem folchen Fall das 
Geſetz gemacht, daß, wenn’ eine der jüngern Linien ausſterbe, 
die ältefte unter den noch unverſorgten Linien eintreten ſollte; 
oder e8 wurde auch, ſelbſt unter den verforgten Linien, wenn 
eine der ältern ausftarb, das Vorräden ausgemacht. Sy 
der Ordnung, wie num in diefem-, alsdaun in einem andere 
Haufe Primogenitur eingeführt wurbe, berricht bloßer Zufall, 
ſo wie auch in den acmwöhnlichen nähern Beranlaffungen, 
Dft Hat den Vater die allzugroße Anzahl feiner Söhne auf 
merffam gemacht. Eine new aufgefommene Zärftenfamilie, 
wie die wirtembergifche, mußte auf Primogenitur s Konſtitu⸗ 
tion bedacht ſeyn, um die neue Fuͤrſtenwuͤrde behaupten zu 
koͤnnen. Dem bayerifhen Erbprinzen wollte Kaifer Gerbis 
nand I. feine Tochter nicht geben, wenn er nicht aueimherr 
des Landes werde. 


Um eben die Zeit, als Theilungen in den beutfihen Ä 


Staaten allgemein zu werden anfingen, fingen auh Miß⸗ 
beirathen an; aber.zu diefer Veränderung in dem Privats 
Icben der deutfchen Fürften führten zum heil ganz andere 
Urfachen, als zu jener. Wohl gibt es auch Beifpiele, daB 
der Regent unter feinem Stande heirathen wollte, weil er 
nicht unverheirothet leben Tonnte, und doch nicht mehr erbende 
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Kinder haben wollte, al& er bereits Hatte; *) aber biefe Fälle 


waren doch feltener. - Die Anzahl derer, mit welchen fich 
ein Regent, ohne eine Mißpeirarh zu tun, vermählen Fonnte, 
wurde, da Kreuzzäge und Befehdungen fo fehr aufräumten, 
mit jedem Halben Jahrhundert geringer. Der Fürft, der 
nicht mehr «fo beftändig mit dem Kaifer umherzog, hatte 
mehr Muße, in Srauenzimmer an feinem Hofe fih zu vers 
lieben. Man ſprach von Nebenweibern und Baftarden im 
breizehuten Jahrhundert ganz anders, als ins neunten und 
zehnten. Das Hofmaͤdchen überließ fich alfo auch nicht mehr 
um cinen fo geringen Preis, als vorher. Die Aufflärung, 
weldye das roͤmiſche Recht mehr nud minder mwohlthätig ver 
breitete, die großen Pridilegien der Weiber in dieſem Rechte, 
wirkten auch hier, und die ganze Werthfhägung des 
weiblihen Geſchlecht s fieg, je mehr fich die Nas 
tion durch Handel und fleigenden Lurus verfeis 
nerte. Der hoͤchſte Stand der Nation, je weniger vielzäßs 
lig er wurbe, deſto mehr fing er an, fich unvermiſcht erhal 
ten zu wollen, und bie Zeit der. erften Bewegungen wegen 
Mißheirathen fällt gerade in foldye Zeiten, da der hoͤchſte 
Stand der Nation in eine Art von Mitregierung mit dem 
Kaiſer fich eingedrungen hatte. 

. Eben das rdmifhe Recht, das hier gleihfam nur 


ſchwache Strahlen von’ Wirkſamkeit äußerte, machte am Hefe 


bes deutſchen Fuͤrſten eine viel größere Veränderung. Mit 
einem Dale fand man, wenn ein SKontraft gefchloffen wer» 
ben follte, wenn Negotintionen mit fremden Fürften waren, 
wie wenig die bloße Beobachtung väterlicher Sitte zur völlis 
gen Verſicherung für die Zukunft hinlänglich. ſey, und wie 
viel Nenes durch roͤmiſche Doktoren, die feit der Regierung 


*) Bergl. die Beilagen, Nr. 2, 
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Karls IV. immer geltender wurden, ſelbſt auch am kaiſerli⸗ 
chen Hofe in Gang fomme Der weltliche Kurfärft konnte 
fih nicht mehr einzig auf feine Ritter und ihre Kunde des 
alten Herlommens verlaffen, feitdem das ganze Wahls Eeres 
moniel und die miannichfachen echte bei. demfelben durch 
ein lateinifches Geſetzz beſtimmt wurden, deſſen wefents 
liche Verfügungen voll römifcher Mechtöbegriffe waren. Uns 
terfcheidungen und rechthaberiſche Kunftgriffe, von welchen 
ber Fürft weder bei feinem Water noch Großvater gehört 
hatte, fiegten oft felbft im Streite am Kaiferliche Hofe. Es 
war offenbar, der deutfche Fürft mußte auch einen von denen 
in feinen Dienften babe, die fih auf das neue lateinifche 
Ding verfianden. Er gab einem folden Wanne jährlich fünfs 
zig Gulden, und fo mußte dieſer verfprechen, dem Fürften 
zu rathen, wem Mothdurft es fordere. Ein folder Mann 
wurde je länger je mmentbehrlicher. Oft hatte ber Fuͤrſt in 
alten Zeiten, wenn er etwa gerade Geld nöthig hatte, den 
Bürgern in den Städten feines Landes Privilsgien ertheilt, 
die fie nun gegen ihn gebrauchen wollten, um fich ganz feiner 
Dberherrfchaft zu entziehen. Der alte Ritter, bloß gewohnt, 
darein zu ſchlagen, wußte hier nicht zu rathen. Der Math 
des Hauspfaffen, den man fonft immer in folchen Fällen 
wie ein Orakel befragt, wollte auch nicht mehr .hinreichen s 
es mußte ein in den Faiferlichen echten erfahrener Mann. 
zu Nathe gezogen werben. Je mehr aber, da einmal das 
Rechtsſtudium zur Wiſſenſchaft geworben war, der Sauerteig 
des römifchen Rechts Alles mehr oder minder verberbte,, je 
mehr ſich dadarch die Megierungsgefchäfte vermehrten, deſto 
mehr Schreiber waren am Hofe noͤthig. Wo vorher Einer 
allein Alles hatte verrichten koͤnnen, da waren jeßt Kanze 
ler, Notarien und Schreibersknechte noͤthig. In 
eben dem Verhaͤltniſſe, wie fich in diefen Beziehungen Alles 
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am taiferlichen Hofe verfeinerte,, fo auch allmählich an ben 
Höfen der Fuͤrſten. Das Muſter des kaiſerlichen Hofes md - 
feiner Negimentsverfaffung war der päbitliche, wo may 
billig im mittleren Zeitalter immer die erften Spuren feines 
ser Einrichtungen fucht, und Dad Mufter der fürftlichen war 
der kaiſerliche. 


Aber diefes neue Bebürfniß einer neuen Klaffe von Leu⸗ 


ten bei Hofe machte in der Defonomie des Fuͤrſten 
eine gewaltige Veränderung. Sünfzig, huudert, zweihundert - 
Gulden baar Geld des Jahrs für neue Bedürfniffe ausgeben, 
das war zu einer Zeit, wo der alte Ton bei Hofe immer 
noch fortgeführt werben Sollte, an Koſibarkeit immer nur 
flieg, eine gar erfchdpfende Ausgabe.) Gembhnlic kam 
aud) eine folche Ausgabe nicht allein, ſondern es zeigte fich 
auch oft das Bedärfniß, daß ſich der Fürft vom Kaifer oder 
von einem benachbarten Fuͤrſten ausbitten mußte, er möchte 
ihm eine Zeitlang einen gewiflen berühmten Geiftlichen leihen, 
‚von dem er gehört hätte, daß er aus kranken Meuſchen 
geſunde machen koͤnne. 

Menſchliche Kunfe und Wiſſenſchaft war im vierzehnten 
Jahrhundert gar hoch gefliegen, wie man an foldyen Magis- | 
tris in Physica fah. Zu der Väter Zeit, wenn man im Krieg 
von einem Pfeil verwundet wurde, ließ man ihn wohl oft - 


9 Mochten auch, gleich die Gehalte an ſich nicht fehr betraͤcht⸗ 
lih fepyn. So konnte Herzog Heinrich von Sachen feinem 
Kanzler nicht weiter, als hundert Gulden Befoldung gee 
ben, „neben der Kleidung, Eſſen und Trinken voll auf.” In 
eintgem Kontraft biemit ſteht nun freilich der Lautenift, 
der bei Kurfürft Joachim IL. von Brandenburg mit einem 
jährlichen Gehalt ven Hundert Thalern angeftellt war, und das 
Geſchenk von 77 Thalern, das von ihm «in weifaer Fiede 
ler belam, der fi bei Hof hören ließ. 


. 
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zehn Jabre lang darin ſtecken, *) bis Zeit und Zufall. ihn 
von felbft herausſchoben. Seht gab es Keute, welche den Pfeil 
herausnehmen konnten, und man verblutete fich nicht und 
blieb doch am Leben. Verftändige diefer Art mußte 
notdwendig auch der Fürft an feinem Hofe haben; bei fo 
vielen Rittern und Befehdungen gab es immer etwas zu Fus 
riren, und im vierzehnten Jahrhundert war es gar nicht ges 
wöhnfich miseinander verbunden, daß der Mann, der für die 
Hinwegihaffung des Barıs der Ritter forgte, — denn ber 
Fuͤrſt und Ritter trug damals feinen Bart, indem dieſer erft 
feit der Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts eine Staatdmode 
‚zu werben anfing, — auch zugleich auf Heilung der. Wunden 
fich hätte verſtehen müflen. 

So mehrten fih alfo die baaren Geldausgaben 
mit jedem Sabre, und body vermehrten fich die baaren 
Geldeinnabmen nicht. Der Lurus in Kleidern und 
Eſſen flieg befonderd im vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
Bunderr immer höher. Die Stäbter konnten dicfen Lurus 
gar wohl immer höher treiben. In Ihrer Hand war der Dans 
del Der Ritter mußte auch ihren Luxus bezahlen. Uber 
für den Fürften war es eine verzweifelte Sache; er wollte 
doch auch micht zurücbleiben. In der Mitte des fünfzehnten 
FJahrhunderts fuchte der Magiftrar zu Berlin dem Lurus ber 
Bürger durch fcharfe Gefege Einhalt zu thun. Er verbot, 
deßwegen, daß bei Bürgerhochzeiten mehr als vierzig Schüfs 
feln aufgetragen werden dürften. Auf eine Schäffel rechnete 
man gewöhnlich zwei Perfonen. Wenn der Bürger fo hoch 





*) Hierans entftanden oft Beinamen, wie Otto mit bem Pfeil 
von Brandenburg. Als Kaifer Albrecht Gift befam, gab man 
ihm Medicin, ein, und: da dieſe nicht wirken woßte, fo wurde 
er eine Zeitlang an den Fuͤßen aufgebängt, daß ihm die Schärfe, 
aus Nafe und Manl lief, und er ein Auge dadurch verlor. 
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fchmauste, was mußte der Fuͤrſt thun, wenn er feiner Toch⸗ 


ter Hoch zeit machte? Mit ſchlechtem Landwein war man 
jetzt nicht leicht mehr bei großen Feierlichkeiten zufrieden, der’ 
Wein mußte auf Gewürz oder Apothekerkraut °) abgegoſſen 
ſeyn. Wie vollends die Kleiderpracht ſtieg, beſonders ſeit⸗ 
dem man den burgundiſchen Hof zum Muſter nahm! Nicht 
nur ging der Fuͤrſt in Sammet und Seide, die Kleider mit 
Perlen beſetzt und geſtickt, ſchoͤne Devifen auf die Ermel ges 
näbet, fondern auch feine Jungen waren koſtbar gekleider, hats 
ten oft auch noch feidene Beinkleider, daß fie zu drei darin 
hätten wohnen koͤnnen. Bei Turnieren, Hochzeiten 
und Leichenmahlen ging fo viel auf, daß man fich damit 
auf mehrere Jahre verderben mußte. Der außerordentliche 


- Aufwand bei der Bermählung Georg des Reichen von Bayerns 


Landshut mit einer polnifchen Prinzeffin 1471 ift befanut. *®) 
Aber die Zahl: der Säfte dabei war doch nicht für eine her: 
zogliche Hochzeit zu groß. Graf Eberhard von Wirtemberg 
ſpeiste bei ſeiner Vermaͤblung, die drei Fahre nachher ‚gefeiert 
wurde, vierzehn taufend Perſonen. Bei dem Trauungsfeſte 
des Herzogs Ludwig von Bayern⸗-Landshut 1451 wurde vier⸗ 
zehn Tage lang gefeiert, und alle Tage wurden 9000 Pferde 
gefüttert, und als Herzog Georg von Sachſen 1496 Hochzeit 
machte, verbrauchten fie in fünf Tagen 1300 Eimer Wein; 
444 Haß Biers und 99 Kagel fügen Weins nicht dazu ge— 


rechnet. Bei der Vermaͤhluug Herzogs Ulrich von Wirtem⸗ 


berg 4511 wurden die Gaͤſte für ein paar Tage fo eben ſatt, 


— AN — 





*) Dieſe Ausdruͤcke werden oft als gleichbedeutend gebraucht. Die 
Gattung von Wein mit Nelken bieß Slairer- Wein. Wenn 
in Brandenburg Hochzeit war, to war es etwas Selennes, 
wenn man Einbecker Bier trank. 


) Excerpte davon find in Schmidts Geſchichte Theil 3, in 
Ertels relat. curios. und Müllers. Staatskabinet. 


Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. 3%. 3 
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nachdem fie bloß an Fleiſch 136 Ochſen, 4800 Milcfälber, 
2759 Sirametsndgel aufgebraucht hatten. Das war bleß 
Magenbedärfniß bei einer ſolchen Solennität, aber vollends 
noch die Kleidung bei den Turnieren und Ritterſpielen, die 
Dreife bei denfelben, die Geſchenke an die Gaͤſte — der Aufs 
wand war für die damaligen Kraͤfte eines Zürften außerors 
denilich; und fo fam es nicht nur, wenn in einem fürftlicyen 
Hauſe felbft eine Hochzeit war, fondern ein waderer Fuͤrſt 
309 auch in foldyen Fallen an die benachbarten Höfe, und 
mußte immer bei folchen Gelegenheiten fein Hofgefinde ſeſtlich 
Heiden. So eiſchien Markgraf Albrecht aus Franken bei dir 
Bayriſch⸗Landshutiſchen Hochzeit mir einem Perfonal, das aus 
dreizehnhundert Menſchen beftand. 

Oft wurde mährend einer ganzen Regierung nicht ge⸗ 
wonnen, was allein der Tag der Vermaͤhlung koſtete. Und 
wie gewoͤhulich ein Theil des Luxus den andern nach ſich 
zieht, fo folgte dem Luxus im Kleidern und im Eſſen der 
noch koſtbarere im Bauen. Nicht leicht war ein Fuͤrſt, der 
ſich nicht am Ende dieſer Periode ein neues Schloß anlegte, 
wogzu er vielleicht auch durch die neu aufgekommene Krieg6s 
art veranlaßt wurde. Die alten Maueru hielten nicht mehr 
gegen das neue Geſchoß, und ſelbſt auch dieſes neue Ges 
ſchoß war für den Fürften eine Ausgabe, die feinen Etat 
nicht wenig beläftigte. Große und Keine Büchfen mußten 
getauft werden; Donnerfraut war im Vorrath nörhig. 

Eine einzige Reife nah Palaftina, wie viel ging . 
nicht darauf! *) und doch war diefer Pilgrimsgeift in der 


*) So reidte den 26. Maͤrz 1461 Herzog Wilhelm III. von Sach⸗ 
fen nach Paldftina und’nahm mit 91 Perfonen, ohne Diener 
und Aufmwärter; 1176 Herzoq Albrecht vorn Sachſen nad Nom 
und Palaͤſtina, mit einem Gefelge von 149 Verfonen; 1493 
Kurfärit Friedrich der Weile nach Palaͤſtina und, nimmt mit 
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zweiten- Hälfte des fünfzehnten. Jahrhunderte wieder in die 
deutſchen Fuͤrſten gefahren. 
Ordentliche Geldſteuern, wie ſie jetzt eingeführt find, hatte 
der deutfche Fürft von feinen Unterthanen nicht, und doc) 
was koſtete ihn nicht fchon in gewöhnlichen Zeiten fein Rits 
terzeug, feine Pferde und feine Jagdhunde! Was ging auch nicht. 
auf, "wenn Turnier gehalten wurde; wie wurde nicht getruns 
ten, ‚wenn viele Ritter bei Hofe waren! und doch machten 
diefe den Glanz des Hofes. Nothwendig erlag die Kammer 
des Fürften unter allen dicfen Ausgaben, und faft kein Fuͤrſt 
iſt im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, dem nicht feine 
Zandftände hätten zu Hülfe eilen muͤſſen. ' 

- &o kamen. ordentlihe Steuern und fortdauernde 
Abgaben auf, von weldyen ſich Übrigens der Adel, wenn er 
zu den Landfländen gehörte, meift frei zu erhalten wußte, 
weil er ſich auf feine Nirterdienfte bezog und hoͤchſtens etwa 
die Befhagung feiner Meier und Gutsleute geftattete, und 
wo überhaupt die Landftände aufmerkſam genug auf Ihre 
Mechte und auf die gefahrvolle Zukunft waren, da ließen fie 

ſich gelegenheitlich nicht nur ihre Obſervanzrechte in geſchrie⸗ 
bene Rechte verwandeln, fondern fie vermilligten ‘auch nicht 
beftimmte Steuern auf immer, oder forgten fie wenigftens 
dafür, daß Einziehung und Verwendung. derfelben 
nicht von der Willlür des Fürften abhing, fondern unter ih⸗ 
‚rer theilnchmenden Dberaufficht gefchehen mußte. 


acht Fuͤrſten, Grafen und Herren, vierzig Ebelleute, neun Ge: 
lehrte, ohne bie Dienerfhaft. Kein Wunder, wenn“ für ein 
folhes Gefolge eine Maſſe von Neifebediirjniffen nöthig war, 

. wie fie dad MVerzeichniß des von Herzog Albrecht von Sach⸗ 
fen zur erwähnten Meife Mitgenommenen darthut. Vergl. 
Beilage Nr. 3. 
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| Eine der erften bdiefer ordentlichen Steuern, deren Eut⸗ 
fiefung in das Ende dieſer Periode fiel, und die in furzer | 
Zeit -von einer Beinen Summe zu -einer mehr ale: zehnfachen 
Berdopplung flieg, war das Ohmgeld (Umgeld) oder die 
Trankſteuer; wohl gewählt! daß man gerade auf dat, was 
am flärkften konſumirt wurde, die Abgabe legte. So war 
diefe Einnahme gewiffer als alle bisherigen. Denn wie fonnte 
man auf Guͤlten und Zehenten mit Gewißbeit rechnen, 
da die Staaten fo oft bei Befehdungen verwuͤſtet wurden ; 
"der Feind oft nicht nur die Meinlefe zerftörte, fondern auch 
den Weinſtock auf Fünftige Jahre unbrauchbar machte. Brad) 
außerordentliche Landesnoth ein, fo fehrieb man wohl auch 

andere Geldfleuern aus, und die Türkenfteuern, welche manchs 
mal von Reichöwegen erlegt werben mußten, gaben ein beques 
mes Mujter-diefer Art der Einfammlung. 

Ungefähr ein Viertel-Jahrhundert, ehe folche neue Steuern 
aufkamen, entſtand unter den kleineren Herren, den Grafen, 
ein faſt allgemeiner Bankerott, und auch ſelbſt manche der 
größeren wurden in dieſe Schmach. hineingezogen. Wie war 
ed anders möglich, da mit einem Male fo viele neue Beduͤrf⸗ 
niſſe aufkamen, die alten fortdauerten, das Eigenthum durch 
Zheilung fi) minderte? Wer von Beineren und größeren 
Herren in dicfer Bankerottzeit zu ſparen wußte, Geld in 
Vorrath brachte, fonnte ein Meines Fuͤrſtenthum zuſammen⸗ 
kaufen. So iſt ein großer Theil des Vorder⸗ Oeſterreichiſchen 
um dieſe Zeit gekauft worden. Ein großer Theil von Wir—⸗ 
temberg entſtand durch ſolche allmähliche Kleine Käufe, und 
Kaiſer Karl IV. machte für fein Haus die fhönften Erwers 
bungen, welche nur bei dem verfchmwenberifchen Geiſte feiner 
Söhne eben fo ſchnell wieder verloren gingen, als fie gewons 
nen worben waren, 
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Die fdlichen Färften Deutfcplands in Frauken, Schwas 
ben und ‚am Rhein hatten eine ganz .befondere Quelle von. 


Einnahmen an den Suden, nicht nur daß fie nach und 


nad) den Kanmerzins an ſich zogen, welchen dieſe Taiferlichen 
Kammerkuechte dem Kaiſer bezahlen mußten, ſondern ſie ent⸗ 


lehuten Geld von den Juden, beſonders von denen zu Ha⸗ 
genau, und wenn die Schuld recht hoch ſtieg, ließen ſie ſich 
vom Kaiſer von Kapital und Zinſen freiſprechen, der ſich, be⸗ 
ſonders wenn es ein Wenzel war, ſobald er ſeine Prozente 


eigenen Schmausgeldes davon ziehen konnte, bereitwillig bazu 


finden ließ. In Sächſen und in dem noͤrdlichen Deutſchland 
ſcheinen ſich ſolche Umſtaͤnde deßwegen nie ereignet zu haben, 
weil bier kein ſolcher Schwarm kleinerer Herren mar, das 


Ganze fi ſich nicht in ſolche taufend Theilchen theilte, und außer 


dem ergiebigen Harze fchon feit dem zwölften Sabrhundert im 
Meisnifhen die vortrefflichen Silberbergmerfe betrieben wurs 
‚den. Un einzelnen Beiſpielen fehlt es aber doch nicht. Der 
Herzog Otto der Einäugige von Braunfchweig - Göttingen 


mußte Schulden halber fein ganzes Laͤndchen 1435 an feine 
Landſchaft verkaufen, und feine Vettern von Mittel» Brauns 
ſchweig nahmen Faum noch des Schadens wahr‘, um fich in 


Beſitz zu fegen. Mit der Kurmark Brandenburg ift, wie am 


Fahrmarkte mit alten Kleidern, gehandelt worden. In wenis 
ger als zehü Jahren wurde fie, theilmeife nad ganz, mehr denn 


viermal verfauft und verpfänder, Heinrich der Fette, ber 44714 


ganz Mecklenburg vereinigte, wurde von feinen Söhnen zur 


| Erhaltung des Landes Freditlos. gemacht. Vielleicht kommt 


es auch daher, daß ſich fo viele Fürften zu Ende biefer. Per 
riode auf Alchymie legten, wenn ſchon im Allgemeinen die 
ganze Wendung der damaligen Literatur des Ihrige dazu beis 


getragen haben mag. | “ 


” 
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Mancher Fürft konnte zwar reich ſeyn, es fehlte ihm nur 
- am baaren, oder weil. nicht immer Alles in einander gerichtet 
war, gerade jet am baaren Gelve. Wie fonderbar, daß 
Karl IV. von einem Fleifcher. za Worms 1547 arretirt wers 


dean follte, weil er das gelicferte Fleiſch nicht bezahlt hatte; 


und die Bürger von Augébutg behielten 1474 dem Kaifer 
Friedrich III. fein Bere und Küchengeräthe inne, weil er die 
Zehrung noch fchuldig fey. So. mußte ſich auch derfelbe Kais 
fer bei der Zufammenkunft mit Karl von Burgund, weil er 
‚ bie Zehrung wicht zu berichtigen vermochte, wegftchlen, und 
nm die Ehre des Dberhaupts von Deutfchland zu retten, 
ließ der Kurfürft Adolph pon Mainz fein Silbergejhirr das 
hinten. #) 

Die Bebürfniffe einer bei mehrerer Yufklärung nun. im⸗ 
mer mehr verfeinerten Megterung machten noch eine ganz be 
| fondere Wirkung nad den verfehiedenen Charakteren der Fürs 
fin. Manchem wurde das Negieren fo zur Laſt, daß 
er willig für eine beflimmte anfehnlihe Summe Gelp das 
Negiment einem Better oder einem jüngern Bruder übers 
ließ. Ihre Sreude war jagen und der Welt, genießen; hieran 
wurden fie durch die gebäufteren Gefchäfte unaugenchm um: 
terbrochen. So wollte im Brandenburgifchen Haufe Johann 
der Alchymiſt lieber einen Theil des fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthums 
befitzen, als Kurfuͤrſt von Brandenburg ſeyn, wo ihm der 
unruhige Adel ſo Vieles zu ſchaffen machte. Kurze Zeit vor 
der Erhebung Wirtembergs zu einem Herzogthum wurde 
das gauze Land in Eins zuſammengeworfen, weil einer der 
Grafen, unter die es getheilt war, das Regieren gar zu be⸗ 
ſchwerlich fand. In Bayern finden ſich zu gleicher Zeit aͤhn⸗ 
liche Beiſpiele, und noch der Vater des Kurfuͤrſten Moriz 


+) Bergl. Beilage Nr. a. x 
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von Sachen war nicht aufzutreiben, wenn man haben wollte, 
er folle feinen Namen irgendwo unterfchreiben, 


“ 
7 


3. 
Vergnügungen. 


ie in allen dieſen Veraͤnderungen uuverkennbar ſich 
zeigte, daß der allmaͤhlich große Güterbeſitzer zum Re⸗ 
genten und Fuͤrſten ſich ausgebildet, fo war auch das 
ganze veränderte Zeitalter in den veränderten Vergnuͤ⸗ 
gungen ſichtbar. Zwar dauerte noch bis an's Ende, biefer 
Periode hin unter den Fürften die Freude de6 Zufammen . 
kommens bei Turnieren, Trauungs⸗ und Leichenmahlen. 
& war noch immer, als ob man dem Gerdfe der Waffen 
und dem Geruch der Küche nachzdge. Uber die ganze Art 
diefer Zufammenkünfte, und alfo auch ihre Wirkungen auf 
das Ganze, hatten ſich doch um Vieles geändert. Die Fürs 
ften zogen zwar zu einander, aber am Laiferlichen Hofe fans - 
den fie fich- felren mehr ‚häufig ein. Als Karl IV. fich in 
feine Staaten zurüdzog, nicht mehr, wie .die vorhergehenden 


Kaifer, gleich einem wandernden Hirten, Deutfchland durch⸗ 


308, fo blieben auch die Fuͤrſten mehr zu Hauſe, und ihr 
Zuhaufebleiben veranfaßte den legten völligen Zerfall der 
großen Landgerichte, gab dem werdenden Staat einen 
” Mittelpunkt‘, ohne welden ficy feine neue Eriftenz unmoͤglich 
hätte vollenden Fünnen. Die zunehmenden Befehdungen uns 
ter Kaifer Wenzeld Regierung machten vollends das Zubanfes 
bleiben um eigener Bebärfniffe willen norhwendig. Sin ber 
. zweiten Halfte des fünfzehnten Jahrhunderts war es alsdann 
ſchon fo weit gekommen, daß der Kaifer faft Feinen, Reiche 
‚tag mehr zufammenbringen Tonnte. Das Band, das bie 
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deutſchen Fuͤrſten zuſammenhielt, ldete ſich allmaͤblich faſt ganz 
auf. Nie haͤtten ſich ſonſt am Ende dieſer Periode die deut⸗ 
ſchen Angelegenheiten fo untereinander verwirrt, nie wären 
auch wohl Deutſchlands Fuͤrſten am Ende dieſer Periode ſo 
ſehr verwildert! Immer nur im Cirkel ſolcher ſich drehen, die 
uns vollkommen gleich oder etwa noch geringer ſind, bringt 
endlich bei den meiſten Menſchen gewoͤhnlich einen ungeſitte⸗ 
ten Zuſtand hervor. Das haͤtten in den Zeiten Kaiſers Frie⸗ 
drich I. ein paar deutſche Reichefürften nie gewagt, was ein 
paar Herzoge von Bayern auf der Synode von Koftnig in 
Gegenwart dee Kaifers thaten, daß fie einander wie Zungen 
ausſchimpften und fi nachher auf der Etrafie prügelten, 
Die Bürger in den Städten, durch Gluͤck und Reichthum 
dreift gemacht, verloren ohnedieß faft ale Achtung gegen Fürs 
ften und Kaifer; die Deutſchen ‚machten es hierin den Ita⸗ 
lienern nach. Karl felbfi war verfchiedene Male, wenn er 
in einer Reichsſtadt Reichstag hielt, in Gefahr, von Reiches 
Bürgern geprügele zu werden. Gegen die hohen und dien 
Stadtmauern vermochte auch alle ritterliche Tugend nichts, 
wenn fich die Bürger hinter ihre Waͤlle zuruͤckzogen, und 
felbft da man fbon anfing Donnerbüchſen zu haben, fo 
war gerade dieſes, ehe .die Sache zur weiteren Vollkommenheit 
gebracht wurde, den Bürgern vortheilhaft. *) Der Ritter und 





* Die Erfindung des Pulvers und deffen Gebrauch für die Sol: 
baten hat verichledene Epochen. Man muß von da an recdh: 
nen, wo ed für das Gewehr gebraucht murde. Es iſt falſch, 
wenn man fagt, mit diefer Epoche fen dad Anfehen der Städte 
gefallen, weil man fie num leichter Dadurch hätte erobern Eöns 
nen. Man findet, daß die Städte eben in diefer Zeit einen 

- großen” Ueberfhwung über den Adel befamen. Der Spießbuͤr⸗ 
ger, wenn der Abel ihn jagte, verftedte fich Hinter feine feiten 
Mauern, mo Immer Geſchuͤtz bereit ſtand. Er war auch 
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Fuͤrſt, der nur immer hin und herzog, konnte dieſes ſchwere 
Zeug ‚nicht immer mit fich fuͤhren, aber hinter den Stadts 
mauern fland es immer parat, und felb auch nur für das 
kleine Schießgewehr exereirte man fih lange nicht auf ben 
Turnieren; es ſchien ein unritterliches Mordgewebr zu ſeyn, 
mit dem der Feigſte den groͤßten Helden erlegen konnte. Auch 
ſelbſt die ganze Art von Rüftung mußte ſich erſt aͤndern, ehe 
man von dieſem rechten Gebrauch machen lernte. 

Eine merkwuͤrdige Veraͤnderung bei dieſen Zuſammen⸗ 
kuͤnften war auch, daß kein Hofpoet mehr auftreten durfte, 
fondern an feiner Stelle der Hofnarr erfchien. Da hätte 
nicht leicht ein weltlicher oder‘ geiſtlicher Fuͤrſt eine Reife ge⸗ 
macht, wo nicht der Schallenare im Gefolge gemefen wäre, 
und man nahm es auf Ehre, wenn bei dem fremden Hofe, 
den man befuchte, der luſtige Mann nicht anſehnliche Praͤ⸗ 
fente bekam, die mirgebrachten Sänger und Spielleute Fein 
Spielgeld erhielten. Schon zu Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
bunderts finder man ben Joculator Regis in Urfunden uns 
terzeichnet, und vom König Karl V. in Fraufreich findet 
fih ein Schreiben an die Stadt Troyes in der Champagne: 
„ſein Narr fey ihm geftorben , fie follten ihm nach bisheriger 
Sitte einen andern aus ihrer Stadt ſchicken.“ Keine Sitte 
harte fich ſchwerer bei- unfern deurfchen Höfen verloren, als 
diefe, und Feine unter allen barbarifchen Gewohnheiten dieſes 
Zeitalters war im Grunde auch nuͤtzlicher. Was der Beicht⸗ 
vater nicht ſagen konnte und wollte, und wozu der Rath 
ſchwieg, das fagte der Hofnarr; und es war bei Menfchen 
von fo weniger Kefrüte und von fo wenigen Ideen meift bald 


reicher als der Adel, weil der Handel in feinen Händen war, 
amd deßwegen konnte er I ch alfo eher. Geſchuͤtz anſchaffen, 
als dieſen 
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ausgeredet, wenn nicht die Schwaͤnke des Hofnarren den all⸗ 
gemeinen Diskursgang befoͤrderten. Kaiſer Rudolph IL. ſchaffte 
zwar dieſe nuͤtzlichen Menſchen ab; aber noch Kaiſer ers 
dinand II. als er 1622 auf den Reichstag nach Regensburg 
zog, hatte feinen „Jodelnarren und Kammerzwerg Stäffel‘ 
bei ſich, und Kaifer Leopold I. Hielt noch drei „Kammerlaps 
pen”, denn biefen galanten Namen erhielten fie Damals am 
Faiferlichen Hofe. *) Selbſt Fuͤrſtinnen batten hie und da ihre 
Hofnärrin, wie denn z. B. ‘die Gemahlin Kurfürft Fries 
drichs von der Pfalz ohne ibre „luſtige Chriftine’‘, welche‘ fte 
ſelbſt auf Reifen begleiten mußte, nicht leben konnte. Wie 
noch der erſte König von Preußen von ſolchen Menſchen um⸗ 
geben war, iſt bekannt. „Seiner Gemahlin zu Gefallen,“ j 
ſchreibt fein großer "Enkel, „‚fliftete er eine Afademie der Wiſ⸗ 
fenfchaften, fih zur Unterhaltung hielt er Hofnarren.“ 

Im Hofnarren-⸗-Geſchmack waren aldtann auch bie 
meiften Mepräfentationen bei dffentlihen Solennitäs 
ten, 9°) und felbft die Kleidang hatte etwas. diefer Art 
Grotteskes, befonders wenn ein Iuftiger Tanz oder eine Mum⸗ 
merei war, Der größte Staat war, ein fo bunt zufammens 
geſtuͤckeltes Kleid zu haben, das wie eine Farbenfchachtel aus: 
ſah; nicht daß das Tuch felbit alle Farben unter einander 
gehabt hätte, fondern man mußte aus Städchen von den 
verfohiedenen Farben ein Kleid zufammenfegen. #**) | 
x Dielleicht verdient. es als Charafterzug noch bemerkt zu 
werden ,,. daß bei Öffentlichen Feierlichkeiten dag Srauens 


°) Sie ftanden unter dem Oberfitammerftab, und jeder hatte 18 
Gulden Befoldung in fixo. 


/ *) Gin Beifpiel von ber Art der Amifementd, wie fie diebei vor⸗ 
lamen, gibt die Beilage Nr. 5. 


"re, Eine hieher gehörige Beſchreibung enthält die Beilage Nr. 6. 


N 
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zimmer immer befonders fpeiste, gewohnlich nur die 
„Haͤlfte des Eſſens, auch nicht fo koſtbare Gerichte erhielt, 
als die Herren. Das fürftliche Frauenzimmer tft nicht eber 
in Deutfchland zu .allen feinen Ehren gelangt, als bis die 
franzöftiche Periode anfing. Alle Ideen von Pracht beſtan⸗ 
den uͤbrigens immer nur in einem überm Aßigen Uchers 
flug. Einen beraufchen Hieß eben deßwegen einem eine. 
Ehre erweifen. mer aber auch, felbft in der Kleis 
dung, war die Pracht der Fürften viel größer, als 
die ihrer Gemahlinnen. Weil Kleiderpracht damals 
noch großes Ehrenzeichen war, fo verwandte der geehrtere 
Fürft Alles auf fih und feine Ritter. ' 

"Bon Kombddien und dergleichen Luftbarfeiten ſcheint 
man auch damals noch nichts in Deutſchland als Hof⸗Diver⸗ 
tiſſement gewußt zu haben. Erſt unter Franz J. kamen ſie 
in Frankreich recht auf. 

So wurde auch wohl in ber Langenweile manchmal g e⸗ 
kartet, aber es ſcheint auch faſt nichts viel weiter, als Toͤd⸗ 
tung der Langenweile gewefen zu ſeyn. *) | 


*) Im Leben Friedrichs II. von der Pfalz toͤmmt vor: er ſey mit 
dem Biſchof von Eichſtaͤdt, einem bekannten geizigen Herrn, 
einmal zuſammen geweſen, und weil er die Schwachheit deſ⸗ 
ſelben gekannt, ſo habe Friedrich ſpielen und einen Kreuzer 
auf die Karte ſetzen wollen; da habe aber der Biſchof ihm in's 

Gewiſſen gegriffen und geſagt: „das ſev zu viel, er koͤnne 
auf ſolche Art einen Gulden verlieren.‘ In einem Ausgabe⸗ 
Regiſter Heszogs Albrecht III. von Bayern (geitorben 1460) 
beißt ed: „6s Pfenninge verbartet. Am Sonntag 3 Pfenning 
sum Opfer, aber 66 Pfenning verkartet. Zu Viſchbach hat 
. mein Here verlartet ao Pfenning.“ - 
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Dritte Periode 


Bon den Zeiten der Neformation bis unmittelbar nach dem dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriege. 


J. 
Erziehung. 


Dieſe erlitt jetzt eine doppelte Veränderung, die auf den 
ganzen Zuſtand von Deutſchland, wie die ganze deutſche 
Geſchichte im der letzten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderte 
beweist, einen fehr großen Einfluß hatte. 

Einmal wurde bad Univerfitätens Befucen nun uns 
ter den deurfchen F Fuͤrſten zur allgemeinen Mode, ſo daß nicht leicht 
ein Prinz von der Univerſitaͤt wegging, der nicht das Quinquen- 
nium ausgehalten und ſich ein Testimonium diligentiae hätte ges | 

ben laffen. *) Unter diefen Umftänden glaubte Herzog Ludwig von 
Mirtemberg etwas ſehr Nügliches zu thun, -indem er ein eis 
geues Collegium zu Tübingen fliftere, wo Niemand aus 
ders als Fürften und Grafen „in allerlei zur Hoͤflich— 
feit gehdrigen Exercitien“ unterrichtet werden follten. 
Die jungen Herren mußten darin eine eigene Montut tragen; 
der Herzog befahl, fie follten fich alle fo Heiden, wie er ſich 
vor vierzehn Jabren felbft gekleidet habe. Des Mittags er: 
hielten fie zehm und des Abends acht Gerichte; Wein follten 
fie nach Nothdurft haben. Dafür bezahlten fie drei Oulden 


*) Ein foldhesd für Ferdinand II., der zu Ingolſtadt feudirte, fin» 
det fih in Khevenhillers Annalen, und ein anderes 
von einer italleniſchen Univerfität für Albert IV., Herzog von 
Bayern, in Oefiele Scriptor. rer, Boicar. T. II. p. 571. 
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wöchentlich; Wohnung und Unterricht war frei. Herzog Lud⸗ 


“wig freute ſich, daß er das große Werk zu Stande gebracht 
hatte. Mir einer Predige wurde dieſe Anftalt eingeweiht, und 


e8 heißt: „nach der. Predigt wurde folenn ge 
ſchmaust.“ Die Solennität wyrde befchrieben und die Bes 
fehreibung gedruckt. Ju derfelben wird ausdrädlich angeführt: 
daß dev Herzog alle Profefforen mitgendthigt 
babe. 

Zweitens: unter den fen, wo man die Söhne ritterlis 
her Erziehung halber und daß fie Mores lernen follten, bin, 
zufchidten pflegte, blicben faft einzig der burgundifche, 
franzdfifche und Fatferliche Hof übrig. 

Die Erziehung auf der Univerfität war ge 
woͤhnlich ſo beſchaffen, als ob ſich der junge Prinz dereinſt 
vom Profeſſorberufe ernähren ſollte. Er mußte ſich vorzuͤg⸗ 


lich uͤben lateiniſche Reden zu halten, fleißig in Logik und 


Dialektik ſich exerciren, und, wenn es noch gut war, roͤmi⸗ 
ſches Recht und Reichsſatzungen dabei lernen; vorzuͤglich aber 
ſollte er ein gutes Fundament in der Religion haben, das 


bieß: er ſollte alle damals fo ſorgfaͤltig abgezirkelten Beſtim⸗ 


mungen der Dogmatik und Polemik kennen. Dieſer ſchon in 
die Erziehung gelegte Orthodoreneifer hat manchmal im Gans 
zen einen großen Schaden gehabt. Alles Andere wurde vers 
faumt. Zum Hauptzweck der ganzen Megierung eines fols 
chen Prinzen wurde alsdaun Behauptung der Orthodoxie ge⸗ 
macht, uud dabei behauptete man doch nicht immer ih gleis 
em Schritte. die Sittenverbeiferung. Herzog Ludwig von 
Wirtemberg, wegen feines Eifers für die Konkordienformel 
der Fromme genaunt, war dem ganzen Tag nicht nuͤch⸗ 
tern, und der Aurfürft Johann Georg I. von Sachfen, der 
Freund feines Hofpredigers Matthias Hoe von Hoenegg, hatte 


\ 
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. nicht unverdient den ‚Namen Bierkdnig. *) Die font 
eifrigen Theologen Überfahen dem Megenten gewöhnlich zu 
viel, wenn er nur im ihre Lieblingeidee, Behauptung einer 
gewiffen Orthodorie, einging, und der Fürft glaubte auch 
wohl, ſich eine Lieblingsfünde ausbedingen zu koͤnnen, weil 
er fonft fo theoretifchs fromm ſey. Dadurdy bekam auch bei 
der Tünftigen Megierung der Theolog einen Plag gleich unter 
den erften geheimen Raͤthen, und doch ift es nie bei dinem 
Hofe gut gegangen, wo katholiſche oder proteftantifche Beifts 
liche einen fehr großen Einfluß hatten. Man ficht aus 
dem Gelehrſamkeitsſtaat, den manche Fürften in dem Jahr⸗ 
- Hundert der Reformation machten, wie ihre Erzichung bes 
ſchaffen geweſen feyu muß. Kurfürft Auguſt won Sachfen 
bat es fich mit Freuden angemerft, daß er gewöhnlidy mit 
der Durchlefung der Bibel in vier Wochen und mit den 
ſaͤmmtlichen Schriften des Dr. Luther in dreißig Wochen 
“fertig wurde. Bei Einweihung der Univerſitaͤt Jena hielt 
Johann Friedrich der Mittlere von Sachſen eine lateinifche 


” 


*) Beidem Bellager des ungluͤcklichen Johann Friedrich von Sachſen 
(1527) fpeieten H. Ernft von Lüneburg und Heinric, von Medien 
- burg mit Dr. Luther befonderd. Der Herzog von Medlenburg 
klagte heftig über das unmaͤßige Saufen bei Hofe, und doc 
wolle man dabei ein guter Chriſt feyn und heißen. Man follte 
. wehren. Luther: „Da folltet ihr Herren und Fuͤrſten dazu 
thun.” Eruſt: „Mein lieber Herr Doktor, wir-thun frei⸗ 
(ich dazu, fonft wäre ed laͤngſt abkommen.“ — Als einft bei 
Kurfärft Chriſtian J. von Sachen fein Schwager Pfalzgraf 
Johann Kafimir zu Dresden war und feinen Hofmarfchall, der 
fehr wohl trinken mochte, bei ſich hatte, fagte der Kurfuͤrſt 
zu dem Pfalzgrafen: „bein Marfball kann wohl zechen;“ 
worauf der Pfalzgraf antwortete: „Die Marſchaͤlle muͤſſen alle 
wohl zecen können, darum bift du auch der Erzmarſchall.“ 
Mie auch nicht felten die geiftlihen Herren in diefen Tom 
mit. eintimmten, davon gibt einen Beleg die Beilnge Nr. 7. 
. 1 
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Dration, und ließ fie dann in usum auditorii durch feinen 
‚Kanzler deutfdy wiederholen. Landgraf Morig von Heflens 
Kaffel, der Enkel Philipp des Großmüthigen, verſtand He⸗ 
bräifch, Griechiſch, Lateiniſch, Italieniſch, Spanifch, Franzoͤſiſch 
und Engliſch. Wenn man es haben wollte, konnte er aus 
dem Stegreif eine lateiniſche Rede halten. Häufig gab er _ 
ſelbſt im feiner Färftenfchule zu Kaffel Unterricht, und dabei 
war er doch wirklich fonft auch ein guter Regent, Don dem 
Kurfürften Joachim I. in Brandenburg wird ausdruͤcklich be⸗ 
merkt, daß er ein guter Arzt und ein guter Lateiner geweſen 
fey, und fein Sohn Joachim I. hat gewaltig in die Theolo⸗ 
gie gepfufcht. | | 

Es war nichts Seltenes, daß Fürften in diefer Periode 
theologiſche Bücher ſchrieben, und wenn fie dieſelben 
auch nicht wirklich ſelbſt ſchreiben konnten, ſo ließen ſie ſich 
das Exercitium durch einen Andern machen; wie Fürft Georg 
von Anhalt mit Melanchthons Federn prangte. In Feiner 
Fürftenfamilie hat ſich diefer Gefhmad an iheologiſcher Ges 
Ichrfamfeit länger gehalten, als im Braunſchweig⸗Luͤneburgi⸗ 
fhen Haufe der Altern Linie. Noch bis in unfer Jahrhun⸗ 
dert hinein haben fich diefe Prinzen mit Theologie und My⸗ 
ſtik beſchaͤftigt, theologifche Bücher und Romane gefchrieben, 
mit Öelchrten fih in Briefwechſel eingelaffen und nach dem 
Stein der Weifen gefpäht. So war unter andern Anton 
Ulrich von Brauuſchweig⸗Wolfenbuͤttel ein eifriger Myſtiker 
und hatte häufige Korreſpondenz mie Myſtikern. Im Weis 
mariſchen Hauſe war auch ein Myſtiker, der Gebete und 
Geſaͤnge machte. In der Geſchichte jedes Fuͤrſtenhauſes 
macht es ſtarke Stoͤße, wenn nach einem theologiſchen Prins 
zen einer fam, der es nicht war und der ſich nicht um dieſe 
Wiſſenſchaft bekuͤmmerte, — die Theologen verſchrieen ihn. 
Oft wurde die Revolution auch durch die Maitreſſen bewirkt, 
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wie im Wirtembergifchen, wo Eberhard Ludwig ber Erfie 
war, der -von den theologifhen Sachen Feine Notiz nahm. 
In den Gravaminibus der Landſtaͤnde kommt daher vor, daß 
man Buß: und Bettage halten muͤſſe; fte warfen dem Fürs 
ſten auch feine Privatſuͤnden vor; dieſen Umſchwung aber 
batte eine Maitreffe Eberhard Ludwigs bewirkt. In Hans 
nover drehte ſich der theologifche Geſchmack auf ähnliche Art 
weg. Zu Sachſen dauerte er am längften, denn Johaun 
Georg dem Erften waren feine Nachfolger aͤhnlich; unter 
Friedrich Auguſt nahm er “aber ab, denn dieſer wechſelte die 
Religion. 

3Zweckmaͤßiger und nutlicher als dieſe gelehrte theolog i⸗ 
ſche Erziehung war die Erziehung am burgundiſchen, 
kaiſerlichen und frauzoͤſiſchen Hofe Hier konnte 
ſchon der Ort der Erziehung die Prinzen zu ihrem kuͤnftigen 
Gluͤck führen, und da diefes Zeitalter, wenigſtens anfangs, 
immer noch fehr kriegeriſch war, fo erhielt hier der junge 
Prinz zu feinem Wortheil noch immer Unterricht in ritterlis 
chen Uebungen. Der burgundifde Hof war wegen der Reichs 
thümer dieſes Landes bei weiten der glänzendfte. Dan Eonnte 
am demielben fpanifches und franzoͤſiſches Ceremoniel lernen, . 
und da Philipp, Kaifer Mar Sohn, die nächfle Hoffnung 
zur Käiferwürde hatte, dieje Hoffnung auch auf feinen Sohn 
Karl überging, fo fhien man hier glei) in den erften Jah⸗ 
ren feiner Erziehung foldye Bekanntſchaften zu machen, welche 
zu kuͤuftigem großen Gluͤcke führten.) Gegen die Erziehung 


* „Em. Kailerlihe Majeftät mögen ihn ziehen und brauchen nad 
allem ihrem Willen; geht er zu Grund, fo muß man es Gott 
befehlen“ — fo fchrieb Markgraf Friedrih von DBrandenburg« 
Baireuth und Anſpach an Kaiſer Marimilian, da er ihm fei- 
nen Sohn Johann ſchickte. Der Vater hatte viele Eöhne 
und fah wegen ihrer DVerforgung nicht hinaus, 
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| Erziehung am franzdfifchen Hofe eiferte Marimilian, Er bes 
forgte, den jungen Prinzen möchten dort feindfelige Oefinnungen 
gegen ihn beigebracht werden. Die Reformation machte aber 
in dieſer Hoferziehung bald eine große Veränderung. Die 
proteftantifchen Zürften trauten nun nicht mehr, ihre Söhne 
“am den kaiſerlichen Hof zu ſchicken, wo unter Serdinand I. 
bie Sefuiten regierten, Marimilian IL, umringt bon ſpauiſch 


gefi nnten Räthen, auch bei befferen Gefinnungen doch nicht 


Herr genug war, und unter Rudolph IL. nichts Fuͤrſtenmaͤßi⸗ 
nes gelernt werden konnte. Man ſchickte deßwegen den Sohn 
auf die Reife, gab. ihm einen Präceptor und einen Reifigen 
mit,*) ein paar Empfehlungsfchreiben in die Taſche; fo zog 
er nach Frankreich und Stalien, wenn es hoch fam, ging 
er auch übers Meer nach England, Fam endlich wieder nad) 
‚Haufe und erzählte, welche Ehre ihm überall widerfahren ſey. 
Nichts luſtiger als die Reiſegeſchichte eines ſolchen deutfchen 
Fuͤrſten! Zuweilen haben ſie ſelbſt eine ſolche Beſchreibung 
verſucht und darin förgfältig angemerkt, wie hoch fie au den 
großen Höfen angefehen gewefen feyen; einige haben es auch 
wohl mit‘ der Wahrheit nicht fo ganz genau genommen. 
So erzählte unter Anderem, wie er wieder zu. Haufe Fam, 
Herzog Friedrich von MWirtemberg, Eliſabeth in England 
babe ihm den, Hoſenbandorden verſprochen. Man ſchickte 
Geſandte hin; ſie erinnerte ſich aber keines ſolchen Verſpre⸗ 
chens, und hatte uͤberhaupt nur eine dunkle Idee von dem 
gereisten Prinzen. Von Ferdinand Albrecht J. von Braun⸗ 


5 „Nachdem auch unſer Sohn groß und bengelhaft geworden,“ 
ſchrieb in dieſer Periode ein Herzog an einen Kurfuͤrſten, „ſo 
finden wir noͤthig, ihn in die Fremde zu ſchicken, und vor⸗ 
nehmlih' an Ew. Liebden Hof, damit er daſelbſt Mores lerne, 
Wir haben ihn alfo mit einem reiſigen Knecht wohl verſehen.“ 


Epittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. 86. 4 


> 
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ſchweig⸗Bevern hat man gleichfalls eine Meifebefchreibung, bie 


aber nur allgemein, ganz unbrauchbar und nicht zu genies 
Ben if. *) 

In wenigen Färftenhäufern war fchon in dem ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert bie vernünftige Gewohnheit, den Prinzen, 
wenn er zu Sahren kam, in die Landess Kollegien aufzuneh⸗ 
men, und bier almäplih in eine Laufbahn einzuleiten, die 
ihn nothwendig weiter hätte führen müffen, als alle gelehrte 
Erziehung. An Aufnahme zur Mitregentfohaft, fobald 
der Prinz volljährig wurde, war nun nicht mehr zu den⸗ 
ten. Denn die Väter hatten aus Erfahrung ‘gelernt, "daß 
man nur fo lange angenehm ift, als man noch erwas zu 
geben und zu nehmen hat. Die immer mehr allgemein wers 
dende Primogenitur und Untheilbarkeit der Länder führte auch 
nothivendig von ſeibſt dahin. 

Die Erziehung der Prinzeſſinnen litt im Ganzen 
auch in dieſer Periode, verglichen mit der vorhergehenden, 
wenige Hauptveränderungen., Da ber vornehme Fürftenton 
auch in dieſem Zeitraume noch in ben wenigſten beutfchen 
Sürftenbäufern eingeführt war, noch Alles wie in einer gros 
Ben Privathaus haltung zuging, fo forgten die Fuͤrſtinnen und 
ihre Töchter für das Hausweſen, nähten und ſtrickten, mach⸗ 
ten Konfekt, beforgren Arzneien für die Hefapothele, und 
erfuhren noch die Wirkungen des Khchendampfes. — In 
dem Leben des Kaifers Leopold kommt vor, daß feine zweite 


"Gemahlin eine trefflide Suppe gekocht hätte, und wenn er 


ſich wohl gehalten, fo habe fie ſich entſchloſſen, ihm eine iu 


*) Sie ift unter folgendem fonderbaren Titel gedrudt: Wunder 
lihe Begebniſſe und wunderlicher Zuſtand in dieſer wunderli⸗ 
chen verkehrten Melt durch dem fogenannten Wunderlichen ins 
Fruchtbringen. Bevern 1678. 4. 
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machen. Auch aus den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, 


| wo die Damen tief herabgeſunken find, weiß man, daß bie 


Frauen der Zärften fi) ihrer Oekonomie annahmen. 

Die Prinzefiinnen hießen noh Jungfern, Doch kam 
der Name Fraͤulein ſchon auf. Schwerlich aber wird ſich 
ein Beiſpiel finden, daß ſie ſchon vor den Zeiten des dreißig⸗ 
jaͤhrigen Krieges Prinzeſſinnen genannt werden. Die 
Fraͤulein bei Hofe hießen Jungfern und die Juugfern 


Maͤgde. Es würde ſeltſam aufgefallen ſeyn, wenn man 


damals haͤtte Kammerjungfer fagen wollen. Man’ fagte . 


auch noch nicht Tönigliche Majeftät, fondern bie koͤnigliche 
"Würde Die Kdnige haben diefed Wort dem Kaifer Karl V. 


abgeborgt. Noch zu König Guſtav's I. Zeitenshießen die 


Toͤchter im den voruehmften ſchwediſchen Familien Jungs 


“fern, und felbft für Fönigliche Töchter war es bis in die 


Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts der gewöhnliche Name, . 
Die Königin Ehriftine hieß noch, ig jungen Fahren, Fräus 
lein Chriftine. Bon Guſtav I. har man ein Einladungs 


Schreiben an einige Große des Reiche vom Jahr 1536: „uns 


beſchwehrt zu feiner Hochzeit mit Jungfer Margarethe 


Ericks Tochter am naͤchſten Sonntag nah Michaelis in 
Upfala zu kommen, fih da mit ifm und andern Freunden 


. Inflig zu machen; er wolle mit ihnen theilen, was Gott bes 


no 


ſcheere.“ Seinem fechzehnjährigen Prinzen Magnus ſchrieb 


eben diefer König 1585: „‚Unfere liebe Frau Catharina (die 
Königin) ſchickt dir fünf Hembder, die du in Acht nehmen 
mußt, daß fie nicht weg kommen. Nimm deinen Kopf in 


Acht, waſch ihn fleißig und halt in rein u, f. w.“ 


Bon ben Töchtern des Kurfürften Auguft I. von Sachs 
fen wird forgfältig bemerkt, wie fie ihr Water dazu angehals 
ten babe, das Zifchgebet laut zu verrichten. Ueberhaupt war 
damals‘ noch nirgends in ber Erziehung eine Spur von 

A% 
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dem vorneßmen Ton, der jetzt manchen Hoch verfchulde 
ten hochgräflichen Hof fo fchön auszeichnet, Der Hofmeiſter 
der Prinzen hieß damals uod fein Schulmeifter. Von 


ben franzdfifchen Titeln wußte man noch nichts bei den Nds 


fen; er Tonnte alfo noch nicht Herr Goup erneur ſeyn. 
Die Fuͤrſtin ſelbſt hieß noch Hausfrau und Wiribin. 
Der vornehme Name Gemahlin war damals noch nicht 
gefunden, da Fuͤrſt und Fuͤrſtin in einem Bette zuſammen 
ſchliefen. Man wußte noch nichts von Pagen am Mofe, es 
waren nur adelihe Buben da, welde aufwarten und 
Dienſte thun mußten, und wenn der Fürft einen natürlichen 
"Sohn oder eine Hatärliche Tochter hatte, fo ſprach man nicht 
fo tünftlic, von ihnen. Der Jude Lippold in feiner Mech, 
nung für den Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, 
wenn er etwas für deſſen natürliche Tochter zu berechnen 
hatte, ſetzte gerade hin: für das Hurkind Madeleims 
hen. Mer recht voruehm thun wollte, gebrauchte den Auss 
druck lediger. Sohn oder ledige Tochter, 
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2. 
Haͤusliche und Amtsverhaͤltnifſe. 


Wie in der vorigen Periode Kreuzzuͤge und rbmifches 


Recht eine Hauptrevolution machten, fo entftanden zu As | 


fang diefer Periode ein paar wichtige Veränderungen, durch 
die genauere Berbindung mit Spanien unter der Nies 
gierung Karla V. Der große Einfluß, welden die Entdes 
ung von Umerifa und die endlich wahrgenommene Möglich: 
keit, um das DBorgebirge- der guten Hoffnung herum nad) 
Dftindien zu kommen, auf alle dEonomifchen Verhältuiffe der 
Europäer hatten, traf unfer Vaterland immer mit zuerft, 
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weil unter Karls Regierung eine beftähdige Kommunikation 
zwifchen Deutſchland und Spanien war, unfere Zugger 
in Augsburg nicht nur die ergiebigften fpanifchen Vergwerte  , 
gepachtet harten, fondern auch den größten Theil des ameri⸗ 
Tanifchen Handeld an fich zogen. Durch dieſe Verbindung 
mit Spanien wurde auch der ſchlichte gerade Ton, der - 
ſelbſt noch an kurfuͤrſtlichen Höfen geherrſcht hatte, vers 
Drangt. Wie fih nämlich ſpaniſches Ceremoniel allmaͤhlich 
in alle Reichsverhandlungen einſchlich, der Kaifer vornehmer 
gegen die Stände that, und bie Fuͤrſten durch den ſpaniſchen 
Stolz feiner gewoͤhnlichen Begleiter auf Titel und, Ehrenbe⸗ 
zeugungen und Ceremonien aufmerkſamer wurden, ſo ſchlich 
ſich nach und nach ebendaſſelbe Uebel auch in einzelne deutſche 
Linder ein, da doch einmal von jeber der kaiſerliche Hof das 
Mufter war, wonach ſich die fürftlihen Höfe richteten. So 
kam mehr Unterthaus-Devotion in die Vorſtellungen der 
Landſtaͤnde, und der Nitter, deffen alter Fehdeberuf ohnedieß 
feit 1495 unficher geworden war, lernte nach -und. nach feis ' 
nen Landeeherrn als einen Höheren anfchen, der gar nicht, 
wie es ehedem ſchien, der Erfte feines Gleichen ſey. Ebenſo 
wenn Karl auf dem Reichetage mit dem Glanze des Herrn 

‚ ber mexikaniſchen und peruanifchen Schaͤtze erſchien, fo woll—⸗ 
ten ſich die deutfchen Kürften doch auch. nicht als Bettler 
feben laffen; fie und ihre Nitter mußten auch fo gekleidet 
feyn, daB Kaiferlide Majeftät nicht gering von ihnen denken 
konnte. Ueberhaupt mußte man auch fleißiger auf Reichsta⸗ 
gen erfcheinen, als unter den vorigen Regierungen, Denn 
der Kaifer und fein Bruder würden es nicht gut geheißen has 
ben, wenn man fie hätte vergeblich warten laffen, wie ehe⸗ 
dem Karls Urgroßvarer, dem Kaifer Friedrich III., geſche⸗ 
ben war; und wenn fchon das Erſcheinen durch Deputirte 
ſeit Maximilians Regierung häufig zu werden anfing, fo .. 


— 
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prätehdirte doch der Kaifer, wenn er in Perfon komme, follten 
die deutfhen Fürften auch perfönlic da feyn, Denn man 
bemerkte in Allem den langfamern Gang der Gefchäfte, weun 
die Fürften nicht ſelbſt zugegen waren und die Geſandten 
bei allen Kleinigkeiten erſt Vollmacht einholen mußten. Ohne⸗ 
dieß fingen unter Karls Regierung die Geſchaͤfte an, ſich in's 
Große zu vervielfachen. Die Religionsangelegenheiten mach» 
‚ten außerordenslich viel zu fchaffen, meiftend famen Türken 
und Franzofen noch dazu, und bis das deistfche Reich ein 
fortdauerndes beftändiges Kammergericht hatte, die paar taus 
fend Gulden, welche dazu nöthig waren, vertheilt und eins 
getrieben wurden, wurde mandyer Reichötag erfordert. Hatte 
bewegen in der vorigen Periode ein Fuͤrſt an einem oder 
zwei Räthen genug, fo mußte er ihrer nun oft zehn 
haben. Alles wollte Befoldungen, felbft die Nitter, weldye 
bisher umfonft oder um der gut befigten Tafel willen bei 
Hofe erſchienen, forderten nun Sagen. Man fing an den 
deutfchen Höfen an, Kollegien zu formiren, gewiffe Ges 
fchäfte nicht mehr bloß Einem Manne, fondern Mehreren 
gemeinfchaftlib aufzutragen. In Zuftizfachen war dicfer Ge 
“danke fehr natuͤrlich, der alten Sitte auch angemeffen; aber 
man dehnte ihn auch aus auf eigentliche Regierungs⸗ und 
Finanzſachen. Katfer Marimilian I. hatte das erfte Beifpiel 
diefer Art am Raiferliden Hofe gegeben. Die Folge Davon wur, 
daß, da audy nach der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
nach und nach alle Hofgerichte wenigftens zur Hälfte mit 
sdmifhen Doktoren befegt wurden, bei der befannten Bes 
günftigung der landeeherrlichen Gewalt durch das römifche Recht 
Manches als ordentliche Rechtsbeſtimmung und Rechtsgrund⸗ 
fat auffam, was man vorher gar nicht gekannt hatte. Wenn 
vorder das Hofgericht in feinem eigenen Ngmen gefpros 
hen, fo ſprach es gewöhnlich feit diefer Zeit im Namen bes 
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Sürften, und ber Kürft mußte fih um fo vornehmer duͤnken, 
als vorher, wenn er außer Hofgericht und Kanzlei nach und 
nach mehrere Kollegien bei feinem Regiment entfichen “fa, 
an deren aller Spitze er fich erblidte, und deren Uebers 
Schauung eben denfelben Eindrud auf ihn machen mußte, 
als wenn er fein Meines Korps Trabanten oder Landoknechte 
Muſterung paſſiren ließ. 

So geringſcheinend die Koſten waren, die damals auf 
Stiftung einer neuen Univerfität gingen, fo waren fie 
doch im damaligen Zeitalter beträchtlich, weil es fortdauernde 
Ausgabe blied, auch fonft von alen Seiten fi Vieles 
häufte, die Ausgabe zu vermehren, die Einnahme zu vers 
. singern. Bor. ber Reformation hielt man wegen Errichtung 
einer Univerfirät bei dem Pabft an, Kirchen und Kldſter ſeku⸗ 


lariſiren und deren Fond dazu anwenden zu Tonnen. Nach 


der Reformation aber hatten die Fuͤrſten die Kirchen und 
Kidfter fchon geplündert, und diefe waren zu aim dadurch 
geworben, um die Univerfität von ihrem Eigenthum bdotiren 
zu Tonnen. Daher hoͤrte der Eifer Univerfi täten zu fiften 
unter den proteftantifchen Fuͤrſten bald auf. 

An ſtehende Truppen war bei den beutfchen Zürften 
damals noch gar nicht zu denken. Aber wenn einmal ein Hee⸗ 
reszug zu thun war, fo war er viel Foftbarer als vormals, 
weil man Pulver und Blei und Artillerie haben mußte Ge 
mehr, fich dieſe Megierungsbedärfniffe häuften, defto mehr 
mußten Steuern und Abgaben fleigen. Gelten that 
jet mehr ein Fuͤrſt einen auſehnlichen Länderlauf. Der Abel 
fing auch an, ‚gegen die Fürften aufmerkfam zu werden; ba 
vorher der Begriff von Reichsunmittelbaren und Mittelbaren 
fo ganz ſchwankend war, wenigſtens in feiner Anwendung 
ſo ungewiß zu ſeyn ſchien, daß manche Staͤdte und Manche 
vom Adel nicht wohl Anſprüche auf die Unmittelbarkeit 
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machen konnten, und dennoch dem Landesherrn auch nicht 
unterworfen ſeyn wollten, fo fing man jest an, Verbindlich, 
keiten und Rechte gegen einander auf das genaueſte zu be⸗ 
ſtimmen. "Bei der vdllig geänderten Richtung des Handels, 
der nicht mehr ‘über Augsburg, Nürnberg und Frankfurt, aus 
Stalin kam, fondern unmittelbar aus den Händen ber Spas 
nier und Portugiefen, mußte der Reichthum der Städte 
nothwendig ſchwinden. Defto leichter waren fie allmaͤhlich zu 
überwinden. Aber fchwerer bielt e8 mit dem Adel, und bie. 
Fuͤrſten fchienen fich anfangs weniger darum zu befümmern, 
als ihre Landflände. Denn die deutfchen Fuͤrſten ließen fich 
einmal von ihren Kandfländen ihre Steuern verwilligen, unbe 
forgt, wie fie von diefen weiter vertheilt würden, ob Meh⸗ 
sere oder Wenigere dazu Eontribuirten, bis fie wahrnahmen, 
daß die verminderte Anzahl der Kontribuenten nothwendig 
auf die Fünftigen Verwilligungen der Landſtaͤnde Einfluß das 
ben möffe. Diel trug alsdaun auch dazu bei, daß der Abel. 
nicht mehr allein als geborne Raͤthe des Fürften angefehen 
wurde, wirklich auch nicht mehr fo rathen Tonnte, nachdem 
die ganze Gerichtöverfaffung in den beutfchen Laͤndern allmaͤh⸗ 
lich römifche Beftimmtheit annahm, eigene ausführliche Lands 
- rechte und Landesordnungen entflanden, und durch das in 
Gang gefommene Kammergericht "und den bald darauf fol⸗ 
genden Reichéhofrath felbft auch in dem Verhaͤltniſſe ver 
deutſchen Zärften unter einander und gegen den Kaifer Eubs 
tilitaͤten ſich einfchlichen, vom welchen meiftentheild der Mit 
ter keinen Begriff hatte. Daher kam es denn auch, daß 
piele Aemter, die zu Aufang bes fechzehnten Jahrhunderts 
mit Adelichen befeßt waren, zu Ende deffelben bloß mit 
Bürgerlichen befegt wurden. Auch trug dazu viel bei, daß 
der Mdel damals durch den dreißigjaͤhrigen Krieg und durch 
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die niederländiſchen and italieniſchen Kriege eine andere Be⸗ 
ſchaͤftigung bekam. 

Gewaltig groß aber, ſowobl an droteſtantiſchen als katho⸗ 
liſchen Höfen, wurde in dieſer Periode der Einfluß der Theos 
logen. *) Beide Theile belchte danials der unbefiegbare 
Eifer, Land. einzunehmen oder Land zu behaupten. Den Fuͤr⸗ 
ſten felbit war nichts wichtiger, ale die Religionsftreitigkeiten, _ 
theils wegen ihres Verhältniffes zu den uͤbrigen Fuͤrſten und 
zum Reiche, theils lag es auch ſchon in ihrer Erziehung. An 
den katholiſchen Höfen herrſchten die Jeſuiten, an dem 
proteſtantiſchen war es meiſt der Hof prediger, nach deſ⸗ 
. fen Sinn Alles ging. So viel Schaden etwa auch hieraus. 
eutiprungen feyn mag, fo hatte es Doc) auch für das Privatleben 
ber Fuͤrſten feinen recht großen Nugen, und der_Strom des 
Eitrenverderbniffes ift dadurch fehr aufgehalten worden. Zwar 
das Sauf en konnte damals noch nicht abgeftells werden, es 
war noch zu ſehr im ganzen Hofton; aber in den Liebes⸗ 
Ausfhweifungen, deren Genuß noch uͤberdieß ſeit dem 
Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts durch ein damals faſt un⸗ 
beilbares Uebel verbittert wurde, hielten die Hofprediger noch 
Ordnung. Was geſchah, geſchah wenigſtens dem allgemeinen 
Aergerniſſe vdllig entzogen, **) und wenn ungefaͤhr die 





Ein Beiſpiel des vertraulichen Verhaͤltniſſes, in welchem 
der Fuͤrſt oft mit ſeinen Geiſtlichen ſtand, gibt Kurfuͤrſt Au⸗ 
guſt zu Sachſen, der feinen Superintendenten zu Dresden zu 
Gevatter gewann, ihm aber zugleich babei fagen ließ: „er folle 
ſich feine Ungelegenheit machen, und über einen Rheiniſchen 
Goldgulden nicht einbinden.” ’ 


**) Als in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts Heinrich der 
Jüngere, Herzog von Braunfhweig, fih eine Maͤtreſſe öffent: 
lich halten wollte, fchrieen afte deutfchen Zürften gegen ihn, fo 

. daß er ihren Zod audfprengte, fie öffentlich "begraben ließ, in 
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Gemahlinnen der fündige Theil waren, fo wurden fie bei ber 
Unterfuchung, und Scheidung beinahe wie Bürgerstöchter bes 
handelt. ?) Da Liebe noch mehr als bloße Politik die Meis 
rathen ſchloß, fo .befümmersen ſich die Zürflen auch mehr um 
Das Weußere ihrer Gemaplinnen, *°) und die Gemahlin, bie 
mit dem Hürften als Ehefrau lebte, würde eine ertlärte Ne⸗ 
benbuhlerin nicht geduldet haben ; che der hungrige Schwarm 
von Franzoͤſi innen und Italienerinnen nach Deutſchland kam, 
war es auch, beſonders in dieſer Periode, nicht leicht zu 
fuͤrchten. 


— — en 
| 3. 
Berguägungen. 


Seitdem der deutfche Särft nach und nach bei verfeiners 
teren Staatseinrichtungen erfuhr, daß nicht alle feine Zeit 
fein ſey, fondern daß die Beforgung der Megierungsangeles 
genheiten einen großen Theil derfelben wegnehme, und mandyer, 
befonders durch Theilnahme an theologifchen Streitigkeiten, 
fi) bequemen lernte, eigentlich zu regieren, fo verengte fich 
immer mehr ber Kreis von Vergnüägungen. Für. den kulti⸗ 
virten Menfchen wandeln fi) die Gefchäfte felbft in Vergnäs 
gungen um; ) es bilden alſo dieſe kein eigenes wichtiges 


der Stille aber ſie auf einem ſeiner Schloͤſſer unterhielt, Siebe 

Beilage Nr. 8. 
Vergl. Beilage Nr. 9. 

”* Wie ſolche Reize bin und wieder geltend gemacht wurben, um 

zu Partien anzuloden, fiche Beilage Nr. 10. 

+) Wie patriarchaliſch nody bie und da bie Sitten einzelner Fürs 
ftien waren! Den 9. Anguft 2585 ſchrieb Herzog Friedrid 
Wilhelm von Weimar in feinen Nalender: „bag er heute mit 
finer Gemahlin nach Hardisleben gereist, und babe lafien 
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- Kapitel mehr in der Geſchichte des Privatlebens der deutſchen | 


‘ 


Fuͤrſten. Turniere und andere Ritterſpiele waren, beſonders 
bei feierlichen Gelrgenbeiten, noch nicht ganz abgekommen, 


. wenn fich gleich die. Nothwendigkeit der perſoͤnlichen Tapfer⸗ 


keit, verbunden mit der dazu gehoͤrigen Gewandtheit, immer 
mehr verlor, je völliger der Gebrauch des Schießgewehrs und 

feine Anwendung auf die ganze Kriegstunft wurde. Deſto | 
gemöhnlicher aber wurden jegt "bei Hofe Komddien , euere 
werle, Mummereien. Die KRomdpdien, weil ihr erfter Ges 
burtsort in den Klöftern war, behandelten meiften® biblifche 
Suͤjets. Selbſt die Protefianten waren noch aus den Zeiten 
bes Pabſtthums her gewohnt, die ehrwärdigften, heiligften Ges 
genftände auf dem Theater behandelt zu fehen. Man argerte 


ſich nit, wenn die Dreieinigkeit auf der Bühne erfchien, 
wenn das jüngfte Gericht gefpiele wurde — Herzog Ludwig 


von, Wirtemberg wollte fein Luſthaus mit einer Predigt eins 
weihen laſſen. Ein Theaterſtuͤck aus der weltlichen Geſchichte 
war vor ben Zeiten des dreißigjährigen Krieges. immer noch 
etwas fehr Seltenes. Wenn Feine biblifhe Gefchichte der dras 
matifche Gegenſtand war, fo war es eine fein erfundene Als 
legorie, oder wie man das Ding nennen will, wo Pietas und 
Saeculum perfonifizirt auf dem Theater erfchienen. *) 





’ einführen auch zur Luft fowohl Vor: ald Nachmittag das Ger 
trepdig helffen auf: und abladen.” 


*) So!erfchienen bei der Hochzeit bed Herzogs von Wirtemberg 
1609 drei unbelannte Ritter. Sie fämen, fagten fie, aus 
dem Meiche der Todten, abgefandt von Breunus, Mans 
nus und Arminius, bie vom Iuftand des deutfchen Reiche, 
und daß die Eintracht weg ſey, auch von der Hochzeit gehört 
hätten. Zu dieſer wollten fie nun im Namen der gedachten 
drei Helden dem Brautpaar gratuliren, zu weldem Ende ein 
Manifeit der Erfteren aus ber Taſche gezogen und den vers 
fammelten Gaͤſten vorgeleſen wurde. 
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Ueberaus lieblich klangen noch die Lied ben, die bei Trauun⸗ 


gen oder andern feierlichen Gelegenheiten dffentlich abgefungen 
wurden. Oft beftand das Lied in einem Dialoge zwifchen 
dem fürftlichen Herrn Hochzeiter und der fürftlichen Jungfer 
Kochzeiterin, wo dann faft gewöhnlich der Fortpflanzung des 
hochfuͤrſtlichen Stammens in fehr verftändlichen und natürlis 
chen Ausdrüden gedacht wurde. An den Mummereicn 
hatten lange Zeit nur die Ritter Theil. Es ſchien gegen die 
ESittſamkeit des andern Geſchlechts zu ſeyn, — uͤber - welche 
ber Deutſche bei mancher groben Awefchweifung doch immer 
hielt, — mitzumaden. Das Koftbarfte waren die Feuer⸗ 


werfe, fo fehr man ihnen. auch anfah, daß das Schießge⸗ 


wehr erft ungefähr ſeit hundert Fahren in vollem Gebrauch war. 
Die Jagd, von jeher die Freude des deutjchen Ritters, bes 
kam allmäplich eine ganz andere Form, wie nach uud nad) 
der ausdauernde Mittergeift ſich verlor. Man fuchte nicht 
mehr das Wild ſelbſt auf, fondern man ließ es ſich zuſam⸗ 
mentreiben; aber Soch war noch die Jagd möglich, über 
welche fih der Nitter am meiften freute. Noch) furz vor 
dem breißigjährigen Kriege gab es Bären und Mölfe am 
Nedar, und in Sachſen fanden fie ſich ohnebich in Menge. 

Sm Ganzen ftellte fh eine Pracht *) ein, von wels 
cher das borige Zeitalter gar nichts gewußt hatte, die aber 
Durch die fortdauernde Verbindung des Faiferlichen Hofes mit 


dem fpanifchen bei allen deutfchen Fürften nach und nach ge⸗ 


mein wurde. Nur fiel fie gewöhnlich in's Baurifch-Komifche, 
weil man in dieſem Zeitpunfte fo eben erft fein werden wollte, 
. und unter Verſuche von Seinheit fo viele Epuren feines vos 
rigen Zuftandes miſchte. Won Kurfchen hatte man vorher 


*) Sehr eindringlihe Klagen eines deutſchen Fuͤrſten hieruͤber 
ſiehe in der Beilage Nr. 11, 
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nichts gewuͤßt. Bei den größten Feierlichkeiten fuhr man in - 
offenen Wagen, *) und überhaupt war das Fahren dem Rit⸗ 
ter cine Schande; ſolches war für Die Beiber ; ber Ritter 


ſollte fein Roß tummeln. Setzt aber wurden dieſe Kuiſchen 


Mode, die aus Ungarn gekommen ſeyn ſollen, aber erſt im 
letzten Viertel des ſechzehnten Jabrhunderts häufiger ſich fin⸗ 
den. *9) Doch liest man in der Beſchreibung des von Kur⸗ 
fuͤrſt Joachim zu Brandenburg 1509 in Ruppiu gehaltenen 
Turniers ſchon von Der. Kurfürftin "ganz vergoldetem Wagen 
und zwoͤlf anderen mit Karmoiſin beſchlagenen Kutſchen, fers 
ner von der mit rothem Sammet belegten Kutſche der Her⸗ 
zogin von Mecklenburg. War der Wagen nicht koſtbar, ſo 
war er nur mit Leder, doch oft mit moßlriechendem Leder be⸗ 
ſchlagen. Kurſchen zu vier Perſonen hatte man im Anfang 
gar nicht. Da uͤbrigens das Ding ſo koſtbar war, ſo ſchien 
es vernuͤnftig, es auch ſo einrichten zu laſſen, daß Mehrere 
zugleich darin figen konuten. 

Den Namen eines Kammerherrn hörte man an kei⸗ 
nem Hofe eines deutfchen Hürften vor dem ſiebenzehnten Fahre 
buubert. Er ift eine Geburt des fpanifcheburgundifchen Geres | 
moniels, aus welchem ſich überhaupt unfer ganzer erhöhter 
Hoffprachgebrauch zu erzeugen, anfing; der Titel war aber 


* 





.*) 4475 bei einer Bayeriſch⸗Landshutiſchen Hochzeit fuhr der Kat 
ſer Friedrich HI. mit der Braut in einem offenen Wagen; und, 
es war damals ſchon eine fehr große Verbeſerung- dB man 
nicht mehr mit Ochfen fuhr. 


**) Urkundliche Erwaͤhnung gefchieht ihrer unter Anderem in einem 
Schreiben des Landgrafen Wilhelm von Heffen vom Jahre 
1572, das auch als ein Beleg, wie um biefe Zeit noch frau: 

zoͤſiſche Sitten den Deutſchen auſtöbis waren, merkwürdig iſt; 
fiche Beilage Nr. 12. 
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vor den Zeiten bes breißigjährigen Krieges noch fo vornehm, 
daß regierende deutſche Fürften Taiferlihe Kammer 
herren wurden. Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig 
“ half Kaifer Rudolph I. als Kammerherr mit zu Grabe tras 
gen. Wie aber auch hier der Lurus in der Kolgezeit flieg! 
Kurfürft Johann Georg II. beſtellie zuerft Kammerherren bei 
- feinem Hofſtaat, und 41680 bei feinem Leichenbegänguiß was 
ren ihrer ſchon 30, und im Jahr 1753 gar A149. Kaifer 
Karl VI. machte 1736 mit einem Male 158 Rammerherren,. 
24 Dekretiſten nicht mitgerechnet. | 


VBierte Periode 


Won ben Zeiten nad dem breißigjiährigen Kriege bis auf dem 
I Hubertöburger Frieden. | 


Sin diefer Periode hat Alles fo ſchnell miteinander .abges 
wechlelt, daß man mehrere kleine Perioden daraus machen 
Könnte. Die erfte bis auf den Utrechter Frieden, die andere 
bis auf die Thronbefteigung Friedrichs des Großen, bie britte 
bis auf den Hubertsburger Srieden, und die vierte müßte 
‚dann die legten fiebenumdbreißig Jahre des achtzehnten Jahre 
Punderts in fi) begreifen; unmöglich aber kann fich der Ges 
ſchichtſchreiber auf die Schilderung der neueften Zeiten einlafs 
fen, obgleich in manchen lächerlichen Punkten die deutfchen 
Fuͤrſten zufammentreffen, und man nicht mit Gewißheit würde 
fagen koͤnnen, welcher von ihnen gemeint fey. 


U} 
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1. 
Erziehung. 
Wenn die Erziehuüg der Prinzen Ernfts des Frommen 
von Gotha das Mufter aller Erziehungen in diefer Periode 
geweſen wäre, fo hätte es in den deutfchen Fuͤrſtenhaͤuſern 


vortrefflich ſtehen muͤſſn. Das Univerfiraten- Befus 
. ben fam nun nad) und nad) ganz ab. Doc) weil einmal in 


. Tübingen eine befondere Fuͤrſtenſchule war, fo blieb diefe 


bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts beſetzt, aber auch 
felbft in .diefer wurde der Unterricht der jungen Prinzen ets 
was zwechmäßiger, ihr Aufenthalt darin wurde abgekürzt. 
Häufig waren fie vor dem Dreißigjährigen Kriege fünf bis 
ſechs Jahre da, nach dieſem Kriege Feiner mehr als. drei 
Jahre, endlich wurde ein Jahr, ein halbes Jahr daraus, bis 
bie ganze Sache verſchwand. Inzwiſchen wurde noch zu Ende 


dieſer Periode dort ein pfaͤlziſcher Prinz erzogen, den man | 


aber mır darum hingeſchickt hatte, weil es zu koſtbar war, 
ihm zu Haufe einen Jnformator zu halten, 

"Man fah nun allmählich immer mehr ein, daß Latein 
lernen Beine Hauptfache für den Prinzen ſey. Die aufge 
klaͤrteren Zürftenföhne fiudierten deßmegen Geſchichte, 
deutfhes Reichsberkommen, Politik Es mußte 


nun auch nicht gerade mehr ein Theolog ſeyn, der den kuͤnf⸗ 


tigen Landesvater bilden follte. In der Geſchichte war freis 
lid Sleidanus de quatuor monarchüs auch nach dem 
breißigjährigen Kriege noch nicht aus den Händen der Fürs 
ften, und das Non plus ultra ber Politit, die man fie lehrte, 
waren noch meiftens Lipsii monita politica. So vortheils 
haft es in vielfacher Rädficht war, daß die feltfame Gewohn⸗ 
heit abgelommen, den jungen Färften als einen Schulmann 
auf der Univerfitäe findieren zu laffen, fo unangenehm 
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war e8 auf der andern Seite, baß ber junge Prinz allein | 


erzogen wurde, daß er ſich nice als Knabe und Juͤngling 


‚unter Kameraden abrich, ſchon im vornehmen Ton des kuͤnf⸗ 


tigen Fuͤrſten und nicht als gewoͤhnlicher Menſch erzogen 
wurde. Ueberhaupt ſchien es, nicht gut zu ſeyn, daß mass 
nicht mehr eine gewiſſe beſtimmie Art zu verfahren 
bei der Erziehung ‚der Fürftenkinder hatte, fondern das Meifte 
ben närrifchen Einfällen eined oft unverſtaͤndigen Vaters oder 
dem Zufall überlaffen blieb. Daher kommt in unferem Jabr⸗ 
hundert fo manche närrifche Erziehungsgefchichte in den dent⸗ 


ſchen Fuͤrſtenhaͤuſern vor. Bald mußte der Prinz den Kate 


chismus auswendig lernen, daß er darüber Deift wurde; bald 


‚behandelte ihn der Vater, als vb er zum prorofollirenden Se⸗ 
kretaͤr erzogen werden follte. Ein Herzog von Wirtembergs 


Mömpelgard zu Ende des vorigen Jahrhunderts drang auf 
nichts fo-fehr, ale daß fein Sohn Arabifch lernen follte, 
Sm Ganzen mar freilich, je mehr es fich in neuere Zeiten herab⸗ 
zieht, faft die einzige Hauptſache, daß der Prinz Franz d⸗ 
fifch lernte und auf das Ererziren fich verfiand, denn 
die franzöfiihe Sprache ward jet noch mehr Eprache der 


- großen Welr, als cin halbes Fahrbundert früher die italienifche 


es war. Cine unglüclihe Zolge hievon war aber für die 
Sittlichkeit unferer deutfhen Höfe und nad) und nach aller 
größeren Familien, daß dadurch Franzoͤſinnen ein noͤthi⸗ 
ges Staatömdbel bei der Erziehung wurden, das fremde Volk 
an den Höfen der deutfchen Fürften den Meifter fpielen lernte. 
Durch fie ift es zum Stolz unferer Prinzeſſinnen und natürs 
ih alſo allmaͤhlich auch jeder etwas vornehmeren Frau ge⸗ 
macht worden, daß ſie nicht mehr Mutter ihrer Kinder, Vor⸗ 
ſteherin ihrer Oekonomie ſeyn wollte. Bei den meiſten kleine⸗ 
ren deutſchen Hoͤfen iſt von dieſer Seite das Verderben ein⸗ 
gedrungen, daß die Gemahlin divertirt ſeyn wollte, weil 
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‘ fie anfhdrte, fich mit dern zu —R was ihr die Natur 

angewieſen. 
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts zeigte ſich in einigen 


| Förftenhäufern eine gewiffe Liebe zur deutſchen Literas 
tur, die fich größtentheild anf Verbindungen mit der fruchte 


bringenden Geſellſchaft uud mit manchen andern. folchen feinen - 


literarifchen Wffocistionen gründete. Über die Zreude dauerte ' 
nur kurze Zeit, und das Beifpiel fand Feine Nachahmung. 
Es wurde erſt ein mächtiger Tumult unſeres Nationalftolzes 
erfordert, bis es dahin kam, dag man Zu glauben anfing, «6 
fey nicht unziemlich , wenn der junge deutſche Fuͤrſt deutſch 
verſtehe. Bas Beiſpiel des preußiſchen Hofes war fuͤr die 
Verfuͤhrung zur Gallomanie gar zu gefaͤhrlich, und der oͤſter⸗ 

reichiſche Hof konnte nicht dagegen wirken, ‘denn Leopold J. 
und feine zwei Söhne waren, ale Menſchen von Kenntniſſen 


J betrachtet, weniger denn mittelmaͤßig. 


* 
\ ” 


2. 
Haus⸗ und Regierungsverhaͤltniſſe. 


Erſt Ludwig XIV. ſetzte unfern deutſchen Fuͤrſten in dem 

Kopf, daß. Feder in feiner Art fo gut als ein König ‘fen, 
den Souverain fpielen koͤnne. Faſt nichts fchien ihnen 
auch wirklich dazu zu fehlen, da fie das Recht, Bändniffe zu 
fließen und Kriege zu führen, gewanden; nur vergaßen fie 
oft, daß Marino und die vereinigten Niederlande beides Mes 

publifen find, aber doch noch ein Feiner Unterfchied zwiſchen 
idhnen obzumalten fcheint. Die ganze Geſchichte der Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens⸗Negotiationen trug viel dazu bei, ihnen dieſen 
Traum recht wahrſcheinlich zu machen, und, um Ciferfucht 
gegen das dfterreichifche Haus recht zu nähren, wurde von: dem 
” Gpittiers ſammuiche Werte, XL Bi. , 5 
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franzdſiſchen Hofe diefe Souverainitaͤts⸗Idee immer mehr ges 
weht. Erſt hatte ſich Frankreich nur an bie kurfuͤrſtlichen 
Höfe und an den Kandgrafen-von Heſſen⸗Kaſſel gewandt; bie 
uebrigen folgien aber bald nach, und unter den kurfuͤrſtlichen 
Höfen waren ohnedieß fchon der Bayerifche und Brandens 
burgiſche gleihfam vorausgelaufen. Des ganze häusliche 
Ton hat fih daher völlig geändert, und am unglädlichften 
ſchnell geändert, wenn unfere deutfchen Sürften Gemahlinnen 
‚aus Frankreich geholt haben, oder deutfche Pringeffinnen des 
bin abgegangen find. Der deutſche Fuͤrſt hörte nun ganz auf, 
lieber Ehegatte, Hausvater, Delonom zu ſeyn. Die Titel, 
die er von Einheimiſchen .erhielt und von Auswärtigen praͤ⸗ 
tendirte, ftiegen fo ſchuell, ale gewöhnlich Thorbeiten zu ſtei⸗ 
gen pflegen. Hochgeboren war vor den Zeiten des drei⸗ 
Bigiährigen Krieges gewoͤhnlich der Titel der alten Zürfien, 
" und fürftlide Gnaden war damals noch ein ganz ehren⸗ 
voller Name. Bald Lam der Unterfhied von Hochfuͤrſtlich 
dazu, und endlich wurde aus. den hochfürftlichen Gnaden eine 
Durhlauct.*) Zuletzt wird auch noch der Durchlauchtigfle 
Herzog, Herr von zwanzig Quadratmeilen, Potentissimus beis 
Ben. Weil fo viel vom goldenen Vließ, vom NHofenbands 
Drden und Ludwigs⸗Zeichen gefprochen wurde, fo wollte jeder 
deutfche Fuͤrſt auch einen Orden in feinem Lande haben. Er 
fliftete meift einen großen und einen Beinen Orden, deren 
beide Fein Fremder verlangte, und worauf Einheimifrhe gern 
gegen Vermehrung ihrer Befoldungen Verzicht gethan hätten. 
Jeder Leine dentfche Fuͤrſt wollte nun auch fein Verfails 
le 6 haben, war mit ber Burg feiner Väter nicht mehr zus 
frleden, und wenn er vollends dem Schloffe einen franzöfifchen 





*) 4626 erhielt Kurfürft Johann Georg von Sachſen vom Kafs 
fer zuerſt den Titel Durhlaudtig _ 
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Namen gegeben batte, ſo glaubte er deſto ſicherer, es in einen 
Koͤnigsſitz umgeſchaffen zu haben: Vorher hatte der deutfche . 
Fuͤrſt Geheime Raͤthe, nun wurden dieſe Miniſter. 
Border ſchickte der Fuͤrſt feinen Rath an einen benachtarten 
Hof, um ſich nach etwas erkundigen zu laſſen, nun war e6 - 
ein Geſandter; und fchon auf den Weſtpbaͤliſchen Friedens⸗ 
Kongreß hatten ſich unſere deutſchen Fuͤrſten auf den Unter⸗ 
ſchied unter den Geſandten verſtehen gelernt. Alle natärlichen 
Empfindungen des Vaters zum Kinde, des Gatten zum Gat⸗ 
ten, des jungen Fuͤrſten zum alten, in des Vaters Dienſten 
grau gewordenen, Rath verloren ſich wie das alte vollwich⸗ 
tige Silbergeld, und wurden in ein Ding umgepraͤgt, fuͤr das 
der gute Deutſche in feiner Sprache der Redlichkeit, Gottlob! 
feinen Namen gehabt hat.. Der neue franzdfiiche Reſident 
verficherte, daß man es m Verſailles Staateraifon 
beige. 

Der Hofprediger konnte ohne Muͤbe bie Entdedung. 
machen, daß nur fein KZitel geblichen fep, und wenn er etwa 
wegen einer gewiffen Hofdame ben Cenfor machen wollte, fo 
lieg man ihn bemerken, daß ein Pater Beichtvater 
minder ſeltſam ſeyn wuͤrde. 

Wehe den Landfiänden, wenn fie ſich nicht bei ſo 
aufgellärter Verfaffurig freimillig zu frohen Werkzeugen aller 
fürflichen Launen machen ließen! Vergeblich wird der Zürft 
feine Soldaten nicht halten. Die Stände möüffen nothwen⸗ 
dig mehr bezahlen, als vorher, ‚weil der Fuͤrſt fo große Ans 
falten zu ihrer Vertheidigung macht., die deſto lobenswerther 
find, da kein Feind in der Ferne und in der Nähe if. So 
treuberzig, irreſpektubs ſollen fie uͤberhaupt mit dem gırädig- 
ſten Landesherren wicht mehr fprechen, da das neue Miniſte⸗ 
rium fich immer mehr überzeugt- fühlt, daß Landitände ein 
bloßes Prodaki des mietleren Zeitalters ſeyen, das nun nur 
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dem Namen mach beibehalten werben koͤnne. Zum Theil er 
eigneten fich wohl auch hie und da in der eigenen inneren 
DVerfaffang der Landflände einige Veränderungen, die in der 
That bewieſen, daB ihre Konftitution nicht mehr auf Zeiten 
paßt, die im alle Öffentlichen Verhandlungen eiug gewiſſe Fein 


“ heit gebracht, alle Rechte und Verbindlichkeiten fo hiftorifch 


genau unterfucht,. To fünftlich nach gewiffen Theorien entwi⸗ 
delt haben. Es war wohl eine Zeit, we der Bürgermeifter 


und Apotheker, wenn er ald Landſtand Fam, gar wohl mit | 
Ihren fürftlihen Gnaden und deren Raͤthen mit Aufland | 


fprechen konnte. Sie waren ‘einander an politiiher Auf⸗ 
Härung ziemlich glei. Aber der gute Mann fühlte jetzt 





ſelbſt den Kontraft feiner Eitten, und wenn er ihn nie 


fühlte, fo. machte ihn das Mohugelächter der Hoflente aufs 
merkfam daranf. Zwar wenn ber Fuͤrſt fo unvorſichtig war, 
folenıte Fehden mit feinen Landſtaͤnden auzufangen, bie Klage 


vor den Faiferlichen Thron kam, fo ar der Fuͤrſt felten fo 


gluͤcklich, daß man ihn in feiner neuen, nach franzöftichım 


Schnitt geformten Gouverainität beflätigte. Aber nur die 


äußerfie Gewaltthaͤtigkeit kounte deu friedfertigen Landftand 


E zu einem ſolchen verzweifelten Entſchluß hinſtoßen, da er ſich 


fonft bei feinen richtig bezahlsen “Diäten, und bei dem echt 


‚langweilige Borfielungen gu machen, trengehorſamſt zu berus 


bigen wußte, oder mußte der Adel unter den Lanbftänden 
mächtig feyn, dam die ſem war der Weg nach Wien nie 
zu weil. - _ 

Was für Monarchen jetzt unfere deutſchen Zürften waren! 
Zubwig XIV. fiel fo oft in Deutfchland ein, oder theilıe hie 
und da unter andern, Ständen fo reichlich Eubfidien aus, 
daß endlich befchloffen wurde, alle Morgen ſolle kuͤnftig hin 
Wachtparade feyn, der Fuͤrſt moͤſſe auch feine beftändige 
Miliz Haben. Noch im Jahr 1686 dar ea im Wirtems 
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bergiſchen große Landtags⸗Traktaten gikofter, bis ſich Prälaten 
und Landfchaft entfchloffen, 200 Mann zur "Landes: Difenfion 
werben zu laffen; aber fünfzig Jabre nachher, 1736, war es 
ſchon fo weit gekommen, daß, kraft einen. Bewilligung ber 
Staͤnde, 12,000 Mann aufgeftellt werden follten. Unfere 
Meinen deutichen Sürften hätten weht bei Ludwig XIV. und 
bei dem großen Friedrich ganz andere Dinge zur Nachabmung 
feben Tönnen, als gerade die neue Einrichtung, deren faft 
gewöhnliche Folgen Debit⸗Kommiſſionen. waren. Die franzd» 
fiſche Nachahmung hat auf diefe Urt, wie fie die Rechte der 
Fürften gegen ‘den Kaifer befbrdertn, der: Greiheit. in. elazelnen 
beutfchen Provinzen Schaden gethan; ‚aber durch Framzofen, 
giuͤcklich oder ungluͤcklich veranlaßt, flieg doc) überhaupt auch 
die politifhe Anfllärumg; die Befchichte einzelner 
deurfcher Fürftenhäufer, und Staatsrecht, wie es auf riche 
tigerer Darſtellung derfelben und Herworfuchung neuer Dokus 
mente berubte, wurde jest forgfältiger bearbeitet. Durch alls 
gemeine Einführung der Primogenitur und 
Untheilbarfeit wurde für ben fortdauernden Mohlftand 
einzelner deuifcher Staaten geforgt, und nachdem man anges 
fangen batte, germanif ches Recht von dem römifchen, 
wedurd es fo fehr entflellt worten- war, Torgfältiger zu untere 
ſchtiden, fo kam anch mehr Aufllärung und Gewißbeir in 
vicle Fragen, welche die Succeffion in den beanfchen 
EStaaten betreffen. 


3 
Bergnägmugen. 
| Nech nach dem breißigjäßrigen Kriege bat «4 den Deut» 
ſcheu viele Mühe gekoſtet, zu begreifen, daß es nicht galant - 
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fen, fi) befaufen zu: wollen. Am Ende des vorigen Jahr 
hunderts cirfulisten: noch bei Hofe. die großen Pokale, 
und erſt feit ungefähr. fiebenzig Jahren ‚find fie fat uͤberall 
in die Untiquiräten« Sammer geichaffe worden. Noch Herr 
von Poͤllnitz in ſeinen Meifebefchreibungen weiß, zu erzäfflen, 
wie fehr ihm (noch in dan Sahren von 1730 bis 1733)- mit 
Trinken au deu deutfihen Höfen zugelegt worden ep; und 
‘er erführ befonders,. daß man fi) am den Höfen der geifls 
lien Fürften diefe fchöne deutſche Gewohnheit am fpäteflen 
babe nehmen laſſen. Die Doms und Eriftöherren harten 
ſchon lange: aufgehört, ihre Horas felbt zu fingen; was war 
alſo damals. für fie zu thun, als noch nicht Liebe zu dem 
Wiſſenſchaften, befonders bei den Katholiken, bis zu dieſen 
oberen Klaffen von Menfchen empor gedrungen war, als ſich 
die Langeweile zu vertrinden? Zwar waren ſchon feit dent 
Unfange des fechzehnten Jahrhuuderts von Zeit zu Zeit Ges 
- fellfchaften unter Fuͤrſten und Adel *) gefchloffen worden, das 
Zutrinfen unter einander abzuſchaffen; felbft manche der 
geiſtlichen Fuͤrſten entſchloſſen .fich zu dem. Verfprechen, 
der Gottesläfterungen und des Zutrinkens fih zu 
enthalten. Uber folche Gefellfchaften farben meiſtens mit den 
erften Stifter derfelben aus, und die Soͤhne foffen noch 
flärker als die Väter. Es mußte eine gänzlidre Sitten⸗Kata⸗ 
ſtrophe vorgehen, ehe ſich dieſe Natienalſttte verlieren konnte. 
Uebrigens vereinigt es ſich ganz richtig mit allen ſonſt ſchon 





*) In Puͤtters großem Handbuche ber Reichsgeſchichte ſteht 
ein Vertrag, den einige Fuͤrſten im Reiche mit einander geſchloſ⸗ 
fen hatten, fih bed Sutrinfend und der Gottesläfterungen zu 
enthalten; jedoch wurde in bemielben ausdruͤcklich ausgemacht, 
daß dieß bloß von ihrem Ländern zu verfichen ſey; er folle 
fie nicht binden, wenn fie anderwaͤrts bintamen, wo das Zu⸗ 
trinken noch Mode fen. 
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gemachten Beobachtungen über die Sittlichkeit der verſchiede⸗ 
nen deutſchen Provinzen, daß man am Rhein, am Neckar 
und an der Donau, alſo im den eigentlichen Weinlaͤndern, 
das Zutrinken früher aufgeben lernte, als in Sadfen. So +, 
Bald ſich die Fuͤrſten und ihre Hofleute allmaͤhlich gewoͤhnt 
hatten, die Tage nicht mehr durch Vollſaufen zu celebriren, 
fo bekam auch der Hofnarr, zum bhoͤchſten Leidweſen der 
meiſten Hofkavaliere, ſeinen Abſchied. Daß der arme 
Schelm hinweg mußte, daran war der new -angelommene 
Sranzofe Schuld, der Sottifen von ihm zu hören hatte nnd 
feinen witzigen Nebenbußler nicht leiden konnte. 

Alles wurde num gefchliffener und galanter. Der Fuͤrſt 
trug jegt zu Anfang diefes Jahrhunderts fein bischen noch 
eigened Gold auf den Kleidern, und eine Perräde, daß man 
„feinen Kopf darin fuchen mußre, Der Beine häsliche Anchele. 
bart mußte hinweg. Wer härte damit in Verſailles erfcheis 
sen dürfen? Die aus Frankreich angekommene Ehren⸗Hof⸗ 
dame, für deren Gegenwart die Fuͤrſtin ſich anderwaͤrts 
ſchadlos zu halten ſuchte, war nicht gewohnt, ein Geſicht zu 
ſehen, das fo ſichtbare Spuren feiner Deutfchheit hatte. 

Ein deutſcher Fuͤrſt, der vorber Karnevalsskuftbare 
keiten hatte. genießen wollen, war nad) Venedig ausgeflo⸗ 
gen. Nun verwandelte ſich fein cigener Hof -tu ein Karneval. 
Wenn der hohe Geburtstag des großen Prinzen ſich näs 
berte, fo hatte der Hofmarſchall oder Ober⸗Ceremonienmeiſter 
Vierteljahre lang darauf vorzuarbeiten. Denn Bälle, Mass 
Teraden, Redouren, italienifche Opern oder franzdfifche Komoͤ⸗ 
dien mußten mit abwechſelndem Geſchmacke eingerichtet wer⸗ 
‘den. Je fremder Alles ausſah, deſto vornehmer. Noch hie 
und da blieben freilich auch Beiſpiele der alten Rohheit ganz 
kennbar; daß man dem Volke oft noch einen ganzen gebra⸗ 
tenen Ochſen zu zerreißen geb, war offeubar noch auf deu 
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alten gefraͤßigen Deutſchen berechnet, und Springbrunuen 
von rothem und weißen Wein anzulegen, war auch ein Ger⸗ 
manismus. 

Im ganzen -borigen Johrhundert find gewiß. in keiner 
dentſchen Staate fo viele Ehrenpforten angelegt, fo viele 
beſtellte Vivara gerufen worden, als jest faſt in jedem 
Jahrzehent in jeder einzelnen deutſchen Provinz geſchieht, und 
nicht nur bierin, fondern in dem ganzen Sprachgebrauch, 
worin ‚der Deutiche jest jede Heine VBegebenheit, die unbes 
bentendfte That eines Heinen Fuͤrſten erzählen muß, zeigt es 
fih nur gor zu deutlich, daß Meine Herren das Herriſchthun 
gar zu teicht übertreiben, und Könige, durch ihre eigene Groͤße 
geſchuͤtzt, nicht nothig haben, ſich erſt groß zu ſtellen. 

So blieben die Vergnuͤgungen unſerer deuiſchen Fuͤrſten 
faft nichts, als ein Gemiſch von Soldatenfpielen, von halb» 
glädliher Nachabmung franzdfifcher Solennitaͤten, bie durch 
den großen Friedrich ein neuer Ton angegeben wurde, 
Man fah an ifm, daß der Umgang mit den Mufen 
eines Koͤnigs gar nicht umwürdig fey; verfuchte es anfangs 
auch hie und da mit franzdfifhen Hofgelehrten, 
bis man endlich wahrnahm, daß befiere Produkte, noch übers 
dieß um wohlfeileren Preis, auf eigenem Grund und 
Boden zu haben fenen. So wurde die alte Gewehrlammer 
allmählich rein gemacht, und num hat das Zimmer zur Ueber⸗ 
ſchrift: Nutrimentum Spiritus; es ift die Handbiblios 
tbek des Durchlauchtigen geworden. Zu ihrem großen Vor⸗ 
theil find Die deutſchen Zürften nicht bei dieſer einzigen 
Nachahmung ihres großen Mufters geblieben. Strengere 
Debonomie und Ubfhaffung mancher Thorheis 
ten, die, wie 5.8. die Parforce⸗Jagd, fchon durch den Nas 
men ihr Vaterland verriethen, find allmäplid in ang 


gekommen, und. der Erzichungstumult unferes Zeitalter. 
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ſcheint felbft auch zu den Ohren umferer Skrfien gebrungen. - 
zu kon. - 

Wenn Deutfclaud noch lange hin nicht Einen Hura, 
bekbmint, und die Berbefferung in den deutſchen Fuͤrſten⸗ 
haͤuſern in eben dem Verhaͤltniß fortſchreitet, als man! bei. 
den meiften feit dem Hubertsburger Srieden wahrnimmt, fo 
wird Deutſchland das gluͤcklichſte Reich in Enropa werben, _ 
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Beilagen, 


Ne 4. 


Denique pro filiabas nostris- petimus, ne unqnam \ 


cogantur in servitium pedisseguarum excepta Italica ex- 
peditionee Tum quidem . proficiscantur . Wizenburch. 
feria II ad fresarciendas vestes seu quaelibet necessaria 


.” usque ad feriam IV. His singulis ad servitium dandam 


unam urnam medonis, dimidiam vini vel cerevisiæ, sin- 
gulis diebus similaginem unam et subtilem panem unum 


et duodecim vocatias (Hizkuchen) medium unum. de 


pabulo. 
(v. Bader amenit. “jur. feud. p. 180) 


No 2, 


— „Dieſer Sürfie war gar eyn godsfordhtiger Herr, onde 


hatte fin Lant unde Lüde ußermaßen lip, unde bath ſyne 
Soene, daß fie ire armen Luͤde bienaͤchſt guediglichen horen 
wolden, und bie rechte behalbin, und auch das fie nach ſyne 
Dode das lant nicht derdeylen fulten. He ſprach auch, werß 
ſache, daß ſyne Hußfrau Alheyd todeshalber abginge, fo He 
dan nicht Tufchlichen feinen wedemanſtad gehaltin mochte, fo 
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ei wulde he auch nicht in eyne ſandigen Leben vor Godde 
fonden werden. Aber he en wulde keynß Furſten, Herrn 
uch Graven Tochter nemen, uff Das durch die 
zweyerley Kyndern das lant nicht verbeple 
worde, ſondern he wulte eyne frume Jungfranwen uß ſiner 
Ritterſchafft zu der Ee nemen, unde ob he mit der Kindere 
gewonne, die wulte he mit Gelde unbe, Lehnſchafft unde ans 
dern Guͤtern wole verſorgen, ſo das der Fuͤrſtenthom byuan⸗ 
der blieben ſulte. 

(wWigand Gerſtenbergers Thuͤringiſche Chronik ad a. 1511.) 


Ne 3. 

Da Herzog Albrecht von Sachſen den 24. Mai 1476 
zu Venedig ſich einſchiffen ließ, verſah er ſich mit folgendem 
Vorrath. Die ganze Reife bis zur Zuruͤckkunft nad) Vene 
dig dauerte Faunı fünf Monate, und unterwegs wurde er 
häufig freigehaften. 

35. Centner Schweinefleiih. 4. Centn. 44. 5 Rinds⸗Zun⸗ 
4. — gefalzen Rindfleifh. gen. | J 


2. — Huͤnner. 3. Faͤßer mir Str. 
22. — geſalzen Hecht. 2. Cent. Stockfiſch. 
60. -— Halbfiſche. 35. — Butter. 
9000. Eyer. 1, — ODebhl. , 
3. Saum Apfel. 3% — Honig... 
20. Centner Kaͤße. Betten für 190 Dukaten. 
2 Sathier Erbſen. ‚2. Sathir Hirſen 
4. — Weizen⸗Mehl. 4. Sathir Hafer⸗Mehl 
3. Faß Eßig. 1. Cent. Mandel 


Gries und Gerſten für 1,Ddw — kleine Roñnen 
‚sat: 30. Laͤgel Malvaſier 
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4. Centner große Rafın: Bunte Yifteten fir 10 Di 
35. Zuder Wein . 2 /'7- 5 
20. i5 Zuder Caadi. . . Bonfch fr rm. 
2. Cenm, 15 & Wurſte. Im... ie 
4. Centner Ingwer und dergleichen gemeine Wirze * 
vn 40 Eeniaer: aaa. 2 
J m: Da Be ee Er 
Der Kiifer (Briber m) hieß‘ ben Herzogen (Eat von: 
Burgund) im Wanne Ine zu kronen. Vuder des: eht der Her⸗ 
zog erwacht fo was er die Muſel ab hin weg gefaren. Schend⸗ 
lich wart dem Keiſer nach gefagt von Wirten die er nit bes 
zalt ...... Der Herzog fchieb von Trier ſpoͤttlich vnd ber 
Keifer ſchentlich. Deßgleihen wart auch von dem Keifer 
gemacht eim Gedicht do er abefchiede zu Trier und den Her⸗ 
zogen von Burgundia zu Konig' gecrent folt haben, do Bifchoff 
Adolff von Menz fein filber Geſchirr vor den Keifer hinder 
Ime muſte laſſen das do ſchimpflich genug was: 
An ploras treveris quod Cesare mox spoltaris 
' Navem mane petit, sed nemo vale tibi dixit 
Dum cupia Adolfe vestigia Cesaris ire 
Nolis sive velis argentea vasa relinquis. 
(Matthind von Kemnat, Kaplan bei Kurfuͤrſt Friedrich, f. Kremer 
Geſch. Fried. v. der Pfalz, ©. 488.) 


No > 
In der Befchreibung der Reierlichkeiten bei der Trauung 
des. Markgrafen Caſimir von Braudenburg⸗Auſpach mit Su⸗ 
ſauna, Tochter Herzog Albrechte IV. in Bayern, wird erwähnt: 
„Nach verrichteter Vermälung, führte der Kayſer bie 
Braut wieder zum Wagen, und nachdem: fie alle aufgefeßen, 
fuhr und zitte man furter auf den Wein Markt. Alda man 


ve 


wieder: ab und in Philipp Adlers Behauſung eingetretten: 
. Bad zum Anfang vow- Heer Scherfrennen ein paar Treffen 
. gehalten ‘worden. Eunz don der Mofen- machte hiebei ein 
Poßenfpiel, nahm noch zwei - feines gleichen zu fih, und 
befal ihnen, daß fie,’ mad ſie ihn thun fehen würden, ihm 
nachthun follten. Darauf -firfiten biefe drei-und mit ihnen 
viele KHofdiener neben einem Prediger Moͤnch ſich auf den 
Roͤhrkaſten dem Stechen zuzafehen. Ms nun das letzte Mens 
. nen geſchehen war, fing: Cunz anzu taumeln, fiel zuruͤck in 
den Rohrkaſten, und riß .Die.nächften mit ſich hinein, um 
Huͤlffe ſchreiond und fich: Rellend, ale ob er an ihnen ſich 
erhalten wollte. Weil die. zwei andere Hofnarren ihm foldyes 
nachthaͤten, als fickn bei-46 Perſonen famt dem. Mönchen 
ins Falte Bad und -loften dem Kaifer wie auch der Braut 
und dem. Srauenzimmer ein großes Gelächter ab, zumal als 
Eun; den Mönchen befpuldigte als ob er ihn hineingerißen 
hatte.” 
u ' No 6. | . 
Wie es mit Herzog Heinrich und dem Hofgefinde zu 
Freyberg zugegangen, babe ich viel davon gehört, Es ift 
jederman freie Tafel gehalten worden, wig von König Ars 
‚tus Hofe gefagt wird, und große Buhlerei getrieben worden, 
davon ich den FTürften oft felbft babe ſeliſame Geſchichte 
erzehlen hören. Man habe es auch dafür geacht, er würde fein 
Lebtag kein Eheweib nehmen, aber hernach, im 1532ten 
Jahre hat er ein Weib genommen, die ich zu Weiſſenſee 
be durchfuͤhren ſehen, und war die Hochzeit Kleidung faſt 
ſeltſam, und von etlich 100 Stuͤck zuſamen geſetzt; denn 
die Hauptfarbe war roth und gelbe, von langen Strichlein 
einer halben Elen lang und eines vierteils breit gegen cinans 
der verfeßt, hernach nach der quere darzwiſchen Striche, 
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zweier quer Finger breit, ſchatweiſe oder wuͤrfflich von den 
vier Farben zuſamen geſtikt und geneht als nehulich Roſen⸗ 
FZarbe, gelbe, Aſchenfarbe, und weiß welche Farben er ſouſt 
allezeit in ber Hofkleidung gekennet, und in die Ermel mit 
eingenehet, uͤber Hof führen laßen. Solche Kleidung nahm 
wiele Arbeit, und war alles Bandıwerl. 

(Glafey Kern ber Gefhichte von Chur⸗Sachſen, ©. 164) 


No 7 


Der Dechante zu Freiberg Hr Baltbafar von Bageniy 
war Hof⸗Rath, der hatte Gewohnheit alle Fahre auf der hei⸗ 
ligen drei Koͤnigs⸗Tage feinen Nahmen den Fürften zu vers 
ſchenken, mit einer Abend Collation. Wann-dann die Abends 
Mahlzeit aus war et omnes bene 'poti eramus, ‚fo hub 
man an das Responsorium: Illuminare, Jerusalem, mit bels 
ler Stimme zu fingen, das war dem Fürften eine fonderliche 
Freude, fang aud mit, und ſchrie wohl fehrer als ein andes 
rer, und folcher Gefang gab auch Urfache, ‚daß er gemeinige 
lih von Ferufalem anhub zu reden wie er famt andern auf 
den Efeln eingeritten, und das Responsorium gefungen hats 
ten. Mer da Achtung hätte auf geben wollen, mehr denn 
auf dad Gedraͤnke, der hatte viel von ihm Hören koͤnnen. 
Sed quis inter pocula hec curabat? 

Ans einer Relatidn eines Sekretairs an Herzogs De von 
Sachſen Hofe.) ' 


No 8, 
Herzog Heinrich von Braunfchweig hatte mit Even 
Trotte ungebüßrliche Liebe gepflogen, welche, damit es vers 
borgen bliebe ſich fiellen mußte, als wolkte fie zu ihren El⸗ 


term reifen, die ober auf einem feiner Schlößer abgetreten . 
fih Trank gefteht, und daun vorgegeben wurde, fie wäre an 
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der Peſt geſtorben; welde en: bfentlich . begraben nad In der 

Schloßkapelle beifegen ließe. .. Die benachbarten Pfafen wars 
den zum Leichenbegängniß' verſchrieben; wie denn ein Tag 
zu Wolfenbuͤttel angeordnet wurde welchem Maria deßen Ges 


mahlin, Herzogs Ulrichs zu Wirtenberg Schwefter, nebſt 


ihrem Frauenzimmer, in TrauerKleider beiwohnte, wobei ſich 
viele Pfafen einſanden, denen noch ein. Trauer⸗Mahl gege⸗ 
ben wurde, Die Franciſcaner verrichteten ein ganzes Jahr 
lang ihre Gebet vor die Verſtorbene und des Herzogs fiomme 
Gemahlin. wurde dahin überredt, der Zrottin Tod ihren 
naͤchſtin Anverwandten zu berichten. Die fo feelig geprifene 
Trottin aber hatte noch nicht einmal Daran gedacht in das 
Land der Todten eine Reife zu wagen, fie fande fi) vers 
gnugt und gefund auf dem Schloße Stauffenburg, und Her⸗ 
zog Heinrichsé Zufpruch bei derfelben blieb. nicht unfrughtbar 
denn er zeugte mit dem feeligen Kinde noch. fieben wohl 
gebildete Zeugen feiner Liebe. | 


(W eigfelfelden Leben des Aurfürften Johann Friedrich, ©. 183.) 


_ 


No 9. 


Die Gemalin -des Herz. Johann Caſimir von Sach» 
ſen Coburg, Anna hatte ſchon ſeit mehrere Jahren einen ſehr 
unzulaͤßlichen Umgang mit Ulrich von Lichtenſtein. 4598. d. 
19. Oct. laͤßt der Herzog beide einſezen. Eine Deputation ſei⸗ 
ner Raͤthe muß die Sache genauer unterſuchen, wie die Unterſu⸗ 
chung an die Herzogin kam, nahm man auch noch den Su⸗ 
perintendeunten und Hofprediger dazu. Beide find ihres Ders 
brechen geſtaͤndig. Der Herzog: übergibt die Sache dem Con⸗ 
filtorium, das ihn und feine Gemalin citire, fi eiu paar 


adel. Raͤthe adjungirt, und fo bie Ehefcheibung erkennt. 
. . et .. . 
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Der H. entließ ‚die zur Eheſcheidung verordnete ihrer 
Pflichten: er wird gefchieden, barf ſich al& der unfchuldige 
Thbeil nach Gelegenheit wieder heurathen, die bona parapher- 
nalia bleiben ihn, ‘die Herzogin wird zu ewigem Gefängniß 
verursheilt. Die Jenaer Suriften hatten noch härter gefpros 
hen. Im Kirchengebet wird fie nicht allein ausgelaßen, ſon⸗ 
‚, bern auch unter der gemeinen Perfonen Noth für eine „betruͤbte 
Perſon“ gebetten. | 


- 'Mällers ſaͤchſiſche Annalen, S. 212, 213.) 
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1552. maren von dem Pfalzgr. Friederich Geſandte zu 
Paris um megen einer Heurath mit einer Guififchen Prins- 
zeßin zu traktiren. Da aus diefer Bermälung nichts wurde, 
fo trug man ihnen für ihren Herrn die Schwefter des Kd⸗ 
nige von Navarra Sfabella an. Hubert, der Sekretair bes 

Pfalzgr., der felbft bei der Geſandſchaft zu Paris war, erzält 
(de vita Frider. Palat. pag. 178): . 


Rex (Franciscus) nos collaudatos lætos dimisit et 
"unicuique nostrum auream catenam valoris ducentorum 
quinguaginta coronatorum donavit, seque missurum hac _ 
‚ de re proprium Öratorem ad Principem pollicitus est. 
Et a .coena apud Episcopum laute tractatos ad Choream, 
ubi Isabella Navarraea splendidissime ornata vestibus eraf, duci 
fecit ‚et inter ‚saltandum , ne nos quidquam de eius pulchritu- 
‘ dine lateret, colli ofnamentum per quendam nobilem ex com- 
posito detrahi jussit ut candidissima. cervix et turgidula ubera 
collumque lucteum nobis apparerent. 
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Solches (großen Mangel) verurfachet aber neben dem 
Miswachs dieſes vornehmlich, daß wir die Gebrudere Un⸗ 
ſers Herrn Vaters gotrfelig. treuen Warnungen und Teſta⸗ 
ment nicht genugfam im acht nehmen, darinnen Uns S. ©. 
ad parsimoniam und zu enger Haus und Hofhaltung gar 
deutlich ermahnet, fondern unangefehn, daß Wir nunmehro 
in 5 Theile zerſtuͤket, unterficher fich eim jeder, einen großen 
anſehnlichen Hof von Edlen und uneblen zu halten, fonders 
lich nehmen auch Unfer eines Theils die großen Scharhanfen 
iun dem guldenen Ketten am Hof, famt Weib und Kindern, 
denen muß man nichts verfagen, fondern ihnen Küch und 
Keller offen fiehn, geben darzu gros Dienft Geld aus; meis 
nen damit eine ‚große Autorität zu bekommen, da fie dar 
nach mit ungewifchten Maul davon ziehe, Uns deßen nicht 
allein keinen Dank wißen, ſondern unfer noch dazu in die 
Zähne fpotten. Zudem fo laßen wir es dabei nicht, fondern 
wollen 'unfer Frauenzimmer, bdeögleichen Edelknaben auch die 
Junkern, felbft alles in Sammet und Seiden Heiden, item 
unfere Pferde, alle mit Zedern und Sammeten Zeugen außs 
puzen, anders nicht als wären wir welfche Ziebets Kazen, 
welches fi gar übel in diefe Landesart fchifet. Dena Uns 
fer Herr Vatter gottſel. Andenk. hatte das ganze Land alleine, 
ſchaͤmete fi nicht, fein Frauenzimmer in Arrat und Bußel 
mit Tuͤrkiſchem Atlas verbrehmet, desgleichen feiner Gnad. 
Junkern, in gut Lindiſch Tuch, auch mit ſolchem Atlas 
verbrehmet, wenn ſeine Gnad. gleich auf Reichstaͤgen zoͤgen, 
gu Heiden, und wir, die wir S. Gnad. Land in fo viel 
Theile zerſtuͤket "haben, fahren ſo hoch daher, welches wahr⸗ 
lich in die Laͤnge ſchwer fallen, und beſorglich einen boͤſen 
Ausgang gewinnen wird, ſonderlich, wenn dermaleins ein 
rauher Wind Tomnlen wird, dafür Uns doch Gott gnaͤdig 


- 
U 


- 


l 


N 


81 


behuten wolle. Denn wabrlich der welſche und beutfche Pracht 


Diener nicht zufamen, ſintemabl ob fich ſchon die Welfchen 
in Kleidung ftattlich halten, fo freſſen fi fie defto übler und 
fpabrfamer , laffen ſich auch mit einem Gerüchte Eier und 
Salat begnügen, da die Teutſchen das Maul und Bauch 
voll haben wollen, darum unmoͤglich beyde teutſche und wel⸗ 


ſche Gepraͤnge mit einander zu vertragen, es verderben auch 


beides Fuͤrſten, Grafen und Edelleute, fo ſolches anftellen, 
und kommen darüber in Keid und Noth, richten darnach, 


wenn fie verdorben find, Sammer und Neth an, wie Ew. ' 


Lbd. in Fraukreich und den Niderlanden vor Augen ſehn, 
darbey laffen Wir es nicht, fondern behangen Uns auch nes 


ben den vielen von Adel und ſtattlichen Frauenzimer am 


Hofe, mit geſchwornen Doktern und Ganzelei Schreibern, daß 


(bier unfer Feiner ift, der auf feiner Canzelei nicht fchier fo 
viel, wo nicht mehr Doctores, Sekretarien und Schreiber, und 
darzu in hoher Befoldung hat als. Unfer H. Water Gotif. 


ſelbſt. Den obwohl feiner Guaden vor deifelben Cuſtodien 
faft des ganzen Reichs, und ſonderlich der Schmakaldiſchen 


Bundniße⸗Sachen, darzu auch die beſchwerlich Rechfertigung 
mit Naßau auf ſich liegen gehabt, hielt ſeiner Gnad, dazu⸗ 
mahl nicht mehr am Hof als D. Walthern, dem gaben ſie 


. 50 fl. und dem Cauzler 80 fl, hielten darneben einen Sekre⸗ 


tarium, aͤls Simon Bingen, ber diente länger als 20 Jabr 
ohne alle Befoldung, izo aber hat uufer jeden die Anzahl 
Doktern wo nicht mehr, und doch mit dem 4 Theil Landes, 
auch nicht den hunderten der Sachen, fo diefelben Haben müs 
Ben, auszurichten, zubem hält Unfer jeder fo ein Saufen 
Jaͤger, Köche und Haus Gefinde, daß fchier zu einem jeden 
Berg ein eigener Jäger, zu einem jeden Tropffen ein eigen 
Koh, und zu jedem Faß ein Schenker iſt, welches wahrlich 


r 


in bie Länge nicht gut thun, fondern die höchfte Nothdurfft - 


Spittler's fAmmtlicde Werte. XI. Ud. 6 


82 - 
erfordern wird, wollen Wir anders nicht verderben, und im 
Schulden gerathen, fondern der Landfchafft dasjenige halten, 
was Wir ihr zugefaget, nehmlich die alten Schulden abzus 
tilgen, darzu fie und auch ſchier all ihr Vermögen vorgeftres 
ket, daß wir Uns anders in die Sache Schiken. Hier wol 


Nlen wir gefchweigen der großen Gebäude, darinnen, wir und 


fonderlich hart verdiefet, desgleichen das Spiel und das Aus—⸗ 
reifen auf Taͤnze und zu fremden Fuͤrſten, Welche beide 
Stuͤken den Beutel weidlich fegen und räumen, denn ob 
man wohl an etlichen Orten ausquitticret (gelöfet) wird, fo 


geht einem doch alle Wege noch eins fo viel auf, als wenn 


man baheim wäre, fintemal_wir es alle, (auffer Landgraf 


Georg) dermaffen angefteller, wenn Wir gleich auszichn, Wir 


doch daheime in unferer Haushaltung, fo viel Geſindes hin⸗ 
terlaffen, daß man kaum bemerket, daß wir ausgezugen, dar 
rum Unfer der Gebrüdere, fo vil Unfer ift, hobe Nothdurfft, 
daß wir dieſe Dinge wohl bedenken, und Unfer Hauß umd 
Hofhaltung anders anftellen, alles unnüze und unnothwen⸗ 
dige Geſinde, vom Großen bis auf die Kleineften was man 
immer entrahten Tan, abfchaffen und bis dahin richteten, 
daß wir etwas vor uns bringen, damit wann etwa Wir zu 
Ehren ausziehn, oder fonft zur Norhdurffe etwas thun follen, 
Mir nicht das Geld mir Befchwerniß aufbringen mäßen. 

(Uns einem Schreiben Landgrafd Wilhelm von Caſſel an den Land: 

grafen Philipp den Juͤngern vom 14. März 1575.) 


Ne 42. 
Beſchreibung des Landgrafen Wilhelm von Heſſen von -der 
Begleitung, welche Heinrich von Anjou bei fich hatte, wie er 


als König nach Polen ging: 


„Es führt die Königliche Würde mit fi ein groß, aber 


-warli zu roß gahr ein unordentliches gefundlein, und ziehen 


/ 
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daher im Feld, einer hier der andere dort, in allerlei Gars 
ben, auff Pferdlein, deren eins kaum 40 fl. werth und auf 
Efeln, und iämerliden Kutſchen, daß folder Zug 
für. einen fo gewaltigen König gegen Teutſchen gebrauch ein 
feltfamb Anfehens hatt. Wir ſeinth ihme mit 600 pferden 
entgegen gezogen — Ihre Königl, Würden hatte im Feld bei’ - 
fie nie über 200 pferd, die mit derſelben ingezogen, vnd 
wann einer hundert Teutſcher Pferd hart, möge ſchier den 
ganzen hauffen damit ſchlagen, fo Abel find fie (zu Feld) 
ſtaffirt — Es iſt fonft wenig geprenge bei dem König, halt 
ſich demätig, redet mit meniglih, auch fonderlich wann er 
über dem effen fizt, legen ſich die Franzoſen fchier gahr vff 
‘den loib, halten mit ihm ein großes immerwehrend gefchivez, 
alfo, daß er kaum effen Tan, und haben in wahrheit die 


franzoͤſeſche mores gegen Teutſchen brauch ein lächerliches 


anſtchen. etc. 
(Aus einem ‚Schreiben des Landgrafen vom 534. Dec. 1572 an ben 
Ehurfürften von Mainz.) 


ge 


nl. 


Landgraf Philipp von Helfen und Frau 


Eva Trottin, noch bei Lebzeiten Herzogs 
Heinrich von Wolfenbüttel.) 


(iss 


Eva Trottin war eine ehrliche Jungfrau von Adel, 
Aus gutem rittermäßigen Gefchlechte, das hoch und weit ber 
rühmt war durch ganz Helen, in Ober⸗ und Nieder: Sadır 
fiichen Kanden. Das züchtige, wohl erzogene Meidlein 80) 
ward von ihren Verwandten, deren einige viel galten an 
Herzogs ‚Heinrich von Wolfenbüttel Hofe, unter das Hofs 





*) Aus Meiners und Spittlers Götting. hift. Mag. Band 
uU. ©, 150 — 156. 

*) Diefe und nachfolgende ähnliche Ausdruͤcke find aus den Alten 
bei Hortleder II. Band, IV. Buch, Kap. 29, unb diejenigen 
heile der Erzählung, die nicht aus den Alten extrahirt find, 

“finden fi in Sleidani Comment. ad a, 1544. Als Herzog 
Heinrich von Wolfenbuͤttel die Erzählung bei Sleidan las, fe 
bra er in die Worte aus: Wer bat dad dem Stabt: 
fhreiber zu Straßburg gefagt? Der Schelm 
bat gleihwohl nicht Alles gewußt. 
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immer dieſes Herzogs gethan. Die Gemahlin des 
; war fittfam und gut; Eva Trottin follte durch fie 
} zu Zucht und, Ehrbarkeit gefordert werden. Sie war 
a ſtark, wohlgebildet, jung Menſch, dem es alsdenn 
uch zu ſeiner Zeit an Heirathhandlungen nicht gefehlt 
vuͤrde. 
um war fie aber einige Zeit lang an diefem Hofe, fo. , 
ı böfes Geruͤcht aus; der Herzog felbft fchien der Ders . 
ed Meidleins zu werden. Das böfe Gerüchte kam 
a des Meidleins Freundfchaft. Etliche der Freund⸗ 
thaten des Bericht an den Herzog, und baten den 
‚ ihrem Gefchlechte Feine Unchre oder Derkleinerung - 
in. 
ir hohen Worten und Schwären betheuerte Heinrich 
olfenbärtel feine Uufhuld. Die Verwandten glaubten .. 
Eva und der Herzog blieben zufammen. Ploͤtzlich kam 
ief der Gemahlin des Herzogs an Water und Ver⸗ 
‚derfelben — die Jungfrau ſey verftorbin. 
underbarlich verftorben! Sie war fchon auf dem. Wege, 
bärtel völlig zu verlaffen und zu ihren Eltern zu zie⸗ 
die gefunde, ftarfe Jungfrau, die in aller Stille ſchou 
Rale durch den Herzog zur Mutter geworden war, ward 
‚ unterwegs Trank auf einem Schlojfe des Herzogs, 
vb eben fo ploͤtzlich, als fie Frank geworden war. 
ic fpielten die Komoͤdie ihres Todes recht oollftändig. 
zen ein hoͤlzern Bild in den Sarg, Sic räucherten 
mit MWachholder« Beeren, deun die Krankheit, woran 
eſtorben, follte peſtartig geweſen feyn. Die Keiche 
nit allem Pompe hinausgebracht. Die Franziskaner, 
hen das gute Kind feine Ruheſtaͤtte befam, feierten 
ler Pfaffenruͤhrung die Erequien; das Moll ward 
aufgefordert, dic Merftorbeue aus dem Fegefeuer 
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- ſchnell herauszubeten; die Monche ſangen ſich bie Seel⸗ 
meſſen. 
Man bedauerte wohl allgemein den Herzog, ſeine liebe 


Eva verloren zu haben. Sie hielten ihr ſelbſt auch in Wol⸗ | 


fenbättel prächtige Erequien, bie Herzogin felbft mit ihrem 
ganzen Grauenzimmerftaate wohnte denfelben bei; aus der 
‚ganzen Nachbarfchaft kamen die Pfaffen hergelaufen, der Eres 
quien⸗Schmaus nicht zu verfehlen. 

Unterdeß ward Eva auf dem Schloffe Stauffenburg, 
wo Heinrich fleißigft fie befuchte, bi8 zum fichenten Male 
Mutter. Der Herzog war recht felig in feinem ftillen, unge⸗ 
binderten Genuſſe. Mean hätte gar nicht glauben follen, daß 
Eva je wieder aus ihrem Todtenreich zuruͤckkehren werde; 
wer mochte noch an die.vor acht Jahren verftorbene Hofs 
Jungfrau denken ? 

Doch ein Gemurmel ging durch’& ganze Land, man 


beſinge eine lebendige Jungfrau mit Vigilien und Seelmeſſen; 


in der Bahr, die man vor acht Jahren zu Gandersheim ſo 
feierlich eingeſenkt habe, liege ein halb ausgeſtopftes, ein halb 
boͤlzernes Bild, 
Die Trottiſchen wurden rege, und num erſt wurbe ihnen 
recht verdächtig, was (don gleich anfangs verdächtig. gefchies 
nen hatte, daß. man nad Evens Tode dur etliche, gerings 
ſchaͤtzige Alltagskleider heimgeſchickt, Ringe aber und Kets 
ten, Kleinodien und Damasken, Samniet und andere feidene 
und bergleichen gute Kleider, deren fie doch als eine ges 


ſchmuͤckte Hofjungfrau manche gehabt, alle zurücbepalten 


babe. 

Das Gemurmel ward immer ruchbarer , vielleicht hatten 
ſchon die Weiber nicht ganz geſchwiegen, die Heinrich gleich 
: bei der erften Todess Komddie als Haupt⸗Actricen gebraucht 
hatte. Dem Landgrafen von Heſſen Fam‘ dieß böfe Gerücht 
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feines böfen, ewig unruhigen Nachbars vochſ erwuͤnſcht. 
Zwei Eheweiber, offen und frei und ſelbſt mit Erlaubniß der 
Geiſilichkeit zu haben, wenn man je denn von der Natur 
zu zweien beſtimmt war, dieß ſchien doch wohl gar kein 
Verbrechen zu ſeyn, verglichen mit dem, wenn man fuͤr eine 
Jungfrau, die alle Jahre wenigſtens einmal von einem jun⸗ 


‚gen Heinrich oder Henriette entbunden wurde, tägliche Seel 


meffen Iefen und alle Mafchinen in Bewegung fegen lich, 
wodurch irgend fchnellere Befreiung zaus dem Fegefeuer ges 
hofft werden Fonnte. | 
Man warfs denn endlich dem’ Herzog in bffentlichen 
Schriften vor, und fowohl der Kurfürft von Sachſen als 
der Landgraf von Heſſen vergaßen gewiß nicht, den Vor⸗ 
wurf gerade fo zu wenden, wie er dem Herzog am empfind⸗ 
lichſten ſeyn mußte. Die Trottifchen gingen endlich 4541. 


ſogar an ben Kaifer. Man folle ihnen als der 
Freundſchaft folh Menſch, das von der Hand 


gefommen, wieder. zuftellen, 7) oder fie dffent- 
lich und frei ihrer Nothdurft nach gehen, Reden, 
leben und handeln laſſen. 

Die Verhandlung feine fih in die Länge. gezogen zu 
baben, der Herzog fuchte Ausfluht. Nach zehen Sahren 
kommt aber ſelbſt in Caffel eine Trortin zum Vorſchein, 
die faft Teine andere geweſen ſeyn Tann, ald die belobte Eon. 


Und wie man aus nachfolgenden, hier zuerft bekanut gemach⸗ 
ten Schreiben Herzogs Chriftoph von Wirtemberg fieht, man 


traute dem Landgraf Philipp uicht, er möchte 
Zugang zu ibt haben. 


*) G. Hortleder I. Band, IV. B., 29. Kap., ©. 721. 
Schilter in praxi juris Romani T. J. hat die Stelle aus 
Hortleder excerpirt. 
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Um jede andere Trottin, wenn es nicht Eva war, wuͤrde 
ſich Herzog Chriſtoph wenig bekuͤmmert haben. Aber gerade 
Eva harte feiner Vaters⸗Schweſter, der. Gemahlin Herzogs 
Heinrich, manche gar zu bittere, trübe Stunde gemacht, 
hatte zwifchen Molfenbärtel und MWirtemberg gar zu viel 
Zwiſt erregt, daß ihm nicht Alles daran liegen follte, wo 
diefe Eva fey,. und ob fie niche mir allen Künften einer beuts 
(hen Kleopatra auch den guten Philipp fo verſtrickt habe, 
daß zulegt auch Heffen und MWirtemberg uneinig werden 
koͤnnten. 

Da es eine der erſten Fragen war, die Herzog Cbriſtoph 
ſeinem Geſandten am Heſſiſchen Hofe aufgab, ſobald nur 
Philipp aus der Gefangenſchaft nach Caffel zuruͤckgekommen, 
ſo fcheint wohl Philipp ehedem gleich bei -Dccupirung des 
MWolfenbättelifchen das felige Kind entdeckt und .nach Caffel 
mitgenommen zu haben. Cine foldye erfle Frage, als Hers 
zog Chriftoph that,. mußte faft norhwendig aus ber Kunde 
des alten Zuftandes entftchen. 

Loͤblich war's fürwahr nicht, wenn es fo war. Denn 
Philipps rechtmäßige Gemahlin, bie fächfifche Prinzeffin, 
lebte damals noch, da er in , Gefangenſchaft gerieth, und 
ſeine legitime Nebenfrau, Margaretha von Saal, die 
ihn vor ſeiner Gefangenſchaft alljaͤhrlich mit einem Sohne 
oder mit einer Tochter beſchenkte, ſtarb erſt 1566; nun noch 
die Trottin neben dieſen beiden. 

Graf Georg von Wirtemberg ſchrieb einige Zeit nachber 
an Herzog Chriſtoph, die Trottin ſey geſtorben, und es ſey 
zu wuͤnſchen, daß Feine mehr an ihre Stelle komme. 

t 
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Schreiben "Herzogs Chriſtoph von Wirtemberg 
an Landgrafen Philipp 10. Dftober 4552. 


Hochgebohrener Fuͤrſt, Freundlicher lieber Vetter. Nach⸗ 
dem durch Schickung des Allmaͤchtigen guͤtigen Gottes Euer 
Liebden des ſchweren Kreuzes und der merklichen groffen Bes 
ſchwerden, fo diefelbige nunmehr bis in’s fechöte Jahr ges 


tragen, väterlich entledigt worden, und alfo wieder zu deren 


Zand und Leuten, auch Regierung berfelber gelommen. Das 


haben wir mit erfreutem Gemuͤthe freundlich) und vetterlich 


vernommen, zu feiner Allmachtigkeit troͤſtlich verhoffend, fols 
ches alles foll (darum wir Herzlich bitten) zu feiner Glori und 


Ehre, auch Erhaltung und Erbreitung feines heiligmachenden 


⸗ 


Worts, auch ſonſt zu aller zeitlichen friedlichen Wohlfahrt 
gereichen und gelangen. Deshalber wuͤnſchen wir Euer Lieb⸗ 


ben zu folhem allem und fonderlich der neuen Regierung von 
Gott dem Herrn viel Gnade, Gluͤck und alle Wohlfart mit 
dem freundlichen und berterlichen Erbieten, worinn wir Euer 
Liebden angenehme und wohlgefällige Dienfte erzeigen und 
beweifen Tonnen, daß wir ſolches jederzeit zw thun ſonders 
freund⸗ und gutwillig erfunden werden wollen. 


Tübingen 10. Det. 1552. 
| Chriftopß. 


Anmerkung. Mit diefem Schreiben ſchickte Herzog Chriftoph 


feinen Vorſchneider, Andreas von Schwarzenſtein, an dem 
Heſſiſchen Hof, welchem folgender Denkzettel mitgegeben wurde: 
Erſtlich, bieweil der alte Landgraf Philipp wieber zu Land 
und Leuten gelaffen, foll er von Schwarzenftein fi bei feinem 
Bruder oder andern, doch allein ca3 für fich felbft, erkundigen, 
ob gemeldter Landgraf fi der Regierung wieder unternommen, 
item wie fich derfelbige der Religion balber halten und erzeigen 


thue, und ob er derwegen noch Beine Aenderung vorgenom⸗ 


men, und was ſolches für eine Uenderung fep. 
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Sum andern, im Fall da noch nichts dergleihen, wie 


oben gemelbt, von ihm Landgrafen vorgenommen worden wäre, 
ob nicht zu vermuthen, daß er folche Aenderung in der Nelis 
gion nohmald vornehmen werde. 

Sum dritten, fol er don Schwarzenftein auch daneben 
ein fleiffiged Nachfragen haben, wie gemeldter Landgraf und 
Herzog Hand Friedrich, der gefangene Churfürft, gegen ein⸗ 


‚ander ftehen, ob fie beede nicht, feit fie auſſer Gefängniß ledig 


gegeben, einander geichrieben, oder durch Botſchaft einer den 
andern habe freundlich heimſuchen laſſen. 

Zum vierten, ſoll auch er von Schwarzenftein fonft auf 
gemeldtes Landgrafen Perfon ein fleiffiges Aufmerken haben, 
ob er mit feinem Thun umd Laſſen, auch Welen noch fo frei 
und fröhlich, ald er vor der Gefängniß gewefen , fey, auch 


wie fh derfelbige gegen dem Sohne, fo bisher die Negierung 


unter Handen gehabt, dedgleichen den Näthen und andern Dies 
nern balten und beweifen thue, und fonderlich ob er init ihnen 
allen wohl zufrieden, und denen nicht ungnadigfey. Zum leb: 
ten foll er der Ztottin halber ingebeim allerlei 
Nachfrage haben, und fonderlich ob nicht gemelb« 
ter Landgraf einen Zugang zu ihr Habe, desgleis 
hen wo fie fih dieſer Zeit enthalte. 


IH. 


Zur Geſchichte der Mißheirathen deutfcher 
Fuͤrſten. 





1. 


Einige Bemerkungen über die Worte unftreitig 
notorifch in der Eaiferlichen 2Bahl Kapitulation 
Art. XXII. $. 4.®) 





Sn der kaiſerlichen Wahl⸗ Kapitulation ſteht ſeit 1742 
eine ſchoͤne Stelle, fürftlihe Mißheirathen betreffend. 
Ihr Inhalt ift, der Kaifer folle „den aus unftreifig nos 
toriſcher Mißheirath erzeugten Kindern eines Standes des 
Reichs oder aus folhem Haufe entfproffenen Herrn, zu Ver 
Meinerung des Hauſes, die väterlichen Titel, Ehre und 
Wuͤrde nicht beilegen, viel weniger diefelbe zum Nachiheil 
der wahren Erbfolger und ohne deren beſondere Einwilligung 
fuͤr ebenbuͤrtig und ſucceſſionsfaͤhig erklaͤren, auch wo derglei⸗ 
chen vorhin bereits geſchehen, ſolches fuͤr null und nichtig 
anſehen und achten.“ | 


e) Urfpränglih in Meiners und Spi ttlers Goͤtting. hiſt. 
Mag. Band V. ©. 42 — 54, nun mit 3uſaͤtzen und Ver⸗ 
beſſerungen des Verfaſſers abgedruckt. 
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Den naͤchſten Anlaß hatte die: Heirath des Herzogs Ans 


‘ton Ulrich von Meinungen gegeben, *) und wenn man alfo 


auch nicht wiffen kann, was alles gemeint feyn möge in 
dDiefer Stelle, fo weiß man doch einen Punkt gewiß, der 
bier gemeint war, und für den einen Fall ift alfo die Ents 
ſcheidung Har; eine Heirath diefer Art ift unftreis 
tig und notorifh Mißheirath. 

So lange noch bei den Kapitulations Verothſchlagungen 


ein Theil der kurfuͤrſtlichen Geſandten darauf beſtanden war, 


daß überhaupt nur geſetzt werden follte, den aus unglei⸗ 
her Ehe oder Mißheirath erzeugten Kindern, 


fü Schienen die Gefandten: von Mainz, Trier und Coͤln, zu’ 
denen fich auch der .bayerifche hielt, vieleicht kaum zum Bei⸗ 


tritt beivegt werden zu können. Die Furcht war ihrerfeite 


ſehr natuͤrlich, man möchte dieſe Stelle wohl ſelbſt auch ge 


gen den Adel und unmittelbaren Reichsadel anwenden. 
Wenn es freilich noch die Zeiten im deutſchen Reich 


‚wie weiland geweſen wären, daß Männer, wie Willigis oder 
Peter Aichſpalter wor, in Mainz oder Trier regiert hätten, 


fo möchte vielleicht die Inſtruktion für die geiftlichen Herrn 
Wahlborfchafter am Ende gar fo gelautet haben, daß zwar 
die aus fürftliden Mißheirathen erzeugten Kinder nicht zur 
Succeſſion in Land und Leuten gelaffen werden könnten, aber 
zugleich wohl auch die weltlichen, kurfuͤrſtlichen und fürftlis 
hen Haͤuſer begreifen würden, wie wenig eine Heirath mit 
Perer Aichſpalters Schweſter für irgend einen deutſchen Zürs 
fien größerer oder Beinerer Art wahre Mißheirarh ſey. Seht 
aber war man nur darüber. einig, daß die Che eines Fuͤrſten 
mit einer Gran von bärgerlichem Stande unmoͤglich als 
flandesmäßige Ehe gelten Tonne. Wegen anderer Fälle möchte 


) ©. Herrn Geh. Juſtizr. Puͤtters hiſt. Entwicelung. zr Thl. S. 28. 
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man leicht verfchiedener Meinung ſeyn; dieß aber fey uns ' 
ftreitigen und notorifchen Rechtens. Was alfo auch bereits 
ſchon dagegen gefchehen, ſollte als null und nichtig angefchen 
werben, 

Die größten und weiſeſten Staatemaͤnner Deutſchlande 
haben ſich alſo hier bloß erklaͤrt ͤber das, was ſchon 
Rechtens war. Sie, denen es aufgetragen war, den 
Fundamental⸗Vertrag zwiſchen Kaiſer und Reich zu revidiren; 
ſie, in deren Inſtruktionen die deutſch⸗ patriotiſche Weisheit 
von acht der erſten deutſchen Miniſterien koncentrirt war; 
fie, die aus Nord⸗Deutſchland und Suͤd⸗Deutſchland zuſam⸗ 
men gefommen, denen alfo nichts, was bloß lokalnotoriſch 
war, ganz allgemein und unftreitig notoriſch fcheinen kounte; 
fie, die erfien Staatsmäanner Deutſchlauds, haben hier Fein 
neues Geſetz gemacht, fondern bloß feierlich erklärt, 
was gang notoriich fchon ein Herkommen war, dem wohl 
ein fehriftliches . Geſetz mehr Verſicherung, aber in ber That 


| nicht mebr Vollgültigkeit geben Tonnte. 


Die Sache war fo Mar, daß man nachher in dem Mei 


nungifchen Salle ganz nady diefer Stelle der Wapl-Kapitulas . ' 


tionen fprach, und baß felbft die allgemeine deutſche Reiches 
Berfammlung dem ‚Herzog Anton Ulrich ein ewiges Stifls 
fchweigen auflegte, da er fich Über die Definitiv-Sentenz bes 
Reichshofraths befchwerte, die ‚bloß Anwendung. der Stelle 
in der WahlsKapitulation war, 

„Ware es, fo fagt Deutſchlands erfier Fuͤrſtenlehrer mit 
vollſtem Recht, „wäre. es eine ganz neue Verfügung 


‚eines erft jegt einzuführenden neuen Rechts 
gewefen, fo hätte man es nicht ohne Unbil 


ligkeit auf den Sachſen⸗Meinungiſchen Fall zus 


ruͤkzieben koͤnnen, der vorher bereits im Gange 


war.“ Wie ſelten find doch ſonſt im deutſchen Staatsrecht 


Sn 
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die Fälle, daß man fo getroft som Unftreitigen und Notoris 
fhen fprechen kaun, wie hier der Fall war! 

Außer dem Beifpiele, das Herzog Anton Ulrich mit feiner 
Jungfer Philippine Eliſabetha Caͤſarina Schurmaͤnnin gegeben, 
war noch vor Kurzem erſt auch im Anhaltiſchen Hauſe ein 
| Fall diefer Art vorgelommen. 4715 hatte fi der Erbprinz 
Karl Friedrich von Anhalt» Bernburg mit Wilhelmine Char: 
lotte Nüßler trauen laffen. *) 

Jungfer Schurmann war die Tochter eines Heſſen⸗Caſ⸗ 
ſel'ſchen Hauptmanns Jungfer Nuͤßler die Tochter eines 

Anhaltiſchen Kanzleiraths; beide Herren Schwiegernäter, ber 
bes Herzogs von Meinungen und der ded Erbprinzen von 
Bernburg, alfo ungefähr gleichen Manged. Und daß Fungfer 
Wilhelmine Nuͤßler eben fo gut bloß bürgerlichen. Standes 
fey, als Zungfer Philippine Schurmann, litt nicht den gering» 
ften Zweifel; fo wie ein Erbprinz von AnhaltBernburg und 
ein Herzog von Sachſen⸗Meinungen unftreitig in einer Linie 
neben einander ftanden. 

Ich weiß nicht, ob Herzog Anton Ulrih von Meinun⸗ 
gen die großen Wechtögelehrten feines Zeitalter für feinen 
Tall gefragt hat, und ich möchte faft zweifeln, daß er es 
gethan habe, denn er gehdrte zu den Fuͤrſten, deren es fchon 
damals mehrere gab, die Alles felbft wiffen. Aber der Erb» 
Prinz Karl Friedrich von Anhalt-Bernburg hat gefragt.- reis 
lich ſo gefragt, wie die Fuͤrſten manchmal fragen; er hatte 
ſchon ſeit vier Jahren gethan, woruͤber tr nun erſt Math 
holen wollte. Unterdeſſen dieß abgerechnet, waͤhlte er doch 
nun feine Rathgeber fo trefflich, daß, wem man ihm zum 
Voraus haͤtte angeben ſollen, wie und wen er fragen muͤſſe, 


*) S. Herrn Prof. Kraufens Kortf. ber Bertramifhen Geld. von 
Anhalt, 2r Thl. ©. 614. 
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man ihm ſchwerlich hätte beffer rathen Tonnen, als er felbft 
waͤhlte. 

Es war recht vorſichtig gethan, daß er nicht etwa bloß 
dieſen und jenen einzelnen großen Nechtögelehrten fragte, 
weil doch auch mandye der größten Männer ihre Privatmei⸗ 
nungen haben, und oft die gelehrteften auch diefer Klaffe der 
Gelehrten bald nicht unparteiifch, bald nicht unerſchrocken 
. genug find, auch einem Fürften das zu fagen, was unanges 


nehm, aber doch Wahrheit if. Er frug alfo ganze Fakul- 


taͤten. 

Die Einrichtung der Fakultaͤten mag auch ſeyn, welche 
ſie will; der Vortheil iſt doch klar, daß man in ihren Gut⸗ 
achten nicht bloß eine Stimme hoͤrt, ſondern das vereinigte 


Votum mehrerer Maͤnner, die alle, mehr oder weniger, als 


große, hocherfahrene Maͤnner ihres Fachs gelten. Und wenn 
in einer fo großen, hochwichtigen Sache gefragt wird, als 


‚ biefe war, wo es Land uud Leuten und Tünftigen Succeſſions ö- 


Rechten galt, fo ift gewiß jede Fakultaͤt bedaͤchtig genug, 
aufs reifite und faft aͤngſtlichſte erſt durchzuproben, was von 
Rechtswegen gefprochen werden ſol. — 

Der Erbprinz von Anhalt⸗Bernburg mar uͤberdieß nicht 


zufrieden, bloß das Gutachten einer Juriſten⸗Fakultaͤt zu 
haben, er wandte ſich an zwei Univerſitaͤten. Und weil es 


manche gibt, die kuͤhn genug ſind, zu vermuthen, daß oft 
roͤmiſche Rechtsideen gerade bei Entſcheidung der großen Frage, 
was eine fuͤrſtliche Mißheirath ſey oder nicht? 
* einen gewaltigen Einfluß haben koͤnnten, fo wählte er ſich 
gerade auch eine der Szuriftens Sakultäten, in der die größten 
germanifch gelehrten Rechtsſprecher diefer Zeit faßen. u 

Halle und Helmftadt wählte er fh. Dieß eine 
Braunfchweigifche, jenes eine Kurbrandenburgifche Univerfität. 
Daß man alfo auch vor dem legten, äbertriebenften Skrupel 


“ 
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fiber war, es möchten auf diefer oder jener Univerfirät ges 
wiſſe Rechtegrändfäge nach den Abſichten des Hofes berrfchen, 
dem biefe Univerſitaͤt gehörte; Kurs Brandenburgifhes und 
‚Braunfchweigifches jus publicum fonnte damals kein Menfch 
: einer verdaͤchtigen Harmonie befhuldigem-- 

Doch wie hätte bei einer Frage, beiuder es fo unftreitig 
und notorifch war, was Recht fey, mie hätte da wohl 
etwas diefer Art Einfluß haben koͤnnen. Die Politik fpielt 
nur mit problematiiheg Sagen, die durch alle Bemühungen 
der Rechtsgelehrten nie evident gemacht werden Tonnten. Wo 
das Recht unftreitig und notorifch ift, da kann die Politik 
nicht leicht Einfluß gewinnen, denn fie felbft entbehrt doch 
"nie gerne den fchönen, feinen Rechtsſchleier. Sie hat ohne⸗ 
Dieß immer auch weniger Einfluß, wenn ein Erbprinz fragt, - 
ale wenn ein fchon regierender Herr fragt. 

Wenn ich nicht irre, fo ſaß damals in der Juriſten⸗ 
Salultät zu Halle FSobann Peter von Ludewig, und 
neben ihm der gleich große und wohl noch gruͤndlicher gelehrte 
Juſt Henning Böhmer. 

Helmſtaͤdt harte den berühmten Auguſtin Leyſer und 
mit ihm noch einige andere der angeſehenſten Rechtögelchrten 
diefes Zeitalter. 

Zwei berühmtere und gelehrtere Juriſten⸗Fakultaͤten haͤtte 
alſo ber Bernburgiſche Erbprinz nicht wählen kͤnnen, und 
der Ausſpruch beider Fakultaͤten war auch ſo harmouiſch, daß 
man ſehr parteiiſch ſcheinen muͤßte, wenn man nicht auch 
hierin den Charakter der getroffenen Wahrheit finden wollte, 
Ich fürchtenur, wenn der Ausſpruch der Fakultäten gegen ben 
Erbprinzen ausfiel, fo möchte diefer zum Vorwande einer 
neuen Crception genommen haben, daß das Unfehen bes 
Kaifers dießmal die gelehrten Männer geblender habe, denn 
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der, Kaiſer hatte f ch ſchon deutlich genug gegen die Ehe des 

Erbprinzen erklaͤrt. 

Nun aber die zuverlaͤſſige Entſcheidung beider Satuftäten, 
der Helmftädsifchen und der Halliſchen, war: *) 


„daß die Heirath des DBernburgifchen Erbprinzen mit. 


Jungfer. Wilhelmine Nuͤßler gar keine Mißheirath 

ſey, und daß alſo auch die Soͤhne, die ſie mit einander 

erzeugen wuͤrden, als erbfaͤhige Fuͤrſtenſoͤhne an⸗ 

geſehen werden muͤßten.“ 
Keine Mißbeirath! denn Jungfer Nuͤßler ſey nicht knechtiſchen 
Herkommens, ſondern vornehmen bürgerlichen Standes! 

Die Hallifche Fakultät erflärte von Nechtewegen, daß 
fih weder die dentfchen Könige, noch die dentfchen Sürften in 
ihrer ehelichen Liebe die Hände hätten binden laſſen, daͤß fie 
oftmals ehrbare Jungfrauen außer ihrem Stande geheirathet 
hätten, und daß man alfo im bdeutfchen Staats» Kehenrechte 
- gar nicht Uriache habe, eine Schande oder einen Shen der 
Geburt daraus zu machen. 

Sie erklaͤrte von Rechtswegen, daß man bielmehr ge⸗ 


gruͤndete Urſachen habe, eine ſolche Verachtung des 


gemeinen Adels oder anderer ehrbarer Perſonen für 


einen wiberrechtlichen oder eigennägigen Hochmuth zu halten, 


dem man keineswegs, göttlichen und menfchlichen Geſetzen zus 
wider, in den Rechten ftatt geben muͤßte. 


Die Fakultaͤt ließ nicht unbemerkt, daß doch Jungfer 
Nuͤßler die Tochter eines fürftlichen Mathe fen; - färftliche- 
Machöfrauen und Töchter aber feyen ſowohl nad) den Reichs⸗ 


Abſchieden, ald nach allen gemeinen Nechten, im Genuffe der 
Nobilitaͤts⸗Rechte. Sie feyen ihnen’ namentlich zugelegt und 
gegeben. 


S. Lorenz Becmaun, auppl. p. 758. 
Spittier’s ſaͤmmtliche Werte. XI. Bo. 7 
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Die Söhne, womit Jungfer Nuͤßler den Prinzen beſchenkt 
babe, müßten alfo fucceffionsfähig ſeyn, und daß 
der aͤlteſte derſelben ſchon einige Jahre alt war, da der Prinz 
mit ſeiner Geliebten getraut wurde, dieß ſey eben ſo wenig 
dem fuͤrſtlichen Succeſſions⸗Rechte deſſelben nachtheilig, wie 
man aus andern Gründen zu Helmſtaͤdt und zu Halle bewies, 
| Dieß war feft und ficher noch um das Jahr 1720 die 
Meinung diefer großen Nechtögelchrten, denn einer der bes 
rüßmteften aus ihnen, der gewiß auch in-der Bernburgifchen 
Sache mitfprechen geholfen, erklärte noch 1734, daB man 
erft ſeit einiger Zeit anfange, die aus ungleicher 
Edhde erzeugten Kinder denen nicht gleich halten zu wollen, die 
aus völlig fürftenmäßiger Ehe erzeugt feyen. Die Alten 
ſeyen ſtaudhaft der gegenfeitigen Meinung gewefen, 
den Hal ausgenommen, wenn durch befondere Verträge ans 

ders disponirt worden. 

Er war der Meinung herzlich abgeneigt, die feines Düns 
kens fo ganz neue Meinung wäre „Es gibt nicht leicht. 
eine fo ungereimte und fo lächerliche Meinung — mit diefem 
Eifer erklärte er ſich — deren Vertheidiger nicht irgend et 
was finden kaun, bald in einem alten Diplome, bald in einer 
alten Chronik; oder oft in der Etymologie eines altdeurfchen 
Worts, oder auf einem LKeichenftein, oder in einem alten 
Kirchen» Kalender, oder aus irgend einem Mönche Diarium. 
Es wäre doch mohl ein Wunder, wenn man aus diefem 
alten Schutte nichts bervorzugraben wäßte gegen die ungleis 
hen Heirathen. Man kann aus biefem alten Haufen ber, 
vorholen, was man will; für oder wider die ungleichen 
Heirathen.“ 

„Und richtig verſtanden gehoͤre doch Alles nicht hieher, 
was man gegen ſie vorbringe; das urdeutſche Recht ſey bloß 
gegen die Heirath mit der Leibeigenen; die Heirath mit jedem 
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andern Mädchen werde durch daffelde vielmehr gebilligt, als 
verworfen. Urdeutfchen Rechten gemäß feyen Sbhne einer 
ſolchen Ehe untadelhaft edel.“ 

Die Frage iſt hier gar nicht, ob der Mann Recht ge⸗ 


habt habe, fo zu ſprechen oder nicht. Aber dem Hiſtoriker, 


der auf Ebbe und Flut der Meinungen merkt, dem iſt es 
unſtreitig hoͤchſt merkwuͤrdig, daß 1720 die größten Rechts⸗ 
Gelehrten Deurfhlande&, zwei ber verehrungswuͤrdigſten und 
gelehrteften Fakultäten von Mechtöwegen gefprochen haben, 
die Heirath eines beutfchen Fuͤrſten mit einem bürgerlichen 
Mädchen fen gar Feine Mißheirath, die dem Gucceffionds 
Rechte der Söhne diefer Ehe machtheilig ſeyn koͤnnte; und 
41752 haben die größten Staatömänner Deutfchlands und mil 


ihnen gleich nachher die ganze deutſche Reichöverfammlung 


erflärt, es ſey unftreitig und notorifch, daß eine Hei⸗ 
rath dieſer Art eine Mißheirath ſey. Der Kaiſer ſelbſt ſollte 


-» den Descendenten einer ſolchen Ehe die väterlichen Titel, 


Ehre und Würde nicht beilegen, noch weniger ohne Einwils 
ligung der wahren Erbfolger fie fucceffionsfähig erklären. Ich 
kenne wenige Beifpiele einer fo kaſchen Metamorphofe von 
Meinung, vollends wo es einem fo wichtigen , heiligen Recht 
gilt, als gewiß doch das Recht iſt, wodurch Succeſſion der 
Fuͤrſten und ganzer Fuͤrſtenfamilien beſtimmt wird. 

Faſt innerhalb ſieben Jahren hat ſich die Welt gedrebt! 
Nicht bloß, daß man in einem einzelnen Falle nach ſieben 
Fahren für Unrecht gehalten hätte, was man fieben Jahre 


vorher für Recht hielt; ſolche fchwefterliche Verbindungen ber - 


Politik und Juſtiz find befannt. Dießmal galt es aber einem 
ganzen Rechtögrundfage. Die Welt hatte fich fo gedreht, 


Daß man bei dem feierlichſten Konvente ber größten Staates Sn 


männer Deutfchlands, felbft in der Kapitulation des Kai⸗ 
fer, — uuftreitiges und notoriſches Recht nannte, 
7% 
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n fieben Jahre vorher einer ber beruͤhmteſten Rechts⸗ 
ten faſt ſpottiſch veraͤchtlich geſprochen, daß man es 
decht halten wolle, und was ungefähr 21 Jahre vorher 
der usibefangenften , gelchrteften und beräßmteften Fakul⸗ 
‚ sehe von Rechtswegen ſprechend, völlig see 
. So ſchnell geht's felten mit dem Unftreitigwerden 
mit dem Motorifchwerden diefes Unftreirigen. - Nu 
Die Frage möchte aber fchwer zu beantworten feyn, wie 
yentlich damit ging. Ich möchte nicht fagen, daß man 
x Kapitulation emphatifcher gefprochen babe, ale der 
en hiſtoriſchen Wahrheit gemäß geweſen ſey. Und eben 
nig möchte ich gegen zwei Juriſten⸗Fakultaͤten ungerecht - 
deren Verdienſte um die praftifche und theoretifche 
tniß des Rechts, um Kenntuiß des germanifchen und 
tniß des römifchen Rechts bilig ‚allgemein geruͤhmt find. 
: Sorderung iſt gerechter, als daß man ihrem Gutach⸗ 
lauben müfle, was 1720 gewifles Recht gewefen fen; 
feine Sorderung wieder billiger, ald daß man auch den 
tömännern trauen fol, die 1742 die Kapitulation. revi⸗ 
jaben. 
Wenn irgend ein Schriftſteller durch neue Unterſuchungen, 
r anftellte, durch neue. Unterfuchungen, die er voͤllig klar 
jachen wußte, dieſe Veraͤnderung bewirkt hat, *) fo 
doc) wenige Beiſpiele in der Literärs@efchichte, die fo 
nernd find, unermüdet zu forfchen, und eben fo uners - 
ven als gewiffenhaft die Refultate feiner Forichungen 
Publikum vorzulegen,. als ber gegenwärtige Kal iſt. 
Klagen ift doch alfo auch ungerechter, ald das bes 
gmatifchen Unterfuchers altdeutfcher Verfaflung und 


[U U} 


zelche Namen außer dem Namen des beräfmten Kopp - 
ev etwa genannt werben koͤnnten, weiß jeber Leier. 
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Gefjichte, der im jedem neuen Vorfalle, wo "bloß Gewalt 
und Konvenienz fiegten, ein neues Privilegium feiner Behag⸗ 
lichkeit findet; und gewiß Fein Spott fiumpfer, als der, daß 
man mit allen Unterfuchungen nichts ausrichte. 

Der gegenwärtige Gall hat fehr viel Eigenes. Man 
‚begreift zwar wohl leicht, daß ein Wann durch Entdeckung 
neuer Aktenſtuͤcke und Urkunden eine große rechtliche und hiſto⸗ 
riſche Revolution ‚anrichten Tann; aber Pier ift nichts Neues 
der Urt an's Licht gefommen; Fein altes beutfches Reichsge⸗ 
feß ift neu aufgefunden worden. Denn welche deutfche Urkun⸗ 
den und Aftenftäde hat nicht damals fchon Hohann Ye 
ter von LudAwig gehabt? das, was 4742 als unſtreiti⸗ 
ges, notorifches Recht angefchen wurde, war entweder fchon 
-aus dem Vorrathe von Urkunden, der 41720 ges 
druckt war, binlänglic) bündig zu beweifen, ober gewiß 
es war gar nicht zu beweifen! _ 

Es ift zwar audy bekannt, daß oft nur im Kreife ber 
deutfhen Staatsmaͤnner gewiſſe Dinge mororifches Recht‘, 
feyn koͤnnen und noch mehr ehedem feyn Tonnten, von wels 
chen Fein Schulmann etwas erfährt, von welchen fein Pros 
feſſor etwas weiß, Bis endlich einmal das große Geheimniß 
zufällig in's Publikum geraͤth; doch eigentlich hätte hier Fein 
Sal diefer Art feyn follen. Was anf einzelne Familien und 
\ Länderverfaffungen fi) bezieht, das mögen oft wohl Staates 
männer beffer wiſſen, ale Schulmänner und Profefforen; aber 
wae ganze Rechtsgrundfage betrifft, was auf Zufame 
menftellung fchon gedruckter Nachrichten und Urkunden beruht, 
das genau zu wiffen, ift faſt mehr noch bes Schulmanns 
uud Profeffors Sache, ald des Miniſters und Staatsmann, 

Wenn man mit Sicherheit von den zw berähmteften | 


Juriſten⸗Fakultaͤten, die es 1720 gab, auf die übrigen ſchließen 


barf, fo wurke 1720 in allen beutfchen Univerfitäte- Auditos 
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sien.ber Sohn einer. Charlotte Wilpelmine Näßler für einen.. 
untabelhaften Anbaltifchen Erbprinzen erflärt, fobalb der Leh⸗ 
rer auf die Materie von den fogenannten Mißheirarhen kam. 
Eben die Generation. aber, die 1720 in den Auditorien zus 
hörte und Hefte ſchrieb, faß 1742 am Muder der Geſchaͤfte 
und unter ihnen, gewiß bie und da auch ein Schüler : des 
großen, berühmten Nechtögelehrien, der noch 1734 von ber 
Meinung fchrieb , die. feit einiger Zeit einige Menere behaups 
ten wollten, und die ihm faft ungereimte und lächerliche 
Meinung zu ſeyn Ichien. Und doch war eben diefe Meinung 
ſchon acht Jahre nachher notorifcher und unftreitiger 
allgemeiner Rechtögrundfag, vom ganzen deutfchen Reiche feier, 
Jichft anerfannt! - - 

Es gibt, Feine ſchonere Wahrnehmungen in der Geſchichte, 
als die, wie endlich oft ſchnell und unhintertreibbar gewiſſe 
Wahrheiten emporkommen. Kein Menſch kann dieß wunder⸗ 
bare Spiel der Vorſehung voraus berechnen; aber die Be⸗ 
trachtung ſeiner Vollendung iſt lehrreich. Das entſcheidende 
Gluͤck für dieſe Wahrheit war, daß ber. Streit gerade im 
Saͤchſiſchen Haufe rege geworden; ein halb Dutzend anderer 
ähnlicher fürftlichen Mißheirathen haͤtte vielleicht die Folgen 
nie gehabt, die ber einzige Meinungifche Fall hatte, Die 
große Erbverbrüberung kam in Bewegung. Zwei der mädhr 
tigften Kurbäufer hatten bier ein Intereſſe, das fih nur 
durch nähere oder entferntere Hoffnungen unterfchied, Und 
weil die Zeiten Iängft vorüber waren, daß auch Männer uns 
abelihen Herkommens, daß bloße Doktoren der Rechte in 
den Minifterien diefer großen Höfe faßen, fo war ber neuen’ 
Wahrheit Fein Privatintereffe entgegen, fo war gerade ſelbſt 
auch Privatintereffe des Adels dem Giege dieſer Wahrheit 
nur guͤnſtig. 
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2. 


Kurfuͤrſt Friedrich der Siegreihe von der Pfalz und 
| Klara Dettin von Augsburg (1459—1476). ) | 


Bor ungefähr vierthalbhundert Jahren lebte zu Heidel⸗ 
berg, wo damals gewöhnlich der Kurfürft von der Pfalz feis: 
nen Hof hielt, ein rafcher junger Prinz, voll Mitterfinn und 
Mittertugend, bei dem die Natur dieß allein verfehlt zu haben 
ſchien, daß fie ihm nicht dem alten Kurfürft Ludwig HL. ale: 
Erſtling feiner Ehe geſchenkt hatte. Der ältere Bruder, ber 
 regierender Herr und Kurfürft wurde, war ihm an Muth und 
Verftande ſehr ungleih, fo ein [öblicher Her er auch ſonſt 
ſeyn mochte. 

Prinz Friedrich — ſo hieß ſein Name — war ſchon 
von erſter Jugend ber der Liebling aller Ritter und bie Freude 
aller Kuappen, die Luft der Fremden, die nach) Neibelberg 
kamen, und bie Hoffnung aller, die im Schimpf und im’ 
Ernft zu der Pfalz Panner gehörten. Sie hofften alle, daß 
bald die goldenen ZQurnier » Zeiten wieber Tommen würden, - 
wenn nur doch dieſer sreffliche Knabe einſt Landesfuͤrſt wer⸗ 
den koͤnnte. | | 

Mer rang glüclicher, als biefer Junge Prinz Sriedrich ? 
Mer fprang behender, ald er? Wer anders, als er, war bei 
allen Spielen Ueberwinder? Dem Tleinen blonden Prinzen 
hätte Niemand folche Kräfte zugetrant, fo hoch er auch mit 
feinen: paar fcharfen, großen Augen bervorfah. **) 


*) Nielfah vom Verfaſſer verbefferte und. vermehrte Auflage des 
Auffages in Meiners und Spittlers Goͤtt. hiſt. Maga⸗ 
zin, Band III, Gete 386—414. 

”) Es ift vieeicht wegen mancher Lefer nicht überkäffig au ſa⸗ 
gen, daß jeder ſelbſt folder kleinſten Zuge (blond en 


> ‘ 
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Er war ber Liebling aller Ritter, und doch hatten ihn 
auch) die Pfaffen bei Hofe lieb, denn auch in der Lernung 
‘ Batte er Menige feines Gleichen, Saft war er fo gelehrt, 
als. man kaum gewöhnlich von den Hofpfaffen und Pfaffens 
ſchreibern in der Kanzlei erwarten durfte, denn er verftand 
fogar Latein. Stin Vater Kurfürft Ludwig, ber noch 
im Alter Latein lernte, weil Kaiſer Sigismund gar zu”böfe. 
that, wenn er die Kurfürften grammatifche Fehler machen 
hörte, die fo derb waren, daß auch er felbft fie merkte, *) 
mag vielleicht felbft ſogar diefe Freude an ihm erlebt haben. 
Doch Friedrich war erft zwölf Jahre alt, da fein Vater 
(1449) flarb. 

Ein junger Ritter ohne feines Gleichen. Sein älterer 
Bruder, Kurfürft Ludwig V., vervortheilte ihn nad) dem 
Tode des Vaters. Man drang in ihn, die fchönen Landes; 
ſtuͤcke alle abzutreten, die der Vater den jüngeren Söhnen im 
Zeftamente beftimmt hatte, und kaum war er achtzehn jahre 
alt, fo nöthigte man ihn zu einem feierlichen Reverſe, und 
kaum hatte er endlich auch in eine achtjaͤhrige Abtretung dies 
fer Stüde gewilligt, **) fo fchien man ſchon eine vollge Et Ceſ⸗ 
ſion derſelben zu ſuchen. 

Prinzen u. d. m.) ſowohl hier, als im Nachfolgenden immer 

auf eine beſtimmte Stelle eines gleichzeitigen Schriftſtellers 

ſich bezieht, die man leicht felbft bei Kremer in feiner Ge: 
ſchichte Kurfürft Friedrichs 1. von ber Pfalz fin 
den kann. 

*) Wimpheling in Epitome reram german. c. 56. Ludoricus — 
latinas litteras (Catonis exemplo) senex didicit, quod Audie- 
rat Sigismundum Imperatorem dixisse, pudore sese aflci ob. 
Principum Electorum barbariem, qui latinarum inertes essent 
Jitterarum, quas tamen necessario scire deberent. 


*) 5. die Urkunde vom 6. Dftober 4443. S. die Kurpfälzifche 
Deduktion wegen des zuftehenden Erftgeburtsrechte bei evens 


tueller Succeffion in das Herzogthum Zweibruͤcken, Beil.n. 24. 
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. Doch gab er willig na), damit nur ber Pfalz Herrſchaft 
nicht getheils und gefchwächt werben möge. Er gab fein 
Mecht auf, weil ihn auch diefes Recht, aufs firengfle vollzo⸗ 
gen, nie zum namhaften Särften machen konnte. Er war 
mit einem mageren Dergleiche "zufrieden, *) weil ſelbſt auch 
der ganze Reichthum, den ihm ſein Vater im Teſtamente be⸗ 
ſtimmt hatte, fuͤr ihn, dem Herz und Sinn gar hoch ſtand, 
doch nur ein Heiner Gewinn war. = 
Ein junger Ritter ohne feines Gleichen. Was er faft 
gierig und luſthaft war zu guter, herrlicher Sefellfehaft Ir Was 
ihm das Herz hoch fchlug, wenn er vou Sturm und Streit 
fingen hörte! Wie er zuhborchte, wenn's ein Lieb war voll 
allerlei feltfamer Mähre! Und was er wohlgemuth war, 
wenn's endlich einmal auch Geſellſchaft mir ſchoͤnen, guten. 
Frauen gab! Ein junger Fuͤrſt keck und milde. Der. Krieges 
gott fah ihm aus den Augen, und doch waren’s wieder Augen 
voll Liebe und Huld; 
« Er ift nie verwildert, ungeachtet er nachher faft 26 Jahre 
laug ununterbrochen mit allen Machbarn der Kurpfalz in 
Fehde war. Wie ſich der junge Ritter Friedrich hielt, ſo der 
fuͤnfzigjaͤhrige Pralzgraf-Kurfürft. Selbſt im feindlichen Londe 
war er immer der Schutz der Armen und Wehrloſen. Von 
welchem feiner Kriegsknechte er hörte, daß er einer Woͤchne⸗ 
sin nicht gefchont, Raub und Mord getrichen, an heiligen . 
Orten geplünderr babe, der warb mit dem Schwerte oder‘ 
noch befchimpfender mit dem Strange gerichtet, und wenn er 
auch einer feiner verfuchteften Hauptleute war. 
Markgraf Karl von Baden, Graf Urih von Wirtem⸗ 
berg und Biſchof Georg von Metz waren einft, mit zahlreichen _ 
. " . ⸗ 


*) ©. Graf Ludwig von Wirtemberg Entſcheib zwiſchen Kurfuͤrſt 
eudwig und Herzog Friedrich bei Dumont T. III. P. I. n. 119. . 


\ 
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Bolt in die Pfalz eingefallen. - Sie verheerten die Saaten, 
ftedten die Müplen in Brand, und üäberall, wo fie bins 
Tamen, gingen die Dörfer im Feuer auf. Sort gab aber dem 
Pfalzgrafen KAurfürft bei Sedenheim Sieg (1462). Jene drei 
Sürften wurden gefangen, und daß fie lernen follten, woher 
das Brod komme, fo wurde ihnen gleich zum erften Male, 
daß fie als Scfangene auf dem Schloffe zu Heidelberg bes 


wirthet wurden, kein Brod zu effen gegeben. %) Sie hät 


ten durch ihre unritterlichen Berheerungen das liebe Brod 
verwirkt. | | | 

Ein junger Ritter, voll rafhen Sinnes und zarter Ems 
pfindung, in dem Liebe und Ehrgeiz und Alles zufammen- 
gährte, was, wenn es gluͤcklich ausgaͤhrt, den edelſten Mann 
macht. 

Nur daß der Pfalz Namen groß werde, Pieß war ſtets 
fein erfter Sinn. Daß der Witrelebacher am Oberrheine, 
ungefchrwächt durch Theilungen und Ungläd, der erfte und 
mächtigfte Fürft des füdweftlichen Deurfchlands bleibe, und 
weder der glaͤcliche Graf von Wirtemberg über ihn hinweg⸗ 
wachfe, noch) die rivalifirenden Fürften von Baden oder Neffen 
mächtiger würden, dieß mar feine erfte Lieblingsſorge. 

Allein um die Pfalz groß zu machen, that er felbft auch 
nach feines Bruder, des Kurfürften Ludwig Tode (1449) 
anf Alles Verzicht, was er von väterlicher oder mätterlicher 
Erbfchaft harte anfprechen Fünnen. Seinem unmändigen Brus 
dersfohne zum Beſten, deffen Bormund er war, gab er all 
fein Recht auf. Alles überließ er diefem, was er felbf etwa - 
ſchon erworben habe, ober was er Fünftighin vielleicht noch 
erwerben möchte. Er, ein Prinz von 26 jahren, that völlig 


*) Herr Kremer 1.c. S. 306 glaubt, bloß dem Grafen yon Wir: 
temberg fey fo geſchehen. 
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Verzicht anf alles Heirathen, fo lange fein Brudersſohn Phi 
lipp oder ein männlicher Deszendent deffelben am Leben fer. 
Statt vormundfchaftlichen Regiments übernahm er denn aber 
auch jest die Selbftregierung de& Landes. Statt der fehwan . 
chen Autorität, die gewöhnlich ein Adminiſtrator zu haben 
pflegt, fette er fich in’ vollen Befig der ganzen Regierung, Er 
ſelbſt ward Pfalzgraf Kurfürfl. 

Es war ein rafıber Entſchluß für einen 2Gjährigen Prin⸗ 
zen, den doch die Natur nicht zum Mödud) beſtimmt zu bar 
ben fchien, nie zu heirathen. Ehrgeiz und Patriotismus aber 
triumpbirten; die Politik überwand fein Herz, und ohnedieß 
iſt es wohl das Herz felten, das die Heirath der Prinzen be⸗ 
ſtimmt. Doch er würde auch die ganze Wittelsbachiſche Far 
milie gegen fich empört haben, wenn er fi gerade in dem. 
Hauptfalle feines Lebens, mo ihn Herz und Natur zur Hei⸗ 
rath riefen, bis zur Ehe hätte verleiten laſſen. 

Schon waren’s nämli act Jahre feit feinem feierlis 
chen , beſchwornen Werfprechen, daß er nie heirathen wolle, - 
da er (1459). zufällig zu Münden #) eine Sängerin fah, 
die ihn leicht alle Verträge und alle DVerfprechen mit einen 
Male hätte vergeffen machen mögen. Die Liebe ſchloß augen 
bliklicy einen Bund, der aber freilich nach allen erfien Anzei⸗ 
gen nicht heiliger zu werden fchien, als manche Fuͤrſten⸗Alliau⸗ 
zen diefer Art zu feyn pflegen. | 

Klara Dettin hieß das fchöne Mädchen, das ifn ver . 
führte oder durch Ihn verführt wurde. Doch vielleicht wars 
“eine Liebeshiſtorie, wie die edelften und alfo auch feltenften 
Diefer Urs zu ſeyn pflegen, daß fie fich wechſelsweiſe vers. 
führten. Nur gar zu romanhaft, wenn’s fo geweſen wäre, 





*) Monat Februar. 
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weil doch er — ber Kurfärft, und fie bloß die Sängerin 
Klara war. 


Sie ward glei im erften Fahre dieſer trauten Bekannt⸗ | 
[haft Mutter eines Sohnes, *) und blieb doch noch die. 


Sängerin Klara Dertin. 9%) Zu Heidelberg, wie zu 
Mönchen, hieß fie bloß die Sängerin Klara Dettin von Augs⸗ 


. burg,. und wahrfcheinlich blieb's auch dabei, daß fie immer 


noch als Sängerin Dienfte that. Wie hätte fonft der Kurs 


fürft felbft in Urkunden die Sängerin immer noch fo lange 


nachgeführt ? 

Sie war fchon neun Jahre lang die erklärte Geliebte 
deſſelben, fte hatte fchon zwei Soͤhne mit ihm erzeugt, und 
der ältere derfelben war ſchon acht Jahre alt, und noch hieß 
fie nicht einmal Frau Dertin. Immer nennt fie noch ber 
.. Kurfürft, felbft in Urkunden, unfere Sängerin Klara 
Dettin von Augsburg. Das Gcheimniß der fchnels 


len Standeserhöhungen fcheint "damals noch nicht‘ erfunden ges 


wefen zu feyn. 
Ihr Höchfter Titel, den fie-je erbiele und den fie nie doch 


in Urkunden erhielt, welche der Kurfürft unter feinem eigenen - 


Namen ausſtellen ließ, ihr hoͤchſter, vollftändigfter Titel war 
die ebrfame Klara Dettin von Augsburg. 

Daß man nie vergaß binzuzufenen von Augsburg; 
daß man dieß noch immer beifhgte, felbft nachdem fie ſchon 
vierzehn Jahre lang als Geliebte des Kurfürften in Heidels 
berg gelebt hatte, dieß war ein lebhaft erhaltenes Andenken 


*) Noch im Jahre 1459 oder gleih zu Anfang des folgenden 
Sahres. 

*e) Siehe die Urkunde von 1465 in Büttinghaufens Beiträgen, 
II. Th. S. 5; vergleiche biemit Kremer 1. c. ©. 527, wo 
ſich dofumentirenbe Beiſpiele su ben nachfolgenden Behaup⸗ 
tungen finden. 
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ihren Vaterſtadt, deffen fo fortdauernde Ermeurung ſchwerlich 
irgend ein deutfches oder welches Hof⸗Frauenzimmer dieſer Art 
gerade. Ehren halber fuchen wird. Vielleicht war’s bei Klara 
Dettin gar ſchon ein Vorzug, der ihr aber erſt nad) ſieben⸗ 
zehnjäßriger Verbindung mit Sriebrich zu Theil geworden zu ſeyn 
ſcheint, daß fie nicht mehr feine Sängerin, fondern feine Die 
nerin genannt wurde, Bis jet ift wenigſtens nur eine Urs 
Funde aus dem legten Lebensjahre öriebricpe erfchienen, wo fie - 
ſo genannt wird, *) 

‘Wem hätte alfo einfallen follen, daß einft noch ein Pfaffe 
‚über Friedrich und Klaͤrchen den Eheſegen ſprechen werde? 
Wer ſollte denn das Abenteuer betreiben? Klaͤrchen ſelbſt 
war ganz praͤtenſionslos; und was haͤtte demnach Friedrich 
bewegen ſollen, ihr Rechte zu geben, die ſie ſelbſt nicht an⸗ 
ſprach? 

Sie war und blieb die keuſche, zůchtige Klara Dete 
tin, ob fie fohon mit dem Kurfürfen zwei natärliche Söpne 
gezengt hatte. j 

Mer fie recht fchmeichelfaft und doch ſchmeichelhaftwahr | 
loben wollte, der wannte fie die fchamhafte-und demärhige, 
die züchtige, füße, treue, fanftmäthige Klara. *?) Wenn man 
Berfe und Loͤbgedichte auf fie machte, fo rühmte man recht 


.\.offenherzig, daß fie von allem geilen, muthwilligen Weſen 


völlig frei ſey, und mit treuer Liebe ihrem Pfalzgrafen Kurs 
fuͤrſt zugethan bleibe, #°°) Welche unferer Sängerinnen, vom 





x 


*) Siehe Kremers Geſchichte ©. 527, Not. 3. 
vr) Side Wimphelings Verfe an Klara Dettin, bie ex ihr felsft 
uͤberſchickte, bei Kremer I. c. ©. 529: 
Casta, pudica, decens, humilis, discreta, modesta etc. 
*) In einem, auch 1. c. angeführten Lobgedicht auf fle, heißt es: 
Actus lascivos, petulantes et metuendos \ 
Rejiciens fido sectatur amore Leonem. 
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fogenannten Gluͤcke der guten Dettin, würde in einem Lob⸗ 


fpruche diefer Art ein Lob finden, wenn man gleich gerade 
das unverdientefte Lob gewöhnlich am ſchmackhafteſten findet? 
| Doch ſo beſcheiden nun das alles mehr als zehn Jahre 
lang war und blieb, ſo viel aͤnderte ſich doch allmaͤhlich, wie 
Kurfuͤrſt Friedrich älter und für häusliche Gefühle empfaͤng⸗ 
licher wurde. Die Vaterempfindungen wurden rege. Er liebte 
die Mutter auch in den Soͤhnen; und wer waren dieſe nicht, 
wenn er ſie mit ſeinem Brudersſohne Philipp verglich? 


So viel älter Philipp war, fo viel weniger gab er doch 


Hoffnung. . 

Kurfürft Friedrich hatte fo viel für diefen adoptirten 
Brudersfohn gethan, und. doch war Fein Held aus ihm zu 
ziehen. Sein Name wird weder in, Chroniken diefer Zeit, 
noch in Urkunden genannt, und fo viel auch damals der Fehr 
den des Oheims waren, nie erfcheint Prinz Philipp als einer 
der ftattlichen Mitter. Der Oheim hieß der Siegreiche; den 
Neveu nannten fie, wie er nachher zur Megierung kam, ben 
Geradenen und Offenen. Gewöhnlich iſt's mit Beinamen dies 
fer Art fo, daß fie nothdhrftig noch loben, was irgend noch 
gelobt werden kann! 


Wie hatte ſich nicht Friedrich gefreut, da er mit ſeinem | 


alten Sreunde, dem Grafen von Kagenellendbogen einig gewor⸗ 
den, daß der junge Philipp einft die Enkelin des Grafen bei 
rathen, und fo denn wohl auch Erbe eines betraͤchtlichen Their 
"les der Sraffchaft werden follte. Noch che Philipp act Jahre 
alt war, ließ er das alles verbriefen und verficgeln. ©) 

Nun aber da endlich die Zeit zur wirklichen Vermäßlung 
nahe Fam, ©%) oder wenigftens jet eine feierliche ‚Verlobung 





°) un. Mittwoch nach Margar. 1456, f. Kremer Lc 6,405. 
*) 41467. 
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gefchehen follte, fo wollte der junge, fiebenzehnjäßrige Prinz 
Philipp durchaus nicht, Man ließ ihm Muße, fich zu bee 
denken; er wollte nicht. Er wollte fein Herz fragen, wo doc) 
dießmal nach Friedrichs Meinung das Herz keine Stimme 
haben follte. Er wuͤuſchte lieber eine Fuͤrſtin, ale eine Graͤ⸗ 
fin zu haben, und was der Entfchuldigungen mehr war; er 
wollte nicht. So, ließ deun der Oheim Friedrich eine feierliche 
Urkunde auffegen, und das Inſtrument von den Bifchdfen von 
Worms und von Speyer und vom Dentfchmeifter und von 
mehreren der erften Ritter feines Hofes befiegeln, der Welt 
ud Nachwelt zum unvergeßlichen Denkmal, daß es an ihm 
ud an feiner Vorforge nicht gefehlt habe. *) | 

‚Kurfürft Sriedrich hatte viel’ für den adoptirten Philipp 
gethan, doch fchien er deffen immer weniger froh zu werden, 
je älter der Prinz wurde, An den zwei Söhnen ader, bie 
er mit Klara Dettin erzeugt hatte, erlebte er immer mehr 
Freude. Ein paar hübiche Knaben, in allen Tugenden von 
Jugend auf erzogen und mit großer Furcht zur Lernung ans 
gehalten. Der Aeltere, der feines Vaters Namen trug, ward 
fbon in früher Zugend Domherr in Speyer und Worms; 
man fürchtete nur, es möchte mit dem Geiſtlichſeyn nicht lange 
balten. »a) Der Pabſt harte ihn providirt, und die hohen 
Domkapitel mögen wohl dießmal ſchwerlich eine Ahnenprobe 
gefordert haben. Der Haingere Sohn Ludwig aber, den man 
als Stammbhalter anſah, fo weit nämlich hier von Stamm 
und Haus die Rede ſeyn mochte, erneuerte wohl einſt wieder 
den hohen Kriegsruhm ſeines Vaters. 

Es iſt unverkennbar, daß ſich beſonders in den letten 
drei Lebensjahren Friedrichs Alles immer mehr wandte zum 





H Heidelberg, 9. September 1467. | 
**) Kremer, Seite 530 Not. 43. — 
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Vortheil der natürlichen ‚Söhne, zum Nachtheil des. adoptir⸗ 
ten Bruderfohnes Philipp. Aber es wandte und drefte 
ſich doch fo allmählich, daß man faft bis zum letzten Augen. 
blicke Hin zweifeln mochte, ob es nicht bloß abwechfelnde Lau⸗ 
nen, fondern wirklich veränderte Geſinnungen und Entfchläfe 
geweſen feyen. 

Noch 4467 fchien er feiner Dettiſchen Söhne wegen 
‚fo unbelümmert zu ſeyn, daß er fie und ihre Mutter felbft in 
feinem Teſtament, das er damals machte, nur in ganz allges 
meinen Ausdruͤcken feinem Nachfolger empfahl; und doch war 
der aͤltere ſchon acht Jahre alt. 

Er hatte zu Worms, Speyer, Straßburg und Vaſel 
alſo der Vorſicht halber doch außer Landes — einige tauſend 
Gulden Kapitalien angelegt, daran ſollten ſie ſich genuͤgen 
laſſen. Die ganze Summe betrug nur vierzehntauſend Gul⸗ 
den. Ungefaͤhr viertaufend Gulden ſchieuen zum Unterhalt 
der. Mutter ausgeſetzt zu ſeyn; die Beinen Geſchenke, — bier 
ein Haus, dort ein Garten, — bie Friedrich vorher etwa ſchon 
gegeben hatte, waren dabei wohl nicht mitgerechner. Auch 
traf ſich's wohl, daß er ihnen einige Burglehen zu Alzey, Op⸗ 
penheim und Starkenburg gab, und fo aud mit Burg und 
Dorf Aſpach fie belich. Doch das alles waren nur Berleis 
Dungen, wie fie jedem Ritter zu Theil wurden, denn wie fie 
etwas Groͤßeres erhalten und mit den Schloͤſſern Landéberg 
und Barr im Elſaß ſammt den zugehoͤrigen Doͤrfern verſorgt 
werden ſollten, fo fanden ſich gleich Schwierigkeiten, die es 
unmoͤglich machten. So blieb's alſo unſtreitig bis 4470. 

Gleich aber im Anfange des Jahres 1472 ließ ſich Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrich fein altes Verſprechen, daß er nie heirathen 
“wolle, zurüdigeben. *) Er fprach felbft in Urkunden davon, 


©) Siehe Kremer 1. c. Seite 478. 
\ 
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dag er doch feiner Sielen Heil vor Augen nehmen: mäffe, 
und auch an den unſichern Staat, in dem er bisher gelebt, 
‚zu denfen Urſache habe. % Er fonderte fi von den kur⸗ 
pfälzifhen Landen ein ganzes Fuͤrſteuthum aus, zum kaͤnfti⸗ 
gen Erbe der ehelichen Söhne, ‚die er etwa noch erhalten 
möchte, wenn er endlich vielleicht den Entſchluß ausführe, feis 
nen biöherigen Stand zu ändern. Auch von Morgengabe 
und Witthum war die Rede; “aber mit Landen und Leuten, 
wie es nur. bei einer färftlichen Gemaplin ſtatthaben konnte. 
An eine projeltirte Zreyung mit Klara Dettin fonnte. man 
nicht denken, und je mehr in jenem Vergleiche von 4472 Als 
les auf cine vorhabeude ſtandesmaͤßige Vermaͤhlung abzuzwe⸗ 
den ſchien, je weniger Fonnte man jcht an dieſe Sängerin 
denen. | 
: Noch über ein Jahr, nachdem ſchon der Neveu Philipp 

feierlich und urkundlich in alle dieſe Eheanſtalten gewilligt 
hatte, ward den Dettiſchen Soͤhuen und ſo auch der Mut⸗ 
ter derſelben bloß das wieder neu verbrieft und verſiegelt, was 

ihnen ſchon vorher verſprochen worden war. ꝰ) Und in eben 
u derfelben Urfande, die das Loos diefer beiden Juͤnglinge nun 
völlig zu entfcheiden ſchien, wurde von der Mutter noch fo 
ſchlecht und recht gefprochen, wie es wohl begreiflich ift, wenn 
Re bloß feyn und bleiben follte, was fie bisher geweſen war. 
Sie dat ſich — fo hieß es in dem feierlich ausgefertigten 
Briefe des Kurfürften — zu und und den Kindern bisher fo 
treulich und ehrbarlich gehalten, und hält ſich noch immer ſo, 


*) Siehe bie Urkunde vom 24. Sanuar.: 1473 bei Kremer „ “ 
Seite 454, 


vr) Siehe die Urkunde vom 1a. März 1473 bei Kremer. Nro, 
CLXXIV. 
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daß doch auch auf Fälle, wie fie kuͤnftighin kommen koͤnnen, 
fhr ihre Leibesnahrung geforgt werden muß. *) 

Noch hatten auch damals beide Edhne keinen Namen, 
Es war Friedrich und war Ludwig (1473). Sie hei⸗ 
Ben bloß die Kinder, die natürlichen Soͤhne, die ihm der all⸗ 
maͤchzige Gott habe werden laſſen, und für deren ehrbares 
Auskommen nad) ihrem Stande geforgt werden mäjle, damit 
fie nicht aus Mangel und Armuth zur Leichıfertigkeit und al 
lerhand Unweſen gebracht würden. 9%) Das lautete alfo noch 
gar nicht, ald ob fie Stammpäter eines gräflichen oder fürfts 
lihen Hauſes werden follten. 

Noch war’s alfo im Mai 1475 gerade eben fo, wie es 
von Anfang und wie es von jeher gewefen, und Kurfürft 
Friedrich, der fchon ein Herr von AB jahren war, und wie 
man faft glauben mußte, zu einer fürftenmäßigen Ehe noch 
Luft hatte, ſchien fuͤr die Dettiſchen Sbhue jetzt Alles ge 
than zu haben, was er irgend thun wollte. Allein in dem 


”) Und nachdem PR Glare der genannten unfer Kinde Mutter 
getruwelich und erberlih zu und und den Kunden gehalten 
bat und noch tut, fo feßen, orden (ordnen) und machen wir, 
diwile bdiefelben Kinde jBunt noch junge und under iren Ja⸗ 
ren fiat, und noch nir viel bedorffen, und aber Elaren auch 
not iſt, wie es ficb begeben wurde, dad (daß) fie Libs Narung 
heben mocht. Darum fo foll diefelbe Clare, der Gälten uf 
ben egenannten Stetten fie uffgebaben bat, zu iren Handen 
innbehalten zwey tufend Gulden ald auch obftet ꝛc. 


*) Nachdem und der Allmechtige Gott zwene matürlih Sone 
befhert und werden laſſen, nehmlich Zriderichen und Ludwi⸗ 
gen, und wir nu fir Gott und auch vom gefchriben Med: 
ten und fchuldig und pflichtig befinden, biefelben unfer Kunde 
mit Narunge zu verfeben, damit fie nad irem Stande ein er: 
ber Ußkommen haben mögen, zu verbiten urſach dadurch fie 
Mangel und Armut halben zu Unweſen und Lichtfertigkeit be: 
wegt werben und kommen moͤchten. 
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‚anderthalb Fahren, vom Mai 1873 bis in den September 
4474, iſt unflreitig eine große Veräuderung . vorgegangen. 
Ber mag rathen wollen, wie es ging ? 

Im Oktober 447% ftarb der ältere diefer beiden mathe 
lichen Söhne, der, den man zum geifllichen Stande befiimmt 
hatte; und nun auf fein Grabmal wurde geſetzt — recht⸗ 
mäßiger Sohn des Pfalzgrafen Kurfürf Friedrich. ) 

Alfo noch vor anderthalb Fahren-narhrlicher Sohn; nud 
jetzt sehtmäßiger. Noch vor ungefähre achtzehn Mona 
ten ſchlechtweg Friedrich; und jetzt nobilis Dominus Fride- 


ricus. 


Bon Wien det war dieſe Veränderung nicht getommen,. 
denn vom Kaifer verlangte Sriedrich nichts, vom Kaifer ers. 
bielt er nichts. Es muß irgend etwas Neues am Heidelber 
ger Spofe felbit vorgegangen ſeyn, was dieſen veränderten 
Sprachgebrauch hervorbracdhte ,_der die Spuren der alten und 
neuen Verhaͤltniſſe ſeltſam vereinigte, 

Biel Ehre — ein recht maͤßi ger Sohn des Kurfuͤr⸗ 
ſten; aber doch wieder etwas Unehre, den rechtmaͤßigen 
Sohn fo ausdrädlich- erinnernd auf das dffentliche Epitaphium 
zu ſetzen. Ein legitimer Sohn des Kurfuͤrſten; aber doch 
darf ſich nicht der Namen der Mutter, weder Vornamen noch 
Familiennamen, auf dem Grabmale blicken laſſen. 

Hat vielleicht wohl Kurfuͤrſt Friedrich, in jenen andert⸗ 
halb Jabren vom Upril 1473 bis zum September 1474, fo 


*) Das ganze Epitaphium, wie ed bei Freher (Scriptt. rer. germ. 
T. U. p. 368) und bei Vareus ſich finder, Heißt fo: 

Anno Domini MCCCCLXXIV ipso die Galli obiit vene- 

rabilin et nobilis Dominus Fridericus, Illustrissimi Principis 

et Domini Domini Friderici Comitis Palatini Rheni Ducis 

Bavariae S. Rom. Imp. Archidapiferi ac Prireipis Eleetoris 

filius legitimus, ecclesiarumque Wormatiensis et Spirensis 
canonicus, cujus anima requjescat in Pace . — 

8 
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noch Pur; vor dem Tode dieſes Sohnes, einmal einen Pfaffen 
den Eheſegen uͤber ſich und Klara Dettin ſprechen laſſen? %) , 
Seine rechte Hand, in der er den Reichsapfel hielt, **) konnte 
“ er ihr nicht geben, denn die Sängerin von Augsburg konnte 
‚den Reichsapfel nicht mit ihm alten. Aber nad) viezehn⸗ 
jaͤhrigem trauteften Umgange, zum letzten Unterpfand feiner 
ewigdauernden Liebe, die Beinen Bürgen mehr nöthig hätte, 
gab er ihr in Pfaffengegenwart und unter Pfaffenfegen wer 
nigftens die linke. Gerade mehr nicht als dieſes gefchah, aber 
auch wenigſtens an diefen laßt fich kaum zweifeln. 

Auf des äÄlteften Sohnes Grabmal ſteht recht maͤßi⸗ 
ser Sohn; doch heißt er zugleich -aber nur der edle Fries 
drih. Hier liegt der edle Friedrih, ein rehtmäßiger 
Sohn des Durchlauchtigſten Kurfürften von der Pfalz — 
eine treffendere Darftellung eines aus morganatifcher Ehe ers 
zeugten oder durch morganatifche Ehe legitimirten Sohnes, bie 
fo ganz Alles ſagte und doch das Wort felbft nicht fagte, 
hätte ſich fchwerlich ausfinden laſſen. 

Hier liegt der edle Friedrich. Sein Grabdentmal ſteht 
neben dem Grabdenkmale feines Vaters, gerade neben der 
Stelle, wo fich fein Vater, der Kurfürft, fein eigenes Grab 
laͤngſt vorher auserſehen hatte. Ein Baſtard haͤtte auf eine 
Ehre dieſer Art nie Anſpruch machen koͤnnen, aber auch Fein 
rechtmäßiger Sohn, aus rechtmäßiger Ehe erzeugt, harte fih 
auf dem Epitaphium feiner Murter zu ſchaͤmen gehabt. 





*) Kremer in feiner ſonſt fo vortrefflichen Geſchichte Friedrihs , 
des Siegreichen dat diefen Punkt gar nicht fo in’s Klare ge: 
bracht, ald er meined Erachtens durch obige Kombination aller . 
Heinen Umſtaͤnde gebracht werden konnte. Cr glaubt auch 

Seite 531, daß wenn je eine Trauung vorgegangen, fo ſep fie 
erſt 1476 oder kurz vorher geſchehen. u 

‚ =) So ift Friedrich abgebildet anf feinem Epitapbium. 
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De zweite, nun allein noch uͤbrige Sohn Ludwig, 
deſſen einziger Beiname bisher geweſen war Naturalis,*) 
heißt: von jetzt an im Öffentlichen Andfertigungen: und. Urs 
Tunden nicht mehr natürlicher, fondern leiblicher Sohn. **) 
Bis dahin war er ein. Sohn ofne Namen .‚gewefen, denn 
wer harte ibn Ludwig Dett nenuen wollen? Ihn, den 
der Kurfürft mir väterliher Zaͤrtlichkeit unter feinen eigenen 
Augen an feinem Hofe erziehen Heß; ihm, deſſen Bruder, 
obfehen auch noch ohne Namen, doc dem Durchlauchtigs 
fien Vater zu Ehren, Domperr in Speier und Worms war; 
ihn, der zum Kurfürften laut und öffentlich Vater Jagen 
burfte?. 9) 

Wer hätte ihm aber auch cigenmächtig einen Namen ge⸗ 
ben wollen, der den hohen Familiennamen feines Durchlanch⸗ 
tigften Vaters in Erinnerung brachte? Sein Bater felbft gab 
ihm alfo den Zuuamen von Bayernz; es war, ale ob er 
- fagen wollte, ein halber Wittelsbacher. So heißen 
auch die Söhne, die Landgraf Philipp mit Margaretha ven 
Saal erzeugte, Herren aus dem Haufe Heſſen. 

Tür dieſen edeln Ludwig von Bayern ward nun - 
erft geforgt, wie man damals für ledige oder natärliche Söhne 
nie forgte. - Vier Städte und drei Schlöffer mit allem. dem, 
was zugehörte, übergab ihm Kurfürft Friedrich, fo lange er 


*) Matthias von. Kemnat, Kurfuͤrſt Friedrichs Hofkaplan, bei 
Kremer 1. c. Seite 528. „Der andere Sohn eudovicus Na⸗ 
turalis genannt.” | 
w) So heißt es in der Urkunde vom 22. Jannar 1476. (Kre⸗ 
mer Urkunden: Bud, CLAXXVL) „Und aber der obgenannt 
„unſer lieber Herr und Vatter jeht eyn Ipblihen Son hatt 
„nemlich ben edeln Ludwigen von Beyern x.” | 
er) Siehe dad Gedicht, das Friedrich und Ludwig ihrem fiegreich 
zuruͤckkommenden Vater übergaben, bei Freher Scriptt. rer. 
- germ. T. Il. p. 366. 367: Bu 
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felbft noch ledte. Im allen dieſen Grädten und Schiöffern 
Heß ihm fein Vater, der Kurfürft, fogleich auch huldigen, ®) 


damit er wicht vom Nachfolger in’ ber Rerpfatz gefaͤhrdet wer⸗ 


den moͤge. 

Mar fein Ecidlal ganz geſichert, fo ſchien auch für bie 
Mutter geforgt, und je weniger dieſe gerade Auch an neuem 
Ramen und Range. gewann, je leichter .war für fie zu for 
gen, und je gewiſſer war fie jchen durch die reihliche Bega⸗ 
bahg ihres Sohnes geſichert. Sie blich daher, wie vorher, 
bloß Klara. 

Ihr Sohn Ludwig hieß Herr zu Scharpfened; warum 
‚doch fie nicht Frau von Scharpfened? Sollte denn die Ges 
traute des Kurfürften feinen neuen Namen erhalten? ie heißt 
wohl fogar noch in einer Urkunde Kurfuͤrſt Friedrichs vom 
6. Auguſt 1476 Klara Dertin unfere Dienerin. *°) 

Woadbrſcheinlich geſchah die Trauung (1474) in hoͤchſter 
Stille, und gewiß manche am Hofe ſonſt wohl bekannte Maͤn⸗ 
mer *9%) haben nie mit voller Zuverlaͤßigkeit erfahren, was 





*) Siehe die Urkunde vom 22. Januar 1476 und vom 28, Des 
sember 1476 bei Kremer 1. c. n. 186. 187. 


»e) Siehe dieſelbe bei Kremer 1. c. 


"e) Daher wohl bie mangelhaften Nachrichten des Mattbias von 
Kemnat, und daher auch die Ungewißdeit, mit der Johannes 
von Trittenheim ſpricht. Selbſt Ladislaus Suntheim (Oeſſele 
Scriptt. rer, Boicur, T. II, p. 577), der ſouſt gute Erkundi⸗ 
gungen einzog, nennt bie Klara Dettin ohne weitere Kompli⸗ 
mente geradehin bleß Konkubine, In der rvthmiſchen Chronik, 
die Kurfärft Ludwig VI. sum Derfafler bat (fiehe Fischeri 


collectio Monum. P. I, p. 94), heißt es von Griebrih: 


„Kein Eheweib bat ex ie genommen, Ließ auf fein Vettern die 
Land kommen.“ Hingegen in einem Aufſatz des berühmten 
Geſchichtforſchers Marq. Frehers, der ben Titel führt: 
Blutſtamm und GSippfhaft ber Herzoge von 


ee u 
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in aller. Stille geſchehen, war. . Wahrfcheinlich dag es ſelbſt 
_ Ser Kuwerbe und Neven Philipp lange nicht wußte. Wahr⸗ 
ſcheinlich geſchah Alles gerade damals, da der Kurprinz lange 
Zeit abweſend war in Bayern, da alfo Kurfhrft Friedrichs 
Euntſchluß noch freieren und voͤllig freien Spielraum hatte, 
und vielleicht auch die Hofpartie, die etwa diefen Entſchluß 
beforderte, dem hartnaͤckigen Widerſpruch des gegenwärtis 
gen Kurpringen nicht zu fuͤrchten batte. 

Es hat auch nicht geringe Erbitierung bei dem Kurprin⸗ 
zen erregen muͤſſen, wie er von feinem neuen, nun zum ches. 
lichen. Sohne gewordenen Better hörte, und gleich bie erſte 
Wirkung feiner: Erbitterung war, daß er den Entwurf. einer 
abzugebenden Garantie, wegen der Güter, die man dem juns’ 
gen edlen Ludwig vom Bayern überlaffen, wicht befiegelte, 
nicht anterfchrieb, ob fie ibm’ schen fein Oheim zur Unter 
schrift‘ auefertigen lied. Wenn fich dieſe Erbisterung nicht 
legte und der neue Hauszwiſt nicht bald ausgeglichen wurde, 
fo mochte nun erft bie Zukunft für Klara und ihren Sopn 
recht trübe werden. Was ein großes Gluͤck des Juͤnglings 
und feiner: Mutter werden follte, mochte leicht jetzt ihr Uns 
‚ gläd ſeyn. 

.&e.war’s auch, ſobald ſich zwei Yugen ſchloſſen. Nicht 
einmal der Reiche feines Vaters durfte der junge Ludwig beis 
wohnen; wenigftens in der Meihe der FZürften, Grafen oder 
Dynaſten wird er nicht genannt, Vielleicht daß er unter den . 





Bayern und Pfalzarafen am Rhein, beißt ed rich⸗ 
tiger & o Glite 179: „Friederih „ ... khainen Chelichen 
Pfalzgrafen oder regieremd, fondern bei N., die er hernach 
geeliget, ein Sohn Ludwigen verlaffen, dem er die Graf: 
ſchaft Lobenftein (Lömwenftein) übergeben. Solt fi Thainen 
. Yalzaraven, fondern Graven von Lobenftein nennen. Davon 
die ipigen Graven von Lobenftein herlommen.“ 
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Edlen mitging, die der alte Chroniſte nicht namenslich -anfhhrees 
mochte, weil ihrer über vierhundert da waren. Deun dieß 
Bonnte man ihn doch kaum fireitig machen, da er felbfi in 
den ſchlimmſten Zeiten, wie fie gleich nach dem Tode feines 
Vaters über ihu einbrachen, immer noch den Namen eines 
Herrn von Scharfeneck behielt... 

Wohl waten’s ſchlimme Zeiten, da man ihm, gleich nach 
Sriedriche Tode, von feinem Namen nahm, was er irgend.. 
feit. einigen Jahren gewonnen zu haben ſchien. Man nannte 
ihn ‚nicht mehr einen leiblichen. Sohn defjelben, ſoudern noch 
mochte er froh ſeyn, wenn man ihn überhaupt nur Kurfürft 
Friedrichs Sohn hieß, *) und fo hieß. er denn wohl noch, 
menu man ihn milde und ehreuvoll behandeln wollte; aber er 
ſelbſt fchien auch nicht eiumal diefer Benennung: fich- anma⸗ 
Ben zu dürfen. Gewiß, es thut dem Auge wehe, wenn man 
fi ebt, wie der junge Ludwig in einer wichtigen Urkunde, die 
er vier Wochen nach ſeines Vaters, Kurfuͤrſt Friedrichs, Tode 
ausſtellte, den Vatersnamen nicht nennen durfte, fo oft auch 
Kurfürft Friedrich genannt werden mußte. 9°) | | 

Weiland — fo lang noch. Kurfürft Friedrich lebte — 
dieß es wohl auch der edle Ludwig von Bayern, *%#) aber 
feit dem 13. Dezember 1476 nur ganz Fahl dinweg Xu.ds 
wig von Bayern, Herr zu Scharfened. Kurfärft 
Philipp nannte ihn in der erften Urkunde +) nicht einirial feis 
nen lieben Getreuen. 

Was ihm Vater Triedrid an Gütern und Herrfchaften 


*) Siehe Kurfärft Philipps Urkunde -(Heidelberg, 28. Dezember 
1476) bei Kremer 1..c. Nro. 188, Seite 517. 
*°) Siehe bie Urkunde 1. c. Niro. 190, Seite 520. 
“*) Siehe die Urkunde vom 22. Januar 41476, 1. c. Seite 507. 
+) Siehe bie Urkunde vom 38. Dezember 1476 bei Kremer; ver: 
glichen mit der vom 42. Jannar 1477. 
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ausgeſetzt hatte, mußte ſogleich Alles an Kurfärft Philipp um 
Eundlich und feierlich zurädtgegeben werden. Man ſprach das, 
von, daß bie hohen Vaſallen, Die, zu biefen Gütern bb 
Schloͤſſern gehörten, gewiß Unruhen erregen und dem recht⸗ 
mäßig, gewordenen Sohne der ehrfamen Klara Dettin nicht’ 
leichte gehorchen wuͤrden.“) Nichts blieb ihm übrig, als du 
Kurfürften Philipp Sch anf Diälretion: ergeben. Dieß riechen 
ihm felbft. feine Vormuͤnder, die Kurfürft Friedrich zu Teinems 
Schutze beftel batte, denn auch auf dem Wege des  Beatens. 
werbe fich nichts gewinnen. laffen. j 
Das Schickſal der Mutter war noch härter, vielleicht: 
weil man im Andenken an. hie, letzten Zrauungegefchichten bie. 
Mutter noch fchuldiger glaubte. Sie that Alles, um bie ers. 
bitterten Menſchen zu.-befänftigen, ‘aber jede Aufopferung war 
vergeblich. ⸗*) Sie unterfchriehb Alles, was man verlangte,‘ 
gab Alles auf, was men Haben wollte. Doc wurde fie im: 
’ ' 447 


*) Siehe die Urfinde bei Kremer 1. c. n. 487, Seite 514. Hei⸗ 
delberg, 28. Dezember 1476. urtunde der Vormũndet 
Ludwigs: 

Wir baden. befunden mertlice Irrungen, 
bie Ludwig der gemelten Sloß balb entſteen 
moͤcht, von den bohben Mannen, bie gein Umb⸗ 
ftatt gehören, 

Umbflatt war aber unter den abgetretenen Orten. 

**) Den 42. Dezember 1476 war Stiebrich geftorben. [Nun. mußte 
erft Philipp aus Bayern fommen, mo er damals war, unb 
doch war man mit Klara Dettin und ihrem Sohne Ludwig 

- ſchon den 28. Dezember fo weit fertig, daſt ſowohl fie ald ihr 

- »gierzeßmjähriger Ludwig bereits Alles unterfchrieben hatten, 

und daß die Vormuͤnder deffelben, die doch die erſten Männer 

in der Unterpfalz waren, Alles felbit dahin einleiteten, Alles 

follte an Kurfürft Philipp abgetreten werden. Welche ver: 

haͤltnißmaͤßig Kleine Entfchädigung Poilipp dafür gab, ſiehe 
Urkunde. bei Kremer lc no. 188 . 
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Arreſt geſetzt, von hrem Sohne ganz getrennt, und von 
Heidelberg hiuweg nah einem Schloſſe im Odenwald ale 
Gefangene gebracht. Neun Jahre lang brachte fie in der Ge⸗ 
fangenſchaft zu Lindenfels zu, und fie wäre: wohl erſt mit dem 
Tode los geworden, wenn es nicht ihrem Sohn mit .einer 
Sbeath gelungen waͤre. 

traf Hugo von Montfort und Rotheufels gab ihm feine. 
Tochter zur Gemahlin (1488), Wen diefer edle, mir Pfalz 
. bochbetraute Rirter feine Tochter gab, der konnte Fein Bas 
ſtard ſeyn. Wem Elifaberb von Montfort ihre Hand gab, 
dem vergaß man bei. Hpfe viel, fo unvetgeßlich auch die 
ganze disherige site den alten ehrenvollen Riten feyn 
mochte. 

Sleich bei den SHrirarhepaften ward ausgemacht, daß 
ihm der Kurförft als einem ehelichen Sohne feines Oheims 
die OGraſſchaft Lowenſtein geben folle, daß er dffentlich wor 
feinem ganzen Hofgefinde verfünden laſſen folle, er habe Lud⸗ 
wigen, ale einem ehelichen Sohne feines Oheims, die 
Graiſchaft Loͤwenſtein gegeben, daß er werfünden laffen folle, 
Ludwig heiße fünftighin Graf von Loͤweuſtein.) Man 
gab ihm vielleicht Lowenſtein gerade auch deßwegen, weil man 
Stadt und Amt dieſes Namens ſchon von vorigen Zeiten ber 
als cine Naugrafenportion anfah. 

Seit die aͤlteſter Grafen Calwiſchen Stammes im dreis 
zehnten Jahihundert ausgeſtorben, beſaß dieſe Grafſchaft 
A'brecht von Schenkenberg, ein natürlicher Sohn Kaiſer Mus 
olfs von Hababurg. Kaifer Rudolf hatte fie 1281 dem Vi⸗ 
hof Yon Würzburg abgelauft, dem fie nach Ausſterben der 


+) Eiche in ber unten anzufährenden Löwenfteigifchen Deduktion 
ded Geheimen Raths Zrühauf Beilage Lit.D, wo fi Kurfürft 
Philippe Urkunde befindet. 
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alten Grafen, man weiß nicht wie? heimgefallen war. ) 
Die Schentenberge aber hatten fie ſchon A444 an den Vater 
des Kurfürften Friedrich verkauft, und weil nun alſo, noch. 
vor Kurzem erft, nathrliche Soͤhne im Beſitze geweſen waren: 
und ungeachtet ihrer Natur als Grafen von Lowenſtein ges. 
golten hatten, fo mochte nun, auch Ludwig, der: aur zwoͤlf 
Sabre zu früh geboren worden, um. ganz eheliher Sohn zu 
ſeyn, Tüuftighin als Graf von Loͤwenſtein gelten. 

Wie die Zeiten ſich andern koͤnnen! 1476ward Ludwig 
zu Heidelberg wie ein Baſtard behandelt, die Matter. wie. 
eine Verbrecherin gefangen geſetzt; dem Sehne und der Muts. 
ter faſt Alles, was ſie von Kurfuͤrſt Friedrich empfangen 
hatten, unbarmherzig hinweggenommen. Zwölf Jahre nachæ 
ber aber ward wieder am ganzen Hofe zu Heidelberg im 
Namen des Kurfürften vertündigr, Ludwig, der bisherige. 
Baftard des bochfeligen Aurfürften Friedrich, ſey jetzt ein 
ehelicyer Sohn des bochfeligen Kurfürften. Das ganze Hofe 
gefinde mußte ihn nun Graf von Loͤwenſtein tituliren, 

Die Zürften vermdgen doch oft fehnelie große Metamors 
phoſen; und was vermag nicht der Kajfer! Sechs Jabre 
nachher (1494) kam vollends der Kaiſer, und ſprach nicht 
mehr bloß von der ehelichen, fondern von der ad elichen Ge⸗ 
burt Ludwigs. Er war berichtet worden, Ludwig ſey von 
Kurfürft Friederich dem Siegreichen chelich gezeugt worden. 7%) 





*) Vergl. hiebei bie Abhandlung von den Grafen von Loͤwenſtein 
in Actis Acad. Theodoro Palat. Vol, I. 
“) In dem Grafen» Diplom Ludwigs (Wels 27. Februar 1494) 
beißt es: | 
„Wir Marimilien . . . Nahdem (ald wir bericht worden) 
„der Edel Unfer und bed Meichs lieber getreuer Qudmwig 
„von Baiern, von weorl. Pfalzgraf Friederich 
„bei Rhein und Herzogen in Bayern‘, ebelihen gebo: 
„ren if, und aber kein Fuͤrſtenthumb noch Land Hat, da⸗ 
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Von der Mutter Fein Wort. Als ob der junge Ludwig 
allein. ſchon deßwegen ein geborner Edelmanu wäre, weil ihn 
ein Kurfürft ehelich erzeugt habe: Doch zum Grafen 
mußte er erſt vom Kaiſer ‘gemacht. werden! 7) Auch feltfam 
genug, daß er, :von deſſen adelicher Geburt man gewiß zu 
ſeyn meinte, kein angeſtammtes Mappen hatte, denn von 
Fauhrung des Pfaͤlziſchen Wappens war nicht die Mede, felbft 
au fo lange noc der Vater Kurfuͤrſt Friedrich lebte. 
Man gab ihm das Wappen der ausgeſtorbenen Familie von 
Scharpfeneck, und jet noch das Wappen der ausgeſtorbenen 
Grafen von: Fdwenftein (1494). 

So fihien denn alſo für diefen wildaufgeſchoſſenen oder 
wenigſtens halbwilden Zweig des Kurpfaͤlziſchen Hauſes hin⸗ 
laͤnglich geſorgt zu ſeyn, und Kurfärft Philipp ließ ſich end⸗ 
lich bewegen, ſogar noch mehrere Stuͤcke der ſchoͤnen Guͤter 
und Herrſchaften, die weiland Friedrich ſeinem Sohne zuge⸗ 
dacht hatte, wieder neu abzutreten. Erſt dreißig Jahre nach 
Friedrichs Tod erfolgte die letzte Befriedigung (41507). 2°) | 





„von er Fuͤrſtlichen Stand und Welen gehaben möge, des⸗ 
„halben. ihme der Hocgebohrene Philipp ... . unfer lieber 
„Oheim und Churfuͤrſt, die Grafſchaft Löwenitein überge-- 
„den, und zu Handen geftellt. haben wir angefehen, folch 
„deifelben Ludwig adelihe Gebuhrt und gute, 
„Sitten, Tugend und Vernunft“ u. f. w. 

*) „dem jeßtgenannten Ludwig die Gnade gethan und ihne 
„sum Grafen bafelbft zu Lömwenitein geichöpft, gemacht und . 
„genannt, ‚und der Schaar, Gefelfhaft und Gemeinfcaft 
„unfer und des Reichs recht gebohren zugleichet und zu⸗ 
„gefuͤgt.“ 

2) S. die Urk. vom Febr. 1507. Verzicht Graf Ludwigs zu 
Loͤwenſtein auf alle ſeines Vaters Pfalzgraf. Friedrichs verlaſ⸗ 
ſenes Erbe und deſſelben Anfall; in der Fruͤhaufiſchen Des 
duftion Lit. F, p. 39. Wenn den Nachrichten in diefer De: 

- buttion 6. 7 ganz zu trauen it, fo ging es auch bei Dies 
ſem legten- Vergleich ſehr hart gegen Bnenpein. 


125 
‚Ein Enkel. Ludwigs, alfo ein Urenkel der Augsburgifhen:. 
Sängerin, Graf Friedrich von Loͤwenſtein, wurde Praͤſident 
des Reichskammergerichts, und heirathete 1661 die Badiſche 
Prinzeffin Amalia, eine Tochter des Markgrafen Exuft, des 
Stammherrn des noch "blühenden Badiſchen Hauſes. 

Allein, fo viel auch durch nene Öätererwerbungen und 

DVerdienfte und Heirathen dem Loͤwenſteiniſchen Hauſe an 
Macht oder an Anſehen zuwuchs, fo war doch, won ;weiteren 
Prätenfionen. an Furpfätzifhe Beſitzungen nice mehr bie 
Rede. Die Raugrafen⸗ Portionen wachen nicht, wie etwa 
die Upanagen. 
Wie alſo ungefähr achtzig Jahre nachher (1558) bie alte 
Furfärftliche Linie ausſtarb, fo rährte fi ch fein Lowenſteini⸗ 
ſcher Praͤtendent. Man war noch im Klaren, wie die Haͤu⸗ 
ſer Loͤwenſtein und Pfalz zuſammengehoͤrten. Bald mochte 
6 anders werden, wenn erſt die Reinhardiſchen Nachrichten 
in Umlauf gekommen waren. 


Unſtreitig ſah man "auch gleich beim nächften großen: 
Gterbefall, der ſich zutrug (1685), wie fehr fi in der Zeit 
von ein paar Menfchenaltern Alles verändert habe. 


Ludwig XIV. ließ den Grafen Marimilien Karl von 
Ldwenſtein aufrufen, daß er feine Mechte an Kurpfalz nicht 
vergeffen ſollte. Er bot fih ihm als Alliirten an, und bot _ 
ihm eine große Summe Geldes an, falls er Luft baben follte, . 
feine Rechte an Frankreich abzutreten. 


Zwar ſchien der Graf ſelbſt weder zu dieſem, noch zu 
jenem geneigt zu ſeyn, aber er ließ doch dem Kaiſer durch 
den Reichs⸗VPicekanzler Grafen von Königsegg und durch den 
Hoflanzler Grafen Stratmann eine Deduktion uͤbergeben, worin 
bie Ldwenſteiniſchen Rechte an Kurpfalz ausgeführt waren, 
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Auf Befehl de⸗ Kaiſers wurde dieſe Deduttiouj an Rural 
geſchickt. *) 

So weit waren fie alfo doch nun zu Lowenſtein ober 

zu Wersheim, daß fie in aller Stille ein Recht au Kurpfalz 
zu haben meinten. Nur aus Devotion gegen das Haus 
Neuburg wollten fie dieſem noch den Vortritt laſſen. 
Endlich wurde 1712 am 6. Jannar die Loͤwenſteiniſche Fa⸗ 
milie in den Fuͤrſtenſtaud erhoben, und bald erfchien denn 
(1731) unter dem Sohne Diefes erften Fuͤrſten von Lörwenftein- 
«ine ganz ernſtlich gemeinte Deduktion, daß ſchon 1558 ein 
großer Zehler begangen worden fey, weil man damals nad) 
dem Ausfterben der alten Kurlinie den wegen Kurfürften von 
ber. Pfalz nicht von Lömenftein geholt habe. Was ferner 
41685 aus bloßer Mäßigung gefchehen fen, koͤnne dem Ldwen⸗ 
fteinifchen „Haufe unmoͤglich ſchaden. Man follte ihm vorerfl 
doch wenigſtens geſtatzen, den Pfalzgräflichen Titel anzunehs 
men, denn auch andere hohe Stände des Reichs pflegen 
doch ganz unbedenklich ihre alten und neuen Gerechtſame 
in die Zitulatur einzuroͤcken. *8) 

Schon vier Fahre vorher (1727), ehe die Deduktion erſchie⸗ 
nen, war der Löwenfteinifche Oberftallmeifter nah Mannheim 
geſchickt worden, den Kurfuͤrſten zu disponiren, daß die ka⸗ 
tholiſchen Furſten von Lowenſtein-Wertheim den. Pfalz⸗ 
graͤflichen Titel und das Pfalzgraͤfliche Wappen fuͤhren duͤrften. 


*) Alle dieſe Nachrichten find aus der Fruͤhaufiſchen Deduktion. 

*0) Gruͤndliche Nachricht von des glorwirdigften Kurfuͤrſten zu 
Pfalz Friderici Victoriosi in ürftehelicher Abkunft entiprofs 
fener Pfalzgräfliher hoher Stammlinie des Hochfuͤrſtlichen 
Hauſes Lömenftein » Wertheim ıc. angeerbten nnd von hoben 
Gebluͤts wegen zufommenden Rechten, Prärogativen und Wuͤr⸗ 
bigleiten. Mit authentifhen Dokumenten belegt und an's 
Licht geftellt. 4731. fol. 45 S. Verfall. ift ber Geheime Math 


Srüßauf. 
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Man war zu Mannheim nicht gang abgentigt, es wa⸗ 
sen die katholiſchen Fürften von Löwenftein. Der Kurs 
fürft ſelbſt würde ſich nicht widerfeßt haben, hätten nur die 
uͤbrigen Agnaten eingewilligt. Auch der Kurfürfl von Mainz 
ließ ſich zu einem Interceſſionsſchreiben nach Wien bewegen. 
Die gute Klara Dertin hätte wohl noch gar in den kai⸗ 


ferlihen Stammbaum ihren. Namen hineinbringen Ehnnen, 
denn des damals regierenden Kaifers Master war eine San 
| piälzifche Prinzeffin. 


Die gute Klara! Wie ihr endlich doch bie Nachwelt 
vergalt, was fie nach ihres Friedrichs Tode li! Wie fie 
aber auch gerade eben dieſes Leiden, das nach ihres Friedrichs . 
Tode fie traf, defto riefer fühlen mußte, je mehr ihr die feins 
fien der Soffchmeichler, fo lange ihr Kurfürft noch lebte, 
die alten Erinnerungen ihres Geburtsnamens und ihrer Her 
kunft allmaͤhlig vergeffen machen wollten. 


Schon der Hoflaplan und Geſchichtſchreiber des Kurfürs 
fien Sriedrih, fhon Matthias von Kemnat hat wohl 
scht ſchlau zu thun geglaubt, daß er von der Sängerin 
Klara kin Mort fagt, und er eben fo wenig von Klara 
Dettin ſagt. Sie war bei ihm bloß die Sungfrau Klara, 
von Augsburg geboren, die eine Hofjungfrau zu München 
geweien war. Gerade vollends die Hofjungfrau Härte einen 


‚wohl. irre führen mögen, an eine adeliche Jungfrau zu den⸗ 


ten. Was zwar ber Hofkaplan nicht geradehin zu fagen 
wagte, weil alle Welt noch. wußte, wie es war. 

Er felbft ſagt's nicht — aber gleich der se, Eder nach 
ihm fchrieb, faft noch völlig fein Zeitgenoffe und ein Dann 
fonft in der Pfalz wohl bekannt, auch in der Geſchichte dies 
fer Zeit faſt als klaſſiſcher Schriftfteller berühmt, Abt Johann 


t 
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son Trittenheim, macht fie gleich zur abelihen Dame. *) 
Kaum war fie dieß, fo ward fie hochadelich gemacht. Wahr 
fcheinlich war’ .einer der günftigen Umſtaͤnde für dieſe ihre 
Hiftorifche Standeserhbfung, daß man gewoͤhnlich nur von 
der fchönen Klara, und fafl nie von der ſchoͤnen Klara 
Dettin gebhoͤrt Hatte. 

Klara Dettin ward in Klara von Tettingen berwandelt, 
und die Familie von Tettingen, die man erſt nur eine ges 


wöhnliche adeliche Familie feyn ließ, für die man froh war, 


in irgend einem Wappenbuche, ſey's auch mit fichtbarer 
neuer Veraͤnderung ihrer Namens, ein Wappen zu finden, 
wurde endlich durch vieles Erzählen und Schreiben zu einem 


alten turniers und ſtiftsmaͤßigen Reichsgefchlechre gemacht. *%). 


Abt Johann von Trittenheim, fo Tundig er fouft aller 
Verbältniffe. am Turpfälzifchen Hofe war,. hat nicht genau 
zu fagen gewußt, ob je Friedrich mit Klara Dettin getraut 
worden fey. ?**) Er wußte die Sage wohl, daß fie kurz ‚vor 
Friedrichs Tode getraut worden feyn folle; ihm ging «6, 
wie es ungefähr feinem Zcitgenoffen, dem alten Probft os 
dann Vergeuhans zu Tübingen, 7) gegangen, er wußte 
nichts dafuͤr und nichts dagegen, er erzählte, was er hie und da 





*) &. Histor. belli Bavar. ap. Freher. Script. T. II. p. 328. 
Genuit ex nodili quadam femina fillum nomine Ludovicum, 
qui hodie Comes est in Lewenstein., Nach Trithemius aber 
hieß es alsdann weit gewöhnlicher femina nobilissima. Mes 


nigſtens bat Hofrath Reinhard in feinem fogleih anzuführen: 


den Stemma Leosten. diefen Ton angegeben. 


) Anders that’s nicht Here Geh. Math Frühauf in feiner De: 


duftion S. & und an andern Stellen. 
”e) ©, Trithemius 1. c. Cujus matrem (ut ferunt) priungaam mo- 
riretur, in facie Ecclesiae duxit uxorem. 
2) De coelibatu non est claram,_ quum postea urorem duzisse 
feratur. So fagt Nauller (Vergenhanus) in Chron. p. 471. 


[4 


| 129 


gehbrt hatte. Doc) wenn er ſelbſt kurz und rund Bine 
Meinung fagen follte, fo war's fo; Pfalzgraf Eriw 
brich hatte fein Eheweib, er hatte keine vechtmäßige 


EGryben. ®) 


Wenn Ihr ein anderer faft "gleichzeitiger Schriftſteller 

. ihrem paffenden Namen kurz und treffend geben wollte, fo 

‚ nannte cr fie Konkubine. 2%) Matthias von Kemnat, der 
Friedrichs NHoflaplan war, der wußte nicht andere, denk 
daß KAurfürft Briedrih der großen Tröftung eines‘ 
Ebeweibs habe entbehren mäffen. 09%) Man ıhat 
bier aber: offenbar doch den Xöiwenfleinern zu viel, "Daß ihr - 
Stammpater einmal in feinem Leben mit ifrer Stammmub 
ter getraut worden ſey, daran läßt ſich kaum zweifeln. 

Allein Loͤwenſteins Ehre vbllig zu raͤchen, ſchrieb ein 
edwenſſteiniſcher Hofrath Reinhard (1624) eine Genealogie. 
. des ganzen Hochgraͤflichen Haufes. +) 

Mit einer Miene, die fo ehrlid war, daB Man gar 
nicht Luft haben Lonnte, den Mann genauer in's Aug zu 
faſſen, erzäßlte er eine Menge neuer Dinge, die gar nicht 
irrig feyn Tonnten, denn er fehlen wohl fogar die Ehepaften 
vor ſich gehabt zu haben, die zwiſchen Friedrich und Klara 
geſchloſſen worden. 

- Er führt Jahr und Tag an, wann die Ehe gefchlofjen 
‚worden ſey. Er nennt einige der wichtigften Zeugen, bie 





*) ©. Trithemii bist. belli Bavar. ap. Freherum Scriptl, rer. 

Germ. T. Il. p. 328, 329. 

) Ladisl, Sunthemius’ ap, Oeffele Scrippt. rer. Boicar. T. II. 
P- 577» 

) Sind feine eigenen Worte: ©. die Stelle bei Kremer a. a. D. 
S. 327, Note 8; 

PD Stemima Leostenianum por Hub. Thomae Leodii vita Prid. IE 
Eleot. Palat. Francof. 1624. 4. N 


Spütters ſimmtliche Werte. X. 88. 9 
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dabei geweſen feyen. Sein Inſtrument, das er vor ſich hatte, 
enthielt die, Zeugen nach Vor⸗ und Zunamen. Er verfichert, 
daß Alles mit Vettern und Ständen vorher reiflich erwogen 
worden ſey — mit den Ständen in der Pfalz! Er 
ruft feierlich zum Widerrufe einen damaligen Gelehrten auf, 
der Frehers Autorität gefolgt war, an Friedrichs Che ger 
zweifelt hatte, und höchftene vielleicht noch eine morganatifche 
Ehe zugeben .wollte. Nichts ſchien dem Reinhardiſchen Be, 
weiſe zu fehlen, daB Graf Ludwig von Loͤwenſtein in recht⸗ 
mäßigfter Eye rechtmäßig gezeugt worden fen. *) Nichts, 
als daß der Mann nicht einmal wie eine Frau zu rechnen 
wußte! Ze 
Er ließ die Trauung den 19. Oktober 1462 geſchehen, 
and ließ doch feinen Grafen Ludwig von Löwenftein, für 
deſſen unbefledte Empfängniß er befümmert war, noch im 
eben bemmfelben Jahre geboren werden. 

Ihm war bauge für die jungfräuliche Ehre der Stamm; 
mutter des Lowenſteiniſchen Hauſes. Er ließ deßhalb den 
. 19. Oktober 1462 eine Trauung vorgeben, und boch noch im - 
eben demfelben Jahre ſchon den zweiten Sohn an’s Licht 
kommen. 


*) Duxit ergo, heißt es im der Genealogia Comitum a Löwen- 
stein, re prius cum Philippo arrogato certisque gentilibus 
Ordinibusqu& mature deliberata, nobilissimam feminam Cla- 
ram a Tettiägen, eamque accepit uxorem, praesentibus Phi- 
lippo Palatino Wormatiensi et Georgio Spirensi, Nobilibus 
vero Theoderico Sickingensi, Jacobo Helmstadio , Henrico 
Cancellario aliisque cumpluribus, quemadmodum ipsius Fri- 
derici matrimoniales litterae scriptae Heidelbergae die Martis 
post festum Galli anno MCDLAII attestantur. Ut proinde 
falsi et in gentem Leostenianam illustrissimam injuriosi sunt, | 
qui etc. 


S 
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1 Einen kurpfaͤlziſchen Kanzler Heinri ch macht & zum 
Zeugen der Trauung, und 1462 gab es keinen kurpfaͤlziſchen 
Kanzler Heinrich. Vielleicht haste er irgendwo den Namen 
des Proto⸗Notarius Heinzich Jäger. dufgefänigen. 

Er machte für das Jahr 4462 einen Biſchoͤf son Speier 
Namens Georg, den er auch der Trauung beiwohnen läßt. 
Leider hieß aber der. danialige Biſchöf Jöogann; und ſo 
lange auch Kurfuͤrſt Friedrich ‚der Giegreich regierte; nie hat in 
diefer ganzen langen Zeit ein-Bifchof Georg von Speier gelebt. 

Der gute Reinhard war einmal im Zuge: Unter dem ., 
Vielen, was er Nened gab und Reues wußte; war ‚feine 
der unbebeutendſien Anefooten, daß Kuürfuͤrſt Friedrich feine 
zwei Dettifchen Söhne — Reichsgrafen habe werden laffen;- 
"und der Kaifer babe eingewilligt. ) Schw Reichegrafen, 

noch ehe fie Köwenftein erhielten! 

Grit läßt er fie ‘auch durch Briedrig IM. ji Neiche⸗ 
grafen machen, 09) und dann gleich darauf. wieder deu zwei⸗ 
ten Sohn Ludwig noch befonders durch Kaiſer Marimis 
lian I., und auch diefen wieder, noch ehe er Lbwenflein ers 

hielt. Dffenbar gegen die Elemente der Geſchichte, denu 
Kaifer Friedrich TIL. lebte noch, wie Klarens Sohn Ludwig 
don feinen Bester dent Karfürfien bie raficaft Ldweuſtein 
erhielt. 


®) Cum vero ex legitima hac conjuge duos, de quibus mor, 

progenuisset legitimos filios, eos ob causam, quam diximun, . 
et. inter alios etiam Arnisaeus‘ supra citatd loco expressit, - 
ad conditionem paulo inferiorem redegit; et Corhites imperii 

. - annuente Gaesähe esse'voluit; 

” Denn wenn beide Söhne ſchon zu ihres Vaters Lebzeiten 
 "Meikhögrafai: · wurdenſo winftte» free doiteſtee ·ere ge: 
worden feym; u 


’ 
. c .. ® .9 Ri mr. 15; vr “u. . « " ei! “ .. \ ‘ 9. mw Is’ v. { " 
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Mich wundert, daß nicht Reinhard dem Altern Sohne 
der guten Dettin ‘den Reichsgrafen fchon in's Epitaphium 
gefeßt hat. Es wäre nur eine Unmwahrheit mehr geweſen, 
denn er bat Doch in’s Epitaphium bineingelogen. Er ver 
fichert, daß auf dem  Epitaphium fiehe Fridericus de Ba- 
voria. 


Man mag des Mannes Erzählung caffen, wo men 


will, fo: faßt man eine Unmahrheit — und doch bis auf 


die neueften Zeiten herab war er 'faft'ber einzige Schriftfteller, 
aus dem alle herholten, aus dem ſelbſt die Turpfälzifchen Hi⸗ 
ſtoriler, %) und felbft Die Profeffosen in Heidelberg ?P) her 
holten, wenn fie auf Klara und Friedrich kamen. Die Chro⸗ 
nik des faft gleichzeitigen Johann von Trittenheim ward vers 
geffen, und wer wollte fich auch fernerhin auf die Erzählung 
eines Ehroniften berufen, da Reinhard auf eine Urkunde fidy 
bezog ? Man Härte Hderdieß felbft bei jenem doc nur die 
halbe Wahrheit gefunden. 

- Yuh Hakhenberg, der berühmte Minifter des Kurs 
. fÄrften Karl, des letzten der Simmern’fchen Linie, zweifelt 


- ‚mehr nur an Klaren? reicheritterfchaftlichem SHerkommen, ale 


an ihrer adelihen Geburt, FH) Und Herr v. Eftor bedauert 
nichts mehr, als daß Hofrath Reinhard nicht auch die Els 
tern des Fraͤuleins von Tettingen genannt, nicht die Namen 
derfelben angeführt habe, Selbſt in dem Schreiben des Kurs 





*) Siehe Pareus pfalzbaperifche Geſchichte, Meiger in der 
‚auögeftorbenen Simmern'ſchen Kurlinie und Johannis in 
feinen Anmerkungen zu demfelben. Auselabet such ‚von Eſtor 
ML. Ehe 1.8.8, sss. 


X 


*9 Eiehe die Stellen AN Tertart.. —2 ⁊ ste Difputatior 
nen 1. c. ©, 656. A:. 


eo) Siehe SieiStelle aus feinen Annalibus Friderici 1. c. ©, 645. 


Markgraf Ernſt von Vaden und Urfufa von. Kor | 


* 


Nr 
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fürfteg von der Pfalz an den Kaifer, worin. bie Ehmenfleis 


niſche Sache empfohlen war, M) heißt es ausdruͤklich: Es 


if niet zu widerſprechen, daß das Haus Löwen, 
fein aus einer Ehe Kurfürft Zriedriche mit. ‚Wera, von Det 
tingen entſprungen. 

3. 


ſenfeld, Stammeltern des noch bluͤhenden Hoch⸗ 


er Badischen Hauſes. ass 1838.17. 





” 


Bei einer Heinen n Unterfachung, die id vor einiger zeit, 


über die Geſchichte ‚des Reichehpfraths in unfe \ 
sem Jahrhundert anftellte, gerieth ich auf ein Reiches. 
bofraths⸗ Gutachten vom 5. März 1723, in dem fich eine 


höchft fonderbare Stelle fand, die vieleicht einem Heinen his 


ftorifchen Kommentar verdient. Der MVertheidiger einer fuͤrſt⸗ 
lühen Heirathsſache, die damals vor dem hoͤchſten Heiches - 
* Gerichte lag, und bei der es dem Beſitz einer gefärfteten 
Grafſchaft galt, Hatte ſich auf die Wermählung des Marks . 


“ grafen Ernft von Baden⸗Durlach mit Urſula von Rofenfeld 


9) 4737 16. Zammar im ber Fruͤhaufiſchen Deduktion. Beilage 


bezogen , und ficher glaubte er, gerade in dieſer Nermäßs 
Iungsgefchichte ein Beifpiel zu finden, das feinen Gegner in 


große Verlegenheit fegen müßte. | 


Lit. 4 (D. 

es) Im Nachlaſſe des Verfafferd vorgefunbene, vermehrte und ver; 
beſſerte Auflage bed Wuffapes in Meiners nnd Spitt⸗ 
lers Goͤtt. Hift. Mag. Band IV. Seite 757—772. 


’ 


\ 
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Entweder war. diefe Vermaͤblung des Markgrafen Erf 
(fo lautere fein Schluß) eine Mißbheirath oder nuicht. 
Im erſteren Balle tab ſich unſtreitig der Advokat des ſiegrei⸗ 
chen Gegentheils in einige Unruhe verſetzt, denn ed war auch 
feinem Herrn gar nicht gleichgültig „ob das Durlachiſche 
.. Blut gewiß wuch durch alle Generationen hindurd als reinſtes 
Fuͤrſtenblut geften inne, Im letzteren aber, beffen Acceptation 
der parteiifche Deducent vielleicht noch mehr zu wünfchen 
(dien, glaubte er ein Beiſpiel gefunden zu haben, völlig 
parael für feimes Herrn Geſchichte; und diefe Parallele 
follte beweifen, mas nie doch auch nur wahrfcheinlich gemacht 
„ werben konnte, daß bie fogemannte Heirath feines Herrn Beine 
wahre Mißheirarh im. Ä 
Nun aber die Worte bes reichshofräthlichen Gutaqhens 
ſelbſt find folgende: | 
„Worwider zu bemerken, daß oberwäßnte Urſula von 
Rofenfels aus einem uralten Gefchlecht der unmittelbaren 
Reiche » Ritterfchaft entſproſſen, inmaaffen Rittershusius und 
Wagner i in descriptione genealogica de praecipuis fami-' 
lüs die von Mofenfeld unter die Magnates gerechnet. 
„Hiernächft Kaifer Marimilian I. das fürftliche Beylager 
durch eine eigene Geſandtſchaft beehret, und folches matrimo- 
nium als fürftenmäßig in dem aufgerichteten ' monumento 
‚emortuali angeräßmt wird, | 
Wozu kommt, daß die jeßtlebende ... . von Ernesto 
in quinto gradu generationis eutferut, und das von ber 
von Mofenfels derftammende Haus Baden» Durlach), zumalen 
in Ermanglung einiger pactorum domus, von Anno 41530, 
alfo über Menfchen s Gedenken von Kaifer und dem Meich jes 
deemal für fuͤrſtlich erlanut und geachtet, ingleihem mit ans 
dern koͤniglichen, chur⸗ und fuͤrſtlichen Haufern alliirt, folder» 
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geftalt in statum einer ummnflößlichen Praͤſcripilon wegen 
der fürftlidyen Waͤrde gefeht worden.” 
Wie viele Zebler mit einem Male! und biefe Zehler alle 
in einen Hauptſtelle eines hoͤchſt wichtigen Sutachtne eines 
der hoͤchſten Reichsgerichte. 

4) Die Gemahlin des Markgrafen Ernſt war aus der or 

| fenfeldifchen Familie und nicht Urfula von Roſeufels. 

2) Rittershuſins ſoll die Mofenfelfifhe Familie unter die 

Magnates rechnen, und diefe Familie kommt gar nicht 
bei ihm vor. Cr felbft nenne auch in feinen gencalos 
giſchen Tafeln Seite 427 die Gemahlin des Markgra⸗ 

fen Eruſt — Urfula von Roſenfeld. | 

3) Auch Wagner. gedenkt diefer Familie gar nicht. *) 
Noch weniger, daß er fi e unter Die Magnaten gerechnet 
hätte, .-: 

4) Kaiſer Marimilian I. hat Feine Geſandiſcheft zu ber 
zweiten Vermaͤhlung des Markgrafen, zur Vermaͤblung 
deſſelben mit Urſula von Roſenfeld, geſchickt. Die kai⸗ 
ſerliche Geſandtſchaft galt der erſteren Vermählung ®*) 
mit der Brandenburgifchen Prinzeffin. Was alfo für das 
Fürftenmäßige dieſer zweiten Ehe aus dieſer Geſandt⸗ 
ſchaft geſchloſſen wird, faͤllt von ſelbſt hinweg. 

5) Auf dem Grabdenkmal #*%) ſteht nichts von dieſer Hei⸗ 
rath als einer fuͤrſtenmaͤßigen Ehe. Oder ſoll es dieſes 


— 


*) Oder muͤßte noch eine andere descriptio genealogica deſſelben 
exiſtiren, als ich vor Augen hatte. 
**) Schoepflini bist. Zar. Bad. T. IV. p: 28. 
wer) Das Eyitapbium lautet fo (ſiehe Sachs Badiſche Geſchichte 
ar Baud, Seite 67): 
Anno M. D. XXX. (V.) IH. mensis Febru, xxvi. Ob. 
ll. Dna Ursula Marchionissa in Baden et Hochb. Illustris ” 
‘Prince: Dni. Ernesti March. in Baden et Hoohb. Conjunz, 
cujus anima requiescat in Pace. Amen. 
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ſeyn, weil Me illustris Domina und Conjax illustris 
Marchionis heißt? Doc iſt mohl die bloße Benennung 
, Miustris fein Roͤhmen einer fuͤrſtenmaͤßigen Ehe. 
So viel Unrichtigkeiten find alfo in den bifterifchen No⸗ 


tigen, die hier der publiziftifchen Argumentation ‚zum. Grunde ' 


liegen. Sie find’ aber großentheild nicht etwa bloß, diefer 


. Stelle eigen „ fondern ein befonderes ungluͤckliches HiRorifchee 
Schickſal ſcheint auf diefer. ganzen Ernſte Roſenfeldiſchen Vers 


mählungsgefchichte zu ruhen. Sie gehört zu den dunkelſten 
ihrer Art, -und doch iſt fie Iangehin immer Ras Dauptkeifpiel 
geweſen, anf das man ſich zur hiſtoriſchen Benrkundung ges 
wiffer publiziſtiſchen Säge berief. Schdpflin.umd. Sache, 


die beiden Gefchichtfchreiber des badiſchen Haufe, Haben ihr 


einiges Licht gegeben, und doch wieder nur fo, viel gegeben, 


als binreichte, um die Neugier zu reizen. Es ift der Mühe 
mwerth, einmal mit Zufammenftellung aller hiehergehoͤrigen No⸗ 
tigen einen Verfuch zu machen. 





Im erſten Jahrzehend des fechzehnten Jahrhunderts, kurz 


vor der Zeit, da die Reformation ausbrach in Deutſchland 


und viel auch des andern noch gährte, was nie zwar fo laut 


ward, als jene, aber doch auch bald einen allgemeinen neuen 
Zuſtand zu verfündigen fchien — zu diefer Zeit lehren im bas _ 


diſchen Haufe acht Brüder; acht Söhne des alten regies 
renden Marfgrafen Chriſtoph. Alle acht groß und bieder, alle 
acht, wie es fchien, zu geriffen Erbfchaftserwartungen berech⸗ 
tigt. Denn noch galt Fein Geſetz der Untheilbarkeit im badis 


(hen Haufe, Tein Erfigeburtsrecht war eingeführt. Man fchien 
die alten Familiengefege diefer Art vergeffen zu haben, 


Doch fo fehr auch juͤngſt erft Markgraf Chriftoph bie 


L 


badifchen Befigungen vermehrt haben mochte, fo gluͤcklich fih 


Ä 
7 
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noch vor Kurzem auch bie letzte Nebenlinie dieſes uralten 
Fuͤrſtenhanſes mit ber Hauptlinie orteinige hatte, ein Segen⸗ 
wie der von acht Söhnen. wer, mußte noihwendis deu Freuu⸗ 
den des Daufes bauge machen. . 

. Der Markgraf überließ deßhalb fünf feiner Stbn⸗ de 
Sirde; *) und unter die drei noch Üdrigen, die ihrer Gehurt⸗ 
Drdaung nah Bernhard, Philipp und Ernft.hieße,: 
vertheilte er nach väterlicher Willkuͤr, die damals noch groß 


ſchien, theils die neuerworbetzen Güter ſeines Landes, theils 


ſelbſt auch das Urſtammgut der Markgrafſchaft Baden, Allß 
drei ſollten erben, aber. der zucite Prinz. Dhilipp. ſchien. 
ben Apſichter des Vaters zufalge, kuͤnftig Fanvlaenbanvt wer⸗ 


den au. ſollen. Es wurde ſchon 1603. mit deri. kurpfaͤlziſchen 


Prinzaſſin Eliſabeth, der Wittwe ‚Landgraf Wilhelms nom, 
Heſſen, vermäßlt, und ſchon damals verfprad der Bater, daßı 
er ein die: Markgraffhaft Baden und den badiſchen Antheil 


‚an den Sraffchäften Sponbeim und Eberftein ſammt der Here 
ſchaft Altenfteig zum Erbtheil erhalten ſollte. *°) - 


N 
a 





*) Der ältefte, Jakob, wurde 1508 Erzbiſchof von Trier. Er 
ftarb 237. April 1511. Der zweite und dritte vom dem 
Geiſtlichgewordenen, Karl und Chriſtoph, ftarben noch vor ihm 
als Domperren von Strafiburg, was wach ber vierte, Ru , 
holf, war, ber aber erſt 4533 ſtarb. Der fünfte, Wolf 
gang, muß entweder aud ein Geiftliher geworden ſeyn, oder 
war er 1510 fihon todt. Eines oder dad Anbere ſupponirt 
die species facti in den Konſilien von Ulrich Zaſius L. IL 
Cous®xX., bie hier als die lauterſte hiſtoriſche Quelle ange 
ſehen werben muß, ungeachtet die Nachrichten ber Herrn Sachs 
nicht damit übereinftimmen, 

9 Daß es damald mehr nur ein dem aurſurſten von der Pfalz 
gethanes Verſprechen, denn, wie Herr Sachs (III. Thl. ©. 66 
vergl. mit 191) erzaͤhlt, ein ſchon vollendetes Vermaͤchtniß ges 
weſen, erhellt ganz deutlic aus der angeführten species facti 
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Wie endlich der Water 1510 ein Teflament machen wollte, - 
immer. dabei noch feft entfchloffen, dieſen feinen zweiten Prine 
zen als Fünftiges Familienhaupt zu bedeuten, .fo ließ er fich 
voraus von allen feinen Söhnen Renunciations⸗Urkunden aus⸗ 
fielen, daß fie alle fich gefallen laſſen wollten, wie er jet 
‚nach freier vaͤterlichet Willkür die Erbfolge auordne. Damit 
Bein Zweifel übrig dleibe, mußte Ion feine Renuncistiond 
Sbte befchwbren. - 

Eo- machte denn der alte Wartgraf fein Teſtament, und 
was man ſich damals ungefähr als Primogenitur » Vorzug 
Dachte, wurde dem zweiten Prinzen Yhilipp beſtimmt. Er 
erhielt die Markgrafſchaft Baden, das uralte Stammgut und 
Sauptlefen. Die Übrigen Graf». und Herrſchaften wurden 
uliter alle drei Prinzen vertheilt, und obſchon Prinz Rudolf 
bereits geiftlidy geworben war, fo follte dach auch er. feinen 
Pflichttheil Haben. Er erhielt alfo ſtatt deffelben eine jährliche 
Mevenuͤe von baaren hundert Gulden. . 

Der Kaifer befldtigte das Teftament ®) und der ältefte. 
Sohn, der Erzbifhof von Trier, batte es fchon unterſchrie⸗ 
ben; doch Bernhard und Ernft, denen ed am meiften 
galt, erflärten fich laut gegen die väterliche Verordnung. Ihr 





p- 172 col. a. Und damit kaun auch wohl harmoniren ber 
erfte Artitel im Teſtamente des Markgrafen Ehriſtoph, Baden 
15. Juli 1515. 

*) Sowohl bie Abfaffung dieſes Teſtaments, als die laiſerliche 
Beſtaͤtigung deſſelben koͤnnen nicht ſpaͤter geſetzt werden, ale 
in's Jahr 1510 oder im die erſteren Monate des folgenden. 
"Denn Ulrih Zafius ſtellte fein Conſilium barüber, da dieſer 
Erzbiſchof Jakob von Trier noch lebte, und der ftarb 27. April 
4511. Aus dem Leßteren erhellt aber au, daß fih Herr 

»ESachs (Bad. Geſchichte 3er Thl., Seite 104 und 202) gewiß 

- irrt, wenn er glaubt, daß diefes Eoufilium erft auf eine nad 
dem Jahre 1533 gemachte Anfrage geitellt worden fen. 
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Mißvergnugen ſchien deſto gefährlicher zu ſeyn, ba auch die 
kaiſerliche Beſtaͤtigung des Teſtaments nicht fo beſtimmt zu 
ſeyn ſchien, als Maͤnner des Rechts, ſo erfahren wie Zaſins 
war, billig wuͤnſchen zu muͤſſen glaubten. 

| Beide Prinzen, Bernhard und Ernft, waren miß⸗ 
vergnuͤgt, doch der letztere noch mißvergnuͤgter als der er⸗ 
ſtere; ) ihm lag es auch näher, ob er ſchon der jüngere war. 

Bernhard war noch weit. entfernt vom Heirathen, oder 
ſchlen vielmehr durchaus nicht Luſt zu "haben zu heirathen, 
aber Prinz Eruft hatte fich fo eben erft mir einer Tochter des: 
Markgrafen Friedrich von Ausbach vermäßlt. ) | 

Doc fehr viel fcheint in -dem einmal entworfenen und 
vom Kaiſer beſtaͤtigten Teſtamente nicht geändert worden zu 
ſeyn, denn wenn man bie legte vollghltige Ausfertigung deſ⸗ 
felben, die den 25. Full 4545 geſchah, mir jenen Nachrichten 
von 1510 vergleicht, fo find offenbar die weſentlichen Artikel 
eben diefelben geblieben. Dieß galt befonder von dem Punkt, 
über den fih Prinz Eruft 1540 befchwert hatte. Prinz Phis 
lipp erhielt des Urftammgut und ‚Hauptiehen, die Markgrafs 
Schaft Baden, und ſowohl dem älteren Bruder Bernhard, als 
"dem jüngeren Bruder Ernft, wurde nur fo viel an Landen und 
Leuten ausgeworfen, daß jeder jährlich gewiſſe und reine Res 
venhen von 5000 Gulden genießen ſollte. 

Den Hauptflamm alfo machte Philipp. Er war 
der mächtigfie und erſte Fuͤrſt des Haufes. Er galt als 
Haupt und Bamilien + Repraͤſentant; er war ber, auf den 
man rechnete. 

So fehr aber erſt Markgraf Ernft ihm: zumider gewefen, 
fo ſchnell fcheinen doch beide ſich wieder zufammengefunden 


*) Siehe bad fchon genannte Conſilium p. 171. col. a. 
”*) 29, September 41510. | 
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zu. haben, un fat wohl Biaweilen auf Koflen..des aͤlteſten 
Bruders, des Prinzen Vernhard, dem - die Ruremburgifchen 
Herrſchaften und die halbe. Hintere Grafſchaft Sponheim zus 
gefalfen waren.- 1519 nahm Markgraf Ppiligp diefem ‚Bruder 
alle feine Beſitzungen und Landereien hinweg, und blieb acht 


Jahre. lang. im. Befige derſelben. Man hätte große Bewe⸗ 
Bungen erwarten follen, die hieraus entfichen wärben; allein. 


fo groß der. Vorfall vielleicht im. erfien Augenplick ſchien, fo 


unbebentend :war-.cr unftreitig,, penn man ihn mit eiger an⸗ 


dern kleinen Geſchichte verglich, - Die ſich das: Fahr vorher in 


der Samilie des Markgrafen -Eruft zugetragen hatte. 1548 


ven 31. Mai- werlor Markgraf Ernft: feine Gemahlin Elifaberh, 


nad in auffallender Schuelk verband er ſich wit. Urſula 


vpm Rofenfeld. ®) 


‚Keiue.Chronit bat den Tag der Bermäßlung angemertt, 
nicht einmal: das Jahr derſelben iſt aufgezeichnet. Man 


— —4 


*) Wenn man den Geburtstag der aͤlteſten Tochter wuͤßte, die 
Markgraf Ernſt mit dieſer Urſala von Mofenfelb gezeugt bat, 


ſo wuͤrde man in dieſer ganzen Geſchichte um mehr denn ei⸗ 


nen Schritt weiter ſeyn. So viel iſt gewiß, Daß fie, ſchon por 
dem 12. November 1538 zwanzig Jahre alt war, denn man 
dat eine Gedaͤchtnißmuͤnze auf fie, die aus diefer Zeit if, mit 
ber: Devife: Margareth Marggravin zu Baden irs Alters XX. 
Nah dem 12. November würde es geheißen haben: Graͤ⸗ 
fin von Detinden, geborne Marggraͤtin zu Ba: 
ben. 

Wer kann aber wien, ob gerade volle zwanzig Jahre ge⸗ 
meint ſind? Je mehr man ſie voll nimmt, je mehr kommt 
man mit bet Geburt dieſer Tochter dem 31. Mai 1518 nahe, 
und zulegt fo nahe, daß man wirklich nicht mehr Raum ge: 
nug bat für einige Zrauerzeit des verwittweten Markgrafen, 

und für volle neun Monate Schwangerſchaft diefer zwei: 
ten Geliebten nah dem Tode feiner eriten Ge 
mahlin. 
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erräth Iehteres nur, wenn man’ viele übrige, fonft gewiſſe und 
befannte Data zuſammennimmt, und am Ende iſre vielleicht 
doch, wie immer mit dem Raihen. 

Selbſt Schöpflin klagt, daß ſogar die badiſchen Archiva⸗ 
rien weder bei der Roſenfeldiſchen noch nachfolgenden Hohen⸗ 
heimiſchen Vermaͤhlung in gehdtiger Bemerkung der Zeit ſorg⸗ 

faͤltig genug geweſen feyen.*) 
Wenn fie es bei der Geburt der Söhne und Toͤchter 
nicht waren, fo iſt's begreiflih. Denn wo, wie bier, ber 
Kinder viele wurden, da warm auch die Kindtanfen bald 
nicht mehr hochfeierlich; matärlich aber war's quders mit 
Hochzeitstag und Brautgelage. Auch Fein neugeborner Sohn 
oder Tochter verewigte fich gleich bei feiner Geburt durch eine . 
Urkunde im Archive, wie dieß bei einer neuen Gemahlin mit 
Heiraths⸗Pakten oder Witthumsverſchreibung zu feyn pflegt. 
Nicht zu’ gedenten, wie viel doch ſchon A548 ber Eoronite 
Schreiberei in Deutichlaud geweſen ift. oo 

Ueberdieß iſt's denn auch feltfam genug, daß bie Archi⸗ 
varien nur Bei dieſer Roſenfeldiſchen und ber nachfolgenden . 
Hohenheimiſchen Bermäplungsgefchichte im der gehdrigen Zeit⸗ 
bemerkung nachläßig geweſen find, und daß fie gerade ‚bei 
der Stamımmutter des Haufes weder Tag noch Jahr ber Mer, 
mählung urkundlich gewiß anzugeben wußten. Menn man 
- weiß, wie es fonft wohl bie und da gegangen iſt, wo ein 
Sürft außer feinem Stande ſich verbaud und ein Sräulein 
von niederem Adel heirathete, fo faßt man leicht Argwohn. 
Wie oft folgte nicht die Mirath in ſolchen Faͤllen erſt nach 


9. Schoepflin Histor. 'Zaringo-Bad. Tom: IV. p. 34. 
‚Nec transeundum silentio est, Tabularii Märchici illoram tem- 
põrum custodes in annotanda matrimoniorum Eirncsti 'Marchio- 
- nis ei· natlvitatis fiberorum ejus chronologia non fuisse satis . 
diligentes, “© 
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mehreren Jahren des tranteften Zuſammenlebens, ſelbſt wenn 
ſchon lebendige Zeugen dieſes Zuſammenlebens da waren? 


Wer auch bei der Verbindung des Markgrafen Eraft 
mit Urfuls von Mofenfeld eine ſolche Hypotheſe annehmen, . 
wollte, ‚würde manchen Schein für fi) haben: Dem erſtge⸗ 


borenen Kinde zu Ehren, das noch im Fahr. A518 oder wer 
nigſtens in den erſteren Monaten des folgenden Jahres gebo⸗ 
ren worden, fucht man, ungefähr neun Monate höher hinauf, 
in, Chroniken und in Urkunden, auf Münzen ober wo fonft 
nicht auf anderen Dentmälern irgend einer Art, ob nicht ein 
ficheres Datum der geſchehenen Trauung und feierlich erklaͤr⸗ 
ten Vermählung fich finde; aber umfonft, nicht eine Spur 
laͤßt ſich entdecken. Hingegen fiubet fi) 1534 eine Medaille, 
die wie eine Gedächtnißmänge auf eine foldje fo eben geſchloſ⸗ 
fene oder fo eben feierlich Tegalifirte Ehe ausſieht. 

Nar Feine Auffchrift oder Umſchrift iſt dabei, als die 


Jahrzahl. Keine deutliche Nachweifung in Worten, was eis 


gentlich gemeint fey, fondern nur Symbole, die fprechen fol 
len, Bloß ein halblautes Sagen, was man meine, wie man 
ungefähr das fagt, mas man. wohl fagen will und fagen 
muß, worüber man aber nicht viel forechen zu muͤſſen wänfcht. 
. Eine Gedächtnißmänge diefer Art ift 1538 geprägt worden. *) 





*) Sie findet fih bei Schöpflin Tom. IV. Tab. I. 

Sachs in ber badifhen Geſchichte IV. Theil Seite 65 be 
fhreibt fie fehr richtig folgendermaßen: „Sie it von Silber 
in der Größe eines Guldenftüds und nur auf einer Geite 
geprägt. Man ſieht darauf zwei in’ einander gefaltete Hände, 
welche eim Herz halten, aus weichen drei Roſen hervorgehen 
(drei Kinder hatte damals Urſula von Mofenfeld mit dem 
Markgrafen Ernſt fhon erzeugt), Auf den Händen ſtehen 
Löwen, welche mit einander einen Wappenfchild in der Mitte 
halten. Diefer Schild iſt geviertheilt und enthält. Ereugweife 


as ui _ EEE ee m -_ __ __ 


15 
Dies If um freilich alfo fechzehn Fahre nach der Ge⸗ 
burt des erfien Kindes und felbft nachdem ſchon feit fünf 
Fahren eben der Sohn da war, ber der Stammvater bes 
noch blühenden badifchen Fuͤrſtenhauſes iſt. 
u Aber man Tann denn doch fo gut begreifen, wie viel 
leicht Markgraf Ernft gerade jet (1534) darauf gerarben 
ſeyn mochte, eine Verbindung, die vielleicht ſeit fiebenzehn 
Jahren mehr nur trautes, ſtetes Zuſammenleben, als kirchlich 
eingeſegnete Ehe war, oder nur ſogenannte morganatiſche Hei⸗ 
rath geweſen ſeyn mochte, durch ‚irgend eine feierlich? Erklaͤ⸗ 
rung, deren Zeuge dieſe Medaille ſeyn ſollte, zur vollen Wuͤrde 
einer fuͤrſtlichen, ſtandesmaͤßigen Ehe zu erheben. Was ſollte 
denn auch die Medaille uͤberhaupt bedeuten, wenn fie nicht. 
irgend etwas Epochemachendes in der, ſchon feit Langen ber 
dauernden Berbindung Ernfts mit Urfule von Rofeufeld ges 
rade für dieſes Fahr bezeichnen vd Und mas auders 
iſt denn denkbar? 
Sein Bruder, Markgraf Philipp, war fo eben eit bad Jahr 
vorher ohne männliche Erben geftorben (1535). Das. Fuͤrſten⸗ 
thum, das diefer befeflen, fiel jetzt wenigftens zug Hälfte ihm 
— zIn, und feine zwei Soͤhne, die er mit der brandenburgiſchen 
Prinzeffin Eliſabeth erzeugt hatte, fchienen kaum fi) beſchwe⸗ 
ren zu koͤnnen, wenn er jetzt nach einer ſo unerwarteten gro⸗ 
ßen Erbſchaft auch noch einen dritten Bruder, den mit Ur⸗ 
ſula von Roſenfeld erzeugten Sohn, ihnen als Miterben 
zugab. 
Ob ſie es fi deßwegen aber ganz ruhig gefallen ließen 
ift eine andere Trage, denn Urfula war nicht vom Zürftens 


ben badifhen Ballen und bie Sponheimiſchen Schachfelder. 
Unter den Hänben- erblickt man ebenfalls Drei Roſen. In dem 
breiten Cirkel, welcher” die Mebaie umgibt, ſteht die Ja 
zahl MDAXKXIIL” 
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ande; ein Markgraf von Baden und. eine Yungfer von Mo- 
ſenfeld waten kein fürftenmäßiges Ehepaar. Die mußte 
Markgraf Eraft willen, fo wie bald auch die Söhne der er⸗ 
fieren Ehe zeigten, daß ihnen. nicht unbekannt fcy, ‚warum 
diefer Halbbruder. nicht miterben koͤnne. Hier alfo [ag ber 
Hauptknoten. 

Die Roſenfelde waren zwar ein altes adeliches Geſchiecht. 
aber daß fte zum niederen Adel gehörten, war wohl Fein Zwei⸗ 
fell. Sie gehörten nicht einmal zu dem reichen angeſchenen 
Familien deſſelben.*) 

Sie waren wirtembergiſche Vaſallen, und ehedem hatten 
wohl die Grafen von Wirtemberg, oft felbf für ihre wichtis 
‚geren Städte, Voͤgte aus ihnen genommen. **) Nun aber 
gerade zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts waren fie ſo 

herabgekommen, daß fie auch Schultheihen-Dienft annah⸗ 
men. 920) 

Ein Werner von Rofenfeld, von bem man freilich nicht 
gewiß weiß, ob und wie nahe verwandt er war mit der 
ſchoͤnen, gläklihen Gattin des Markgrafen, F) heirathete 





*) Eine. der aͤlteſten Meldungen derfelben findet fi in einer 


Urkunde von 1385. Siehe Reichsſtaͤndiſche Archival⸗Urkunden 
ad causam equestrem T. I. p. 19, n. 20. Werner von Ro: 
fenfeld verfchreibt fich, daß er mit Leib, Weib, Kind und Gut 
der Herrſchaft Wirtemberg unabfonderli angehören und da⸗ 
von fih nimmer entziehen wolle, Zinstag vor. Oculi 1388. 
1389 beftätigte ihn Graf Eberhard von Wirtemberg in Bezie⸗ 


bung anf ihre Güter, Zreiheit von Steuer, Schagung und 


Dienſten. v.l. c. ©. 60, n. 22. 
“) 4393 war Wernber von Noſenfeld "Vogt: zu Tübingen, L €. 
©. 31. 
”=e) Wolf von Mofenfeld, war zu Ende des fuͤnfzehnten Jahrhun⸗ 
derts Schulfheiß zu Rofenfeld. 1. . S. 144, m. 28. 
71) Ich Tonne zwar die von Heren Sachs angeführten Nachrichten 


bes Luckius jchr wohl, und habe auch and bem Sttaßburgifchen ' 


| 


1485 


1462 eine gemeine Buͤrgerstochter aus dem wirtembergifchen 
Staͤdtchen Balingen, die, kundbar, mit Leibeigenfchaft behafr 
tet war. Auch ſollte wirklich fein Sohn 1496, da man dem 
neuen, Herzog Eberhard IE. huldigte, dem neuen Megenten den 
Keibeigenfchafte s Eid ſchwoͤren. Es war vergeblih, daß er 
bat, man möchte ihn nur nach Ritterart Huld und Treue 
ſchwoͤren laſſen; als ein Leibeigener ſollte er huldigen. Er 
leugnete zwar nicht, baß feine Mutter ehedem zur Zeit Ihrer 
Heirath leibeigen geweſen, aber er glaubte, fchon der Water 
des neuen Regenten "habe fie ehedem der Leibeigenfchaft entlafs 
ſen. Er konnte zwar bie Entlaffung nicht beweiſen, er fuͤrch⸗ 
tete aber auch nicht, daß man gerade auf dem firengfien Bes 
weife, auf Vorzeigung des Erlaffungsbriefes, beftehen werde. 
- Doch follte er wie ein Keibeigener fchwdren ! ) 

Die Mofenfelde waren zwar ein altes adeliches Ger 
fehlecht,. aber felbft auch noch in den Zeiten, da fie mehr noch 
im Flore geweien ſeyn mögen, nie tft boch ein Nofenfeld - 
auf Turnieren: als turnierender Ritter erfchienen. 7) Nie 





Manuferipte die ganze dort befindliche Roſenfeldiſche Genea⸗ 
logie vor mir. Allein ih weiß von ber Familie Grimlich, 
aus ber boch bie Großmutter ber Martgräfin entiprofien ſeyn 
fol, gar zu wenig, ald daß ich mic, auf den Punkt ber eigents 
lichen Genealogie einlaffen könnte. Ohnedieß beruft auf bies 
fer Frage nicht fo gar viel, denn aus dem niederen Adel war 
fie gewiß. 


*) Diefe ganze Erzaͤblung iſt aus zwei Urkunden genommen, die 
fich 1. c. G. 22 befinden, 


Be Ich habe eine große Menge von Machrichten beſonders Schwäs 
biſcher Turniere durchgegangen, und nie einen turnierenden 
Roſenfeld entdeten können. Alſo wenigſtens hoͤchſt ſelten muͤſ⸗ 
ſen ſie ſich in dieſer Klaſſe finden. Was Schoͤpflin (T. IV, p. 29) 

und Sachs (ar Thl. S. 65) and Cruſins erzählen, beweist wichte, 
fobald man Erufins felbft vergleicht. 


Spirtier's ſammtliche Werte. XI. Bd. 40 
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war er einer ber erften Ritter im Gefolge eines Grafen von 
Wirtemberg; *) nie hätte er Laubhofmeifter oder Hofrichter 
in WBirtemberg werden koͤnnen. 

: Zwar waren Werner und Georg und Wolf von 
Roſenfeld bei der Gefellfchaft des Georgen⸗Dchilds, und auch 
fie traten, mit fämmtlichen Nittern diefer Bereinigung, 1488 
dem neugefchloffenen Schwabifchen Bunde bei. Aber unter 75 
Edelleuten, die allein zur Nedlargefellfchaft des Georgen-Schils 
des gehörten, waren fie die uneinslehten, "9, und ſowohl ber 
Georgen⸗Schild ale der Shwäbifhe Bund zeigten 
ſich nicht Aangftlichgenau in der Auswahl ihrer Mitglieder. 
Es war hier kin Prüfen und Mählen, wie bei Turnieren. 
Werner und Georg und Wolfgang-von Rofenfeld koͤnnen arme 
Ritter geweſen feyn, und doch zur großen Confdderation des 
Georgen⸗Schilds gehoͤrt haben. 

Waͤre nur die ſchoͤne Jungfer Urfula eine reiche Erb. 
tochter einer ſehr beguͤterten und laͤngſt hochangeſehenen Fa⸗ 


milie des niederen Adels gewefen, fo hatte man vielleicht bie 


Mißheirath noch zweideutiger finden koͤnnen, denn bei dem 
Standesunterfchied, mißt man doch haufig mehr nur nach 
einem gewiffen Augenmaß der aͤußeren Lebensart, Sitten und 
Kultur, als nach ſtrengen publiziftifhen Begriffen. Geld. und 
Reichthum gleichen in der Welt überall aus, und wohlbas 
bende Samilien, die fih in der zweiten Klaffe fchon meh⸗ 
rere Oenerationen hindurch in der erften Linie hielten ,. läßt 


man wohl noch zur Noth als letzte der erſten Klaffe gels 


ten. Allein vom Reichtum weiß man hier nichts, und mit 


‚der wohlbehaltenen Zamilienehre war's, wie man ficht, hoͤchſt 


zweideutig. 


*) Crusii Chron. P. III. L. 8. «. 24. 
) Datt de pace publica L. U. Cap. 7. p. 280. 


N 
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Es konnte alfo weder dem verlichten Markgrafen felbft, 
noch feinen Söhnen erfter Ehe entgehen, daß eine Heirath 
Diefer Art eine Mißheirarh fen, und daß alſo auch Söhne, 
mit der Mofenfeld erzeugt, nicht als Fuͤrſtenſohne und Mits 
Erben an Land und Leuten gelten Fönnten, Was .man am 
andern Höfer geurtheilt haben möge, mag man kaum fragen, 
"und noch weniger braucht man erft recht exempelsweiſe zu 
fragen oder zu wiflen, wie es denn wohl gewefen ſeyn werde, 
- wenn Urfala, geborene von Rofenfeld, mir Frauen Hoher fürfs 
licher Abftammung zuſammenkam. Wie felten kann ohnedieß 
die Geſchichte alle Tragen ſolcher Art beantworten! 
Nur wer Welt und Menfchen und namentlich Hofwelt 
kennt, der weiß auch wohl, wie oft eine folhe Dame, wenn 
fie auch noch fo Hein und faft in Niedrigkeit angefangen, . 
allmaplich zur Glorie emporfteigt, fobald fie einmal zehen, 
zwanzig Sjahre lang die vertraute und inniggeliebte Gattin 
des Fürften war. Iſt fie vielleicht noch zugleich) Mutter 
mehrerer Kinder geworden, die ber Fürft liebt und deren 
kuͤnftiges Schickſal auch dem Mutterherzen nahe liegt, alfo 
leicht manche ehrgeizige Projekte und Wünfche veranlagt, oder 
ift fie gar Mutter eines Sohnes geworden, den man- doc) 
auch mit Ehren neben die Söhne erfter Ehe fegen möchte, 
fo entftehen häufig, felbft in Furzer Zeit, fo ganz andere Na: 
men und Zitel und Vorzüge aller.Urt, daß kaum noch bie 
älteren Hofleute vertraulich einander zuflüftern mögen, wie 
ſchnell Alles ſich geändert habe. Man ſchweigt vom Chema⸗ 
ligen, wie von einer Todſuͤnde. ») Eben dieſes Schweigen 


*) Die Gerichte der Diftraktion bed guten Nacine ift bekannt. 
Zudwig XIV. ließ off in langen Winterabenden, wenn ibm auch 
Frau von Maintenon nichts zu erzählen mußte, den guten Ra; 
eine rufen, um fie beide zu amdfiren. init kam aber der 
König bei einer ſolchen Gelegenheit im Gefpräch auf bie 
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aber iſt beredter, als irgend eine publiziſtiſche Erklaͤrung ſeyn 
koͤnnte. 

So darf man hier nur die Grabſchrift anſchen, die der 
ſchoͤnen Urſula nach zwanzigjaͤhriger trauteſter Verbindung mit 
Markgraf Eruſt geſetzt worden iſt. - 

Das Gtabdenkmal ift ſchoͤn, und ber Ort felbft, wo fie 
ruht, zeugt genug fihon, wer fie war, — an der Seite: ihres 
Gemahls. Aber gerade auch an diefem Orte follte nichts 
zeugen, was fie gewefen war, ehe der Markgraf fie erhöhte. 
Kein Zamiliennamen fteht auf dem Grabmal, Fein Familien⸗ 
Wappen derfelben iſt angebracht. Auch nicht einmal eine 
Rofe, die man, ungewiß ob's ein Wappenbild, ob's «in 


Symbot fey, fpielend Hätte hinftreuen koͤnnen, auch nicht eins 


mal eine Mofe flieht auf dem Denkmal. 9) 
Es wuͤrde Fein Beweis für-das anerkannt Zürftenmäßige 
biefer Ehe geweſen ſeyn, felbft wenn auch mit großen Elogien 


Komödie, und fragte ihn, warum fie fo fehr falle. Unter an⸗ 
dern Urſachen, die Racine angab, fchloß er denn emblich mit 
djefer: „weil ed an guten neuen &tüden fehlt, fo geben bie 
Acteurs bloß alte, und unter andern bie unnägen und aller 
Welt widrigen Stüde von Scarron.“ Die arme Maintes 
son wurde bei biefem Namen blutroth; der König verlegen ; 
es erfolgte einige Minuten lang bie ſchrecklichſte Stille — 
kurze Seit nachher aber fchidte ber König den armen Racine 
‚ hinweg, und ed war das legte Dial geweſen, daß man ihn ru⸗ 


‚ fen ließ. Ludwig XIV. und die Fran von Maintenon fahen ihn 


nie mehr. | 
*) Anno MDXXX(VJIII. Mensis Febra. XXVI. Ob. Ill. Dna 
URSULA Marchionissa in Baden et Hochb. Illustris Princ. 
Dni Ernesti March. in Baden et Hochb. Conjunz, cujus anima 
roquiescat in Pace. Amen. 
Daß kein Mofenfeldifches Wappen auf dem Epitaphium fey, 
ſchließe ich bloß and Herrn Sachs Stillſchweigen, der es bei 
- .. feiner fonfligen Benauigleit gewiß ‚bemerkt haben wuͤrde. 
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der Noſenfeldiſchen Familie auf dem Epitaphium gedacht 
worden wäre; denn was ſetzen fie oft nicht einer Dame für 
Anfchriften, die mit dem regierenden Herrn zwanzig Fahre 
lang in der Ehe gelebt, und die noch einen Sohn Kinterlaffen 
hatte, der einft regierender Herr ſeyn Tollte, Deito beweiſen⸗ 
der aber das Stillſchweigen! 

Zeugt nicht das Grabbenkmal deutlich, daß ſich felbft 
auch der Markgraf — der Zeiten gar nicht erinnern mochte, 
da eine ſchoͤne Hoffungfer Urfula von Roſenfeld war? 
Selbſt am Grabe follte der Name nicht genannt werben. 
Gewiß hat ihn Iängft vorher Fein Hofmann in Pforzheim, 
in Gegenwart des Herrn Markgrafen, mehr genannt. Eine 
Genealogie, vom ber die Moflente nicht -fprechen mögen, 
die felbft auf dem Epitaphium fi nicht verra 
then follte, — war mohl nad) ber eigenen Empfindung 
jenes Zeitalters eigentlich eine Mißheirath. 

Gewiß, die Argumentation trägt fchwerlich; was man 
nicht mehr ändern kann, wie es ift, und doch vor dem Pu⸗ 
blikum noch zu verftedden fucht, daß es iſt; was man noch 
zu verfteden fucht, ob es fchon als kundbare Sache nicht 
mehr völlig verfteddt werden kann, das ift gewöhnlich der - 
zweidentigen Beichaffenheit, daß ſich zwar die Hofpubliziften 
getrauen, es zu vertheidigen, aber doch gerne, fo lange nur 
möglich, der zweideutigen Pflicht fich eutledigt zu halten, wuͤn⸗ 
(hen. Mehr eigene Erklaͤrung eines Hofes über die 
ftandesmäßige oder unftandesmäßige Heirath des 
Sürften, ald gerade .nur eine fo halblaute, muß man 
nicht verlangen, vollende wenn.ein ſchon nennjähriger Sohn 
aus dieſer Ehe da ifl, dem ber Water zum gleicherbenden 
Sohne mit einigen Prinzen erfter, kundbar fürfenmäßiger 
Ehe zu machen ſucht. Faſt war fie denn in biefem alle 
(on zu laut! 
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Zwar auf welcher Univerfität der Markgraf damald ein 
Confilium verlangt haben würde, bb feine Heirath eine Miß⸗ 
heirath fey, alle römifch = gelehrten Fakultäten wärden zum 
Vortheil der ſchoͤnen Urfula von Roſeufeld gefprochen haben. 
Wenn er den hochberuͤhmten Zafius in Zreiburg, der fonft - 
auch in andern Fallen vertrautefter Rathgeber der Marlgras 
fen von Baden war, in höchfter Stille vorher gefragt hätte, 
der würde ihn mit Marer Beziehung auf die Novellen vers 
fiyert haben, daß, wie Die Soune den Mond zum hellleuch⸗ 
tenden Abrper mache, fo werde auch jede Ehefrau oder Ges 
mahlin von dem Amtes oder Geburtöglanze ihres Gatten 
völlig uͤberſtrahlt. #) 


Wohl felbft fein eigener Kanzler, der doch auch ein Dak⸗ | 


tor der Nechte war, und wer fonft noch von hochgelahrten 
Doktoren an feinem Hofe war, fie alle würden ihn getröfter 
haben, daB doch Urſula ſelbſt Feine Leibeigene fey. 7*) Der 
gemeine Menfchenfinn des Zeitalter war damals in großer 
Kollifion mit der neuemporgelommenen Gelehrſamkeit. Was 
nach dem intuitiveten Bewußtſeyn der ältefien Ritter bei Hofe 
ein uraltes Herkommen und Mecht war, das fchien dem Doftor 
bei Hofe, der leider wenig nur wußte von ur«deutfchem Her⸗ 
kommen und Sitte, — Fein vollgültiges Recht mehr zu ſeyn. 


*) Siehe bie feine Ausführung diefer Art in Pfeilii Consiliis Cons. 
78 $. 165. 

”*) Der berühmte - Magbdeburgiſche Sondikus Dr. Stanz Pfeil 
hatte in der Harburgifhen GSucceffionsfahe 1550 ein Gutach⸗ 
ten zu ftellen. Natürlich kam er nun auch auf die Mißhei- 
tath des Herzogs Otto von Harburg mit Metta von Eampen- 
Dad Ungleiche der. Ehe, leugnete er. nun zwar nicht, aber 
er behauptet, weil doch Metta nicht eine Leibeigene, fondern 
eine Freiin gewefen , fo habe dieſes auf die Kinder und das 
Succeffionsrecht der Kinder gar keinen Einfiuß haben können. 
vl c. fol. 163. 166- 
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Doch die Doktoren mochten noch fo ſchoͤn und buͤndig 
beweifen ; ; das Ichhafte Gefühl für Siten und Herlommen 
blieb, Der allgemeine Sinn für Bitte und Herkommen 
mochte "bie und da auch matt werben, weil bad Ritterweſen 
immer mehr verſchwand, die Turniere immer feltener wurden, 
‚die: Doftorenlehre endlih Eingang fand; *) das eigene 
Gefühl der Fürſten blieb. Der Kürft mochte den des 
monftrirenden Doktor wohl gerne anhören, fo lange er noch 
verliebt war, aber wenn die Kiebe ausgebraust hatte, die na- 
türlihen Gefühle wieder kamen, dann follte auch. nicht am 
Grabmale, wo fonft Alles noch mit Genealogie pruntte, der ' 
unangenehmen Genealogie gedacht werden. " 

Das Grabdenkmal ſelbſt zeugt laut, und doch nicht ſo 
vernehmlich laut, als viele Dinge zeugen, die noch zu Leb⸗ 
zeiten ber Markgraͤfin ſelbſt geſchehen find. Selbſt Schoͤpf⸗ 
Tin Tann nicht verſchweigen, daß der aͤlteſte Prinz der vor⸗ 
bergehenden Bemaplin, daß der ältefte Sohn ber Branbens 
burgifhen Prinzeſſin, dad Prinz Albrecht aufgeftanden 
feg gegem die zweite Heirath feined Vaters. *) 


. ) Wenn ich nicht irre, fo finden fi im dreisehnten, vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert, in allen dreien zuſammengerech⸗ 
net, nicht fo viele Mißheirathen, als allein im ſechzehnten. 
Es trafen freilih mehrere Umitände zufammen, warum jeßt 
häufiger als. vorher; aber gewiß bie erleichternden Dokto⸗ 
ren find unter diefen mehreren Urfachen auch Beine der gering: 
fen. Faͤnde fi kein begünftigender Konfulent oder Advokat, 
fo wäre von der Liebe bis zur ordentlichen fürftlichen Heirath 
ein größerer Schritt, als leicht irgend ein Furſt allein wagt, 
ohne einen Konſulenten zu fragen. 

æo) Schoepflin T. IV. p. 34 ſagt: Juvenis non satis obsequens 
\ patri, ad secundas pater quod progressus est nuptias. Daß nicht 
die zweite Heirath überhaupt ben Prinzen empört babe, iſt mei⸗ 
nes Eradtend ſchon daraus Klar, der Vater war erſt 56 Jahre 

alt. Es war alfo di eſe zweite Heirath. 
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Selbſt auch durch Sachſens noch fo mangelhafte Nach 
richten. hindurch fieht man ganz deutlich, "\ daß es eine Art 
von Hofrevolution machte, wie diefe Jungfer Urſula von Ro⸗ 
ſenfeld — Markgraͤfin Urfula wurde. Die mißvergnägte 
Partie fteckte ſich hinter den älteren, kaum achtjährigen Prins 
zen ber erften Gemahlin, und fo wenig man bem regieren 
den Markgrafen, der erft 36 Jahre alt war, den Entfthluß 
einer zweiten Ehe verdenken Tonnte, fo wenig zwei Prinzen 
defielben,, deren einer uͤberdieß noch Fein Jahr alt war, einen 
binlänglich ſtarken Stamm des hochfärftlichen Hauſes auss 
machten, für deſſen zahlreichere Erhaltung weiterhin nicht ges 

forgt werden dürfte: fo mißvergnuͤgt war man offenbar nun 
doch allein nur darüber, daß Urfula von Roſenfeld 
feine Gemahlin wurde. 

Ob man anfangs von Seiten ber Brüder nachfichtiger 
war gegen biefe Heirath, als man hätte ſeyn follen, weil doch 
dem älteren Bruder Philipp, dem, der eigentlich den Haupt⸗ 
ſtamm des badifchen Hauſes ausmachte, faft alle Fahre ein 
Sohn oder eine Tochter geboren wurde, und erft noch das Jahr 
vorher ein Sohn geboren worden war? Ob man nachfichtiger 
war, als man hätte ſeyn follen, weil gar Feine Wahrfcheinliche 
keit damals ſich zeigte, daß je ein Sohn aus diefer Mofenfels 
difchen Ehe, wenn er auch Succeffionsrecht hätte, dem Sucs 
eeffionsfalle nahe kommen koͤnnte? Ob vielleicht auch Markgraf 
Ernft feine gefchehene Bermählung nicht fo gleich allgemein ers 
Märte? Ob er fie vieleicht erft nach feines Bruders Philipp 
Tode allgemein erflärte? Der ragen iſt fein Ende, fobalb 
man bei einer bloß fragmentarifchen Gefchichte in's Fragen 
und Mathen gerärh. 


”) Gas 1. co. Seite 71 fagt, einige böfe und unruhige Köyfe 
hätten ben Prinzen unterſtuͤtzt. 
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Gewiß if, daß diefe Vermählung noch weit größere 
Bewegungen gemacht haben wärde, als fie wirklich gethau 
haben mag, wenn fogleih em Sohn zweiter Ehe zum 
Vorſchein gelommen wäre. Erft aber im elften Jahre die 
fer zweiten Ehe ward endlich ein Prinz geboren. Erſt da 
ohnedieß fchen am Hofe der Name von Mofenfeld wes 
nig mehr gehört wurde, erſt da ſchon feit vier Jahren diefe 
ganze Mofenfeldifche Linie vdllig ausgeftorben war, *) erft da 
fchon die Hoflente, wie nach zehn Jahren gewiß doch zu 
vermuthen ſteht, laͤngſt mehr an fuͤrſtlichen Reſpekt gewöhnt, 
die Markgraͤfin ſelbſt mit dem hochfuͤrſtlichen Zone vertrans 
ter geworben, erft da nım — ward Prihz Karl geboren. " 

Doch fo viel gewonnen war, daß er erft fo fpar Fam, 
bie Gefahr war doch noch fo groß, daß feine zwei älteren, 
dem Scheine nach fürftlicher geborenen Halbbräder einft völlig 
ihn verdrängen möchten. Noch war er kaum fechs Jahre 
alt, fo machte der Vater ſchon Einrichtung zu einer ordents 
lichen Theilung, *%) obfchon der Vater felbft noch in’ ben 
Jahren war, daß er die Theilung mehr als anderthalb Jahr⸗ 
zehende lang Aberlebte. Noch hatte der junge Karl kaum die 
‚erften Gefahren der Kindheit überftanden, fo traftirte fchon 
der Vater mit den Sdhnen erfter Ehe, daß fie auch für ih 
ren jungen Halbbruder eine gewiſſe LandesPortion auszeich⸗ 
nen lafien möchten, 


*) Der lebte von Mofenfelb + 1525, f. feine Grabfigeift in 
Crusii Annal. P. 5. e. 12. pı 810. Daß er wirklich ber legte 
gewefen, beruht bloß auf Cruſius Zeugniß. Es fiuden fih nahe 
ber aber noch viele von Mofenfeld. Ob biefe zu einer ans 
dern Linie oder ganz andern Yamilie gehörten ? 

”*) Die Einrichtung zu einer ordentlichen Theilung unter den Soͤß- 
nen fing ſchon 4555 an, 


154. 

Mas die Döutterliche der Markgraͤfin that, was des 
Vaters Vorliebe that! Man hätte diefen Sohn der zweiten 
Ehe dem geiftlichen Stande widmen koͤnnen, fo wäre aller 
Hausſtreit vorläufig gehoben geweſen. Man haͤtte gar nicht 
Urfache gehabt, eine dreifache Theilung vorzunehmen ; denn 
ob auch 1533 dem Markgrafen die Halfte der Erbichaft feines 
Bruders Philipp zugefallen war, das neuererbte und das 
laͤngſt befeflene Land hätte doch nur zwei ftartliche Portionen 
für beide Söhne erfter Ehe, für Albrecht und Bernhard, 
gegeben. Daß gerade auch noch der dritte Prinz, der ſechs⸗ 
jährige Karl, eine eigene Landes Portion haben follte ! 

Wie leicht Härte die Markgrafin Urſula noch einen 
Sohn befommen mögen, den hätte man doch: nothwendig 
dem geiſtlichen Stande widmen muͤſſen. Warum nicht ſchon 
Karl zum Klerilus gemacht, *) damit doch, ungeflört von 
Zank und Zwift, der Länftige Flor und Wohlſtand auch des 
Badiſchen Hauſes einft beffer noch gedeihen möchte. 

Die alte Hoffuung, daß ihm, dem Markgrafen Ernft, 
auch noch der Landesantheil feines älteften Bruders , der Lan⸗ 
desantheil von Bernhard zufallen möchte , war fchon vers 
ſchwunden; **) und doch theilte er noch in drei Theile, 
ob er fchon nur die Hälfte deſſen befaß, was fein Vater 
“ ehedem beſeſſen. Es ſcheint Har zu feyn, die Markgräfin 
hat für ihren Sohn geforgt; die Markgraͤfin Urfula bat 


*) Die evangelifche Meligion gibt hier Teinen Einwurf, wie die 
faft gleichzeitige Geſchichte des Welfifchen Hauſes, Alt:Wolfen- 
battel’fcher Linie, zeigt. 

>>) Denn Marfgraf Bernhard, fhon ein Mann von 60 ab: 
ren, beirathete in den eriten Monaten des Jahrs 1335 die 
Tochter des Grafen Karl von Lureniburg: Ligne, die Gräfin 
Franziska. Den 22. Januar 1556 war ſchon ein Prinz da. 
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bei den’befannten Gefinnungen der Sdhne erfier Ehe in ber Vers 
forgung ih re 6 Sohnes eine Hülfe für die Zukunft zu finden geſucht. 
Und mag es denn allein audy nur ganz zufällig geſche⸗ 

ben ſeyn, allein nur aus befonderer Liebe des Vaters geſche⸗ 
‚ben ſeyn, daß einzig nur Prinz Karl — gar nicht an fremde 
Höfe geſchickt, nicht einmal auf Univerfitäten gelaffen wurde, 
was doch zu feiner Zeit fchon faft allgemeine Sitte der Fuͤr⸗ 
fien zu werben anfing. Seine zwei Halbbrüder haben Reifen 
gemacht, haben fremde Höfe befucht. Sein Vetter Phili⸗ 


bert von Baden» Baden war am bayeriſchen Hofe gebildet 


worden, .. fein Better Chriſtoph von Babens Baden am 
Eurpfälziichen. Gegen alle Gewohnheit diefer Zeit, gegen alle 
Erziehungsfitten diefes Zeitalter mußte Prinz Karl bes 
ſtaͤndig am Hofe feines Vaters bleiben. Hat man denn viel 
leicht gefürchtet, daß er irgendwo nicht nach vollem Prinzens 
seht, daB er ‚irgendwo fowoht als Sohn feiner Mutter, 
denn als Sohn feines Vaters behandelt: werben möchte? Zwar 
diefe Vermuthung ift zu ſchwach. u 
Doch fat alle Phänomene harmoniren, alle noch fo. 
Beinen Spuren der Gefchichte heben fich in's Helle, fobald 
man annimmt, daß man wegen bes genenalogifchen 
Särftenrechts des Prinzen Karl beforge war.*) Wie iſt 
alsdann erft begreiflih, warum Markgraf Ernſt, der doch 
durch Fein Hausgeſetz gehindert wurde, zwiſchen feinen bei⸗ 
den Söhnen Bernhard und Karl gleich zw theilen, 


*) Belanntlich liegt doch der eigentliche Wahrheitd: Charakter einer 
biftorifhen Hypotheſe darin, daß fie gleihfem einen Schluß⸗ 
ftein alles. übrigen Worgefundenen ausmacht. Alles bezieht ſich 

auf fie, und fie korrefpondirt mit Allem. Man Tann bei jedem 
einzelnen timftand dieß und jenen ereipiren, aber das Ganze 
muß zuſammengenommen werben, die Harmonie des Genen 
muß entfcheiden. i 
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warum er von einer Einwilligung foricht, die Bernhard 
feierlich gegeben habe, daB fein Halbbruber Karl die Mark⸗ 
Graffchaft Hochberg, die Serrichaften Roͤteln, Sanfenberg 
und Badenweiler haben follte!?) Wie ift fo begreiflich, was 
sum Markgraf Eraft noch vor feinem Tode Die Regierung 
niederlegte, warum er fie gerabe » nieberlegte, wie er 1552 
that! 

Nicht daß er alt und erimattet der Regierungslaft übers 
dräffig geweien wäre, er behielt ſich doch die oberfte Inſpek⸗ 
tion." Nicht daß er lange genug für biefe Welt gelebt, nun 
einzig noch der Ewigkeit leben wollte, denn er behielt fich 
vor, die Megierung wieder zu nehmen, wenn er wollte, 
Nicht daß etwa die Soͤhne den alten Bater zur Niederlegung 
der Regierung gezwungen hätten, er behielt. ſich außer der 
oberften Inſpektion auch fämmtliche Nevenden ber Bergwerke, 
der Kapitalien und fammtlicher feiner erworbenen Länder vor.) 
Der wird nicht zum Abdanken gedrängt, der fich fo viel vors 
behalten darf. Sondern noch bei feinem Lebzeiten wollte er 
feinen Prinzen Karl in Beſitz fegen, weil viel doch gervonnen 
war, wenn er nur vorläufig im Beſitze ſtand. Noch bei 
ſeinen Lebzeiten ſollte er als regierender Herr zum Beſitze ſei⸗ 
nes ausgezeichneten Landesantheils kommen, weil doch Brief 
und Siegel des älteren einwilligenden Halbbruders Bern 
hard weit nicht Hinlängliche Verficherung gaben, ?7*) weil 
Bernhard Alles zu verfprechen fchien, fo lange ber Vater 
lebte, und felbft doch, während daß er fchon verfprach, zur 
Bünftigen Nichthaltung feines Verſprechens fichtbar genug 
neue Anftalten machte. 





*) ©. bad Altenftäd in Schöpfind Cod. diplom. No. 478, p. 97. 


”) Sachs IV. Thl., ©. 58. 
) Schepflin 1. c. vergl. mit Sachs 1. e. ©. 1a. 
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Wer weiß auch, wie wunderbar noch nach des Vaters 
Tode das Gpiel. gefallen feyn wärbe, wenn ſich micht burch 
das fonderbarfte Zufammentreffen der unerwartbarftien Um⸗ 
ſtaͤnde, gerade wie der Water ftarb, die merkwuͤrdigſten Vers 
haͤltniffe aufgefchloffen hätten. Es war, als ob der Himmel 
feloft für den guten Karl Härte forgen wollen, daß er ka um 
dritthalb Wochen vor dem Vater feinen ältern 
Halbbruder Bernhard als einen jungen Mann 
von 36 Jahren ftoerben ließ. Wäre Bernharb nach 
dem Vater geftorben, wahrfcheinlich würde doch ein Sueceſ⸗ 
fionssStreit ausgebrochen ſeyn. Wäre Bernhard längere Zeit 
vor dem Vater geftorben, fo Hatten die Vormuͤnder der Bar 
dens Baden’ichen Prinzen die Bormänder ber Prinzen Bern⸗ 
hards, die am Turpfälzifchen und bayerifchen Hofe erzogen 
wurden , auf das: Mecht ihrer Zdglinge aufmerkſam werke 
Ehnnen, auf Ausführung des Rechts ihrer Zbglinge ſich ruͤſten 
koͤnnen. — 

Doch der Sturm kam fo ſchnell, der letzte Fall fo un⸗ 
vorbereitet, daß fie unmöglich viel ‚hätten ausrichten Idnnen, 
. felbft wenn es auch ifre eigene Sache gerorfen wäre; und für 
den Zögling oder Mändling wagt man, doch wie, was man 
für ſich ſelbſt hut. ‚Prinz Karl, der doch auch fehon im 
Befitze war, wie fein. Mater flarb, Hatte den wilden 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Eulm 
bach) zum Schwager, der damals mit feinem für Protes 
flanten und Katholifen gleich ſchrecklichen Raͤuberheere Halb 
Dber» Deutfchland durchzog. Diefem wäre es noch erwänfche 
gewefen, wenn nur der. Herzog von Bayern Miene gemacht 
aͤtte, feine Vettern, die noch unmuͤndigen Baben-Baden’fchen 
Prinzen, zu unterftägen. Dieſer ‚hätte wohl ganz gerne noch 
mit feiner vollen Macht feinen Schwager, den jungen Mars 
grafen Karl, unterfibt. 


is 


Der junge Markgraf Kart harte zum zweiten Schwager 
den edeln, trefflihen Erbprinzen Sriedrih von Simmern: 
Der wäre ihm noch weit nuͤtzlicher geworden, als Albrecht 
der Wilde, wenn es je denn zu Proteflationen oder vollends 
gar zum Ausbruche eines ordentlichen Streites gekommen 

re. Er, ‚der Erbprinz Friedrich, vermochte damals viel 
ſchon Über feinen alten Vater , den Pfalzgrafen Johann, 
und der war der einzige noch hbrige Vormund #) der Bas 
densBaden’fchen Prinzen. Für diefe hätte alfo immerhin das 
Mecht noch klarer feyn mögen; felbft wenn aud, was 
nie doch zu hoffen war, ein halb Dutzend Fakul—⸗ 
täten für fie geſprochen haätten; man Tonnte Karl 
"allein ſchon wegen der Familienverbindungen, in die er- Durch 
feine Gemahlin, die brandenburgifche Prinzeffin, gekommen 
war, unmoͤglich verlaffen. Die. Baden» Baden’fcyen. Prinzen 
Bonnten doch: zufrieden ſeyn; f te hatten doch auch ihr Fürs 
ftenthum. 

©» Hat: wohl ſchwerlich eine feierliche Einwilligung der 
Agnaten das fuͤrſeliche Succeſſions⸗Recht des Sohnes der 
ſchonen Urſulag von Roſenfeld entſchieden, @°) die 
augenblicklichen Konvenienzen, die im Staatsrechte oft fo 
ſtarke Ebbe und Flut machen, ſcheinen faft allein nur völlig 
intfchieden zu haben. Man erfannte wohl zuerft, was Recht 
fen ; man fühlte wohl, wie es eigentlich ſeyn ſollte: die Zeis 
ten aber wollten nun bieß Recht nicht Haben, Es entwidels 


-ten fich fichtbar nach und nach ganz andere Begriffe, als die 








ILL — hm — — — ——— — — 


;*) Anfangs waren Vormuͤnder Herzog Wilhelm IV. von Bavern | 


und Pfelzgraf Johann von Simmern. Crfterer war aber ſchon 
1550 geſtorben. 

) Struv in feiner jurisprud. heroica fagt dieſes, aber ohne dem 
alergeringiten Hiftorifchen Beweis. Wer es fonft außer Struv 
anfährt, hat meines Willens bloß Struv zur Autorität. 
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erfieren gewefen ; es entſtand nach und nach, wie neue Vers 
hältniffe ſich auffchloffen, eine ganz andere Schäßung der 
Dinge, als jene erfte unverfennbarfte Senfation war, da 
man noch den Namen von Mofenfeld auf dem Epitaphium 
derſchwieg. 

Man hat ſchwerlich je feierlich mit einander baräber 
Alles in's Reine gefprochen; benn viele Dinge diefer Art ent 
ſtehen oft weit leichter Durch ſtilles wechfelweifes Zufammen» 
treffen beider Parteien, als daß denn ſchwarz auf weiß ge 
ſetzt werden follte, Markgraf Karl, ob er ſchon nur ein 
Sohn der Urſula von Rofenfeld fey, ſollte doch als vollguͤltiger 
Sürftenfohn ein regierender Nachfolger feines Baters feyn. 
Dieß Lestere, wenn es je geſchah, gefchah gewiß fo im Ges 
heimen, daß ein Vertrag folchen Inhalts Iamerlich jemals 
in's Publikum kommen kann. 

Mergeffen hat man aber doch nie, wie gluchich eine 
Urſula von Roſenfeld geweſen ſey. In Pforzheim nie, vers 
geſſen, welcher Punkt bei den Streitigkeiten mit dem Baden⸗ 
Baden'ſchen Hauſe, da die Eikiſche Geſchichte ausbrach, nicht 
zu beruͤhren ſeyn möchte, und auch in Baden nicht vergeſſen, 
welchen Punkt die regierenden Vettern in Pforzheim um eiges 
nen Sutereffes willen nie beruͤhren dürften. 

Als Markgraf Eduard. von Baden-Baden 4593 mit feis 
ner Eikiſchen Bermählung zum Vorſchein Fam,’ fb war man 
zwar in Pforzheim hoͤchſt aufgebracht Aber dieſe Vermaͤhlung, 
aber den Punkt der. Mißbeirath hat man forgfältig vermieden, 
oder boͤchſtens nun vorübergehend berührt. . Man zweifelte 
weit lauter an ber Rechtmäßigkeit biefer Ehe, ald an der 
Gleichheit Derfelben. ®) "Man wollte nach dem Tode des von 





*) Dieſer Bemerkung‘ wiberfpricht folgende "Stelle aus Pfannere 
hist. pacis Westphal. p. 588: 
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feinen Landen vertriebenen Vaters Eduard die Sdhne, die 
des Waters Land anfprachen, lieber zu Baftarden, ald zu 
Söhnen einer ungleichen Ehe machen. Denn fo. fprady der 
kaiſerliche Geſandte Dr. Volmar noch 1648 von dem Baden⸗ 
Baden'ſchen und Baden⸗Durlachiſchen Streite,“) und dahin 





Plurimum negotii collocutoribus Badensium Marchionum 
controversia facessebat, inde primum olim exorta, quod Bduar- 
dus fortunatus Badensis familie Princeps (is ejurata Augu- 
stana confessione ad Romanam Ecclesiam defecit) ducta in 
matrimonium Maria, Jodoci Eichenii (von Eifen) Riviere Do- 
mini Bredsque Gubernatoris filia, dubiam successionem filiis 
ex ea susceptis effecerat, Geargio Friderico ‚Durlaceno Tu- 
tore indignos tanta haereditate pupillos praetexente, qui impard 
matre prognati dedecere "Marchionum Badensium imagines vide- 
‘dantur , Catholice etiam religionis odio onerati. 

Hinc ‚impuberibus Eduardi filiis provinciam restituere ab- 
nuerat, illo cupidine peregrinos locos noscendi extra patriam 
virente, Bavaro primum et Lotharingo. a Rudolpho Inıperatore, 
qui eam interim regerent, mandatam aeris alieni nomine, et 
ne creditoribus alioquin tota cederet, a patre Durlaceni occH= 
patam. . 

So klar hier Pfauner Alles nur auf die Unftandesmäßige 
keit ber Ehe feßt, fo wenig kann boch fein Zeugniß hier gelten, 
da es im Wiberfpruche fteht mit dem, was wir in den gedruds 
ten Weſtphaͤliſchen Friebensalten felbft leſen. Die Stelle hat 
ohnedieß auch fonft noch fo viele nicht hieher gehörige Unrich⸗ 
tigtelten, daß man wohl ſieht, feine Nachrichten find hier nicht 
aktenmaͤßig genau. 

Es if ein ſchweres Werk (jagt Dr. Volmar 18. Jar 
anar 1648 den evangelifihen Depntirten in einer Villte), es 
ift ein ſchweres Wert, daß Herr Markgraf Fries 
drich bie audern Markgrafen will zu Hurentins. 
dern machen. Er ſoll es nur verfuhen, was da 
raus werben will. Es kann ſobald einer von 
diefer Linie für den Kopf gefhoffen werben, 
als von der Eduarbifhen. S. Meiern Acta Pacis 
Westphal, Tom. V. p. 905. 
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waren auch ſchon ehedem die Durladifcen Debduftionen gr 
gangen. 

&o war man auch H Durlach Seits immer vorfichtig 
genug, bei den Weftphälifchen Friedens⸗Traktaten ‚einzig 


nur deßwegen auf die Reftitution in fämmtliche fomopl 
. BadensBaden’fche als BadensDurlachifche Lande zu. Drängen, 


weil der einmal angenommene allgemeine N« 
ſtitutions-⸗Termin auch für die Wiederherftel- 


lung des Durlachiſchen ober Pforzheimiſchen 


Hauſes in ſaͤmmtliche Badiſche Lande entſcheide. 
Man war Durlachiſcher oder Pforzheimiſcher Seits vorſichtig 
genug, der ganzen Frage ſorgfaͤltig anszuweichen, ob denn 


die Söhne, die Markgraf Eduard mit Maria von Eikin ers 
. zeugt hatte, wirklich Fein Succeſſions⸗Recht haben kdunten, 


auch wenn fie aus rechtmaßiger Che erzeugt wären. 


Selbſt die ganze evangelifche Partie, fo wenig fie font | 


zu Osnabruͤck über einen Punkt hinmwegeilse, der gegen die 
katholiſche Partie klar gemacht werden konnte, ſelbſt auch 
die Evangeliſchen zu Osnabruͤck wollten ſich gar nicht darauf 
einlaſſen, ob das Durlachiſche Haus Recht habe gegen ſeine 


Vettern, die Markgrafen von Baden⸗Baden, *) ſondern man 


hielt ſich nur an den doch einmal allgemein angenommenen 
Normal⸗Termin der Reſtitution. Selbſt die Evangeliſchen 
ſcheinen gefühlt zu haben, daß eine wechſelweiſe Verzeihung 
der gefchehenen Heirath oder Mißheirath zwiſchen der Durlas 
hifchen und Badifchen Linie ſtatthaben muͤſſe; deßwegen 


rieth man immer dem Durlachiſchen Gefandten auf Vergleiche 





”) Die evangeliſchen Depnticten fagten außbrädlich, fie feyen 


nicht entſchloſen, bie merita cause (Durlacensis) gu bee ' 


ruͤhren. ©, Mejern 1. c. ©. 699. 
Opittier’s ſaͤmmtliche Werte. XI. BB. 11 
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und Nachgiebigkeit. Auch die muthvollſten der evangelifchen 
Legationen, fobald von’ Baden » Baden und Baden » Durlach 
die Mede war, eilten Aber dieſen doch fo wichtigen Haupt 
punkt des Sriebend fo verbächrig raſch hinüber, daß man 
wohl ſieht, fie hielten den ganzen Streit Feiner tieferen Eroͤr⸗ 
terung fähig, wenn nicht gerade die tiefere Erorterung deſſel⸗ 
ben der eigenen Partie ihrer Breunde, den Durlachern felbft 
hoͤchſt nachtheilig werben follte. 

Nur. der kaiſerliche Gefandte Dr. Bolmar, der immer 
graufam genug war, mit harter Hand gerade ba hinzutaften, 


wo er bie empfindlichfte Seite vermuthete, nur Dr. Vol⸗ 


mar fprach rafch herans über die ganze wechfelweife Lage biefer 
Hausſtreitigkeiten. Nachdem man den fchwedilchen Geſand⸗ 
ten zu Dsnabräd die Driginalien vorgelegt hatte,*) daß 
ehedem Markgraf Eduard von Baden-Baden mit Maria von 


. 


Eifin richtig und reblich getraut worden, fo ließ er von der - 


verbächtigen Genealogie der Baden⸗Baden'ſchen Prinzen gar 
nicht mehr fprechen, fo viel man doch noch davon hätte ſpre⸗ 
chen Fönnen, wenn man nach vorgelegten Driginalien des 
Traufheins nun erfi die fteandesmäßige Gencalogie der 
ſeligen Maria hätte unterfuchen wollen. . 


Und daß man Durlacdhifcher Seite fehen‘ möchte, was 
er fprechen könnte, wenn er fprechen wollte, (fo erllärte er 


den evangelifchen Deputirten, die ſich der Durlachifchen Sache 


annahmen, die Mutter der BadensBaden’fhem 


Prinzen ſey eines Aber 200 Fahre alten adelis 


hen Geſchlechts, der Großvater des Martgras 


fen von Durlach aber habe felbft auch eine ade— 





%) ©. Volmars Konferenz mit den ftädtifchen Deputirten 22. 3 
ne 4648 bei Meiern 1. e. ©. 
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lihe Perfon geheiracher und dem Vater des 
Markgrafen von Durlad mit ihr erzeugt.®) 

So hat alfo, was 1543 geſchah, noch 4648 "großen 
Einfluß gehabt. So gar nicht war's vergeffen, mas 1518 
gefchehen war. So ließ man fih zu Osnabruͤck gar nicht 
ein auf Unterfuchumg der Frage, ob eine Ehe biefer Urt eine 
Mißpeirarh fen oder nicht? und es war recht bitter gefagt, 
wie Volmar es fagte, der Markgraf von Durlady 
werde nicht beweifen koͤnnen, daß die Eikiſche Ehe eine tabel 
bafte Ehe fey. Ob fie es ſey oder nicht fen, ließ der ſchlane 
Mann unentfchieden. Ob er fie für tadelhaft oder untadels 
baft halte, hatte Feiner Erflärung noͤthig; aber der Mark 
graf von Durlach follte ihm auftreten und beweifen. Der 
follte beweifen, und — eingedenk feyn, daß man doch noch 
wiffe, das Eikifche Sefchlecht fen ſchon Aber zwei Jahrhun⸗ 
derte altabelich; von den Mofenfeldern wiffe man nicht mehr, 
denn daß es ein adelicyes Geflecht geweſen ſey. 





*) Bei einer Konferenz, die ben 6. April 1648 zwifchen ben evan⸗ 
gelifchen Deputirten und den kaiſerlichen Geſandten Wolmar 
und Erane gehalten wurde, und ba der hartnädigfte Streit 
wegen der Badifchen Sache war, erklärten endlich die kaiſerli⸗ 
hen Deputirten (ſ. Mejern 1. c. p- 698): 

@in tadelhafted Matrimonium werde Markgraf 

» Sriedrih (von Baden sDurlah) nicht beweifen 
lönnen Markgraf Wilpelms Fran Mutter Ma 

- ria von Eikin fepy eines uber zweibundert Jahr 
alten abelihen Geſchlechts: Markgraf Friedrichs 
zu Baden (Durlach) Großvater habe felbft eine 
adbelihe Perſon gebeiratbet und feinen Vater 
mit dberfelben erzeugt. 

Volmar verſprach ſich zwar hier, er wollte wohl fagen Ur 
Sroßvater und Großvater; allein dieß thur bier 
nichts zur Sache. Man fieht wohl, was er meinte, 
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4. 


Herzog Otto von Braunſchweig⸗Luͤneburg und Metta 
von Campen (1525—1549). 


— — antrauen. Ob dich aber noch vorher geſchehen fen, ehe 
ſie durch ihn Mutter geworden, und vielleicht mehr denn ein⸗ 
mal Mutter geworden, iſt freilich noch nicht ganz gewiß. 
Keine Chronik gibt das Jahr der Vermaͤhlung an, oder 
nennt den Tag derſelben, und wenn man von der Geburt 
der aͤlteſten Tochter an zuruͤckrechnet, ſo muͤßte die Trauung 
1524 oder 1525 geſchehen ſeyn. Allein Dr. Pfeil ſelbſt ſpricht 


fo, daß man leicht glauben kann, ungefähr erfi 1527 fcy ber 


Kirchenfegen über diefes Ehepaar gefprocyen worden. *) 
Dieß iſt unftreitig; noch war ihr, wie die Trauung 

ſchon gefchehen war und fchon Kinder da waren, Fein Wit 

thum beftimmt, ihr kuͤnftiges Schickſal, was es einft ſeyn 


‚follte, nicht enıfchieden, und aud) was das 2008 ihrer Kinder 


feyn werde, wußte Niemand, Sie hieß felbft .in Öffentlichen 
Urkunden und Hausverträgen nur feine Vetraute, 2) nicht 
ſeine Ehefrau, nicht feine Gemahlin. 





”) Die dltefte Tochter Hana wurde 1526 gebören; die Swillinge 
Otto und Franz 1527; und erft 1527 wurde aud) der Ver⸗ 
frag geichloffen, von dem Dr. Pfeil in feinem rechtlichen Gute 
achten ©. 153 fagt, er fen tonjugio vix inito gefchloffen wor⸗ 
den. Wie hätte fih doch Dr. Pfeil fo ausdriden können, 
wenn’Dtto und Metta ſchon 1524 ober 1525 getraut worden 
wären? Die Nachrichten aber, die fein in der Harburgifchen 
Erbſchaftsſache abgegebened Conſilium enthält (Cons. 78 in 

„dee Sammlung. Magdeburg 1600. fol.), find hier deſto glaube 
würdiger, weil er für Metta von Campen und bie Succeſ⸗ 
ſions⸗Faͤhigkeit ihres Sohnes reſpondirte. 


“) S. Scheids Zuſaͤtze zu Moſers Braunſchw. Lüneb. Staatsrecht 
GS. 35 und Pfeilii Consil. p. 134. 
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Mie ſich endlich auch die Familie entfchloß, Einiges für 
fie zu verwilligen, und weil Prinz Dtto feinen Bruͤdern zum 
Beſten ein großes Opfer brachte, auch Einiges ihr zu gut 
nachgab, fo war's doch immer Fäarglich wenig, was fie erhielt; 
eine fürftenmäßige Tochter hätte fich nicht fo fparfam abfer, 
tigen laſſen. 

Nicht einmal ein Wittfumfig warb ihr befiimmt. Sie 
befam nur 400 Gulden Morgengabe : und Leibzucht an jähr- 
lichen Eintänften verfichert, 9) und felbft diefe war nicht, wie 
ſonſt wohl gemöhnfih, auf ein gewilfes benanutes Amt zur 
fiheren und unbezweifelren Hebung angewiefen. Auch blieb’s 
vorerft noch immer dabei, daß ſie bloß die Wertraute des Herr 


zogs Otto hieß. 


Kein Wunder daß es fo gings die ſchͤne Metta war 
Feine Gattin für einen Welfifchen Prinzen.) Die Campen 
“mochten eine ganz gute Familie des lüneburgifchen Landadels 
feyn, fie waren aber doch nur niederer Adel. Weberdieß nicht 
einmal eine reiche Familie. Denn Reichthum deckt fonft oft 
wohl die größte Standeskluft, und ſo ſcharf auch die uralte 
Nationalſcheidung zwiſchen hohem und niederem Adel ſeyn 
mochte, fo haben ſich doch wohl die aͤrmſten Familien des 
hohen, und die reichften Familien des niederen Adels bisweilen 
die Hände vertraulich unter einander gegeben. Cine arme 
gräfliche Familie Härte fich alfo wohl bald billig finden laffen, 
wenn mit der Heirath einer reihen Tochter aus nicderem 
Adel große Habe und Gut zu gewinnen geweſen wäre; ‘aber 


*) Seidl. e. 

) Metta mag wohl kaum ungefähr 18 Jahre alt gewefen ſeyn, wie 
fie 1526 Mutter wurde, denn fie farb 1580, und ein Alter 
von 80 Jahren fupponirt man nicht leicht. Herzog Otto aber 
war 1525 fon ein Herr, von 30 Jahren. 
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hier war der Bräutigam ein regierenber Herzog aus einem der 


erſten deutſchen Fürftenhäufer, und die vertraute Schöne eine 


mehr arme, ale wohlhabende Tochter des Landes. Schönheit 
und Liebe alfo allein follten ausgleichen. 
Auch die aber war ein Punkt zum Ynsgleichen,, dag 


fie eine adeliche Jungfrau gerade aus dem Lüneburgifchen - 


felot war. Man hat bei Heirathen folder Art die Vettern 
und Brüder lieber in die Kerne. Es ift beim Publitum dabei 
doch immer noch auf eine Heine optifche Taͤuſchung zu rech⸗ 
nen, und die alltäglichen DVerhältniffe werden minder befchwerlich. 

Mettene Vater ſchrieb fih Jahn von Campen der 


Baftard. Ein Beinamen, der wohl vielleicht im elften 


Jahrhunderte nicht gerade verunehrend gewefen ſeyn mochte, 
“aber im. fechzehnten Jahrhundert führte ihn gewiß Niemand, 
der ibn nicht führen mußte, u 





*) Steffens Campen'ſche Geſchlechts-Hiſtorie. S. 65. 
„Daß ſich Jahn ll. von Eampen in einem gewiſſen Reverſe, 


der uoch in der Amts:Megiftratur zu Gifhorn aufgehoben wird, 


ſelbſt Baftarb nennet, das ift ein Räthfel, deſſen gründliche 
Aufloſung bisher vergeblich gewuͤnſcht worden iſt. 

„Es ift zuverläffig, ſchreibt der erfte der dortigen Herren Beam: 
tem, daß ein Revers, welcher ih anfängt, Ih Jahn von Cams 
sen Baſtard, in biefiger Amtd-Regiftratur im Original eri« 
ſtirt, allein ich Tann denfelben jego nicht auffinden, da mir nicht 
fiunlih ift, in welcher Sache der Revers ausgeftellt worden. - 

„An ber Eriftenz diefes feltehen Originals iſt alfo wohl nicht 
gu zweifeln. Doc wuͤnſchten wir es um beßmwegen felbft zu 
feben, ob fi etwa einige Veranlaffung zu dieſem Beinamen 
daraus errathen ließ. Weit entfernt indeß, daß dieſer Beiname 
in den damaligen Zeiten fir ſchimpflich zu halten fey. Machte 
ſich doch William Conquestor , König von England, eine Ehre 

‚daraus, fich ſelbſt alfo gu nennen. 

„Vielleicht ifk auch Hier der Fall geweien, daß diefer Jahn 

mit einer Mutter ungleichen Standes erzeugt, und durch die 
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Auch von ipren Brüdern Heinrich von Campen, 
Rolef von Eampen und Hans von Campen ift kei⸗ 
uer zu großen Ehren gediehen. u 

Erſterer, Neinrih von Campen, verlor 1546 zu Braun 
ſchweig ſein Leben im Gefaͤngniß. Man weiß nicht recht, 


warum? Paſtor Koch, der die Schweſter deſſelben, ſeines 


guaͤdigen Herrn Herz. Otto's Gemahlin Frau Metta, in’ einem 
beſonderen Sendſchreiben troͤſten wollte, verſichert nur im All⸗ 
gemeinen, daß er ein wackerer Mann geweſen ſey. Kein 
Uebelthaͤter, Moͤrder, Dieb oder Ehebrecyer, ſondern ein from⸗ 
mer Chriſt mit Worten und Werken, der auch ein Kind un⸗ 
gern erzürnt habe. Er hat alfo faſt Luſt, ihn zum Maͤrtyrer 
zu machen. 8) 

Dieß war alſo die Familie, der die ſchoͤne Merta kraft 
ihrer Geburt angehoͤrte; und wer moͤchte wohl zweifeln, daß 
es große Bewegungen in dem fuͤrſtlichen Haufe gemacht habe, 
wie fund ward (1525), daß Herzog Dtto fie heirathen wolle, 
und wohl gar ſchon wirklich geheirathet habe? *°) 


? 
Heirath iſt legitimiert worden, aber fich Hat verpflichten muͤſ⸗ 
fen, diefen Namen öffentlich zu führen, um dadurch gewiſſen 
Aunſpruͤchen auf Erbfchaften u. d. m. vorzubeugen ıc. 

„Er blieb indeß in dem Beſitze ber väterlihen Güter, und 
feine Tochter Matbild hatte fogar die Ehre, zur Gemahlin ei⸗ 
ned Herzogs erloren zu werden. ” 

*) Sampen’fche Geſchlechts⸗ Hiſtorie. ©. 245. Ä 

**) Pfeil Consil. p. 153. — Quis eniın tam atupidus est, qui vel 
pluribus clausulis, chartis atque aigillis ‚sibi persuaderi patiatur, 
Ducem D. (Ottonem) piae memoriae conjugio tum vix inito 
legitimam et secundum commurem cursum naturae indubiam 
quasi spem prolis habentem, si omnia tanta cura investigasset, 
cognovisset, perspecta et meditata habuisset, si tanta libertate 
cuncta peregisset, quantam vana, quia facto contraria, pro- . 
testatio praedicat, nec ob suscaptum inaquale conjugium s imul 
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Die Mutter Otto's, die alte Herzogin Margareth, mochte 


ſich wohl nod) erinnern, wie man Äber die Heirath ihres fel. 


Obeims, Herzog Wilpelms von Sachfen mir Katharina von 
Srandenflein, geurtheilt habe; 7) und doch faft anders noch 


‚war jener Fall geweſen, als dieſer. 


Bei Herzog Wilhelm war man voraus faſt gewiß gewe⸗ 
ſen, daß die Ehe nicht fruchtbar und alſo auch wegen Suc⸗ 
ceſſionsfaͤhigkeit der Kinder nie Streit ſeyn werde; hier aber 
war die Fruchtbarkeit ſchon erprobt, und was doch faſt mehr 
als indecent war, noch vor der Trauung erprobt. 

Bei Herzog Wilhelms Falle mußte es fuͤr den Bruder, 
den Kurfuͤrſten, und für die Stammsvettern alle wahrer Ges 


‚winn werben, wenn bie Heirath mit Katharina von Branden- 


ftein zu Stande Fam, denn fo fah man der kuͤnftigen Erb 
ſchaft der ſchoͤnen Befizungen Herzog Wilhelms ficher jegt 
ſchon entgegen. Wie aber wars möglich, daß bie Bruͤder 


und Stammsvettern dabei gewinnen follten, wenn Serjog 


Otto's Ehe mir Metta von Campen ale vollgültig anerkannt 
wurde ? 

Dieß war alfo der Kuoten, um den fich Alles drehte. 
War's moͤglich zu machen, daß Brüder und Vettern noch) 





accommodatis ad persuadendum orationibus, simul et concäptam 
qwetioris vitae spem turbantibus minis in angustum quasi redac- ' 
tus fuisset, tam prodigum tamque supinum fuisse etc. 

*) Die VBermählung Herzog Wilhelms mit Katharina v. Branden⸗ 
ftein wer zwar ſchon 1463 geweſen, alfo noch ehe bie Herzogin 
Margaret geboren war, aber Katharina von Brandenſtein ſtarb 
erit 1392, und die Unluft war nit mit dem Trauungejahre 
überftanden; f. dad Ercerpt der Thuͤringiſch⸗Heſſiſchen Chronik 
bei YPütter von den Mifheirathen, &. 61, 62, woraus erhellt, 
daß man noch 13 Jahre nach der Trauung immer lebhaft daran 
badhte, daß die fogenannte Herzogin dloß — die Käthe von 
Roſſel fen. 
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dabei gewannen, fo mochte wohl Metta die Gemahlin Herzog 
Otto's heißen; auch konnte alsdann wohl ein Feines Witthum 
ihr ausgefeßt werden. Verſtand fie denn etwa überdieß noch 
- die Kunft, bei der Familie ſich nachher beliebt zu machen, fo 
überfad man immer mehr von den alten Sefchichten, und 
Dito’s Bruder, Herzog Franz von Gifhorn, mag fie 
endlich wohl gar unfere geliebte Schwefter genannt 
haben. *) Nur bemerkt denn dabei doch der Hiftorifer, daß 
es von größerer Bedeutung gewefen wäre, wenn etwa eine 

geborne Färftin fo gefchrieben hatte. ' 
Herzog Dito Idste alfo den Knoten, und legte die Re 


sierung, die er ſchon feit vier Fahren nebft feinen Bruder 


Ernft geführt hatte, (1527) völlig nieder. **) 


*) 6, Campen'ſche Gefhlehts: Hiftorie. S. 66. 


) Rehtmejer, Crath in feinem Werk von den Erbtheilungen im - 


Braunfchweig-Liineburgifchen Haufe, und ihnen zufolge faft alle 
Uebrigen, die aber Braunſchweig Luͤneburgiſche Gefchichte geſchrie⸗ 
ben haben, nehmen dad Jahr 1524 ald die Epoche an, da Herz 
"308 Dito feinem Bruder Ernſt die Regierung überlaflen unb 
Bloß Harburg behalten habe. Dieß ift aber offenbar unrichtig, 


und bringt eine wichtige Verridung im dem ganzen yragmahl 


ſchen Zuſammenhang dieſer Geſchichte. 

Im Consp. histor. Brunsvico-Luneb, ſucht Erath der Bitr- 
„beit fidy mehr zu nähern, und läßt Ottoserft 1527 die Yanze 
Megierung abtreten, aber noch bleibt er boch immer auc fo 
viel möglich bei der alten Meinung, daß wenigftend der größere 
Theil Landes 1524 von Dtto an Ernſt überlaffen worden ſey. 
Allein ans Zufammenhaltung aller Urkunden iſt es Elar, daß 
1534 gar feine Theilung oder Abtretung geſchehen fen, fondern 
was gefchab, geſchah erft 1527. Noch 1526, 12. Juni, ſchloſſen 
Dttound Ernſt mit Sachſen und Heflen ein Bündniß; f. Hort» 
leders Urſachen des X. Kriegs, VII. Bd.a Kap. ©. 1318. Erſt 
aber feit 1527 eriheint Dito gar, nicht mehr bei öffentligen 
Sanbesverhandlungen. 
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Er trat ein ganzes Fuͤrſtenthum ab, und behielt ſich bloß 
Haus und Amt Harburg mit einer mäßigen jährlichen Pens 
fion und anderen perfönlichen, lebenslaͤnglichen Zulagen. Er 


war zufrieden, wenn’ nur feine beiden Brüder, die Herzoge 


Ernftund Franz, denen nun Die landesherrliche Regierung 
des ganzen Fuͤrſtenthums allein zufiel, feiner lieben Vertrauten 
Morgengabe und jahrliche Leibzucht 400 fl. verficherten. Auch 
bequemte er fich dazu, daß weder die Sdhne, noch die Töchter, 
die er im diefer Ehe erzeugen würde, eine fürftliche Verſorgung 
und Abfertigung haben follten. jeder Tochter wurden zur 
Eheftener. 1500 rheinl. Goldgulden und der Unterhalt bis zu 
mündigen Jahren verfprochen. Jeder Sohn aber follte zur 


gaͤnzlichen Abfindung 3000 rheinl. Goldgulden haben.“) 
Die Soͤhne ſollten alſo weder an dem Fuͤrſtenthum erben, 
das der Vater jetzt niederlegte, noch auch nur nach dem Tode 


deſſelben den Beſitz von Harburg anſprechen koͤnnen. Otto 
that in ſeinem und ſeiner kuͤnftigen Descendenten Namen erb⸗ 
lichen und unwiderruflichen Verzicht, und behielt ſich fuͤr ſich 
und ſeine Erben nichts vor, als den natuͤrlichen Erbfall und 
die gebuͤhrende Gerechtigkeit auf den Todesfall ſeiner Bruͤder 
ohne männliche Erben. *9) | 

Daher ward auch den Söhnen gegönnt, daß fi ie Namen 


und Titel der Herzoge von Braunfchweig » Lüneburg führen 


pürften, **®) damit doch die Hoffnungen nicht vergeffen wers 
den möchten, zu denen, fie noch immer berechtigt ſeyn follten. 
Zum Gluͤck aber trat der Fall der größten Erbhoffnungen 
nie ein’, denn die Vettern ber Braunfchweigifchen Hauptlinie 
wuͤrden wohl auch noch ein Wort dazwiſchen geſprochen haben, 


H Strubens Nebenſtunden. V. Thl. ©. 244. 
**) Pfeilii Consilia. 'p. 134. 
+29) L ce. p» 145, 152. 


* 
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wenn, nach völliger Erlöfchung des Läneburgifchen Stammes, 
“die Campen'ſchen Descenbenten das ganze Fuͤrſtenthum anges 
fprochen hätten. Diefe ganze Familiengeſchichte blieb immer 
nur für das Lüneburgifche Haus wichtig. 


So konnten alfo Otto's Brüder wohl nachgeben, denn 


ſie gewannen für ſich und ihre Nachlommen den vollen Drivr 


theil eines fchönen Fuͤrſtenthums. | | 

Man verwilligte etwas für Otto’s und Mettens Söhne, 
was fie für fich nie hätten anfprechen dürfen, und was alſo 
auch ihr Water jetzt bloß mit einem großen Opfer, das er 
brachte, für fie. erfaufen Tonnte, daß fie namlidy den Namen 
der Herzoge von Braunſchweig und Luͤneburg als Unterpfand 
gewiſſer Hoffnungen führen dürften; aber. wie entfernt und 
faft unwahrſcheinlich waren nicht. diefe Hoffuungen! Wie viel 
dagegen erhielten die Brüder Otto's, die Herzoge Ernft und . 
Sranz, als baaren und gegenwärtigen und wahrfcheinlich ange 
fortbanernden Gewinn, ımd welche Hoffnungen gaben fie das 
gegen bloß auf ſolche Zeiten hin, wo für fie und ihre Nachs 
kommen meder Verluſt, noch Gewinn mehr möglich war. 


Metta felbft fcheint wohl gefühlt zu haben, wie nach⸗ 
theilig diefer Samilientraftat (1527), bei allem fcheins 
baren Gewinne, für fie und ihre Kinder fey. Sie unterfchrieb 
alfo auch die Notel nicht, die ir zur Unterfchrift vorgelegt 
wurde; fie weigerte ſich, diefelbe mit ihrem Siegel zu befräfs 
tigen, fie ließ die Alte, fo weit es bei Ihr ftand, unausgefers 
tigt. ?) Doc) ihre Einwilligung oder Nichteinwilligung war 
- im Grunde hier gleichgültig, denn Recht an 1 bie Erbfolge hate 
ten ihre Söhne doch nie. 





*) So erzählt ed Pfeil 1. c. p. 134: 
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Der Kaifer beftätigte auch den Vertrag, obſchon ihre 
Einwilligung, fehlte. Otto's Brüder, die Herzoge Ernft und 
Sranz, wurben darauf belehnt, und Fraft eben derfelben Belch- 
nung follte Otto alsdann nur ale Erbe eintreten, wenn ber 
Mannsftamm jener Beiden völlig ausgeftorben fey. .*) | 

So iſt's denm alfo wohl begreiflich, warum die Lüneburs 
gifchen Herzoge Ernft und Franz nichts gegen den Färftene 
fiand des jungen Harburgers Dtto einzuwenden hatten, auch 
oͤffentlich und frei erklärten, bag ſi e nie Zweifel dagegen er⸗ 
regt haͤtten. 

Man Hatte dieſen jungen Prinzen, kaum daß er 10 Jahre 
alt war, an den kurſaͤchſiſchen Hof gefchidt, und hier war 
gleich der Zmeifel entftanden, ob- er fürftenmäßig. behandelt 
werden koͤnnte. Der Vater war befümmert; der Zweifel 
ſchien vielleicht dem kurſaͤchſiſchen Hofe mehr nur mitgerheilt, 
als freiwillig dort entftauden zu feyn. Beide Oheime aber 
erklärten, daß ihnen nie etwas dieſer Art zu Sinne gelommen 
(ey. #9) 

Mit den Söhnen hatte es alſo Feine Schwierigkeit, aber 
daß die Murter bloß eine geborne von Campen fey, dieß 
hätte man wo möglich gar zu gern außer Unauf bringen 
mögen. 





5) So fol auch die Röm. Kaif. Mai. unfer allergnädigfter Herr, 
ald der Lchenherr, diefe Vereinigung (den Familientreftat von 
1527) beftetigt, und darauf die beiden Zürften Herzog Ernft 
und Herzog Zranz fammt den ihren fürnehmlih, und Herzog 
(Otto) mit den feinen allein auff den Unfall, wann die obge⸗ 
nannten beiden Seiner Fürftlichen Gnaden “Brüder und ihre 

Mannserben nimmer feund, belehnet haben. Darvon man aber’ 
doch an diefem Theil dismahls nichts gründliches weis zu bes 
richten. Pfeil l. c. p. 134. " 

*) Scheid Zufäge zu Moſers Braunſchw. Luͤneburg. Staatsrecht. 
S. 57. 


⸗ 
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Wie alfo ber Küneburgifche Prediger Henniges (1584) 
ſein großes gencalogifches Wert von den angefepenften Fuͤrſten⸗ 
familien. herausgab, fo ließ er (4585) bei Metta, der Gee 


mahlin Herzog Otto’s von Harburg, den Familiennamen yon _ 


Campen mis einer Gefliffenheit hinweg, als ob es befohleners 
. maßen hinweggelaflen würde: ?) Katharinen v. Bram 
denftein hat er am gehörigen Orte wohl genannt, °*) 


“ Aber der Italiener Anton Albizzi, der bald hernach ein 


ähnliches großes genealogifches Werk zu Kempten in Schwas 
ben ausarbeitete und drucken ließ, hat dagegen Anna de Cam- 
pienne — fo nämlich nannte er fie — wohl angeführt, %°°) 
hingegen beim Badiſchen Haufe die Rofenfeldin hinweggelaſſen. 


So batte alſo der in Lüneburg und ber in Schwaben etwas 


zu verichweigen, und was allein noch der Hiftorifhen Wahre 
heit ein wenig an's Licht Hilfe — es ift im Publikum wenig 
wechſelweiſe Gefälligkeit im Verſchweigen. 

Eben ſo fand ſich denn auch Herr Paſtor Rismark zu 
Harburg in großer Verlegenfeit, wie er 1603 Sr. färftlichen 
Gnaden Herzog. Dtto von Harburg, dem ältefien Sohne Mets 
tens von Campen, die Leichenrede Halten und am Ende bie 
‚gehörigen Perfonalien beifügen follte. Wie follte er darüber 
binweglommen , den Namen und die Familie der Mutter zu 
‚nennen ? 


fing mit einer homiletiſchen Tirade an, daß er von Sr. fuͤrſt⸗ 
lichen Gnaden hochloͤblichem Stamme und Herkommen nicht 





) Opus Genealvg. Tom. IL p. 128 heißt es bei Dtto von Hare 
burg: Uxor Mechtildis, quae placide ex hac vita migravit. 


2 C. 1580, 16. Och, > . 
**) Tom. V. p. 19. , 


e**) Akt. Albisii Stemmata Principum Christianorum. Ed, IL. Aug, 


.Vindel, 4612, fol. 


e 


Er Half ſich gut, er nannte auch den Vater nicht, und 
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reden möge, weil männiglichen genugfam bekannt fey, daß das 
. fürfliche Haus Braunfchweig und Lüneburg eines von den 
herrlichſten und aͤlteſten fürftlichen Saufen im ganzen Roͤmi⸗ 
fchen Reich fen. *) 

Noch Eritifcher aber war die Lage, wie’(1585) die Hers 
zoge Julius und Heinrich von Braunfchweig nebft den Hero 
zogen Chriftoph und Johann von Mecklenburg, dem- Enfel 
Mettens von Campen, dem KHarburgifchen Prinzen Friedrich 
wegen feiner fürftlichen Vollbuͤrtigkeit ein feierliches Atteſtat 
ausftellen follten, das er vom Magbeburgifchen Domcapitel 


vorlegen koͤnnte. Hier mußte Metta genannt werben, denn . 


fie war in der Reihe der Ahnen, auf die es ankam; hier 
Tonnte man auch nicht ausweichen, fie hochgeborene Fuͤrſtin 
und Herzogin von’ Braunfchweig und Käneburg zu nennen. 
Nber geborene von Campen mußte doch binwegbleiben, 
wenn bon bei allen’ übrigen Ahnen auch der Stamm» und 
Kamiliennamen genannt wurde, **) 

So blieb’8 denn alfo immer, daß man bem Namen der 
Mutter wo moͤglich auswich. Die Töchter flarben unver, 
mäßlt, und der einzige Soͤhn, der junge Herzog Otto, 309, 
ehe er noch 20 Fahre alt war, nach Frankreich, verfuchte fich 
dort in Kriegsdienften und zog hierauf auch mit Kriegsvolf 
nad) England, und Half den Engländern im damaligen Schots 
tenkriege fechten. Wie 1549 fein Vater geftorben, kam er 


zuruͤck nach Deutfchland, und gleich denn fing auc) der pu⸗ 


bliciftifche Streit an, ob es -beun bei dem vor 22 Jahren 
geſchloſſenen Vertrag bleiben follte, Der Fall war doppelt 
Fritifch geworben, weil gleich noch in eben bemfelben Jahre 


H ©. bie von Paſtor Bismark gehaltene Leichenrede. (Hamburg 
1603. 4.) Bl. 150, 

**) Scheidii Cod. dipl, zu Moſers Braunſchw. Luneb. Staatsrecht. 
p. 510. , 
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auch Otto's Bruder, Herzog Franz von Gifhorn, ohne maͤnn⸗ 
liche Nachkommen geftorben war; und wenigſtens den Antheil 
an dieſer Erbſchaft des Oheims ſchien man dem jungen Otto 
nicht ſtreitig machen zu koͤnnen. 
Die Luͤneburgiſchen Raͤthe und Statthalter aber, bei denen 


‚ damals’ die Adminiftrstion des Fuͤrſtenthums ſtand, wollten, 


die Harburgifche Succeffion betreffend, firenge an dem Buchs 
flaben des alten Familientraktats halten, deſſen Guͤltigkeit 
der alte Herzog Otto felbft, fo lange er gelebt, nie bezweifelt 
zu haben ſchien. Don der Erbſchaft am Nachlaſſe Herzog 
Kranzens von Gifhorn koͤnne demnach nicht die Trage entſte⸗ 
ben, fo lange noch Söhne von Herzog Eruft am Leben feyem. 
Harburg und Alles, was Dtto der Aeltere befeffen, follte 
beimfallen und warb auch wirklich fchon eingezogen, und 
. . mit-den ehemals verjprochenen 3000 rheinl. Goldgulden ſollte 
der junge Otto zufrieden ſeyn. 

Wo wird mehr, ſo hieß es, ein Traktat heilig genug 
gefchloffen werden können, wenn es nicht jener 1527 gefchlofs 
fene Samilienvertrag it? Er ift fo hoch verbrieft, und der 
Bater Herzog Dtto felbit Hat ihm fein ganzes Leben hin⸗ 
durch, 22 Fahre lang nicht angefochten; num mir einem Male 
fol er nicht mehr gültig feyn. Auf diefe Meife koͤnnten alle 
fürftlichen Erbverträge und Vereinigungen, die man zu ge 
“ meiner Wohlfahrt von Land und Leuten gemacht und langes 
hin fuͤrſtlich und aufrichtig gehalten, mit einem Male zerriffen, ' 
aufgehoben und zermichtet werden... So hieß es bei den Lünes 
burgifchen Raͤthen und Statthaltern; Metta aber und ihr 
Sohn glaubten doch, neue wichtige Rechte für ſich entdeckt 
zu haben. 

Sie hatten fi ch nämlich, um Rath und Hülfe zu haben, 
an einen berühmten damaligen Mechtögelehrten gewandt, den 
Magdeburgiſchen Stadtſyndikus Dr. Pfeil, den fie noch ale 
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ehemaligen Hamburgiſchen Eyudikue kannten. Die Antiwort 
konnte nicht erwuͤnſchter ausfallen, als fie dieſes Rechtsorakel 
ſeiner Zeit gab. 


Er bewies nach ſeiner Art, daß der Vertrag von 1527 
vdllig unguͤltig ſey. Die Laͤſion, die dem jungen Harburger 
Otto dadurch ‚zugefügt worden, fey enorm, und weit, weit 


über die Hälfte. Denn wie ſich eine größere Ungleichheit ger 


denken laſſe, als daß, wo Alle zu dem Fürftentfum völlig gleich . 


berechtigt geweien, Einer mit einem geringen Unterhalt abs 
gefertigt werden, und feine Erben und Nachkommen mit eis 
nem Stuͤckchen Geld zufrieden ſeyn ſollten, womit ſich nicht 
‚ ein bequemes Bauern⸗, viel weniger ein Edelmannsgut kaufen 
. IJaffe. So abgefertigt werben auch ohne allen erblichen Vorbe⸗ 
halt einiger Wohnung, ſelbſt nicht einmal eines armen Hirten⸗ 
Haͤuschens gu einem North oder ungefährlichen Norhlager ! 
Nichts behalten, ale Namen und Titel, die doch ohne fuͤrſtliche 
“Einnahme fogar noch eine Beſchwerde feyen, und denn zum 
legten kahlen Troft den -Ießten, ja ungewiffen Heimfall! 


Dr. Pfeil ſah fehr wohl, daß der legte Knoten dieſer 
ganzen Gefchichte in der Mißheirath liege, weil auch allein 
diefe die Urfache des 1527 gefchloffenen Traktats war, aber 
gerade dieſen Knoten glaubte er ohne Schwicrigfeit loͤſen zu 
Tonnen, | 


„Daß die Herzogin, meine guädige Frau, ihrem feligen 
Herrn und Ehegemapl nicht ebenbärtig feyn foll, daran ift fo 
viel nicht gelegen. Denn nachdem Ihr fürfiliche Gnaden aus 
Gottes Vorfehung einen Fuͤrſten und Herzog zur Ehe bekom⸗ 
men, fo ift Ibhr fürftl. Gnaden in beffelbigen Ihres Herrn 
md Ehegemahls Stand und Würde getreten, und eine. Fuͤr⸗ 
fin und SHerzogin (zu Braunfchtweig s Lüneburg) geworden; 
bleibt e8 auch, alldieweil Ihr fürftl. Gnaden ihren Witthum⸗ 


— — — — a —⸗ 2 


177 


ſtubl nicht verräden ober ih geringeren Stand nicht wieber. 
verehlichen.”‘ 

Dr. Pfeil war Äberzeugt, ‚daß, ſo Tamge nicht erwielen 
werben koͤnne, Metta von Campen fen leibeigen gewefen, 
koͤnne es auch mit dem Fuͤrſtenſtande ihrer Kinder und mit 
der Succeſſionsfaͤhigkeit ihrer Sdhne keine Schwierigkeit ha⸗ 
ben. 2) So ſeltſam dieſes lautete, fo konſequent war's doch, 
dem niederen Adel Fein Recht vor Dem Bürgerftande hier eins 
zuraumen. Iſt einmal die richtige Grenzfcheidung verfehlt, 

wo bie Mißheirathen anfangen, fo findet man bis zum Leibe 
| eigenen hin Feine natürliche Grenze mehr. 

Dieß war alfo die ganze Lage des Streites, der gleich 
nad Herzog Dtto’8 des Welteren Tode (1549) zwifchen 
dem einzigen Sohne deffelben und den Vettern von Lüneburg 
anfing. Jener Batte allen Grund, den Prozeß eifrig zu betreis 
ben, denn letztere waren im Beſitz, und er ſelbſt heirathete 
auch, gleich 2 Jahre nach ſeines Baters Tode (1554), bie 
nachgelaffene Wittwe des Herrn vom Gera, bie geborene Graͤ⸗ 
fin Margareth von Schwarzburg. Gewiß, er würde Mühe 
gehabt haben, mit einer Samilie zu leben, wenn er nicht von 
feinen englifhen Kriegsdienften her eine beträchtliche jährliche 
englifche- Penfion genoffen hätte. M 

Doch führte ‘der junge Herzog Dtto den Streit nur fo 
gemaͤchlich, wie man gewöhnlich Prozeſſe zu fuͤhren pflegt, 
die mehr nur zum eintraͤglichen Vergleiche, als zum vollen 
Nechtögenuß führen follen. Es blieb 11 Jahre lang bei guͤt⸗ 
licher Sandlung Herzog Barnim von Pommern, ber eime 


5. *) Pfeil 1. c. p. 165. Ex inaequali quoad natales parentum con- 
 Jugio nullum (excepto libertatis statu, de quo non contendimus) 
“ praejudicium est filio. TUxores enim maritorum claritate fru- 
untur radiisque Coruscant, sicut ait Imperator $, Hoc itaque, 
Nor. de cons. congtit. 105. | 


+; 


Epittier’s fümmilige Werte. XI. Vd. 42 


x 
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Matersfchwefter des jungen Dtto zur Gemahlin hatte, ver⸗ 


ordnete einige Raͤthe, denen der Streit vorgetragen werden 


ſollte, aber keine Entſcheidung erfolgte. Was ſich durch Schrei⸗ 
ben oder Erinnern thun ließ, verſaͤumte Otto der Juͤngere ger 


‚wiß nicht; nur weil er wohl feinem Rechte felbft nicht ganz 
traute, fo blieb's immer nur bei mildem Erinnern und Schreiben. 


Wie 1555 Herzog Franz Otto die Selbfirsgierung im 
Zöneburgifchen antrat, fo mahnte-er freundlich und vetterlich 
aufs Neue, und wie er auch 4559, da Herzog Franz Dtto 
farb und die Megierung nun an feine beiden, noch übrigen 
Brüder, die Herzoge Heinrich und Wilhelm, fiel, noch 
nichts ausgerichtet hatte, fo fchrieb er dringend wieder an 
diefe. 7) 

Endlich kam's denn doch 1560 zu Zelle zum Vergleich, 
Hier erhielt nicht nur der junge Herzog Otto Harburg wicder, 
fondern au) Moisburg auf's Neue, und beide Nemter erhielt 
er fo, daß fie fich weiterhin auch auf feine Nachlommen vers 
erben follten. Aber auf alle weiteren Anfprüche an das Fuͤrſten⸗ 
thum Luͤneburg oder an Erbfchaften, die cr unterbeß auch für 
ſich erdffnet glaubte, mußte er noch einmal Verzicht leiften, 
und nur wenn ber Lüneburgifcye Mannsſtamm völlig aus⸗ 
gefterben fey, fo follten auch ihm wieder Erb, oder Succeſſions⸗ 
rechte aufmachen. ꝰ*) Der alte Vertrag vor 4527, fofern 
er nicht hier ausdrüdlich verändert worden, wurde noch eins 
mal ausdrädlich beſtaͤtigt, ***) und die Nenunciation Tonnte 





x 


») ©. die. Beilage biefer Abhandlung. 

ve) Strubens Nebenftunden. V. CThl. ©. 246. 

**) So fol auch biefe Handlung und Vertrag dem hierob beruͤhr⸗ 
ten Vertrage in alle wege unabbruͤchlich feyn, fondern derfelbig 
in allen und jeden Punkten, die hierinn nicht ausdrädlih ver⸗ 
ändert fepn, ftet und unverbrocen gehalten und mit biefens 
Vertrag beftätigt ſeyn. 
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nicht Traftvoller ausgebräcdt werben, als auch wieder in dieſem 


zweiten Vertrage ſich fand. Nicht einmal der Adel, der zum 
Amte Harburg und Moidburg gehörte, follte mit Eiden und 
Dienften und Folge und Schagung und Empfahung der Reben 
dem Herzog Otto angehören, fondern allein dem Fuͤrſtenthum 


Luͤneburg verwandt bleiben. Bloß bie Lehen der Geiftlichen, 
der Bürger ‚und Bauern durfte Herzog Dito verleihen. ) 


So Har jest aber Alles entſchieden zu feyn ſchien, fo. | 


fam es denn doch nach 22 Fahren wieder beinahe zum neuen 
Streit, und vielleicht hatte man es einzig dem juriftifchen 
Biederfinne des Ingolſtadtiſchen Profeſſors Dr, ©. Everard 
zu danken, daß der Streit nicht wirklich ausbrach. 


Die Grafen von Hoya und Diepholz waren ausgeſtorben, 
und ihr Laud dem Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Haufe heimgefal⸗ 


len # Herzog Otto von Harburg aber glaubte miterben zu dürfen, 


fo ar, auch in diefer Beziehung, die vor 22 Jahren ausgeſtellte 
Renunciations⸗Akte lautete. Er Tieß fi) alfo ein Rechtsgut⸗ 


achten, ftellen, und Dr. ©, Everard, der im Namen ber 


Suriftenfalultat zu Ingolſtadt das Reſponſum zab, erlarte 


*) Doch und unſern Erben und Nachkommen vorbehaltlich und 
unbegeben, daß der Abel, fo in und unter bemfelbigen unferem 
Schloß und Amt Harburg gefeffen, und und dem Zürftenthum 
mit gewöhnlichen Aiden, Dienften, Folge, Schagungen u. d. m, 


Empfahung der Lehen und ‚mit allen Rechten zugethan, ver: .- 
wandt, und fih nah und und nicht nad Seiner Liebden zu 


richten haben. 
(Aus dem DVertrage von 1527.) 


Zum vierten follen ber Abel in ben Aemtern Harburg und. 


Moisburg gefeffen,. und ihre Güter und Belehnung u. f. w. 


7 


dergleihen die Lehengäter und Belehnung des auslaͤndiſchen 


Adels bei Herzog Henrich und Herzog Wilhelm und ihren 


Erben bleiben, wie bisher geſchehen. 
. Ans dem Vertrage von 1560.) 
j 42% 


180 . 


fih fo nachdrädlich, als irgend möglich war, gegen die Mechts . 


maͤßigkeit ſolcher Prätenfionen. ») Die Sache blieb alfo 
ruben. 


Allein noch ehe diefer Fall eingetreten, hatte fi — durch 


die Harburgiſchen Geſchichten verleitet, noch ein anderer wich⸗ 
tiger Praͤtendent hoͤchſt unerwartet gezeigt, ?*) der die Gefahr 
nur zu fühlbar machte, wohin man endlich geratfe, wenn 
man nicht über dem uralten, echten Nationalgrundſäten von 
Mißheirathen halte. 


Wie ehedem Herzog Otto eine Liebesgeſchichte mit Metta 


von Campen gehabt hatte, ſo hatte ſie faſt zu gleicher Zeit 


ſein Vater, Herzog Heinrich, mit Anna von Campen, und 
dieſe war's auch wahrſcheinlich, mit der er ſich, nach dem 
Tode feiner Gemahlin (1528), zu Lüneburg trauen laſ⸗ 
fen. 9°) Der Spuchronismus fcheint lehrreich zu feyn; es 
geſchah nicht ange nachdem Herzog Dtto, feiner Metta wegen, 


*) Ge. Ererhardi Consil. (Aug. Vind. 4618, fol.) Vol. I, Cons. 
XXXII. 
»e) Auszug aus G. Hamſtedts ungedrndter Luͤneburgiſcher Chros 
nit in Steffens Campen'ſcher Geſchlechts⸗Hiſtorie. Beil. Nro. 30- 
„1520. Hertog Hinrich hefft mit einer Iedigen Deren Anne 
von Campen heimliten tho geholden. Derowegen ihme be Förs 
fiin und fin Sohn Hertog Ernſt ganz weigerlich gewehfen, tog 
derhalben in Zranfreich, und bleſ dar Iange Tiedt ber Lande we⸗ 
gen vehler Unkoſt to groter Beſchwehrung.“ 
vs) ]. c. p. 239. 
Nach Afſtervende fines Gemahls ber van Meißen (kurfächfte 
ſchen Pringeffin Margareth) hefft he (Herzog Heinrich) eine ans 
dere Boſchleperſche gehatt, mit welter lichtfardigen Plage be 
Fuͤrſte ſonderlich verhafftet iſt geweſen. 
Deſelve hefft he ſick ſinen Sonen tho weddern tho Luneburg 
dorch einen Papenmefler Diedrich Rohden bybringen und tru⸗ 
wen laten. 
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die Megierung niedergelegt und einen Wertrag mit feinen 
Brüdern geſchloſſen hatte, | 
Mit diefer zweiten Frau zeugte Herzog Heinrich zwei 
Soͤhne, und natuͤrlich glaubten dieſe, ſobald ſie zu Jahren 
kamen, eben fo wie Mertens Sohn, der junge Otto, an das 
Fuͤrſtenthum Luͤneburg Anſpruch machen zu koͤnnen. *) 
.Man ſah fie auch wohl im Luͤneburgiſchen ſelbſt als fatale Praͤ⸗ 
tendenten an, und einer derſelben iſt zu Zelle in ewiger Gefan⸗ 
genſchaft geſtorben; der andere aber, deſſen Namen Franz 
Heinrich war, ging nach Fraukreich und zeigte ſich dort als 
Kriegemann. | 
Endlich gelang's ihm auch zu Gunſten feiner Praͤſenſionen, 
die er an das Fuͤrſtenthum Luͤneburg machte, (1562) Vorſchrei⸗ 
ben von Kaiſer Ferdinand I. und feinem Sohne dem römifchen 
König Marimilian zu erhalten, Doc wahrfcheinlich fein 
früper Tod machte bald der ganzen Gorderung ein Ende, 9) 


Beilage. 


Herzog Otto's des Jhngeren von Harburg Schreis 
ben an die Herzoge Heinrih und Wilhelm von 
Zelle, (Harburg, 51. Mai 1559.) 


Vnſer freundlichen Dienſt vnd was wir liebes pub gu⸗ 
tes vermoͤgen zuvohr Hochgebohrne Fuͤrſten freundliche liebe 
Vettern. 


*)vlc 


**) Folgende bisher noch ungebeudte Stelle aus ber Hamſtedtiſchen 


Chronik iſt mir von einem Freund und Kenner ber Braunſchw. 
Luͤneb. Geſchichte guͤtig mitgetheilt worden: 
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Nachdem wir in Erfahrung gekommen, daß der hoch⸗ 
gebohrner Fuͤrſt, vnſer freundlicher lieber Vetter, Herr Frantz 
Otto Hertzog zu Braunſchweig vnd Luͤneburg ſeeliger, mit 
Tode abgangen, tragen wir derwegen mit E. L. ein freund⸗ 
liches Mitleiden, vnd do es auch der Wille des hoͤchſten ges 
weſen, haͤtten wir ſeiner Liebden das Leben lang gefriſtet gern 


geſehen, weil es aber dem Herrn alſo gefallen, muͤſſen wir 





De andere, Frautz Hinrich geheten, iß in Francrich woll 
daran gewehſſen, und den Kriege lange nagethagen, und darnah, 
dorch Vorſchriffte, fo he perfähnlih bpm Römifhen König 
Merimiliano und defen Vader Ferdinando Kaͤpſer, uthgebracht, 
Anno 1562 barde Unfprade und vorderinge gedan, und dar⸗ 
dorch fih mit tom Fuͤrſtendomm Luͤneborch getagen, 


Indeß entfiunde ein Krieg in Franckrich twifhen ben Her 
togen van Condi und de: van Geneiſſe: bo dede he fich wedder 
in Srandrih vor einen beftelden Dnerften begeven, und wart 
dafülvert im Intage in Schampannien Ey Salum van dehm 


Genhiſſe in einer Harbarge berandt, und mit dem finen ned⸗ 


der geworpen, und men fecht, öhme fi in der Gevendniffe vers 
geben. 

Caſpar Toͤbing, fo etwan ber van Luneborg Hövetmann, iff 
medde oͤhme getagen, und in defülven Noth geraden, batt fe 
den ganken Winter to Salum gefangen gefeten 24 weden lang, 


den bebben be Düdefchen im Uftage vth Srandrich by den van 


Salum mit vortgenomen ernfte mit ehlihen andern, fo mit 
öhme gefetten gevordert und entlich entfrepet ahne alle entgelt⸗ 
niffe und obrveide, 


Wi ic denn Frantz Hinrich geſehen, denne he einftmahle mit 
413 Verden by mich to Huffe gelegen, und hadde des jeßigen 
Keyſſers Kredentz, fo maß idt wol ene Tleine middelmäffige 
Perſohn, und in de 32 Jahre alt, aver en geheräter verfochter 
berebter Minfche und bp einem geringen Vermoͤgen niemals eines 
trurigen Gemuͤths. Nachdem er geftorven, if he upgeſchneden 
und Fuͤrſtlich beftediget und ber oͤhn uthgeweidet, hebbe gefecht 
he hebbe nhunen gyoter Harte by einem Minſchen geuunden 


‘ 
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es feiner Ylmächtigteit heimſtellen, der wolle der Seelen mit 
Gnaden walten. 


Wir zweifeln aber gar nicht, E. L. werden ſonder vnſer 
Erinnerung ſich woll zu berichten wiſſen, welchergeſtalt wir 
zu dem dritten Theill des ganzen Fuͤrſtenthumbs Lüneburg, 
alß ein geborner Zürft des Stammes Lüneburg, und dan zu 
dem fünften Theil des Hochgebornen Fuͤrſten Vnſers freunds 

lichen lieben Vettern Herzog Frang ſeeliger Gedähmiß, nach⸗ 
gelaſſenen Autheils, von Gottes, Natur, Rechtens und Bil⸗ 
ligen wegen befugt. Welcher Geftalt auch wir vor des Hoch⸗ 
gebornen Fürften Herrn Barnim Hertzogen zu Pommern ıc. 
onfers freundlichen lieben Oheim und Schwagers verorbneten 
Raͤthen, verruͤckter Jahren, diefelbige vnſere Spruͤch vnd Fo⸗ 
derung in guͤtliche Handlung, auch hernachmals, nachdem vnſer 

- freundlicher lieber Vetter Hertzog Franz Otto ſeel. die Regierung 
an ſich genommen, durch ſchriftliche Erinnerung freundlich 
vetterlich vnd guͤtlich geſuchet, aber nichts dan vergebentlich 
vnd vns hochbeſchwerlichen Verzug erlangt haben. 


Dieweil aber E. L. neben dem auch bewußt, daß der 
vermeynte Vertrag, den E. L. Bruder Herzog Franz Dtto 
feel. vor fih ond im Nahmen E. 2. auch Stadthalter und 
Rhaͤte, in der gepflogenen gürlichen Handlung wider ons ans 
gezogen, den Rechten zumwieder, auf vnſere Perfon nicht Tann 
gedeuthet noch verbindlich verſtanden werden, auch in vnſers 
Vatters ſeel. Gedaͤchtniß ꝛc. Macht nicht geftanden, ſich dies 
ſes fürftlichen Stammlehne weiter dann auf ©. 8. Leben zu 
Verbinden, oder vns zum Nachtheil einige Refutation zu thun, 
"an ihm felbft auch ganz unchriftlich, nichtig und aller Billige 
keit zuwieder wäre, vns mit vnſern alfo ohne alle rechtinäßige 
billige Urfachen mit. einem Spott und mit nichtig vom ganzen 
Fuͤrſtenthumb abzuftoffen. 
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Dieweil nun folche vnſere Foderung und Auſpruͤche durch 
E. L. Bruder Herzog Franz Diten feel. tödlichen Abgang (deme 
wir doch weis Gott das Leben viel lieber lang gegönnet hats 
ten): auf E. L. gefallen, fo zweifeln wir nicht, E. %. werden 
folches alles fürftlich chriſtlich und mitleidentlich erwägen und 
ſich angezogener vnſerer Anforderung und Sprüche halben, die 
wir zum Fuͤrſtenthumb Lüneburg haben, viel lieber in der 
Güte und vetterlichen Sreundfchaft (darzu wir ons noch übers 
flöffig wollen erboten haben), dann mit Mechte vergleichen. 

Mas wir vnß nun diefes Falle zu E. L. follen zuver⸗ 
fehen haben, das bitten wir bey gegenwärtigem €. L. fchrifts 
liche Antwort, und feind E. 8. freundlich zu dienen willig. 
Datum Harburg den legten May Anno etc. 59. 


‚Bon Gortes Önaden Dtto, 
"Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg. 


d. 


Markgraf Eduard von Baden-Baden und Maria 
von Eidin. (1595 — 1600.) *) 





Markgraf Eduard von Baden» Baden — der Himmel 
weiß, wie er zum Namen des Gluͤcklichen kam — war einer 
der verdorbenften Fuͤrſten, die die ganze deutſche Gefchichte feit 
den Zeiten der Reformation kennt. Bon feiner Mutter fprechen 


*) Ans Meiners und Spittlers Gött. bit. Mag. Bd. IV. 
S. 174 — 192, mit einigen Aenderungen bes DBerfaflere. 





4 


. 185 


die Chronifenfchreiber als von einer Meffaline, *) und er 

ſelbſt ift in Deductionen, die fein Vetter, Markgraf Ernft 

Sriedrich von Baden⸗Durlach druden ließ, und ihm felbft noch, 

wie dem Kaifer und dem ganzen deutfchen Publikum oͤffent⸗ 

lich vorlegte, als Sreibeuter oder Straßenräuber, als fals 

fcher Münzer und Zauberer und Meuchelmorder angeklagt 
worden. **) 

Es geht feltfam an unferem Hofe zu, fagten 
die alten Diener am BadensBaden’fchen Hofe, e8 ware Fein 
Wunder, wenn das Wildfeuer vom Himmel ders. 
unter kaͤme, und [hlüge das Unſchuldigemit Dem 
Schuldigen zu Boden Da ift nichts Anderes, 
denn Unzucht, Freffen, Saufen, Huren, falſch 
Münze machen, und, wie es auch heißt, Freibenws 
terei. Kommtirgend ein welfcher Hudler, der 


"nur ein Tifhtuh ein wenig frumm auf eine 





*) Die Mutter, die Markgraͤfin Cäcilia, zu charakterifiren,, dieht 
folgende auch von Herrn Sachs angeführte Stelle aud Reidani 
Annal. Belgar. L. XI. p. 297 sq. Cecilia fedam Antwerpiae 
vitam transigens, permittente urbis magistratu a Carolo filio 
capillis per plateas raptata et pedibus protrusa, luxato bra- 
chio, post miserandos clamores, extra mania abrepta ac re- 
moto ab hominum accessibus loco inclusa est, 

Und in einer andern Stelle, auch am angeführten Orte, beißt 
es: Caecilia, Gustavo Suecorum Rege genita, conjuge liberis- 
que relictis, diversa terrarum nulli agnita peragravit, saepe, ut 
olim Messalinam ferupt, in lupanaribus divertit. 

) Gruͤndlicher und wahrhafter Bericht, was fih vor und nad 
unlängft durch den Durchl. Hochgeb. Fuͤrſten und Herrn Herrn 
Ernſt Friedr. Markgr. zu Baden ... rechtmäßig und befugter 

. weiß frgenommene Occupation des obern Theils der Markgr. 
Baden mit Zuziehung etlicher Markgr. Eduardi Fortunati Dies 
nem und anderwerts verloffen ıc. zum andernmal in Druck ge⸗ 
fertigt. MDXCV. 4. 
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Tafel legen kann, oder ſonſt Huren und Buben, 
die kleidet man gleich in Sammet und Seide, 
und gibt ihnen Geld nach ihrem Gefallenz; ehr— 
liche Leute aber müffen wie arme Hunde umher 
geben. ®) \ 

Der Markgraf felbft zog bald da, bald dorthin, wie ein 
Scibeuter. Bald war er zu Brüffel, bald fu Baden. Bald 
ging's in's MWelfchland, bald wieder nach den Niederlanden, 
"und fo ging’s ftetig hin umd ber, felbft nachdem er fchon 1589 
regierender Markgraf geworden. war. Es wäre ein Wunder 
geweſen, wenn nicht in einem Leben dieſer Art auch wilde 
Heiraths⸗Hiſtorien vorkaͤmen. 

Zu Bruͤſſel, wo er ſich viel am Hofe des Erzherzogs 
Ernft umhertrieb, lernte er eine gewiffe Marla von Eidin _ 
fennen. Ach! dieſe Cidin bat nachher der Schreibereien viele 
vergnlaßt! ' ' 

Ob fie von Adel war, ift noch ungewiß, denn bei nieder» 
ländifchen Familien laßt fih aus dem vorauſtehenden von 
nicht viel fchließen. Wie fie freilich zuletzt Frau Markgraͤfin 
‘geworden ift, und die Enkel des alten Jobſt van Eyd in 
Bruͤſſel regierende deurfche Fuͤrſten ſeyn follten, fo bat man 
bochanfehuliche Genealogien gemacht. **) | 

Der Vater foll Hofmarſchall des Prinzen von Oranien 
und uͤberdieß Gouverneur zu Breda gewelen feyn. 


Wie wunderbar! Er hat ein Haus in Brüffel gehabt, 


” Morte, wie fie der Babifhe Ruͤſtmeiſter Jacob Philipp von 
Feldkirch theils gegen den Badiſchen Vicekanzler, theils auch 
ſelbſt gegen einen ſolchen welſchen Betrüger brauchte, f.1.c. p. 75. 

*) In Koͤhlers Muͤnzbeluſt. XVI. Thl. S. 119 ſteht ihre Stamm: 
tafel mit allen acht Ahnen, allein woher Koͤhler dieſelben hat, 
veiß Niemand. 
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und fcheint nach allen. Erzählungen mit rau und Kind in 
Brüffel ordentlich gewohnt zu haben, und doch war damals der 
Prinz von Dranien mit dem Brüffel’fchen ober Oeſtreichiſch⸗Spa⸗ 
nifchen Hofe ſchon feit langem her im Kriege begriffen. *) 

Hört man dagegen aber wieder andere Nachrichten, fo 
verſchwindet mit einem Male alle Hoheit der Abftammung und 
des Standes. | 

Jungfer Marie — von der Mutter derfelben erinnert 
man gelegentlich voraus, daß fie ein Baftarb geweſen — babe 
erft ald Kammerjungfer, aber mehr nur zur Beiwohnung, 
denn zur Aufwertung bei einem gewiffen Mons. Burs ge 
. dient. *°) So ‚denn fey fie endlich zu Brüflel unter das 
Srauenzimmer der Mutter des Herzogs von Parma gekom⸗ 
men, und bier denn habe fich die erfte Bekanntſchaft mit 
Markgraf Eduard gemacht. 

Doch vielleicht iſt dieſes wieder zu niedrig, wie jenes zu 


vornehm iſt. — Es ſey dem, wie ihm wolle, Maria von Eyckin 


*) Auch in dem Erlaubnißſcheine, den der Official des E. B. von 
Mecheln wegen der Trauung ausſtellte, heißt er bloß miles, und 
fein ganzer Titel iit Dominus, Go wie auh Maria bloß Do- 
mina heißt, ohne alles weitere Prädikat von nohilis und bergl. 
Hingegen in dem Atteftatg der 1593 gefchehenen Trauung, das 
der Probft von Baden Franz Born von. Madrigal ausſtellte, 
beißt fie nobilis et generosa Domina. ine nicht unerwartete 


Veränderung. Born war ein Badifher Unterthan, jener Offi⸗ 


cial ein Fremder; Unterthanen haben in folhen Fällen nie fo 
freie Hand, als Fremde; f. jenen Erlaubnißſchein und dieſes 
Atteſtat in Cod. diplom. hist. Zaringo-Bad. n. 495, 498. . 
Diefe Nachrichten, wie die übrigen in diefem Auffage, die nicht 
aus befannten und jebegmal angefiihrten gebrudten Werfen 
genommen find, find aus einer Heinen, zu Anfang des vorigen 
. Jahrhunderts verfaßten Deduktion entlehnt, die ich auf der 
öffentlichen Bibliothek au Bern unter ben Bongarfi ſchen Hands 
ſchriften fanb. 


© 


xr 


us 
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hatte ſchon längit gerade fo viel. Liebes⸗Routine gemacht, 
als nöthig war, einen fünfundzwanzigjäßrigen wollüftigen 
Prinzen zu feffeln, und als wiederum nothwendig war, um 
nicht zu früßzeitiges, nicht unerkauftes Opfer des wolläftigen 
Prinzen zu werden. Sie wollte feine Ehefrau feyn, und 
nicht fein Kebsweib. Sie wollte priefterlich getraut werben, 
um nicht ein Spiel feiner Zaunen, und bald oder fpät die 
traurigfte Reliquie feiner ' gefättigten Wolluft zu feyn. Sie 
ſcheint den Preis wohl gefannt zu haben, den fie dieſem 
Prinzen fegen muͤſſe, und er fcheint jede falihe Münze ges 
fuhrt zu haben, eine Perfon, in die er einmal bie zur Thor⸗ 
beit verliebt war und die einmal bloß um biefen Preis ſich 
ergeben wollte, wenigfiens nur der Summe wenn auch nicht 
dem Schalte nach zu bezahlen. 

‚Er ließ einen Soldaten als Priefter ankleiden; der Pries. 
ftersSolbat warb ganz abgerichtet zu ber Komoͤdie, die er zu 


fpielen hatte, und in höchfter Stille im Eidifhen Haufe 


felbft, ohne dag felbft die Eltern der Braut darum wußten, 


follte die Trauung gefchehen. Doc Maria merkte nur_ zu - 


frühe, daß bloß eine Trauungs⸗Komddie mit ihr geſpielt wer⸗ 
den follte, und fie war um ihres eigenen Jutereſſe willen 
zu feſt entfchloffen, nie ander dem Markgrafen, der bloß 
von finnlicher Liebe wußte, fich zu ergeben, denn bie er vors 
ber durch die heiligften, fefteften Bande mir ihr verknüpft. fey. 

Er mußte fich alfo zu einem neuen Zrauungsaft ent 
ſchließen, zu einem minder verbächtigen, als der vorherger 
hende war; zu einem ganz reblichen aber ſchien er doc) nicht 
entichloffen zu feyn. Er wollte fi mit Marien trauen 
laffen, aber Feine Ehe⸗Pakten wurden aufgefet, ®) kein Wit: 





°) Ich ſchließe hier, wie in manchen nachfolgenden Fällen, gar 
nicht bloß aus dem Mangel folher vorhandenen Urkundenftäde, 
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thum ausgemadht, nichts entfchieden, ob das Loos ber Kins 
der bdiefer Ehe fürftlih oder halb fuͤrſtlich ſeyn follte. Er 
wollte fi) trauen laffen, aber der Trauungsakt ſollte Tünfe 
tighin noch nach Willkuͤr gedeutet werden innen; Eduard 
wollte doc) nicht gebunden feyn. 

Der 13. März 1591, an welchem die Trauung zu 
Bräffel in einem Privathaufe gefchah, war ein großer , wich 
tiger Tag für die Schickſale des Badiſchen Haufes. Wie viel 
Elend wäre diefem trefflichften deutſchen Sürftenhaufe erfpart 
worden! Wie viel Badiſches Land wäre nicht durch Verkauf, 
| zu dem bie Noth zwang, an Nachbarn, an fremde Fuͤrſten 
_ gelommen! Wie hätten, vetterli vereint, während: dem 
Sturme des dreißigjährigen Krieges die Markgrafen von- 
. Baden und die Markgrafen von Durlach wechfelweife einans 
der beiftehen können! Der Anfang von allem’ diefen Ungläd 
war der 43. März A591. 

Der erzbifchöfliche Dffizial zu Bruͤſſel ftellte einen Er 
laubnißfchein aus, daß Eduard und Maria, ungeachtet der 
damals gefchloffenen Zeit, in aller Stille in einem verfchlofs. 
fenen Privathaufe”) zu Bröffel getraut werben dürften, nach» 
dem fie erft beide geſchworen haben mwärden, daß Fein kano⸗ 
nifches Hinderniß ihrer ehelichen Verbindung entgegenftehe,' 
Der Parochus der Kirche zu Bräffel, zu deren Sprengel’ 
Maria gehdrte,**) verrichtete die Trauung. 


und aus dem, daß man fi von Geiten Baden-Baden in den 
lange dauernden Streitigkeiten mir Durlach nie darauf bezog, 
ungeachtet doch auch der Schluß aus einem foldyen Stillſchwei⸗ 
gen gewiß nicht fo ganz angegyündet wäre; fondern auch dieſer 
Umftand ift in der ſchon einige Male genannten Deduftion na⸗ 
mentlich angeführt. — 
*) In domo aliqua particulari et hoc tempore clausa. 
*9) Im Erlaubnißfcheine heißt ed: parochianae tuae., 
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So wenig ich an dem Faktum oder der wirklich geſchehe⸗ 
nen. Trauung ſelbſt zweifeln will, fo ſonderbar iſt's mir doch 
manchmal ſchon aufgefallen, warum nie denn, ſelbſt nicht 
in ältern, felbft nicht in neueren Zeiten, ein eigentlicher 
Trauungsfchein, ein Arteftat des Parochus, daß er 
die Trauung mit allen erforderlichen Ceremo— 
nien wirklich verrichtet Habe, zum. Vorfchein gekom⸗ 
"mu. Man probueirte den Erlaubnißfchein des erzbifchöflis 
chen Officials, daß getraut werden bürfe, und dieſer Erlaubs 
nißfchein war überdieß vier Tage vor. der wirklich vollzogenen 
Trauung datirt; fonft wird gewoͤbnlich mehr geeilt in folchen 
- Källen. Maria ließ fi, da es nachher vor dem hoͤchſten 
Richter im Reich zur gerichtlichen Frage kam, ob ſie wirk⸗ 
lich getraut worden ſey, von ein paar Amtsnachfolgern des 
Parochus, der ſie ehedem getraut hatte,“) ein feierliches Zeug⸗ 
niß der geſchehenen Trauung ausſtellen; aber ſie producirte 
nicht ihren ehedem erhaltenen Trauungsſchein. Selbſt jene 
Amtsnachfolger beriefen ſich zwarıaußer der Notorietaͤt der 
geſchehenen Trauung und außer dem vorliegenden Original 
des Dispenſations⸗Scheins des erzbiſchoͤflichen Officials, auch 
auf eine eigene Handſchrift deſſen, der ehedem die Trauung 
verrichtet habe; *) aber weil denn doch gerade fo viel auf 
dieß Faktum ankam, warum ift jene eigene Handfchrift nie 
zum MVorfchein gelommen? Warum nicht, wo fo viel auf bie 
Worte ſelbſt ankommt, warum find nicht die eigenen Worte deffels 
ben, wie er ehedem bie von ihm gefchehene Trans 
ang aufgefchrieben habe FR ſogleich dem Atteſtat ein⸗ 
geruͤckt worden ? 


*) Diefer Parohus war Vice-pleban der Stiftskirche ber heiligen: 
Gudila zu Bruͤſſel geweien. Die, fo 1608 das Atteſtat auds 
fteliten, waren ber damalige Pleban und Vice-Pleban. 

%s) Quod nobis praeter rei notorietatem etiam constat scripto pro- 
pria manu sua exarato, 
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Den 13. Mär; 1594 gefchah die Trauung zu Brüffel 
in einem Privathaufe, im Eickiſchen Haufe ſelbſt; Water und 
Mutter Mariens waren gegenwärtige Zeugen derfelben. *) 

Eduard wuͤnſchte, daß die Trauung nur noch eine ges 
wiffe Zeit verborgen bfeibe, bis er die Einwilligung feiner 
Eltern zu diefer Vermäplung erhalten habe. *°) 

Seiner Eltern Einwilligung? doch war fein 
Vater fchon ſechzehn Fahre lang todt, und ein Prinz, der 
fhon 26 Jahre alt war und ſchon einige Jahre lang regie⸗ 
renber Herr war, der hatte wohl bei feiner Vermaͤhlung kei⸗ 
nen Confens feiner Mutter erft noch nothwendig. Er haͤtte 
denn auch bloß von der Einwilligung ſeiner Mutter 
und nicht von. der Einwilligung feiner Eltern ſprechen 
ſollen. 

Sind vielleicht aber hier ehemalige Vormuͤnder und 
Agnaten unter dem Namen der Eltern gemeint, ſo iſti's 
doch fonderbar, daß er ftatt ehemaliger Vormänder 'und ftatt 
des Namens der Agnaten den Namen der Eltern nannte. 
Und wenn es nicht. wegen der Ebenbürtigkeit feiner neueh 
Gemahlin Schwierigkeit hatte, wenn ed mit ihren acht unber. 
ſcholtenen Ahnen fo richtig ftand, als fie bei Köplern. 
richtig alle genannt find, fo war auch nicht einmal erft die 
Einwilligung der Agnaten bei ber Heirath eines. 26jährigen 
fehon feit mehreren Jahren ‚regierenden Fürften nothwendig; 
fo war bie hochvertrauliche Stille, womit er. fich kopuliren 
ließ, odNig unndthig ; fo wäre denn, ba doch der Umgang 


29) Domo et oculis parentum suorum. S. Cod. diplom. T. vu. 
p- 154. 

*®) Quod tamen matrimonium Ällustrissimus Märchio ad tertum 
tempus, et doned a parentibus consensum obtineret, uti '5c- 
cepimus, nolait publicari, So heißt es in dem Atteſtate der, 
Amtsneqhlolger deſſen, der die Lemma perrichtete l. c. 
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mit Marien ſchon einige Zeit dauerte, bie Einwilligung der 
Agnaten fehr leicht zu finden gerefen. 

Sch geſtehe offenherzig, die Redlichkeit eb uards wird 
mir fehr verdächtig, fo reſpektwidrig es auch feheinen mag, 
an der Redlichkeit eines regierenden deutſchen Fürften älterer 
oder . neuerer Zeit zweifeln zu wollen, und fo vermwegen 
es auffallt, auf ein ſolches einzelnes Datum hin einen ſo be⸗ 
leidigenden Zweifel zu wagen. Doch das ganz einzige Da⸗ 
tum iſt es nicht. Sm der oftgenannten Schrift wird an 
‚einem Hauptfalle gezeigt, wie der Markgraf, auch noch bei 
dem Trauungsakte felbft, eine fo ganz zweideutige Molle ges 
fpielt habe, daß man mehr ale nur halbklar fehen mußte, 
er wollte Marien wohl haben, aber er wollte fie nicht als 
Gattin befigen. Da ihn nämlich unmittelbar vor wirklich 
erfolgender Zrauung der Fopulirende Pfaffe, Johann von 
, Nivellis, fragte, ob er diefe hier zugegen ftehende Maria als 
feine eheliche Gemahlin Tünftighin. haben und mit ihr getraut 
werden wolle, fo antwortete er nicht Fa, nicht Nein. Ihr 
wißt wohl, fagte er endlich, warum ihr da ſeyd und was 
ich mit euch, geredet; fahrer nur fort. 

Db der Markgraf felbft auf den feinen Einfall Fam, 
daß man ihn Fünftighin bei Feinem Mort feftpalten konne, 
wenn er hier nicht klaͤr vernehmlich Ja geſagt habe, oder 
ob irgend ein niedertraͤchtiger Menſch ihm geſagt haben mag, 
welche Beſchaffenheit es habe mit ber kanoniſchen Not h⸗ 
wendigkeit einer erklärten Einwilligung vor 
dem Priefler; was es auch fen, des reblichen, geraden 
Mannes Sache war's nicht, fein Ja⸗Wort nicht geradehin 
und Far an der Stelle ausfprechen zu wollen, an bie er 
doch, dieſes zu thun, feierlich vorgetreten war. Es fieht 
dem Manne gleich, ber fich deßwegen in aller Stille 
trauen ließ, um erſt noch die Einwilligung feines doch fchon 
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vor fechzehn Fahren veritorbenen Vaters zu fuchen. ?) Cs 
fiedt dem Prinzen gläih, mit dem man ficy zweimal trauen 


[23 


laffen mußte, um feiner völlig verfichert zu feyn. 

So weit Fam’s dem ja doch wirffih, daß Maria, um 
nur recht gefichert zu ſeyn, ſechsundzwanzig Monate nad) 
ihrer Trauung noch eine neue Trauung endlich zu Stande 
bringen mußte. Nicht bfoß jene. erftere ward nach 26 Mo⸗ 
naten endlich feierlich erklärt; nicht bloß eine Hof⸗Ceremo⸗ 
nie war’d, daß der Markgraf feine bisher incognito gehals ' 
tene Gemahlin feierlich vorgeſtellt hätte, fondern der SPriefters 
Segen wurde noch einmal über fie gefprochen, eine recht 
folenne Trauung wurde noch einmal veranftaltet. 


2) Natuͤrlich it hiegegen der Haupteinwurf, Maria muͤſſe doch 
nothwendig gewußt haben, daß ihr Herr Bräutigam regies 
render Markgraf von Baden fep, Daß alfo fein Here Vater 
längft todt fepn muͤſſe. Allein an dem nothwendig wiſ— 
fen müffen vor der Zrauung zweifle ich in der That gar 
ſehr. Man kann ſich ſehr wohl eine Verbindung von Umſtaͤn⸗ 
ben denken, unter denen jenes „wiſſen muͤſſen“ binwegfalt; 
und wir wiſſen zu menig individuelle Nachrichten, um ent 
fheidend fagen zu können, daß jene Verbindung von Umitäns 
den nicht gewefen ſey. Sie mag vielmehr, nah der Wirkung 
zu fihliegen, da geweſen fepn, denn feine eigenen Sreunde fage 
ten doch noch 1608 ganz unverholen feloft in einem vor dem 
hoͤchſten Reichsgerichte vorznlegenden Atteftate, daf Markgraf 
Eduard 1591 erklärt babe, er muͤſſe ſeine Trauung noch ges 
beim halten, bid er die Cinwilligung feiner Eltern, alfo feines 
Vaters und feiner Mutter, erhalten babe. 


Wohl fteht dabei: uti accepimus. Allein eine fo dumme 
Sage, wenn es bloß Sage und nicht hiftorifhe Wahrheit ges 
weſen wäre, bätte man nicht noch 17 Jahre post factum, 
feloft von Seiten ber Partie der Freunde, dem böchften Reiches 
Gerichte vorgelegt. Doc Ten ed damit, wie es wii; auf bie 
Sauptfache hat's feinen Einfinß. 


Spittier’s fänmtriche Werte. XI. Vo. 13 


194 


Ohne eine ſolche zweite Trauung, Die freilich deutlich genug 
zeigt, wie gering die Partieen damals felbft von der erſte⸗ 
ren Trauung gedacht haben mögen, wäre auch das Schick⸗ 
fol Mariend gar zu ‚unentfchieden gewefen. Sie zog mit ih⸗ 
rem Herrn herum in der Welt, aber nicht er, nicht Andere 
behandelten fie ale Frau Markgraͤfin. Sie Fam mit ihrem 
Herrn in die Markgraffchaft nach Baden ; weil aber Eduard 
fo gar nichts ihr zu Ehren that, fo fiel es zu Baden auch 
feinem Rath ein, auch nur einen Theil der Achtung ihr zu 
erweifen, die Niemand der Gemahlin des regierenden Marks 
grafen verweigert haben würde. Es war die fonderbarfie Ers 

Härung, die der Markgraf thun Fonnte, und die er doch fo 
oft felbft in wichtigen Fallen that; Niemand follte fo bald 
erfahren, ob Maria feine Gemahlin oder feine Concubine fcy. 

Selbft gegen feinen Beichtvater, den Prob Born von 
Baden, that er diefe Erklärung, und Born glaubte Recht 
zu haben, eine franfe, unumwundene Erflärung von ihm 
zu verlangen. Der Probft fchlug ihm die Abfolution ab, 
wenn er im Concubinat lebe, und der Markgraf, fo wenig 
er, ohne gerade fromm zu ſeyn, gegen die priefterliche Abfo- 
Iution gleichgültig war, unternahm lieber unabfolsirt feine 
Reiſe nach Stalien mit Maria, als daß er Auch nur dem 
Veichtvater eine für Maria vortheilhafte Erklärung gethan 
hätte. Er entwandte lieber Irgendwo eine Abfolation, und 
täufchte unterwegs einen gutherzigen Prieſter. Es war zu 
Mailand, wo er im bdeutfchen Seninarium endlich bei einem 
Mriefter diefer Art feine Abſicht erreichte. 

Er hatte den Priefter verfichert, daß Maria feine Toch⸗ 
ter fen; er erzählte ipm, wie feine Tochter täglid von Nom 
ber ihren Mann erwarte; er gewann ihn endlich fo weit, 
Daß der Priefler ihm und feiner vermeinten Tochter die Abs 
folution gab, Maprfcheinlich geſchah dieß alles vor dem 
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7. April 41592, denn am 7. April 1592 wurde Maria zu 
Murano mit einer Tochter entbunden; ibe Name follte Lu⸗ 
kretia feyn. 

Es koſtete weitlänfige Megotiationen, bis ſich der paͤbſt⸗ 
liche Geſandte zu Venedig endlich entſchloß, nach Eduards 
Berlangen bei der Taufe dieſes Kindes die Pathenſchaft zu 
übernehmen. Seine erſte Frage, da Probſt Born zu ihm 
kam, ihn zu bitten, feine erfte Brage war, ob bie Wöchnes 
rin eine wahre Gemahlin des Markgrafen fen oder nicht. 
Er glaubte ‚feines Herrn Ehre aufs Spiel geſetzt zu fehen, 
wenn er die Pathenſtelle übernehmen wärbe, ohne erft hiers 
über beruhigt zu feyn, und er konnte fich nichts weniger als 
perubigt glauben, da er die Antwort erhielt, die der Marks 
graf Eduard felbit dem Probft Born vorläufig ſchon in den 
Mund gelegt Hatte: zwar nicht ſeine Gemahlin, aber 
feine Vice⸗Gemahlin. 

Ih weiß nit, was eine Bices Gemahlin 
feyn folle, antwortete ihm lächelnd der päbftliche Legat, 
ber wohl merkte, daB Probft‘ Born dem Namen der Concu⸗ | 
bine eben fo fehr ausweichen wollte, ale der Benennung ‚einer 
rechtmäßigen Ehefrau und Gemahlin. Sonderbar (feste 
er hinzu), entweder hat fie der Martgrof wirt 
gebeirathet oder nicht? 

Probſt Born erklaͤrte aber offenherzig: mehr wiſſe er 
ſelbſt nicht, als gerade die Worte, die ihm in den Mund 
gelegt worden. Auch ihm ſey voͤllig undekannt, ob der Mark⸗ 
graf dieſe Niederlaͤnderin wirklich geheirathet habe. | 

Endlich übernahm’ denn doch der yäbftliche Legat bie 
Pathenftelle, aber nicht als Gefandter feines Herrn, fondern 
als Privatmann, und Eduard war froh, nur einen reſpek⸗ 
tablen Pathen für fein Kind zu haben. Das Publikum 
wußte dem doch, daß ber päbftliche Legat bei der Taufe 

13° 
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geweſen ſey, aber der zehnte Theil wußte oder behielt nicht, 
in welcher Eigenſchaft er ſich entſchloſſen habe, Lukretiens 
Pathe zu ſeyn. 
Das Faktum war gerade ſo, wie Eduard es haben 
wollte, brauchbar fuͤr jede ſeiner kuͤnftigen Launen, wie er 
das Spiel endlich hinausſpielen wollte, denn was endlich aus 
dem ganzen Spiele werden follte, wußte er felbjt noch nicht. 
Dabei blieb's immer, daß er erflärte: man hat nicht nöthig 
zu wiſſen, ob Mariaı meine Ehefrau fey oder nichr? Mit 
der Zeit fol man's erfahren. Dabei blieb's, und mitunter 
lief denn doc) bisweilen eine bittere Erklärung gegen Mar ' 
ria. So da einft, während. Eduards Auſenthalt zu Murano, 
ein Graf von Dettingen von Padus aus ‚auf einen Ber 
ſuch nach Murau fam, und bei der Tafel den Vorſitz vor 
Marien nicht nehmen wollte, ſo noͤthigte ihn Eduard, und 
noͤthigte ihn endlich auch dadurch, daß er ihm laut genug — 
etliche dabei Stehende mußten es hoͤren — in's Ohr ſagte: 
Setzen Sie ſich, es iſt nur meine Curtiſane. 
Man moͤchte Mitlelden mit Maria haben, daß ſie, ſo 
Jahre lang unentſchieden, in der martervollſten Ungewißheit 
ſeyn mußte, wenn nicht der Verdacht ſo gegruͤndet waͤre, fie 
ſelbſt habe gleich anfangs, unterdeſſen bis beſſere Zeiten kom⸗ 
men würden, nur die Hälfte deſſen, was fie nun ganz ans 
ſprach, auf Spekulation genommen. Man möchte ihr Schick⸗ 
fal bedauern, denn fon war fie mit dem zweiten Kinde 
ſchwanger, und noch mar thr Loos unentſchieden, noch war 
ihr Name ungewiß. Die Hofleute bdeliberirten fo Taltblütig 
darüber, ob fie ein Ding zum Fortſchicken oder 
zum Behalten fey,?) daß es ein Grauen war, zuzuhoͤren, 


*%) S. bei Schöpflin T. VII. n. 497 den Brief von Piltorius an 
einen der erſten badiſchen Minifter, den er zur Hochzeit feiner 
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wie fie für den einen oder den andern Fall nur ben erften 
Wink ihres Herm, des Markgrafen, erwarteten. 
| Schen war's über zwei Jahre feit jener erften, gültigen 
oder ungültigen Trauung, bei der man Alles bloß deßwegen 
in hoͤchſter Stille verfuͤgt haben wollte, damit noch vor wirk⸗ 
licher Erklaͤrung derſelben die Einwilligung der Eltern oder 
der Agnaren, oder der ehemaligen Vormuͤnder des Marks 
grafen geſucht werden Tune; und in dieſen zwei Jahren 
batte man Feine Verſuche dieſer Art gemacht. 
Der Fall wurde immer verwirrter, je länger man zaus 

derte, denn es galt nicht bloß dem Schidfale der Mutter, 
fondern dem Schickſale der Kinder. Daß jene Einwilligung 
der Agnaten oder der ehemaligen Vormuͤnder des Markgrafen 
nit vor dem 7. April 1592 gefucht und erhalten worden - 
» war, mochte zwar jetst gleichgültig feyn, weil doch das erfte 
Kind, das Maria gebar, nur eine Tochter war; aber wie 
verwickelt wurde der Fall, wenn ungefaͤhr das Kind, das ſie 

damals trug, ein Sohn ſeyn ſollte, wenn ihr erſter Sohn 
| noch in dem ungewiſſen, Halb ehelichen, halb concubinenarti⸗ 
gen Zuſtande geboren werden ſollte, wenn ihn der Markgraf 


Tochter einlud. Bei dieſer Hochzeit, meint Piſtorius, koͤnn⸗ 
“ten er und dieſer badiſche Miniſter und der badiſche Kanzler 
am bequemften mit einander von der Sache fpredhen. Utinam 

“ (fchreibt Piftorius) illustrissimus Dominus Princeps vos mitte- 
‚ret tanquam legatos, tunc enim totam causam accurate deli- 
berabimus. Etsi ego Principi promitto, utut concludetur, sic 

. me causam defensurum. Si vult esse liber, parata sunt adju- 
menta. Si solvi non cupit, profßicisear‘ ad Bavarum, et ezpe- 
diam negotium; modo sit ex antiqua et libera nobilitate. Jam 
facite pro vestro arbitrio. Preestraet fortassis dimitti. Sed 
audiam, quo propendeat Princeps. Habetis me servum hu- 
millinum, presertim si valetudo tonfirmabitur , mod paula- 
tim spero. 
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ſelbſt nicht fogleich bei feiner Geburt als feinen rechtmäßigen 
erfigeborenen Prinzen aufah. 

Hätten ber Hofleute mehrere bedadt, wie der Leibarzt 
und Doctor Theologie Piſtorius dachte, ſo wäre es wohl 


das Beſte geweſen, Marien in diefer ihrer’ zweiten Edywans , 


‚gerfchaft mit einem Stüde Geld abzufertigen, und trog der 
ſchon gefchehenen wahren oder fogenannten Trauung für die 
- Kinder wie- für andere natürliche Kinder zu forgen, Der Muts 
ter das Brod nicht fehlen zu laſſen. (Er getraute ſich zwar 
Alles durchzufechten, was und wie der Markgraf es verlange. 
Er wollte den Herzog Wilhelm V. von Bopern, deſſen 
Einwilligung fehr gewuͤnſcht wurde, gewiß noch zur Einwil 
Iigung bewegen, wenn nur Maria von altem freien Adel 
entfproffen fey. Der. Eicki ſchen Genealogie war er alfo 


noch gar nicht verfichert. Er getraute fich nicht, fo bereite 


williger Hofmann er fonft war, eine Vermaͤhlung des Mark⸗ 
grafen anerfennbar zu machen, wenn nicht die Braut eines 
alten, unmittelbaren Mittergefchlechtes fey. Er Dachte wohl, 
daß man am bayerifchen Hofe, wo erft vor fünf Jahren 


der Pedifche Fall geweien war, daß man ‚nach dieſem Arti⸗ 


kel zuerſt wohl ſich erkundigen moͤchte, und er ſcheint ſehr 
gezweifelt zu haben, ob man zu Muͤnchen eine fuͤrſtliche Hei⸗ 
rath mit jedem adelichen Fraͤulein fuͤr eine ſtandesmaͤßige 
Vermaͤhlung gelten laſſen werde. | 

Sie ſcheinen endlid auch in Münden fo geantwortet zu 
haben, wie man oft in ſolchen Fällen antwortet. ”) Herzog 


») Sowohl bei Schöpflin als bei Sachs findet fi ein Fragment ei: 
ned Briefes des Piſtorius von 1601 an ben badiſchen Land: 


KHofmeifter, um befien nähere Aufklärung ich gerne die Forſcher 


der Badifhen Geſchichte, wie Here Geh. Ser. Poſſelt und 
Anbere, bitten möchte. Wer foll denn der durclauchtigſte Kurs 
fuͤrſt, der Vater, fepu, auf den ſich Piftorius beruft? 


® 


| 
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Withelm wolle ſich die Vermaͤhlung Eduards mit Marie 

von Eidin gefallen Iaffen, wenn ber Kaifer und der König - 
von Polen und der Markgraf von Durlach ein Gleiches thun 
wuͤrden. Allein auf den Markgrafen von Durlach ſchien er 
zaͤhlen zu koͤnnen, daß dieſer widerſprechen werde, und in 
jenem fo ganz zweideutigen Ausdrucke eine Vermaͤhlung 
ſich gefallen. laffen, Iag vielleicht auch weit noch nicht. 
die Anerkennung der Succeffions s Fähigkeit der Defcendenten 
biefer Ehe. Es Hätte felbft noch am bayerifchen Hofe wuns 
derbar ſich drehen können, wenn Markgraf Ernft Frie⸗ 
drich von Durlach in die Meffe gegangen wäre, oder wenn 
man den Prinzen Philipp, den Bruder des Markgrafen 
Eduard, mehr Hätte brauchen Fünnen! 

Doch was auc) der Sarg und was auch das Ende jener 
vorläufigen Negotiation geweſen feyn mag, den 14. Mai 
4593 war die zweite große Trauungé⸗Ceremonie im Schloffe 
zu Baden. Dr. Kranz verrichtete die Trauung. Der Lands 
Hofmelfter von Orfcelar, der badifche Kanzler Dr. Aſch⸗ 
mann und der Math Simon Peter Luon waren gegenwärs 
tig al& Zeugen. *) | | 

Unnterdeſſen felbft auch noch diefer Trauung gab der 
- Markgraf faſt mehr nur wieder die Zorm einer Komddie, - 


*).&9 nennt die praesentes Die oft angefährte Deduktion. Im 
dem Bornifchen Arteftate aber bei Schöpflin (VU. Nr. 498) 
find genannt: Reichard Moard von Nuenftein, badiicher Mars 
Thal und Obervogt zu Lahr und Mablberg; Kanzler Aſchmann 
nebft dem Bices Kanzler Aler. Hämel; der Math Simon Peter 
2uon. 

Daß Probſt Born bie Trauung verrichtet habe, wie Herr 
Schoͤpflin und Sachs fagen, finde ih nirgends. Er ſelbſt 
fagte auch davon nichts in feinem Atteftate, fo natuͤrlich auch 
die Beranlaffung war, und fo nothwendig es beinahe senefen 
wäre. 


N 
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die Geſtalt einer feierlichen, heiligen Handlung. Allee 


war verſammelt, und Niemand wußte, wozu? Keine Ehe⸗ 
Pakten waren verabredet, kein Witthum ausgemacht, und 
doch follte nun zum zweiten Male getraut werden. Der 
Markgraf erfchien in Pautoffeln, in Hofen ‚und Wamms 
uneingeneſtelt, das Hemd mit Zuͤchten zu den Hoſen beraus⸗ 
haͤngend; auch allein ſchon daraus, weil er keinen Mantel 

> aulegte, hätte man damals auf eine recht ceremonienwidrige 
Trauung gefchloffen. *) 


Das Band war nun alfo wohl wieder fefter geknuͤpft; 


Maria mochte jegt wohl unbeftreitbarer feine Gemahlin ſeyn; 
der Sohn, der dritthalb Monate nad) diefer Trauung gebo⸗ 


sen wurbe, **) war ein in ber Ehe geborener Sohn. Aber 


ob einſt des feligen alten Joſt von Eiden Tochter für eine 


fürfliche Wittwe gehalren werden folle? ob die mit ihr 


erzeugten Söhne als alleinige rechtmaͤßige Erben de. päterlis 
chen Fuͤrſtenthums anzufchen ſeyn möchten, darüber war noch 
eine eigene Erflarung. nothwendig, und fo weit war felbft 


durch jene Trauung für Mutter und Söhne nicht geſorgt. ma) 


*, In der mehrmalen gemeldeten Dedultion heißt ed, Eduard . 


habe auch nachher fo gelebt, daß man gar nicht hätte ſchließen 
fönnen, er halte Marien für. feine Gemahlin. Er habe ſich 
bald nad) diefer Trauungs⸗Ceremonie eine Weibsperfon aus 
Böhmen kommen laffen, und dann wieder eine ans Deftreich, 


die auch zum Gebraub feines Bruderd Philipp geweſen. 


Beiden babe er die Che zugeſagt, beiden habe er bei Zeufelds 
holen fich verfchrieben. Wenn er dann ihrer überbrüflig gewe⸗ 
fen, fo habe‘ er ihnen die Verfchreibung mit Kit und Geld 
durch den fogenannten rothen Ladayen wieder abnehmen laffen. 

Diele Geibichtchen beweiſen nım wohl nicht, was der Dedu: 
cent daraus ‚herleiten wollte. 


=) Wilhelm, der Stammvater des Baden: Badewigen Hauſes. 


»ve) So ſagt Eduard in der Urk. vom 13. Mai 1594; weil unfere 


Srau geliebte Semahlin noch zur Zeit nicht allerfeite, und wis 
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Erſt zehenthalb Monate nach der Geburt jenes Sohnes, erſt 
da die Frage mun wieder aufs Neue wichtig wurde, weil 
Maria neue Mutterhoffnungen hatte, erſt da ließ fich endlich 
der Markgraf zu einer urfundlichen Erklaͤrung bewegen; und 
‘wie zweideutig oder wie unverfländlich war doch auch dieſe! 

Er erflärte jwar, daß feine mit Marien erzeugten Erben 
einft rechte, alleinige Succefforen in allen feinen Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern, Graffdaften ‘und Herrſchaften ſeyn ſollten, aber er 
wollte ſich doch auf den Fall, wenn Maria vielleicht noch . 
vor ihm flerben follte, die Hand nicht gefperrt haben. *) 

War diefed denn wohl fo viel gejagt, daß Eduard Luft 
haben koͤnnte, nach dem Tode von Maria noch einmal zu 
heirathen, und daß er es ſich nicht unmöglich machen wolle, 
jene etwa fürftenmäßigeren Kinder der zmeiten Ehe als fürftens 
maͤßigere Kinder zu bedenken. Eonderbar genug, daß er em 
Härte, diefe feine Deklaration follte erſt nad feinem 
Tode ihre Wirkung haben. Natürlih, daß Maria von Eis 
in erft nach feinem Tode für eine fuͤrſtliche Wit t we 
gehalten werden konnte, daß feine mit ihr erzeugten Erben. 
erft nach feinem Tode feine Landes Nachfolger zu 
werden im Stande waren. Oder iſt der Sinn der Ausdruͤcke 
wohl der, daß er fie erfi mach feinem Tode, wenn an⸗ 
ders nicht bis dahin dieſe feine Meinung fich ändere, wenn 


— 


ſich's gebͤhrt, in viel Weg verſehen — fo erklären wir, daß 
fie alsbald nach unfesm Ableiben für eine f uͤrſtliche Wittid 
— gehalten und erkannt werden folle. 

”) Da nun mehr gerährte unfer freyndliche liche 
Gemahlin — vor und-Tobe verfahren wuÄrde, foll 
uns und befagten unfern Erben gleichfalls, ob 

‚ biefer unfer Erclehrung, Bill und Meynung- 
einiber Nachtheil nicht erfheinen, wie wir deun 

auch und die Hand befwegen nicht seſpertt bar . 
ben wollen. 
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er nicht noch vor feinem Tode anders verorbne, für eine 
Sürftin gehalten wiffen wolle? - 

Es war offenbar mehr als ungeſchickt antgebrkdt, daß 
er immer nur von ſeinen Erben überhaupt ſprach, und nie 
bloß von den männlichen feiner Erben. Wie follte denn. Lu⸗ 
kretia, wenn setwg. bie allein nach feinem Tode uͤbrig war 
von allen mit Maria erzeugten Kindern, *) wie follte-denn 
* dieſe den Vaden ⸗Baden ſchen⸗ Landesantheil erhalten, Eduards 
Bruͤder ſollten ausgeſchloſſen ſeyn, den klarſten Hausvertraͤgen 
zuwider dem Durlachiſchen Hauſe die rechtmaͤßigſte, unbe⸗ 

zweifelbarſte Beſitzuehmung entriſſen werden? 


| Es war mit diefer Erklaͤrung halbgethan, wie Alles, 
was Eduard, wahrſcheinlich durch Zeiten und Umſtaͤnde ges 
draͤngt, endlich doch nach und nach that. Er erklaͤrte, daß 
ſie nach ſeinem Tode als eine fuͤrſtliche Wittib gehalten wer⸗ 
dben ſollte, aber er beftiremte ibr fein Witthum. Das 
Witthum fcheine er erſt kurz vor feinem Tode in einer 
eigenen Urkunde feftgefegttzu haben.) Er erflärte in ſei⸗ 
„nem fech6 Fahre nach jener Deklaration verfaßten Teftamente, 

daß durchaus Fein Zweifel mehr ftatt haben folle, Maria fey 
feine rechtmäßige Frau, die Kinder, die er mit ihr erzeugte, 
ferne techtmäßigen Kinder Dem Kaifer und fämntlichen 
Kurfürften habe er biefes bewieſen.“) Doc an der Rechts; 
mäßigketr ber Ehe zweifelten wohl aber auch die Meiften 


— 


*), Dder irgend eine andere mit Marla erzeugte Tochter. 
. *%) Viduitatis beneficio, pro singularibus litteris ista de re con- 
fectis, fruatur. Cod. dipl. T. VII. p. 164. 


#2) Hanc circa liberos legitimos nostros et uxorem legitimam, de 
qua re dubium nullum esse volumus et Casarea Miajestati om- 
nibusque Dominis Electoribus probavimus et significavimus, feci- 
mus paternam et maritalem dispositionem. 
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gar nicht; vom Herlommen und Familienadel Mariens, von 
- dem, was fchon Piftorius wänfchte, daß es fo ſeyn moͤchte,“) 
da wäre wohl cin Wort der Beglaubigung notwendig; ein 
eigenes Zeugniß. Eduards, daß er feine Ehe für vdllig 
ftandesmäßig gehalten, ware nicht unwichtig geweſen; allein 
von allem dieſen war ſelbt im Teſtamente das tiefſte Stils 
ſchweigen. 

Noch war aberdieß das ganze Teſtament in einem Tone 
verfaßt, wie etwa wohl der Zürft von feiner rechtmäßigen 
Ehefrau, aber nicht der GSemahl gleichen Standes von feiner 
Gemaplin gleichen Standes fprechen mochte. Er verordnet, 
wer im Wittwenſtande ihre Tutoren und Kuratoren ſeyn ſoll⸗ 
ten, fo lange fie namlich, fegte er hinzu, diefer Tu⸗ 
tel ſich wärbdig betragen werde. °®) 

Wo ſprach leicht ein Fuͤrſt, ſelbſt in jenem frankeren, 
deutſcheren Zeitalter, wo ſprach er leicht, noch im Teſta⸗ 
“mente, "fo herriſch von feiner flandesmäßigen. Gemahlin? 
Ueberſchlich nicht Hier den Markgrafen, wie es in Fällen dies 
fer Art zu gehen pflegt, fein alter gewohnter Ton, in wel 
chem er mit Marien ſprach, fo lange noch Mariens große 
politifche Exiſtenz völlig in feiner Laune fand? Dder wenn 
etwa diefe Worte mehr ald Goncipiften- Worte des Dr. Pifios - 
rius, denn als cigene Ausdrüde des Markgrafen feldft zu 
betrachten feyn follten, fo iſt's ein zweifacher Beweis, wie 
man von Marien, felbft noch am Hofe und felbft unter den 
Raͤthen, zu fprechen gewohnt war. In alten Zeiten, ba fie 
noch, ungewiß ob als getraute oder als ergebene Frau, mit 
dem Marfgrafen umherzog, da fprad man von ihr nicht ° 
mit vielem Umfchweife. Nun es wohl fchon feit einigen Jahren 


*) Modo sit ex antiqua et libera nobilitate. 
*) Quaindiu vidua manserit et dignam se tutela gesserit. lc. p.465- 
i 
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. hohen Orten erklaͤrt war, daß fie einft als fuͤrſtlich e Wittwe 


behandelt werden folle, fo verlor ſich doch fo ſchnell nicht 


die alte freimuͤthigere Sprache, ſo gerieth oft wohl der Mark⸗ 
graf ſelbſt, ohne daß er es wahrnahm, in ein Gemiſch des 
alten und neuen Tons, das den fonderbarften Kontraſt 
machte. 0 | | 


Schade, daß man nicht nur ein’halb Dußend Urkunden, 


dag man nicht auch nur halb vollftändige Alten über. diefe 


ganze Eickiſche Geſchichte hat. Wie viel LXehrreiches für die 
ganze publiciftifhe Theorie von den Mißheirathen Tönnte 
wielleicht daraus erlernt werden! Möchte diefer Verſuch eis 
nem ber gelehrten Gefchicptforfcher, deren Karlsruhe mehr 
sere bat, zufällig zu Geſicht kommen; vielleicht bliche der 


Wunſch nach mehrerer aftenmäßiger Aufflärung nicht uners ' 


fuͤllt. I 


N 


IV. 


Ueber das ausſchließende Recht des alten 


Adels auf⸗Domherrnſtellen.*) 


X 
DEE — — 


1. 


Einige Zweifel an dem ausſchließenden Rechte des 
alten Adels zu den Domherrnſtellen in den 
hohen Stiftern. **) 


A 


— u 2 


A 
Instr. P. ©. Art. V. $. 17. 


Opera detur, ne nobiles, patrieii, gradibus academicis 
insigniti, aliaeque personae idoneae, ubi id ſundationibus 
non adversatur, (capitulis) ereludantur, sed ut potius in ils 
conserventur. . 


Es kommt doch nicht zu Stande; Herr Hofrath Schmidt, . 


fo ſehr er ſich auch durch feine deutfche Gefchichte um ganz 
Deutſchland verdient gemacht hat, kann nicht in das erzhohe 


*) Aus Meiner's und Spittler's Goͤtt. hiſt. Mag. Bd. IT. 
S. 435-478 u. ©. 5351-576, u. Bd. III. ©, 318 — 321. 


*») Ich habe diefen kleinen Auffaß, ehe ich ihn bier dem Drude 


uͤberließ, einem der fcharffinnigiten und in diefer Sache völlig 


t 
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Domfife zu Mainz kommen. Welch ein Einfall! Einen 
Mann, der nicht eine Ahne hat, im ein erzhohes Domſtift 
ſetzen zu wollen; in ein Domftift, wo es nicht einmal mit 
einem beurfundeten und befchwornen Beweiſe von fechzehn 
Ahnen ausgerichtet iſt; ber, Adfpirante muß gerade zur Rbei⸗ 
nifchen, zur Schwaͤbiſchen ober Sränfifchen Mitterfchaft gebd⸗ 
ren — und Herr Schmidt ſollte Hoffnung haben? 

Ob er Hoffnung habe, das weiß ich nicht. Aber daß— 
ihn der naͤchſtkommende Mömifche König oder Kaifer, wie 
denn Herr Schmidt, will's Gott, die naͤchſte Nömifche Koͤ⸗ 
nigswabl noch lange Überleben mag, an das erzhohe Doms 
ftife nacy Mainz als Preciften ſchicken koͤnne, baran ' zweifle 
ich Feinen Augenblick. Doch muß nicht auch ‚der Preciſt 
fein durch fechzehn Kandle hindurch unverfälfcht erhaltenes 
hochadeliches Gebluͤt beweiſen? kann der Kaifer einen Mann 
fhiden, dem fatutenmaßige Eigenfchaften fehlen? Deutſche 
Reichs⸗ und Kirchenverfaffung wären zertrümmtert, alle Go 
.fege zertreten, die heiligften Bande zerriffen, wenn je etwas 
diefer Art möglich ſeyn follte. 

Zwar will ich Herrn Schmidts Namen aus dem Spiele 
laffen, denn dem verchrungswärdigen Manne möchte es uns 








numparteilihen kat hohiſchen Kanoniften mitgetheilt, mit ber g 
Bitte, einige Nugenblide ber Prüfung deſſelben zu wid: 
men. Seine Gegengründe, Die er mir fchrieb, haben mid 
zwar nicht überzeugt, und, wie ich glaube, um ber Sache 
ſelbſt willen. Ich Hiele mich aber doch nicht berechtigt, durch 
es paar Beine neue Wendungen meines Beweiſes, bie ich fo: 
gleich meiner Schrift felbft hätte einrüden können, vorläufig 
alien feinen Cinwürfen zu begegnen. Das Yublitum mag per: 

‚ gleigen, ergänzen und urtbeilen. ch lege deßwegen feinen 
vostreffligen Auffag unter dem Namen bee Gegenerinne 
rungen fogleih auch hier vor, und danfe ihm hiemit öffent: 
lich für feine dazu gegebene Erlaubniß. | 
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augenehm ſeyn, feinen Namen zum exegetiſchen ober publici⸗ 
ſtiſchen Controvers⸗Punkte gemacht zu ſehen. Aber wenn 
denn der Kaiſer irgend einen andern beruͤhmten oder berdien⸗ 
ten Herrn Magifter oder Doktor N. N., der auch nicht eine- 

Ahne bäste, an das erzhohe Domflift nah Mainz ſchicken 
würde, Fonnte denn der gute Mann in Ewigkeit nie Dom⸗ 
bers oder gar Domprobft oder Domdechant tverden? Pe 
unklug, auch nur fragen zu wollen? Iſt's publiciſtiſche Uns 
wiſſenheit, am ausfchließenden Vorrechte der ſechzenahnichten 
Ritterſchaft auch nur zweifeln zu wollen? Iſt vielleicht 

wohl gar die Frage ebfñichtiich allein nur auf Mainz ge⸗ 
richtet? 

Allein nur auf Main; — daran hatte ich gar nicht 
gedacht, als ich fragte. Eben fo wenig gerade an Mainz 
gedacht, als ich gerade für. Herrn Schmidt. forgen wollte. 
Ss Mainz oder Trier, ſey's Trier oder Salzburg. 
Die Frage gilt von jedem hohen und erzhohen deutfchen Doms 
Rifte. Wer je der Emfer Punktation reiflich nachgedacht hat, 
wird vielleicht bald erratfen, wie mir Mainz, wenigftens 
als Beifpiel und Name, bier zuerft einfallen konnte. 

Doch vorläufig ſey's heilig verfichere, gar nicht um des 

alten, lieben Willigis willen. Nicht daß ich bie Geſchichte J 
mit dem Rademachers⸗Sohn nach alter wunderbarer Sage 
glaube und den feinen Schluß im Hinterhalt haͤtte, wenn 
vor achthundert Jahren ein Rademachers⸗Sohn, von deſſen 
Magiſter⸗ oder Doktors⸗Titel man uͤberdieß kein Wort weiß, 


den Mainziſchen Erzſtuhl gluͤcklichſt zu beſteigen vermochte; 3 


warum ſollte in unſern aufgeklaͤrten Tagen der hochbe⸗ 
ruͤhmte Doktor oder Magiſter N. N: für einen Domherrn⸗ 
platz in Mainz zu geringfügig ſeyn? Zwar ſelbſt auch ſchon 
mit dieſem Schluſſe koͤnnte ich mich lange genug herumtrei⸗ 
ben; doch wer weiß nicht, was alles auch ſonſt noch anders 


m 
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feyn müßte, wenn Alles hiet wieder ſo werden ſollte, n wie es 
vor uralten Zeiten war. 

Deßwegen ſoll auch nicht einmal des Bruder Franziska⸗ 
ner, des Bruders Heinrich von Iſey, gedacht werden, 
ſo herzlich hold ich auch dieſem guten Badersſohne bin. Selbſt 
nicht auf Herrn Doktor Peter Aichſpalter will ich 


mich berufen, der ſo unadelich war, daß man nicht einmal 


feines Vaters Namen weiß. Und doch’ zwei Kaiſer gemacht 
bat! und doch fünfzehn Fahre lang glorreich in Mainz res 
gierte! und erft vor ungefähr fuͤnſthalbhundert Fahren *) als 
erfter deutfcher Kurfürft regierte! 

Kein Wort von allem diefen Alten. Die Beweife find 
felten deſto vollgältiger, und‘ noch feltner deſto unverkennba⸗ 
rer,. je mehr man fie aus tiefem Alterthum hervorholt. Dieß⸗ 
"mal entfcheider ‚allein fchon der Weſtphaͤliſche Zrieden ganz 


deutlich; wer kann folgende Worte deffelben (Art. V. $. 1) - 


mißverftehen $ 
Man fokle fich Mühe geben, daß von ben (er 
hoben und Hohen Doms) Kapiteln Die (gemeinen) 
Edelleute, Patriztier, Doktoren, Magifter 


und andere tüchtige Perfonen nicht ausge 


(hloffen, fondesn darin erhalten wärden, 
Den einzigen Fall ausgenommen, wenn 
Sundation des (erzhohen oder hohen Doms) Stifte 
diefer Zulaffung widerfprede. 


Sreilich wer kann fie mißverftehen, dieſeWorte des Weſtphali⸗ 


ſchen Friedens? Sie ſind klar, klar entſcheidend — gerade 
, zum Vortheil des Uradels. 

| Sind’s nicht eben die Worte, womit fich unüberwindlich 
gegen jeden nur möglichen Einwurf der Uradel [hüten kann? 





*) Von 1305 bie 1520. 
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Zſt's nicht ſonderbar, bei Imeifeln gegen bie Mechte des Ur⸗ 
adels gerade da den Zweifel faffen zu wollen, wo dns Recht 
des Gegners am Harften if? 

Erhalten follen fie werden in ben Rapiteln, die Patri⸗ 
zier und Doktoren, fo ward man zu Osnabruͤck einig. Wo > 
alfo ein Doktor oder Patrizier 1648 im Domfäpitel war, 
muß kraft des Osnabruͤckiſchen Friedens auch 1788 ein Dos 
tor oder Patrizier im Domkapitel feyn. Wo 1648 kein Dot; | 
tor ober Pätrizier imn Domkapitel war, da Tann auch jeft 
noch Fein Doktor oder Patrizier Anfpruch machen. 

Sie ſollen nicht erſt m die Domkapitel nen hineingeſeizt, 
ſondern nur in den Domkapiteln, wo fie damals no -_ 
waren, auch kuͤnftig erhalten werden. ! ' . 

Han fürctete, ‚den Patriziern und Doktoren moͤchte 
der Raum in ben Domkapiteln Tünftighin noch mehr verengt 
werden; biefer Furcht fleuerten die Pacidcenten zu D&na 
bruͤck. Es follte erhalten werden, wie es bamals war. 
Meiter einreißende Neuerungen wollten fie nieht zugeben, 
aber auch felbft Feine Neuerungen verfügen. Keinen uralten 
Zuftand wollten fle wieder herſtellen, weil der doch für neuere 
* Zeiten und neuere Verhältniffe gar nicht paflend fchien; nur 
der damalige Zufland, an dem endlich der Zeitftrom alle Als 
tertfumsfpuren völlig. zu vertilgen drohte, follte durch einen 
feierliden Schluß zum Vortheil der Patrizier und Doftoren 
firirt werben. _ \ 

Es follte erhalten werben, wie es damale 
noch war — den einzigen Fall ausgenommen, wenn ſelbſt 
ſchon aus der Fundation des Kapitels klar waͤre, daß dieſes 
Kapitel allein nur — für den Uradekgefliftet worden. 

Eine treffliche Deutung, wenn nur nidt die lc 
-tere Ausnahme beigefügt wäre! Die Ausnahme ift 
Spittlers ſaͤmmtliche Were. X... - - 16 
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fo fonderbar, daB man allein ſchan ans der Art der Aus⸗ 
nahme fehen muß, man babe die Regel felbft mißverftanden. 

War's denn in jenen Zeiten, da fie zu Osnabruͤck Friede 
ſchloſſen, war's auch nur gedenfbar, war je auch uur ein 
Fall diefer Art vorgelommen, daß in irgend einem Domlas 
pitel, das auch nur muthmaßlich allein für den Uradel 
gefliftet war, ‚daß Patrizier und Doktoren Zutritt" verlangt 
hatten? "Wozu alfo die feierliche Ausnahme? 

Ohnedieß waren den Parriziern und Doktoren alle weis 
teren Prätenfionen, die fich nicht aus ihrem damaligen Bes 
ſitze erweifen ließen, gerade durch dieſen Sriedensartifel, 
wenn dieſe feine Deutung wahr -ift, völlig abgefchnitter. 
- Warum erft- noch erklären, an den Zutritt zu Kapiteln, die 
allein für den Uradel geſtiſtet worden, duͤrſten ſie nicht 
denken? | ' 

Waren denn damals in. irgend einem Kapitel, das 
allein für den Uradel geftifter worden, vielleicht doch noch 
Patrizier und Doktoren? Sollte dieſen durch jenen Zufag 
erklärt werben, daß ihr gegenwärtiger Beſitz den Patriziern 
und Doktoren in Zukunft Fein Necht geben folle? Die Ges 
fchichte ſchweigt völlig. Sie kennt Fein Beiſpiel diefer Art. 
Wie man zu Osnabruͤck Friede ſchloß, konnte kein Beifpiel 
diefer Urt den Paciscenten im Sinne liegen; in Feiner Ruͤck⸗ 
ficht Diefer Urt Fonnte die Ausnahme beigefügt ſeyn. Sch 
fürchte, die Megel, die der Osnabruͤckiſche Friede gibt, ift im 
erſtgedachten Sinne mißverftanden; fie muß einen andern 
Sim haben, fonft paßt die Ausnahme nicht zur Regel. 

Ich fürchte, der Weftphälifche Frieden werde nach obiger 
Deutung mißverftanden; deun wenn jene Erhaltung in den 
Kapiteln, von welcher der MWeftphälifche Friede fo klar fpricht, 
nichts Underes ſeyn folle, als Fixirung Fünftiger Bes 
figrehte aus dem damaligen Beſitze, warum 
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ſchrieben doch hier die Paciscenten ſo hoͤchſt undeſtimmt? fie, 


die fonft, gerade wenn fie einen Normalbefig firiren wollten, 


Jahr und Tag chronologifh genau angaben? Warum hier 


- 


ſo unbeſtimmt? da doch Auch diefer Nornaltermin, wie fo. 
‚ mancher andere, den fie feftfetten, ' bundert Bitterkeiten und 


Zwiſte terminiren und der Mormalpunft eines Streited wer 
den follte, der ſchon länger als zwei Fahrhunderte gebauert 


batte. Noch ehe man in Osnabruͤck wieder aus einander de 


gangen, fo hätte der neue Zwiſt entfichen koͤnnen, ob das 


Jahr 1647, da dieſer Artikel berichtigt worden, oder 4648, 
da endlich der volle Friede zu Stande kam, das neue Regu⸗ 


lativ ſeyn ſolle? ob die erſtere, ob die letztere Haͤlfte dieſer 
Jahre? ob die Monate des geſchloſſenen Artikels? des ges 
fchloffenen Friedens ? ob vielleicht ‘genau der. Tag auch? — 
Ein feines neues Regulativ, das als entfcheidendes Regula 
tiv fo unbrauchbar war! 

‚Wenn jene Erhaltung in den ‚Kapiteln nur. Sirirun g 
künftiger Beſitzrechte aus dem- damaligen Bes 
fiß ſeyn fol, wie Fonnte es beißen — außer dem Uradel 
und Abel ſollten Patrizier, Doktoren und andere tuͤ ch⸗ 
tige Perſonen in den Domkapiteln erhalten werben ? 
Wo war damals irgend ein Mann in irgend einem deut 
fchen Domkapitel, der ohne Adel, ohne Patriziat und ohne 
ein Salultäten s Diplom zu haben, doch Domberr geweſen 
wäre? N j 

Wie fonderbar! Bloß was damals in ben Kapiteln 
war, follte in den Kapiteln erhalten werben. Außer dem 
Adel, außer Patriziern und graduirten Perſonen follten auch 
andere tüchtige Männer in den Kapiteln erhal 
ten, daß ift, wie bisher beibehalten werden. Und 
doch war damals und fchon feit Langem her nicht in irgend 
einem deutſchen Domkapitel jrgend ein unadelicher Mann, 

4A * 
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der nicht Doktor, Magifter ober Licefitint gewefen wäre. 
Nicht irgend Einer, der zu jener vierten Klaffe (andere 
tächtige Perfonen) gezählt werden müßte, da doch der 
Weſtphaͤliſche Friede fi chtbar vier Klaſſen ſolcher Männer 
macht, die alle in den Domkapiteln, wie bisher, beibe⸗ 
halten werden ſollten.) 
Fuͤrwahr, die Stelle mit den erhalten werden in 
den Domkapiteln kann nicht bloß als Fixirung des da⸗ 
maligen Zuſtandes verſtanden ſeyn. Der wahre Sink dieſer 


Worte muß tiefer greifen. Ich fuͤrchte, er greift zu tief, als 


daß fie der Uradel zu feinem Vortheil ſollte benuͤtzen 
koͤnnen. 


Man haͤtte in der That auch am tiefer greifenden Sim 


dieſer Worte nie zweifeln koͤnnen, wenn im Weſtphaͤliſchen 
Frieden nur geſchrieben worden wäre, Patrizier, gra⸗ 


duirte und andere Perfonen follen aus den 


Domfapitelm nicht ausgefchloffen werden. Nun 
entſteht Zweifel, da der Meftphälifche Friede noch emphatis 
ſcher ſich ausdruͤckt, und unter den emphatifcheren Ausdruͤ⸗ 


*) Vielleicht zweifelt Mancher, ob man fich überhaupt unter dieſer 
fogenannten vierten Klaffe etwas denken inne, und ob nicht 
diefe legten Worte bloß neue Zufammenfaflung der vorberge: 
benden feyen. Ich vermuthe aber, man könnte unter biefer 
vierten Klaffe nad) dem Sinne jenes Seitalterd veritehen 5.8. 
naturliche Söhne großer Herrn, die, wie gerade bamald Kos 


nig Guſtav Adolphs natürlicher Sohn, manchen Streit zu Os⸗ 


nabrüd veranlaßten, und doc, weder zur Klaffe ded Uradels, 
noch zur Klaffe ber Gelehrten gehörten. Ferner manchen tuͤch⸗ 
tigen, auch gelehrten, aber zum Unglüd nicht gerabe lateiniſch 
gelehrten Mann, dem man nad) damaliger Sitte den alademis 
fhen Grad nocd verweigert haben würde. 

Warum idy nobiles patricii immer durch ein Komma ges 
trennt babe, wird fih and dem Zolgenden ergeben, 
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Een ‚vieleicht abfichtlich ein Wort wählt,*) das nebenher 
in Erinnerung bringt, daß es nichts Neues und Neuherge⸗ 
brachtes ſey, wenn auch graduirten Perſonen ein freier Zus- 
tritt geftartet werde, daß es nur Ruͤckkehr zu altem, freilich 
damals far entriffenem Necht fey. F | 


Doch geſetzt auch, daß es nicht gerade biefer Nebanber 
-griff war, der die Wahl des Ausdrucks dießmal beftimmte. 
Geſetzt, dieß Wort ſtehe hier nur als Truͤmmer eines vorhers 
gehenden Koncepts, über das man zu Osnabruͤck hatte einig 
werben wollen oder vielleicht ſchon halb einig geworden war. 
Gefegt auch, die Symmetrie des Ausdruds zu allen übrigen 
Morten jenes erfteren Concepts fey unverkennbar fchärfer, als 
fie hier erfcheint. Selbft noch zugegeben, daß nach der gans 
zen Verbindung, worin dieſes Wort im vorhergehenden Con⸗ 
cepte ſtand, daß der Sinn deffelben damals offenbar nur - 
auf bloße Erhaltung der noch uͤbrigen Obſervanz⸗Rechte der 
Doktoren ging. Die Verbindung, in welche yum doch zus 
Lett dieſet alte Trümmer des vorhergehenden Concepts ge⸗ 
ſtellt wurde, zeigt‘ deutlich genug, was dann doch zu letzt 
der Sinn dieſes Worts ſeyn ˖ſollte. Gerade weil man alles 
Uebrige zerſtoͤrte, worauf ſich ſymmetriſch genan jener erſtere 
Sinn des Worts von alleiniger Beibehaltung der 
noch übrigen Obſervanz-⸗Rechte der Doktoren etwa 
beziehen Fonnte, gerade dieß allein ſchon war doch laut genug ‘ 
gefagt, daß man das noch heibehaltene Wort, (conserventur) 
in jenem erfteren Sinne der bloßen Rettung der noch übrigen 
Dbfervang Rechte — nicht mehr verflanden wiffen wolle. 


Man hätte es vieleicht dabei laffen Fönnen, wie Trauts 
mannusdorf erſt felbii vorſchlug, Patrizier und Dolioren 


*) Conserventur. ' 
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follen mit aufgenommen werden.?) Doch gerade 
weil Trautmannsdorfs Borfchlag dem proteftantifchen ‘Theile 
nicht hinreichend ſchien, gerade weil vielleicht auch ein gro⸗ 
Ger Theil der katholiſchen Partie mit QTrautmannsdorf, dem 
Vertheidiger des uradelichen Sjutereffes, ftille unzufrieden 


war, weil man einzig zum Vortheile der Doktoren, zum 
ſichtbar großen Gewinne des Unadels und zum ſichtbar groͤß⸗ 


ten Nachtheile der Uradels, immer mehr änderte und hinzus 
that, fo ward auch mit aufgenommen werden ausge⸗ 
firiden. Man fette dafür negativ und pofitiv, damit es 
recht emphatiſch feyn möchte, non excladantur, sed potius 
in iis conseryentgr, 

Man argwohnte nicht, daß dieß mißverflanden werden 
Tonne. Man vergaß- auch wohl im Zutrauen auf den em⸗ 
phatifcheren Ausdruck jede vieleicht Tünftig mögliche Mißdeus 
tung. Man gerieth nicht auf den Einfall, ald ob fo nur 
weitere Ausfchließung verboten fcheinen koͤnnte. 





) Sraf von Trautmannsdorf VBorfhläge vom 20. 
Juni 1616. 6. Meyern Weſtphaͤl. Friedensakten II. Thl. 
©. 187: „baß Patricii und Doktoren in den Stiftern, in wel⸗ 
Gen foldes herfommen, mit aufgenommen werden.” 


Es wird fih in der Kolge‘ zeigen, daß in diefem Traut⸗ 


mannsdorfifhen Vorſchlage den Cvangelifhen nichts genug 
war. Wenn man das Mefultat im Weftphälifhen Frieden biemit 
vergleiht, fo wurden offenbar im Trautmannsdorfifhen Bor: 
fhlage lauter Veränderungen zum Vortheile des Unadels ges 
macht. Und da der Mann, ber fihtbar für dem Uradel war, 
felbft die Worte vorgefchlagen hatte: Patrizier und Doktoren 
folen mit aufgenommen werden, die gegen den Urabel 
aufgebrachte Partie aber diefe legten Worte änderte und ſtatt 
Derfelben feßte: mon excludantur, sed potius , conserventur, 
fo follen body diefe Worte dem Uradel unendlich günftiger ſeyn, 
ald jene? 
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\ Wenn fie blog weitere Ausfchließung hätten verbieten 
wollen, wenn fie nur den damaligen Zufland und- den weni⸗ 
gen damals noch Übrigen Bcefiz der Doktoren und des Un⸗ 
adels hätten firiren wollen — offenbar hätten fie fchreiben' 
mäffen: non mugis, °) quam hactenus, excludantur, sed 
in iis Conserventur., 

Mer Tann es. mißverftchen, wenn nach einer großen, 
lange dauernden Controverös Periode zweier Partien,. nach 
einer Periode, in der endlich eine Partie immer mehr, ſey's 
sechtmäßig oder unrcchtmäßig , vom Befiße verdrängt ward, 
wenn auf bem großen Pacifikations⸗Konvente endlich als letz⸗ 

ı ter Spruch erfolgt: non excludantur, sed potius in iis (ca- 
pitulis) conserventur? Wer kann es fo mißverftchen, daß 
es eben fo viel heißen ſolle, als non plures, quam hacte- 

-nu8, excludantur, sed potius in 1is conserventur? Mer 

kann es ſo mißverſtehen, daß alles bisherige Ausſchließen, 
ſo ſehr auch die verdraͤngte Partie widerſprach, hier gutge⸗ 
heißen ſey, daß nur noch weiter gebendes Ausſchließen 
und nur noch allgemeineres Verdraͤngen hier verbo⸗ 
ten ſey? | 

Könnten nicht die wichtigften Friedensſchluͤſſe durch Eins 
fchiebung eines folchen haud magis, quam hactenus, wenn 

dieſes Einfchieben recht wäre, vdllig entnervt werden? Ge 
fett, man hätte fich 1555 bIbB mit den Worten vereinigt: 
die Proteftanten follen nicht verfolgt, fondern 

‚ vielmehr erhalten, gefhätt werden. Mer hätte ' 
es nicht hoc) gewagt gefunden, fo zu deuten, daß die Pro⸗ 
teftanten nur nicht noch mehr, mur nicht noch flärfer 
als bisher verfolgt werden füllten? daß es gutgeheißen fen, 
wenn nur die Verfolgung in den bisher noch beobachteten 


») Oder non plures, quam hactenus. 


, 
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Grenzen bleibe? daß nicht alle Berfolgung bier verboten wors 


den fen? 
Ein allmähliches Aueſchließen des Unadels und der Dok⸗ 
toren auf den Domſtiftern hatte angefangen; dieſes allmaͤhliche 


Ausſchließen war immer ſtaͤrker geworden; der Widerſpruch 


der Doktoren und des Unadels war vergeblich geweſen; nun 
erfolgt eine große richterliche Pacifikations⸗Sentenz: non ex- 
eludantur, ‘sed potius in iis conserventur. Wer mag 


leugnen, daß diefe Sentenz auf die ‚Reftitution des Zuftans 


des dringt, der da war, che bie Streitigkeits⸗Periode anhub. 
ehe das Verdraͤngtwerden der Doktoren und des Unadels 
neu herrſchende Sitte zu werben anfing, 
Zwiſchen den beiden Saͤtzen: 
non excludantur, sed potiua in capitulis conser- 
yentur, oder 
tius in capitulis conserventur, 
ift in einem folchen Falle der Unterſchied gar zu fi chtbar 
groß, als daß man glauben ſollte, bie Paciscenten hatten, 
um aͤngſtliche Beſtimmtheit des Ausdrucks unbefüumert, 
heide Ausdrücke verwechſelt, jene Worte geſchrichen, dieſe 
Worte gemeint. 

Ach! wie Alles nun ſich dreht und wendet zum ſichtbar⸗ 
ſten Nachtheile des Uradels, zum ſichtbar groͤßten Vortheile 
des Unadels, ſohald man die Worte laßt, wie fie find, ſo⸗ 
bald man feine, den ganzen Sinn aͤndernde Hinweglaffung 
der wichtigften Worte annimmt. Nun ift freilich) auch der 
Siun Far, aber klar entſcheidend gegen den Uradel: 

Man folte fih Mühe geben, daß (gemeine) 


Adeliche, Daß Patrizier, daß graduirte Per 


fonen, daß außer allen diefen auch noch andere 
tuͤchtige Männer von keinem erzhohen oder hohen 


pon plures, quam hactenus, excludantur, sed Por 


“» mE unten ee ... 
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Domkapitel ansgefchloffen, fondern vielmehr 
-  Bineingefegt , und nach alter Sitte im Befige der 
Domftellen erhalten, das ift, behauptet wärs 


‘den. Den einzigen Zell ausgenommen, 


wenn felbft ſchon die Fundation des Kapia 
tels für den alleinigen Befig des Uradelg 
fpricht, . 


Die Worte find Har: Ein tuͤchtiger Doftor oder Magiſter, 


falls er auch nur ein oberfchwäbifcher Barbierersfohn, wie 


ebebem Erzbiſchof Heinrich von Mainz, wäre, darf von kei⸗ 


nem Domkapitel, bloß weil er Barbierersfohn ift, ausge: 
ſchloſſen werben; den einzigen, vielleicht doch feltenen, Fall 


“ abgerechnet, wenn fchon ſelhſt aus der Fundation des Stift | 
Kar wäre, daß Barbierersföhne und ihres Gleichen, von bir . 


herer oder niederer Gattung, daß aller Unadel von allen Ka⸗ 
pitelffellen ausgefchloffen ſeyn muͤſſe. Se allgemeiner. die 
Hauptregel erft ansgebräcdt war, je nothwendiger war's aͤuch, 
die einzige Ausnahme, die fich faft von felbft verflanden ha⸗ 


bein würde, ausbrädtich beizufügen. Je ſeltener ‚der Gall dis 


“fer eimzigen Ausnahme fich ereignen mochte, je nothwendi⸗ 
ger ward die namentliche Ausnahme deſſelben. Je klarer 


ſelbſt auch die einzige Ausnahme zeigte, worauf man bei 


Veſtſetzung der Hauptregel geſehen habe, je erwuͤnſchter war 


die feierlichſte Erhaltung ihres Andenkens. 


Das ganze deutſche Reich hat ſich alſo erſt vor 139, 


Jahren auf dem feierlichſten, größten Konvente, der je auf 
deutſchem Grund und Boden gehalten worden, feierlich mit 


dem Kaiſer, der Kaiſer mit dem Reiche vereinigt, daß un⸗ 


adeliche Maͤnner abſichtlich in die Domkapitel geſetzt, der 
alleinige Beſitz des Uradels unterbrochen, gemein gebornen 


Menſchenkindern ihr Platzrecht behauptet werden ſolle. Wuͤrde 
ſich ein nicht unverdienter Mann von ſechzehn Ahnen. und 


⸗ 
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ein wohlverdienter Mann ohne allen Ahnenſchmuck mit einer 
Bitte um einen Preciſten-Platz zu Wien melden, fo ſollte, 
genau genommen, Traft des Weftphälifchen Friedens dem letz⸗ 
teren der Kaifer den Vorzug geben, denn der MWeftphälifche 
Frieden fpricht unverkennbar, daß man dem alleinigen Beſitze 
des Uradels entgegen arbeiten ſolle. 

Die Worte des heiligſten deutſchen Reichsgeſetzes ſind 
klar. Ein Domkapitel, in deſſen Fundation der alleinige 
Beſitz des Uradels nicht privilegirt iſt, und das doch vielleicht 
uͤberdieß vollends erft feit 1648 durch Statuten und Schlüffe 
den alleinigen Befig des Uradels Zu fichern fuchte, ift der 
Verlegung des Weftphälifchen Friedens ſchuldig. Seine Stas 
tuten vermögen nicht zu. gelten; denn wie wollen fie gegen 
das heiligfte Fundamental⸗Geſetz des deutfchen Reichs gelten ? 
Seine Schlüffe, die ed vor oder nad dem MWeftphalifchen 
Frieden deßhalb faßte, find allefammt unfräftig; denn der 


Weſtphaͤliſche Frieden hebt ale älteren, entgegenftehenden 


Statuten auf, da er allein nur bie Sundation der Stifter 
als regelmäßig privilegirend erfennt. Und neuere Statuten, 
die einen alleinigen Beſitz des Uradels verfichern follen, wie 
koͤnnen fie gegen den Weftphälifchen Frieden gelten? Mie 
gelten, felbft wenn fie der Kaifer beftätigt hätte? als ob der 
Kaifer gegen das deutlichfte Geſetz des Weftphälifchen Frie⸗ 
dend, ohne einwilligende Theilnehmung des Reiche, einfeitig 
verfügen koͤnnte. 

Der Weftphalifche Frieden fpricht klar, und gegen’ das, 
was diefer Frieden Mar fpricht, gilt Fein kanoniſches Recht 
und Fein bürgerliches Recht, Fein gemeines. Recht und kein 
befonderes Recht. Keine Verfügung irgend eines Nationals 
Sonciliumd, wenn je auch eines deßhalb gehalten worden 
wäre, vermag dagegen zu verfügen. Kein Privilegium 
irgend eines ‚einzelnen Kapitels, wenn nicht diefes Privile⸗ 
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gium ſchon in der Sundation felbft enthalten ift, kann ihn aufher 


ben. Raifer und Pabft Ednnen Feine Ausnahmen machen. Keine 
Proteftationen gelten, die etwa damals 'oder nachher von hos. 


ben oder erzhohen Domkapiteln eingelegt worden wären, und 
wenn es bei irgend einem Kapitel auch befchworenes Statut 
gemwefen wäre, den alleinigen Beſitz des Uradeld zu geftatten, 


diefer Eidſchwur band nicht mehr, fobald der Weſtphaͤuſche 


Frieden Fund gethan worden. *) 

Zwar kenne ich alle die hundert Faͤlle nicht, die ſich ſeit 
439 Jahren bei Pruͤfung oder Verwerfung mancher kaiſerli⸗ 
chen Preciſten, bei Prüfung oder Verwerfung mancher Ad» 
fpiranten, die der Pabft in feinen Monaren gluͤcklich as 
chen wollte, zugetragen haben mögen. Sch weiß nicht, ob 
der Pabft, wenn er einen Unadelichen oder nur Halbvollade⸗ 
lichen in feinen Monaten gluͤcklich machen wollte, ob er 
ſich durch Proteftationen ber Kapitel ſchrecken, ob er ſich 
durch Vorftelungen der Erzbifchdfe und Biſchoͤfe lenken Tieß.**) 


ML P. O. Art. XVII 5. 3. 
Contra hanc transactionem ullumve ejus articulum nulla jura 
canonica vel civilia, communia vel specialia, conciliorum de- 





creta, privilegia, indulta, dicta — capitulationes Cxsarex et 


alie religiosorum ordinum regulae aut exemtiones, sive præ- 
teriti sive futuri temporis protestätiones — Juramenta — ul- 
lave alia statuta ‚ sive politica sive ecclesiastica decretua — 
exceptiones unguam allegentur, audiantur uut admittantur etc, 

) Die zwei Fälle mit Heren 3. Wolfg. von Auwach, der 1675 
Domberr in Worms werden wollte, und Herrn von DBovile, 
ben der Pabſt 1687 mit einer Domherrnſtelle auch in Worms 
providirte, find bekannt. Der legte hatte außer feinem Nicht: 
Uradel noch einen Hauptfehler, er war kein Deutfcher. Sein 


Beiſpiel paßt alfo hier nicht volllommen. So große Bewe⸗ 


gungen von Seiten des ganzen Reichs über den Auwachiſchen 
Fall waren, fo hat fih doch meines Wiſſens Herr von Au⸗ 


wah behaupte. Wenn aber auch nicht — es ift hier gar 


! 


nicht um : Beifpiele zu thun, 


8 
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Ich hielt überfläffig, gelehrt nachzuſchlagen, nm gelehrt ſagen 
zu können, wie ber. Reichshofrath in ſolchen Fällen, wenn 


es bisher zur Klage kam, geſprochen habe, welchen Grund⸗ 


ſaͤtzen das Reichs⸗Kammergericht gefolgt 52 ob man hier 
und dort Orundfäge gehabt habe ? 

Der Weftphälifche Frieden fpricht Mar, und wo diefer klar 
fpricht,, da gelten Feine Gerichtös Obferpanzen, da machen 
Berfpiele des ehemals nicht wahrgenommenen oder ehemals 
nicht richtig verſtandenen Sinues keinen entſcheidenden Vor⸗ 
gang. Der Reichshofrath kann Feine Erklaͤrung des wichtige 


ſten Reichs⸗Grundgeſetzes als authentiſch autoriſiren. Die 


Erklaͤrungen, welche etwa das Kammergericht annahm, ſind 


hoͤchſt ehrwuͤrdig, als Meinungen erfahrener und großer. 


Männer; aber ehrwuͤrdiger doch nicht, als Meinungen. 
‚Wäre hier der Sinn des Weltphälifhen Friedens halbdunkel, 
fo möchten. bie Meinungen erfahrener und großer Männer, 
. au bloß als Meinungen, den bedaͤchtigſten Zorfcher 
fhüchtern machen; denn wer traut feinem Auge gern, 
wenn feine und halb dunkle Gegenſtaͤnde ſorgfaͤltig unterſchie⸗ 


den werben ſollen? Waͤre bie Verbindung der Worte zwei⸗ 
deutig, waͤren die Worte ſelbſt ungeſchickt vielbedeutend, ſo 


moͤchte auch bloß die Autoritaͤt großer, erfahrener Exegeten 
mehr noch als Doktoren Autorität. ſeyn — aber der Weſt⸗ 
phälifche Frieden fpricht Far, daß man in allen 
Kapiteln, wo nicht die Fundation den alleinis 
gen Befig des Uradels privilegire, diefem Mo 
nopoliensBefige des Uradels entgegen arbeiten 
folfe. " 

Es ift unmöglich, den Sinn der einzigen Audnabme 
zu mißverfichen, wenn die Sundation den alleinis 


gen Befig des Uradels privilegire. Wie iſt's möge“ 


lich, zu behaupten, daß. unter Zundation hier mehr-zu 
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verſtehen ſey, als Fundation und erſte Einrichtung des 
Domkapitels ſammt feinen Guͤtern. Erſte! Beſtimmung der 
Ghuter, wie fie bei Schenkung oder Uebergabe derſelben fefts 
gefeßt worden feyn mag. Beſtimmung des Genuffes der Guͤ⸗ 
ter, wie er vielleicht nach großen, neu ſchaffenden Revolu⸗ 
tionen, wenn nun gleichſam neu fundirt wuͤrde, unter hoͤch⸗ 
ſter Oheraufſicht der geiſtlichen und weltlichen Macht, aufs 
Neue feſtgeſetzt wuͤrde. 


Hs nicht willkuͤrlich gedeutet, wenn Funda tion 
auch alle fruͤh oder ſpaͤt hinzu gekommenen einzelnen Privilegien 
begreifen ſolle? Ob ſchon dieſe oder jene Privilegien ſicher 
hinwegfallen koͤnnten, ohne daß der ganzen Fundation,« die 


auch ſchon vor dieſen Privilegien exiſtirte, etwas Weſentliches 
eutginge? | 

Iſt's nicht willfürlich gedeutet, wenn man unter Fun⸗ 
bation des Kapitels alle Statuten und Obfervanzen . des Ka⸗ 
pitels begriffen haben will ??) Alle Obfervanzen des 
Kapitels? Und doch ift es feierlih im Concepte des 
Weſtphaͤliſchen Friedens ausgeſtrichen worden, wo erſt Fundation 
und Herkommen als Normalrechte angenomnten waren! 


Daß man hierin auf Dbfervanzen keine Ruͤckſicht 
nehmen follte, war body von den Paciscenten fo deutlich ale 
möglidy gefagt, da fie erft ſchrieben: ubi id fundationibus 
æ consuetudini on adversatur, und Denn nach reiferem 





. 


*) Instrumentum Pacis Osnabrugensis, quod prohibet, ne a capi- 
talis patricii, gradibus academicis insigniti, aliaeque personae 
idoneae, ubi id fundationibus non adversatur, excludantur, 
ita. interpretandum est, ut fündationum denominatio capitulo- 
rum cathedralium privilegia etiam, statuta et consuetudines com. 
prehendere censeatur. So fagt J. G. Cramer de jwibus et 
prerogatwis nobilitatis avitæ, p. 162. | 
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Bedachte nur fchrieben, ubi id fundationibus non adrersa- 
tur.*) Fuͤrwahr, um nur Äberfläffige Worte zu verhäten, 
find die Worte et consuetudini nicht ausgeſtrichen worden. 
So war's doch gewiß nicht, daß die Paciscenten - geglaubt 
hätten, unter dem Worte Fundation eines Kapitels müßte 
alle Welt auch die Obfervanzen eines Kapitels verfichen; daß 
ſie fih dur Ueberbeutlichkeit lächerlich oder dunkel ju mas 

“ben gefürchtet hatten, wenn fi e fchreiben laſſen wuͤrden: ubi 
ıd fundationibus ot consuetudini non adversatur. Sie ftris 
chen et consuetudini binweg, weil ſie von verpflichtenden 
und privilegirenden Gewohnheiten hier nichts wiſſen wollten, 
weil es recht ihr Sinn und Meinung war, daß man nicht 
auf Obſervanz, fondern einzig auf Fundation ſehen ſollte. 
Wenn ſie aber alle Obſervanz, wie uralt ſie auch ſeyn 
mochte, ſo ſtrenge don der Fundation unterſchieden, wenn ſie 
ſo unerbittlich ſtrenge von keiner privilegirenden Obſervanz 
hören wollten; wer kann glauben, daß fie zu Osnabruͤck und 
Mönfter Statuten und Schlüffe der Kapitel unter 
Sundation begriffen haben follten? Daß fie nicht, da 
fie je einmal in diefem Artikel erſt fo fchrieben, und denn 
fo fchrieben, und fo recht mit reifeftem Bedacht fchrieben, 
dag fie nicht lieber ubi id fundationibus ei Statutis non ad- 
versatur gefet haben würden, wenn fie Kapitels Statuten 
als Normalrechte gelten laſſen wollten? Gewiß, nie Eonnte 
es doch irgend einem auffallend klar jcheinen, daß, wenn 
von Stiftung eines Domfapiteld und von Widmung der dazu 
gehdrigen Güter die Rede fey, daß man darunter auch 
alle Statuten, die je diefes Kapitel während feiner ganzen 





*).Die nöthigen Citate, woraus erhellt, daß ed wirklich ſo geſche⸗ 
hen, werden ſogleich angefuͤhrt werden. Um nicht wiederholen 
zu muͤſſen, habe ich ihrer hier noch nicht gedacht. 
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Exiſtenz gefaßt habe, nothwendig verfiehen mäffe? 


Wenn und wo war’8 je ordentlicher Sprachgebrauh, daß 
man unter dem Namen Fundation auch Statuten der 


Kapitel, ohne welche die Sundation ſelbſt, viel⸗ 


leicht Jahrhunderte lang, befand, begriffen haben 


follte? ®) 

War doch gerabe in eben dem Abfchnitte und. gerade zu 
eben der. Zeit, als man hier die Worte fchrieb: ubi id fun- 
dationibus non adversatur, zu Osnabruͤck cin mächtiger 
Zank über Kapitel» Statuten? Wird dody in dem unmittels 


bar vorgehenden Paragraphen der Kapitel» Statuten fo forgs 


faltig gedaht? Wird dort fo forgfaltig Alles nach Lokal⸗ 
Obſervanz und alten Statuten beſtimmt? Und. hier, da das 
Andenken an die Kapitel-Statuten noch fo lebhaft war, hier 
follte man -fie unter einem Namen haben verftchen wollen, 
bei dem Niemand an Kapitel» Statuten denken Tann? unter 


einem Namen, der für ſich fo Har ift, daß Niemand darauf 


fallen mag, dießmal mehr darunter zu fuchen, als je fonft 
Sprachgebrauch uud offenft liegende Bedeutung des Worte 
zuläpt? 

| Iſt's nicht ein auffallender Komtraft, in dem f ch der 
aste und 17te Paragraph des fünften Artikels des Osnabruͤ⸗ 
ckiſchen Friedens, wie man faft glauben muß, recht nach 

der Abficht der Paciscenten, der Icfenden und prüfenden Nachs 


welt zeigen folten? Erft wird im jemem feierlich erklärt, 


daß das Wahlrecht und Poſtulationsrecht bei allen erzhohen 


und hohen Domkapiteln, nach Lokal⸗Obſervanz und 
nach alter Statuten Vorſchrift ungeſchwaͤcht bleiben 


*) Den Einwurf mochte ich nicht erörtern, daß es heiße: ubi id 


fürndationibus non adversatur. Nicht ſundationi. Die Mehr 
zahl bezieht fich Hier offenbar darauf, weil nicht bloß von eis 


nem Kapitel hier die Rede ill. / - 
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fole. Dann wird in diefem,-da die Frage war, wer in 
die Kapitel zu Tommen ein Recht habe, die Fundation 
des Kapitels, fo als Normalrecht angenommen, daß all: 
gemeiner Zutritt, allgemein ohne Rädfiht auf Ahnen und 
Geburt, geftattet ſeyn follte, wenn nicht die Fundation des 
Kapitels den alleinigen Zutritt des Uradels privilegite: 

Der Kontraft ſcheint Har. Dort foll nicht auf Funda⸗ 
tion, fondern auf Lokal⸗Obſervanz und alte Statuten, hier 
nicht auf Obfervanz und Statuten, fondern einzig auf Funda⸗ 
tion gefehen werden. 2) Gie mußten zu Osnabruͤck wohl, daß 
manches Kapitel verlegen feyn wütde, fein Recht den Bifchof zu 
wählen aus feiner Sundation zu ermweilen; deßwegen war 
auch abfichtlih Hier nicht die Zundation als Normalrecht 
angenommen. Gie mußten aber auch zu Dsnabräd eben fo 
wohl, welche Norm Lofal-Dbfervanz und alte Statuten geben 
würden, wenn man nun auch nach diefen das Eintritisrecht 
in die Kapitel Fhnftighin beftimmen wollte. 

Scheint's denn nicht auch unverlennbar, dag, wenn die 
Herren -in Osnabruͤck und Münfter die Obfervanzen der Kas 
pitel Bier gar nicht für heilig hielten, daß fie nicht von allen 
hieher gehörigen Kapitel » Statuten chrwürdig genug gedacht 
Haben koͤmen, um fie unter dem Namen der Sundation zu 
begreifen? Obfervanzen, die vieleicht ſchon Jahrhunderte lang 
berrfchend waren, f&loflen fie feierlihft aus, und Statuten, 


H Art. 46. In omnibus Archiepiscopatibus, Episcopatibus et re- 
liquis fundationibus immediatis jura eligendi et postulandi 
juxta cujusque loci conswtudines et statuta antiqua illibata 
mancant 9. ſ. w. 

Art. 417. Nobiles, Patricti, gradibus academicis insigniti, 
aliaeque personae idoneae, ubi ül fundationibus non adversa- 
sur, (Capitulis) non excludantur, sed potius in Üs conser- 
ventur, 


Dune un Duni De — ni Ri; — — — — 
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die vielleicht erſt ſeit ein paar Menſchenaltern waren, und 


vieleicht nichg einmal unter feierliher Beſtaͤtigung der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Obern geworben waren, follten fie für 
fo ehrwärdig erklärt haben, als die Fundation felbft? follten 
unter diefem Icgten ehrwürbigfien Namen fie alle zuſammen—- 
gefaßt. haben ? 

Gewiß find doch in Dingen dieſer Art gerade eben die 


Kapitel⸗Statuten weit die allerehrwuͤrdigſten, die bloß 


ſchriftliche Firirung alter laͤngſt bexrſchen den 
Obſervanzen waren. Obſervanzen aber erkenn hier 
der Weſtphaͤliſche Frieden ausdruͤcklich nicht als verpflichtend 
ehrwuͤrdig, dein et consuetudini ward ausgeſtrichen. Und 
Das, was erft durch fie cehrwärdig wird, follte von dem 


Paciscenten zu Osnabruͤck und Münfter für eben fo verpflich 


tend erflärt worden feyn, als die Sundation felbft? 

. &o fcheint demnach unbeftreitbar richtig, daß Fundation 
hier bloß Fundation heiße, daß, wenn hier von der 
Fundation, ale einem etwa allein noch privilegirenden Normals 
rechte, die Rede ift, daß dann nicht ſaͤmmtliche Privilegien, die je 
etwa einmal das Kapitel erhalten haben Ebunte, verftanden feyen ; 
daß die Dbfervanzen der Kapitel unmdglich bier mit verſtan⸗ 


: den werden koͤnnen, und daß eben fo wenig die Kapitel⸗Sta⸗ 


tuten, deren es gewiß auch‘ 4648 fo manche mis cben den 
tundbaren Geburtöfchlern gab, wie man neuefter Zeit manche 


kennen gelernt bat, unter deni fonft für fich fo Haren Wort, 


deffen enger Sinn fo unverkennbar ift, begriffen feyn konnen. 


Es ift Har, was Zundation heißt. Es ift Har, nichts fol 


dem Uradel allein bleiben, als. was crweisbar allein 
für den Uradel geftiftet worden. 

Die Worte des Weſtphaͤliſchen Fricdene 
ſind klar, und ich ſehe wohl, wie tief es greift, wenn 
dieſer klar ſcheinende Sinn wirklich ihr Sinũ ſeyn ſolle. Ich ſehe 

ESoiitlero famutiiche Werte. XL. -— 15 
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Grenzen bleibe? dag nicht alle Verfolgung bier verboten wors | 


den fen? 
Ein allmähliches Ausſchließen des Unadels uud ber Dobs 
toren auf den Domſtiftern hatte angefangen ; dieſes allmaͤbliche 


Ausſchließen war immer färfer geworden; der MWiderfpruch 


der Doftoren und des Unadeld war vergeblich gewefen; nun 
erfolgt eine große richzerliche Pacifikations⸗Sentenz: non ex- 
cludantur, sed potius in iis conserventur. Wer mag 


leugnen, daß diefe Sentenz auf die Meftitution des Zuftans 


des dringt, der da war, che bie Streitigkeits⸗Periode anhub. 
ehe das Verdraͤngtwerden der Doktoren und des Unadels 
neu herrſchende Sitte zu werden anfing. 
Zwiſchen den beiden Sägen: 
non excludantur, sed potiga in Capitulis conser- 
‚ventur, oder 
pon plures, quam hactenus, excludantur, sed po» 
tius in capitulis conserventur, 
ift in einem folchen Falle der Unterſchied gar zu ſi chtbar 
groß, old dag man glauben ſollte, bie Paciscenten hätten, 
am aͤugſtliche Beſtimmtheit des Ausdrucks unbekuͤmmert, 
beide Ausdruͤcke verwechſelt, jene Worte geſchrieben, dieſe 
Worte gemeint, 

Ah! wie Alles un fi ch dreht und wendet zum fichtbars 
ſten Nachrheile des Uradeld, zum fichtbar größten Vortheile 
des Unadels, ſobald man die Worte laßt, wie fie find, fos 
bald man Feine, den ganzen Sinn aͤndernde Hinweglaſſung 
der wichtigften Worte annimmt. Nun ift freilich auch der 
Siun Hart, aber klar entfcbeidend gegen den Uradel: 

Man folte fih Mühe geben, daß (gemeine) 


Adeliche, daß Patrizier, daß greduirte Pers 


fonen, daß außer allen diefen auch nod andere 
tüchtige Männer von feinem erzhohen oder hohen 


te _ GE — — — 


an 


Domkapitel ausgefchloffen, fondern vielmehr 
- Bineingefegt , und nach alter Sitte im Befige ber 
Domftellen erhalten, das ift, behauptet wärs 


‘ den Den einzigen Tall ausgenommen, 


wenn felbft ſchon die Fundation bes Kapi— 
tels für den alleinigen Beſitz des Uradels 
(pridt, . 
Die Worte find Mar. Ein tüchtiger Doktor oder Magifter, 
falls er auch nur ein oberfchwäbifcher Barbierersfohu, wie 
ehedem Erzbifchof Heinrich) von Mainz, wäre, darf von kei⸗ 
nem Domkapitel, bloß weil. er Barbiererefohn ift, ausge⸗ 
fchloffen werden; den einzigen, yielleicht doch feltenen, Fall 


abgerechnet, wenn ſchon ſelhſt aus dir Zundation bes Stifte | 


Mar wäre, daß Barbierersfdhne und ihres Gleichen, von bis 
berer oder niederer Gattung, Daß aller Unadel von allen Kas 
pitelffellen ausgefchloffen feyn muͤſſe. Se allgemeiner. die 
Hauptregel erſt ansgebrädt war, je nothwendiger war's aͤuch, 


die einzige Ausnahme, die ſich faſt von ſelbſt verſtanden has 


ben wuͤrde, ausdruͤcklich beizufuͤgen. Je ſeltener der Jall die⸗ 


ſer einzigen Ausnahme ſich ereignen mochte, je nothwendi⸗ 


ger ward die namentliche Ausnahme deſſelben. Je klarer 


ſelbſt auch die einzige Ausnahme zeigte, worauf man bei 


Feſtſetzung der Hauptregel geſehen habe, je erwuͤnſchter war 


die feierlichſte Erhaltung ihres Andenkens. 


Das ganze deutſche Reich hat ſich alſo erſt vor 139, 


Jahren auf dem feierlichſten, größten Konvente, der je auf 
deutſchem Grund und Boden gehalten worden, feierlich mit 
bem Kaiſer, der Kaifer mit dem Meiche vereinigt, daß uns 
abeliche Männer abfichtlih in die Domkapitel geſetzt, ber 
alleinige Beſitz des Uradeld unterbrochen, gemein geboren 


Menſchenkindern ihr Plagrecht behauptet werden ſolle. Würde ' 
ſich ein nicht umverdienter Mann von fehzehn Ahnen und 


' 
5 


218 
ein wohlverdienter Dann ohne allen Ahnenſchmuck mit einer 
Bitte um einen Preciftens Pla zu Wien melden, fo follte, 
genau genommen, Fraft des Weſtphaͤliſchen Friedens dem Ich, 
teren der Kaifer den Vorzug geben, denn der MWeftphälifche 
Frieden fpricht unverfennbar , dag man bem alleinigen Beſitze 
des Uradels entgegen arbeiten ſolle. | 

Die Worte des heiligften beutfehen Reichsgeſetzes fi find 
Mar. Ein Domkapitel, in deſſen Fundation der alleinige 
Beſitz des Uradels nicht privilegirt iſt, und das doch vielleicht 
uͤberdieß vollends erſt ſeit 1648 durch Statuten und Schluͤſſe 
den alleinigen Beſitz des Uradels zu ſichern ſuchte, iſt der 
Verlegung des Weſtphaͤliſchen Friedens ſchuldig. Seine Sta⸗ 
tuten vermoͤgen nicht zu gelten; denn wie wollen ſie gegen 
das heiligſte Fundamental⸗Geſetz des deutſchen Reichs gelten? 
Seine Schluͤſſe, die ed vor oder nach dem Weftphälifchen 
Frieden deßhalb faßte, find allefammt unkräftig; denn der 
Weſtphaͤliſche Frieden hebt alle älteren, entgegenftchenden 
Statuten auf, da er allein nur die Fundation der Stifter 
als regelmäßig privilegirend erkennt. Und neuere Statuten, 
die einen alleinigen Beſitz des Uradels verfichern follen, wie 
koͤnnen fie gegen den Meftphälifchen Zrieden gelten? Wie 
gelten, felbft wenn fie der Kaifer beftätigt hätte? als ob ber 
Kaifer gegen das deutlichfte Geſetz des Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens, ohne einwilligende Theilnehmung des Reiche, einfeitig 
verfügen koͤnnte. 

Der Meftphälifche Srieden fpricht klar, und gegen’ das, 
was biefer Frieden Far fpricht, gilt Fein kanoniſches Recht 
und Fein bürgerliches Recht, Fein gemeines. Recht und Fein 
befonderes Recht. Keine Verfügung irgend eines Nationals 
Conciliums, wenn je auch eines deßhalb gehalten worden 
wäre, vermag dagegen zu verfügen. Kein Privilegium 
irgend eines ‚einzelnen Kapitels, wenn nicht dieſes Privile- 
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gium fon in der Fundation felbft enthalten iſt, kann ihn aufhe⸗ 


ben. Kaiſer und Pabſt koͤnnen keine Ausnahmen machen. Keine 
Proteſtationen gelten, die etwa damals oder nachher von ho⸗ 


hen oder erzhohen Domkapiteln eingelegt worden waͤren, und 
wenn es bei irgend einem Kapitel auch beſchworenes Statut 
geweſen waͤre, den alleinigen Beſitz des Uradels zu geſtatten, 


dieſer Eidſchwur band nicht mehr, ſobald der Weſtphaͤliſche 


Frieden Fund gethan worden.*) 
Zwar kenne ich alle die hundert Faͤlle nicht, die ſich ſeit 
139 Jahren bei Pruͤfung oder Verwerfung mancher kaiſerli⸗ 


hen Preciſten, bei Prüfung oder Verwerfung mancher Ad⸗ 


ſpiranten, die der Pabſt in ſeinen Monaren gluͤcklich mas 
hen wollte, zugetragen haben mögen. Ich weiß nicht, ob 
der Pabft, wenn er einen Unadelichen oder nur Halbvollade⸗ 
lichen in feinen Monaten glüclich machen wollte, ob er 
fih durch Proteftationen der Kapitel ſchrecken, ob er ſich 
durch Vorſtellungen der Erzbifhdfe und Biſchoͤfe lenken ließ.*) 


) LP. O. Art. XVII. ©. 3. 
Contra hanc transactionem ullumve ejus articulum nulla jura 
canonica vel civilia, communia vel specialia, conciliorum de- 





creta, privilegia, indulta, dicta — capitulationes Czsares et 


alie religiosorum ordinum regulae aut exemtiones, sive præ- 
teriti sive futuri temporis protestätiones — juramenta — ul- 
lave alia statuta, sive politica sive ecclesiastica decreta — 
exceptiones unquam allegentur, audiantur aut admittantur etc. 

) Die zwei Fälle mit Herrn J. Wolfg. von Auwach, der 1675 
Domberr in Worms werden wollte, und Herrn von Bvoville, 
ben ber Pabſt 1687 mit einer Domherrnſtelle auch in Worms 
providirte, ſind bekannt. Der letzte hatte außer ſeinem Nicht⸗ 
Uradel noh-einen Hauptfehler, er war kein Deutſcher. Sein 


Beiſpiel paßt alſo bier nicht volllommen. So große Bewe⸗ 


gungen von Geiten des ganzen Reichs über den Aumwachifchen 
Fall waren, fo bat fih doch meines Willens Herr von Au⸗ 


wah behauptet. Wenn aber auch nicht — es iſt hier gar 


nicht um Beiſpiele zu thun. 


ä 
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Ich hielt überfläffig, gelehrt nachzuſchlagen, nm gelehrt fagen 
zu können, wie der Reichshofrath in foldhen Fallen, wenn 


es biöher zur Klage fam, gefprochen habe, welchen Grund» 


fügen das Meichs s Kanımergericht gefolgt 52 ob man hier 
und dort Orundfäge gehabt habe ? 

Der Weftphälifche Frieden fpricht Har, und wo dieſer Har 
fpricht,, da gelten Feine Gerichts DObfervanzen, da machen 
Beiſpiele des ehemals nicht wahrgenommenen oder ehemals 
nicht richtig verſtandenen Sinues keinen entſcheidenden Vor⸗ 
gang. Der Reichshofrath kann keine Erklaͤrung des wichtig⸗ 


ſten Reichs⸗Grundgeſetzes als authentiſch autoriſiren. Die 


Erklaͤrungen, welche etwa das Kammergericht annahm, ſind 
hoͤchſt ehrwuͤrdig, als Meinungen erfahrener und großer 
Maͤnner; aber ehrwuͤrdiger doch nicht, als Meinungen. 
Wire hier der Sinn des Weſtphaͤliſchen Friedens halbdunkel, 
ſo möchten. bie. Meinungen erfahrener und großer Maͤnner, 
auch bloß als Meinungen, den bedaͤchtigſten Forſcher 
ſchuͤchtern machen; denn wer traut feinem Auge gern, 
wenn feine und halb dunfle Gegenftände forgfältig unterſchie⸗ 
- den werden ſollen? Waͤre bie Verbindung der Worte zweis. 
Deutig, wären die Worte felbfl ungeſchickt vielbedeutend, ſo 
moͤchte auch bloß die Autoritaͤt großer, erfahrener Exegeten 
mehr noch als Doktoren Autoritaͤt ſeyn — aber der Weſt—⸗ 
phaͤliſche Frieden ſpricht klar, daß man in allen 
Kapiteln, wo nicht die Fundation ben alleinis 
gen Befiß des Uradels privilegire, dieſem Mo 
nopolien-Befige des Uradels entgegen arbeiten 
folle 

Es ift unmöglich, den Sinn ber einzigen Ausnahme 
zu mißverfichen, wenn die Fundation den allein« 


gen Beſitz des Uradels privilegire. Wie iſt's moͤg⸗ 


lich, zu behaupten, daß. unter Fundation hier mehr zu 


“ 
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verſtehen fey, als Fundation und erfte Einrichtung des 
Domkapitels fantmt feinen Gütern. Erfle' Beſtimmung ber 
Ghter, wie fie bei Schenfung oder Uebergabe derfelben fefts 
gefeßt worden feyn mag. - Beftimmung des Genuffes der Guͤ⸗ 
“ter, wie er vieleicht nach großen, nen. ſchaffenden Revolu⸗ 
tionen, wenn nun gleichſam neu fundirt wuͤrde, unter hoͤch⸗ 
ſter Oheraufſicht der geiſtlichen und weltlichen Macht, aufs 
Neune feſtgeſetzt würde. 

Iſt's nicht willkuͤrlich gedeutet, wenn Funda tion 
auch alle fruͤh oder ſpaͤt hinzu gekommenen einzelnen Privilegien 
begreifen ſolle? Ob ſchon dieſe oder jene Privilegien ſicher 
hinwegfallen koͤnnten, ohne daß der ganzen Fundation, - die 


auch ſchon vor diefen Privilegien eriftirte, etwas Weſentliches 
eutginge? 


Iſt's nicht willkuͤrlich gedeutet, wenn man unter Fun⸗ 
dation des Kapitels alle Statuten und Obſerdanzen des Ka⸗ 
pitels begriffen haben will ?*) Alle Obſervanzen des 
Kapitels? Und doch iſt es feierlich im Concepte des 
Weſtphaͤliſchen Friedens ausgeſtrichen worden, wo erſt Fundation 
und Herkommen als Normalrechte angenommten waren! 


- Daß man hierin auf Obfervanzen keine Ruͤckſicht 
| nehmen follte, war doch von den Paciscenten ſo deutlich als 
moͤglich geſagt, da fie erſt ſchrieben: ubi id fundationihus 
et consuetudini won adversatur, und denn nad teiferem 





— 


*) Instrumentum Pacis Omabrugensis, quod prohibet, ne a capi- 
talis patricii, gradibus academicis insigniti, akiaeque personae 
idoneae, ubi id fundationibus non adversatur, excludantur, 
ita. interpretandum est, ut fündationwn denominatio capitulo- 
rum cathedralium privilegia eliam, statuta et consuetudines com” 
prehendere censeatur. So ſagt J. 6. Cramer de jwibus et 
prerogativis nobilitatis vie, p. 462. ' | " 
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Bedachte nur ſchrieben, abi id fundationibus non adrersa- 
tur.*) Fuͤrwahr, um nur überflüffige Worte zu verhäten, 
find die Worte et consuetudini nicht ausgeftrichen worden. 


So war's doch gewiß nicht, daß die Paciscenten - geglaubt 


hätten, unter dem Worte Fundation eines Kapitels müßte 


alle Welt auch die Obfervanzen' eines Kapitels verſtehen; daß 
fie fih durch Ueberbeutlichkeit lächerlich oder dunkel ju ma⸗ 


chen gefürchtet hatten, wenn fie fchreiben laſſen würden: ubi 


ıd fundationibus e/ consuetudini non adversatur. Sie ftris 
chen et conmetudini hinweg, weil fie von verpflichtenden 
und privilegirenden Gewohnheiten hier nichts wiffen wollten, 
weil es recht ihr Sinn und Meinung war, daß man nicht 
auf Obfervanz , fondern einzig auf Fundation ſehen follte. 

Wenn ſie aber alle Obfervanz, wie uralt fie auch feyn 
mochte, fo firenge don der Fundation unterfchieden, wenn fie 


fo unerbittlich ftrenge von Feiner privilegirenden Obfervanz 


hören wollten; wer kann glauben, daß fie zu Osnabruͤck und 
Mönfter Statuten und Schlüffe der Kapitel unter 
Sundation begriffen haben follten? Daß fie nicht, da 
fie je einmal in diefem Artikel erſt fo ſchrieben, und denn 
fo fohrieben, und fo recht mit reifeftem Bedacht fchrieben, 
daß fie nicht lieber ubi id fundationibus et ctatutis non ad- 
versatur gefegt haben würden, wenn fie Kapitel » Statuten 
als Normalrechte gelten laffen wollten? Gewiß, nie konnte 
68 doch irgend einem auffallend Elar scheinen, daß, wenn 
von Stiftung eines Domkapitel und von Widmung der dazu 
gehörigen Güter die Rede fey, daß man darunter auch 
alle Statuten, die je dieſes Kapitel während feiner ganzen 





*),Die nöthigen Sitate, woraus erhellt, daß ed wierlich fo geſche⸗ 
ben, werben fogleich angeführt werden. Um nicht wiederholen 
zu müffen, habe ich ihrer hier noch nicht gedacht. 
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N 


Exiſtenz gefaßt habe, nothwendig verfichen mäffe? 


Wenn und wo war's je ordentlicher Sprachgebrauch, daß 
man unter dem Namen Zundation aud) Statuten der 


Kapitel, ohne welche die Fundation felbft, viek 


leicht Jahrhunderte lang, beſtand, begriffen haben 


follte? ) 

War doch gerade in eben dem Abſchnitte und gerade zu 
eben der Zeit, als man hier die Worte ſchrieb: ubi id fun- 
dationibus non adversatur, zu Osnabruͤck cin maͤchtiger 
Zank uͤber Kapitel⸗Statuten? Wird doch in dem unmittel⸗ 


bar vorgehenden Paragraphen der Kapitel⸗Statuten ſo ſorg⸗ 


faͤltig gedacht? Wird dort ſo ſorgfaͤltig Alles nach Lokal⸗ 
Obſervanz und alten Statuten beſtimmt? Und hier, da das 
Andenken an die Kapitel⸗Statuten noch ſo lebhaft war, hier 
ſollte man ſie unter einem Namen haben verftchen wollen, 
bei dem Niemand an Kapitel» Statuten benfen Tann? unter 


einem Namen, der für fih fo Har ift, daß Niemand darauf 


fallen mag, dießmal mehr darunter zu fuchen, als je fonft 
Sprachgebrauh und offenft liegende Bedeutung des Worts 
zulaͤßt? 

| Iſt's nicht ein auffallenber Kontraft, in dem r ch der 
a6te und 17te Paragraph des fuͤuften Artikels des Osnabruͤ⸗ 
ckiſchen Friedens, wie man faft glauben muß, recht nach 
der Abficht der Paciscenten, der Iefenden und prüfenden Nachs 
welt zeigen ſollten? Erft wird in jenem feierlich erflärt, 
daß das Wahlrecht und Poſtulationsrecht bei allen erzbohen 
md hohen Domlapiteln, nah Lokal⸗Obſervanz und 
uach alter Statuten Vorſchrift ungefchwächt bleiben 


*) Den Einwurf mochte ich nicht erörtern, daß es heiße: ubi id 


fwidatiouibus non adversatur. Nicht fundationi. Die Mehr 
zahl bezieht ſich Hier offenbar darauf, weil nicht bloß von e i⸗ 


nem Kapitel bier die Nede iſt. / 
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Die vielleicht erſt ſeit ein paar Menſchenaltern waren, und 
vielleicht nicht einmal unter feierlicher Beſtaͤtigung der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Obern geworden waren, ſollten fie für 
fo ehrwärdig erflärt haben, als die Fundation ſelbſt ? follten 
unter diefem letzten ehrwürdigften Namen fie alle zuſammen⸗ 
gefaßt haben ? 

Gewiß find doch in. Dingen diefer Urt gerade eben die 
Kapitels Statuten weit die allerehrwärdigfien, die bloß 
ſchriftliche Birirung alter längft herrfhenden ' 
Dbfervanzen waren, Obfervanzen ‚aber erfiung bier 
der Weſtphaͤliſche Frieden ausdruͤcklich nicht als. verpflichtend 
ehrwärdig, dein et consuetudini ward ausgeftrichen. Und 
das, mad erft durch fie chrwärdig wird, follte von den 
- + Paciscenten zu Osnabruͤck und DMünfter für chen fo verpflich 
tend erflärt worden ſeyn, als die Sundarion felbft ? 

So ſcheint demnach unbeftreitbar richtig, daß Fundation 
bier bloß Zundarion Heiße, daB, wenn hier von des 
Fundation, als einem etwa allein noch privilegirenden Normal⸗ 
rechte, die Rede ift, daß dann nicht ſaͤmmtliche Privilegien, Die je 
etwa einmal das Kapitel erhalten haben koͤnute, verftanden fenen ; 
daß die Obſervanzen der Kapitel unmdglich bier mit verſtan⸗ 
den werden koͤnnen, und daß chen fo wenig die Kapitel⸗Sta⸗ 
tuten, deren es gewiß auch 1648 fo manche mit cben den 
kundbaren Geburtofehlern gab, wie man neuefter Zeit manche 
kennen gelernt dat, unter demi fonft für fich fo Maren Wort, 
deffen enger Sinn fo unverfeunbar tft, begriffen ſeyn koͤnnen. 
Es ift Har, was Zundation heißt. €6 ift Har, nichts fol - 
dem Uradel allein bleiben, als. was erweisbar allein 
für ben Uradel gefliftet worden. 

Die Worte des Weſtphaͤliſchen Fricdene 
find klar, und ich ſehe wohl, wie tief es greift, wenn 
dieſer Mar fcheinende Sinn wirklich ihr Sinn ſeyn folle. Ich ſehe 

Evititer'o ſamiutliche Were. XI. . 16 
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wohl, wie viel zufammenftärzt, wenn diefer Sinn gilt. 
Alle Statuten. unferer hohen Domkapitel, Ahnenprobe 
betreffend, wären mir einem Male zernichtet; die wich» 
tigften domfapitularifchen °-- -faffungen wären gefprengt; das 
fein getheilte Intereſſe, wie bijchöfliche und domkapitulariſche 
Macht ſich das Gleichgewicht halten, waͤre mit einem 


Male verändert; eine ganze Prophezeiung ließe ſich fhreiben, 
: was Allee zuſammenſtuͤrzen müßte, wenn bief: er Weſtphaͤ⸗ 


lifche Frieden gültig ſeyn follte. 
Nicht jener einzelne, etwa bürgerliche, Taiferliche Pre⸗ 


riſt, der nun’ in das hohe Domkapitel kommen koͤnnte, würde 
die Veränderung machen. Nicht etwa ein einzelner Mann, 
"der Gluͤck und proviforifche Gnade zu Rom fände, würde 


den Ton des ehrwuͤrdigſten Eorps umſtimmen Tonnen. Ich 


ſehe ſchon im Geifte manchen geringen Günftling eines Erz, 


bifchofs oder Biſchofs, der bisher ſeinen kulminirenden Punkt 
wohl kannte, vollends bis in's hohe Domkapitel eindringen. 


Ich ſehe fchon, mie und an wen mancher Bifchof oder Erzs 


biſchof, dem der Pabft in feinen Monaten die Beſetzung zus 
laßt, die wichtigen Domfapitelftellen vergeben wird. Ich fehe 
fon, wie unmiederbringlich dahin ift volle Unabhängigkeit 


"und ftilfer allgemeiner Reſpekt der Kapitel. Ich ehe ſchon 


den ganzen Schwarm von hungrigen und habſuͤchtigen Skla⸗ 
ven, ber Alles anbietet, bis cr in's Domkapitel fommt, und 
Alles feil hat, wenn er einft zu Domkapitel geht. 

Sind ſelbſt jetzt oft ſchon Iſchariothe unter euch, ihr 
ehrwuͤrdigſten "großen Corps der erften beutfchen Männer! 
Können felbft jetzt ſchon dieſe heiligften Fuͤrſten⸗ ⸗Seminarlien 
Deutſchlaunds, wo die erſten Kurfuͤrſten und Fuͤtſten Deutſch⸗ 
lands gezogen und gebildet werden, nicht unbefleckt rein ſeyn; 
konuen ſelbſt jetzt ſchon, nicht edlere Erziehung, wie ſie doch 
muthmaßlich im hoͤheren Stande ſeyn folk, nicht intuitiveſte 
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Erinnerung ; was die Vorfahren. waren, nicht Wohlhadenheit, 
nicht Pflicht und Amtsgefuͤhl — manchen ſechzehnahnichten 
Domherrn zum deutſchen Mann machen. Verkauft ſelbſt 
Mancher jetzt oft ſchon ſeine Wahlſtimme und mit ihr auf 
Menſchenalter hinaus Gluͤck und Unabhängigkeit und endlich 
wohl gar Eriftenz feines Stifte; was es denn erft werden 
follte, wenn das Domfapitel voll armer; dürftig empfindens 
der und dürftig handelnder Erdeufdhne ift? wenn die Zamis 
lien, die fi erft im Domkapitel groß nähten, wie Ebbe 
und Flut wechjeln ? wenn jened natürlidye Gleichheitsgefuͤhl, 
womit ein Mann, der ſechzehn Ahnen zaͤhlt, zu jedem Fuͤr⸗ 
ſten und jedem Koͤnig ſpricht, dem muthvollſten Domkapitu⸗ 
lar fehle? wenn jenes unerſetzbare Gefähl fehlt, das allein 
fhon der Name und das Bemußtfeyn der Familien⸗Verbin⸗ 
dungen gibt? 

Wohl möchte ſelbſt auch unter dieſen Erdenſoͤhnen oft 
ein edler und muthvoller, viellcicht gar auch kecker Mann 
auftreten, deu gerade dieſes Gefühl, nur für halb voll geach⸗ 
tet zu werden, zum cdleren. und freiheitslichrnderen Mann 
macht. Wohl möchte man den Propheten, der aus biefer 
bevorftghenden Veränderung, die der Meftphäliiche Frieden 
fordert, nichts als Untergaug und Ruin propbezeifen will, 
nach Coͤln oder nach Uugebürg, nach Augsburg oder nad) 
Bafel hinweifen, wo längit mehrere folcher ahnenlofen Maͤn⸗ 
ner recht obſervanz⸗ und gefegmäßig zu’ Domfapiteln gehen. 
Wohl möchte man, ihm zur Beſchaͤmung, auf alte und ur: 
alte Zeiten fich berufen, die nicht fchlimmer als unfere Zeis 
ten waren, und da doch, im jedem der erzhohen und hohen 
Kapitel Doktoren und unadelihe Männer faßen, und oft fat 
die volfgültigften Wortführer des ganzen Kapiteld waren. 

Dad alles trdjtet nicht, wer unfere Zeiten kennt! Lurus 
und Bedürfniß und Abhängigkeit der Menfchen find gefraßiger 
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geworden, als fie ehedem waren. Der Deipotidmus hat viel. 
ſchaͤrfer und tiefer und unablaßbarer zu faſſen gelernt, als er 
ehedem zu faffen wußte. Biel Schutzwehren, die unfere Vor⸗ 
fahren noch hatten, find durch der Zeiten Wechfel zerfallen 
und unbrauchbar geworden. Und die noch uͤbrigen, die ohnes 
dieß au nur halb brauchbar ſtehen, ſchuͤtzen Faum noch den 
bis zur Heerſtraße gebahnten offenen Weg, auf welchem 
Alles losſtuͤrmt auf unfere Freiheit. 

Ich weiß wohl, daß- viel fechzchnaßnichte Männer mit 
unedlem Herzen geboren werben und ahnenloſe Männer mit 
hohem Königsfinne. Ich weiß wohl, daß der, der dem Mens 
ſchen Verſtand gibt, daß er nicht nach Ahnenzahl und Maß 
gibt. Ich kenne die Beiſpiele wohl, da fich aller Uradel und 
aller Adel des Landes zu Werkzeugen des -Defpotismus felbft 
anbot; da Fein Dann von Ahnen, weil gerade nicht der erfte 
defpotifche Schlag dem Adel und Uradel galt, ald Sprecher 
für Nationalfreipeit auftrat; da der Adel felbit noch zu Ums 
terdruͤckung des Buͤrgerſtandes beitrug; — und horch! tief 
aus dem Staube herauf, da fand ein Mann auf, der ges 
troft hintrat vor den Thron, für Recht und Zreiheit mit 
all dem Bewußtſeyn fprach, fie Fönnen meiner Samilie 
nicht wehe thun, die nähren fi alle von ihrer 
Hände Arbeit; fie koöͤnnen mir nichts nehmen, 
ih babe nichts als meine Stimme und viclleihyt 
einen Gänfekiel; fie kdunen mich bei feinem 
Wunſche faffen, denn mein einziger Wunſch ift 
nur Freiheit und Rettung meiner Mitbürger. 

Laß es feyn, daß die Gefchichte, die mit einem Blide 
ganze Fahrtaufende umfaßt, im ganzen weiten Umkreiſe fols 
her Zahrraufende hier und da einen einzelnen ſolchen Kometen 
wahrnimmt. Alltagsgang der Dinge ift, daß große Fa⸗ 
milien und reicher Adel bes Kandes den Hauptſchutz ber 
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allgemeinen National» Sreiheit ausmachen. Der Alltagegang 
und die große hiftorifche Analogie ift, daß, wo Adel und 


reiche Familien des Landes nad) und nach abhängig werden, 


nach und nach 'verarmen, da der Weg zur allgemeinften Uns 
terdruͤckkung gebahnt ift. Die große Hiftorifche Analogie if, 
daß feldft auch jener Rufer aus dem Staube herauf nur mehr - 
um feinetwillen als um Anderer willen ruft; fein kleines Sch 
ift leichter befriedigt, ale das Freiheitsbevärfniß großer Fa⸗ 
milien des Lande. | | 1 | 
Zwar find zu Chln und zu Baſel, zu Baſel und zu 
Augsburg noch gegenwärtig unadeliche Männer im Domka⸗ 
pitel ; aber ob gerade defto beffer für diefe Domkapitel, hat 


noch Fein Forſcher ausgemacht. Auch iſt dort ihre, Anzahl 


geſetz⸗ und obfervanzmäßig firirt. Wenn alſo die fer Wefiphäfis 


fche Zrieden gelten folle, fo wäre doch wol auch vorerft noch die - 
Anzahl jener unadelichen Participanten nah Kofalverhältniffen 
in einzelnen Stiftern zu firiren. Und fo trefflich die Mis 
ſchung denn ſeyn dürfte, fo nuͤtzlich dem Udel die Toller 
gialifche Erinnerung wäre, fo oft auch bei wichtigen MWors 
fallen das Licht vielleicht dann uͤbergiuge aus der Region 


der umadelichen Kapitularen in die höher. ſcheinenden Regio, 
nen des Uradeld — die Folgen dieſer großen Veränderung find 


doch immer unabfchHflr. Wie wir bei dem bisherigen Spiele 


fuhren, das roiffen wir; wie wir bei dem neuen gefährliches 


ren Spiele fahren würden, ſteht erft noch auf Fünftiger-Ers - 
fahrung. \ 

- Mas kümmern aber den unfchuldigen Eregeren einer 
Stelle des Meftphälifchen Sriedens große und weir greifende 
Folgen, bie eine zu lange vernachläßigte und endlich vollzos 
gene Verordnung des Weſtphaͤliſchen Friedens haben möchte? 
Wie fol er, der bloß deutet, die Worte des Andern, die cr 
nur deutet, verantworten? Wenn irgend einem hier Ver—⸗ 


— 
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antwortung gelten ſollte, fo gilt ſie nich dem Eregeten, fons 
dern den Paciscenten zu Denabrüd und Münfter, 

Doch nein, dem Eregeten fol? wohl gelten, der alles 
Eregetenrcht und alle Eregeten » Billigkeit vpergißt. Dem 
Eregeten, der vergißt, daß man Männern, fo chribärdig 
und friedfertig als die waren, welche zu Dsnabräd Frieden 
ſchloſſen, keinen Sinn zufchreiben, darf, der fchon damals die 
lauteſte Lofung zu taufendfältigen Zwiftigkeiten geben mußte; 
daß man nie von ihnen erwarte, die heiligſten Privi— 
legien der Domkapitel ſollten ſie angetaſtet 
baben, den ehrwürdigſten Obferyanzen Hohn 
gefprochen, die behaupterften Statute berfelben 
“mir einem Wort aufgehoben haben.*) Mas ift 
billiger, denn daß man in Zällen diefer Art, ob fonft die 
Worte noch fo fonnenklar feyn mögen, als erſtes 
EregerensÖefeß annehme, ein Sinn biefer Yrt muͤſſe. 
hinweg gedeutet werden. 

Ob ſonſt die Worte noch fo ſonnenklar ſeyn 
moͤgen. Hier allein bin ich nicht einverftanden. Was die 
Abſicht der Kontrahenten war, möüffen die Worte der Kons 
trahenten geben; wo die Worte der Paciscenten ganz klar 





*) Quis ‚sibi persuadeat , illustrissimos paciggentes aut privilegiis 
Caesareis et Papalibus, quae collegia Germaniae cathedralia 
super probanda avita canonicorum nobilitate impetraverunt, 
deruogare, aut statuta eorundem, de probatione ista condita, 
aut cunsuetudines, quae eandem legitime introduzerunt , tol- 
lere et abolere vuluisse? Ergo citata Pacis Osnabrugensis 
constitutio, patlricios, gradibus academicis insignitos ei alios 

virus idoncos „. licet ignobiles, ab illis tantummodo collegiis 
ecclesiasticis arcere vetat, quorum.neque fundationes, neque 
privilezia, neque statuta, neque cousuetudines diuturno usu 
stabilitae, nobilitatis avilae requirunt: probationem, v. Cra- 
mer I. c. 
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ſind, iſt's nie recht und loͤblich, vorläufig in Deutung dere ' 


friben von einer angenommenen Abficht der Paciscenten aue⸗ 


zugehen. 

Man verſucht wohl, halb dunkle Worte eines Ber 
trags aus ber deutlich erkannten Abficht der Pacigcens 
ten aufzuklären. Man nimmt zu dieſem legten exegetifchen 
Mittel felten die Zuflucht, wenn erft mehr über die Abſicht 
der Pacidcenten, als über den halb dunkeln Worten: der Par 
ciscenten geftritten werden Tann. Man ermeist wohl erſt 
die Abſicht felbft aus andern ganz Haren Stellen, und vers 
gleicht denn am Ende Stellen mit Stellen. Doc hier ift. 
nichts Halbdunkles, für das erfi Aufklärung gefucht wers 
den follte; bier ift nichts Far, woraus die Abficht der Pas 
ciscenten zum Vortheil einer gezwmungenen Deutung dargethan 
werden koͤnnte; bier find die Vertragsworte felbft deutlicher, 
als je die gefuchte Abficht gemacht werben Tann. | 

Ach! wenn man Abfichten hier fuchen wollte, fo moͤch⸗ 
ten's wohl ganz andere feyn, als daß man auf Privilegien- 
der Domfapitel hier Rüdfidyt genommen, für Gewohnheits⸗ 
rechte derfelben gejorgt, ihre Statuten, worauf der alleinige 
Befig des Uradels fich gründen folle, unverlegt zu erhalten . 
gefucht hätte. Das alles war wohl Dr. Iſaak Bolmars 
legte Sorge. Und wenn auch bier nebft Volmar, der 
der wicdhtigfte Mann der Laiferliben Legation _ 
war, ber furmainzifche Gefandte Dr. Reigerfperger.zw. 
fprechen gehabt hätte, wenn ber Turfölnifche Gefandte Dr. 
Bufhmann, der fonft viel galt, auch ein Wort dabei ge⸗ 
- führe haben würde, fie alle hatten doch wohl jenes gewiß 
zur letzten Sorge gemacht. 

Sie alle, die zu Osnabruͤck und Muͤnſter vollguͤltig zu 
ſprechen hatten, fie alle machten einen -großen Dobktoron⸗ 
Klubb unter einander; einen Klubb, der nur für Ehre und 
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Ruhm der Hohen Doktoren, gewiß nicht für uradeliches Ins 
tereffe Beforgt war. Es war ein Klubb gerade folder Maͤn⸗ 
ner, die alle faum noch, fo ſtark fie auch fonft waren, gegem 
das immer flärkere Andrängen des Adels und Uradels, wie 
e6 in Kapiteln und Landes sKollegien,- bei den wichtigflen 
Aemtern und wichtigften Staateverrichtungen fich fand ,_ den 
letzten Kampf zu beftehen vermochten. Ein Klubb gerade fol 
cher Männer, die noch bie letzten großen Rechtshalter ihrer 
Art waren, und fo auch das lebte Denkmal ihrer alten, 
längft fichthar verfchwindenden Größe ron noch im Frieden 
zu D6nabräc ‚auftichteten. 

So iſt's wohl verſtaͤndlich, warum die Fundation 
allein nur als Rechtsgrund des ausfchließenden Beſitzes 
des Uradels, Fünftighin, kraft bes Friedensſchluſſes, gelten 
follte. So iſt's verſtaͤndlich, warum bdiefer Artikel den alkis 
nigen Pratenfionen des Uradels immer ungünfliger ‚ward, 
je mehr man daruͤber ſprach, und je mehr er durch Vor⸗ 
ſchlaͤge und Gegenvorfchläge zur völligen Meife kam. Go 
iſts denn auch leicht zu deuten, warum es die Faiferliche Ges 
fandifchaft zuerft var, die den ganzen Artikel fo flreng vers 
faffen, und jede Milderung zum Vortheil des Uradels, wie 
fie in dem erfteren Borfchlägen des evangelifchen und katholi⸗ 

ſchen Theil Iagen, unbarmherzig hinmwegräumen ließ. Herr 
Doktor Volmar war damals der dirigirende Mann der Fais 
ferlichen Geſaudtſchaft? 

Der. erfte Entwurf, ben die Evangelifchen zu Osna⸗ 
bruͤck gemacht Hatten, war noch ziemlich mild gewefen. Man 
batte nicht von allen Stiftern gefprochen,, fondern nur von 
etlichen. Man ſchien nur bei etlichen Stiftern die Fundation 
zum Wormalrecht machen gu wollen, weil vielleicht gerade 
. bei diefen Stiftern der erft neueſte Verfuch, Alles, was nicht 
Uradel war, völlig auszufchließen, den allgemeinen Unwillen 
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gereizt hatte, amd num in Außerfter Erbitterung cin ſirenges 
Normalrecht feſtgeſetzt werden follte. ®) 
Doch Trautmannsborf, dem felbft diefe Milde 
noch zu firenge fchien, der das Intereſſe des Uradels vielleicht 
auch als Familien⸗FJntereſſe fühlte, der dleſes Jutereſſe ſchon 


gekraͤnkt glaubte, wenn auch nur in einigen’ hohen Stiftern 


die Fundation alleim als Normalrecht gegen den Uradel 
gelten ſollte; Graf Trautmannsborf, der nie ganz gab 
und nie ganz nahm, fuchte Alles nur auf Herkommen und 
Sitte zu lenken. Wo das Herklommen Patrizier und Dols 
toren begänftige, folkten Fünftighin Patrigier und Doktoren 


"aufgenommen werben. Nur noch von andern Perfopen, die 


one Uradel, Patriziers Würde oder Doktor s Diplome doch 
Aufpruh an Kapitelftellen machen Thnmten, ſchien er auch 
‚nicht einmal wiflen zu wollen. **) 

Treutmannddorf that fo milde gegen den Uradel, 


daß die Evangelifhen zu Osnadruͤck, die damals ohnedieß 


fehr erbittert waren, ihre Forderung nur noch fefter hielten; 
daß fie num erfi darauf drangen, Patrizier und Doktoren 
follten nie ausgefchloffen feyn; daß fie Fundation und Her 


’ 


Tonimen zwar als Normalrecht annahmen, doc auch nicht . 


— 


*) Erklärung der Evangelifhen in puncto gravanınum 


9 Jun. 1645 G. Meiern Weſtphaͤl. Friedensakten, IIL Thl. 


6, 1635. 

„Beil auch von etlich en hohen Stiftern edefiche.Gefiledh: 
ter in&Städten, Doctores und andere qualificirte Perſonen aus⸗ 
gefchloffen werben wollen, weiches aber den Fundationen zuwi⸗ 
ber, als folen biefelben hinfuͤro nicht weniger, ald andere 
abelihe und hohe Standesperfonen zugelaflen werden.“ 

+) Des Sr, von Trautmannsdorf Vorfhläge vom 
20. Fun. 1646. S. Mejern J. c. ©. 187. 

„Daß Patricit und Doktoren in ben GStiftern, in welden 

ſolches herkommen, mit aufgenommen werben.” 
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vergaßen, daß vielleicht hie und da ſelbſt ſchon Fuͤrſten oder 
Grafen einen ausſchließenden Beſitz ſich anmaßen moͤchten, 
daß nun auch dagegen der Adel erhalten, und neben 
Patriziern wie neben’ Doktoren auch andern verdienten Ders 
‚ fonen, fubald nicht Fundation und Herfommen zuwider, cin 
freier Zutritt behaupter werden mäffe. ®) 

Der zweite ftärfere Wurf war nun einmal gethan. Graf 
von Zrautmannsdorf mochte es als einen Gedenkſpruch für 
fi) anfehen, daß man nun fo forgfältig darauf drang, auch 
der Adel follte in den Stiftern erhalten werden; **) man 
werde Fein Srafen-Privilegium aufkommen laffen. 

‚ Der zweite flärfere Wurf war gethan, und ein paar 
der wichtigfien Männer der evangelifchen Legationen, ***) cin 





” 6, Schluß der Evangelifgen zu Lengerich Mon. 
Aug. 1646. S. Mejern J. c. ©. 333. 
„Es ſoll hinfuͤrter fleißig darauf geſehen werben. damit ber 
Adel, Geſchlechter oder graduirter Stand, wie auch ſonſt 
qualificirte Perſonen, den Fundationen und Herkommen gemaͤß 
in den hohen Stiftern erhalten und nicht davon ausgeſchloſſen 
werden.” 

Was Salvius in feineni Aufſatze vom Mon. Nov. 1646 
mit folgenden Worten hatte, kam zu keiner Propofition: Ad 
quelibet autem beneficia non minus Doctores, Patricii et alie 
'personz idoneae quam nobiles et magnates admittantur, ubi 
id fundationibus et consuetudini conrenit. 1. c. ©. 427. | 


x**) Da in erft gedahtem Schluſſe der Eyangelifchen die Geſchlechter 
(patricii) und der Adel (mobiles) offenbar von einander unter: 
fhieden werden, und diefer Schluß gleihfam faſt das fchon 
mundirte Koncept des Osnabruͤckiſchen Friedens in diefem Artikel 
ausmacht, fohabe ich oben nobiles und patricii immer getrennt. 
Wer für bie gemwöhnlihe Deutung ift, daß nobiles und patri- 
cii zufammengeböre, mit dem will ich keinen Augenblick ftreiten, 


se) Der Wirtemb. Gefandte Dr. J. Konr. Varenbüler und 
ber Brandenb. Kulmbachifhe Dr. Matthaͤus Weſembec. 


235 


paar Männer, die. ſchon Manches entfchieden, Manches {hen . 
vorbereitet hatten, vereinigten fich vorläufig mit einander, fo 
nachgiebig fie auch fonft in dieſem Artikel feyn 
wollten, auf der Claufel wegen des Adels und 
wegen der graduirten Perfonen maßte man be⸗ 
ftehen.*) 

Wie fchlau! Kerr Doktor Varendller! gerr Dot 
tor Weſembeck! Der Patrizier ward ſchon nicht mehr ge 
"dacht, die_hätte man alfo nöthigenfalls aufgeopfert. Der 
andern qualificirten Perfonen ward auch nicht 
mehr gedacht. Auch fie hätte man aufgegeben. Nur ba 
die Doftoren gerettet, nur daß das gefürchtere ausfchlies 
Bende Recht, das hie und da Grafen und Fürften fich ans 
maßen möchten, nachdruͤcklich verhindert würde! 

Sie, diefe evangeliichen Geſandten, waren feft entfchlofs 
fen, die Doftorens und Patriziers Claufel zu behaupten, und - 
die Fatholifchen Legationen, deren wichtigfte Männer zu es 
‚nig Interefje gefunden haben mögen, gerade diefem Punkt zu 
wiberfprechen, ſchlichen Tange Zeit, bei allen Repliken auf alle. 
Propofitionen der Proteftanten, gerade hier fo ſtille voruͤber, 
daß man faft argwohnen mußte, fie alle waren in der Stille 
(dom einiger, als fie Decorums halber gleich anfangs au 
erflären Luft hatten. 

Be Nie warb auch nur in Traktaten⸗ Sorm vom hoben 
Glanze der Kapitel gefprochen, den man durch Patrizier, 


*) S. Unvorgreifl. Gedanken der Br. Kulmb. und 
Wirt. Gefandten, was bei dem Puncto Gravam. en b- 
lich in Acht zu nehmen, und wie weit zu geben, 





M. Aug. 1646, bei Meiern Tom. II, ©. 347, wo die . 


Worte: 

‚Art. 8. Falls diefer von den Katholifchen foldergeftalt nicht _ 
acceptirt werben will, omittatur: doch die clausulam wegen der 
von Mdel und grabnirten Perfonen zu Behalten, 
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Doktoren und Unadel nicht entweihen laffen koͤnnte. Nie 
kamen politifche Spekulationen zum Vorſchein, die man auch 
damals ſchon über nothwendige Unterftägung der uradelichen 
Familien haͤtte machen koͤnnen. Die katholiſchen Legationen 
argwohnten nichts Boͤſes von den Proteſtanten, die Prote⸗ 
ſtanten fuͤrchteten nichts Boͤſes von dem katholiſchen Theil. 
Die evangeliſchen Doktoren drangen nur auf Erhaltung eines 
freien Zutritts des katholiſchen Nichtadels zu den katholiſchen 
Domſtellen; die katholiſchen Doktoren drangen auf freien Zu⸗ 
tritt des evangeliſchen Nichtadels zu den evangeliſchen Dom⸗ 
fiellen.®) Alles war ohne Traktaten einig, und Traut⸗ 


manns dorf ſelbſt, der doch auch wenig gewonnen haben 


würde, wenn er gegen Doktor Bolmar gewinnen wollte, 
Trautmannsdorf ſelbſt ſcheint ruhig geweſen zu ſeyn. 
Die Final⸗Deklaration der Evangelifchen lautete wie 
das Ultimatum der RKaiferlichen; das Ultimatum der Kaifers 
lichen wie die Final-Deflaration der Evangelifchen. *°) Die 


) S. legte Geflärung des katholiſchen Theils Won. Nov. 1646, 
I. c. Tom. III, ©. 437, 
„Daß auch in den (proteftantifchen) Stiftern Adel und ora⸗ 
duirter Stand erhalten werden ſolle.“ 


“r) ©, Decar. evang. 27. Febr. 1647 legatıs Suecicis exhibita L c. 
Tom. IV. p. 91. 

Opera detur, ne nobiles, 'patricii, gradibus academicis in⸗ 
signiti aliaeque personae idoneae, ubi id fundationibus et con- 
suetudin: non adrversatur, excludantur, sed et putius in iis 
conserventur. 

Ultimatum der Kaiferliben 5. Mart. 1647 ben 
Schweden übergeben. 1. c. p. 119. 

Opera detur, ne nobiles, patricii, gradibus academicis in- 


signiti aliaeque personae idoneae, ubi id fundationibus et com 


. sueludin! non adversatur, excludantur „ sed et potius in iis 
conserventur. 
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Schweden waren einverftanden mit dee Faiferlichen Legation, 
die kaiſerliche Legation wär einverſtanden mit den Schweden. 
Dem Uradel fchien dieß Einzige nur noch guͤnſtig zu ſeyn, daß 
doch auf Fundation und Herkommen geſehen werden müßte, 
Und noch dieß Einzige hat endlich eine freche Doktors⸗ 
Hand hinweggeſtrichen! wahrſcheinlich in boshafter, unbe⸗ 
merkter Stille hinweggeſtrichen! 
Graf Trautmannsdorf hatte die letzte Ausgleichung der 
Final⸗Deklaration der Evangeliſchen mit dem Ultimatum 
der kaiſerlichen oder katholiſchen Partie, einzig nur ſeinem Kol⸗ 
legen, Dr. Iſaak Volmar, uͤberlaſſen, und Volmar fchien 
auch ber Einzige zu ſeyn, ber noch den haͤrteſten letzten Kampf 
auszufhhren vermochte. So oft noch bisher mit dem ſchwe⸗ 
difchen Geſandten %. Adler Salvius, der dießmal allein 
im Namen der Epangelifchen fprach, ein ftattlicher Zank auszus 
führen geweſen, wer. hatte ihn gluͤcklicher ausgeführt, als 
. Dr. Iſaak Bolmar? So oft noch Tette Lift aufgeboten 
werden follte, um den Gegentheil zu beruͤcken, wem fehlte 
es weniger an einer Ichten Lift, als Volmar? Wenn- man 
nur mit der zäheften Langfamkeit nachgeben wollte; wer konnte 
_zäher thun, ald er? wer wieder rafcher überfchnellen, als er? 
fobald durch Ucberfchnellen geholfen werden zu koͤnnen fchien. 


Wie klaͤglich fchrich nicht Graf Avaux von ibm, 
da er in Münfter ankam? Wie kontraſtirte der Aufzug 
des armen Dofrors mir dem prachtvollften Aufzuge „bes 
franzdfifhen” Ambaffadeurs? *)- Doch fürdhtete Anaur- 
bald Keinen mehr, als ihn! Sie waren ihm alle feind 


Schreiben bed Grafen von Avaux aus Münfter 
18.Mart. 1644. Volmar habe nur eine Carroffe mit zwei Dfers 
den. Nicht einmal, daß er nur Jemand bei ſich habe für ei⸗ 

= DM Tag der: Ceremonie. | 
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in Dsnabräd und Minfter; und er leitete fie alle zu 
Osnabruͤck und Mönfter. Selbſt der ſchlaneſte Mann ber 
franzöfifhen Oefandtfchaft, Herr von Servien, nannte ihn 
nur den alten Verſchmitzten,“) und freilih muß nicht 
‚Herr von Servien dur und durch gefehen haben, wie _ 
argliftig der alte Verſchmitzte den Artikel von der Ceffion des 
Elſaßes und von der Ceſſion der drei Lothringiſchen Bisthuͤ⸗ 
mer gedreht habe. 40) 

Gott fey feiner armen Seele im Fegefeuer 
gnaͤdig, fo rief ihm Couring, der von allen Negociatio⸗ 
‚nen des Friedens und von allen Staatshändeln feines Zeital- 
ters trefflichft unterrichtet war, noch int Tode nach, und der 
kurmainziſche Minifter von Boineburg, der ein redlicher 
deutſcher Mann war, mag wohl den Seufzer wiederholt has 
‚ben. HP) 

Freilich Gott fey feiner armen Seele gnaͤ— 
Dig! Mas er bei legter Ausgleihung der evangelifchen 
‚Sinal: Deklaration mit dem Ultimatum der Kaiferlichen auss 
| übte, war nicht die einzige Bosheit, die, erft von der Nach⸗ 
welt entdedt, von ihm ausgeübt wurde, Er ſollte bloß die 
Punkte ausgleichen, über welche Trautmannseorf nicht hatte 
einig werben konnen; und er, er änderte in aller Stille einen 


*) Pufendorf de rebus Suecicis L. 2, $. 51. 

**) ©, Pfeffels Differt. de limite Galliae.e Nah dem größten 
Theil ihred Inhalts. 

»*) Det homini Deus mitiores purgatorii flammas, Quia enim has 
saltim meruerit, non puto, te mecum dubitare. So ſchrieb 
Conring an Boineburg, 14. Nov. 1662, f. Gruberi Commerc. 
Epistol. Leibnit. p. 975. Gelbft Boineburg, fo ſehr er fonft 

Volmar lobt, ſchrieb doch von ihm am Conring: Libertas pa- 
triae vix habuit inimicius sibi numen a multo tempore. ]. c. 


p- 971» 
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hochſt wichtigen, laͤng ſi verglichenen Artikel. Er, 
änderte in aller Stille, obfihon Salvius Feine Veraͤndert 
‚ verlangt hatte. ”) Wohl daß nicht Salvius herzlich gel 
haben folltt, da er" eine Veränderung wahrnahm, die er 
zwar ſelbſt gewagt haben wuͤrde, die aber keinem Ma: 
feiner Genealogie ?*) unwilllommen ſeyn konnte. 
Doktor Volmar, ſollte den Proteſtanten ein paar Ha 
punfte noch abgewinnen, und er, unverlaüugt vont 
Proteflanten, FR) änderte felbft in aller Stille ei 
Hauptpunkt, "den langſt Tiautmannsdorf rein gewon 
hatte. 

Wer anders hat's gethan, als er? — Herr Doti 
Iſa at Bolmar Es war ein Auffag der kaiſerlichen 
gation, in welchem die Veränderung des ſchon lang ber 
chenen Artikels zum erften Male ſich blicken ließ; und 
galt damals Alles bei der kaiſerlichen Legation, als Volm 
Trautmaunsdorf hatte gerade damals das ganze Geſchaͤft 
Ausgleichung, Koncepte zu ‚entwerfen und Konferenzen 
halten, ihm, feinem Kollegen, ‚überlaffen ; wenn alfo num ı 
Veränderung zum DVorfchein Fam, wer anders Tann’ get! 
haben, als Volmar? Gerade ein, Auffat der kaiſerlichen 
gation war's; und wer ſonſt denn von Macht und Auſe 





Dieß erhellt nicht nur daraus, weil erſt Salvius keit etc 
suetudioi vorgefchlagen hatte, fondern auch ang dem Protot 
bei Meiern hl. IV, ©, 153 und 178, wo ausdruͤcklich ft 
daß diefer Punkt dem Salvius in feiner alten Form funda 
nibus et consuetwlini ganz recht gewefen. 

Humili et obscuro satis, imo exili et inſimo loco natus, ru 
canae quippe originis; temui in re duriter educatus; — 

' stentando passim ad aedes stipem ostiatim pelcre habuit | 
cesse, ſ. Salvii Lebensbeſchr. von einem feiner Gefretärd .a 

- gefeht. Mejern Chl. 1, Beil, zur Vorr. ©. 11. 

”s) Diefed erhellt aus den Drotstolen bei Mejern. 


**) 


— — — — 
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bei der kaiſerlichen Legation hätte eine Weränderung gewagt, 
ald Volmar? Herr Licentiatus und Reichsbofrath Hanns 
Crane, menn er auch damals gerade in Osnabräd war, hätte 
nicht Muth und nicht Kopf genug gehabt*— parum cranü ha- 
bet in capite, fagte.von ihm der banndver’iche Gefandte 
Dr, Lampadius.*) 

TZrautmannsdorf war ſchon ſeiner Geburt nach 
von der Partie des Uradels. Er hatte ſchon im feinen eige⸗ 
nen Borfchlägen bewieſen, daB das Inzereſſe des Uradels 
ihm nicht gleichgältig fy. Er, er hatte zum Vortheil bes 
Uradeld die Worte et oonsmetudini felbft hineingebracht. 
Er, ein gerader deutfcher Mann, änderte nie, ‚was endlich 
einmal verglichen war. Und welches Intereſſe hätte ihn bes 
wegen follen? Unverlangt von Salvius und ungefordert von 
der proteftantifchen Partie, feinen eigenen Familienverhältnifs 
fen zuwider, feinen erft gemachten eigenen Vorfchlägen zuwi⸗ 
der, aus freichter Bewegung, argliftigfchlau, wie er fich nie 
fonft in feinem ganzen Xeben gezeigt hat, mit der gewagte⸗ 
fien Veraͤnderung eine Probe zu machen. 

Gewiß. Er, der gute Trautmannsdorf, bat nicht ges 


taͤuſcht; dr felbft mußte erft getäufche werden. Katholiſche 


‚und evangelifche Doktoren zogen über ihm das Netz zufam- 


men; und wer warf's benn. zuerft über ihn, als fein Kollege 


Bolmar ! 


Unftrcitig, Herr Doktor Ffaat Volmar hatte 
mehr denn dreifaches Intereſſe, eine kleine Volte zu ſchlagen. 
Er war Herr Doktor Iſaak Volmar. Und wie galt's 
denn dießmal nicht dem wichtigſten Intereſſe der Doktoren, 
die forift doch, ſeitdem der Herren und Herren Doktoren fo 





*) S. Forstocri Epp. ineditae, citirt von Gerſtlacher in corp- jur. 
publ. Ton. IL. 
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viele geworden, kaum noch eim großes Jutereſſe gemeinſchaft⸗ 
lich hatten. Wie hoch galt's dießmal nicht dem JIntereſſe des 


Unadels gegen den immer mehr triumphirenden und immer 
mehr mit Monopolien⸗Praͤtenſion verdraͤngenden Uradel? — 


Und Herr Doktor Volmar war von ganz gemeiner Herkunft, x 


fein Vater war Stadtfchreiber eines kleinen Staͤdtchens im 
Wirtembergiſchen. 

Vielleicht was mag er ſelbſt nicht noch von Hoffnungen 
gehabt haben! Schon ein Mann von 64 Jahren und nie 
verheirathet, und der HofsReoolutionen wohl Fundig und einer 
ſiche ren Berforgung bedürftig — eine Faiferliche Preciſten⸗ 
Stelle in irgend einem dentſchen Domkapitel konnte dieſem 
Manne, den ſelbſt noch hie und da der Proſelyten ⸗ Name 
druͤckte; nie unangenehm ſeyn. Blieb aber im Friedens Zu 
ſtrumente ftehen: ubi id fundationibus ef consuetudini non 
. adversatur, fo war faft Alles für ihn verloren. Verſchwaw 
den nur die zwei Worte e£ consuetudini, "die man ,, pielleicht 
ganz fpielend,: glädlich verſchwinden laffen konnte, fo war 
Alles gewonnen. 

Doktor Volmars Hand iſt kennbar. Er bat den Auf⸗ 
fat entworfen, in dem fich jene Veränderung zuerft bliden 
ließ.) Er ift von Salvius um Feine Veränderung gebeten 
worden; bie Proteftanten haben Feine Veraͤnderung verlangt. 
Wenn jener fie gefordert und dieſe fie verlangt Hätten, ſo 
hätte er vieleicht aus Eigenfinn den ehrlichen Mann gemacht. 
So aber Salvius nicht einmal einen Vorſchlag that, fo bie 
Proteflanten nicht einmal eine Brag: aufwarfer, fo. bleibt 


*) Dieb beweist theils der. Styl, fo weit man bei ſolchen kr: 
sen Aufſaͤtzen zuverläfiig daraus urtheilen kann, theild auch 
der ganze hiſtoriſche Sufammenhang bei Meiern. Der ganz 
mißmuthig yewordene Trautmannsdorf hatte damald Volmar 
die ganze Unterhandlung überlaſſen. 


Gpittier's ſaͤmmtliche Werte, XL, Bi. 16 
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ihm auch kein Schein eines nachgiebigkeitsvollen Ruͤckzugs, 
ſo ſteht nun vor der Nachwelt der ganze Manı da, wie 
er ſo unverzeipbar tuͤckiſch feinen eigenen Kollegen beruͤckte. 
Der ſchlaueſte Staatemann hätte betrogen werden koͤn⸗ 
nen, wie dießmal Trautmannedorf betrogen ward. Man 
hatte nämlich bei den Negociationen zwifchen Bolmar und 
Salvius langhin immer nur am Rande eines Konceptes bes 
‚merkt, wo noch Widerſpruch war, wo man voͤllig fich vers 
glihen harte. Man hatte oft durch mehrere Protofole bins 
durch immer nur an einem Koncepte verbeffert, und fo durch 
die bequemfte Ueberfchauung der etwa noch übrigen Divers 
genz⸗Punkte den Negociateurs ſelbſt die Muͤhe erleichtert, und 
doppelt denen erleichtert, an die etwa der Negociateur vom 
Fortgange der Konferenzen gewoͤhnlich zu referiren hatte. 
Wenn fo nun auch Volmar ſein mit Salvius gehaltes 
nes Protokoll zu Trautmannsborf brachte, fo ſah Trant⸗ 
mannsdorf mit einem Blicke, welch neue Beftimmung in 
leterer Konferenz ausgemacht worben, wie viel noch übrig 
jey, bis man ganz einig werden koͤnne. Was fchen feit 
mehreren Tagen ganz berichtigter Artikel war, den das er 
wohl felbft auch alsdann nicht auſ's Neue, wenn das alte, 
durch und durch gloffirte und veränderte Koncept neu muns 
dirt ward. Stand dody im neuen Mundum nicht mehr, ale 
auf dem alten, gloffirten und veränderten Koncepte war! 
SHätte dem guten, biedern Grafen ein Urgwohn kom⸗ 
men fallen, daß ihn fein eigener Kollege aus Gelegenheit 
der mundirten Ausfertigung eines folchen Konceptes berüden 
werde? daß fein eigener Kollege in einem längft berichtigten 
Artikel, an deffen Kollationirung er gar nicht gedacht haben 
mag, willkuͤrlich veraudern könnte? daß fein eigener Kollege 
durch Hinweglaffung der Worte et consuetudini den boshaftes . 
ſten Schreibfehler machen möchte? denn zum Schreibfehler hätte es 
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‚wohl Bolmar gemacht, wenn Trautmannsdorf bei genauer 
Vergleichung aller Artikel die fehlenden zwei Worte entdeckt 
haben wuͤrde. 

Zwar war's ein alter Kniff des ſchlauen alten Mannes, 
daß, wem er, nach manchen Konferenzen mit Salvius, daß 
wenn et zulegt nun in's Meine brachte, was endlich in allen 
Konferenzen ausgemacht worden, oft fein Koncept wunderbar 
fo lautete, als ob er die Forderung des ſchwediſchen Hofe 
Kanzlers nicht beftimmt genug gefaßt hätte, als ob der ſchwe⸗ 
diſche Geſandte den evangeliſchen Deputirten nicht puͤnkilich 


genug referirt hätte, was eigentlich endlich durchdiſputirt wor⸗ 


den. Daß er aber dießmal, felbft in einem alten, längft 
verglichenen Artikel änderte, daß er eine alte, von den Pros 
teftanten felbft langft aufgegebene Idee neu bervorfuchte und 
noch fchärfer zuichnitt, daß er, nicht zum Vortheile des Kais 
fers, nicht zum WBortheile der Tarholifchen Partie, fondern 
einzig nur für fich und ſich zu gur täufchte, daß er feinen 
eigenen vorgefegten Kollegen beſchlich — dieß war mehr, als 
man je felbft von Volmar fürchten zu müffen glaubte. \ " 

Und war nur Trautmannsdorf überlifter, fo war ber 
Streich gelungen. Herr Ealvius widerfprady gewiß nicht, 
fo fruͤh er auch die cmendirende Doktorshand wahrnahm. 
Die evangeliſchen Deputirten waren ſtille laͤchelnd einſtimmig. 
Kein Doktor. Reigersperger, Fein Doktor Buſchmann, 
fein Doktor Krebs — und wie. fonft noch die dirigirenden 
Doktoren der Tatholifchen Legationen biegen — machte Laͤr⸗ 
men, ob Jeder auch noch ſo gewiß manche ſtille Bemerkung 
uͤber Herrn Volmar ſich erlaubte. 

Der Himmel weiß denn, wie lange es gedauert haben 
mochte, bis der reiche:ritterfchaftliche Deputirte Wolfgang 
von Gemmingen dabon hörte, bis der unbedeutende 
Hanns von Giffen, der bisweilen auch noch im Namen 

. 16° 
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der Mitterfchaft ſprach, beilaͤufig Nachricht erhalten haben 
mochte. 

Gemmingen war überdieß evangeliſch; er hatte alſo 
bier Doch. nur halbes Intereſſe. Gemmingen hatte Dinge zu 
negociiren, die faft felbft die Eriftenz der unmittelbaren 
Reichsritterſchaft unmittelbar trafen; wie hätte em zugleich 
ſelbſt gegen folche geſchwinde Raͤnke aufmerffam genug mas 
. hen innen, bie vollends noch Ränfe eines der wichtigften 
Männer der Taiferlichen Legation waren? Cs. bleidt auch 
durch dieſes Beiſpiol aufs Neue Har. Wenn 28 die Doftos 
ren und die. Männer vom zweiten Range, wie ungefahr ein 
Iſaak Bolmar war, aufs Taͤuſchen anlegen wollen, die kann 
kein Miniſter überjchleichen, die lann kein Mann von 24 Ah⸗ 
nen einholen. | 

Laßt uns nicht erflaunen, daß Die Taͤrſchung moͤglich 
war! Wie ging's erſt noch im vorigen Jahre; erſt kurz noch, 
da wir ſelbſt zuſahen. Wo widerſprach irgend ein Domkapi⸗ 
tel, irgend ein ritterfchaftliches Korps, da man die berühmte 
Emfer Punktation entwarf, und da bie entworfene erzbiſchoͤf⸗ 
liche Punktarion durch feierlichen Beitritt der Biſchoͤfe zum 
Reichs⸗ und Kirchengeſetz werden ſollte. 

Dachte denn Niemand daran, daß, wenn der große, 
hochgeruͤhmte Entwurf durchgeſetzt wuͤrde, wenn er zum all⸗ 
gemeinen Reichsgeſetz würde, daß Dann alle Domkapitel in 
ihrer "ganzen bisherigen Berfaff fung: gefprengt feyen? daß in 
jedem Domtapitel mehr als ein Drittheil der Kapitularen 
zur Ahnenprobe nicht mehr verpflichtet feyn würde? daß ges 
rade auch die wichtigften Stellen in den Kapiteln, daß felbft 
die Digniräten dem Urabel entriffen würden ? 

Volmar hat doch noch die Domkapitel verfchont, die etwa 
erweislich allein nur für den Uradel geftiftet worden. Die 
Emfer Yunktation macht Feine Ausnahme, Volmar überließ 
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es doc) erſt noch der Kirirung durch tunftige Traktate wie 


viele Patrizier, Doktoren und Unadel in die Domkapitel ge⸗ 
ſetzt werden ſollten. Die Emfer Punktation ſpricht den Dok⸗ 


toren geradehin mehr als ein Drittheil zu. An Vindicirung 
der Dignitaͤten hat Volmar gar nicht gedacht. Die Emſer 


Punktation will ſelbſt auch die Dignitaͤten in den Kapiteln, 


mit faſt ſi ſi chtbarer Zurͤckſetzung des Uradels, den Magiſtern, 
Doktoren und Licentiaten zugewandt wiſſen. 

Sey's nun aber Volmars Argliſt, fey’s redliches Nego⸗ 
ciations⸗Reſultat, wie endlich die ſer Artikel des Weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens gedreht ward; was einmal geſchrieben ſteht, 
gilt als geſchrieben. Wo der Uradel ausſchließendes Recht 


haben will, muß der Uradel erweiſen, daß das Kapitel ur⸗ 


ſpruͤnglich, allein nur für ihn, geſtiftet worden ſey. 


Es iſt nicht hinreichend, zu erweiſen, daß die Kapitel⸗ 
Güter ehedem uradeliche Güter geweſen ſeyen. Es iſt nicht 
hinreichend, zu zeigen, daß alte Ritterfamiĩlien der Rirche 


dder dem Kapitel fie geſchenkt haͤtten. 


Nicht Alles, was ein frommer Mann von ſchzehn Ah⸗ 


nen ſchenkt und ſtiftet, ſtiftet er bloß fuͤr eine ſechzehnahnichte 
Nachwelt. Nicht Alles, was einmal ſechzehnahnichte Herren 
befaßen,, bleibt ewig geftempelt für den Genuß von ſechzehn⸗ 
ahnichten Herien. Gerade weil jener, alte Stifter ein from» 
mer und fronımsdemüthiger Mann war, gerade weil er das, 
‘was er hingab, Gott und der Kirche hingab, fo hat auch er, 


indem er’ bingab, nicht an feine, nicht an Anderer fechzehn 


Ahnen gedacht. 

Mas ſechzehnahnichte Herren allein genießen wollen, muß 
vdllig erweisbar allein für ſechzehnahnichte Herren- ges 
fliftet fen, und ich fürchte faft, den meiften Domkapiteln 
in Deutfchland möchte es eben fo fchwer feyn, zu erweifen, 


u daß ihre Hauptgüter bloß von fechzehnahnichten Wohlthaͤtern 
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geftiftet worden, als unmdglih wäre, zu erweiſen, daß. fie 
bloß zum Genuffe fechzehnahnichter Herren geftiftet feyen: 

Wie? follte es nun rechtliche Schwierigkeit haben, 
wenn Herr Magifter, oder Doktor N. N. von dem nächften 
römifchen König als Precift empfohlen werden würde? Wie? 
wäre es denn wohl auch fo hoch gefährlich, für Deutſchlands 
Berfaffung gefährlich, ‚wenn der Weſtphaͤliſche Frieden puͤnkt-⸗ 
lich gehalten werden ſollte? 

Laßt unſere deutſchen Domkapitel unter feierlichſter Ge⸗ 
nehmigung des Kaiſers und des Reichs zuſammentreten und 
im feierlichſten neuen Bunde entſcheiden, wie viele Patrizier, 
Doktoren und unadeliche Maͤnner kuͤnftighin in jedem erzho— 
hen und hohen Kapitel ſeyn ſollen! Unter feierlichſter Theil⸗ 
nehmung des Kaiſers und des Reichs eine Zahl zu firiren, 
bat der Weftphälifche Srieden nicht vermehrt; er verwehrt nur 
die völlige Ausfchließung. 

Laßt Fünftighin in jedem Domkapitel vier bis fünf Etels 
len dem Unadel frei bleiben, fo ift dem MWeftphälifchen Fries 
den Genuͤge gethan, und deutſche Reichsverfaſſung, mie fie 
auf gluͤcklicher Erhaltung der Unabhaͤngigkeit der Domkapitel 
beruht, bleibt unerſchuͤtterlich ſicher. 

Wir wiſſen alle wohl, wie heutzutage gar geringe der 
Marktpreis der Doktoren und Magiſter iſt. Der war er 
aber auch faſt eben ſo geringe zu den Zeiten des Weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens. Doc, Öffnet dieſer Frieden den Doktoren den 
Zutritt zu den erzhohen und hohen Domſtellen. 

Mir wiffen wohl, daß Gelehrſamkeit und Aufflarung, 
daß höhere Geiftes- Kultur und felbft tieffinnigfte Kunde der 
vichtigften Wiffenfchafren längft auch unter fechzchnaßnichten 
Herren recht einheimifch geworden. Uber auch zur Zeit bes 
Weſtphaͤliſchen Friedens gab es Dalberge, und Gechenbache, 
und Wallersdorfe in den Kapiteln; denn wer Fennt nicht dem 


' 
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großen Johann Philipp von Schönborn, der ge⸗ 
rgde damals den Erzſtuhl von Mainz beftieg? Doch befiehlt 
auch der Weſiphaͤliſche Frieden, daB man Doktoren und Un 
adel in die Domkapitel aufuchmen folle. 

Es bleibe heilig, was ber Osnabruͤckiſche Frieden ſpricht 
— aus keinem Kapitel, das nicht erweislich 
allein für den Uradel geſtiftet worden, ſoll der 
Unadel ausgeſchloſſen ſeyn. 


2. 


Ehe das ausſchließende Recht des Uradels zu dem 
Hochſtiftern, nebſt einem Zuſatze des Herausgebers 
des Goͤttingiſchen hiſtoriſchen Magazins. 


— — 


Hier erhalten Euer... . das Denafeript Ihrer Zwei⸗ 
fel uͤber das ausſchließende Recht des alten 
Adels zu den Hochfliftern wieder zuruͤck; aber mit 
einigen Öegenzweifeln 

Meine Unparteilichfeit wird Ihnen gewiß nicht verdaͤch⸗ 
tig ſeyn. | 
Alles kommt hier auf die Nichtigkeit Ihrer Eregefe- der . 
befannten Stelle des Meftphälifchen Friedens an. „Opera 
detar, ne nobiles patricii, gradibus academicis insigniti, 
aliaeque personae, idoneae, ubi id füundationibus non ad- 
versatur, (Capitulis) excludantur, sed ut potius in iis 
Conserventur.“ . 

Nach ihrer Erklärung enthält diefe Stelle bie ganz all: 
‚ gemeine Negel, daß nichts als die Zundation eines Dony 
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Kapitels den Unadelichen den Zutritt zu demſelben verſperren 


kannu. 


Alſo nicht auch die Obſervanz, jene Hauptquelle 
unerſchuͤtterlicher Rechte, beſonders derer, die ſi ch auf die 


Grunbdverfaſſung ſolcher Stiftungen beziehen, deren Urfprung 
fich in der Nacht des entfernteiten Alterthums verliert. 


Nein, fagen Sie; denn der Frieden erwähnt ihrer nicht, 
Eonnte ihrer nicht erwähnen, wolltd gefliffentlich ihrer nicht 
erwähnen. — Uber ‚mußte: er e8 nicht, wenn er eine viel 
hundertjaͤhrige Präfcription‘, die fchon wegen ihrer Unfärdents 
lichkeit die gefetzliche Vermuthung eines rechtmäßigen Gruns 
des für fich hatte, zermichten wollte? Dieß gebe ich Ihnen 
zum voraus zu bedenken. 

Der Frieden hätte der Obſervan nice erwähßut! ich glaube 
das Gegentheil, und halte Sie feſt bei dem in ins conser- 
ventur. 

„Nobiles Patricii ..,. ex Capitulis non excludan- 
tur, sed potius in jis conserventur.“ Das erflären Eie.fo: 
„Sie follen von Feinem Domftifte ausgefchloffen, fondern 
vielmehr hineingeſetzt und nad alter Eitte im Beſitz 
der Domftellen erhalten werden.” Es hätte, wie Sie aus 
derswo ſagen, beftimmter ſcheinen Fönnen: „non excludan- 
tur, 'sed potius in iis admittantur;“ fo.wäte aber, wie 
Sie glauben, jener wichtige Nebenbegriff verloren gegangen, 


. daß es für fie nur Ruͤckkehr zu altem, freilich damals faſt 


ganz entriſſenem Rechte ſey. 

Ich geſtehe Eur..... daß ich dieß nicht für den 
Sinn der ‚angeführten Stelle halte; denn einmal ift es der 
natürliche nicht: Conservare, beibehalten, feßt bie 
wirkliche Eriftenz deſſen, was beibehalten werden ſoll, voraus. 
Dieſe Exiſtenz, verbunden mit der kuͤnftigen Fortdauer derſel⸗ 
ben, iſt der Hauptbegriff dieſes Ausdrucks; und was Sie als 


- 
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. feinen Nebenbegriff angeben, fcheint mir nicht darin zu lie⸗ 
gen. Restituere und ’conservare Tünnen unmöglich gleichbedeus 
sende Worte ſeyn, wenn den unterbrochenen Zuftand 
‚wiederberftellen und den befiehenden, fortfegen 
nicht eins iſt. Nur Scenes hätten die Paciscenten brauchen 
müffen, wenn fi ie die wiederhergeſtellte Aufnahme der Dobs 
toren mit Beziehung auf das alte Recht und den damals uns 
terbrochenen Befigftand hätten ausdräden wollen. ° Geſetzt die 
oberſte Gewalt in Deutſchland, veraulaßt durch die Abweiſung 
eines unadelichen Preciſten, machte heut zu Tage folgende Ver⸗ 
ordnung: „In dieſem Domſtifte ſollen die Unadelichen nicht 
- ousgefchloffen, fondern vielmehr beibehalten wers 
den. Mer würde, wenn er nicht wüßte, von welchem 
Stifte die Rede ſey, nicht gleich fühlen, "daß es nur ein fols 
ches ſeyn koͤnne, wo fich wirklich noch unadeliche Domherren 
befinden? Das conserventur drüdt die Wiederherſtellung eis 
nes mehrere Jahrhunderte hindurch unterbrochenen Beſitzes ſo 
wenig, die Fortſetzung des gegenwaͤrtigen hingegen fo offen⸗ 
bar aus, daß Sie felbft bei Ihrer obigen Paraphraie diefer 
Stelle das restituere erſt cinfchieben,, und hierdurch dem con- 
‚servare feine natuͤrliche Bedeutung der Fortdauer des wieders 
bergeftellten Zuftandes laffen mußten. Da aber von dieſer. 
MWicderberftellung der Frieden nicht fpricht, fo muß, 
duͤnkt mich, was er von Beibehaltung irgend eines Zuſtandes 
Derordnet, pon dem damals eriftirenden verfianden werden. 
Meine Erklärung diefer Stelle ift alfo folgende: _ 
„Mar fo fih Mühe geben, daß von den Domfliftern 
die adelichen Patrizier, Graduirten und andere taugliche 
Perfonen nicht ausgefchloffen, ſondern vielmehr. in dens _ 
felben (mo fie find) seibehalten werden; den Fall aus⸗ 
genommen, wenn die Fundationen dieſer Nichtausſchlie⸗ 
fung und Beibehaltung widerfprechen.“ 
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Euer... . feben, daß ich mir keinen andern Zuſatz er⸗ 
laube, als die Worte: wo fie find, 

Hier wären alfo zwei Paraphrafen des conserventur: die 
Ihrige: „fie follen in die Domflifter eingef etzt und nad) 
- alter Sitte im Beſitze jhrer Stellen erhalten, das ift behaups 
tet werden,” und die meinige: „fie follen in den Domflifs 
teen, wo fie find, beibehalten werden.” Euer... . 
fügen fich auf. exegetifche Gründe; ich aber habe mic) bie 
ber lediglich auf die natürliche Bedeutung des Wortes bezo⸗ 
gen. Laͤßt fih nun dartfun, daß Ibre Gründe jenes Reſul⸗ 
tat nicht geben, fo kann ich ohne Weiteres auf meiner Worte | 
Debeutung beharren. 


| Gern geftehe ich Ihnen zum voraus, daß die gegenwaͤr⸗ 

tige Formel des Weſtphaͤliſchen Friedens nicht die ſchicklichſte 
iſt, um zu erklaͤren, daß nur von ſolchen Stiftern die Rede 
ſey, wo nebſt der Fundation auch noch der wirkliche Bes 
figftand- den Unabelichen günftig if. Weit zwedimäßiger 
würde fie in diefem Falle fo abgefaßt worden feyn : 


„Opera detur, ne nobiles Patricii ... ... ubi id fun- 
dationibus et Consuetudini non adversatur, exclu- 
dantur a Capitulis, sed potius in iis conserventur.‘* 


Daß. ich Diele Sormel nicht erft erfunden habe, wiſſen 


. Euer .... cam beften. Aus den Verhandlungen der Pacis⸗ 


centen erhellt, daß es eben die. nämliche ift, über weldye beide 
Theile einig geworden waren. Die Sache ift mir bier zu 
wichtig, um ihren Gang nicht zu verfolgen. 


Um 9. Juni 1646 erflärten die Proteſtanten: „Diewei⸗ 
Im auch von etlichen hohen Stiftern adeliche Gefchlechter in 
Städten, Doctores und andere qualificirte Perfonen ausges 
ſchloſſen werden wollen, welches aber den Fundationen zuwi⸗ 
der, als ſollen dieſelben hinfuͤro nicht weniger als andere 
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Ndeliche und hohe Standesperſonen zugelaſſen werden.“ 0) 
Darauf that Graf Trautmannsdorf am 20ften deſſelben Mo⸗ 
nats folgenden Vorſchlag: „Die Patrizier und Doctores 
ſollten in die Stifter mit eingenommen werden, in wel 
hen folhes Herfommen.”**) Der Protefianten Ge 
generflärung war: „Es foll auch hinfäro fleißig darauf gefes 
den werden, „damit der Adel, Geichlechter oder grabuirter 
Stand, wie auch fonft qualificirte Perfonen, denen Fundatio⸗ 
nen und Herlommen gemäß in denen hohen Stiftern 
erhalten und davon nicht ansgefchloffen werden.” **®) 

So war diefer Punkt in’s Reine gebracht, und wurde 
in allen folgenden. Berathſchlagungen als einſtimmig ausge⸗ 
macht uͤbergangen. Noch am 27. Februar 1647 hieß es in 
dem Ultimatum der Proteſtanten „Operaque detur, ne 
NMobiles, Patricii, gradibus academicis insigniti aliaeque 
personae idoneae, ubi id fundationibus ef consuetudini 
non adrersatur, excludantur, sed ut potius in iis 'conser- 
ventur.“+) -In dem Projekte der Kaiferlichen vom 5. März 
befand ſich noch diefe Stelle von Wort zu Wort. +}) Chen 
fo in ihrem Ultimatum, au deffen Mande die Proteflanten 
ihre Einwendungen jedem Artikel beifügten, aber bei diefem 
nicht das Mindefte bemerkten. ++) Auf einmal blieb ohne 
die geringfte Spur irgend einer neuen Zorderung oder Negor 
ciation in dem abermaligen Projekte der Kaiferlichen vom 
4. Upril das et consuetudini weg, ')- und-fo wat es auf.ims 
mer verloren. 





*) Mejern W. F. Handl. TI. 165. 
**) Ebend. ©. 187. 
) Ebend. ©. 333. 

»D Ebend. IV. 94. 

+) 1. c. IV. 119. 
tt?) I. c. IV. 455 

)1 c. IV. 189, 
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SOb Dr Volmar, Zufall oder fonft cin dem Adel. 
unguͤnſtiger Genius Urheber diefer Abänderung geweſen fey, 
iſt mir hier gleichgültig, fie bleibt mir, immer cin fehr wich 
tiges Datum zu der gegenwärtigen Eregefe; denn nun willen 
wir mit hiftorifcher Gewißheit, Daß wir eine verftümmelte 
Stelle vor uns haben, die ſich ohne Ruͤckſicht auf ihre urs 
fprängliche Faſſung unmöglich erklären laßt. Auch deuten die 
noch übrigen Bruchſtuͤcke augenfcheinlih auf andere Beſtand⸗ 
theile, durch welche fie ihre wahre Beltimmung erhalten: 
Wen Fundation und Herfommen nicht. aus 
fhließen, der foll Hinfüro niht ausgefchloffen, 
fondern beibehalten werden; oder wie es die obige 
— der. Proteſtanten ausdrüdt: Die Doktoren 

. füllen der Zundation und Herkommen ge 
mäß in.den Stiftern erhalten und nicht ausge 
fchloffen werden. 

&o harte jedes, Wort feine beftimmte Beziehung; und 
unfer Conserventur in Verbindung mit Consuetudini Tonnte - 
doch wohl Feine andere, als feine natürliche Bedeurung haben: 
Die Doktoren ... follen der Gewohnheit ges 
mäß erhalten werden. Nun kommt Consuezudini, gegen 
die einftimmige Genehmigung, und Sie glauben, durch die 
eigennüßige Kift eines einzigen Mannce weg; aber Conserven- 
Zur bleibe ſtehen. Sol nun biefes feinen natürliden Einn 
Dadurch auf einmal verloren haben? fol Volnar mehr ver⸗ 
aͤndert haben, als er wegſtrich? ſoll das eigentbuͤmliche Zei⸗ 
chen der Fortſetzung des gegen waͤrtigen Zuſtandes nun, 
wie Sie es nennen, ein emphatiſcher Ausdruck der Wiederher⸗ 
ſtellung des mehrere Jahrhunderte durch unter 
brochenen geworben ſeyn? " ' 

Dieß ift um fo weniger zu vermuthen, da dicke Meta 
morphofe nicht bloß eine grammatifche Anomalie wäre. Sie 
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wärde aus einem Sage, ber nach dem gewiß durchgebachten 
und durchnegociirten Sinne der Paridcenten ein durch lange 
Dbfervanz erworbenes Recht beftätigen follte, auf einmal eis 
nen Saß machen, der es ganz zernishtete; und dieß alles, 
ohne daß in den Verhandlungen das Geringfte davon vorgeloms 


mien wäre! Das Intereſſe eines liſtigen Doktors wäre der 


einzige Beweggrund, fein geheimer Anſchlag die ganze Delis 
beration, feine Zafchenfpieler-Dperation die ganze Feierlichkeit 


diefer fo Außerft bedenklichen Verfügung geweien, die jede 


Gefengebung, fo wie jeder Baumeiſter die Verruͤckung eines 


Hauptpfeilers, immer mit der angſtlichſten Behutſamkeit unter⸗ 


nimmt. 

Aus dieſer Bemerkung ziehe ich hier nur den Schluß, 
daß man diefe große Abanderung nicht fo leicht vorausſetzen, 
und hoͤchſtens nur in dem Falle annehmen darf, wenn die in 
dem legalen Inſtrumente befindliche Stelle durchaus nicht an⸗ 
ders verſtanden werden kann. Daß dieß hier der Fall ſey, 
glaube ich wenigſtens zweifelhaft gemacht zu haben; was aber 
ſelbſt ſchon dieſer Zweifel fuͤr eine praktiſche Wirkung 
habe, werden Sie wohl einſehen, wenn Sie bedenken, daß 

dieſe Stelle aus dem eben angeführten Srunde ‚strictissimae 
| interpretationis ift. 

Und wenn diefer Zweifel nun noch durch die Abwiegung 
der Gründe Euer . . . . eine neue Stärke erhielte! 

Den erften nehmen Sie aus dem: udi- id fundationibus 
non adversatur her. Diefe Ausnahme, fagen Sie, zeigt, daß 


‚ die Regel meinen Sinn nicht haben Tonne. — Und warum? 


— „Weil in den bloß für Adeliche geftifteten Kapiteln das 
mals ohnehin Tein Unabelicher war.’ — Aber ift dieß fo 
ganz ausgemacht? getrauen fi) Euer... ..dieß felbft noch 
beutzutäge, 3. B. von Augsburg, Coſtanz und Baſel, zu be 
baupten ? Eriftiren bie Stiftungebriefe fo alter Kirchen noch 
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alle? find fie alle felbft den Mitgliedern derfelben bekannt? 
— Und wenn ich auch zugäbe, daß in feinem bloß für Ades | 
liche gefliftefen Domkapitel ſich damals Unadeliche befanden, 
was folgte daraus, wenn nicht zugleich bewiefen werden 
fann, daß dieß jeder Paciscent apodiktiſch wußte, und alfo 
den Beweis bes Gegentheils auf ewige Zeiten fuͤr unmoͤglich 
bielt. | 

Euer , .. . wiſſen, wie aͤngſtlich man bei foldyen Frie⸗ 
densverhandlungen auch die entfernteften und fonft faft kei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit würdigen Unfprüche offen zu halten’ fucht. 

2) „Wenn die Erhaltung der Unadelichen in den Kapis 
teln nichts Anders ſeyn foll, als Fixirung fünftiger 
Befigrehteraus dem bamallgen Befige, warum 
ſchrieben doch hier die Paciécenten fo hoͤchſt unbeftimmt ? 
warum gaben fie feinen Normal-Zermin an?" — 

Die naͤmliche Trage muͤſſen Sie mir in Unfehung ber 
-Anverftüämmelten und von eben biefen fo vorfichtigen Pacis⸗ 
centen angenommenen Stelle felbit beantworten Da war 
doch gewiß Fixirung Fünftiger Befigrehte aus 
dem damaligen Befige, und demungeachtet Fein Nors 
mals Termin. Daß diefer, wenn Gewohnheit als Regulatio 
gefegt wird, nicht fo nothwendig ſey, zeigt ber unmittelbar, 
vorhergehende Paragraph eben diefes Friedens, wo ohne alle 
Seftfegung eines ſolchen Termins das Wahlrecht aus der Ges 
wohuheit jedes Ortes firirt wird. „Jura eligendi, heißt es 
da, juxta cujusque loci consuetudines et statuta antigua 
- illibata maneant.“ — 

Da Euer. . . bier über Unbejtimmtbeit im Ausdrucke 
des Beſitz⸗Regulativs Magen, fo muͤſſen Sie mir eine Wis 
derflage erlauben, die darin beftcht, daß für eine Verordnung, 
die eine viel Bundertjährige Obfervanz und die daraus erwor⸗ 
benen Rechte auf einmal zernichten fol, das opera detur uud 
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aliveque personce idonece viel zu unbeftimmt, viel zu unvolls 


‚endet iſt. Es fcheint vielmehr "der Auftrag, die Aufmunte⸗ 
rung zu einer weiteren Negociation, als ein fchon befchloffes 
nes Geſetz, mehr eine Ermahnung an die Kollatoren und 


Übrigen auf die Befegung der Dom-Präbenden Einfluß habenden | 
Perſonen, als eine förmliche Zernichtung der. Obſervanz⸗-⸗Rechte 


des Adels und vollendetes Regulativ für Nichter zu feyn. 
Welcher Kontraft zwifchen dieſer Klaufel des A7ten Paras 
graphen, und z. B. dem 31ſten eben diefes Artikels, wo das 
Nkuͤnftige Religiongs Ererciium nach dem Normal, Zahre bes 
ftimmt wird? „Hæc omnia, heißt es da, semper et ubi- 
que observentur . , . nec quisquam a guocungue ulla ra- 


tione aut via turbetar.* — Sollte ich nun aus diefer wer " 


fenslichen Unbeſtimmtheit nicht das Nämliche gegen die ganze 


Klauſel folgeru dürfen, was Sie aus einer, wie ich glaube,’ 


weit unmefentlichern gegen die Fixirung Tünftiger Befigrechte 
‚aus dem damaligen Beſitze gefolgert haben ? 

3) Gegen eben biefes Befig-Negulativ fagen Sie ferner : 
„Wie Eonnte es heißen: außer dem Uradel und Adel follen 
Parrizier, Doktoren und andere tätige Perfonen in 
den Domfapiteln erhalten werden? Wo war damals irgend 
ein Mann in irgend einem deutſchen Domkapitel, der ohne 
Adel, ohne Patriziat, ohne ein Fakultäten Diplom zu haben, 
doch Domberr gewefenmwäre? . . . . Der Weftphälifche Frieden 
macht fichtbar vier Klaffen folder Männer, die alle in ben 
Domfapiteln, wie bisher, beibehalten werden ſollten.“ 

Wenn hier die in Göttingen im Jahr 1738 von dem 
Herrn von Mejern nach dem ſchwediſchen Originale mit ber 
puͤnktlichſten Genauigkeit beforgte und mit deſſen Pettſchaft 
verfehene Ausgabe des Friedens⸗Inſtrumentes enfcheiden Tann, 
fo find es durch Weglaffung des Kommas zwifthen nobiles 


und pafrici n icht vier, fondern nur drei ſolcher Klaffen;___ 
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der Stadtadel, die Graduirten und die übrigen 
tauglihen Perſonen. — Dieß im Vorbeigehen! 

Men konnten fich aber die Paciscenten unter dieſer drits 
ten Klaffe denken? — Offenbar die nämlichen Männer, die 
ſich die. Väter zu Trient au mehreren Steffen dachten, wo 
fie gradus academicos forderten, und ausdruͤcklich vel alie 
persone idonece. hinzuſetzten.“) Alſo hier einen Scholafter, 
dort einen Offizial, dann wieder einen Poͤnitentia— 

rind ober Pradicator, welche Fundation oder Obfervanz 
in manchen Stiftern auch ohne Doftorhut, dem das Tridens 
tinum felbft das Monopol der Meisheit und Faͤhigkeit abs 
geſprochen harte, zingeführt haben konnten. — „Aber exi⸗ 
flirten dieſe alie persone idonew damals auch wirklich in eis 
nigen deutfhen Kapiteln?” — Das weiß ich nicht; aber 
Tonnen Euer . . . . das Gegentbeil beweifen ? und konnten 


Sie es aud),. fo hatten Sie dadurch Ihren Zweck noch nicht 


erreicht, wenn Sic nicht zugleich beweifen koͤnnten, daß jeder 
Paciscent zuverläfjig gewußt habe, Feiner diefer Männer fey . 
‚als alia persona idonea des Tridentinums aufgefchiworen wor⸗ 
den.. Ohne diefen Beweis richten Sie gegen biefen Wink des 
Conciliums, den man zu Osnabruͤck bei Abfaffung dieſer 
Stelle fichtbarlich vor Augen hatte, und gegen die fchon oben " 
berührte Aengſtlichkeit aller Negociatoren, auch die unwahrs 
fheinlichften Anfpräche offen zu halten,. wie mich duͤnkt, 
nichts auß. W 

Uebrigens muß, was man ſich zu Osnabruͤck unter den 
aliis personis idoneis dachte, doch wohl damals mit dem Beige 
ſtandes⸗Regulativ vereinbarlich gewefen ſeyn; da man es in dem 
erfien Entwurf dieſer Stelle, two et Consuetudini ausdrucklich 
dabei ftand, wirklich) damit vereinigt hatte. 


*) Ss. 23. C. 48. — Ss. 234. C. 8 et 16 de reform. 
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4) „Wenn die Paciscenten nur den damaligen Zuftand 
und din wenigen damals noch Äbrigen Beſitz der Doktoren 
hätten firiren wollen, offenbar hätten fie fehreiben muͤſſen: 
‚non plures, quam hactenus Capitulis excludantur „ sed 
potius in üs conserventur.“ r— 

Mas Leute hätten fagen müffen, laͤßt fü ch nur infofern 
beſtimmen, ald man weiß, was fie ſich dachten. Hier weiß 
man aus den Verhandlungen nichts, mit Gewißheit, als daß 
die Paciöcenten bie Stifter audzeichnen wollten, worauf 
auch qualificiste Unadeliche Anſpruch haben ſollten. Geſetzt 

nun, ſie hätten gefagt:: non. plures quam. hactenus excludan- 
tur, oder: non magis exchudantur ; fo wäre dadurch auch bie 
Anzahl der aufzunchmenden Unadelichen in jedem biefer 
Stifter beſtimmt geweſen. Und wie koͤnnen Euer... . br 
weifen, daß man dies wollte? Man Tonnte ja doch den 
Befiaftand für eine volle Praͤſumtion gleicher Nechte beider 
Theile erflären, ohne ihn bewegen auch für die: Firirung der 
. etwa geringeren Anzahl des einen zu erflären; ja dieß Letzte 

ließ fich nicht einmal mit jener Gleichheit der Rechte verei⸗ 
nigen, wie denn auch in manchen ſolcher Stifter die Anzahl 
der Unadelichen noch heut zu Tage unbeſtimmt iſt. 

Hier ſind nun Gruͤnde und Gegengruͤnde. Sollte das 
Reſultat davon nicht wenigſtens Zweifel ſeyn? — Iſt dieß, 
fo kann unſern vortrefflichen Herrn Schmidt kein Richter 
in das Domkapitel von Mainz einfuͤhren; lediglich die ges 
feßgebende Gewalt des gefammten Reiches könnte 
es durch eine autbentifche Interpretation. Ich zrocifle 
aber, daß fie fich fehr damit eilen wird, fo lange noch man 
her Stiftsdoltor aus nichts erfchaffen wird und dem 
Mißwachſe adelicher Domherren durch andere Mittel vorgebo⸗ 
gen werden kann. 


Epittiers immttice Werte. XI. 3b, 47 
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Nachſchrift des Herausgebers des Gottiugi⸗ 
giſchen hiſtoriſchen Magazine. 


Den meiſten Leſern wuͤrde es gewiß unangenehm ſeyn, 
wenn auf dieſe Replik ſogleich eine Duplik folgen wuͤrde. 
Am Stoffe wuͤrde es zwar nicht fehlen, aber vielleicht hat 

meine Abhandlung das Gluͤck, von mehreren fo ſcharffinnigen 
Männern gepräft zu werden. Ich erfuhr ohnedieß bei diefer 
Unterfuchung nur zu gut, daß man in erfter Darftellung 
einer Sache, felbft bet der hoͤchſten Unparteilichkeit, nie ganz 
erratben Tann, nad) weldyer Gegend, hin der Feind feinen Ans 
"griff richten werde. Hätte ich manche Wendungen, die der 
. Berfaffer diefer Gegenanmierkungen nahm, vorläufig vermuthen 
kdunen, wie ganz anders und wie oft mit geringerem Auf⸗ 
wande würde ich meinen Beweis geführt haben, . Je mehrere 
- Einmwärfe ich alfo höre, je vollſtaͤndiger kann meine Duplik 
ſeyn, wenn je nicht kuͤnftighin ‚fchärfere Einwärfe, als bie 
bisherigen waren, mic) felbk an ein? Dupli gar nicht mehr 
denken laflen. - x 
Marum ich dem Verfaffer dieſer Gegenzweifel nach mei⸗ 
ner Ueberzeugung noch nicht Recht geben Tann, find, in 
der gegenwärtigen Lage ber Kontrovers wenigſten, meine 
Hauptzweifel dieſe: 
1) Mir ſchien es deutlich genug, daß auf Gewohndeit in 
dieſer Sache keine Ruͤckſicht genommen werden ſolle, 
weil Consuetado recht bedaͤchtig ausgeſtrichen wurde. 
Er ſt hieß es: ubi id fundationibus et consuetu-" 
dini non adversatur. J 
Dann hieß es: ubi id fundationibus non adver- 
satur. 

Dir Verfaſſer diefes Aufſahes glaubt, daraus erheile noch 

nichts, ob er wohl durchaus Feine Urfache anzugeben 
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weiß, warum man denn Consueindo hinweggeſtrichen: 

Er meint, die Paciscenten hätten posthabits omni con- . 

auotadins noch pineinjegen muͤſſen. Wohl freilich deut 

Ullicher iſt deutlicher; aber was in der Welt koͤnnte man 
- nicht ſtreitig machen, wenn man, dem öͤffenliegendſten 
Sinne zuwider, etwas beßwegen nicht anñehmen 

wollte, weil es noch dentlicher hätte geſagt werdeu 
koͤnnen. 

2) Bei dem Worte conserventar ſcheint mich der Serfaffei 
dieſes Aufſatzes mißverſtanden zu haben, und ich wuͤrde 
gerne nach Entdeckung eines ſolchen möglichen Mißvers | 
fländniffes den ganzen dahin gehdrigen Theil meines Aufs 

ſatzes üingearbeitet haben, wenn ich hicht die Geſetze 
eines gelehrten Streits au hierin hätte beobachten 
wollen. 

Ich ſubſtituire keileswegs restituantur ſtatt bonser- 
vontur, wie auch ſchon aus meiner paraphraſtiſchen 
VUeberſetzung ©. 446 erhellt, ſondern ich nehme eben 
dieſelbe Ueberſetzung an, die ber Verfaſſer hat, verbitte 
mir aber die Interpolation ber Worte wie fie find, 
fo viel unſchuldiger es auch ſcheint, nur die zwei Woͤrt⸗ 
chen uti sunt hineinzuſetzen, als die vier Worte: non . 
plures quam hactenuss Conserventur dräct in allweg 
das Bleibenbde eines Zuflandes aus, aber hier des 
Zundationsmiäßigen. Hestitaantur als Gubftitut von 
Conserventur, fo gänftig es meiner Meinung zu ſeyn 
ſcheinen follte, würde ich mir fogar in vielſacher Ruͤd⸗ 
ſicht verbitten. | 
Irre ich nicht, fo verwickelt ſich auch der Herr Ber 
faſſer durch feine Snterpolation felbit in einen Wider⸗ 
ſpruch, uud wenn fogar die Worte et consmetudini 
noch im Zerte fländen, fo wäre feine Erklärung doch 

47% 


260 


unrichtig.. Erft nimmt er namlic) fundatio et consue- 
tudo al6 Norm gebende Rechte an, und dann behauptet 
er doch, durch conserventur werde bloß das Blei 
bende des damaligen Iuftandes ausgedrädt, 
nimmt alfo den damaligen Zuftand ald Norm ges 
bendes Recht an. Der flüchtigfte Blick auf den damalis 
gen Zuftand zeigt den enormgroßen Unterfchied. Wie 
bicl gewann der Uradel, wenn allein [bon das das 
malige Poffefforium das Recht entſcheiden follte! 
In welche Grenzen mußte cr nicht zuräd‘, wenn ihm 
nichts bleiben follte, ald wozu ihn außer der Fundation 
. etwa doch noch Gewohnheit berechtigte, Vollends 
noch Gewohnheit (consuetudo) in feiner ganzen 
rechtlichen Strenge genommen! 

5) Der Verfaſſer ſagt: Mir wiffen, daß wir eine vers 
ſtuͤmmelte Stelle des Weftphälifchen Friedens vor uns 
haben, und argumentirt zum Theil auch aus diefer Ders 
ſtuͤmmelung. Berftämmelt aber ift meines Erachtens 
die Stelle nicht; denn verſtuͤmmelt Ift nur das, was 
nicht das gehörige Ganze nad) der Abficht des Künftlers 
ausmacht. Gerade aber fo und nicht anders follte nach 
der Abficht des Kuͤnſtlers, mach der Abſicht der Paris 
eenten diefe Stelle lauten. Bolmar mag die Vosheit 
zuerft veräbt haben, aber das Stillichweigen der übrigen 
Gefandtfchaften,, welche die gemachte Veränderung fehen 
mußten, war eine Ratifikation feiner That. 

Hier denn alfo in biefer Lage bed Etreite wünfche ich 
weitere, befricdigende Erdrterungen fcharffinnigr Männer, 
und wenn Ich je noch eine Bitte beifhgen darf, fo wäre es 
diefe, DaB man von Argumenten, die nicht gerade zum ziel 
treffen, gar Einen Gebrauch machen möchte. Es follte mir 
leid thun, dieſe ganze Unterfuchung Öffentlich angeſtellt zu 
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haben, wenn Ausfuͤhrlichkeiten erfolgen würden, wie beilig 

in aller Deutfchen Verfaflung, und aljo auch hier, Obfervanz 

und Gewohnheit feyen.. Es follte mir doppelt leid feyn, wenn 

man mir gar zu weitläufig zu bedenken geben würde, daß 
meine Eregefe allen bisherigen’ Eregefen dieſer Stelle zuwider 

fey. Der Vorwurf wäre uͤberdieß nicht einmal ganz wahr. 
Wenn hier Autoritäten erft fsbäßen follten, fo Könnte mich 
wohl Zudolfs Name ſchuͤtzen. Doch mehr als dreiſach leid 
wuͤrde es mir ſeyn, wenn man mir etwa Wahrheitsliebe, 
frei von allem Partiegeifi und Neuerungsfadt, 
vorläufig empfehlen würde. Spricht hier nicht ſchon für mich 

die ganze Art merher Unterſuchung, fo kaun meinem Gefuble 

nach nichts für mich ſprechen. 


Be 
Erläuterung etliher Stellen der Abhandlung Fiber 
dad ausſchließende Recht des alten Adels zu 


den Domberrnftellen in den hohen und erz⸗ 
hohen Stiftern. 


— ⸗ — 


Der.kleine exegetiſche Verſuch einer wichtigen Stelle des 
- MWeftphälifchen Friedens, die ich in erft angeführter Abhand⸗ 
lung zum Grunde gelegt, verfchaffte mir, oft zum Theil uns 
 emwartet, fo manchen freundfchaftlichen und Ichrreichen Brief, 
daß ich wohl Verzeihung zu erhalten glaube, wenn ich auf 
mehrere derfelben hier mit einem Male antworte. Sch werde 
im dieſe Untwort Feine Zweifel hineinziehen, bie eine forgfältige, 
ausführliche Erdrterung verdienen, fondern nur in Anfehune — 
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etlicher Stellen, mohin wiederholte Bemerkungen . mehrerer 
meiner Sreunde trafen, nur mit drei Worten Einiges erinnern, 
um weiteren Mißperftand zu heben, 

L Ich habe in der angeführten Stelle des Beftphätifipen 

Friedens nobiles patricii durch ein Komma getrennt, 

und felbft eine wichtige Stelle in den Verhandlungs⸗ 

Alten veranlaßte mich dazu. Mehrere Gründe aber 

‚haben e8 mir nachher wahrfcheinlich gemacht, daß biefes 

Komma nicht hieher gehöre, und ich danke hiemit auch 

Öffentlich dem Herrn Kanzler Koch in Gießen, der 

mich unter Anderem auch darauf aufmerkſam gemacht, 

daß jene Stelle in den Verhandlungsakten wahr⸗ 

ſheinlich ein Schreibfebler oder Druckfehler ſey. Unter⸗ 

deß, auf dieſer Interpunktion beruht noch nichts in 

Anſehung des Ganzen. Sie gibt keinen Grund fuͤr 

dieſe oder jene Exegeſe bes Ganzen. Die Beweisgrände, 

die mir die wichtigften für meine Meinung zu ſeyn 

(dienen, ſtehen unberäßrt feſt, ob man auch nobiles 
patricii als Bezeichnung eines Subjelts annimmt. 

1. Bloß: Kürze halber hatte ich haufig ben Namen Urs 

adel, Unadel gebraucht. Sch Fonnte vorausfegen, 

daß den meiflen Leſern fogleich erinnerlich ſeyn werde, 

welches Gefchleppe von Worten durdy diefe zwei Turzen 

„ Beeichnungen vermieden werben ſollte. Einige ſcheinen 

fi ih daran geftoßen zu haben und. vermutheten beinabe, 

den Unterfchied Zwifchen hohem und niederem Adel ent 

weder nicht recht gefaßt oder’ unrichtig angewandt zu 

ſehen. Es ift wohl keine Vertheidigung hiegegen nd» 

thig, und überhaupt hiebei mehr nicht nöthig, ale daß 

ich bloß erfläre, jene zwei Worte feyen nur Kürze hals 

ber gewählt worden. Alles Unadel nennen, was 

nicht Uradel ift, gilt freilid nur in einer gelehrten 
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- Abbanblung, und konnte nur da gelten, wo das Uns 
| verfängliche einer ſolchen kurzfaſſenden Beneunung fihte 
ber ifl, 
: Aus eben dieſer aurze, der ich gefliſſentlich tren 
Bleiben wollte, floß auch un | 
- ME'daß ich mich bei Erdrterung diefes vermeintlich aus⸗ 
ſchließenden Vorrechts des alten Adels vorerfi einzig 
nur. an diefe Stelle des Weftphälifchen Friedens hielt, 
.. beats diefe ganze Unterſuchung gewinnt unftreitig ein 
neues, und dem alten Adel noch weniger gänftiges Uns 
ſehen, wenn man hineingeht in die Zeiten vor dem 
Meftphälifchen Frieden, und die Entfiehung diefes aus⸗ 
ſchließenden Vorrechts aus der Gefchichte des. 16ten 
und .ATten Jahrhunderts, fo weit es möglich if, hiſto⸗ 
rifch genau zeigt. Vielleicht bin ich fo gluͤcklich, gerade 
durch meinen exegetifchen Verſuch eine DBeranlaffung 
gegeben zu haben, daß der Forfchungsgeift unferer deut⸗ 
fhen Kanoniſten aus Archiven und Megiftraturen 
mehrere. Data aw’s Licht bringt, als wir bisher haben 
konnten. Und fo denn aud) erft Fan diefer Theil der 
‚Unterfüchung, der immer bei weitem ber ſchwerſte ſeyn 
wird, wenigftens zu einiger Beendigung gebracht wer, 
den, was bei dem kleinen Vorrath der gegenwärtig 
ſchon gedruckten Nachrichten unmöglich ift. - 
IV. Uebrigens erhellt son felbft, daß die Notion des ftift®s. - 
mäßigen Adels, und was alles damit zufammens 
hängt, durch jene exegetifche Hypotheſe, die ich Iwahr⸗ 
ſcheinlich zu machen fuchte, gar nicht aufgehoben wers 
den ſolle. Auf eine gewiffe Anzahl von Stellen: in 
dieſem und jenem erzhohen oder hohen Domkapitel‘ 
mag immerhin jener alte Adel von einer bw 
ffimmten Anzahl von Ahnen ein au sfchließendes 
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Mecht haben. Es mag alfe auch diefen Familien, wie 
visher, das ausfchließende Mecht bleiben, allein nur in 
jenen engeren Kreis eintreten zu bürfen; aber ihr 
Kreis fol nicht allein. den ganzen bomilapitularifchen 
Kreis ausmachen, ſoll äberall Raum laffen, wie eheden 
Raum war. für Patrizier, Doktoren und andere tuͤch 
tige Perfonen. Dieß nur fchien mir die Meinung jene: 
Stelle des Weftphälifchen Friedens zu ſeyn! 
Ich fee abfichtlich nichte weiter Hinzu, und erdrter: 
Nauch hier den Punkt noch gar nicht, in wie fern fich aus eis 
nem faft anderthalbhundertjährigen Nichtgebrauch dieſer Stelle 
bes Wefiphälifchen Friedens, felbft in Fallen, wo diefer 
Sirnn derſelben manchmal einer Partie hoͤchſt erwuͤnſcht feyn 
mußte, etwas Gültiges fchließen Taffe gegen biefe Erflärung 
derfelben. Wabrſcheinlich wird diefe und noch manche andere 
Seite diefes Gegenftandes etwa von irgend einem der fcharfs 
finnigen Gelehrten näher beleuchtet, die meiner ganzen exege⸗ 
tifchen Hypothefe eine prüfende Aufmerkſamkeit fchenken, und 
fo fehe ich vielleicht mich felbft fchon befreit von allen meinen 
Zweifeln an jenem hohen Vorrechte des Uradels, noch che ich 
wieder durch eine neue apologetifche Entwickelung meiner Zweis 
fel auf Gründe biefer Art antworte. j 





I V. 


De Origine et Incrementis Urbium 
Germaniae. #) 


'Insignis pars est antigquioris historiae Germaniae no- 
'strae, eaque parum adhuc illustrata, quae in eruendis 
urbium originibus tradendaque arclioris nostrae conso- - 
ciationis historia versatur, ut non modo initia progressus- 
que humanitatis nostrae sed ‚et varias rei judiciariae mata- 
tiones morumgque vicissitudines ita exponat, ut in nostra 
etiam historia constet, quod Anglorum Gallorumre histo- 
ricis mirifice illustratur, quibus artibus gradibusve anti- 
quior illa reipublicae Germanicae forma ad eum statum 
'deducta sit, quo communi jam omnium civium felicitati 
optime consultum esse arbitramur. Si qua enim una res 
est antiquioris historiae nostrae, quae per plura secula 
excurrens universam humanitatis nostrae historiam regit, 
si quis locus reperitur, in quo ita consistere possis, ut 
infinitam casuum varietatem, quibus tandem ii evasimus, 





*) Aus den Commentationes Societatis Reg. Scientiar. Goetlingen- 
sis Vol. IX. Goettingae 41789. p- 82 .- 107: 
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quales nos sumus, justo rerum temporumque ordine di- 
gestam intuearis, si quid fata libertatis · nostrae non modo 
ea, quibus habitus singuldrum Germaniae statuum ad 
universam rempublicam Germaniae accuratius declaratur, 
sed et graviora.illa magisque ambigua, quibus de feli- 
citate singulorum Germaniae statuum saepissime actum 
fuit, uno intuitu spectanda exhibet, id omne profecto in 
historia eivitatum Germaniae continetur. 


Quae cym ita sint, haud 'parum profecto dolendum, 


eam historiae nostrae partem, quae messem adeo foecun- . 


dam promittit, neque ab iis, qui universam historiae Ger- 
manicae seriem enarrandam sumserunt, nec ab accuratis- 
simis histpriae singulorum statuum scriptoribus ita excul- 
tam.. illustratamque esse, ut ad omnes dimanare possit, 
quid pceultis his opibus contineatur. Quid quod scrip- 
tores nostros nec eo adhuc labore defanctos esse apparet, 
qui primus hujus generis esse debuerit, ut narratiunculas, 
et originem et progressum hujus rei obscurantes aucto- 
ribus inter se collatis eliminarent, falsa veris admixta 
sejungerent, et quae sola veterum chronicorum auctori- 
tate constare videntur, ad fidem diplomatum hac in re 
certissimorum explorarent. | 


Qui enim singulari studio de civitatibus Germaniae, 
earum origine et incrementis scripserunt, ®) maxime ea 





*) Praeter Conringium, qui adhuc fere princeps est omAium Aufüs . 


geheris scriptorum (Opp- Tom. I. p. 485), bac ia se praeci- 


pue aestimantur: ' 
l 


Phil. Krupschild tractatus politico-historico juridicus de juri- 
bus et privilegiis civitatüm imperialium ‚taın generallbus quam 
specialibus et de earundem magistratuum oflicio, Edit. UI. c. 
nutis J. J. Sohinausii. 1740 fol. . 


A 
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tantam tractabant . quae ad liberas,, quas roeant , imperiz 
civitates spectare videbantur, et in ipsa quoque harumı 
civitatum historia fere nnice iis immorabantur, quae ha- 
bitum earum ad universam Germaniae rempublicam, ex 
_ vario temporum stafg mirilice immutatam, declarant, ut 
parum vidisse existimandi sint, quantum imit in hac hi- 
. storia ad promovendam rectam accurdtamque deseriptio- 
nem, quibus censiliis modisve ex summa morum vel sigır 
plicitate vel ruditate ad eam humanitatem patres nostıc 
pervenerint, qua nos nostra aetate gaudemus. Nec raiv 
etiam acutissimis harum rerum scriptorihus. id accidisse 
videtur, quod fere omnibus illis accidere solet, qui rem 
aliquam, pluribus sensibus examinandam, uni tantum sen. 
sui quamyis acutissimo subjiciunt, sibique ipsi defuisse 
visi sunt, dum ea tantum, quibus jura harum civitatum 
statusque earum publicas illustrantar, accuraliori examini 
subjicerent, | 

Ut vero in infinito campo, qui nobis hie se aperit, 
locg quaedam designem,. in quibus lux aliqua, velut e@ 
specula sublata, campos latissime quaqua versum petentes _ 
illustret, spatiaque illa, aliqua forte huc collustrata, inter- 
vallis quibusdam obseurioribus hine inde intexjectis, sibi 
mutao respondeant, praecipua quaedam universae hujus 
materise Capita sejunxi, quae, quamquam plenam distinc- 
tamque hujas rei notitiam haud afferant, tam gravia 





. Jo. Frid. Moriz vom Ursprung der Reichsstädte, insonders der 
Reichsstadt Worms. .Frankf: 1756. 4. - 
' 4; P. H.Normanns kurze Gesch. der ültern. deutschen National- 
“ Werfassung, der Entstehung und Aufnahme deutscher Stüdte und 
der Abkunft ihrer ersten Bewohner, ein Versuch. Hamb.1782. 8. 
Uberiorem seriptorum huc spectantium copiam suppeditat 
perill. Pütter Liter, des deutscher Staats R. EL Ihe 
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tamen sunt, ut his reote explicitis atque judicatis parum 
difficile sit, de religuis, quae huc $pectant, certo judicio 
statuere,. ’ 

Primum autem erit, in quo nostra haec commentatio, 
versabitor, ut de origine primisque incrementis civitatum 
Germaniae agam, dein politia earum antiguior resque 
judfciaria illustrabitur, tandem vicissitudines vitae.morum- 
que, a mutato civitatum stata pendentes, quod in me est, 
ta describam, ut quantum per tria secula, XII, XIV et 
KV, a prima sua simplicitate mutata sit Germania antiqua, 
clarissime elucescat. i 

In ea Germaniae magnae descriptione, quam Gaesari, 
Tacito aliisve Romanorum scriptoribus ceteroquin fide 
 dignissimis debemus, aliae.ab aliis gentes tam Iuculento 
vitae, morum humanitatisque discrimine discedunt, tamque 
manifesta extant vestigia, multa ab his ipsis primis rerum 
narratoribus universe dicta esse, quae uni tantum alterive 
genti tribuenda fuissent, ut insigni errore decipi videan- 
tar, qui una eademque descriptione omnium populorum 
et gentium mores, qui Germaniam magnam inhabitant, 
breviter comprehendi volunt. Quantacungue autem haec 
morum discrepantia judicetur, quidquid etiam modo gen- 
tis alicujus frequentia, modo diversitas regionum, tandem 
ipsa etiam vicissitudinum varietas ad arctiorem vivendi 
rationem interdum valuerit, in eo tamen et universa ratio 
historiae antiquioris Germaniae et auctoritass omnium 
‚scriptorum consentit, nullas Germanorum populis urbes 
habitatas, ne passos quidem esse Germanos junctas inter 
se sedes, discretos äc diversos coluisse, ut fons, ut cam- 
pus, ut nemus placnit. Loca enim munita muroque val- 
lata non modo pro instiumertis servitutis habuere, sal- 
tuum montiunique asylıs ab ipsa Romanorum vexatione 


se paterentur. | \ 
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interdum tuti, sed et eam vivendi rationem ‚sequebentur, 
‘juae ad herile imperium composita nec comniunem ma- 
gistratum perpetuum admisit, nec judicem agnovit, unumr 
eundemgue ompiam litium arbitrum. Ea autem vis fait 
libertatis, idque studium seruandae vitae antiguioris, ut 
nec Romanorum exemplo, per Rheni Danubiique ripas 


multa castella plnresque colonias dirigentium, ‚se comımd- 


veri paterentur, moresque victorum detestati certissimum 
. . .. » . 
intemeratae virtutis suae argumentumi in eo Quyaererent, 


. quod sua manu freti nec vallum pro munimento haberent, 


nec tanguam ferae retibus implicitae caveis illis includi 

Cui quidem rei, ingenio hujus populi adeo. accoommo- 
datae, et ipsa löcorum natura èêt paucitas hominum miri- 
fice favebat. Ut enim ingenue fatear, nunquam mihi'opi- 


. nio eorum probabilis visa est, qui Germanorum gentes, 


u} 


jam ea aetate, de qua Caesar Tacitusve narrant, quin 'se- 
quentibus etiam Francorum Saxonumye primum prodeun- 
tium seculis, adeo hominum numero valuisse arbitranter, 
ut Germania, quasi sanguine suo oppleta, si levior modo 
Causa externa accesserit, ad ejiciendas ingentes turbas 


‚interdum coacta fuerit, magnamque hujus opinionis vim 


fuisse existimo in eam Germaniae_ antiquioris descripfio. 
nem, quae opfima accuratissimaque fertur. | 

Equidem non ignoro, quantum valuerit sera juvenum | 
Venus et inexhausta pubertas, quantopere augeatur gens 
aliqua, quae patres habuit de nutriendis liberis nungtam 
anzie sollicitos, matresque nec frequentioribus puerperiis 
fatigatas, quantum faciat ad sobolem brevi tempore mul- 
tiplicandam et universa vitae ratio naturae accommödala, 
et stirpis virtus robore inexhausto valens: at omnibus his 
'aliisque, quae tali ratione universe dicuntur, et ex Ipsa 


, 
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rerum natura necessario nexu deducta esse videntur, in 
confırmanda opinione illa parum confici, non modo exem-' 
plı aliarum gentium sed et argumenta ex ipsa etiam 
rerum natura derivata demonstrant. 

Eadem enim vitae ratio, quae seram jarenum vene- 
reın efficit, eadem haud raro et frigentiorem venerem 
eflicere videtur, eademque morum naturaeve ruditss, a 
: qua longe absunt et vitia et imbecillitas hominum, vario 
rerum usu doctorum ‚, caret etiam omnibus illis adjumen- 
tis, quae cultior vitae ratio ingeniumque vario usu exer- 
citstam affert, ita ut quae aliqua ex parte natura benig- 
nior largiri videatur altera ex parte sibi fere semper 
constans iterum detrahat. Quae igitur de frequentia vel 
pAucitate hominum ex ipsa temporum illorum rerumque 
natııra Conjici posse videntur, adeo incerta sunt ac am- 
bigua, ut, cuicunque Opiniuni te addixeris, multa inde ad 
tueridam eam derivare queas, longeque certiora esse ea, 
quae ipsis veterum narrationibus constant, sine omni er- 
roris⸗ formidine asserere ausim, si modo narrationibus 
ipsis nihil inesset obscuritatis. 

Eminet inter ea, quae huc afferri possunt, exemplum 
Helvetioram,, fines suos tempore .Caesaris egressorum, 
quorum summa, si praeter eos, qui arma ferre poterant, 
et pueros et senes et mulieres numeraveris, hand ultra 
CCLXIN millia excrevisse, ipsa tabularum fide constat, 
in castris eorum repertarum, *) quo quidem nec dimi- 
dium illius numeri efficitar, qui Tigurinorum Bernatium- 
que imperio hodie sunt subject, Quaenam igitur cer- 
tior comparatio veteris recentiorisque aevi, quod ad fre- 
quentiam paucitatemve hominum spectat, institui posse 


*) Gses, Comment. L. I. c 29. . 
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videtur, ımam quae tabulis : pablicis nitatur, numeroque 
ea cura in illis expresso? Quid optatius accidere potuis- 
set, quam illius gentis. exemiplo. uti passe, cujus mores 
haud longe aberant a moribus Germanorum? In quo 


alio etiam exemplo major vis esse widetur ad demon- 
_ stranda ea, quae pstuntar, cum Helvetios Zum pro multi» 


\ 


N 


x 


tudine kominum quam pro. gloria belli atque fortitndinis 
finibus tam angustis haud amplius se. circumseribi .passos 
esse videamus, quamvis multitudo illorum ne quidem di- 
midiam eorum partem effecerit, qui hodie jisdem in ter- 


ris habitant? Lubenti etiam. animo acoipio, quidquid. 


exemplo hoc monstrari posse vigetur. ld unum vero ob- 
stat, quo minus plene iis assenlier, qui omnem rem eo 
confiei putant, quod nullo veterum testimonio expressunt 
habeamus, quinam fuerint ea aetate versus Orientem Hel- 
vetiorum fines. *) 





*) Universus Vandalorumi exercitus, Cum duce Geiserico Africaın 
ingrederentur, Procopio 'teste, quinquaginta millibus hominum 
constitit. v. Procop. de bello Vandal. L. I, c. 5. et cum Hi- 
spaniam c. a. ANO eccuparet, junctis etisın Alanis, vix numerum 
L. millium. explevit. v. L c. Quin apud Victorem - Vitens. de 
persecut. Vandal. L. I. p. 587 addito etiam senum et parru- 
lorum et servorum numero tantum octoginta millia- numeran- 
tur, ut multitudo eorum qui arma ferre poterant, haud ultra 
viginti vel triginta millia exorevisse videatur. Multosque Go- 

-  +thorum, Suevorum aliorumque barbarorum .sub’hoc numero ad- 
huc oomprehensos fuisse, Possidius scriptor aequalis testatur 
v. locum illius in vita Augustini. 


Saliorum numerus, quorum dux fuit Chlodovaeus, quorum- 
que virtute Gallia tandem subacta, plus minusve VI millibus 
bomiaum constitisse exploratum habemus. Adeo his etiam 

_ ezemplis probatur, haud eam fuisse in his genlibus hominuın 
fuultitudinem, quae ad quaerendas terras coegerit. 
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- Enimrero quamcungue hac. in re Opinionem magis 
miausve .probabilem esse judicaveris, de eo ne quidem 
dubitetam . esse movimus, ab -illa arctiori conjunetione, 

‚, quae est urbiam et civitatum, adeo.abhorraisse Germanos, 
ut nec Romanorum exemplo, 'oculis ipsoram proxime 
subjecto, ad qualemcunigue imitationem se commoveri pa- 
terentur. ®) Extitere quippe, quae modo vel castella 
erant Romanorum vel coloniae Romano nomine insignitae, 
extitere tandem urbes, non modo hominum commerkcio- 
rumye frequentia sed et judieiorum, Praetorum Praesi- 
dumve sede illustres, isque fuit sub finem seculi Quarti 
harum civitatum numerus, ut ipsa quoque Germania magna, 

‚ Rheno Danubioque terminata, nova hac luce adeo .cir- _ 
cumfusa esset, ut mores antiquos vix servarß potuisse 

. videretur. 

At longe alia ratio fait harum civitatum Romanae 
originis hominumque coloniis illis efflorescentibus arc- 
tissime |consociatorum, quam quae fuit posteriori aevo 
civitatum Germaniae. Quamguam enim, quidquid Roma- 
norum studiis moribusque ad humanitatem promovendam 

sconferri potuit, id oıane in noya illa societate subito ef- 
floruit, nec arctior aliqua hominum cpnsociatio, quacangae 
etiam lege regatir, cogitari queat, quae non ad acuenda 
hominum ingenia promovendasque vitae commoditates mi- 
rifice valeat, ea tamen regiminis formula, ad quam plu- 
rimae, quantum liquet, Homanas originis civitates com- 
positae erant, adeo abfuit a moribus Germanae originis, 





Quae extant apud Heineccium Elem. jur. german. L. I. $. 102 
aliosque agrum suum his rivulis irrigantes, non ea sunt, ut 
vulgaris opinio illis convelli possit, nec opus est, uberius re- 
petere, qua in re erravcrit vir doctissimus. 


% 
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Iibertatemque civium tam arctis finibu$ circumscripsit, 
ut imperio potius,; quam' studiis hominum libertate sha 
‘ ezultantium , .effloruisse videantur: = 
Fuit enim in illis omne imperium penes Präetorem 
. vel penes eum, qui pro Praetore fait, nullam in iis ve- ' 
stigium laudatissimi Germanorum moris, quo pares pari- 
“ bus judicantur. Si qua etiam artifioum vel opificum certi 
generis societas, si quod collegium hujus ‚generis extitit, = 
molla vis fait harum sbcietatum horumve collögioram in 
universam rem poblicam, studinmyus armorum tractan- 
dorum ita #ejunttum a communi cirinm oflicio, ut civds. 
illi nec eum animum sibi sumere. potuerint, quo inchlae 
eivitatum gerfnanicae Originis, quae posterioris aevi fue- 
runt, laetabantur. Tales enim nos sumus, quales nos fin- 
‚ git societas,; qua cum arctissime sumus Conjuncti. 
Nec tandem diuturna fuit haram oivitatumı felicitas; 
Cum enim, 'repetitis Germanorum ihcursionibus, junctisque 
pluriam Germaniae populorum animis et yiribus, antiquum 
Romanarum legionum robur, si quod simulacrum illiug 
adhuc superfuit, acerrimos hostium impetus sustinere haud | 
posset , civitates illae urbesque munitae, quae propugna- 
cula provinciarum esse debuerint, prima barbarorum vi 
eversae,; moenia.diruta , civesque, qui forte internecioni 
superstites essent, misere dispersi. Nec, si quid etiam . 
ex hac clade revixit, nec fuit ulla vel Rhenana vel Da- 
nubiana civitas, gaae impetum Hunnorum, duce Attila 
“fere in’ medias usque Gallias evolantium; sustinere pü- 
taerit. 9) | 
— | 
*) Notissimus est Hieronymi locos Ep. II: Moguntiscum nobilis 
quondam civitas oapta alque subrersa est, et im ecclesia multa 
hominum millia tracidata, Vangiones longa obsidione deleti ete. 
Sbittlers ſaͤmmtliche Werte. XI; ©. 18 
| Alm. 


| 
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Prostrata igitur 'Jacuerunt Civitatam flerentissimarum - 
radera, templa vastata atque deserta, et extincta fere re- 
ligion® christiana arctioris etiam illius consociationis’ o0ca- 
sio penitus sublata ‘est, quae ritibus. hujus religionis con- 
'tinetur. *#) Nec..novus rerum ordo, novaque cultioris 
societatis initia tam facile sperarı poterant, oum nihil 
‘ esset, quod urbibus eversis nova incrementa dare potue- 
rit. Nulla commerciorum frequentia, publica auctoritate 
excitata. Nulla incolarum immunitas.. Nec regum sedes 
alicabi fixa, neo antiqua Episcoporum sedes subito restir 
tuta. Quin tandem etiam, novo Benedicti Nursiensis in- 
stituto sensim sensimque mazime in regionibus Germa- 
niae transrhenanis et transdanubianis efflorescente , multo 


laetius actum esse videtur de restituenda agrorum cultura, - 


quam de. urbibus noviter excitandis, cum nevae, quam 
vocant, religiopis siudiosi solitudines silvasque quaere- 
rent. Nec id quoque praetermittem, in ea Germaniae 
parte‘, quae antiquorum more Germania magna vocatur, 
tum demum insttutuw illud monasticum, nostro coelo 
longe- accommodatius, quam quod fuit Orientalium, vires 
aliquas nactum esse, vum sub auspiciis Ludovici pii pla- 
rium synodorum auctoritate commendaretur. **) 





Ferocissimas Hunnorum devastationes descripsit Salvianus de 
gubernat. Dei. p. 139. 


®) Desiisse in his terris si non omnem religionem christianam, 
certe penitus convulsam ac laceratam esse omnem hierarchiam, 
cui illa innitebatur, et a qua arctior hominum consociatio pea- 
debat, vel ex solis etiam Episcoporum catalogis, nullibi haud 
interrupta serie continuatis , satis elucescit. 

%®*) v. Mabillon Annal. Ord. S. Bened. L. XXVIIL |. 54 f. coll. 
quoad historiam Syn. Aquisgran. a. 8437 celebratae Harzhemii 
Coneil. Germ. T. U. | 
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: Er igitar Mit Germaniae nostrae faties, per quinque 
secula inde a migratione’gentium, quam vocant, usque - 
ad extinctam Carolidarum stirpem, sibi fere semper con- 


stans, ut fere nulla ratio urbium vel condendarum vel 


denuo excitandarum habita fuisse videatar. Nec.regüis 
villis sensim sensimqne multiplicatis, epulentisque, si pla- 
. ce, regum palatiis hine inde excitatis, antiquis etiam ur- 
bibus, per Rheni Dänubiique ripas.dispersis, laetior ite- 
‚ ram fortuna affulsit. Quamquam enim sedes episcopalis, 
eaque, quae ad ecclesiam christianam epectabant, in plu- 
rimis antigniorum urbium rhenanarum tandem sit resti- 
tuts; quanguam et opportunitas loci et celebritas ecclesiae 
_ alicujas noviter excitatas, alieque multa, quae restituta 
tandem pace, numeroque hominum secure viventiumi mul- 
tiplicato sua sponte effloreseunt, ad augenda societatum 
illarum quamris tenuium incrementa multum contulisse 
haud temere perhibeantur; ne una quidem earum est, 
quae privilegio aliquo vel regio vel ducali vel episcopali, 
ante medium secali decimi, ornata fuerit, oum infinita ex«' 
tent eorundem temporum diplomata, quibus vel monasterio 
 euidam vel ecclesiae celebriori largissime provisum est. 
Gudeni Moguntina et Honthemii Trevirensia perlu- 
stravi, Schannati Wormatiensia, Alsatica Schoepflini, Spi- 
rensia, qguae extant in Commentarlis Academiae Theodoro 
Palatinae et Kleinmayeri Salisburgensia sedulo tractavi, 
nec in ullo diplomate, cnjus veritas extra omnem contro- 
versiae alcam posita est, locus aliquis se mihi obtulit, ex 
quo alius status.eorum, qui in ruderibus ciritatum olim 
florentissimarum habitabant, recte comjici potuerit, quam 
‘qui fait hominum rari per villas habitantium: Nec si 


quo etiam in loco mercatus teloniumve publice constitutam . 


exstabat, si major alicujus eocleäiae celebritas, maxime 
| 18 * 
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temporum festorum sollennitate, majorem hominnm tur- 
bam invitavit, si tandem etiam mercatores loci alionjus, 
commercio prae aliis celebrati, jure quodam singulari, 
‚ipsa imperiali auctoritate concesso, frui videbantur; nul» 
lıbi tamen tam auspicata fuere civitatis hujusmodi incre- 
menta, ut ante initia seculi undecimi singulari quodam 
commwnitatis jare, litteris seriptis firmato, donata fuerit. ®) 
Haud equidem ignoro, quam: difficile sit, ex solo auc- 
torum et diplomatum silentio rem alitquam hariolari; si 
quid autem unguam ex eo petere licet, id certe dandum 
est, quod inde deduximus. Quis enim existimet, omnia 
ea diplomata, quibus de juribus civitatum agehatur, vel 
‚hominum socordia vel temporum injuria singulari modo 
\ his tantum diplomatibus iniquorum interlisse, si quid etiam 
fato tribuere velit, in monasteria clementiori quam in 
novas has civitates. Constat quidem, quanta olim fuerit 
„ monachorum religio in asservandis iis, quibus solis jura 
sua statumque rerum suarum tueri poterant; at nec eorum 
socordiam accusari posse, quorum aetate laetiora tandem 
civitatam incrementa contigerunt, ex eo uno jam satis 
elucescit, quod antiquissima, quae exstant, de juribus ci- 
vitatum diplomata illius sunt argumenti, ut prima sui ge- 
neris esse recte judicentur. Quae enim’ sunt antigaissima 
ciritatum Rhenanarum diplomata, in iis civibus ita pro- 
spectum esse videmus, ut ab incommodis, quae hominum - 


propriorum fuerunt, primum liberentur. *®) . \ 





*) Antiquissima sunt ejus generis, hisi ine owmnnia fallant, quae 
apud Lehmannum Spirensia et apud Morisium Wormatiensia ha- 
.bemus, sed neuter eorum, utut diligentissimi antiquitatum in- 
'Yestigatores, in diploma aliquod hujus generis incidit, quod 
ultra tempora Henrici IV assurgeret. 

nr Dipl. Henrici V. d. 44. Aug, 4111 Spirensibus datum: 
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Quis autem meliora speraverit de statu Saxoniae, si 
ea fuit facies partium Rhenarum? Quis fata calumita- 
temque Germaniae conqueri ausit, si pluribus exemplis 
a Muratorio- ia Antiquitatibus Italicis medii aevi congestis 

edoctum se yideat, nec apud ipsos etiam Italos civitatea, | 
durissimo Ducum Comitamque jugo oppressas, ad aliquam 
reipublicae formam internamque felicitatem ante initium 
seculi undecjmi emersas esse? *) Neque etiam Galliae 
civitates, in quibus tamen plus Romanarum vifium super: 
fuisse exisfimari possit quam in nöstris civitatibus Rhena- 
nis. vel Danubianis, ex luctu et squalore suo novo flore 
prodierunt, quam sub finem seculi undecimi Ut taceam, | 
quae fuerint fata civitatum Angliae, Patet enim ex di- 
plomate illo gravissimo Regis Anglise Joannis L quam 
magnam Ghartam libertatum vocant,. adhuc sub initia se- 
euli decimi tertii multa in eorum statu fuisse, quae satis 
. ostendunt, primifias tantum libertatis civicae multis modis 
adhuc imminutae, privilegio illo ipsis oblatas esse. 


"Si quid autem ante tempora Imperatorum Saxonicorum 

in Germania fuit, quod nomine civitatis haud indignum- 
videatur, in ea tantum parte quaerendum est, quae, a 
Slavis babitata, commerciorum emporiorumque frequentia | 
ita celebrabatur, ut quibusdam forte locis, et incolarum 
numero inelarescentibus et muro etiam valloque cinctis, 
appellatio eivitatis vix denegari possit. At accuratior ho- 
rum locorum notitia, quorum vix nomina in Annalibus 
" Franooram reperiuntur, **) adeo desideratur; ipsa etiam 


.r 





*%) v. Muratorii Antiqq. Itak medii aevi, Vol. IV. Diss. I 

s) v. loca a Conringio allegata. Notissima sunt, quae de Wine- 
tha et Julino celebrantur, multa autem obstant, quo minus 
aarrativnes illac, quantum ad anliquiora teıspora spectant, pro 
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urbis appellatio, qua veteres usos esse videmus, adeo am- 
bigua esse videtur, et sequentia haram gentium fata adeo 
saeva faerunt, ut quid de perpetua frequentique horum 
locorum habitatione a primis his temporibus derivanda 
statuendum sit, definire non ausim. 

Manet igitur, quantum quidem ex his apparet, quae 
modo diximus, illıbata laus regi Henrico I, qua ingenti 
veterum recentiorumgque consensu, urbium per Germa- 
niam conditor depraedicatur. 0 

Tria exstant veterum loca hac de re testantia, quo- 
rum primo loco nominandum erit testimonium Wittelindi 
monachi Corbeiensis, qui fuit Ottoni II. aequalis. 

„Henricus rex (ita ille) recepta pace ab Ungaris ad no- 
ver annos, quania prudentia vigilaverit in munienda patria et _ 
in expugnando barbaras nationes, supra nostram est virtutem 
edicere. Et primum quidem ex agraris militibus nonum quem- 
que eligens in urbibus habitare fecit, ut ceteris confamiliaribus 
suis octo habitacula exstrueret, frugum omnium terliam par- 
lem exciperet servarelque, ceteri vero octo seminarent el me- 
terent , frugesque colligerent nono et suis eas locis reconderent. 
Concilia et omnes conventus alque .convwia in urbibus voluit 
celebrari. In quibus exstruendis die nocteque operam dabant, 
'quatenus in pace discerent, quod contra hostes in necessitate 
facere debuissent. Vilia aut nulla extra urbes fuere moenia.“ 

Alter locus est Ditmari Merseburgensis, qui postquam 
aliquot urbes ab Henrico rege conditas nominaverat, his 
. verbis narrationem suam absolvit: 

„Antiquum opus Romanorum muro rex praedictus in Mer- 
seburg decoravit lupideo, et infra eundem ecclesiam, quae nunc 





veris atque incorruptis accipi queant. v. Torfaei trifol. histor. - 
de tribus Daniac regibus etc. Hafn. 1707. 4. Cap. XL _ 
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mater est aliarum, de lapidibus construi — praecepit. — Ce- 
terus quoque urbes ad salutem regni et templa domino ob. re- 
medium animae devota mente -fobricavit.“ 

Tandem apud Sigebertum Gemblatensem ad an. 925 
sequentia prostant: " 

„Rex Henrricus agrarios milites recensens, “ut 0cto eorum 
in agris, nonus vero in urbe moraretur, et octo in ügris etiam 
nono laborarent, nonus vero in urbe tertiam partem omnium 
frugum illorum reservaret in asdibus a so ad hoc ewstructis,: 
‚us in belle nihil aliarum rerum deesset, urbesque rebus et vini 
plenae essent.“ 

Qooas tria diversorum auctorum loca accuratins pen- 
- sitanti primo statim intuita patet, ea, quae Ditmari auc- 
toritate constant, sejungenda esse ab- illis, in yuibus Mo- 
nachus Corbeiensis et Sigebertus Gemblacensis consen- 
tiont. Nullo enim certo indicio apparet, eandem rem eum 
narrare voluisse, quae apud hos reperitur , nee’ omnino 
alienum fuisset ab instituto illius, in laudibus Henrici, 

quantum in eo fuit, hoo loeo admodum diserti, enarrare | 
ea, quibus tam insignis mutatio universi Germaniae status 
facta esse videtur. Quid si in condenda Merseburgensi 
. urbe, quam inter praecipnas ab Henrico conditas Ditma- 
rus vefert, cujusque verissimam historiam ab ipso Merse- 
burgensi Episcopo recte exspectaveris, iisdem legibus in- 
stitutisve usus fuerit Henricus, si nonam quemque mili- 
‚ tem agris evocaverit, ut incolas daret novae urbi, si pe- 
nuaria in ea construxerit, servandis tot frugum atexvis 
‚satis apta, mirandum omnino, Ditmarum silentio fere invi- 
dioso haec onmia praetermisisse. Neque eos reprehen- 
sione dignos judicaverim, qui nec Misnam nec Mersebur- 
gum nec Quedlinburgum, ceterasre forte etiam urbes, 
quas innuit Ditmarus, Ugrorum cawsa ab Henrico oonditas 
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20 arbitretar, sed tantam loca hie innui, maxime faen- 
dis contra Slavorum depraedationes ecclesiis munita. Id 
certe notandum, apud Wittekindum et Sigebertum Gem- 
blacensem ne unius quidem urbis nomen exprimi, eo 
modo primum conditae ‚.quo plures ab Henrico conditas 
esse memaranf, quad quidem praeter omnem exspecta- 
tionem in iis scriptoribus accidit, qui''rara ea universe 
‚dieunt, quae suis locis suisque nominihus designata ipsam - 
etiam scriptoris fidem atque auctoritatem gravius comprobant. 

Neque vero is sum, qui rerum hujuscemodi observa- 
tione, quam a cavillatione quadam critica longissime ab- 
esse puto, fidei horum scriptorum in iis etiam ipsis locis, 
de quibus hic sermo est, quidquam detrahere velim, sed 
ad zectam accuratamgue sorum interpretationem meo qui- 
dem 'judieio multum valere haud diffiteor, si ommia .ea 
sojungantur, quae magis interpretum solertia. quam ipsa 
veterum auctoritafe cpnjuncta hahuimus. Inde etiam fit, . 
ut plures mecum Consensuros esse sperem, si omnia hac 
inre ad Wittekindi ſidem ita redire affirmaverim, ut ipsa 
etiam Sigeberti narratio maximam auctoritatem. ex con- 
sensu suo cum narratione Monachi Corheiensis fere unice 
accipiat.. | 

‘Jam enim ipsa verborum collatia, quis primus fuerit 
hujus rei narrator, quis alterum sit secutus, clarissime ar- 
guit, nec satia toto Sigebertum vestigiis Wittekindi. in- 
haesisse, vel unico illo verbo, quod de suo ille addide- 
rat, turpi quodam errore proditum videmus. Nulla quippe 
alia re differt narratio Sigeberti a narrationibus Monachi 
Corbeiensia, quam quod ille, coeli Saxanici immemor, 
narrationem suam iis verhis absolvat ‚ quae tantum non 
supponunt, vineas tunc temporis apud Saxones extilisse, 
vel aam oerte fuisse vini eopiam, ut in castris illis vel 
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urbibus modo conditis de paranda Vinorum apotheca 'co- 


gitandum fuerit. Sufficiat denique, tribus tantum verbis 


addidisse, in Sigeberti chrönico, unde haec hausta zunt, 
diligentiam. recte laudari, fidem aa judiciam interdum 


desiderari, aetatemque scriptoris Gemblacensis tam longe _ 


abessa non modo ab his rebus, quas hoc loco exposuit, 
sed ab ipsa etiam Wittekindi aetate, ut causa illius hac 
pna tantum obseryatione subjuncta pro judicata _ haberi 
ebeat. Ä 
Omnia igitur redeunt ad Wittekindom, *) quem qui- 
dem et ipsa etiam hac in re scriptorem fide dignissimum 
esse, non modo communis indoles omnium narrationum 
suarum Confirmat, sed et .multa alia mazime huc spec» 
tantia declarant. Quamguam enim parum verisimile sit, 
altigisse eum ipsa Henrici I. Regis tempora, tam prope 
tamen ab illis abfait, ut narrationibus eorum, qui magna 
pars rerum sub Henrico gestaram fuerunt, prima sua 





*) Multi sunt, qui praeter Wittekindum ad locum quendam pro- 
-  vocant, in Actis Sanctorum Bollandinis obvium. Additam. ad 
mensem Januar. T. 1I. p. 1143. Aucupi Susati muniendi 0c- 
casio Humnorum incursio fuit, qui ultra Aligonem castrum at- 
que Almam flumen consederant, ac validis einzerant aggeribus 
castra, qui etiamnum ad Brencken, Wefelsburg, Kerkborken pa- 
g0s cernuntur, et Hunnegreven sive Hunnorum fossae dicuntur. 
Habes auteım hoc in loco Bollandinum aliquem socium te- 

stem, nec vero scriptorem antiquitate sua venerandum. Meris 
enim conjecturis nituntur, quae ille nullo testimonio campro- 
bata ex suo sinu profert, nec ad confirmandam hujusmödi rem, 
haud una, ex causa dubiam, multum auctoritatis inest in 


etymo nominis, facile aliter etiam explicandi. Quid quod si 


etiam concesseris, origines hujus appellationis (Hunnegreven) 
recte accurateque detectas esse, nondum inde probatum habe- 
mus, loca Westphalica et maxime Susato cunterming Ugrorum 


unquanı pracsentia territa esse. a 
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aetate commode frui potuerit. Nec eui facile major fides 
adhibenda in exponendis rebus Saxonicis, quam homini 
res patriae suae narranti, maxime si in iis rebus versa- 
tur, quae ante omnium ocules positae ne quidem singu- 
lareım indagatoris sagacitatem exigebant., 


:Ea autem est apud YVVittekindum universae orationis 
series, ut nihil praeter solam urbis vocem, ab eo usur- 
'patam, de urbibus ab Henrico Rege conditis cogitare 
nos sinat. Cujus quidem vocis interpretationem, ex, no- 
stris moribus usuque acceptam, si in locum hunc trans- 
feratur, tot incommodis totque difficultatibus meo quidem 
judicio circumseptam esse haud diffiteor, ut de ipsa scrip- 
toris hujus fide bene meriti esse videantur, qui de, alio 
hujus vocis usu cogitarunt, 


Sinceros Germaniae mores latine expressit Wittekin- 
dus, et quo curatius a barbara sui aeyi dietione babaris- 
que vocibus abstinuit, quo magis eo ipso discessit a re- 
liquis mediae aetatis suique etiam seculi scriptoribus, in- 
signi historiae commodo de barbaris temporibus barbare 
dicentibus; eo sagaciori lectore opus esse videmus, qui 
significationem vocum, ex usu gentis cultissimae desum- 
taram, non modo ita ‘extenuet atque imminuat, ut et bar- 
baris moribus vitaeque generi a Romanis moribus longe 
alieno satis apte respondeant, sed et interdum ad similia 
quaeque ita deflectat, ut nec meris conjecturis indulgere 
videatur, nec immemorem se esse prodat, quoram tem- 
porum res gestas tractet. 


Quis autem est, qui non sentiat, vulgarem interpre- 
tationem, quae de tali hominum conjunctions, quae est 
urbium nostrarum, quamvis tenuia haec illius initia fuisse 
putentur, locum hunc accipit, tot inoommodis totque 
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difheultatibus conjunctam esse, ut censori antiquioris hi- 
storiae paulum moroso vix satisfacere liceat. | 

Quo :autem in, loco, ne difficultates: difhcultatibus 
iniquo animo miscere videar, id primam monendum duco, 
Wittekindi verba, quamyis iodefinite posita,_ ad solam 
Saxoniae regionem a me restringi. Is enim est tenor 
universae illius historiae, ut, ea tantam, quae maxime 
Saxoniam spectant, tenuisse .atque lractasse videatur, nec 
ea aetato tanta fuit Regis auctoritas apud alias gentes, 
sub uno Rege cum Sazonum gente corjunctas, ut talem 
tantamque rerum matationem, gualis est illa urbium re- 
cens conditarum, suo imperio efficere potuerit, Quao 
apud Saxones et Thuriogos Henrici imperio vel exemplo 
sunt eflecta, ea magis ad Ducem sunt referenda quam 
ad Hegem, tantumque Henricum in ea provincia valuisse, 
in qua terris villisque paternis atque avitis ditissimus erat, 
quamque non modo regia sed et ducali auctoritate rege- 
bat, tantum, inquam, in ea Henricum valuisse, at incolas 
ad insigniorem etiam vivendi generis mutafionem adigeret, 
haud ab omni veritatis specie abhorret. | 

Ponamus igitur, in sola Saxonia atque Thuringia 
jassu atque auctoritate Henrici intra novem hos annos, 
qui erant ab Ugrorum incursionibus quieti, plures tandem 


urbes conditas et a militibas, quos agrarios nominat Wit- . - 


‘ tekindus, occupatas.esse; quis non exspectaverit, Saxoniae 
et Thutingiae civitates, a primis suis primordis, tanto 
studio ipsiusque tam Regis quam Ducis auctoritate pro- 
motas, non modo celerrime effloruisse , sed et ampliores 
frequentioresque extilisse, quam eae, quas sensim sensim- 
que, ut tempus et occasio ferebant,' apud Syevos et Fran- 
cos conditas esse novimus. Longe alia omnia autem se- 
quentium seculorum historia nobis ostendit, 
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Duo, et quod excurrit, secula inde ab Henrici 1. tem- 
poribus labuntur, nec qua ulla civitas Saxoniae vel Thu- 
'ringiae, cujus origo faventibus veterum historicorum suf- 
fragiis ab instituto Regis Henrici repetenda videretur, 
caput suum ita extulit, ut vel commercüs ve] civium suo- 
rum frequentia vel, jurium suoram amplitudine multum - ° 
valuisse diei posset” Rhenanas autem civitates, quibus 
nec regis alicujus studium nec talis causa profuit, ad 
quam primordia civitatum Saxonicarum referuntaur, post 
medium seculi undecimi ad eam jam animorum opumre 
vim pervenisse videmus, ut magna' pars essent rerum sub 
_ Henrico IY. gestarum. a | 

Concussa fait sub hoc-Rege maximis motibus uni- 
versa Saxonia, nec una tantum ratione compulsi, Saxonibus 
pro libertate _sua 'pugnantibus, Thuringi se junxerum. 
At ne una quidem vel hujus vel illias gentis. civitas, si 
non primas, certe secundarias, harum litium partes tue- 
batur, adeoque obscura est his ipsis temporibus memoria 
omoium rerum ad illas spectantium, ut loca tantum no- 
minentur, nunquam vero actores. Quis autem talem ea- 
rum tenuitatem, primordiis jam sub rege Henrico I. posi- 
tis, duobus “fere seculih post primordia illa *jam elapsis 
adeo illustrem, justo causarum ordine explicandam in se 
‚suscipiat, cum hoc ipso CLXXX annorum intervallo nalla 
res acciderit, quae incrementis reram ab Henrico coep- 
tarum damnosa fuisse videretur, multa autem eaque gra- 
vissima in hoc uno amice Conspirantia appareant, ut 
nova accessio iis fieret, quae primum fandamenti loco 
posuit Henricus. | 

Ugrorum devastationes repressae; Normannorum in- 
'eursiones inde ab aliquo jam tempore ita cohibitae, ut’ 
nihil ab illis esset timendum; Slavorum autem vires tam 
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- Henrioi quam Ottonum consiliis atque virtute adeo im- 


minutae, ut depraedationes atque insidiae illorum, agro- 
rum forte colonis interdum graves, civitatibus locisque 
munitis raro exitium inferre potuissent. 

Quidquid facit ad promovenda civitatum recens con- 
ditarum incrementa, id omne ea aetate Opportuno rerum 


ioter se nexu contigit. Arctior conjunctio Germaniae et . 


Italiae per. Ottonem I. instaurata; sedeg Regum per sede- 


cim fere lustra, quantum his temporibus licuit, in pro-- 


vincia Saxoniae perpetua; rerum hominumque commercia 
sonsim sensimque multiplicata. His omnibus. autem tam 


esse novimus, Quo nihil certius effici debuisse videtur. 

. Qua quidem sola observatione extra omnem dubita- 
tionis aleam posita, haud equidem video, quomodo vul- 
garis interpretatio loci, ex Wittekindi annalibus allatı, 
facile. probari possit. Quantumvis enim ea urbium pri- 
mordia extenues,-quae Wittekindus hoc: loco descripsisse 
perhibetor, vix tamen cogitari potest, qua ratione factum 
sit, ut ia is consiliig, quibus primordia illa jam ab ipso 


rege Henrico I. promota füisse audivimus, tam tarda, 


fuerint earum incrementa, qualia' ea tantum esse solent, 
quae tempore magis. fiunt, quam consiliis parantur. ' 
Concilia omnesque conventus, quin et convivia WVitte- 


kinde teste in his urbibus celebrari jussit Henricus; quis- 


autem. bene haud speraverit de celerrimis .earum incre- 


felici nexu conspirantibus id unum tamen haud effectum " 


⸗ 


mentis, si vel haec una laus fuerit instituti Hepriciani? 


Nen mode nonum quemque militem agrarium sedem suam 


in has urbes transtulisse, ‚sed et octo reliquis habitäcula ‘ 


in illis esse parata, disertis Wittekindi verbis constat. 
Quae igitar urbium recens conditarum amplitado, quam 
vis tenuia etiam hahitacula illa fuisse ponas; quis aediu- 
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nnmerus a primis jam initiis in illis paratarum ezistimari 
debet, cum nemo fuerit militum agrariorum‘,, qui non lo- 
cum suam illic invrenerit? At alia omnia ostendit non 
modo sequentium aetatum sed et sequentium fere secu- 
lorum historia. 

. Ut tandem taceam multa alia, quibus dubitätio nostra, 
his rerum argumentis primum excitata, haud parum oon- 
firmatur. Duo et quod excurrit, secula inde ab his ci- 
vitatum initiis, tam provido regis consilio promotis, elapsa 
esse videmus, nec qua ulla opificum societas in his civi- 
tatibus extitit. Nullus magistratus ipsorum civiam arbi- 
trio electus; neo studium libertatis effervescens ; nec ma- 
tua certamina civium advocatorumque vel villicorum a 
Principe constitutorum. Habent civitates, uti 'omnis res- 
publica, suam fatorum seriem, quorum alia sunt infan- 
tiae earum, alia adultioris aetatis; ab omni autem even- 
tuum similitudine adeoque ab omni verisimilitudine ab- 
horret, nihil illorum omnium reperiri vel in infantia vel 
in adultiori earum civitatum aetate, quae Henrici tempore 
condita& feruntur, vel omnia illa iis demum temporibus repe- 
riri, quibus de infantia ve} adultiori aetate modo inehoata 
nulla amplius quaestio esse deberet. 

Quidgquid autem tandem occasione loei hujus de ort 
gine palriciorum el patriciatus plerumgue disputatur, id tri- 
bus hic tantum tetigisse sufhiciat, cum ea res plurimis 
virorum doctissimorum cömmentationibus sit exoussa. Ut 
enim dudum ab aliis fere ad liquidum perductum esse ' 
existimo, ne id quidem probari posse, quod primo loco 
. esset probandum, omnes illos, qui hic agrarii milites ap- 
pellantur, ex classe nobilium fuisse, vel solos eos, quos 
primos urbium incolas Wittekindus hic designavit, fuisse 
ingenuos, reliquis, qui accesserunt, 'e statu servili modo 
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emersis: ita maxime e re nostra erit observasse, Saxoniae 
'et Thuringiae civitates, eas praecipne, quae specie aliqua 
ad Regem Henricum tanquam auctorem referri possunt, 
'non esse tales, quae incolis vel nobilitate vel insigniori 
aliqua ingenuitste praestantibus plurimum prae aliis va- 
luerunt. Neque vero inficias ivero, in ea me esse Opi- 
nione, tam singularem illum modum, quo civitates has 
primum conditas esse ferunt, in ipsa etiam antigpiore ea- 
rum re publica ejusque singulari conformatione conspi- 


cuum apparere debuisse, quod quidem longe secus aoeidit. 


Confeeta igitur disputatione, qua vulgareni loci e 
Wittekindo allati interpretstionem confutavimus, id unum 
adhuo superest, ut eum hbujus loci sensum, qui et rebus 
ipsis et universae narrationis argumento usuique in Witte- 
kindi annalibus communi respondet, recte ‚accurateque 


vindicemus. (ua quidem in re id primum observasse 


javabit, quod unicuique non in uno tantum loco, quod plu- 
rimis accidisse videtur, unice haerenti, sed integrum scrip- 
toris hujus chronicon accuratius lecturo clarissime appa- 
ret, tam frequentem esse apud Wittekindum urbium ap- 
pellationem illisqgue etiam temporibus communem, 'quae 
aetatem Regis Henrici antecesserunt, ut vix negari possit, 
“ alio eam sensu usurpatam fuisse, quam qui usu nostro ob- 
tinet. Unumguemque locum muro utcungue munitum ur- 
bem appellat, si non monasterium suo jam nomine insig- 
»itum vol forte etiam celebrior aliqua ecclesia fait. Quao 
igitar burgi nomine alias veniunt, urbes a Wittekindo ap- 
pellari constat, burgoruam autem nomine non tam Castra 


aöbilium quam ioca quaeque, muro vallisque ita ınunita, . 


ut asyli inster esse queant, primis hisce temporibus com- 
“ prehensa fuisse, non uno tantum hoc loco sed et pluri- 
bus aliis, hac conjectura explicandis declaratur. 
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Nihfl igitar apud- Wirtekindum de arctiori quadam 
hominum conjanetione, a rege Henrico inchoatä ; nihil 
de mutato communi vivendi genere, quod ad suam usque 
setatem apad Germanos obtinuit; nihil de initiis. novarum 
quarundam societatum perpetuarum, quamvis tenuia etiarh 
illa initia fingas. .Quae loca muniri jussit, ea asyla fue- 
funt, perpotuae habitationi haud destinata. Habeant tan- 
tam Germani vel maxime Saxones sui, quo ingruentibus , 
novis Ugrorum- devastationibus confagere possint, quo- 
que omnia ita parata inveniant, ut etiam barbaris illis per 
aliquod tempus’ morantibus et forte ‚obsidionem hujus, 
quam vocant, urbis tentantibus, non modo virtute sun se 
tueri sed et famem tolerare possint. j 

Nonus -quisque militum agrariorum novis his sedibus 
adseriptas, non ut moenibus hisce noviter excitatis per- 
petuo ioclusus viveret, terrasque snas relinqueret vacuas 
atque incultas, sed ut militem praesidiarium ageret, szuo 
ordine suoque tempore ad terras suas rediturus. 

Tertia pars omnium terrae frugum regis jussu his 
locis recondita. Quis autem sibi persuaserit, tale fnisse 
regis mandatum, ut nunguam non singulis in posterum 
annis tertia pars frugum terrae locis hisce reconderetur? 
Nemo certe unquam fuit, qui vel in antiquissima historia 
civitatum Saxonicarum et Thuringicarum obscurum ali- 
quod moris hujus vestigium se deprehendisse existimave- 
rit; neque vero ii fuerunt majores nostri, qui a more ali- 
quo semel recepto facile desciscerent. 

Conecilia omnesque conventus et convivia in his ur- 
bibus celebrari voluisse Henricum , Wittekindus narrat; 
quo quid clarius atque efhicacius dicere potuerit ad tuen- 
dam nostram opinionem, equidem vix video. Unanimi 
enim veterum historicorum et diplomatum consensu constat, 





| 289. | 
‚solennes Germanporum conventus inda ab Henrici I: ae- 
tate per tria fere secula sab dio habitos, nec moenibus ' 
unguam inclusos fuisse, Si quid igitur hujus rei, jussa 
atitue auctoritate Hegis Henrici factum esse videtur, id 
et ipso regis mandate per breve tantum aliquod temporis 
spatium valuit, nec eo consilio provisum esse existimetur, 
ut novos urbinm saarum incolas alliceret, sed ut pericula 
incarsionum subifarum averteret, a quibus in nullo alio, 
hoste adeo timendum fait, quam in Ugris. Ex quo etiam 
factum est, ut novum hoc. institutam parum valuerit ad 
mutandos Germanorum mores: Ugrorum enim incursiones 
jam fere inde a medio seculi decimi plane cessarunt, 
adeoque hostium eorum timor, qui unice commorvit Ger- 
manos, tam cito iteram pulsus, ut posteri nec locum con» 
ventuum illorum sollennium mutatam invenerint, neo prima , 
illa asylorum species sensim sensimque ita splendidior au- 
gustiorque fieri potuerit, ut illa urbium appellatione, no» 
stro etiam sensn sumta, tandem digna Yiderentur.. 
| Quae igitur de Henrico urbium nostrarum conditore 
ex Wittekindi annalibus narrant, ea magis ex suo sensu, 
quam auctoritate scriptoris fide dignissimi, memoriae pro» 
diderunt. Scriptori a narratione rerum tam fabulosarum 
alieno interpretum ‘commenta tribuimus, et, accepta se- 
mel falsa aliqua opinione, ad eam alia omnia ita detor- 
guemus, ut tandem consentanea videantur, quae primo 
stafim intuitu, a quo haud raro rectum accuratumgue bu- 
' rum rerum judicium pendet, admodum dissona apparent. 
Neque unicum id harum opinionum'periculum, quamquanı 
et id satis grave. Enimvero dum de veritate jam per- 
specta certissimos nos esse arbitramur, in acriori veritatis 
investigatione languescimus, hancque ipsam loci saepius 


allegati interpretationem catısam haud ultimam fuisse puto, 


Epittter3 ſaͤmmmiche Werte, XI, Bb. 49 


N 


‚ 290 


cur nemo eorum, quorum tam multi iique docussimi viri 
gravissima Capita historiae germanicae illustrarunt, feli- 
ciori aliquo studio tarda ‚illa et exigua at tandem satis 
Cconspicua rerum incrementa investigafus sit, " quibus tan- 
dem effoctum est,. ut etiam in Germania nostra urbes exi- 
sterent. 

Occurrit autem in investigandis tardis mi⸗ atque exi-· 
guis harum rerum incrementis nova aliqua diflicultas, 
quam pauci eorum, Qui capat hoc tractabant, vel satis 
graviter sensisse vel accurate judicasse videntur. Prima 
. enim est eaque admodum intricata questio: quid sit urbs? 
quid sit civitas? Ut enim in omni re, quae a tenuibus ini- 
tiis sensim sensimque ad justam perfectamque sui formam 
excrevit, non sine aliqua difficultate certa quaedam epo- 
cha constituitur, quam talem esse eppareat, ut rem illam, 
cujus genesis exponitur, suo jam nomine dignam „esse 
nemo non prohiteatur: ita maxime in hac disputatione 
gravi quodam incommodo accidit, ut ne in eo .quidem 
scriptores consenliaut, quisnam sit nostra etiam aetate cer- 
tus urbium civitatumque character, quo a villis pagisque 
amplioribus distingui possint, multo minns autem de va- 
riationibus harum appellationum constet, ex usu antiquio- 
rum temporum tam insignibus, 

Sunt enim multi, iigue accuratissimi rerum Germa- 
vicarum investigatores, qui in historia seculi decimi et . 
undecimi unumquemque, locum muro vaHisque uteunque 
munitum urbis nomine haud indignum esse exislimant, 
primaque initia arctioris illius hominum conjunctionis, 
quae est nostrarum civitatum, jam posita fuisse arbitran- 
tur, cum castra, -vel quae burga appellant, frequentius 
excilarentur. Primam igitur Saxoniae civitatem, si modo 
‚sibi ipsi constare velint, in castro Ehresburg, a Caralo M. 
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destrücto,. inrenisse se laetentur, Quam quideni öpinio: 
nem noh modo burgensium appellatio confirmat, quos eos: 
dem fuisse, quos cives nos appellamus, nemo facile dubi- 
tarerit, sed et ipsa etiam sequentium söculorum Historia 
probabilem reddit, cum plurimas earum oivitataum, quas 
seculo decimo tertio et quarto commercüs et incolaram 
numero illustres videniüs, regnantibus Saxonioae gentis 
Imperatoribus burgorum tantum loco habitas esse, extra 
omnem dubitationis aleam positum sit. 

Enimvero, quod pace tantorum virorum dixeriii, no- 
minibus ludere videntur, reram ipsarum immemores, qui 
novum illum rerum ordinem, qqui fuit in historia civita- 
tum nostrarum, ab his initiis auspicantur. Non enim de 
primis illis initiis quaeritur, quae prima sunt, si origines 
harum mutationum ab ipso, quod ajunt, ovo repeterö 
velis, sed tantum de is, in quibus ea jam urbium nöstra: 
rum adumbratio spectanda exhibeiur, ut nihil praeter 
miajorem rei amplitadinem quaeque cum ca erctissimd 
sunt conjuncta, desiderari possit. 

In ‘castris enim vel burgis illis, Quae prima erant 
mutatad vivendi rationis exempla,' non magistratus fuit 
: communi omnium arbitrio electus, adeoque nec ea socie- 


tas, in qua primitise libertatis eirilis oontinentur. Qnac- - 


quidem modo burga fuerunt, tandem civitates evaserunt: 
at prima liberioris illius consociationis, quae est civitatum 
hostrarum, initia raro inter eos inveneris, qui in ipsis ca- 
strorum möenibus habitabant, longe autem fretmentias in 
iis, qui tanguam alluvione aliqua ad moenia illa delati 
non in ipso Castrorum circuita sed circa moenia illorum 


habitarunt, ut adeo rectius dixeris, mültas civitates occa- 


aione burgoruni uatas esse, quam quae burga fuerunt, ea 
eivitates evasisse: (Jua’ enim veritatis specie in burgis 
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illis castrisre prima civitatum nostrarum incunabula quae- 
siveris, ox eo uno eliam apparet, quod gravissima pars 
"historiae ciritatum nostraram plenius efflorescentium in 
ipsa tandem castri eversione quaerenda sit. Exempli loco 
sunt, quae de fatis urbis Hannoverae ‚et de excidio castri 
Lauenrode constant. | 

Faciliorum profecto viam ingrediuntur, propositae 
autem quaestioni haud satisfaciunt, qui urbes re ipsa. 
fuisse arbitrantur, quas inde ab initio seculi undecimi: 
villas adhuc appellari, insigni autem incolarum numero . 
floruisse deprehendunt. _ 

Ut enim praetermittam, quod facile illustribus exem-, 
plis demonstrari posset, ea, quae de insigni numero 'ho- 
minum in villa quadam habitantium feruntur, ex notissima 
posteriorum seculorum historia peti et in descriptionem 
antiquioris aevi baud opportuna facilitate transferri: *) 
id, in quo Quaestio primaria versatur, non tangunt, quae- 
nam mutatio facta sit antiquiorum villarum, ut, quamris 
eadem sit illarum appellatio tam in Chronicorum narra- 
tionibus quam in ipsis etiam diplomatibus publica aucto- 
ritate scriptis, quae fuit, prioribus seculis, ut tamen inde a 
seculo undecimo vel duodecimo urbes eas rectius appel- 
lari quam villas, tuto affirmari possit, Non enim suffcit, 
incolarum numerum inde ab initiis secnli undecimi insig- 


’ 


*) Octodecim villas, quarum prima fuit villa Brwisiwc, sacello 
S. Magni a. 1034 condito adscriptas esse, apparet ex diplo- 
mete, quod vir doctissimus, archivo Guelferbytano ‚praofectus, 
Schmid Fhiseldek, ex autographo edidit in libro historische Mis- 
eellasen m 4. Quis magnum fuisse eorum numerum, qui in 
singulis harum villarum habitabant, facile sibi persuayerit, cum 
“aus sacerdos, isque primum tum constitutus, octodecim harum 
villarum suffecerit. 
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niter multiplicatum mirifice efferri, cum louge alia ratio 


sit villarum insigni ‚quamvis incolarum numero efflores- 
centium, et urbium, quamris nee civium suorum multi- 
tudine nec commerciis illustrium. Multum quippe distat 
imperium herile, quo villae regebantur, ab ea conditione, 
quae fuit urbium vel civitatum, multumque interest inter 
‚eam societatem, in qua fere aihil fait publicae libertatis, 
eamgne hominum cenjunctionem, in: qua Iaetissima pu- 
blicae libertatis initia se ostendunt. 


Accidit quidem hac in re, quod fere in omni tali re 


accidere solet, ut, mutatis quoque rerum publicarum ra- 


tionibus, antiqua villarum villicorumgue nomina sint ser- 
vata,®) et vulgaris etiam lingua, quae antiqui moris nun- 
quam non tenacior esse solet, communem hanc omnium 
urbium appellationem retinuit, **) quae haud immemores 
nos. esse patitur, a quibus initiis plurimae civitates primas 
‘origines suas traxerint, Ipsa autem hac.nominum simili- 
tudine abusi esse videntur, qui, ut commentitiam inter- 
pretationem loci e Wittekindo allati quocungue modo 
tuerentur, ipsa jam Ottonum aetate aut eo certe seculo, 
. quod Henricorum imperio inclaruit, sub villarum appel- 
latione urbes quaerendas esse arbitrantur. 

Si quid equiden video, ad epocham illam recte con- 
stituendam, qua urbs facta est, quae modo villa fuit vel 
burgam fuisse videtur, nihil certius nihilgue signifhicantius 
afferri pöterit, quam quod in historia communis magistratus, 
omnium vel plurimorum arbitrio electi, reperitar. Nulla enim 
‘  antiquiorum villarum fuit, earum certe, de quibus constat, 

. | j 
*) Exemplum dedit in historia urbis Casselanae Kuchenbeker Annal. 
. Hass. T. 1. P. Il. 
*+) La ville. 
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aondum ad aliquam civitatis formam qualicunque simili-. 
tudine compositas fuisse, in qua commanis magistratus 
‚extiterit, omnium eorum anctoritate constitutus, qui in 
villa habitabant. Nullius autem urbis memoria exstat, 
"quamris tenuia fuerint prima illius inerementa, cui com- 
munis ille magistratus defuerit, ab ipsis civibus electus, 
ut non modo causam eorum maxime contra praefectum 
vel advocatum ducis comitisve illius, cujus imperio nova 
eivitas subjecta erat, provide et constanter ageret, sed et 
publicae saluti religiosius prospiceret, quam a praefectis 
vel advooatis ducalibus fieri solebat, qui fere unice liti- 
bus judicandis vacabant. Ita tandem in novam quasi so- 
: cietatem coivisso, arctissimisque primum vinculis et in- 
dissolubili nexu jyncti videbantur, qui antea magis con- 
termini quam unius ejusdemque reipublicae socii existi- 
mari potuissent. Ita novo spirit acti, accepta quasi li- 
bertatis suae arrha, tali studie promovendae communis 
salutis ferebantur ; quale nunquam antea apud Germanos 
ipsis sedibus suis discretos, extitit. Ita tandem ea funda- 
menta jacta, quibus farile omnem libertatis publicae mo- 
lem, quantacunque ea fuerit, superstruere licebat. 

Ab his autem initiis profectum esse navum illum re- 
rum ordinem, Qui in primis civitatum nostrarum originibus 
reperitur, pluribus jisque luculentis rerum argümeıntis de- 
monstratur; rerum enim potius argumenta, quam aucio- 
rum vel diplomatum adhiberi posse, nema non ignorat, 
ai interiores -historiae hujus aevi rationes probe perspec- 
tas habet. | | 

Primum autem est, quod «x ipso antiquissimorum 
diplomstum silentio deducitur. Exstant quippe plura se- 
culi decimi tertii diplomata, quibus jura ciritatum, haud 
ita pridem, ut quidem videtur,, conditarum, sigillatim, 
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percensentur,.*) neo vero ulla mentio in iis facta- gravis- 
simi illius juris eligendorum magistratuum, sine quo tamen 
nulla tunc.temporis esse videbantur civitatis jura. Quid 
hoc aliud est, quam jus illud eligendoram singularium 
magistrataum ita supponi, ut Quasi ad ipsam civitatis no- 
tionem 'indivulso nexu spectare videatur. Quaecunque 
enim jura magis ad efformandam civitatem duam ad con- 
dendam eam pertinent, iis plerumque singularibus litteris 
provisum; oollegia opificum privilegiis munita; ‚plena li. 
bertas civihus asserta, de benis suis testandi; mortuarii 
jus sublatum; abrogatus arearum census, in quo aeterna _ 
memoria natalium hujus vel illius civitatis vigebat; et 
quae sunt alia, quae ad civitatem plenius, feliciusque ef- 
formandam pertinere videbantur: at cum de eo jure, in’ 
‘quo ipsa quasi civitatis notio ex sensu hujus aevi consti- 
tuta fuit, ne quidem controversia moveri posset, bisi ipsa 
civitas tolleretur, singularibus litteris huie juri hand pro- 
visum esse deprehendimus. Ex quo etiam factum est, 
ut, quantacanque etiam fuerit difficultas finium regundo- 
ram, quibus tam praefecti- vel advocati quam consulum 
vel qui primus eorum fuit, proconsulis aut burgimagistri 
imperium contineatur, ut nullo unquam exemplo auctori- 
tas horum magistrataym, ab ipsis civibus electorum, plane. 
sit sublata. . 


“)v. ex gr. Dipl. Friderici II. Goslariensibus datum ap. Hei- 
necc. ‚Antigq. Goslar. p. 219. Dippl. Ottonis pueri Munden- 
sibus datum in Origg. Guelf. T. IV. p. 65. Ejusdem pririle- 
gia civitati Luneburg. concesss, 1. c, T. IV. p. 213. Ne unum 
quidem eorum etiam diplomatum, qui seculo undecimo et duo- | 
decimo civitatibus rhenanis et belgicis data sunt, quae facile 
omnium Germanise civitatum 'antiquissimae haberi possunt, ne 
unum quidem memini, quo de jure eligendorum consulum vel 
proconsulum cautum sit, 
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Tum vero nec parum roboris mest illi argumento, 
guo primum illud et singulare civitetis jus existimari de- 
bere ponitur, quo parto atque confirmato ad alia omnia, 
quibus antiquiora Givitatum jura comprehenduntur, facil- 
limus aditus fait reclusus. Quid autem aliud est illud, 
quam jas eligendorum talium magistratuum, quorum sin- 
gulari studio tusndae publicae libertatis cura demandare- 
tur. Si quo alio, certe Homanorum exemplo discimus, 
ad summa quaeque eum populum eniti, cui talı tantoque 
jure potiri.contigit, nec profecto etiam poenitehit, si modo 
parva magnis componere liceat, universam illarum vicis- 
aitudinum seriem, quibus historia majorum Germaniae. ei- 
ritatum continetur, cum iis tempestatibus conferre, quibus 
' agitatus est populus Romanus. 

Tandem vero etiam, quid maxime proprium fuerit 
noro huic in Germania .instituto civitatum, quoque ma- 
. xime illad.a villis etiam amplioribus et incolarum numero 
frequentioribus discesserit, sequentium aetatum historia 
‚singulari modo declarat. Quod enim proprium fuit, id 
maxime homines ad imitationem commovit, et proposito 
hujuscemodi consociationis exemplo, quae quamvis alieno 
imperio subjecta suo tamen etiam magistratu regeretur, 
infinitae aliae minores socielates ejusdem. formulae brevi 
tempore eztiterunt. Ita factum est, ut opificum societates, 
quarum ne quidem in amplissimis ‚villis, quae antea exti- 
‚terant, vestigium aliquod reperitur, brevi post origines 
‚aaa habuerint 3 ®) jpsumque nomen harum minorum 





*) Quae nuper antiquissiuma talium onfraternitatum ezempla ex 
historia Quedliuburgensi prolata vidimus, adeo incerta sunt, 
ut illie uti baud licest. Evurum omaium, quae explorata habe- 


mus, srtiquissima excmpla sunt ea, quae celeberrimus Hultuus 
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societatum, quod antiquissimum est Jnnung, indicare vide- 
tur, apud nos natas esse hasce consociationes,. nec alio 
sub coelo adultas nostris se moribus insinuasse, quamquam 
eaedem rerum vicissitadines, quas apud nos novis his in- 
stitatis locum pararunt, eidem. apud alias etiam gentes 
naseituro eodem fere tempore occasionem dederint. 

'Stat igitur sententia, ceflissimum novi hujus per Ger- 
maniam instituti characterem, quod inde a’ seculo unde- 
cimo et duodecimo in historia civitatum nostrarum repe- 
ritur, in electione proprii magistratus quaerendum esse, 
‚nec ab eo ex sensu hujus aevi recte oonstituendo sequen- 
tium seculorum variationibus dimoyeri nos patiamur, Quo 
autem rerum temporumve ordine norum hoc institutum 
ab una Germanorum gente ad alteram .migraverit, quibus . 
easibus profecerit, aut quibus consiliis inde a medio se- 
euli duodecimi ab ipsis regibus et ducibus sit promotum, 
quidve tandem in mutanda universa Germaniae re pu- 
blica valuerit, sequenti commentationi seposuimus. 


observavit, quorum alterum  oceurrit in Schannati histor. Wor- 
mat. T. II. p. 62, in diplom. Episcopi Adelberti, quo trium pi- 
scatorum societatem a. 4406 cunfirmat, alterum incerti anni 
dipl. Wichmanni Alpi Magd. ap. Lüdewig relig. MSS. et ac- 
curatius apud Dreyhaupt. T. II. p. 567, in quo ipsum nommen 
Innung roperitur. " 
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Hiftorifche Bemerkungen über die in den 
Oeſtreichiſchen Niederlanden ausgebroche⸗ 


nen Unruhen, nebſt beigefügter Joyeuse 
Entree von Brabant. *) 


Ganz Europa ift gegenwärtig aufmerkſam auf bie Uns 
ruhen, die in den Deftreichifchen Niederlanden ausgebrochen 
und vielleicht zum Theil ſchon wieder zu Wien beigelegt find, 
noch ehe diefes Stud des Hifforifchen Magazins im Publikum 
erſcheint. Es gilt bier der Ruhe von mehr als 1,800,000 
Menſchen, dem Glüde von Staaten, die von jeher nur durch 
Freiheit glädlicy feyn konnten, dem noch Jahrhunderte lang 
fortdauernden Slor der bevoͤlkertſten und wohlhabendften Pros 
vinzen Europens, oder vielleicht einer ewigen Verddung der⸗ 
ſelben. Wenn ich recht ſehe, ſo gilt es mehr noch, als dem 
allem. Es gilt einem Beiſpiele, daß nicht der Wille des Re⸗ 
genten das Recht made. Es gilt einer thätigen Erklaͤrung 


unferes großen Kaifere, daß ır, zu groß für Defpotismus, _ 


\- 


*) Aus Meiners und Spittler's Bött. hifl. Mat Band 1. 


Seite "711-752. 
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alle deſpotiſchen Brandfähe berabfchene, und ſeldſt auch durch 


falſche Nachrichten erſt verleitet, jeder freiheitliebenden neuen 
Belehrung Raum gebe, freie Menſchen ale freie Meufchen be⸗ 
herrſchen wolle. 

Unſtreitig kann man aber von dem allem gar nicht ur⸗ 
theilen, wenn man nicht das konſtitutionsmaͤßige Verhaͤltniß 
der dortigen Stände zu ihrem Regenten Eennt, und man vers 
fündigt fi bald gegen heilige Mechre der. Menfchheit, bald 
gegen Yeilige Rechte des Regenten ſelbſt, wenn man es nicht 
zur erfien Frage macht: was hat Jojepp II bei 
feinem Regierungs⸗Antritte verfprocden? Bas 
ift von Seiten des Regenten befhworen wor 


den? Wozu haben fih die Stände verpflichtet? 


Gewiß wird aber-wohl Niemand noch vor diefer Zrage 
vorläufig erdrtert wiflen wollen: ob denn ein Bürftens 
wort heilig feyn mäffe?. Ob ein Zürfteneid ges‘ 


balten werden mäffe? Ob den Kaifer das noch ver⸗ 


binden koͤnne, was er erft vor fieben Jahren fchriftlich ver- 
fprochen ? was in feinem und ihrem Namen Maria und Us 
bert ſchwuren ? 

Ich möchte zwar nicht ehr alle folche Praͤliminarſtogen 
ſtehen, die Zeitungsfchreiber und Journaliſten, gelehrte und 
ungelehrte Politiker aufzuwerfen Luſt haben koͤnnten. Ich 
möchte nicht vorausfagen, daß es keinen ſchaam⸗ und gewifs 
fenlofen Schmeichler der Urt geben könne, der es zu feinem 
vermeinten Naturtecht rechne, daß kein Volk zu feinem Fuͤr⸗ 
ſten fagen kͤnne: was macheſt du? Ich möchte nicht ge⸗ 
rade Gewaͤhr leiften, was etwa bier ein Boͤſewicht, und dort 
ein leichtfinniger, eigennägiger Mann von Erfüllung eines 
Fuͤrſtenwortes und Haltung eines Fuͤrſteneides lehren md 
ſchreiben dürfte. Ich weiß in der That nicht, „ob auch 
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diefer und jener bei dem fchamlofeften Differtiren über Fuͤr⸗ 
fienwort und Fuͤrſteueid immer eingeben? bleiben werde, daß 
wenn er im erbabenften Beifpiele leichtfinnig von einem 
Eide fpricht, daß er mir frecher Hand das ganze Hauptband 
auflöfe, das Joſephs Armee zufammenhält und zu Joſepho 
Armee macht. Böfewicht! wenn Fein Eid bindet, weißt du 
auch, daß Joſephs 300,000 Soldaten nur ein Eid zufammens 
halt? daß fich freilich auf Schwäche und Uneinigfeit, auf 
natürlichen und angemöhnten Gehorſamsgeiſt jener 300,000 
‚sich rechnen läßt, aber, Boͤſewicht! predige ihnen einmal 
Sahre lang vor, was du von einem Eide haltft, erſticke 
erft voͤllig durch deinen feinen Unterricht, was ſelbſt auch 
rope Vernunft und rohes Gewiffen’ dem gemeinften Soldaten 
unter Joſephs Armee fagt, und dann fieh einmal, wenn dic) 
. Kaifer Zofeph und alle Könige auf ihre Koſten erft fchen laſ⸗ 
fen wollen, dann fieh einmal, ob das Ganze noch zufammens 
hält, wenn. nicht Eid und Religion, zufammenhalten. 

Hinweg alfo mit der Praliminarfrage, Die gewiß nie 
Srage unfere® großen Kaifers felbft ift, denn noch in feiner 
legten Mefolution vom 3. Juli d. J. hat er feierlichft erflärt, 
die Konftitution feiner Miederländifihen Provinzen ungeträuft 
laffen zu wollen. 

Die erfte Trage muß alfo kom: Was find Privis 
legien und Sreibeiten der dortigen Stände? 
und ber HMofzeitungsfchreiber, der vorerft unaufhoͤrlich fragt, 
. warum denn bie dortigen Stände auf Kraͤnkung ihrer Frei⸗ 
beiten fo aufmerffam und in Verfechtung berfelben fo muthig 
geworden ? fragt wohl mehr nach der Ordnung, wie ihm 
fein Herz die Fragen eingibt, als daß er um logifche und 
biftorifch-publiciitifche Aufklärung bekummert feyn könnte. Ihm 
iſt's zu verzeihen, wenn er die ungerechte Sache der Nieder 
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laͤnder bewieſen zu haden glaubt, fobald er Erjefuiten nud 


Pfaffen als Urheber der erſten Bewegung angeben kann; wenn | 


er Holländer und Brabanter zufammenjochen zu dürfen glaubt, 
fobald er den Volksauflauf zu Bräffel und den Studenten, 
Lärmen zu Löwen gefchildert hat. Ihm iſt's zu verzeihen, 


wenn er Alles bewieſen zu haben meint, fobald er die guten 


Abfichten des Kaiſers dargelegt und für die allgemein wohls 
wollenden Gefinnungen deffelben gut gefprochen habe. Ihm 


iſt's zu verzeihen, wenn er ftaunt, warum man fich gewiſſen 


Simplifiiirungen ber alten Berfaffung, aus Liebe zur Freibeit 
und aus Burcht vor der höchften Simplifiirung derfelben, 


ftandhaft widerfeße, und Wohlthaten, die man felbft faum als 


Wohlthaten verfennt, allein um der Art willen, wie nie ges‘ 


geben wurden, .ftandhafteft abweifen möge. 

Die erfte Frage muß feyn: Was find Rechte und 
Freiheiten der Stände? und fo fehr ich felbft uͤberzeugt 
bin, daß Erjefuiten und Römer in den Oeſtreichiſchen Nieder 
landen fpufen, daß die Flamme nie fo ſchnell flammend aufs 

ı gefchlagen haben würde, wenn nicht diefe geblafen und jene 
fhon längft in der Stille Brandmaterialien zufamnmıengetragen 


hätten, fo fehr ich exjefuitifche Kabale und römifhen Empbs' 


rungsgeiſt haſſe; der. Full koͤnnte doc) auch einmal in der 


Geſchichte ſtatthaben, daB Erjefuiten und Römer in Be 


förderung der Wahrheit ihr Privarintereffe fänden. Die Frage 
über Recht und Unrecht muß von allen Perfönlichkeiten uns 
abhängig ſeyn, fonft wäre fie mit Unrecht die erſte Frage. 

Was find Rechte der dortigen Strände? Die 
Trage gilt als erfte Frage noch felbft im Angeſichte der 
300,000 Miethfoldaten , die ein einziger Mint Joſephs in’ 
Bewegung figen kann, und fie wird felbf zu Kaifer Joſephs 
Ehre gethan, denn fie ijt der unfchmeicheludfte Beweis, daß 
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man itn für einen gerechten Mann haͤlt. Wer wird je leug⸗ 
"nen, daß es ibm, dem Gebieter über 500,000 Mierbfoldaren, 


ein Leichtes fenn könne, den Niederländern alle verfprochenen 


und befchworenen Rechte zu nehmen, das freie und freiheit 
liebende Volt fo Herabzufegen, daB fie jet unter feiner 


aufgeklaͤrten Regierung ihren Superſtitionsballaſt demuͤthig 


ausliefern muͤſſen, und daß ſie, wenn es einſt nach einem 
Meuſchenalter feinem Nachfolger einfäht, ihnen plößlich eine 
fiebenfach ſtaͤrkere römifch » jefuitifche Laſt aufzujochen, trotz 
aller aledann maͤchtig ausgebreiteten Joſephiniſchen Aufklaͤrung 
auch dieſe eben fo demuͤthig wieder aufnehmen muͤſſen. Cs 
ift Feine Frage, mit 300,000 Menfchen, die auf jeden Wink 
gemiethet find, laßt fich viel zwingen. Aber je leichter, diefee 
dem großen Kaifer iſt, Defto weniger ein Werk feiner wärbdig. 
Der höchfte Ruhm des Mannes, der Alles wollen und Alles 


thun kaun, fein einziger Ruhm iſt nur der, nichts zu wollen, 


und nichte zu tbun, als was er nad) den firengfien Regeln 
der Gerechtigkeit chun darf. Der Nichtgebrauch einer Macht, 
die jeder brauchen koͤnute, der auch nicht Joſephs Geift bat, 
fey fein Lob, das ihn felbft unter den Königen als den ſel⸗ 
senen feines Gleichen auszeichnen wird, | 

Was find Rechte der dortigen Stände? Und 
weil firh die Verfaffung der verſchiedeuen Oeſtreichiſch⸗Rieder⸗ 
laͤndiſchen Provinzen ſo verſchieden auszeichnet, vorerſt nur: 
was find Rechte ber Brabant »Limburgifchen 
Stände? was alte befhworene Rechte der 600,000 
Einwohner von Brabant und Limburg? Was 
darf das Boll mir Recht fordern, das in Brüffel und Aut⸗ 
werpen und Ldwen boländifch zu tumultuiren fcheint? Sind's 
nur alte vermeinte FreiheiteObſervanzen, die der Befehl. des 


Kaifers kraͤnkt? Oder ſind's heilige Mar gefchriebene- Rechte, 
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die, wenn Recht gilt, von keiner Macht in der Belt gekränft 
werden follten? Gind’s bloß Nebendinge, die zwar dent 
Buchſtaben der alten Verträge nachtheilig zu ſeyn fcheinen, 
aber den Geiſt derfelben ungeſchwaͤcht laffen? Oder gilr’s 
Nationalfreiheit, Nationalſklaverei? Sind's vielleicht nur 
Praͤdiſpoſitionen eines neuen unfreieren Zuſtaudes, die das 
minder aufgeklaͤrte Volk mehr nur als Vorboten fuͤrchtet, mehr 
nar als Neuerungen haßt, denn daß ſelbſt unter dem Regi⸗ 
mente eines ſo freiheitliebenden Monarchen, der Joſepᷣh IL 
if, einer feiner trefflichften ‚Nationen Nationalftlaverei drohen 
follte? Gilt's vieleicht wohl gar nur der Geiſtlichkeit, Die 
bei jedem Angriffe der lautefte aller Stände zu feyn pflege ? 
Gilr’s vielleicht der Geiftlichkeir und dem Mdel? oder der 
Seiftlichkeit und dem Adel und dem Volle? 

Es iſt Pflicht der Unterthanen, bei Heinen Kraͤnkungen 
ihrer Rechte uur in ehrfurchtsoolle Proteftationen ſich einzus 
bällen, es iſt weife Dürgernachgiebigkeit, einen Negenten, deſ⸗ 
ſen allgemein woßlthätige Gefinnungen man kennt, nie durch 
bartmädigen, Zleinlichen Widerfpruch zu reizen. Aber galt's 
vielleicht in Brabant nur einzelnen folcher größeren und klei⸗ 
nern Kränkungen, oder dem Umfturze der ganzen Nationals 
Konfiftenz ? Sollte vielleicht nur künftighin mehr Beitrag zum 
Militärfond bezahlt werben? ober find mit ſtarker, unerbitts 
liher Hand alle bisherigen Bande des Staates zerhauen, iſt 
Alles herausgeriſſen worden aus feinen. bieherigen Zugen, und 
ſollte nu Alles mit, allgewaltigem Urm in neue Zugen hinein⸗ 
getrieben werben ? 

Gewiß, des Kaifers Abſi cht if woblthuu. Selbſt der 
Scheldeſtreit beweist, wie vaͤterlich Joſeph für feine Nieder⸗ 
länder ſorge. Doch gerade den woblthaͤtigſten und nur recht 
ungehindert wohlthun wollenden Megenten darf man offen» 
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berzig gefleben, daß wenn Alles geebnet werben ſolle für die 
ungehindertfie Wirkſamkeit der woblthaͤtigen Geſinnungen 
eines Regenten, daß dann auch Alles geebnet ſey fuͤr die 
vollfte Wirkſamkeit der verkehrteſten Geſinnungen eines kuͤnf⸗ 
tigen Regenten. Es gibt der Regenten wenige, wie Kaiſer 
Joſeph iſt. Und wenn nun Joſeph aus den wohlthätigften 
Abfihten alle Konftiturionen zerträömmert, wenu allein nur 
unmwiderfprechendfter Gehorfam die höchfte Ehre des freiheit⸗ 
lebenden Micderländers und des muthvollen Hungarn feyn 
folle, was kann aledann noch retten, fobald einft ſchwache oder 
tyranniſche Nachfolger Joſephs kommen? fobald unter Bänfe 
tigen ſchwachen Regenten trenlofe, deſpatiſche Minifter gebeis 
ben? fobald nicht mehr Joſephs Nachfolger fo allthätig von 
, einem entfernten Ende feiner Staaten zum audern reist, for 
bald entferntlicgende Provinzen dem Defpotiemus eines dort 

reftidirenden Miniftere preisgegeben find? 

Ah! die größte konſtitutionswidrige Wohlthat, der wohls 
tbätigfte Plan eines Regenten, bei deffen erfier Ausführung 
alle Grundverträge des Eraates gerabhin übertreten, Private 
rechte und Gemeinrechte willkuͤrlich hintangeſetzt werden, ift 
des Dankes nicht werth, ale die unverlegte Erhaltung einer 
zwar minder bequemen, aber durch Wort und Eidfchwur, durch 
Sitten und Gefege hochgebeiligren Verfaſſung. Es läßt fi) 
bei den unbequemften Konftitutionen viel Gutes thun. Es 
läßt fich viel Krummes ‚gerade drehen, manches Hinderniß der 
Verfaſſung durch Heine Wendungen in das ftärkfte Befoͤrde⸗ 
rungömittel der wohlthätigen oder einmal feft gefaßten Ent⸗ 
ſchließungen des Regenten verwandeln. Daß doch nicht Alles 
zertrömmert werden müffe! daß nicht das Wolf bie zur dus 
Ferfien Erbitterung gereizt, und den Generalen der ſtehenden 
Armen in gar zu hänfigen Beifpielen Mar gezeigt werde, 
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was fich thun laͤßt, wenn man nut ded gemeinen Soldaten 
verfichere if! 


Wie zwar höchfte Noth alle Hegel und Gefek Bricht; fe. 


mag auch) König Guſtav IM. von Schweden für das ge 
rechtfertige oder — entfchuldigt werden, was er den 19. Auü⸗ 
guſt 1772 that. Wenn die Urverfaoffung des Staates nad 


> mb nach unter untbätigen, ſchwachen Megenten, bei allem 


äußeren - Schein unverletzt erhaltener Rechtsform, enblicy in 
allgemeine Anarchie ausartet; wenn ber ganze Iweck der bärs 
gerlichen Vereinigung, bei völlig veränderten Verhaͤltniſſen und 
Zeiten,,. nach alter Konftitutioneform nicht mehr. erreicht. wer⸗ 
den Tanıız wenn das Volk dem vernünftigften und nothwen⸗ 
digſten Veränderungen kein Gebbr geben will; wenn ſich die 
Stände den billigſten und nachgiebigſten Vorſtellungen aus 
Gteiffinn und Privatabficht hartnädig widerfegen, o fd trete 
ein bewaffueter Schutzgenins bazwilchen, das Schwert des 
Zürften fey Richter, unter Dem mächrigften Einfluffe des den 
Staat reitenden Regenten mag eine neue Konflitution gegräms 
det werben. , 
Aber war dieß wohl der Sall mit der Konſtitution der 
Nieberlaͤndiſchen Provinzen ? Hat Kaiſer Fofeph feine gro 
Ben Neformationss Projekte erft den Brabant, Limburaijchen 
Ständen mitgetheilt, erft die Gutwilligfeit ‚oder Eigenwillig⸗ 


keit der Niederländifchen Stände erwartet, ehe er zur Vollzie. 


bung fchreiten ließ? Seit wann ift negociirt worden zwifchen 
der Regierung und den Ständen, ob ſich die Stände bie 
Umſchaffung ifrer ganzen beſchworenen Konftiturion gefallen - 
laſſen wolten? Oder war gleich der. erſte Befehl fo ganz 
bloß Befehl, daß von weiteren Vorſtellungen und Bitten 
der Stände gar nicht die Trage ſeyn follte? Drang denn 
anch Höche Staatsnoth auf völligen Umſturz aller alten 
Spittier's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bb. . 20 
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- Verfoflung ? drang boͤchſte Staatsnoth, daß mit einem Male 
mehrere taufend Männer außer Brod gefegt werden mußten ? 
daß man alle Patrimonials Gerichtöbarkeit auffob, alte bes 
ſchworene Privikgien nahm, von beren Mißbrauch noch nie 
die Trage geweſen war? 

Doch wer follte nicht unferem großen Kaifer verzeihen, 
daß nun auch er yachholt, was kängft ſchon in anderen Stans 
tem gefchehen ifl. Wer wird ipm ein Recht und Geſetz vor 
fhreiben wollen, das, den brittifchen Monarchen ansgenoms 
“men, fein einziger enropäaifher Monarch hielt? Was ift 
denn alte Autorität der Stände in ben preußiſch⸗branden⸗ 
burgifhen Staaten geworden? Und waren nicht auch dieſer 
ihre Rechte weiland: hoch und theuer verwahrt? Wie ging's 
‚ in Sranlreih? wie in Spanien? Das Volk bat fih nun 
einmal überall gewöhnt, und liest- nun ohne den geringfien 
Reiz zur Nachahmung und mit recht feligem Gefühle feines 
gegenwärtigen Zuftandes die Freiheitsihaten feiner Voreltern 
in der Geſchichte. Es iſt um ein Paar Jahrzehende zu thun, 
fo werden auch die Niederländer des unbebtugten Gehorſams 
gewohnt ſeyn. 

Wehe dem treuloſen Rathgeber, der ſo zu Kaiſer Joſeph 
ſpricht! dem Treuloſen, der nicht wiſſen mag, daß nie noch 
ein Volk fo mir einem Male von allen nur fühlbaren Sei⸗ 
ten fo fühlbarft angegriffen wurde, als Joſeph feine Mieders . 
länder angriff! der nicht wiffen mag, wie viel fanfter ein 
langfamer filler Tod ift, als die gewaltſamſte, plöglichfle - 
Vollziehung des lebten Urtheils! der nicht wiffen will, daß 
wirklich Feine Konftirution fo hoch und theier verwahrt war, 
als die niederlaͤndiſche, daß fich nicht leicht bei irgend einer 
Konftitution die Fandbarften Gebrecken der dortigen Lande, 
die ſchaͤndlichſten Mißbraͤuche, die dort eingeriffen waren, fo 
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ficher ohne Verlegung der Werfaffung verbeffern lie⸗ 


ßen, wenn man nur die Lucken der ganzen Verfaſſung ing 
und fchlau zu nußen wußte. 


Um dem wichtigften Theil diefer Konflitution zu zeigen, . 


um den Hauptumriß ber bisherigen Nechte und Freiheiten 
der brabant »Timburgifchen Stände bemerkbar zu machen, iſt 
vorzüglich die Kenntniß nur einer Urkunde notäwendig. 


! 


Hier ſchwoͤrt naͤmlich ein neu antretender Regent nicht bloß | 


überhaupt ‘auf Beobachtung der Privilegien und Hechte feiner 
Unterthanen, fondern eim gefchriebenes Hauptdokument, eine 
Punktation von ungefähr 59 Artikeln wird ihm vorgelegt; 
der Eid, den er hierauf ſchwoͤrt, der ift fein froher Willlomm, 


den er feinen neuen Unterthanen gibt. 8) 


Folgende Ueberfegung gibt den Hauptinhalt dieſer wich⸗ 


tigen Urkunde beſtimmter, ausführlicher und getreuer, als ihn 


Graf Neuny in feiner erft angeführten Schrift gab. * 


N 


9 Daher ber Name dieſer Urkunde Blyde Inkomste oder Joyeuse 
Entree. Ich babe zwar eine Bergleichung der verfchiedenen , 


Blyde Inkumsten angeftellt, die ficy in dem großen Placaet Book \ 


van Brabandt (Brüssel 4688 — 1738. VII. Vol. Fol.) befinden, 
und hiebei manche vielleicht intebeſſante Bemerkung über Vers 


fafung und Geſchichte von Brabant gemacht; es würde aber zu _ 


weitlaͤufig fepn, diefelbe hier vorzulegen. Die Joyeuse Entröe, 


bie Herzog Albert 47. Zuli 1781 zu Bruͤſſel in Joſephs Na⸗ 


men befchwor, ift ganz eben biefelbe, die Herzog Karl von Lo: 
thringen. 1744 in Drarien Therefiend Namen befchworen, und 
die 1717. der Marquis de Prie im Namen Kaifer Karls VI. 
mit dem feierlihften ide annahm. Lentere ſteht aber im Pla- 
chet Book van Brabandt. V. Deel. S. 143-156, vergl. des 


Grafen Nennp Mem. hist. et_pulit. des Pays- Bas Autzich . 


: ©. 386 —394, 


”*) Eine ganz wörtlich genaue Ueberſetzung fehlen: mir aderſaſſ ig. 
Ber hat nöthig, die in einer Urkunde biefer Art fo oft vor: 


. , » 20 x 
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1) Der Kaifer verſpricht, ihr guter, gerechter und getreuer 
Herr zu ſeyn, Niemanden auf irgend einige Weiſe gewalt⸗ 
thaͤtig oder willkuͤrlich zu behandeln oder behandeln zu 
laſſen, ſondern gegen Jedermann nach Urtheil und: Recht 
zu verfahren. Er verſpricht, alle ſeine Praͤlaten, Gottes⸗ 
haͤuſer, Baronen, edle und gute Leute und Unterthanen 

. feiner Städte, Freiheiten und brabantiſchen Lande und 
des Landes Obermaas in allen Dingen nach den Stadt 
rechten und den Rechten der bebdrigen’Öericht es 
böfe, Urtheil und Recht gemäß, behandeln zu laffen. Die 
Michter follen auch verbunden ſeyn, ohne einige Nachläf 
figkeit oder ihre Schuld ihre Gerichtstage unverzüglich 
zu halten, nur einmal dürfen fie ihren Gerichtstag aus⸗ 

\ fegen. 

2) Alle gegenwärtigen und Fünftig etwa noch zu erbaltenden 
Privilegien und Urkunden, welche Brabant und die ges 
treuen Cinwoßner von Brabant betreffen , follen im 
Schloſſe zu Vilvoorden von einem redlichen, wuͤrdigen 
und qualificirten Manne, einem geborenen Brabanter, 
der auch in Brabant wohnt, aufbewahrt werden. Der 
Landesherr ernennt ihn zwar, aber der Ernannte ſchwoͤrt 
bem Landeöherrn den Eid in Gegenwart ber Staaten 
und ihrer Deputirten. Die Prälatur deputirt hierzu zwei 
ihrer Mitglieder; eben fo viele die Ritterfchaft; und vom 
dritten Stande ſchickt jede Hauptftadt einen Deputirten. 





tommende Gormel zu thun und thun zu laffen, nie 

felbft gu thun, oder thun zu laſſen u. d. m. immer 

zu wiederholen? Bisweilen ſcheint zwar überhaupt der volle 

Sinn eines Urtifels etwas dunkel, weil die Urkunde im alten 

.  ’Flämmifchen abgefaßt ift, aber nie trifft doch bie Dunkelheit 
. irgend einen bießmal hieher gehörigen Punkt. 


2 
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Diefer herr⸗ und laudftändifche Archivar fo ſchwͤren, 
dem Fürften und dem Laude treu und redlich zu ſeyn, 
nichts zu veräußern, zu entfremden, felbft oder durch 
Andere auf irgend einige Weiſe zu verfieden. Er hat 
den Ständen ein von ihm felbf in Gegenwart des Bra⸗ 
bantiſchen Kanzlers verfertigtes General⸗Inventarium aller 
Brabant betreffenden Privilegien und Urkunden zu über 
geben, damit. jeder von den Ständen von dem, was ihn 
betrifft, Nachricht habe. Diefes Verzeichniß behalten die 
Stände felbft in. ihrer Berwaßrung. Der Archiver ſoll 
Niemand davon befondere WUbjchrift geben. Nur dem 
Ständen und jedem von den Ständen und den Haupt 

ſtaͤdten ift auf ihr Verlangen und auf Befehl des Kanzs 
lers Einſicht zu geſtatten, ihnen find auch nöthigenfalls 
auf Befehl: des Landesheren oder des Raths von Brabant 
‚Kopien Davon zu geben, | 
3) Der Kaifer wird fi nie verpflichten , ale Herzog von 
Brabant und Limburg, oder in Gachen.-diefe Rande bes 
» treffend, ohne Rath und Einwilligung der brabantifchen 
Städte und Lande einen Krieg anzufangen, oder Jeman⸗ 
den pfänden zu laffen. Er verpflichtet ſich, nichts zu 
derfprechen oder zu fi egeln, wodurch Rechte und Freihei⸗ 
ten der Brabanter und des brabantifchen Landes. auf 
irgend einige Weiſe geſchmaͤlert werden koͤnnten. 
9 Er verſpricht, Titel und Wappen von Lothringen, Bra⸗ 
bant, Limburg, Markgrafſchaft Antwerpen gehörig anzu 
nehmen, nach dieſem Titel und Wappen ein Siegel, ver⸗ 
ſchieden von ſeinen anderen Siegeln, ſtechen zu laſſen. 
Dieſes Siegel ſoll unveraͤndert bleiben, nie ein anderes 
. darauf geſetzt, mie ein anderes damit bereinigt werben, 
außer etwa wichtiger Urfachen halber und- dan mit 








302 


| man ihn für einen gerechten Mann haͤlt. Wer wird je leug⸗ 
nen, daß es ihm, dem Gebieter über 500,000 Mierhfoldaren, 
ein Leichtes feyn könne, den Niederländern alle verfprochenen 
und befchworenen Rechte zu nehmen, das freie und freiheit« 
fiebende Volk fo Herabzufegen, daß fie jekt unter feiner 
aufgeflärten Regierung -ifren Superflitionsballaft demuͤthig 
ausliefern mäflen, und daß fie, wenn es einft nad einem 
Menſchenalier feinem Nachfolger einfäht, ihnen plößlich eime 
fiebenfach ftärkere roͤmiſch⸗ jefuitifche Laſt aufzujochen, trotz 
aller alsdaun mächtig ausgebreiteten Joſephiniſchen auſtlaruas 
auch dieſe eben ſo demuͤthig wieder aufnehmen muͤſſen. Es 
iſt keine Frage, mit 300,000 Menſchen, die auf jeden Wink 
gemiethet find, laßt ſich viel zwingen. Aber je leichter dieſes 
dem großen Kaiſer iſt, deſto weniger ein Werk feiner wuͤrdig. 
‚Der hoͤchſte Ruhm des Mannes, der Alles wollen und Alles 

thun kaun, fein einziger Ruhm iſt nur der, nichts zu wollen. 
und nichts zu thun, als was er nad den firengfien Regeln 
der Gerechtigkeit ıhun darf. Der Nichtgebrauch einer Macht,‘ 
die Jeder brauchen koͤnnte, der auch nicht Joſephs Geiſt hat, 
fey fein Lob, das ihn felbft unter den Königen als den fel 
senen feines Gleichen auszeichnen wird. 

Was find Rechte der dortigen Stände? Und 
weil ſich die Verfaffung der verſchiedenen Deſtreichiſch⸗Rieder⸗ 
laͤndiſchen Provinzen ſo verſchieden auszeichnet, vorerſt nur: 
was find Rechte der Brabant⸗Limburgiſchen 
Stände? was alte beſchworene Rechte der 600,000 
Einwohner von Brabant und Limburg? Was 
Darf das Bolt mir Recht fordern, das in Bräffel und Aut⸗ 
werpen und Löwen hollaͤndiſch zu tumultuiren fcheint? Sind's 
nur alte vermeinte Freiheit8sObfervanzen, die der Befehl des 
Kaiſers kraͤnkt? Oder ſind's heilige Mar gefchriebene Rechte, 
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die, wenn Recht gilt, von Feiner Macht in der Welt gefräuft 
werden ſollten? Gind’s bloß Rebendinge, die zwar ben 
Buchſtaben der alten Verträge nachteilig gu ſeyn ſcheinen, 
aber ben Geift derfelben ungeſchwaͤcht laflen? Oder gitr’e 
Mationalfreiheit, Nationalfklaverei? Sind's vielleicht nur 


Prädifpofitionen eines neuen unfreieren Zuſtaudes, die das 


minder aufgellärte Volk mehr nur als Worboten fürchtet, mehr 
nur ald Neuerungen haßt, denn daß felbft unter dem Regi⸗ 


mente eines fo freipeitliebenden Monarchen, der Jofegh IL. 


iR, einer ‚feiner trefflichften Nationen Nationalftlaverei drohen 
ſollte? Gilt's vieleicht wohl gar nur der Geiftlichkeit, die 
bei jedem Angriffe der lautefte aller Stände zu ſeyn pflege? 
Gili's vieheicht der Geiftlichleit und dem Adel? oder der 
Geiftlichkeit und dem Adel und dem Volle? 

Es iſt Pflicht der Untertbanen, bei Heinen Kraͤnkungen 
ihrer Rechte nur in ehrfurchtsvolle Proteftationen ſich einzus 


hällen, es ift weile Bürgernachgiebigkeit, einen Megenten, dep 


ſen allgemein woßlhätige Gefinnungen man kennt, nie durch 
bartnädigen, kleinlichen Widerfpruch zu reizen. Aber galt's 
vielleicht in Brabant nur einzelnen folcher größeren und klei⸗ 
neren Kraͤnkungen, oder dem Umflurze der ganzen Nationals 
Konfiftenz ? Sollte vielleicht nur Fünftighin mehr Beitrag zum 
Militärfond bezahlt werden? oder find mit flarker, unerbitts 


licher Hand alle bisherigen Bande des Staates zerhauen, ift - 


Alles herausgeriffen worden aus feinen. bieherigen Fugen, und 
ſollte um Alles mit. allgewaltigem Arm in neue Fugen hinein⸗ 
getrieben werden ? 

Gewiß, des Kaifers Abſi cht iſt woblthun. Selbſt der 
Scheldeſtreit beweist, wie vaͤterlich Joſeph für feine Nieder⸗ 
länder ſorge. Doch gerade den wohlthätigfien und nur recht 
ungehindert wohlthun wollenden Regenten darf man offen» 


. 
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berzig gefleben, daß went Alles gechnet werden folle für die 
ungehind ert ſte Wirkfamkeir der wohlthätigen Gefinnungen 
eines Megenten, daß danu duch Alles geebnet ſey für Die 
vollfte Wirkfamfeit der verfehrteften Gefinnungen eines kuͤnf⸗ 
tigen Regenten. Es gibt der Megenten wenige, wie Kaifer 
Joſeph iſt. Und wenn nun Joſeph aus den wohlehätigften 
Abfichten alle Konſtitutionen zerträmmert, wenn allein nur 
unmwiderfprechendfter Gehorfam die höchfte Ehre des freiheite 
Itebenden Niederländer und des muthvollen Hungarn feyn 
folle, was kann al&dann noch retten, fobald einft fehmache oder 
. tyrannifhe Nachfolger Joſephs kommen? fobald unter Fünf 
tigen ſchwachen Megenten trenlofe, defpatiiche Minifter gedeis 
ben? fobald nicht mehr Joſephs Nachfolger fo allthaͤtig von 
. einem entfernten Ende feiner Staaten zum Audern reist, ſo⸗ 
bald entferntliegende Provinzen dem Deſpotismus eines dort 
refidirenden Minifters prelögegeben find? | 
Ach! die größte konſtitutionswidrige Wohltfat, der wohls 
tbätigfte Plan eines Megenten, bei deſſen erfter Ausführung 
alle Grundverträge des Staates geradhin übertreten, Private 
rechte und Gemeinrechte willkuͤrlich hintangefigt werden, ift 
des Dankes nicht werth, als die unverlegte Erhaltung einer 
zwar minder bequemen, aber durch Wort und Eidſchwur, durch 
Sitten und Geſetze hochgebeiligren Verfaffung. Es läßt fich 
bei den unbequemften Konftitutionen viel Gutes thun. Es 
laßt fich viel Krummes ‚gerade drehen, manches Hinderniß der 
DVerfaffung durch Heine Wendungen in das flärffte Befoͤrde⸗ 
rungsmitrel der wohlrhätigen oder einmal feft gefaßten Ent⸗ 
fchließungen des Regenten verwandeln. Daß doch uicht Alles 
zertrömmert werden müffe! daß nicht dad Volk bis zur dus 
Ferfien Erbitterung gercizt, und ben Generalen der fiehenden 
Armeen in gar zu häufigen Beiſpielen Mar gezeigt werde, 
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was ſich thun laͤßt, wenn man nur ded gemeinen Soldaten 
verficherr if ! 


Wie zwar hoͤchſte Noth alle Hegel und Geſetz Bricht, f6 . 


mag auh König Guſtav IM. von Schweden für das ge 
rechtfertigt oder — entfchuldigt werben, was er den 19. Au⸗ 
guft 1772 that. Wenn bie Urverfaſſung des Staates nad) 
uund nach unter unthätigen, ſchwachen Megenten, bei allem 
äußeren . Schein unverletzt erhaltener Rechtsform, endlich in 
allgemeine Anarchie ausartet; wenn ber ganze Zweck der buͤr⸗ 
gerlichen Vereinigung, bei völlig veränderten Verhaͤltniſſen und 
Zeiten, nad) alter Konftitutionsform nicht mehr. erreicht. wers 
den Faunz wenn das Volk den. vernünftigften und nothwen⸗ 
Digften Veränderungen kein Gchbr geben will; wenn ſich die 
Staͤnde den billigſten und nachgiebigſten Vorſtelluugen aus 
Steifſinn und Privatabſicht hartnaͤckig widerſetzen, o ſo trete 
ein bewaffneter Schußgenins dazwiſchen, das Schwert des 
Fuͤrſten ſey Richter, unter dem mächtigften CEinfluffe des den 
Staat rettenden Regenten mag eine neue Konfliturion gegräns 
det werben. 
Aber war dieß wohl der Kal mit der Konſtitution der 
Niederlaͤndiſchen Provinzen ? Hat Kaiſer Joſepheſeine gro: 
Ben Reformarionds Projekte etſt den Brabant» Limburgiichen 
Ständen mitgetheilt, erfi die Gutwilligkeit ‚oder Eigenwillig 
keit der Niederländifchen Stände erwartet, ehe er zur Vollzie⸗ 
bung fchreiten ließ? Seit wann ift negociirt worden zwifiben 
der Megierung uud ben Ständen, ob fich die Stände die 
Umfchaffung ißrer ganzen beſchworenen Konſtitution gefallen 
laffen wollten? Oder war glei der erſte Befehl fo ganz 
bloß Befehl, daB von weiteren Vorftelungen und Bitten 
der Stände gar nicht die Frage ſeyn follte? Draug dan 
andy doͤchſte Staatsnoth auf völligen Umfturz aller alten 
Spittier's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bo. 20 = 
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Derfaffung ? drang boͤchſte Stagtsnoth, daß mit einem Male 

mehrere taufend Männer außer Brod gefegt werben mußten ? 

daß man alle Patrimonials Gerichtsbarkeit auffob, alte bes 

ſchworene Privikegien nvahm, von beren Mißbrauch noch nie 
die Froge geweſen war? + 

Dom wer follte nicht unferem großen Kaifer verzeiben, 

daß nun auch er nachholt, was kängft fchon in anderen Stans 

‚ tem gefchehen if. Wer wird ihm ein Recht und Gefek vor⸗ 


ſchreiben wollen, das, den brittiſchen Monarchen ausgenom⸗ 


“men, kein einziger europaͤiſcher Monarch hielt? Was iſt 
denn alte Autorität der Stände in den preußifch«branden» 
burgifhen Gtaaten geworden? Und waren nicht auch diefer 
ihre Rechte weiland hoch und theuer verwahrt? Wie ging's 
in Sranlreih? wie in Spanien? Das Boll hat ſich nun 
einmal überall gewöhnt, und liest‘ nun ohne den geringfien 
Reiz zus Nachahmung und. mit recht feligem Gefühle feines 
gegenwärtigen Zuftandes die Freiheitsthaten feiner Voreltern 
in der Geſchichte. Es iſt um ein paar Jahrzehende zu then, 
fo werden auch die Niederlander des unbebingten Gehorſams 
gewohnt ſeyn. 

Wehe dem treuloſen Rathgeber, der ſo zu Kaiſer Joſeph 
ſpricht! dem Treuloſen, der nicht wiſſen mag, daß nie noch 
ein Volk fo mir einem Male von allen nur fühlbaren Sei⸗ 


ten fo fühlbark angegriffen wurde, ale Joſeph feine Nieder _ 


länder angriff! der nicht wiffen mag, wie viel fanfter ein 


laugfamer ftiller Tod ift, als die gewaltſamſte, plöglichfte - 


Vollziehung des letzten Urtheils! der nicht wiffen will, daß 
wirklich Feine Konſtitution fo Hoch und theuer verwahrt war, 


als die niederlaͤndiſche, daß fich nicht leicht bei irgend eines 


Konftitution die Pandbarfien Gebrechen der dortigen Lande, 
die ſchaͤndlibſten Mißbraͤucbe, bie dort eingeriffen waren, fo 
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ſicher ohne Verlegung der Derfaffung verbeffern lies 
Ben, wenn man nur die Süder der ganzen Berfafiung klug 
und ſchlau zu nutzen wußte. 

Um den wichtigſten Theil dieſer Konſtitution zu zeigen, 
um den Hauptumriß der bisherigen Rechte und Freiheiten 
der brabant -fimburgifchen Stände bemerkbar zu made, iſt 
vorzüglich die Kenntniß nur einer Urkunde nothwendig. 
Hier ſchwoͤrt nämlich ein neu antretender Regent nicht bloß 
hberbaupt auf Beobachtung der Privilegien und Rechte feiner 
Unterthanen, ſondern eim gefchriebenes Hauptdokument, eine 
Punktation von ungefähr 59 Artikeln wird ihm vorgelegt; 
der Eid, den er hierauf fchwört, der ift fein froher Willlomm, 


dern er feinen neuen Unterthbanen gibt. ©) 


Solgende Weberfegung gibt den Hauptinhalt dieſer wich⸗ 
tigen Urkunde beſtimmter, ausführlicher und getreuer, als ihn 
Graf Nenny in ſeiner erſt angeführten Schrift gab.) 


N 


— 


9 Daher der Name biefer Urkunde Blyde Inkomste oder Joyeuse 
Entree. Ich babe zwar eine Vergleichung der verfchiedenen 
Blyde Inkomsten angeftellt, die fich in dem großen Placaet Book x 
van Brabandt (Brüssel 4688 — 41738. VII. Vol. Fol.) befinden, 
und hiebei manche vielleicht inteteffante Bemerkung’ über Vers 
foffung und Geſchichte von Brabant gemacht; es würde aber zu _ 
weitlaͤufig fepn, diefelbe hier vorzulegen. Die Toyeuse Entree, 
Die Herzog Albert 17. Zuli 1781 zu Bruͤſſel in Joſephs Nas. 
men beichwor, ift ganz eben diefelbe, die Herzog Karl von Lo⸗ 
thringen. 1744 in Marien Thereſiens Namen befhworen, und 
die 1717 der Marquis de Prie im Namen Kaifer Karls VI. 
mit dem feierlichften Eide annahm. Letztere fteht aber im Pla 
chet Book van Brabandt. V. Deel. ©, 4143—4156, vergl. bes 
Grafen Nenny Mem. hist. et_pulit. des Pays- Bas Autich. . 
S. 386— 394, 

”) @ine ganz wörtlich genaue Weberfehung ſchien mir Aberfiäffig. 
Der hat nöthig, bie in einer Urkunde biefer Art fo oft vor- 

x 20 * 
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4) Der Kaiſer verforicht, ifr guter, gerechter und getreuer 
Herr zu ſeyn, Niemanden auf irgend einige Weife gewalte 
thaͤtig oder willkuͤrlich zu behandeln oder behandeln zu 
laſſen, fondern gegen Jedermann nach Urtheil und: Recht 
zu verfahren. Er verfpricht, alle feine Prälaten, Gottes⸗ 
haͤuſer, Baronen, edle und gute Leute und Unterthanen 

. feiner Städte, Freiheiten und brabantifchen Lande und 
des Landes Obermaas in allen Dingen nach den Stadt⸗ 
rechten und den Rechten der behdrigen Gericht 6 
böfe, Urtheil und Recht gemäß, behandeln zu laſſen. Die 
Michter follen auch verbunden feyn, ohne einige Nachlaͤſ⸗ 
figteit oder ihre Schuld ihre Gerichtstage unverzüglich 
zu halten, nur einmal bürfen fe ihren Gerichtstag aus⸗ 
ſetzen. 

2) Alle gegenwärtigen und Fünftig etwa noch zu erhaltenden 
Privilegien und Urkunden, weldhe Brabant und die ger 
treuen Einwohner von Brabant betreffen, follen im 
Schloſſe zu Vilvoorden von einem redlichen, wuͤrdigen 
und qualificirten Manne, einem geborenen Brabanter, 
der auch in Brabant wohnt, aufbewahrt werden. Der 
Landesherr ernennt ihn zwar, aber der Ernannte ſchwoͤrt 
bem Landesherrn den Eid in Gegenwart der Staaten 
und ihrer Deputirten. Die Prälatur deputirt hierzu zwei 
ifrer Mitglieder; eben fo viele die Ritterfchaft; und vom 
dritten Stande ſchickt jede Hauptſtadt einen Deputirten. 





tommende Formel zu thun und thun zu laffen, nie 

felbft gu thun, oder thun zu Iaffen u. d. m. immer 

su wiederholen? Bisweilen fcheint zwar überhaupt ber volle 

Sinn eines Artikels etwas dunkel, weil die Urkunde im alten 

Zlaͤmmiſchen abgefaßt if, aber ‚nie trifft doch bie Dunkelheit 
. Isgend einen dießmal hieher gehörigen Puntt. 


” 
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Diefer herr⸗ und landftändifche Archivar ſoll ſchwoͤren, 
dem Fuͤrſten und dem Laude treu und redlich zu ſeyn, 
nichts zu veräußern, zw entfremden, ſelbſt oder durch 
Andere auf irgend einige Weiſe zu verſtecken. Er hat 
den Staͤuden ein von ihm ſelbſt in Gegenwart des Bra⸗ 
bantiſchen Kanzlers verfertigtes General⸗Iuventarium aller 
Brabant betreffenden Privilegien und Urkunden zu uͤber⸗ 
geben, damit jeder von den Staͤnden von dem, was ihn 
betrifft, Nachricht habe. Dieſes Verzeichniß behalten die 
Stände ſelbſt in ihrer Verwahrung. Der Archivar ſoll 
Niemand davon beſondere Abſchrift geben. Nur dem 
Ständen und jedem von den Ständen und den Naupt = 
ſtaͤdten ift auf ihr Verlangen und auf Befehl des Kan 
lers Einficht za geſtatten, ihnen find auch nöthigenfalls 
auf Befehl: des Landesherrn oder des Rathe von Brabant 
‚Kopien davon zu geben. 

3) Der Kaifer wird ſich nie verpflichten, als Herzog vom 
Drabant und Limburg, oder in Sachen dieſe Rande ber 
» treffend, ohne Rath und Einwilligung der brabantifchen 
Städte und Lande einen Krieg anzufangen, oder Jeman⸗ 
den pfänden zu laffen. Er verpflichtet fich, nichts zw 
Derfprechen oder zu fiegeln, wodurch Nechte und Freihei⸗ 
ten der Brabanter und des brabantifchen Landes auf 
irgend einige Weife gefchmälert werden koͤnnten. | 

4) Er verfpricht, Titel und Wappen von Lothringen,. Bras 
baut, Limburg, Markgrafichaft Antwerpen gehdrig anzus 
nehmen, nach diefem Titel und Wappen ein Siegel, vers 
fhieden von feinen anderen Siegeln, ftechen zu laffen. 
Diefes Siegel foll unverandert bleiben, nie_ein anderes 

. darauf gefegt, nie ein anderes bamit vereinigt werden, 
außer etwa wichtiger Urjachen halber und danı mit 
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Einwilligung der drei brabantifchen Stände. Es fol ber 
fländig im Lande bleiben und nie ausgeführt werden. 

Alles, was Brabant und das Land Obermaas, auch die 

Einwohner berfelben angeht, ift damit zu befiegela, und 

die Sachen find immer von den Sekretarien auezufertis 
gen, die zü bem brabantifchen Sachen orbinirt werden 
ſollen. 

5) Der Kaiſer verſpricht, ſieben wuͤrdige Maͤnner zu beſol⸗ 
den, unter welchen ein des Lateiniſchen, Welſchen und 
Deutſchen kundiger Kanzler und Siegelbewahrer ſeyn 

ſolle, der ein geborener Brabanter ſeyn muß. Außer ihm 
follen ſich umter diefen ficben noch vier andere geborene 
Brabanter befinden, die in Brabant wohnen, Guͤter be⸗ 
figen, entweder für fich oder durch SHeirarh im Braͤban⸗ 

+ Rifchen adeliche Stammgäter haben. Ihnen Tann alsdann 

. ber. Kaifer nach feinem Belieben zwei feiner Raͤthe beis 
ſetzen, die bloß der Oma) deutſchen Sprache kundig 
ſeyn muͤſſen. 
Nach Rath und Gutachten dieſer ſieben und der uͤbri⸗ 
gen nun in Zukunft beizufuͤgenden ſoll der Kaiſer, ſein 
Statthalter oder ſeine Statthalterin alle brabantiſchen 
Juſtizſachen, und was dazu gehört, ausmachen, es ſeyen 
nun gewdhnliche Verfhgungen der Juſtiz, oder es betseffe 
‚Plakate, Edikte, Ordonnanzen. Hieran fol fie auch 
Niemand ſtoͤren, noch ſollen ſie daruͤber Jemanden Ver⸗ 
antwortung ſchuldig ſeyn, als dem Kaiſer, ſeinem Statt⸗ 
halter oder feiner Statthalterin. | 
Und alle kaiſerlichen Raͤthe and Sekretarien im Bra⸗ 
bantifchen follen Pünftighin vor Antritt ihres Amtes bei 
dem Eide, den fie dem Kaifer felbft gefchworen, zu bes 
fonderem Nuten des Landes auch den drei. brabantifchen 
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Staͤnden geloben und sufagen, nicht zu thun, zu ſchrei⸗ 
ben, zu unterzeichnen, zu fiegeln, wodurch irgend etwas 
vom Brabantifchen diffeits und jenfes der Maas ohne 
Einwilligung der drei brabantifhen Staͤnde verfet, vers 
lieben , verkauft, entfremder, vermindert, beſchwert oder 
auf irgend eine Weife hinweggegeben werben follte. Hans 
: delt ein: Rath, Siegler ober Sekretaͤr in feinem Amte 
dieſem zuwider, fo foll ihn der Raifer nach dem Rath 
des Adels und der brabantiſchen Städte oder des meh⸗ 
reren Theile von ihnen. zurechtweiſen (korrigiren). 


6) Der Kaiſer ſoll kuͤnftighin keinen zu ſeinem geſchworenen 
Rath in Brabant nehmen noch behalien, er ſey denn ein 
guter Mann, aus rechtmaͤßiger Ehe in Brabant geboren, 
dafelbft wohnend und begütert, daß er entweder von ſich 
felbft oder durch. Vermählung Ritterguͤter in Brabant 
befige ,. hiebei ausgenommen die zwei obgenannten kaiſer⸗ 
lichen Raͤthe. 


7) Dir Kaifer fol von feinem brabantiſchen Math einige 
rechtfchaffene Mitglieder ausfuchen, daß fie an dem Drte, 
wo der Landesherr im Lande ſich aufhalt, eine Raths⸗ 
kammer ausmachen. Iſt aber der Landesherr nicht im 

” Brabantifchen, fo verfammelt fich diefer Rath an jedem 
bazu etwa ſchicklichen Orte, und er foll alddann vom: 
Landesherrn volllommene Macht haben, Alles von feinet- 
wegen zu expebiren. Die Rechenkammer ſoll fernerhin 

gehalten werden, wie bisher. 


8) Alle Briefe, offene oder befehloffene, die Fünftig der Ratb 
. von Brabant in des Kaifers Namen ergehen läßt, ſollen 
ausgefertigt werben in ber Sprache des Orts, wohin das 
Schreiben geht. 
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9 Der Kaifer Pr in Prabain feinen‘ Kanzler ober Segel 
Bewahrer fegen, er fey dtun sin geborener Brabanter aus 
rechtmäßiger Ehe, in Brabant wohnend und begätert, _ 
daß sr für fich oder durch Vermaͤhlung Nittergkter: in 
Brabanı habe, obgenanpte drei Sprachen foll er verſte⸗ 
ben, fonft zu dem Amts geſchickt und gegen das Land 
redlich ſeyn. Er muß feinen Umsseld fdhwbren in Gegen» 
wart des Kaifere und der drei Stände, zu des Kaiſers 
und bes gemeinen Landes Nutzen, der Form gemäß, wie 
oben Nr. & gefage ift, daß fich Raͤthe, Siegler und Ges 
kretaͤrs verpflichten muͤſſen. Auch bie brabantiſchen Ges 
kretarien und der Schreiber des brabantiſchen Lehen⸗ 
Regifters muͤſſen/ gehorene Brabanter ſeyn, zwei ausge⸗ 
nommen, Die der Kaiſer ſetzen mag. 


10) Disfe vom Kaifer bei feinem Regierungsantritt ausge⸗ 
ſtellte Verſicherung der Landesfreiheiten follen auch bes 
fehrwdren zur DBefolgung an ihrem Theil der Kanzler, 
bie vom hohen Math, die Sekretarien, die von der bra⸗ 

‚ bantifchen Rechnungslammer, die Schreiber, Droften, 
Serfimeifter, Waldmeifter und alle, die große Yemter 

“ haben, deßgleichen alle Beamte auf dem platten Lande, 
und die Burgermeifter und Schoͤppen in dem Stäbten. 


11) Alle Mathe, Diener, Burgermeifter, Schdppen, Rath 
herren und kurz alle, die in Brobant ein Amt haben, 
follen ſchwoͤren, daß fie Fein Geld, Gut ‚ Gabe ıc. auf 
irgend eine Weiſe uchmen wollen, um Jemand zu ber 
unrechten, fondern Armen und Reichen gleich Recht zw 

thun. Sie follen ſchwoͤren, daß fie auf Feine Weife um 
eine Burgermeifter», Schoͤppen⸗ oder Rathsherruftelle 
Geld und Gabe gegeben hätten, noch geben wollten. Ber 
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dagegen handelt, ſoll nimmermehr im Brabantiihen zu 
einem Amte gelangen koͤnnen. 
12) Limburg und das Land Obermaas folk ewig nie von 
Brabant gefchieden werden: Auch ſol der Kaiſer ſuchen, 
ſeine anderen Ober⸗Maaslande nach feiner beften Bequem⸗ 
ſichkeit zu löfen, um fie ewig mit Brabant zu vereinigen. 
Grave und Open nebft den Appertinenzen und andere 


yon Brabant abgekommene Stuͤcke bleiben doch ewig zu... 


Brabant gehbrig, und beſonders ſoll Oyen, ob es ſchon 


gegenwärtig f in anderen Händen ift, fo bald möglich zurüde 


gebracht, und Brabant wirklich wieber einverleibt werben. 


Der Kaifer verfpricht, feine gefammiteh Ober⸗Maaslande 


and Schlöffer wicht weiter, als bisher geſchehen, zu beſchweren 
ober zu verfünmern. Und ſobald er fie wieder zu Handen 
gebracht, fo will er den Brabantern binlänglicye Kaution 
diſfeits der Maas geben, die feſten Haͤuſer ihnen ndthi⸗ 
genfalls einzuräumen, Städte und Veſten mit Braban⸗ 
tern -zu befegen, welche hinlängliche Kaution im Lande 
biffeits der Maas geben follen. So daß volle Sicherheit 
fey, das Land Obermaas werde nie von Brabant ges 
trennt, nie werde etwas vom Lande Obermaas berpfäns 
det oder entfremdet, und den dortigen Einwohnern muͤſ⸗ 
fen nach dem Rechte ihrer behdrigen Gerichtöhöfe ihre 
Geſetze und Rechte gehalten werden. 
15) Der. Kaifer verfpricht, alle Brabanter und Einwohner 
des Landes Obermaas rubig und frei überall Bin fahr 
ren und fchiffen zu laffen, wie fie von Alters her gewohut 


waren. *) Sie follen frei ſeyn von allen Schulden, die 


*) Die Worte op hunnen gerechten Thol find wohl zu übers 
ſetzen nah Entrihtung bed gebührenben Zolle. 


v 
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der geiſer ſelbſt ober feine Resfmentsvorfahren gemacht 
haben mögen, und wenn Jcmand- Deßhalb gefangen oder 
beſchaͤdigt wird ‚fo fell ihn der Kaifer nach‘ Vorſchrift 
des Welſchen Briefe entfchädigen. *) 


Den Bürgern von Herzogenbuſch, wenn die Stadt 
wieder unter brabantiſche Hoheit kommt, ſollen alle die 
Vtrivilegien gom Herzog Johann und der Herzogin Jako⸗ 


baa beftärigr. werden, kraft deren fie, für ſich felbft und 


„ihre Guͤter, völlig zollfrei nach Holland und Seeland 


„fahren und handeln dürfen. Auch den Geldrern foll ihre 
gehdrige Zolifreiheit beſtaͤtigt werden. 


N Der Kaifer will alle feine freien Straßen feiner Shulig 
.,. keit gemäß frei und offen halten „. daß Jeder nach Ent 
„... richtung bes gebührenden Zolls unangehalten diefelbe braus 


hen möge; "verfhuldete und mißthätige Perfonem aus 
genommen, die man anpalten mag. 


in) Er will diejenigen, die ſchuldig find, Wege und Bruͤcken 


LS 


im Stande zu erhalten, zu Erhaltung berfelben anhalten; 
und wenn ed doch nicht‘ gefchieht, fo hat die Hanptftadt, 


- in deren Territorium ein folcher Weg oder Bräde liegt, 


das Recht, fie auf Koften deffen machen zu laſſen, der 
verbunden waͤre, ſie zu erhalten. 


46) Kein Pächter eines Zolls oder der daran Theil hat, auch 


Keiner, der an der Münze Theil hat, fol während feiner 
Pachtzeit zu einem Stadtmagiftrat gewählt oder anges 
nommen werden. | 


s 


—bſ— A 


%) Der Sortenberger und ber Welſche Brief gehören zu der wich⸗ 


tigften Brabauter Urkunden des 1aten Jahrhunderts. 
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47) Kein Brabanter oder Eiawohner des Landes Obermaas, 
der gefangen geſetzt wid, ſon außer Landes serähet were 
den: dürfen: 

18) Der Kaiſer verſpricht, Im OBrabantifchen feine weanze 

ſchlagen zu laſſen, als mit Rath und Einwilligung bes 


gemeinen Landes, und daß man Feine Muͤnze leichter, 


als recht iſt, ſchlagen: ſolle. Wuͤrde fie aber leichter ges 
ſchlagen, fo hält man fi an des Muͤnzmeiſters Leib und 

Guf. Das Geld fol: im einigen. brabanrfgen Kreis 
ftädten gefchlagen werden; nag Indak der ein Welſchen 
Urkunde. ar 

19) Keiner, der nicht aus reihtmäßige er gebörs if, kann 
Rath, Droſt, Richter in Brabant Mn oder von ein 
- Amt bekleiden. 

20) Entſteht in Brabant Streit, fo ſollen alle nicht in die⸗ 
aſem Streit Befangenen 24 Stunden lang vom Anfang des 
Streites an Frieden haben. Mer dagegen hauddl, wird . 
"für einen. Sriedensbreher gehalten... - -- 

24) Der Kaiſer verfpricht , keinem Todſchlaͤger eher“ den Zus 
tritt in's Land wieder zu geſtatten, bis er ſich mit ben 
Dermandten bes Ermordeten audgeföhnt derbe. 

22) Alle, die der Kaiſer kuͤnftighin im Brabantiſchen zu 
Maiern oder Foͤrſtern macht, ober die es gegenwaͤrtig 
ſind, ſollen die Maiereien und Forſte ſelbſt behalten, ſie 
Niemanden einraͤumen, verkaufen oder vermiethen. Auch 
ſollen die Maier oder Foͤrſter, die buͤrgerliche Gefaͤng⸗ 
niſſe haben, und andere Amtleute auf dem platten Lande, 
bei denen einige Gerichtsbarkeit iſt, unverweilt, ehe ſie ihr 

Amt antreten, gute ſichere Buͤrgen ſtellen, und das 
bei der Obrigkeit, wohin fie gehdren, und zu Behuf eines 

FJeden, der einiges Sintereffe dabei haben koͤnute. 
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23) Keim Juſtizamt im Bradantiſchen ‚fol verpachtet oder vers 
‚ pfändet, fondern, wie von alten Zeiten ber. im Lande ge⸗ 
woͤhnlich ift, verwalter werden. Und ob auch einige vers 

pachser wörben, foll bie Pacht nicht gültig fepn. 

, 24) Der Kaifer ſoll nicht zugeben, daB ein SBrabanter den 

Ä audern um irgend einer Sache willen vor ausländifche 
Gerichte citiren laffe oder etwa außer Landes: mit Arreſt 
belege „, außer wenn erwa- der Beklagte ſich geflächtet. 

. Wenn auch ein Brabanter den andern. zum Duell heraus» 
fordert, der fo um-200 Mark Goldes oder nach Gut⸗ 

dunken des brabantiſchen Rathes geſtraft werden. | 
25) Wenn ein. Brabanter dem Kaiſer Brabant oder feine 
‘ Einwohner zu entziehen fuchen würde, oder den Keinden 
des Landesherrn und bes Landes Hülfe gabe, fie. hauſete 
and. befete, der ift Leibes und Gutes fchuldig, er darf ohne 

‚ Einwilligung der ‚drei. brabantifgen Stände nie mehr 

in's Sand kommen, und wenn ihn auch der Landesherr 

fo weit begnadigte, ſoll dieſe Begnadigung ungültig 
feyn. - nn | 

Wuͤrde eine frau oder Jungfrau gefchwächt, die da ſchrie, 

oder bei der man mir Wahrheit ſehen könnte, daß es wider 

- ihren Willen gefchehen, fo ſoll der Laudesherr, falls die 

Geſchwaͤchte doch bei ihrem Eprenfchänder bliebe, ihre 
‚beweglichen Guͤter auf ewig behalten, ihr unbewegliches 
Vermögen aber bis an ihren Tod; nad ihrem Tode 
faͤlt es au die rechtmäßigen Erben. Bleibt die Ge⸗ 
ſchwaͤchte aber nicht bei dem Manne, fo fällt aud ihr 
Vermögen nicht an den Landesheren, Der Entfährer, 
feine ‚Helfer und Helfershelfer, die ihn etwa haufen und 

. bofen, follen zu ewigen Tagen ihres Keibed und Gutes 

verluſtig ſeyhu. Raubt oder entführt Semand einen Mine 


ws 


26 


5) VE 
vezährigen beiderlej Geſchlechts, fo follen er uud feine 
Helfer Leibes und Gutes verluftig feyn.ohne Gnade, und . 
ohne daß fie fich dadurch ſchuͤtzen mögen, fie feyen St. 
Petersmänner,, fie feyen Bürger, Schoͤppen ıc., fondern 
man fol mit ihnen nach Landrecht handeln. 


27) Niemanden, der den Anders verwundet oder todfchlägt, 


fol, bis er deffen uͤberwieſen, einiges Unrecht geichehen. 
Nur body daß der Beamte bed Orts ihn gefänglidy eins 
ziehen, feine- Güter fequeftriren Tan, und gegen ihn vers 
fahren bis zu einer Definitinfentenz. 


28) Ale Brabanter und Einwohner des Landes Obermaas 


follen frei bleiben von aller Verwirkung ihrer Güter, wenn 
durch einen kundbaren Unfall ohne alle ihre vorhergehende 
Schuld entweder ‘ einer von ihnen oder eines ihrer 
Kinder, einer ihrer Diener, Boten oder Hausgefinde vom 
chen zum Tode Täme Die Gerichtöpalter der Orte ' 
. follen auf Anfuchen der dortigen Beamten Lokal⸗Inſpektion 
einnehmen, ob es verbiehe für einen bloßen Zufall gehal- 
ten zu werben oder nicht. Dieſer ihre Erflärung ſoll ent 
fcheiden, und wenn einige vorhergehende Schuld befunden 
wird, mögen die Gerichtshalter der Drte den Schuldigen 
außerordentlich nach Gelegenheit der Sachen firafen. 


29) Was der Kaifer in gemeinem Kriege ober mit gemeinem 


brabantiſchen Heere erobert, ſoll ewig zu Drabant ge⸗ 
hören und brabantiſche Privilegien genießen. 


30) Will ein. Brabanter oder Emmohner des Landes Dber 


maas Maaß oder Grenze (meringe oft paelinghe), 
dem ſoll fie der Kaifer geftatten, gegen wen es auch fey, 
auch wenn es gegen ihn felbft wäre. *) — 
Graf Nennp uͤberſetzt es drutlicher fo; Si quelqu'un desire, | 


\ 
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31) ©t. Peterömannen und die von St. Peters Mannſchaft 
ſoll man, wie es gegen ſi te recht iſt, balien und behandeln 

laſſen. 

32) Entſteht Streit zwiſchen zwei Laienpartien uͤber einigen 
im ‚Brabantifchen gelegenen ®ütern, und fellte die Pars 
tie, fo vor Gericht: verlor, das Gut an irgend einegeift- 
liche Perfon ober an jemand Undern, Ausländer oder 
Inländer, abtreten, um den fiegenden Gegentheil vor ein 
ausländifches‘ Gericht ‚zu ziehen, fo fol ein folder um 
200 Mark Goldes oder fonft nach Gutachten des hoben 
brabantifchen Rathes geftraft werden. 

55) Jeder darf fein Gut häten und hüten laffen, und unan⸗ 
geklagt Hunde halten. 

Leidet auch das Wild Schaden, wird es von den Hun⸗ 
den beſchaͤdigt oder zerriſſen, ſo eutſteht daraus keine Ver⸗ 
antwortung. Jedermann darf ungeruͤgt Haſen und Fuͤchſe 
und alles brabantiſche Wildpret (Thiere) jagen, dep 
gleichen auch Kaninchen, außer in deu Freiparken. Je⸗ 
der mag auch ſeine Jagdvdgel frei uͤberall hinfliegen 

laſſen. 

34) Alle Brabanter duͤrfen auch zur gehörigen Jagdzeit uns 
gerägt alles große Wild jagen, ausgenommen in den Par⸗ 
Ten, Wäldern und Gebäfchen von Sonien, Seventerloo, 
Grootheyſt, Merdale und Grootenhoute. ' 

85) Es Toll im Brabantifchen Fein neuer Park gemacht wer⸗ 
ben, benn was Freiparke feit 1367 waren, und Die 
man fo lange. ‘von den gehdrigen Perfonen zu Leben zu 





qu’il soit procede & l’abornement de ses terres avec celles de 
5. M., elle y eonsentire. 
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empfangen bat, vorausgeſetzt, daß den Unterthanen fin 


Schaden aus benfelben geſchehe. 
| 36) Niemand fol (Schulden halber) vor Wald, und Forſt⸗ 


‚gericht verklagt werden koͤnnen, außfr wenn ſich bie | 


Schulden vom Kaufe alter Waldungen herfchreiben, die 
ehedem unter dem Forſtgericht flanden. 

37) Der Kaifer fol in. Welſch⸗Brabant einen guten ehrfamen 
Baillif fegen, der, wie fein Schreiber und Unteramtlente, 
ein geborener Brabanter ſey. So follen- auch bei den 
übrigen ſechs großen Aemtern geborene Brabanter zu 
Amtleuten und Richtern gefeßt werden. Der Gerichtshof 


von Geuepien iſt wie von Ulters ber zu halten, daß Niv 


mand außer Urteil und Recht, behandelt werde. 

- 58) Gleichfalls muͤſſen geborene Brabanter ſeyn die geringeren 
Amtleute, Richter und beſonderen Rentmeiſter, und keiner 
darf fein Amt an einen Fremden uͤberlaſſen. Ebenſo 
ſollen· die Kaſtellane der brabantifchen Schldſſer geborene 
Brabanter ſeyn, wenn ſie nicht anders entweder von 
ſich ſelbſt oder durch Heirath adeliche Guͤter in Brabaut 


beſitzen. 4 


39) Saft bloße Wiederholung bes vorhergehenden Punks, nur 
beſtimmter in Anfehung der Kaftellans, 


50) Der Kaifer fol feinen reformirten Gerichtehof von Sand» 


boven und von Ulle in ihrem gegenwärtigen gebbrigen 
Stand erhalten, und feine Schöppen bon ute fotlen in 
Bruͤſſel refidiren. - 

44) Die Stadt Antwerpen nebft dem —* ſoll ewig 

mit. Brabant ‚vereinigt bleiben, und fo auch die Stadt 
Nyvele. 

42) Der Kaiſer ſoll die ſtaͤndiſchen Zuſammenkuͤnfte immer 
44 Tage vor der erſten Zuſammenkuuft ausſchreiben, 
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draͤngende Nothfaͤlle ausgenommen. Er ſoll die Staͤnde 
an gelegene Orte zuſammenrufen, wohin ſie unbeſorgt 
kommen koͤnnen. Jedem Praͤlaten, Barouen, Edlen oder 
Staͤdtedeputirten ſteht frei, geſammt oder beſonders feine 
Beſchwerden vor dem Kaiſer oder ſonſt behdriger Orten 
anzubringen, ohne daß er deßwegen auf irgend einige 
Weiſe uͤbel angeſehen werden ſolle. | 

Dom Marquis de Prie ward 1747 noch befonders vers 
fihert, daß wer einerh brabantifchen Landflande def: 
wegen eiwas Unangencehmes erweiſen füllte, au beffen 


Leib und Gut werde man fiy halten. 


43) Alle Lehengerichte follen In der Reſidenz des Landesherrn 


gehalten werben, wo ſich die Partien mit ihren Zeugen 
und Urkunden bequem’ einfinden koͤnnen. Iſt der Landes. 


herr nicht im Brabantifchen, fo fo er Einen fegen, den 


Droften von Brabant oder einen andern vom brabans 
tifchen Rath, der die Lehen ertheile, Lehengerichte da 
halte, wo ſich die brabantifhe Rathkammer befindet. 


44) Die freien Antwerpiichen Jahrmaͤrkte follen zu Waſſer 


und zu Lande aus allen Eaiferlichen Landen frei befucht 
werden dürfen, und wenn bisweilen diefe Märkte vom 
Schultheiß und Gerjchthalter in Antwerpen bie auf 44 
Tage verlängert werden, fo follen die Marktbefüchenden ta 
diefer Zeit eben die Freiheit genießen, wie in der gewoͤhn⸗ 
lichen Meſſezeit. 


45) Die freien Bruͤſſel'ſchen, Antwerpiſchen und Bergopzom⸗ 


fhen Jahrmaͤrkte follen durch keine Erekution, Befch! 
oder Verbot irgend- einer Art gefldrt werden, auegenom⸗ 
men was eigene landesherrliche Forderungen betrifft, 
and wenn etwa das Muͤnzreglement. übertreten werden 
ſollte. 
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46) Der Kaiſer verfpricht, den Flandrern Feine Privilegien zu 
‚ geben, die den Brabantern nachtheilig ſeyn koͤnnten. 


47) Alle Brabanter follen die Güter und Früchte, die fie 
auch in anderen Gebieten des Kaiferd haben, ruftg und 


im Frieden genießen dürfen. Alle Kaufleute und Einge⸗ 
feffene feiner übrigen Lande ſollen nach Abführung des 
Zolles und Umgeldes ihre Waaten im Lande hinführen 
und verkaufen dürfen, wo es ihnen gefaͤllig iſt. 
48) Land, Schloß und „Stadt‘ von Heusden und von Ger⸗ 
truydenberg mit aller Zubehör ſol bei Brabant bleiben, 
wenigften® fo lange, bis das darauf gelichene Gelb. völlig 
beimbezahle if. 
49) Sollten die holl⸗ und feeländifchen Städte den Traftat 
nicht halten, den die brabantifchen Penſionaͤrs mit ihnen 


gefchloffen haben, fo verfpricht der Kaiſer den Brabau⸗ | 


tern, die Reibrenten in Holland und Secland ſtehen 
haben, in allen feinen Staaten eben die Senugtäuung 
zu verfchaffen,, al& bei jeder andern Schuld. 
50) Land und Stadt von Grave, mit dem Lande van Cuyik, 
Keſſel und Oven follen beſtaͤudig mit Brabant verfnäpft 
_ bleiben und vom hohen Rathe in Brabant abhängen. 
- 54) Alle ins und ausländifhen Kaufleute follen im Brabans 


tiſchen und im Lande Obermaas überall, nach Entrich⸗ 


tung der Gebuͤhren, frei hin⸗ und hetziehen, ſ ſchiffen, 
kaufen und verkaufen dürfen, ausladen, fich niederlaffen 
dürfen, wo ihnen gefällig ift, one durch Stapelrccht oder 
irgend etwas biefer Art gezwungen zu werden. *) 





”) Die beigefägte Einſchraͤnkung veritehe ih nicht vellig: behoude- 
lijck dat’t gene des voorschreven is, niet voord:r sal en mogen 
geextendeert worden dan totten stapelen die un bianen desen 


Spittiers lanmmce Werke. XI. Bb. 21 


8 
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52) Kein Brabanter fol einer Civilſache wegen auf ein Schloß 
gefangen geſetzt werden, fondern bloß in das Civilgefaͤng⸗ 

niß des Ortes, wo er ergriffen wurde, ausgenommen 
wenn an diefem Orte Fein Civilgefaͤngniß wäre. Auch 
fol man ihn auf freien Fuß fellen, fobald er hinreichende‘ 
Kaution gibt, ausgenommen ivenn er etwa wegen fchon 

ı abgeurtheilter Sachen oder ald Schuldner bes Landes 
fürften gefangen gefetzt worden. | 

55) Voͤllige allgemeine Zreiheit zu fiichen in der Senne, wie 
zur Zeit Herzog Philipps des Guͤtigen. 

54) Wenn ein Dich gefangen genommen wird, und man 
trifft bei ihm noch das Entwandte au, fo foll dieſes 
nicht konfiscirt, fondern nah‘ den möthigen rechtlichen 

, Beweilen den Eigenthämer reſtituirt werden. Nur er 
haͤlt billig der den Dich arretirende Beamte nach Guts 
achten der Rechtshalter des Ortes, wo es geicheben, 
einige Belohnung feiner Mühe. 

55) Man foll feinen ale Mann ehrlichen Namens, der etwa 
feine Stadtfreibeit oder anderwärtige Freiheit anzurufen 
haben möchte, gefangen nehmen, ohne daß der Beamte 
des Drtes wegen des gegen denfelben obwaltenden Vers 
dachts Hinlängliche Nachrichten eingezogen. Niemand 

. fol zur Folter gebracht werden dürfen, es fey denn nad) 
Urtheil der Mechtögelehrten, und daß der Beamte den 
Nechtöhaltern des Orts feine Protokolle (informatie) ge 
zeigt habe. Ausgenommen bei privilegirten Verbrechen *) 


„ synen Lande van Brabant zyn. Nach dem Vorhergehenden ſchien 
doch alles Stapelrecht im Brabantifchen aufgehoben worden zu 
feyn ; oder war bloß die Anlage neuer Stapel bier verboten ? 

") Der Kürze halber habe ich diefen leicht verftändlichen, fonder- 
bar fcheinenden Ausdruck des Driginale beibehalten. _ 
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und in Fällen, wo die Rechtshalter In den Städten und 
auf dem Lande nicht urtheilen konnen, fondern wo es vor 
den Landesherrn und feinen Mach gehört. 


56) Kein Drofi, Amtmanı, Schultheiß, Maier oder anderer 


landeöherrlicher Beamter foll je einen Brabanter in feinem 
Diſtrikte arretiren oder kümmern dürfen Schulden halber, 
wenn etwa die Städre, Freiheiten und Dörfer wegen 
Leibrenten -oder fonft wo etwas ſchuldig fi find, 

57) Keine Abtei, Prälatur oder andere braban⸗ 

tifhe Dignitäar follale Commende gegeben 
“werden. Der Kaifer verfpricht, Alles zu Rom anzus 
menden, daß die Annaten aller Kldfter und Gotteshaus 
fer, die mehr als ehedem beſchwert werben follten , her⸗ 
abgeſetzt werden, nur muͤſſen die Praͤlaten, Gotteshaͤuſer 
und Kloͤſter die Negociationskoſten tragen. 

58) Der Kaifer beftätigt überhaupt allen brabantifchen Proͤ⸗ 
laten, Gotteshaͤuſern, Kloͤſtern, Adel, Staͤdten und allen 
brabantifcyen Unterthanen alle ihre Rechte, Sreibeiten, 
Privilegien, Urkunden, Gewohnheiten und Gebräuche, die 
ihnen von den brabautifchen Herzogen und Herzoginnen 
gegeben worden, und beren fie bisher genoffen haben; 
namentlich auch den Zufag, den Herzog Philipp der 
Guͤtige den drei brabantifchen Ständen in einer eigenen 
Urkunde an eben demfelben Tage ausftellte, da er ihuen 
feinen frohen Willkomm gab. So auch eben des Herzog 
Philippe Urkunde vom 20. September 1454 und vom 
28. November 4457. Gleichfalls beide Zuſaͤtze Karls V. 
zu feiner erften Privilegiew Konfirmation ,„ Gent 12. April 
1515 und Brügge 26. April 1545. 9) _ | 


\ 


») Diefe urtunden machen alſo einen Theil ber Joyeuse Entree 
. 24 ” 
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39, Nie ſoll hiegegen eingewandt werden, daß 
der Kaiſer dieſe Freiheiten, Urkundeme. 
nicht ein zelu beftätigr habe. Sollte aber der 
Kaifer oder irgend einer feiner Nachfolger 
biegegen bandeln, fo find alle brabantiſchen 
Unterthanen fo lange von allem ſchuldigen 
Gchorfan frei, bis. die Beſchwerde gehoben, 
und der sandesbert vdllig davon abgelaſſen 
habe. 


Dieß ſind ſie alſo ausfuͤhrlich und vollſtaͤndig alle die 

59 Punkte, die cin neuer Herzog von Brabant als frohen 

Willkomm feinen neuen Unterthanen zuſchwoͤrt. Dieß 

find fie, die Albert noch vor 6 Jahren in Sofephs Namen 

beſchwor; dieß find fie, die ſchon im jener erften ſchriftlichen 

Verſicherung Joſephs gemeint waren, da er gleich nah Ans 

tritt feiner alleinigen Negierung auch Freiheiten der Nieder⸗ 

länder beftätigte. Died ift nur der nenefte Grundvertrag, nur 

der legte Stein, der das ganze Jahrhunderte hindurch fortges 

"führte Gebäude fchloß, nur das treffendfte Summarium def 
fen, was man, am forgfältigfien nad) Zeitbedürfniffen verwah⸗ | 

ren zu muͤſſen glaubte, nur hellere Auszeichnumg einiger etwa 

dunkel fcheinenden Regionen, indeß laͤngſt in älteren Urkunden 

"die wichtigſten Nationalrechte befiimmt, die berrlichfien Vor⸗ 
rechte unverkeunbar gefichert find. *)  ° 


felbft aus. Sie enthalten aber theils bloß temporäre Beſtim⸗ 
mungen, theils ſolche, die wenigftend nicht bei dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Streit zur Frage kamen. 


5.8. Selbiitaratiowsrect und andere ähnliche Mechte find 


I 
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Sechs Jahrhunderte hindurch hat dieß wackere Wolf feine 
Marionalfreiheit immer mehr ausgebilder, ſechs Jahrhunderte 
hin durch unter taufendfältigen Gefahren geretiet. Gerettet 
ſelbſt unter fpanifcher Regierung, felbft unter dem zwei und 
“Hierzigjährigen Defpotiemus des kaltbluͤtig graufamen König 
Philipps II. _ Sie find fat zwei Jahrhunderte lang fpanifche 
Unterthanen geweſen, und haben doc; ihre Freiheit behaupter. 
Oft war das Land Jahrzehende lang voll fpanifcher Soldas 
ten, und doc) iſt es ein freies Land geblieben. Sie haben 
viel bezahlt und viel gelitten. Mie find fie den Geldforderuns 
gen ihrer Megenten entftanden, nie verweigerten fie auch For⸗ 
derungen, die Marta Thereſia und Joſeph thaten, felbft wenn 
der Krieg, für den fie zahlen follten, nicht in entferntefter 
Beziehung ein Krieg des Herzogs von Brabant war. . 


Cs ift ein willig Volt, wenn Liebe feinen Willen lenkt; 
es ift ein Volk, das Feine Schwicrigfeit mit Taren macht, 
uur wenn fein Recht und feine Freiheit, feine Konftitution 
and feine Sitte unangetafter bleibt. Laß es Wahn feyn, daß 
fein Herz bieran haͤngt. O fo ift es erſtes Gefeß eines weis 
fen Regenten, einen Wahn nicht anzutaften,; der fein Volk 
zum gefühlvollen, tapfern und edlen Bolt macht. Sey's bloß 
Ahnenthorheit und Alterthumsliebe, daß der Brabanter feine 
Konfiitution ungekraͤnkt erhalten, daß er fich nicht in einen’ 


früher als in irgend einem andern beutfchen Lande ſchon in 
Urkunden des 13ten und 14ten Jahrhunderts beitimmt. Es 
ift zu verwundern, daß ‚die Koncipiiten der MWorftelungen der 
brabantifhen Stände mit Gewalt auch felbft aus der Joyeuse 
Entree daB ftändifhe Selbfttarationdrecht beweifen wollen. Ofs 
fenbar fteht nichte davon in berfelben, aber defto deutlicher fins 
- bet ed ſich in älteren Urkunden, bie jenen Koncipiften, wie auch 
aus anderen Hallen erhellt, nicht genug befannt zu ſeyn fcheinen. 


\ 
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-Deftreicher mit zanberiſcher Schnelle verwandeln laſſen will, 
o ſo quillt doch, auch aus eben der Quelle ſo manche treffliche 
Nationaltugend, daß ein Regent, ſo weiſe als Joſeph iſt, die⸗ 
ſelbe. mehr aufräumen als verſchuͤtten, tiefer ausgraben und 
nicht verſiegen machen ſollte. 


Wer iſt gefuͤhllos genug, ein Volk ‚zu verachten, das 
ſich feinen Charakter nicht nehmen laſſen will? Wer ver 
‚mag Hobu zu ſprechen einer Nation, die keck und kuͤhn ihren 
Kaiſer fragen darf, bei welcher der hundert Nationen, deren 
oller Bater und Megent du bift, find Künfte und Fabrifen und " 
DManufakturen bluͤhender als bei uns? , Ein Voll, das Fed 
und kuͤhn ſeinem Kaiſer lagen darf, wir wollen ‘für dich thun 
und mehr tbun, als jede gleiche Anzahl deiner übrigen Unter, 
tbaren, aber fey, was du doch fo gerne bift, fey gerecht, und 
balte, was du uns fchmwureft. 


Bei eben dem Gotte, bei bem wir dir ſchwuren, Haft auch 
du und gefchmworen. Du gabft dein Kaiferwort, daß unfere 
altehrwürdige Juſtizverfaſſung ungekraͤnkt bleiben folle, daß 
„unſer böchfles Fuftiztribunal, daß der hohe Rath von Brabant 
in feiner alten theuerverwahrten Konftirution unangeraftet blei« 
ben muͤſſe. Nun wird mit einem Male alle bisherige Ver⸗ 
faffung zerträmmert, mit einem Male werden in Provinzen, 
die vieleicht drei Millionen deiner fleißigften Unterthanen 
faſſen, ®) alle Gerichtsſtuͤhle verrüdt und zernichtet, unfer 


nn 


*), In der Erklärung der brabantifhen Stände sı. Mai 1787 
wird die Anzahl der hierbei. intereffirten Unterthanen faft auf 
drei Millionen angegeben, f. diefe Erklaͤrung in Gazette de 
erde, das Städ vom 19. Juni 1787. 
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höchfles Juſtiztribunal wird zernichtet, *) und das befahleſt 


du, ohne und vorher auch nur zu hören! 


Es ſcheint unverzeiplich, daß unfer Volt fo laut ſtuͤrmt, 
es fcheint vieleicht felbft dem noch unverzeihlich, der ‘wohl 
weiß, was uns ber 5ffte Artikel unferes großen, in deinem 
Namen befchworenen Freiheitsbriefes erlaubt, aber fey unpars 
teiifh und gerecht, mas du fo gerne biſt, richte du ſelbſt 


zwiſchen dir und uns. Weiche Nation in der Welt wird ru⸗ 


hig bleiben, wenn ihr mit einem Male, ſo urpldtzlich, als ob 
ein Blitz aus heiterem Himmel herabſchluͤge, ihre ganze Art 
der Juſtizverwaltung genommen, ihr bisheriges Recht genom⸗ 


men, neues Recht und neue Art der Nechtöpflege gegeben 


⸗ 


werden ſolle? Das bat fo ſchnell, wie du es thuſt, Fein Kod⸗ 
nig je noch gewagt; felbft Völker, die durch's Schwert erobert 
‘werden, behandelt man doch hierin verfihonender. 


Kaifer Joſeph! Wir wären deiner Regierung nicht wärs 


dig, wenn wir und die Jurisdtftionalrechte, die wir biäher 


ruhig genoffen haben, unfere Yatrimgnials Gerichtsbarkeiten, 
unfer Eigenthum! geduldig nehmen laffen würden. **) | 
Zwar mögen große und fchwere Mißbräuche in ber biöherigen . . 
Rechtspflege ſich finden, zwar mag unfere Zuftiz-Adminiftration 
advofatenmäßig langſam, unfer Recht oft dunkel und unlauter 
feyn; aber foll deun eine neue Juſtiz damit anfangen, daB 
man uns unfer Eigentum nimmt? War's denn unvermeids 
lich, daß erſte Grundlage einer neuen Juftizeinrichtung werden 





*) 5, das in biefem Hefte Nr. 11 befindliche Edikt des Kaiſers 
‚vom 1. Sanuar 1787. 


*s) Im Edikte vom 4. Januar 1787 beißt ed: Nr. VIII. Nous 


supprimons egalement toutes les Justices Seigneuriales au Plat- 
Pays etc. 


t 
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mußie, über 6000 Perfonen, mehr als 6000 Männer, über 
die feine Unterſuchung gehalten ward, die Fein richterlicher 
- Spruch verurtheilte, mir einem Edikte außer Amt und Brod 
zu ſetzen. ®) 

Große Staatsreformen erfordern große Opfer, aber daß 
nur nicht der Werth des Opfers den Werth der Staatsreform 
uͤberſteige. Eelbft auch nach unferer alten Verfaſſung haben 
wir mohlhabend und glüdlidy und ruhig gelebt; die neue Vers 
foffung mag trefflicher ſeyn, als unfere bisherige, aber, weifer 
und gerechter Kaifer! laß und allmäplich Äbergehen zu deiner 
neuen Verfaffung, nimm uns nicht mehr, al6 du gezwungen 
bift zu nehmen, ändere nicht mehr, als dein gütevoller Plan 
unvermeidlich nothbwendig macht. 

Sey gerecht, großer Kaifer! Du willſt unferen Gottes 
Dienft gereinigt wiffen, unfere Religion foll von Aberglauben 
frei, unfere Hierarchie. unabhängig feyn vom großen Obers 
priefter zu Rom. ber fey gerecht, wir find bloß das, wozu 
uns deine Mutter bar erziehen und. bilden laffen, deun der 
Menſch ift doch gewöhnlich das Reſultat feiner Erziehung 
und feiner Schidfale; ganze Genie Iationen, die fich mit leich» 
"tem Schwunge über das alles erheben Tonnen, hat es noch 
nie gegeben.‘ War die Erziehung, die beine Murter und ges 
ben lich, des Aberglaubens voll, find wir zur Zeit deines 
Großvaters und zu deiner Mutter Zeit ale Pabfts und Reli 


N 





») So ftart wird an verfchledenen Orten die Anzahl derer angeges 
ben, die dur zwei Edikte vom 1. Januar 1787 außer Thätigs 
keit gefegt wurden. In der That auch gar nicht zu viel, wenn 

. man die außerordentlich großen Meformen, welche durch diefe 

‚zwei Edikte bewerfftelligt werden follen, mit dem Bewußtſevn 
licöt, daß fie ein Land treffen, das vielleicht drei Millionen Eins 
wohner hat. Vergl. Schloͤzers Staatsanz. 108 Heft, S. 500. 
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quien⸗Verehrer aufgewachfen, wären. wir fogar ehedem von beis 
acm Großvater und deiner Mutter bart geftraft worden, 
wenn wir es nicht. geworden und gewefen feyn würden, fo 
ſtrafe du uns doch nicht, daß wir treue Unterrhanen und 
treue Zöglinge deiner Boreltern waren. Uns fcheint heilig, 
was dir Aberglaube zu feyn ſcheint. Unſer Herz bängt an 
Meliquien und Marienbildern, die du für Tand und Aber 
glauben hältft. Aber fey gerecht, unfere Religionshberzeugung ” 
bat eben das Recht, das die deinige hat. Welche Macht in 
der Welt Bann fordern, daB ein Voll mit einem Male aufs 
hören follE zu glauben, was es bisher von Kindheit an bis 
zum grauen Alter unter allen Formen zu glauben gelehrt - 
ward? Kanuft da Ruhe fordern, wenn du deinem Molke 
feine Heiligthͤmer nimmſt? Laß uns doch dieß alles mit 
dem lieben Gott allein ausmachen‘, du ſollſt haben, was du 
von guten Buͤrgern deines Staates fordern taunfl 


Zwar bift du für alle Beifpiele zu groß, dein Gang 
iſt frei, du brichft Bahnen, ohne eines Vorgängers zu achten. 
Doch weil Welt und Nachwelt für deine Größe Fein andes 
res Maaß finden wird, als deinen weiland Zcitgenoffen Kd⸗ 
nig Friedrich den Großen, fo gib uns doch das Recht, das 
Sriedrih feinem Wolle gab. Der Streit galt nur einem 
Geſangbuche. Doc) befahl Friedrich nicht, fo Mar auch vor⸗ 
| Jäufig die Vernunft felbft zw befehlen ſchien, denn fuͤrwahr, 
auch der Irrthum hat fein Necht, und das Recht des Irrthums 
fiebt auf eben dem Grunde, auf dem der Wahrheit Recht 
ruht. Laß unferen Reliquien und Marienbildern, was Fries 
drich dem alten Geſangbuche lich. Laß Licht und Wahrheit | 
- frei wirken, unb befiehl uns nicht, Deine Wahrheit als Wahr⸗ 
heit zu nehmen. Leider werden doch vielleicht ſchon unfere 
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Kirider gerne glauben, was bu uns jetzt, ohne ungerecht zu 
ſeyn, zu glauben unmöglich befehlen Fannft! | 

Mir mögen wohl in halb Europa ausgehöhnt werben, 
daß wir unfere Mönche und -Klöfter in Schutz nehmen, denn 
das Moͤnchsweſen iſt, wie wir wohl wiſſen, der Spott der 
Alten und Jungen. Mag (potten, wer will! der angefehenfte 
Theil uuferer Aebte gehört zu unferen Ständen, zu unferen 
Repraͤſentanten, die für Nationalrechte und Nationalfreiheiten 
zu fprecyen haben. Wenn fie arm und abhängig werden, wer 
ſpricht noch ſtatt ihrer? Wenn ihr Korps nad) und nach ganz 
verfihwinden foll, wer erfegt dieß Kotps unter den Ständen? 
Und. wenn auch das altgeiparte fromme Gut nun nach den 
Wuͤnſchen einer aufgeflärteren Frömmigkeit gefammelt und ver⸗ 
. wandt werden fol, fo laß auch und mitzufehen und mirfprechen, 
wie es verwandt werde und wie es verwandt werden folle; 
denn es ift des Landes Gut, und nicht dein Kammergut. 
Wir haben ein. Recht zu fordern, daß dieſe Aebte und . 
Klöfter in ihrer alten Berfoffung bleiben, denn fo fpricht doch 
das Konkorbat, das König Philipp IL. für fi und alle feine 
Nachfolger fchloß. ) Und wenn wir je auch diefes‘ Recht 
aufgeben wollten, fo verdient doch unfere Nachgicbigkeie mehr 
ale doppelt, daß du. und unfer Recht nicht kraͤnkeſt, mitſehen 
und mitfprechen zu dürfen, wie das alte fromme Gut vers 
wandt werde. oo 

Mir mögen verhöhnt werben, daß wir une nicht aufklaͤ⸗ 
ren laffen, nicht beglüden laffen wollen. Soll's denn aber 
zur Aufklaͤrung und zur Begluͤckung führen, wenn unfere 
Landftänte und NationalsRcpräfentauten zu Schatteubildern 


) 59. Juli 1564, f. baffelbe im Groot Placaet Book van Bra- 
bandt IV. Deel. ©, 4535 —1438. 
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Binwegſchwinden. Gerade wie es bei uns iſt, fo iR’ doch 


in manchen der .aufgellärteften Provinzen Deutfchlande, daß 


eine ſtaͤndiſche Ausfchuß- Deputation die Einziehung der vermillig- 
ten Steuern beforgt, und daß; wenn ehedem gutwillige Stände 
Millionen landesherrlicher Schulden uͤbernahmen, ſo doch eben 
dieſe Deputation die allmaͤhliche Bezablung derſelben beſorgt. Und 
weil ſo die taͤglichen Geſchaͤfte derſelben faſt taͤgliche Zuſammen⸗ 


kuͤnfte nothwendig machen, fo macht auch eben dieſelbe Deo _ 


putation den erften und aufmerkſamſten Beſchuͤtzer unferer 


Nagfionalfreiheit. 


Dieſe weislich geordneten Depntatiogen follen nun. alle . 
mit einem Male aufhören, der Koften wegen aufhören, bie 
Befoldungen und Diäten nothwendig machen.*) Ach! wir 
zahlen gerne, wenn wir nur frei bleiben, und wie doch ſollten 


wir frei bleiben, wenn wir nicht ſtete Beſchuͤtzer unſerer Na⸗ 


tionalfreiheit haben? Wie ſoll der Kredit unſerer landſtaͤndi⸗ 
ſchen Kaſſen erhalten werden, wenn ſie nicht unter der Auf⸗ 
ſicht einer landſtaͤndiſchen Deputation fiehen? Wik ſoll man 
fie nicht kuͤnftighin mehr als landesherrliche denn als land⸗ 


ſtaͤndiſche Kaſſen anſehen, wenn dein General⸗Gouvernement 


die Aufſicht über dieſelben führt? wenn der ganze Kredit ders 
felben einzig nur auf dem Muth, einzig nur auf den Kennt 
niffen und der Redlichkeit eine 6 Mannes berubt, den wir dir ale 
einen Math zu deinem General-Gonvernement präfentiren duͤr⸗ 
fen. Und follren nie mehr Zeiten fommen, daß felbft audy 
für deinen Nachfolger ber Kredit der landſtaͤndiſchen Kaffen 
af wichtig wäre? | J 


5 S. in dem Editte wegen Einrichtung eines neuen General: 
Gouvernements 1. Jan. 1787, Nr: 7 — 13. Die Stände 
haben ſich hierauf erboten, wenn es bloß daran liegen folle, 

kuͤnftighin ohne alle Beioldung oder Didten u. d. m. gu dienen. 
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Du bift, wie in Allem, fo auch in deinen Finanzen, ein 
boͤchſt weiſer Fürft, aber gewiß willſt du doch den Flor Deines 
SHaufes und den Flor deines Landes ewig dauernd machen. 
So laß denn nicht die perfdnlichen Eigenfchaften deiner Nach» 
folger die einzige Grundlage des Landeskredits ſcyn. Gründe 
nicht das Wohl deiner Nachwelt auf Hoffnungen, die nie er⸗ 
füllt werden Tonnen, gewiß find nur die Einrichtungen des 
Staates die beften, bei welchen fo wenig als möglich auf law 
‘ter fo thaͤtige und weiſe Negenten gerechnet wird, als du bifl, 
großer Kaifer! | 

Es ift eine harte, prüfungsvolle Zeit für uns eingebros 
chen, treulofe Rathgeber haben und dein Herz entwandt. 
Wohl tobt rin Geift der empdrendften Greiheitsliebe durch 
‚ alle unfere Städte, wir find holländifcher Ausfchweifungen 
fähig geworden, unſere Geiftlichkeit predigt — nicht Gehorſam, 
jelbft in unferen fländifchen Verſammlungen, wo bloß die 
Weiſeſten und Bedächtigften der Nation fprechen follten, ſpricht 
oft ein wilder Volkstribun. Uber fey gnadig und erbarmend, 
richte Meufchen als Menſchen. Kein Volk ift je noch fo mit 
einem Male von allen feinen fühlbarften Seiten auf Die . 
fühlbarfte Weife verwundert worden, als dießmal deinem nie 
derländifhen Volke geſchah. 

Religionseifer ſchwang die erſte Fackel; wo tobt ein Volt 
nicht, wenn dieſe Fackel voranleuchtet ? Deine Edikte haben 
das angetafter, was ber Poͤbel zu feiner Meligion rech⸗ 
net. Sey's damme Pöbelsreligion, fie bat Religionsrecht; 
Katharina darf auch dem Kamiſchadalen ſein Gottesbild 
nicht nehmen. 

Unſere Univerſitaͤt Loͤwen hat der Reformation wohl hoch 
noͤthig. Schwerlicd würden wir uns der Reformation allein 
| widerfeßt haben; denn wer widerfegte fi, da Graf Neuny 
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feine große philofophifche Reform anfing? Ad, wenn Rur 
deine Meformation boffnungsvoller und tiefergehend gemeien 
wäre! Das ganze Wefen mir einen folchen Generaljeminas 
rium, als auch wir in Loͤwen haben follen, iſt doch nur ein 
etwas beffer vergoldeter Moͤnchszuſchnitt, als der vorige war; 
Denn es ift zu viel gewagt, die ganze tbeologifche Aufflärung _ 
eines großen Landes auf einen glüdlich oder unglädlich ges 
wählten Regenß ankommen zu laffen; die Gegenpartie wird 
ſich gewiß unvermerkt dieſer Stelle zu verſichern wiſſen. 

Aber deine Edikte, die bloß unſere Univerſitaͤt reformiren 
ſollten, haben die ſchoͤnſten Privilegien derſelben zernichtet. 
Uralte Rechte haſt du ihr genommen; Rechte, worauf auch 
die blähendfteu Univerfitäten Deutfchlande gegruͤndet fi find, %) 
Mechte, die der vollen Wirkſamkeit muferer Univerſitaͤt hoͤchſt 
günftig waren, ©) alfo auch deinen großen gemeinnüßigen 
Abſichten hoͤchſt günftig gewefen wären, wenn einmal Aufklaͤ 
rung und Wahrheit in allen fünf Sakultäten unſerer Univer 
firät fiegte. 

Unfer Recht folk une genommen , unſere ganze Juſtiz⸗ 
Verfafſung zerſtoͤrt, der beſchworene Sreiheitöbrief aufgehoben, 
unfere ftändifche Konſtitution faft zernichter, unfer Eigenthum 
‚and entriffen werden — gibi's denn ganz Teinen Fall, wo 
ber entichloffenfte Widerfiand eines Volks doch der rechtmäs 
Bigfte Widerftand ift? Wer mehr ale du, der alles Edle und 
Große fo ganz fühlt, wer mehr ald du müßte ein Volk vers 
achten, da8 ſich Alles und Alles geduldig nehmen ließe? Wenn 
wir und für unfer Eigenthum nicht wehrten, fo_wärden wir 


. 


\ 





. ”) Forum privilegiatum. ' ” . 


*) Das Recht der Univerfität einen, eine ‚große Menge von Dfrän- 
den zu vergeben. . 


uns andı für Di und Deine Rece nie wehren, fobald‘ ein 
Zeind fie kraͤnken will; ſelbſt in unſerer Reizbarkeit und in 
den neueſten, auch ausſchweifendſten Beweiſen derſelben liegt 
ein Vorſpiel deſſen, was wir gegen jeden Feind fuͤr dich thun 
wuͤrden, fuͤr dich, den unfer ganzes Wolf liebt. *) 


JD Der Kürze wegen find in diefer ganzen Vorftelung 3 Haupt: 
punkte übergangen: 1) Die Handelsedikte des Kaiferd. 2) Die 
Klage wegen der Kreistommiffarien. 3) Kontreft des alten und 
neugegebenen Rechts. DBefonderd Nr, 1 und 3 verdienten eine 
ausfuͤhrliche Erörterung. 
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Zur Geſchichte des ehemaligen Belgifchen 
Generals von der Maid.) 


No 


Johann Andreas van der Merfd,**) geboren zu Denin in 
Flandern, harte fih im Militär fchon fehr ausgezeichnet, ehe 


”) Aus Meiners und Spittlers Neuem Gött. hiſt. Mag. 
Band IL S. 85—1447. 

*) Memoire historique ®t pieces justificatives ponr M. van der 
Mersch, o& l’un donne les preuves de la loyaut& de sa con- 
duite durant la Revolution Belgique. Par E. J. Dinne, Of 
ficier de la premiere Arınee Belgique et Témoin oculaire de 
la plupart des faits. T. I. 448 S. 8. Pieces justificatives, 
copiees d’apres les Originaux. T. II. 363 &. T. II. 850 S. 
8. Lille 4791. 

Wenn auch Schönfeld ein Memoire druden laſſen würde, fo 
‚möchte freilih Manches anders erfcheinen, als ed bier oft 
mit fichtbarer, Bitterkeit gegen ihn vorgeftellt wird. Uber das 
Urtheil über die van der Noots und Eupend und über deu 
ganzen Zufammenbang der inneren Yartien:Unruhen mag wohl 
ganz wahr ſeyn. Die wichtigſten Punkte find in den Dokus 
menten des zweiten‘ und dritten Bandes fo beurfundet, daß 
der Lefer felbft urtheilen Tann, und vielleicht wohl manchmal 
das Urtheil ein wenig milder ausdruͤcken, ſchwerlich aber je 
“ändern wird. 
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er anfing, befonder& feinem Vaterlande, zu dienen; ſchon im 
ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte er unter der franzoͤſiſchen Armee, 
die gegen die Alliirten focht, feine erſte Schule gemacht. Er 
diente erft unter dem Regiment ta Mark als Freiwilliger, 
gleih aber nach ſechs Wochen wurde er Offizier zur Beloh⸗ 
wung feines Wohlverhaltens bei den beiden Angriffen uumeit 
Stromberg und Rittberg. Man brauchte ihn nachher immer 
bei den vorausftehenden Poften, und er erwarb ſich durch 
ausgezeichnete Dienfte die Gunjt jeiner Vorgeſetzten fo fehr, 
daß .diefe ibm die wichtigften Detachements anvertrauten, 
ohne irgend etwas in Anſehung der Operationen ihm vorzu⸗ 
ſchreiben. 

‚Sp der That aber zeichnete er ſich auch aus faſt bei 
allen wichtigen Vorfallen in diefem Kriege. Den 44. Juni 
1759 nahın er Stadt und Schloß Arcusberg hinweg. Einige 


Tage nachher ſchlug er den Feind bei Lunſcheid, machte ſich 
« Meifter. von Attendorn und vom Schloſſe Fuͤrſtenberg, und 


vertrieb den Feind noch aus einigen andern Poften. Im fols 
genden Fahre machte er ſich Meifter won Caffel, wo ihm bie 
ganze Artillerie, viel Ammunition‘ und. viele Gefangene in 
die Hände fielen, und durch einen forcirten Marfch überfiel 
er hierauf Oöttingen. 4761 ſchlug er den Feind völlig bei 
Bozenzeel, nabm ihm alle feine Artillerie und eine große 
Anzahl von Sefangenen hinweg, und wurde defwegen Lieu⸗ 
tenantsColonel bei der Infanterie. Bald nachher bemächtigte 
er fich des Schloffee und der Stadt Bielefeld, und nach dies 
len andern Erpeditionen griff er endlich quch Werle fo glüde 
ih an, daß er die dafelbft liegenden Schwadronen heſſiſcher 
Huſaren und das Bataillon Appelbaum oder die brittifce 
Legion zu Gefangenen machte, auch ihre Artillerie hinweg⸗ 
nahm. Hiedurch wurde er Lieutenant⸗Colonel bei den Dra⸗ 
gonern. Hierauf ging er uͤber die Weſer und eroberte das 
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Lager bei Hdxier; eine Erpedition, die ihm das sent | 
ı verfchaffte. 

Vierzehn Wunden, fuͤnf derſelben am Kopf, erhielt er 

waͤhrend dieſes Krieges, und alle Schreiben, die er in dieſer 
Zeit von den franzoͤſiſchen Generalen bekam, beweiſen hin⸗ 
laͤnglich, wie hoch fie ihn alle achteten. Wie mußte ſich in 
‚der That auch nicht der Mann ausgezeichnet haben, der im 
franzoͤſiſchen Dieuſte, wo damals bei militaͤriſchen Befoͤrde⸗ 
rungen Intrigue und Protektion fo oft über das alleinige 
Derdienft firgten, innerhalb vier Jahren bis zum Lieutenant 
Colonel bei der Kavallerie flieg. 


4778 brachte ihn General Wurmfer, der ihn genau Tannte, 
in Öfterreichifche Dienfte, und bei dem damaligen Kriege 
wurde er gleich bei den voranftehenden Poften in Schleſien 
als Lieutenant⸗Colonel gebraucht, und die Generale Wurmſer, 
Kinſty und Jerzy vertrauten ihm beträchtliche Detachements 
an. Den Angriff auf Schwedeldorf und auf das Blockhaus 
hbertrug man ifm, was cr auch nad) dem hartuädigften 
fuͤnfſtuͤndigen Gefechte eroberte. Hierauf bemächtigte er ſich 
Habelfchwert und Graffenott, und poſtirte ſich in den Ge⸗ 


genden von Glaz. 


Nicht weniger Ehre macht ihm fein Angriff und fein 
„Ruͤckzug bei Wartha. Es gelang: ihm, dem General Wunfch zu 
entwifchen, der ihn von Morgens frühe acht Uhr bis Abends . 
zehen Uhr mit dem größten Theil feiner Leute verfolgte, 
Die Paͤſſe von Brandt und Eronftadt und das Städtchen 
Habelſchwert verließ er auch nicht eher, bie Waffenſtillſtand 
geſchloſſen worden. 


Den fo verdienten Mann machte hierauf Joſeph II. 
zum Oberſten, und, gab ihm nach dem Frieden die Erlaub⸗ | 
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niß, in die Niederlande zuruͤckzugehen, wo er auch ruhig anf 
feinen Gütern lebte, bis ihn das Vaterland aufrief, | 

Wie nämlich in Belgien gegen das neue Syſtem Kais 
fer Joſeph II. und faft mehr noch gegen die Art, wie es 
ausgeführt wurde, als gegen das Syſtem felbft, allgemeines 
Mißvergnägen entftanden, fo verbreitete ſich der Geift der 
Empdrung mit einem Dale fo fhnell, daß ſich die verfchies 
denſten Revolutions⸗Projekte, an den verfchiedenften Orten, 
wie verabredet, bervorthaten. Die befannteften find das Pros - 
jekt des Advokaten Vonk und das des Advokaten van der 

Most. | | 

| Erfterer, ein eifriger Patriot, Hatte mit einigen feiner 
Sreunde zu Brüffel eine Confociation gefchloffen unter dem 
Namen pro aris et focis. Sein Zwel war, die Kräfte. 
der Nation zufammenzuziehen, auf den Grenzen cine patrios 
tifhe Armee zu formiren, und die Operationen berfelben, 
durch die zu gleicher Zeit eintretenden inneren Unruhen in 
ben Städten und, Provinzen, recht wirffam zu machen. Er 
wollte, daß die Nation ohne alle fremde Hülfe allein für ſich 
handeln follte. Se unabhängiger von allem fremden Einfluß 
die neue belgifche Politik fen, je ficherer koͤnne ihr böchfter 
Zweck bloß des Landes Wohl ſeyn. Die Niederländer feyen 
ſtark genug, bloß für fi) zu handeln; jede auswärtige Huͤlfe 
fen eben fo ungewiß als verdächtig, weil jede fremde Macht 
zuerft nur ihre Zwecke fuche und den neuen Zögling oder 
Alliirten noͤthigenfalls preisgebe. 

Advokat van der Noot, ein ehrgeiziger, unruhiger 
Mann, hatte einen ganz andern Plan, als Vonk, und wie 
ſich bald zeigte, auch ganz andere Zwecke, was aus der Re⸗ 
volution werden ſollte. Er rechnete auf die Hoͤfe zu Berlin 
und im Haag, und vermeinte, auslaͤndiſche Huͤlfe müßte mit 
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den: inneren Erplofionen ſo tombinirt werben, daß dieſe nie 
ohne jene gefchehen und gewiß auch nicht fräßer erfolgen - 
dürften, bis man der erfteren völlig verfichert fey. Er machte 
Meifen nach dem Haag, nach London und nach Berlin. Er 
fprach viel von zuperläffigen Verficherungen, die er habe, fo 
wenig aud) irgend ein Erfolg feine zuverläffigften Verfiheruns - 
gen bewährte, und er brachte es endlich doch dahin, daß ihm 
einige Perfonen , als bevollmädytigten Agenten des bra 
bantifchen Wolfe, ein Sommifforiale ausftellten, womit 
er nach Berlin reiste, aber, wie ſich bald zeigte, nur ſchlecht 
getrdfter wieder fam. Unterdeß, ex bebarrte doch duf der 
Hauptidee feines Projekts, auf der Nothwendigkeit austwärtis 
ger Hülfe, und feßte ſich zu Breda, und trieb von dort aus 
fein MWefen mit Korrefpondiren und Partiemachen,, weil er 
ohnedieß fchon- feit -dem Auguſt 1788 in den oͤſtreichiſchen 
Piederlanden nicht mehr ficher war. Allein follte mittlerweile | 
‚irgend etwas geſchehen, fo mußte man zum Vonliſchen Dres 
jekte zuruͤckkehren. 

Ein reger Geiſt der Emigration wurde alfo Durch Leute 
dieſer Partie überall geweckt; eine parrivtifche Kaffe fam ‚ads 
mählich zu Stande, und weil Vonk, der Haupturheber und 
Beweger aller diefer Dinge, lange Zeit in tieffter Stille und 
ganz unbemerkt zu Bruͤſſel fort und. fort wirkte, van ber 
Noot zu Breda aber mit feinem Patriotismus und feinen 
Projekten laut genug rumorte, fo glaubten viele Niederlän, 
der, bon ibm kaͤmen die Emigrationen her und die Bewaff⸗ 
nungen an der Grenze. Man meinte, Breda fey der Haupt⸗ 
ort, wo fich die patriotifche Armee refrutire. Wie ſich alfo 
da und dort Haufen von Emigranten an den Grenzen der Nie 
derlanbe fammelten, fo gingen befonders viele auch nad) 
Breda, wo fie aber von ihm, der fih mit einem Projekte, 
2#. 
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das nicht fein war, durchaus nicht.ausföhnen konnte, anfangs 
fehr übel aufgenommen wurden. . 

Doch weil der ıhätige, wilde Kopf Allee zu nußen fuchte, 
was er irgend fab.:.daß auch von andern Projekten, als bie 
feinigen waren, gelingen moͤchte, weil er bald merken Tonnte, 

Daß er fi) nothwendig, felbft in Beziehung auf fein Haupts 
Projekt, Unfchen und Einfluß unter diefen Emigranten⸗Korps 
verfihaffen und erhalten muͤſſe, vielleicht. auch weil viele unter 
den Emigranten felbft fi) befanden, die in Anfehung deffen, 

was aus ber Revolution werden follte, ſchon, ‚vorläufig ganz 
einverfianden mit ihm waren, fo zog er theild von denen, 
: die ſich zu Haſſelt im Lürtichifchen verfammelten, theild von 
denen, die zu Breda felbft waren, ganze Partien in fein In⸗ 
tereſſe. Er ließ fi) von ihnen einen Eid der Treue ſchwoͤ⸗ 
ron. Er beftand darauf, daß man mit dem Angriffe felbft 
‚wenigftens bie närbftes Frühjahr warten müffe, weil alddann 
erft die Hälfe der auswärtigen Mächte ericheinen Eiune, und 
wie man denn aber zuletzt ganz gerade in ihn drang, den 
Grund feiner Hoffnungen, die er auf auswärtige Hülfe feße, 
reblich zu zeigen, fo war’s Mar und er ſelbſt mußte ed ges 
fiehen, daß er nichts Zuverläffiges vom Berliner Hofe habe. 

Dieſe Nothwendigkeit, in die man ihn geſetzt hatte, ge⸗ 
rade ſelbſt zu geſtehen, daß feine Negotiationen am Berliner 
Hofe Feine zuverläffigen Hülfsverficherungen bewirkt hätten, 
dieß war vielleicht die Urfache feines unausföhnlichen Haſſes 
gegen Vonk. Doch ſchwerlich war diefer überhaupt nur juͤngſt 
erft. entflanden, fondern die allererfle Urfache lag ſchou in 
einem alten Progeffe, den Wonf’ gegen ihn. als Advokaten 
feines Bruders van ber Noot van Vreken gluͤcklich geführt 


und zum Vortheil — undankbarer Menfchen gewonnen Hatte. 


Schwerlich Tonnten alfo diefe zwei je einig werben, und es 
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war ein. unglädliches Schidfal, das die belgifche Revolution 
gleich in ihrem erften Eutftehen betraf, daß zwei der dirigls 
renden Männer bderfelben, in Grundfagen und Meinungen 
und Charakter, fo höchft verfhieden von einander waren. 

Doc) vorerft ruhte noch das Meifte auf Von, und nod) 
ehe diefer, vom Öftreichifchen Gouvernement endlich entdedit, 
Brabant: verlaffen und auch nad) Breda ſich flüchten mußte, 
fo hatte er ſchon für feine bewaffneten Emigranten einen Toms. 
manbirenden General gefünden. Den 49. Dftober 1789 kam 
Vonk zu Breda an, und Breda den 6, Oktober ift die 
Alte datirt, worin die Aebte von St. Bernhard und Tonger⸗ 
loo dem dftreichifchen Dberften van der Merſch eine Ents- 
fhädigung von 100,000 Gulden garantirten, wenn ihm, ala 
nunmehrigem brabantifchen General, feine Güter wirklich) Tons 
fiscirt werden follten. Bon? Hatte dieſen Chef der bewaffne 
sen Smigranten auͤserſehen, der nach Eharafter und militaͤri⸗ 
ſchen Kenntniffen kundbar ein tüchtiger Chef war. 

Die Hauptidee der bevorfiehenden Revolution betreffend, 
war auch der neue Chef ganz mit Vonk einverftanden. Dem 
preußifchen Hofe muͤſſe man nicht trauen, die Niederländer 
koͤnnten ihre Sache allein ausfechten, und’ wenn fämmtliche 
Provinzen recht einig feyen, fo fey ein gut bewaffnetes Korps 
- von 3000 Dann hinreichend, Alles auszuführen. Dafür 
wollte denn aber Vonk forgen, daß diefes Korps wohl vers 
feben und bewaffnet feyn follte,-und er hatte im Lüttich’fchen 
feine Beftellungen gemacht; nur wie überall van der Noot 
ale Segenpartie bald mit feinen Zwecken, bald mit feinen 
unrichtigen Nachrichten dazwiſchen kam, fo fldrte er auch 
gleich die erften planmäßigen Ausbruͤche der evolution. 

Vonk Hatte acht Artillerieftüde zu Luͤttich beftellt; van 
der- Noot aber verficherte, es ſey überfläffig, er babe zu 
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Breda eine große Menge Kanonen zu feiner Dispofition, 
die Arſenale der Republik ſtuͤnden ihm offen. Man verließ 
ſich darauf; die. zu Luͤttich gemachten Beftellungen wurden 
abgefchrieben; am Eude aber fand ſich's, daß van der Noot 
nicht wahr geſprochen, und die Emigranten⸗Armee, da fie 
ihre Invaſion machen follte , hatte keine Artillerie. 

Der Ausſchuß zu. Breda, bei dem van ber Noot mit 
jedem Tage, wie es ſchien, immer mehr Autorität gewann, 
feste den 24. Oktober als Tage der Invafion feſt; Vonk und 
van der Merfch wänfchten, daß man mit der Inbaſion etwa 
noch weitere 14 Tage warte, bis Alles im Inneren der Pros 
vinzen zum Aufſtande recht vorbereitet fen. Umfonf; man 
hörte fie nicht! Sie rierhen, zu gleicher .Zeit auf Brabant 
und Klandern einen DVerfuch zu machen, und van der Merich 
winfchte, vorzüglich bei der Sinvafion in Slandern zu Toms 
mandiren, denn er hoffte, bier vorzüglich viel thun zu koͤn⸗ 
nen. ‚Allein der Uusfhuß zu Breda, der aus Brabantern 
beftand und den größeren Einfluß fürchtete, den Flandern 
leicht erhalten möchte, oder wenigftens vorausfah, in Flans 
dern wenig befehlen zu dürfen, wenn auch die dortige Inva⸗ 
fion gelingen follte, — gewährte den Wunfch durdaus. nicht, 
fondern ſchickte ein paar andere Dffiziere nach Flandern an 
der Spiße von 900 Mann. Zwar gelang auch diefe Inva⸗— 
. fon gegen alle Erwartung. : Man bemächtigte ſich fehr leicht. 
des Forts Lillo, verließ es aber audy wieder, nachdem man 
die Kanonen vernagelt hatte, und der ganze Verſuch war 
ohne allen Nugen, vielleicht felbft durch die Treuloſgkei 
derer, auf deren Huͤlfe man gerechnet hatte. 

Van der Merſch ſelbſt ſollte am 24. Oktober mit unge⸗ 
faͤhr 2800 Mann in zwei Kolonnen, die bei Hoogſiraet zus 
fammenzutreffen hatten, in Brabant einrücen. Wie er aber 
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Abende den 23. da anfam, wo der Sammelplak feiner 
Kolonne feyn follte, fand er weder Waffen noch Soldaten, 
die dort fantonnirenden ausgenommen. So herzlich fchlecht 
hatten ‘die Deputirten des Ausfchuffes zu Breda, denen eb - 
oblag, für Alles geforgr! Mitten, in der Nacht follte das 
zu Hoogſtraet befindliche dftreichifche Detachement Aberfallen 
werden, und wie ber Yusfchuß zu Breda verficherte, fo würde 
man daſelbſt Kanonen antreffen. Allein erſt nad Mitters 
nacht famen die nöthigen Waffen au, und erfi. Morgens 
früh 4 Uhr fanden fich die Soldaten ein. Die Waffen wa⸗ 
ren ein Allerlei alter Slinten von verfchiedenem Kaliber, 'die 
Patronen theils elend, theils foldye, die nicht paßten. Nicht. 
einmal die ganze Mannſchaft Fonnte bewaffnet werben; über 
200 Mann blieben ohne Gewehr. Man denke fih den 8% 
neral van der Merfch, der feinen burch 33jährige Dienfte 
wohl erworbenen Ruhm an der Spike biefes Haufens auf’s 
Spiel fegen follte, und mit diefer Handvoll fchnell geworde⸗ 
ner Soldaten dftreichifche Truppen angreifen mußte. Und 
doch — er mußte es wagen! 

Den 24. Oktober (1789) Morgebs fräh 6 Uhr Brady 
er alfo auf. Kaum war er aber auf ftreichifchem Grund 
und Boden, fo überfiel den Tleinen Haufen Schredden auf _ 
Schreden. Ueberall fahen fie Zeinde. Zweimal war bloß 
durch paniſchen Schreden der ganze Saufen aus einander 
gefprengt ; er brachte fie wieder zufammen. Er ftellte fie in 


- ordentliche Schlachtorbuung, um ihnen ihre Weberlegenheit 


über die feindliche Kavallerie, die fie ſchon gefeher haben 
wollten, zu zeigen, und glaubte, da man nun ficher ſah, 
daß die ganze Ebene frei fey, ruhig vollends bis Hoogſtraet 
vorräden zu kͤnnen. Wie man aber auf diefem Wege in 
ein Dorf einrüdte, fo wurde ein Slintenfchuß gehoͤrt, und 
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gleich war wieder Furcht und Entfeßen unter einem Theil 
Diefer Armee. Dan der Merſch brachte die Fluͤchtlinge wies 
der zufammen, fie. verfprachen endlich, feſter zu flehen, und 
freilich find eben die, die bier am furchtfamften waren, nach⸗ 
ber die beften Truppen geworden. Aber was konnte ſich ber 
‚General bei diefer erfien und doch fo eniſcheidenden Expedi⸗ 
tion verfprechen? Wie mußte ihm zu Muthe werden, da er 
bei feiner Ankunft vor Hoogfiraet von der ganzen anderen 
Kolonne, mit der er fich da vereinigen follte, nur 440 Mann 
antraf? , | | 
Mit diefer war's nämlich auf ihrem Marfche nad) Hoog⸗ 
firaet nicht beffer gegangen. Kaum waren fie auf oͤſtreichi⸗ 
ſchem Territorium, fo ſchoſſen fie in der Angſt auf ihre eigene 
Avantgarde; fie glaubten, es ſey der Seind. Beim Einrüs 
cken in Hoogſtraet ſchoß ein Kommis des Orts auf 'einige 
der Vorderſten der Kolonne, gleich fenerte die ganze Kolonne, 
ſchoß unaufhörlich, ohne Ordnung und ohne Ziel. Bald wars 
fen dann auch Mehrere in der Angft die Waffen hinweg und 
liefen davon, Wie denn endlich aber die Offiziere fie wirk⸗ 
lich wieder groͤßtentheils zuſammenbrachten, und ganz damit, 
in den Ort einrüdten, fo fanden fich bloß zweiundzwanzig 
Mann Oeftreicher auf dem Platz, die ſich auch gleich nach 
einigemaligem Feuern zuruͤckzogen.“ Die Patrioten machten 
bloß einen Gefangenen und marfchirten wicder zuruͤck, aus 
Furcht, der Zeind möchte wieder kommen; nur 140 Mann 
hatten ſich von einigen der bravſten Offiziere überreden laffen, 
da zu bleiben. Diefe waren’6, die van der Merfch antraf. 
Don Hoogſtraet brach er denn auf nach Turnhout, wo 
feine Heine Armee mit Sreuden aufgenommen wurde, wo cr 
auch mit jener anders Kolonne fich wieder vereinte, und ets 
liche Rekruten zu ihm fließen. Den folgenden Tag ging der 
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March, Gheel zu, auf der Straße nach Diefl. Kaum aber 
war er eine franzöfifche Meile von Turnhout hinweg, fo er⸗ 
hielt er die Nachricht, daß der dftreichifche General Schröder- 
mit einem tüchtigen Korps und wohl verfehen mit Artillerie 
im Unzuge gegen ihn ſey. Er marſchirte alfo gleich nah 
Turnhont zuräd, denn es wäre hoͤchſt unklug geweſen, mit 
ſeinem undisciplinirten Haufen, ohne Kavallerie und ohne 
Kanonen, ein zahlreicheres, geuͤbteres und mit Artillerie wohl 
verfehenes Korps auf freiem Zelde zu erwarten. | , 

Die Gefchichte des unglädlichen Angriffs, den Schröder 
auf Turnhout . machte, ift befannt, und bie "einzelnen Um⸗ 
ftände derfelben zeigen, daB das Gluͤck biefed Tages größten, 
theild der Klugheit von van der Merfch zuzuſchreiben 
‚fey. Diefer Tag ‘aber hat entfchiedem Alton felbft fchrieb 
den Kaifer, diefer Tag fey Urfache, daß Feuer und Flamme 
nun überall hervorfchlügen. Dankbar hat auch der Ausſchuß 
zu Breda damals anerkannt, was er feinem General⸗Major 
van der Merfch ſchuldig ſey; er ernannte ihn fogleich zum 
General⸗Lieutenant, und überließ feiner willkuͤrlichen Leituug 
die ganze weitere Fuͤhrung des Kriegs. 

Was gleich nachher geſchah, hat dieſes Zutrauen mehr 
als gerechtfertigt. Wan der Werfch brach wieder auf, fodald 
er nur Tomte, das heißt, fobald. es ihm nicht mehr an 
Kriegsmunition fehlte, und marſchirte auf Dieſt los. Unger 
fahr aber noch eine Stunde von Dieft änderte er mit einem 
Male feinen Plan, und marfchirte wieder mit ganzem Hau 
fen glüdlich nach Sundert im Brebaifchen zuräd, wo er 
aufgebrochen war, da er feine erfte Invaſion wagte. 

Diefes Vorbringen und diefer Ruͤckmarſch war ein wah⸗ 
res Meifterfiil und hatte die herrlichſten Folgen. General 
Arberg zog in aller Eile meift aus den flandriſchen Garniſonen, 
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weil man Flandern mehr traute, als Brabant, ein Korps 
don 7000 Mann zuſammen, um van der Merſch damit zu 
verfolgen oder mit einem Male dem Ganzen ein Ende zu 
machen. Nun war's gewiß ein Meiſterſtuͤck, mit Truppen, 
wie van der Merſch ſie hatte, einem ſolchen Korps, als Ar⸗ 
derg führte, gluͤcklich zu entwiſchen; aber ed war wohl ein 
noch ſchoͤneres Meiſterſtuͤck, durkh ein gewagtes Vordringen' 
bis gegen Dieſt das Zuſammenzieben eines ſolchen Korps zu | 
veranlaffen, und fo denn in Flandern freien Spielraum zu 
erdffnen, daß ein anderes bei Bergenopzom flehendes Korps 
von 900 Emigranten dort eindringen und felbft Gent übers 
fallen konnte, wo, wie man wußte, bie Garnifon viel au 
ſchwach war, langen MWiderfiand zu thun. 

Unendlich viel hatte van der Merf bh, befonders auf 
dem Rüdmarfche mit feinen Truppen, ausgeftanden. Uns 
disciplinirte Haufen Tonnen im Kriege vielleicht Feine Fatis 
guen weniger ausdauern, als die der forcirten Märfche, und 
der ſteten Wachſamkeit während derfelben gegen einen nach⸗ 
fegenden mächtigen Feind: Viele feiner Leute defertirten ihm 
unterwegs, bald in's Holländifche, bald in’s Lärtichifche, und 
zu Meerhous mollten fie nicht mehr die Wachen gegen den 
Feind verfehen. Er mußte ordentlih mit ihnen Tapituliren 
und _boppelteu Sold verfpredhen, um fie mir noch ein 
wenig beifammen zu balten. Mer nicht Autorität hatte, wie . 
van der Merfh, wurde gar nicht -gehört. ‚Ban der Noot 
wollte, wie die Truppen auf dem Müdmarfche zu Bar -le- 
Due waren, nad feiner Weiſe mit groben Reden Ord⸗ 
nung unter ihnen fchaffen; ein tächtiger Soldat aber fchlug 
ihn an den Kopf, daß Hut und Perruͤcke abflogen, und wäre 
nicht van der Merſch mit feinen Adjutanten dazwifchen ges 
kommen, fo möchte es bald weiter gegangen ſeyn. 
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Iſt's nun aber nicht lächerlich, wenn man flieht, wie 
Das Comite oder der Ausfchuß zu Breda, der aus Advoka⸗ 

> sen, Mönchen, Kaufleuten, Küuftlern, Handwerkern beftand, 
einem. Seldherrn diefer Art, deſſen wiflfürlicher Fuͤhrung fie 
fo. eben erft den ganzen Krieg überlaffen hatten, nun gleich 
Darauf Operations: Plane vorſchreiben wollte? Laͤcherlichere 
Irrthümer laſſen ſich nicht. deñken, als in dieſen Operations⸗ 

Planen vorkamen, und ſchoͤnere Entwürfe hätte man nicht 
machen koͤnnen, als ſie thaten, um ſicher — das Ganze zu 
suiniren. Doch nahm ihre Kuͤhnheit zu, wie das Gluͤck des 
Feldherrn zunahm, und der Entſchluß, den van der Noot 
und fein: Gehülfe, der Antwerpifche Groß, Pdnitentiar van 
Eupen, biefe dirigirenden Perfonen, ſchon gefaßt zu haben 
ſchienen, des ſiegreichen Feldherrn, als Voukiſchen Anhaͤn⸗ 
gers, allmäplich ſich zu entledigen, entwickelte fi) immer 
mehr, je mehr Hoffnung eines ſchnellen, gluͤcklichen Aus⸗ 
ganges der Revolution durch die Klugheit und Tapferkeit von 
van der Merfch ‚gewonnen worden war. Keine Gelegen⸗ 
beit blieb .ungenügt, um erft nur durch böfe Gerüchte feinen 
Fall vorzubereiten; die Gefchichte mit dem Kanzler von Crum⸗ 
pipen war einer der erſten Faͤlle dieſer Art. 

Erumpipen hatte ſich nach Aufhebung des hohen. Raths 
von Brabant mit feiner Familie auf eines feiner Schlöffer 
begeben, und war dort den 26. Oktober Morgens früh A Uhr 
von einigen Bauern binmweggebolt worden, die ihm nicht eins 
mal Zeit. ließen, einige Kleider mitzunehmen, fondern ihn 
glei) in den Magen festen und nach Hoogſtraet führten. 
Dieß follten Repreffalien feyn wegen der Gefangennehmung 
des Penfionarind der Kaftellanei von Audenarde, den man 

am biefe Zeit auf die Eitadelle zu Antwerpen gefeßt hatte. 
Der Ausſchuß zu Breda erBlärte gber ſogleich, der Kanzler 
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fieße unter dem. Schute der brabantiſchen Staaten,. unb 
hatte ſchon ausdruͤcklich verboten, ihn übel zu behandeln, wie 
er in der Nacht vom 30. auf den 31. Dktober in's Generals 
Quartier nach Turnhout gebracht worden. Meil bier feine 
Ankunft ganz unerwartet war, van der Merſch ihm nicht 
einmal ein Bett geben konnte, fo überließ er Ihm fein eiges 
nes. Er trug alle mögliche Borge für ihn; er behielt ihn 
während der Maͤrſche immer in feiner Nähe, um gegen die 
Beleidigungen der gemeinen Soldaten deflo ficherer ihn fchügen 
zu koͤnnen, und :fand es freilich nicht wenig befchwerlich, 
‚einen Gefangenen bdiefer Art bei einer Armee behalten zu 
follen, die unaufförlih in Thaͤtigkeit feyn mußte. Deß— 
wegen that er .endlih auch dem Bredaifchen Ausſchuſſe 
den Vorſchlag, ben Kanzler auf fein Ehrenwort los zu 
laſſen; allein die Herren wollten nicht, Crumpipen mußte 
auf einem Karren — anderes Fuhrwerk gab's nicht — 
Der Armee nachgefuͤhrt werden, bis man bald gezwungen war, 
auf die gefchehenen Reklamationen ihm doch in Freiheit zu 

fen | 
Hundertfältige Worwärfe wurden dem General aus. diefer 
Geſchichte gemacht. Man freute aus, er habe fih von 
s Srumpipen beftechen laffen, weil er ihn menſchlich behandelt 
hatte. Man behauptete, er hätte ihn fehr wohl irgendwo 
in Gewahrfam bringen koͤnnen, und ſchlug Orte dazu vor, 
die gewiß bald genug von den Deftreichern aufgefunden wors 
den ſeyn würden. Man machte ibm Vorwürfe, als ob er 
Schuld wäre, daß ein Gefangener von foldyem Werthe den 
Händen des Ausfchuffes wieder entriffen worden; und ſchon 
damals war van der Merfch eutfchloffen, die ganze Partie 
aufzugeben, wenn ihn nicht einige der eifrigften Patrioten 
noch bewogen hätten, zu bleiben. Wäre cr damals gleich 
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gegangen, ober waͤre er nur gegangen, wie man ihn gleid) 
nachher durch aͤhnliche Verlaͤumdungen oder durch kraͤnkende 
Durchkreuzungen feiner beften Entwürfe immer aufs Neue 
zu neden fuchte: wie viel bitterer Echmerz wäre ihm erfpart 
voorden! Allein je mehr fich nach und nach, der Unterfchich 
ber politiihen Geſinnungen, was aus der Revolution werden 
follte, zwifchen Vonkiſten und Nootiften entwickelte, je mehr 
feheinen erftere gefucht zu haben, einen Maun zu erhalten, 
den fie als eine der ſtaͤrkſten Stuͤtzen ihrer Partie anfahen, 
Mit ihm waren fie doch der Armee verfichert. 

Dan der Merfch blieb alfo, und machte fih den 24. Nos 
vember Meiiter von. Dieſt. Won Dieft aus warf er fi) 
ſchnell in Zirlemont, denn hier nur fchien er. gegen Alton 
fi) halten zu Fönnen, der mit ganzer Macht auf Dieft zu 
gegen ihn los marfchirte, 

Man kann, wenn man alle einzelnen Umftände feines 
damaligen Betragens und Verfahrens erwägt, feine Stands 
haftigkeit nicht genug bewundern. Alles fehlte ihm, und doch 
blieb er dem patriotifchen Dienfte treu, ohne fich von der 
bamals publicirten Amnefie verfuchen zu laffen. Er hatte 
fein Geld, er hatte Feine Magazine, feine Truppen lebten 
bloß von der wohlthätigen Güte einer Stadt. Waffen und 
Munition fehlten ihm fehr; denn von Lüttich, wo Beftelluns 
gen gemacht worden, konnte man nichts erhalten, weil man 
nicht zahlen Fonnte, und 900 Mann hatte er bei feinem 
Trupp, bie bloß mit Prügeln oder, wenn es hoch Fam, mit 
einer Pique bewaffnet waren. Was follte aus ihm und aus 
feinen Leuten werden, wenn nun bie Deflreicher mit ganzer 
‚Macht über ihn Famen? denn mit ganzer Macht Tonnten fie 
leicht Aber Ihn kommen, weil die Slandrer, auf die er gerech⸗ 
net hatte, daß fie einen Theil der Öftreichifchen Macht bes 
ſchaͤſtigen würden, ruhig" zugaben, daß ˖ fih Alles nach 
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Brabant gegen ifn zog. Der gänzliche Verluſt feiner Ar 
mee ftand ihm bevor, oder mußte er fi) zu einem’ Ruͤckzuge 
entfchließen, der einer Flucht voͤllig gleich ſah. 

Indeß er num oft und reiflich erwog, welche Partie in 
dieſer Lage zu ergreifen feyn möchte, fo fiel ibm, glücklicher 
Weiſe der Rapport bes Generals Alton an dem Kaifer in die 
Hände, und er ſah daraus, daß Trautmannsdorf eben fo 
friedfertig gefinnt, als Alton entfchieden fey, das Weußerfte 
zu wagen. Schnell entfchloß er fich, dieſe Disharmonie des 
Minifterd und des Generals zu nuͤtzen, einen Waffen⸗ 
ſtillſtand vorzuſchlagen, um während deſſelben ſich zu erholen 
und ſeine Armee theils zu verſtaͤrken, theils auch mit allen 
Nothwendigkeiten beſſer zu verſehen. Es war nicht wohl 
moͤglich, hieruͤber erſt bei denr Ausſchuſſe zu Breda Ratb zu 
holen, denn einige Tage wuͤrde es gebraucht haben, bis er 
ihnen hatte Nachricht geben und wieder Verhaltungsbefchle von 
ihnen hätte erhalten Tonnen. Er mußte aljo bloß nach eiger 
ner Einficht handeln, er Fonnte bloß den Rath derer nüßen, 
die bei ihm im Lager waren. 

Erft fchlug er alfo dem Grafen von Trautmanndberf 
nur einen viertägigen Waffenftillftand vor, um unterdeffen 
die Sefinnungen der brabantifchen Stände megen der Pacis 
fitation zu erfahren, die der Graf zu wünfchen fchien. In 
der erſten Uuterrebung aber, die der dftreichifche Dberft be 
Brou den 29. Dftober deßhalb mit ihm gepflogen, fchien 
Alles zu ſcheitern. Der Oberft verlangte, van der Merfch 
müßte vor allen Dingen das brabantifche Territorium raus 
men, denn es fey gegen die Würde feines Monarchen, mit 
bewaffneten Unterthanen, die im Lande felbft fich befanden, 
in Negpriationen ſich einzulaffen. Dieß aber fehlug van der 
Merſch rund ab, und that. fo ernfihaft dabei, als ob er ben 
Waffenſtillſtand gar nicht um fein felbft willen, fondern bloß, 
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um Bürgerblut zu fchonen, vorgefchlagen hätte. Alles fchien 
abgebrochen. Die PatriotensUrmee wurde in Tirlemont von 
den Deftreichern fo umzogen, daß der General rathſam fand, 


. . Abends s Uhr plöglich aufzubrechen und nach Leau fich zu zies 


ben, wo er auh Nachts um A Uhr anfam. Haft alle Ret⸗ 
sung fchien verloren, wenn die Deftreicher ohne weiteren Vers 
zug verfolgten und angriffen. 

Zwar ſchien noch eine KHälfe, und wenn man dem 
trauen durfte, was da der Noot oͤfters verfichert hatte, eine 
ganz entfcheidende Hülfe recht nahe zu feyu. Man fing naͤm⸗ 
lich gerade um dieſe Zeit ein Schreiben des Kurfürften von 
Köln auf, werin die Worte flanden: j’ai des raisons de 
eroire , que les Prussiens encouragent les Patriotes Bra- 
bangons. Gleich ſchickte auch van ber Merfch einen Offizier 
mir einer Abſchrift dieſes Briefes und mit der Ubfchrift des 
Rapports von Alton und des Schreibens Joſephs II. an den 
General Schlieffen, der damals vor Zongern. auf Luͤttich 
marfchirte, und erfuchte ihn um Erlaubniß, auf das Luͤttichi⸗ 
ſche Territorium ſich ziehen zu dürfen, vorausgeſetzt, daß die 
dortigen Stände es zugeben würd:n, erbat ſich auch feinen 
Schuß, menn er von einer ftärferen Macht in’s Lürtichifche 
bintin verfolgt werden follte Allein Schlieffen ließ ſich durchs 
Naus in nichts ein; es war Har, die Preußen wollten die Uns 

‚ruhen bloß hegen, um noͤthigenfalls fie nüten zu Finnen; an 
wahre Hülfe war nicht zu denken. 

Unterdeß flieg mit jeder Stunde bie Noth der patrios 
‚tifchen Armee immer höher. Bald fehlte e8 dem in Leau 
eingefchloffenen Haufen völlig an Brod. Die Einwohner 
verſteckten das wenige, daß fie noch hatten, und die Solda⸗ 
ten zankten ſich um jeden Biſſen, den ſie etwa noch aufhaſch⸗ 
ten. Nichts war zu trinken da, als Waſſer, und dem Ge⸗ 
neral wie den Soldaten fehlte Feuer und Licht. Das Geld 
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war ganz andgegangen, bie erwarteten Waffen kamen nicht, 
and zuletzt befam man vollends gar noch die Nachricht von 
dem Ungluͤck, was einer andern unter dem Major Arnoldi 
‘auf “eine wichtige Expedition ausgeſchickten Kolonne zugeftoßen 
war. Dan der DMerfch hielt ſich ohne Nettung verloren. 

Daß unter folchen boͤchſt verzweiflungsvollen Umftänden 
zwifchen ihm und den Deftreichern den 2. Dezember Nachts 
um 4 Uhr eine zehntägige Suspenſion aller Zeindfeligkeiten, zu 
Stande kam, hielt er mit Recht für die glüdlichfte Begeben⸗ 
beit, die ihm hätte begegnen Tonnen, denn -gewiß nie wärs 
ben ſich die Deftreicher dazu verftanden haben, wenn fie nur 
etwas von der allgemeinen Noth gewußt hätten, in der ſich 
die patriotifche Armee befunden. Aber unbegreiflich war's, 
daß ihm ber Ausſchuß zu Breba Vorwürfe daruͤber zu mas 
chen wagte. Es ift wahr, er hatte nicht Die vorläufige Ein⸗ 
willigung deffelben; doch war dieſe da erft noch nothwendig, 
wo dieß nur allein noch das einzige NRettungsmittel war, das 
ſich böchft unerwartet darbot ? | 

Dan der Merfch reiste auch fogleich felbft nach Breda, 
um den Herren dafelbft begreiflich zu machen, wel ein ums 
ermeßliches Gluͤck dieſe zehntägige Suspenfion aller Feindfes 
ligleiten fey. Den 4. Dezember kam er bafelbft an und 
übergab den Herren van der Noot und Eupen bit außs 
gefertigte Alte. Kaum hörten fie, daß ſchon abgefchloffen fey, 
fo wollten fie gar nicht weiter Iefen: nous sommes perdus, 
riefen beide, que vont dire les trois Puissances, qui nous 
protegent! und wie nachher der Kanonilus de Brour is 
nen recht audeinander fegen wollte, welche gluͤckliche Folgen 
von dieſer zehntägigen Suspenfion aller Seindfeligkeiten zu 
erwarten feyen, der gefuchte zweimonatliche Waffenſtillſtand 
möge zu Stande fommen ober nicht, fo war van der Noot 
fo unverſchaͤmt zu fagen: lieber das ganze Land vers 


d 


N 


nn 


363 


loren, als mit dem Kaiſer ſich in irgend etwas 
eingelaffen! = 
Es war, ale ‚ob man mit Raſenden zu thun hätte. 
Laut wurde von Sftreichifchen Beſtechungen gefprodden, und 
Eupen vergaß ſich fhon damals fo weit, daß er erklärte, ' 
„wenn man einen Chef nicht fo nothwendig hätte, und wenn 
es ihm nicht um die Armee zu thun wäre, fo würde er den 


- General beim Kopf nehmen laffen, fobald er auf's brahan⸗ 


tifche Territorium Fame.” | 

Es laͤßt fih leicht denken, welch einen Eindruck 
dDiefes auf van der Merfch machen mußte. Er war auch 
ſchon ganz entfchloffen, Menſchen diefer rt fich: felbft zu 
überlaffen, wach Flandern zu gehen und in Flandern unter 
der Direktion der dortigen Stände den Krieg zu führen. 
Noch gewann ihn aber fein Freund, der obgemeldte Kanonis 
tus de Brour, und bewirkte auf's Neue eine Ausföhnung- 
zwifchen ihm und. den dirigirenden Duumvirn van der Noot 
und Eupen. Statt nach Flandern zu gehen, reiste er alſo 
wieder nach Dieſt zur brabantiſchen Armee, wo er den 8. De⸗ 
zember ankam, kaum aber drei Tage da war, als ſchon 
wieder Schreiben vom Bredaiſchen Ausſchuſſe eingelaufen was 


ren, die deutlich bewiefen , daß mit den van ber Noots und 


Eupens Feine Ausföhnung möglich ſey. Sie erflärten ihm in 
diefen Schreiben, daß die gefchloffene Suspenfion aller Feind⸗ 
feligleiten als nicht gefchloffen anzufehen fey, daß er auch fos 
gleich‘ fortfahren follte in feinen militärifchen. Operationen, 
und was noch das Schöufte war, ein Gaſtwirth von Löwen 


and ein Färber von Bräffel wurden ihm als Seldbeputirte . 
zugeordnet, die dem Kriegsrathe beiwohnen und alle militaͤ⸗ 


E77) nicht zum Erſtaunen, baß van ber Meiſch, der 


nun faſt unwiderruflich den Entſchluß ſchon halb zur Ausfuͤhrung 
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gebracht hatte, von Menfchen dieſer Urt fih ganz loszufar 
‚ gen, doch wicber zur meuen Ausföhnung ſich bereden lieh ? 
and iſt's nicht ein Beweis, wie viel man oft der Sache we⸗ 
gen thut, und wie geduldig man der Sache wegen ausharrt, 
wenn man auch von Menſchen, denen Zufall oder Kabale 
die Direktion in die Haͤnde geſpielt, auf's ſchaͤndlichſte be⸗ 
handelt wird? Van der Merſch bi ich, ob er ſchon aus den 
wild abgebrochenen Friedens » Traktaten, die Trautmannsborf 
damals fo gerne vollender hätte, und deren Bedingungen er 
damals fo annehmlich zu machen geſucht hatte, bie raftlofe 
Snerrfchfucht der van der Noots und Eupens fehen mußte, 

Er konnte ſich freilihd damals mit Mecht ſeiner Plahe 
und feiner Kriegsführung recht Taut freuen, dem der Waffens 
ſtillſtand, den man erft fo bitter getadelt hatte, zeigte bald 
der patriotiſchen Partie die allerherrlichſten Folgen. Wie vor⸗ 
ausgeſagt, ſo geſchah's. Eine ſchreckliche Deſertion riß waͤh⸗ 
rend derſelben Zeit unter der oſireichiſchen Armee ein. Bald 
war’s patriotiſche Epidemie, die den Soldaten mit fortnahm, 
bald war's Aerger, durch den Waffenſtillſtand im Agiren fich 
gehindert zu ſehen, ſo leicht es geweſen waͤre, die brabanti⸗ 
ſchen Patrioten⸗Truppen vollends auseinander: zu jagen. 
Noch kam die Revolution -in Bruͤſſel hinzu. Traut⸗ 
mannsdorf, der immer noch anf gätliches Einverſtaͤndniß 
hoffte, hatte auf Verlangen des Magiſtrats von Bruͤſſel die 
Barriladen und. fpanifchen Reuter aus den Straßen hinweg» 
thun, die Gräben füllen, der Bürgerfchaft die Waffen wieder 
geben laffen, und fo denn geglaubt, das Zutranen ber Buͤr⸗ 
ger wieder zu gewinnen. Man nahm diefes alles aber blog 
als Veweife der Schwäche der Regierung. an, und weil fie. 
fih zu Bruͤſſel durch einen Waffenſtillſtand nicht gebunden 
glaubten, den der Ausſchuß zu Breda mißbilligt hatte, fo 
defchlöffen fie, ihre Garnifon binauszutreiben. Der Entwurf 
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gelang über alle Erwartung, und Niemand erleichterte ihn 
mehr, als Trautmannsdorf felbft, er, der allein durch bie 
verkehrteften Maßregelg ber Güte, denen er aller Erfahrung 
zuwider bis an's Ende treu blieb, diefe ganze, hoͤchſt ſonder⸗ 
bare Mevolution möglich machte. Den 12. Dezember war's, 
daß die Parrioten ganz Herren von Brüffel wurden. “ 

. Von diefer außerordentlichen: Begebenheit Fonnte van der 
Merfch bei der Armee, wie leicht zu vermuthen ift, wicht 
fogleih Nachricht haben, und er hatte alle Urfache, die ges . 
fchloffene Suspenfion aller Feindfeligkeiten, wie fie zu Ende 
war, auf Verlangen noch fo lange zu verlängern, bis man 
Nachricht habe, was der Ausfchuß zu Breda auf die neuen 
Borfchläge beſchließen werde, die, von Seiten des oͤſtreichi⸗ 
ſchen Gouvernements gemacht worden. Sie waren ſehr an⸗ 
nehmlich. Man verfprah, alle oͤſtreichiſchen Truppen nach 
Zuremburg zu ziehen, damit ohne alle bewaffnete Dazmifchens 
kunft recht ficher und ruhig eine zuverlaffige Ausgleichung ger 
ſchloſſen werden koͤnnte. Van der Merfch hätte ein fehr blut 
duͤrſtiger General ſeyn müflen, Bedingungen dieſer Art bloß 
für ſich geradehin abzuweiſen; vollends noch, da die weitere 
Suspenfton aller Beindfeligkeiten nur vollftändiger den Effekt 
bervorbringen mußte, den man fchon genug gefehen hatte, : 
naͤmlich die. völlige. Aufldfüng der. Öftreichifchen Armee, 
Braucht's alfo noch eine Entfchuldigung, daß van der Merſch 
auch in dieſe Verlaͤngerung einwilligte? 

Wie aber mit dem 12. Dezember aller Anſchein einer 
weiteren Pacifikation mit dem voͤlligen Termine des Waffen⸗ 
ſtillſtandes verſchwunden, ſo marſchirte van der Merſch gleich 
ben. folgenden Tag Löwen zu, das auch Graf von Ferraris 
fogleich raͤumte, um fich mit feinen. Truppen nach Namur 
zu ziehen. Die Defertion unter den Deftreichern wurde jetzt 
fo ſtark, daß fie handenweiſ mit ihren Waffen kamen, und 
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daß man vermittelft deſſen, was ſie mitbradhten, auch bie 
700 Manu bewaffnen Tonnte, die bisher ber patriotifchen 
Armee bloß mit Prügeln bewaffnet gefolgt waren. Den 
47. Dezember zog van der Merſch mit ungefähr 5000 Mann 
in Namur ein, denn auch dieſen Ort hatten die eilfertigen 
Oeſtreicher verlaffen und ganz nach dem Luxemburgiſchen ſich 
gezogen, weil ſie fuͤrchten mußten, aus Mangel von Lebens⸗ 
mitteln in der Citadelle von Namur ſich nicht halten zu 
kdunen. 

Bis dahin Hatten die ſonderbarſten Zufälle geholfen, und 
ed war vom 24. November an, da van der Merſch Dieft 
beſetzte, bis zum 17. Dezember, da er in Namur einzog, 
“eine Reihe von Begebenheiten, die den Patrioten und dem 
"DHeftreichern wie ein Traum vorfommen mußte. Gluͤck auf 
Gluͤck hatte den Patrioten geholfen. Es war ein außerordents . 
liches Gluͤck, daß die Deftreicher nie erfahren hatten, wie 
ſchwach die Patrioten fenen, daß fie die Nachrichten, welche 
Zuräftungen im diefer und jener Provinz gemacht worden 
feyen, immer leichtgläubig oder furchtſam genug annah⸗ 
men, und daß Trautmannsdorf nie gut hieß, was Xlton 
wollte, noch Alton je billige, was Trautmannsdorf 
befahl. Auch harte allein fchon der Mangel von Magazinen 
bie Deftreicher gezwungen, felbft Orte, wie Namur war, 
ſchnell zu verlaflen; nun aber von Luxemburg aus Tonnten 
fie mit ganz neuem Muthe und recht forgfältig geräfter ben 
ganzen Krieg gleichfam von vornen wieder anfangen. 

Bon da an alfo, daß fich die Deftreicher bis Luxemburg 
zurbdigezogen, änderte fid) nothwendig mit einem Male die 
ganze bisherige Lage ber Dinge. Vorher hatten bie Deftreis 
her viel zu vertheidigen gehabt, und Eonnten alfo nirgends 
ficher ihre Kräfte recht zufammenzichen; jetzt war dieß das 
2006 der Patrioten. geworden. Bisher hatten letztere den Krieg 
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in Sreundesland geführt und nicht nöthig gehabt, Lebens⸗ 
mittel nachzufchleppen, fie fanden fie überall und fanden überall 
gut Quartier. Ganz anders aber war’ zwilchen Namur und 
Zuremburg. Hier war da Land unfruchtbar, unb auf beis 
den Wegen, bie man von Namur nad) Luremburg 'nchmen 
kann, kam man fehr bald in Gegenden, wo aller Patriotis 
mus unter dem Landvolk aufhdrte, wo in dem ohnedieß fchon 
ausgefogenen Lande weder fichere Zufuhr erwartet werben 
fonnte, noch, wie vorher, treue Bedienung durch fpionirende 
Landleute zu hoffen war. Auf dein alten Wege von. Namur 
nach Luxemburg ging der Patriotismus nur drei Stunden 
weit, zu Uffeffe hörte er anf; und auf dem neuen Wege fand 
man fihon jenſeits Bonvignes Feine Patrioten mehr. 

So entfchloffen nun van der Merfh war, die Deftreis 
cher fo zu verfolgen, daß fie nicht zur Befinnung kommen . 
Tönnten, fo fehr mußte er doc) die Unmbglichkeitrfählen, mit 
einem fo abgematteten Haufen, als feine Soldaten waren, 
denen die erften, nothwendigſten Kleidungeſtuͤcke fehlten, ohne 
Wagen, ohne Krieges und Mundvorrath mitten im Dezents 
. ber eine Expebition im Wrdenner- Walde zu machen. Allein 

- beide Herren Felddeputirte, der Gaftwirth von Löwen. und 
der Bruͤſſel'ſche Faͤrbermeiſter, fie, die feinen Begriff von _ 
folchen Satiguen Hatten, und auch nicht Luft Hatten, fie mit | 
zu genießen, fie beftanden darauf, man müßte ſogleich nach⸗ 
ſetzen. Alſo ohne auch nur einen Raſttag in Namar zu 
halten, follte den 18, ‚Degember gleich, wieder dort aufgebros 
chen werben. 

Es hat große Mühe zekoſtet, bis van der Merſch ſeine 
Leute dazu uͤberredete. Einige beſtanden darauf, wenigſtens | 
einen Ruhetag haben zu wollen; er mußte nachgeben. An⸗ 
dere wollten barfuß und vom Kleidung ganz entbloͤßt, wie 
fie waren, durchaus nicht den Weg nach Luremburg machen; 
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van ber Merſch mußte fie zu Namur, laſſen. Andere zerſtren⸗ 
ten fich, liefen nah Hauſe. Wer da folgte, folgte bloß dem _ 
General zu, Gefallen, und oft wollten doch unterwegs ganze 
Kompagnien nach) Namur zurücdziehen; nur van der Merfch 
Tonnte fie halten. Denn ber Haufen, ben ber Baron von 
Aleinenberg auf dem neuen Wege Luxemburg zufuͤhrte, ſchmolz 
noch mehr; Kleinenberg behielt zuletzt Kaum nur 500 Mann, 

Man drang zwar wohl endlich einige Stunden vors 
wärts, aber was die neuen hochgebietenden Herren In Bruͤſ⸗ 
ſel wollten, daß, "wenn auch Zuremburg nicht, follte bins 
weggenommen werben Können, biefe wichtige Feſtung wer 
nigftens blofirt werben mÄßte, war für Jeden, der Die Lage 
der Dinge nur halb Pannte, ber lächerlichfte Einfall. Die 
bochgebietenden Herren verſprachen zwar zu dieſem Behuf 
zwölf Kanonen, Sechs⸗ und Dreipfüuder; allein. Diefe Kano⸗ 
nen, mit beuen wohl auch am Ende nicht gewonnen gewes 
fen wäre, wurden feit ‚den Gefchichten bei Turnbout ſchon 
zum dritten Male von ihnen verſprochen und kamen nie. 
| Das Beſte und das, was man allein thun konnte, war. 
unftreitig,, die Deftreicher ruhig in Luxemhurg laſſen, die Zu⸗ 
gaͤnge aber von Luxemburg nach Namur wohl zu verwahren, 
und auf bie bevorftehende Campagne, wenn es je nicht. 
Frieden werden ſollte ruhig Kräfte zu fammeln. So 
riethen alle kundigen Maͤnner; ſo mußte man rathen, wenn 
man nur irgend etwas vom dortigen Lokal und vom dama⸗ 
ligen Zuſtand der: Patrioten⸗Armee kannte; aber fo wollten 
nicht die neuen hochgebietenden Herren in Brüffel, und Seder, 
der ihnen rathen wollte, wie geraten werden mußte, fehien 
verdächtig. 
Sie fühlten fih mit einem Male von der bſtreichiſchen 
Macht frei, und die ſchoͤnſten Plane, die Vonk border ge 
macht hatte, wie im Falle eines glücklichen Erfolgs die neue 
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Negierung und Nationals Repräfentation eingerichtet werben 
- follte, fanden Tein Gehör mehr. Man fürchtete alles Neue, 
‚und der Partiegeift, der fchon im Komite zu Breda fein 
Spiel getrieben harte, fand jet bei dem außerordentlichen 

Släde, das ihre Unternehmungen gelrönt hatte, viel größere 
Zwede, und überließ fich alfo auch viel kuͤhneren Projekten. 
Kaum daß die brabantifchen Stände ſelbſt "durch bie 
Revolution wieder zur neuen Exiftenz gekommen, fo faßten 
fie (don den Feen Eutfchluß, ſich der Souverainetät anzu» 
maßen. Wie widerfprechenn! Sie waren Stände und nicht 
einmal Repräfentanten; und wollten nun alfo Stände und 
Landesherr zugleich ſeyn. Sie waren ein Korps, das man 
errichtet hatte, um der landesherrlichen Macht das Gleichge⸗ 
wicht zu halten; und nun wollten ſie landesherrliche Macht 
mit ihrer eigenen Macht vereinigen. Sie waren ein Korps, 
bem die Verwaltung des National» Schates konſtitutions⸗ 
mäßig aufgetragen warg nun wollten fie der Souverain 
feyn, und hatten freilich als Aöminiftratoren des. National 
Schatzes ein recht mächtiges Mittel in ihren Haͤnden, ihre 
Souverainetaͤts⸗Praͤtenfionen anszuführen. 
Wer vollends das Perſonale des Korps kannte, mußte 


noch mehr vor dem Gedanken erſchrecken, daß ſie der Sou⸗ 


verain ſeyn ſollten. Einige Moͤnche, die gar nicht zum Re⸗ 
gieren erzogen waren, kine Heine Partie Edelleute und einige 
privifegirte Bürger. Wie Jeicht mochte ed van der Noot ge 
lingen, fo wenig er ein großes Genie war, unter Männern, 
wie offenbar’ der größte Theil diefer Gruppe war, einen klei⸗ 
nen Diktator zu machen, wie leicht aber alsdann auch ber 
-Diltator des ganzen Landes zu werden. Und fo hätte man 
denn daflır den gänzen großen Sturm gewagt, flatt For 
ſeph II. den Advokaten van ber Noot und den fchlauen Pfafs - 
. fe von Eupen zu Souverains zu haben! 
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Won? und feine Partie fühlten Iebhaft genug, welche 
Schmach bieß feyn wärde,. und fie hofften immer, daß ein 
Proiekt, das gleich ‘auf den erfien Blick als, hoͤchſt ungereimt 
auffallen mußte, unmdglich je ausgeführt werden koͤnnte. 
Allein che man es ſich verſab, ſo war die kecke Souveraine⸗ 
taͤts⸗Deklaration gefchehen, und che man noch recht zu wirt 


fomen Vorftellungen gegen diefelbe gefaßt war, fo war fie 


ſchon vom wicbtigften Korps im Lande anerkannt. "Den 
51. Dezember war die Selbſterklaͤrung gefcheben, ‚und den 
7. Sanyar srfolgte das Edikt des hohen Mathe von Bras 
bant, woburd jene Uſurpation beftätige wurde. Die Juris 
ſten⸗Fakultaͤt zu Löwen, beren Stimme ald Stimme der aus 
geſehenſten Nechtöfundigen im Lande hier fehr gültig hätte 


werben koͤnnen, ſchwieg völlig ſtille, und die Anftalten, die 


die neuen Sonverains zur Behauptung ihrer Ufurpation mach⸗ 
ten, wurden bald fo furdtbar, daß mehr als gemeiner- Muth 
erfordert wurbe, denfelben ſich zu widerfeten. u 
Sie felbft glaubten, ihren größten Feind in ebenbemfels 
ben General zu haben, durch deſſen Tapferkeit alles biehes 
rige Gluͤck errungen worden war; denn fie wußten wohl, daß 
van der Merſch — Vonks Zreund ſey, und nie hatte auch 
van ber Merfch feine Geſinnungen verhehlt, wie er von der 
angemaßten Souverainetät der Brabantifchen Stände denke, 
und wie wenig ihm bie. ftändifche Werfaffung, mit der man 
fo unpolitiſch Die ganze Souverainetät zufammenfchmelzen 
wollte, auch nur eine erträglihe National« Mepräfentation -zu 
ſeyn feine. Da man aber nicht hoffen durfte, den franken 
biederen General zu ciner politifchen Apoſtaſie zu bringen, 
and bie neuberrfchende Partie nicht zugeben Tonnte, daß cin 
Mann feiner Geftnnungen an ber Spite ber Armee ſey, noch 
Daß eine Armee beifammen bleibe, die größtentheild mit ihr 
sem Chef Hierin gleich gefinnt war, fo mußte es recht plans 
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mäßig beirieben werden, dit Truppen, mit denen van ber 


. Merfch zu Namur und in den Gegenden von Namur war, . 


allmaͤhlich gleichlam zerfließen zu lafien, und fo das ganze 
Anſehen des Mannes, das damals durchaus. noch nicht -ge« 
radezu angegriffen werben durfte, allmählich zu zernichten, zu 


gleicher Zeit aber auch eine neue Armee zu fbaffen und dem 


alten fiegreichen Feldherrn einen neuen General.fo nachzu⸗ 
- schieben, ‘daß letzterer gewiß ſchon im Beſitze fich befinde, 
noch ehe fich erfierer aus dem DBefige geworfen glaube. | 

Sie haben es gluͤcklich ausgeführt, was fie wollten; 
aber auch Trug auf Trug gebäuft, bis fie zu. ihrem Zweck 
famen. Ban der Merfch wurde überwunden, weil es ihm 
- nie um fich felbft, fondern nur um das Gemeinwohl zu than 
war, und weil er feinen Gegnern mit einer Sicherheit, bie 
ganz aus dem Gefühle feines eigenen Charakters floß, bis 


in den lebten Augenblick immer noch einigen Edelſi inn und. 


Patriotismus zutraute. Er wahrte und wehrte ſi ch nicht, 
wie man ſich gegen ſolche Gegner wahren und wehren muß. 

Dog die Armee ‚zu Namur und in den Gegenden von 
Namur, kurz die, bie unter van der Merfch ſtand, allmaͤh⸗ 


lich ganz zerfließen mußte, war bald bewirkt; man ſorgte 


gar nicht für fie. An den erſten Beduͤrfniſſen des Lebens 


Heß man fie Mangel leiden. Selbſt die fo auf den Außerfien 
Poſten dem Feinde am nächften fanden, mußten zur härter 


ſten Jahrszeit halb nackt bleiben, und wenn man ihnen 
Retwa auch Brod ſchickte, fo war's Fein Brod zur Nahrung 
für Menfchen. Natürlich riß fo Defertion ein; und indeß 


die ausgehungerten, ausgematteten patriotiſchen Soldaten,. 
die weder Kavallerie noch Kanonen Hatten, ver dem trefflich - 


verfehenen Deftreichern immer mehr ſich zuruͤckziehen mußten, 
jo kamen von den Herren aus Bruͤſſel Befehle auf Befehle, 
gegen Luxemburg anzuruͤcken, die Deftreicher zurüd zu treiben. 
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und das Wenige noch gu endigen, was zu der nöfligen 
Eroberung der Öftreichifchen Niederlande noch fehle "Wenn 
nicht geſchah, was hohen Orts befohlen wurde und was 
unmdglich geichehen Fonnte, fo war van der Merſch fchuld, 
dem es Fein Ernft mehr fey, ber heimlich dftreichifch gefinmt 
ſey, der Beine Disciplin unter‘ feinen Truppen zu erhalten 
wife. 

Dan der Merſch bewies umbegreifliche Geduld, Die 
Klagen der Soldaten und Offiziere fihrmten von allen Sei⸗ 


tem gegen ihn; er felbit ſah überall das Elend; er fchrieb 
nach Bruͤſſel, er bat, er drohte; die heiligften MVerficherungen 


wurden gegeben, die genaueften Termine beftimmt, wann Alles 
dba ſeyn ſollte; und es gefchah nichts, und es kam nichts. 
Schon allein eine folhe Noth Häfte die Urmee völlig aus 
einander. treiben koͤnnen; allein die perfönliche Zuneigung 
zu ihrem General überwand doch bei Vielen Alles, und die 
neuen Gonveraind ober Tyrannen mußten noch ein anderes 


Mittel ergreifen. 


Es wurde beſchloſſen, das Korps der Freiwilligen, das 
bei der Armee war und das aus den freiheitliebendſten, aus⸗ 
dauerndſten Soldaten beſtand, ganz aufzuheben, an feiner 
Stelle Regimenter zu errichten, deren Soldaten auf: gewiſſe 
Fahre fi) verpflichten follten, und die man mit Offizieren 
zu verſehen befchloß, auf die man von Seiten der berrfchens 
den Partie rechnen koͤnne. Ein Bruder des berüchtigten neuen 
Herrn Minifterd zu Bräffel, J. Bapt. van. der Noot, ber 
ſich ohnedieß damals als Präfident der Magazinirungs⸗Kom⸗ 
mifften zu Namur befand, erhielt dazu den Auftrag, und 
vollzog ihn auch mit eben fo viel Härte, als planmäßiger 
Politik. 

Zu einer Zeit, da van der Merſch krank war, alfo 
5. Bapt. van der Noot freies Spiel hatte, lich er fämmtliche 
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Volontairs zu Namur zuſammen kommen, und that Ihnen 
mit Beziehung anf vorliegende Befehle der Kriegskanzlei den 
Bortrag — ben Ständen den Eid der Treue zu fchwören, 
amd weniaftens auf drei Sabre zum Sriegsdienfe fih zu ver⸗ 
pflichten. 

Saft Alle waren hieruͤber empört, und nur Wenige ließen 
ſichs gefallen. Sie hatten ſchon laͤngſt ber Nation ge 
fhworen; wozu den Ständen einen Eid ſchwoͤren ? Je⸗ 
der Kriegsdisciplin, wie alle uͤbrigen Truppen, wollten ſie 
ſich unterwerfen und bis zu Ende des Kriegs dienen; aber 
wofuͤr auf drei. Sahre lang fi) verpflichten ? Die Sreiheit, 
um derentwillen - fi e die Waffen ergriffen, Tonnte vielleicht 
noch viel fräher durch irgend ein Mittel oder durch’ irgend 
eine glädliche Begebenheit gefichert feyn; follten fie aledann, 
noch den Ständen, die fi e überdieß , fobald fie fich ale Buͤr⸗ 
ger betrachteten, unmdglich- für ihre Souveraind halten konn⸗ 
ten, treu und gehorfam feyn? ' 

Alle, die fih fo erklärten, dankte J. Bapt. van der 
Noot fogleich ab, und welche Härte gegen Leute, durch deren 
| Tapferkeit die Stände felbft bisher Alles geworden, was fie 
waren, — wer bon ben Sreimilligen Schuhe und Strümpfe 
auf Koften der Kriege Kommiffi on erhalten, nachdem er naͤm⸗ 
lich ſeine eigenen vorher verbraucht hatte, mußte Schuhe und 
Struͤmpfe ausziehen und zuruͤcklaſſen. Dreitaͤgigen Sold er 
hielten ſi e noch; dann aber mochten fie beimziehen. ° 

So entriß man dem General 2000 ſeiner beſten Manns 
ſchaft, ſo nahm man ihm auch noch das Zutrauen aller Uebri⸗ 
gen, die etwa noch im Dienſte blieben, denn es war klar, 
daß er ſeine Leute gegen ſolche brutale Ungerechtigkeiten nicht 
ſchuͤtzen wollte oder nicht ſchuͤtzen konnte. Weil man aber 
denn doch fuͤrchten mochte, daß er in einem gerechten 


„ 364 | 

"Unwillen Aber eine foldhe Behandlung, deren letzter Zweck 
far nicht verkannt werden Tonnte, feine Kräfte und feinen 
Kredit noch zufammenraffen und vielleicht einen entfcheidenden 
: Schlag gegen die van ber Moots und Eupens wagen möchte, 
fo kamen, fobald er zu Brüffel Magte, fogleich: Schreiben 
son Brüffel, worin van der Noot felbft mißbilligte, was 
feln Bruder gethan hatte; der ganze. Vorgang ſey bloß als 
ein Mißverftändniß anzufchen. Was halſ's? das Uebel war 


gefchehen, und die Stände thaten gar nichts, um baffelbe . 


- nur einigermaßen wieder gut zu machen. 

Vielmehr’ kam immer mehr ein Geiſt des Korps unter 
alle Stände der verfchiedenen Provinzen, und fie arbeiteten 
bald alle gemeinfchaftlich, weil fie bald alle nad) dem Beis 
fpiele derer in Brabant Souderaine ſeyn wollten, um einen 
Seldherrn zu unterdröden, von dem fie wohl vorausfahen, 
daß er fi) nie mit ihrer Souverainetät' ausföhnen werde. 
Auch die Stände von Namur verfuhren daher bald nicht viel 
befier gegen ihn, als die von Brabant. Auch fie verweiger⸗ 
ten ihm alle Unterftägung, fo Mar es war, daß fich ohne 
diefe Unterftigung die Armee nicht halten kͤnne. Wenn alfo 
van der Merfch nicht entweder geradezu felbft abdanfen wollte, 
oder wenn er es nicht wagen wollte, gegen dem neuen Mfurs 
pator ber Souverainetät an der Spitze feiner Armee zu ſpre⸗ 
hen und zu handeln, fo blieb ihm nur noch das letzte unges 
wiſſe Huͤlfsmittel, felb nach Bräffel zu gehen und bie 
Noth feiner Armee perfönlich dort vorzuſtellen. Mit größter 
Mühe erhielt er endlich Erlaubniß, hinzulommen, aber fchon 
x bie Art feiner dortigen Aufnahme zeigte hinlaͤnglich, was ber 

Ausgang feiner dortigen Negociationen ſeyn werde. 
Bürger von allen Ständen gingen ihm zwar in Menge 
satgegen und holten ihn ein; aber wie er aufs Stadthaus 
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kam, wo fonft die SBrabantifchen Stände verſammelt zu ſeyn | 
pflegen, waren letztere mit einer recht gefuchten Verachtung 


kurz vorber ſchon aus einander gegangen. Keine Beſtellung 
war getroffen, daß bei feinem Einzuge in. bie Gudula⸗Kirche 
‚ba6 Te Deum laudamus gefungen werben folle, und wie 
endlich feine Freunde diefe Beſtellung veranlaßten, der Erz⸗ 
bifcyof willig die Erlaubuiß gab, die Glocken beim wirkli⸗ 


chen Einzuge geläutet wurden, fo fuhr van der Noot nach 


feiner Beife auf: Qui a eu l’impertinence de faire sonner 
les cloches et chanter le Te Deum, sans notre consen- 


tement? Die Stände felbft weigerten fi, die Mufit des 


Te Deum zu zahlen, und freilid mag ihnen, wie ihrem Dis 


. rigirenden van der Noot bange gewefen feyn, was alles 
.: van der Merfch in Bruͤſſel etwa thun koͤnnte, was er, ver⸗ 


einigt mit den Herzogen von Aremberg und Urfel, die gleiche 
Grundfäge mit ihm hatten, zu unternehmen im Stande ſeyn 
moͤchte. 
Die Gaͤhrung war gerade damals ſelbſt auch zu Bräfel 
ſehr groß zwifchen denen, die der Nation ihre Mechte fichern 
wollten, unb denen, die den Ständen die Gouverainetät zu⸗ 
fprachen, auch jede Veränderung in einer befferen Kompo⸗ 
fition betfelben für unrechtmäßig hielten. Aber letztere gaben. 
bald dem“ ganzen Streit vollends eine Wendung, bei der. ers 


flere, wenn fie fih nicht mit großer Entſchloſſenheit aufs 


safften, ihre völlige Niederlage ficher vorausfehen mußten. 

So unabhaͤngig nämlich die ganze Streitfrage: ob den. 
Ständen, ob dem Volke die Souperainetät ge 
höre? von allem Religions⸗Jutereſſe war, fo liſtig drehten 
fie es doch, daß Religions» Intereffe mit in's Spiel kam. 
Man verbreitete überall die Nachricht, die Vonkiſten wollten 
eine‘ fran oͤfiſche National⸗Verſammlung haben, fo weiig 
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auch je vom einer Derfammlung biefer Urt die RFede geweſen. 
Die Mönde verftanden das Laͤrmwort fogleich ; fie geriethen 
‚In Seuet und mit ihnen nahm der Pöbel Partie. 

Ban der Noot und Eupen aber verfaumten auch nicht 
den erſten Moment der erregten Senfation. Eine Deklara . 
tion wurde aufgefeßt, die Feder unserfchreiben follte, daß Re⸗ 
ligion und Konftitution ganz unverändert fo 
bleiben müßten, wie fie bisher und ebedem ge⸗ 
weſen, daB man von keinen andern Repräfentans 
ten der Nation wiffen wolle, als von den drei 
Ständen, und daß biefe im. Namen und anftatt 
der Nation die von der Nation ihnen anper 
traute fouvernine Gewalt auszuüben hätten. 
Jeder ſey ein Verraͤther des Vaterlands und ein Stoͤrer der 
offentlichen Ruhe, ber irgend etwas Neues, Religion oder 
Staats -Konftitution betreffend, einzuführen wage, und die 
Stände mäßten gebeten werden, gegen alle folche Neuerer zu 
wüthen oder wüthen zu laffen. 

. Mit diefer wörtlih ſo lahtenden Akte liefen zwei nie 
derträchtige Meuſchen, van Damme. und Deslonde«, 
in ganz Brabant herum, Unterfchriften aufzutreiben, und 
mm eine orbentliche Adreſſe an die Landpfarrer zu haben, 
von deren ‚Gefinnungen ber glüädliche Erfolg ihres Geſchaͤfts 
meift abhing, lichen fie fih vom Selretär des Erzbifchofs 
von Mecheln ein Atteſtat audftellen, daB fie Männer von 
Heligion und guter Aufführung feyen. Mit diefem Atteſtate 
wandten fie ſich am die Landdechante, und hbergaben ihnen 
zu gleicher Zeit Exemplare obiger Deklaration. Die Dechaute, 
in der Meinung letztere komme vom Erzbiſchof, ließen fie 
bei allen Pfarrern ihrer Diſtrikte cirkuliren, und dieſe nah⸗ 
men ſie ſo ehrfurchtsvoll auf wie biſchoͤfliche Mandements. 
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Doch der Fänftlichen Einleitung hätte es nicht einmal bedurft, 
denn gleich nachher erjchien ein Faſten⸗Mandemeunt des Erz 
bifchofs ſelbſt, worin die Souverainerät der Stände mit eis 
nem unerhörten Fanatismus ordentlich zum ReligiondsArtikel 
gemacht worden, und die Pafloren ermangelten nun gewiß 
nicht, dem Beiſpiele ihres Chefs getreu ,- bald ebendiefelbe 
Sprache auf allen, Kanzeln zu führen, Wehe dem, ber ben 
Paftoren wideriprechen wollte! 

So verbreitete ſich denn alfo das Subferibiren und Subs 
feribentenfammeln weit und breit, auf dem ganzen Lande uns 
ber. Mönche und Nonnen unterfchrieben; Schullinder muß» 
ten unterzeichnen, und es mag ‘wahr feyn, daß der Subſcri⸗ 
benten endlich bei viermal bunderttaufend geworden. Man 
verbreitete fih mit diefem Subfcriptionen - Sammeln fogar 
auch in andere Provinzen, obfchon im Feiner einzigen fo fehr, 
wie in Brabant, die neu erfundene ſtaͤndiſche Souverainctaͤt 
faft völligen Eingang gefunden. . Denn namentlich Flandern 
führte Damals, noch immer eine andere Sprache, und bie 
dortigen Stände verfprachen feierlich, fobald es Zeiten und 
Umftände zulaffen würden, das zahlreichite Mepräfentantens 
Korps der Nation zu verfammeln, um die innere Landes⸗ 
Megierung einzurichten und die ehmalige vollziehende Macht 
konſtitutionsmaͤßig zu erfeßen. Ungefähr in eben diefem Zone 
hatten fich zuerft auch noch einige andere Provinzen erllärt, 
aber bad Beiſpiel von Brabant überwand endlich doch 
Alles. 

Die Keckheit der Subſcribenten⸗Sammler ging zuletzt gar 
ſo weit, daß fie die Deklarations⸗Akte ſelbſt van der Merſch 
zur Unterfchrift vorlegten. Er verwarf fie, wie leicht erwars 
tet werden Tonnte, mit Unmillen, und flellte den Herren van 
der Root und Eupen recht nachdrädlich vor, man habe nicht 
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das Goch eines Sonverains abgemorfen, um fechzig Tyrannen 
ſich zu unterwerfen. Das Bolt Hat nichts für feine 
Freibeit zu fürchten, antwortete van ber Noot recht 
troͤſtend, fobald wir ſehen, daß Jemand derfelben 
zu nahe treten will, fo muß er fort. Eupens Ants 
wort war doch noch kluͤger, wenn fie auch ſchon gar nicht 
befriedigend war: Die Sonverainetäͤt iſt zwar ei⸗ 
gentlich bei dem Volk, aber das Volk hat bie 
Ausübung derfelben feinen Mepräafentanten, 
den Ständen, übertragen. ‘ Wie war's möglich, von 
einer folchen Webertragung hier zu fprehen? 

So verkehrt war alfo fhon Alles zu Bräffel, da von. 
der Merſch zu Ende des Januar 1789 dort ankam und ei⸗ 


nen fo unaufhaltbaren Fortgang hatte das. neue Syſtem ſchon 


" gewonnen. Dan der Merich und feine Freunde konnten ſchon 
damals wenig Hoffnung mehr haben, befonders da Schdur 
feld. ſchon ankam, während daß van der Merfch damals zu 
Brüffel war. 

Diefem neu angelommenen, den Herr Mottmann, Ge 
Iretär der Prinzeffin von Dranien, vorftellte, gab man fo, 
gleich, ohne van der Merfch weiter zu fragen, den zweiten 
Poſten in der Armee Man machte ihn zum Generals Lieus 
tenaut, und feßte die Generals Majore, den damaligen Prär 
fidenten des ‚KriegssDepartemeure den Herzog von Urfel und 
den Baron von Kleinenberg zuruͤck. Wie ungerecht war's, 
einen Sremdling, deſſen Feldherrntalente man noch nicht 
Tanute, den man ſich bloß vom preußifchen und oranifchen 
Hofe hatte geben laffen, die ſen Männern vorzuziehen ! 

Der Herzog von Urfel, ein Schwager des Herzogs von 
Aremberg, war einer der angesehenften Herren des Landes 
und- einer ber eifrigflen Patrioten. Er hatte alle feine Würden 


Atmen . an 


wiebgrgelegt , den Dienft dod Kaiſers verlaffen , alle Hoffnun⸗ 
gen einer nahen Befbrberung bort aufgegeben, nur feinen 


Vaag laude zu Huͤlfe zu eilen, und die Buͤrger von Bruͤfſel 


! 


erinnerten" fi wohl noch dea Geptemberö 4787, da er al 
lein Ungläd und Morden von ihrer Stadt abgewandt hatte, 
Zeit. aber war's ber Herzeg ſich felbft ſchulvig, imd. wars 


der guten Sache fehuldig, niederzulegen; er wollte nicht zu⸗ 


feben, wie die gehäffigfte Uſurpatoren⸗Ariſtokratie von Tag 
zu Tag feſter wurde. Auch Kleimenberg ließ fi Taum von 
van der Merſch erbitten, nöd) zu bleiben. : Ban dei Merſch 
hätte vollends auch. ihm gar zu ungerne verloren, denn er 
hatte vom Anfange des Kriegs ber eime beträchtliye Kolonne 
der Armer immer gluoͤcklich geflhärt. Doch mußte and er 
jetzt einem fremden, hier noch unerprobten Manne welchen? 

Man wartete dabei vergeblich, mas nach dem vielfaͤlti⸗ 
gen Werficherungen,, die van der Moos gegeben, was endlich 
zum Befien der belgiſchen Sache England und Preußen und 
KHollaub him wärben. Emifſarien des Berliner ib ww 
sen wohl zu Bruͤſſtl; Broukhaͤuſen war ba, der Jude Ephraimn 
war ba und noͤch Andere; aber von den Truppen, zu wel 
dien va der Noot immer Hoffnung gemacht und deren 
Ankunftzeit er ſchon beſtimmt hatte, kam auch nicht eiw 
Mann. Derb genug ſagte dieß van der Merſch endlich dem 
Herrn Miniſter van der Nodt ſelbſt: Da biſt ein Betruͤ⸗ 
zer, ſagte er ihm geradezu ins Be du täufher und 
verraͤth ſt die Nation! 

Ehen deßwegen fehnte ſich auch van der Merſch immer 
wehr nach" dem Frieden, und er machten gar kein Getzelmniß 
dataus, daß er einen ficheren und vortheilhaften Vergleich 
mit Oeſitreich einent druͤckenden, menfchenfreffendet Krieg vor⸗ 
siehe. Eo änßerte er ſich nicht bloß gegen. feine Freunde, 
ſondern gegen Jeden, der äbn ifrog. So änferte: er ſich 

Epiktier’s ſammtliche Werte. XI. 8. 24 
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defiungen auch in einem Falle, den mau ihm nachher zum: 
großen Beubrechen machen wellte;-brr aber, wie aus nachfol⸗ 
gender-Crzählung erhellt, der einfuchſte, ſchuldloſeſte Ball war. . 

Drei ‚von den Krirgsgefangeucn, Lie General Bender auf 
ige Ehrenwort nach Haufe gelafien,.und denen Graf. Gobenzl, 
Der ſich Damals zu Luxemburg befand ;: wahrfcheinlich nicht 
ohne Mbficht van der Noots Schurkerri recht klar gemacht 
hatte , kamen den 20, Februar nah Namur und’ erbeten ſich 
ine beſondere Unterredung wit van der Merſch, der damals 
‚ won Bruͤſſel fchen wieder zurüd war: Sie erzählten ihm, 
was Cabenzl geſagt babe. Sie ſchilderten die Anerbietungen, 
die er gemacht habe, und van der Merſch fand gar: kein Be⸗ 
denlen, ihnen zu fagen, daß er vom Herrn Minifter van 


‚ der Noot gar nicht beſſer denke, als Cobenzi, Daß er vers 


ſichert ſey, der Schule fuche nur. die Leichtgläubigkeit der 
Nation zu befchäftigen, und daß er bei volifter Ueberzeugung, 
aa auswärtige Huͤlfe dürfe man nicht denfen, nichts ſehnli⸗ 
den wohniche, als die Unruhen feines Vaterlandes durch einen 
guten, ficheren Vergleich bald moͤglichſt beendigt zu fehen. 
Er gah ihnen deßwegen en, mit Dem. Herzog von Aremberg 
zu ſprechen, dem Die Henuegauer ganz ergeben ſeyen, und 
mit dem Herzog von Urſel, der in Brabant noch ſehr gelte, 
uud mit dem — bei wahren Parrioten noch sieh „vermögen, 
den Advokaten Bonk. Wenn Brabant und Hennegau bie 
son Cobeozl vorgeihlagenen Bergleichöbedingitigen annehmen 
wöärden, fo glaube er, auch feine Landsleute, die Binderr, 
dazu bewegen zu können. 

Lag in dieſer: freimuͤthigen unterredung irgend. ein Ver⸗ 
brechen? Wer anders Tomnte es darin finden, als der,. der 
"etwa : entfchlofien war, auch nicht auf die vortheilhafteſten 
Bedinguugen Frieden zu machen, wenn er fich nicht vorläufig 
der volliten Befriedigung feiner Privatabfichten und Sanklio⸗ 


371 


wirumg . feiner -Ufrpanionen verfüchert ſah? Dieb mußte im 
der That auch der fehle Eutſchlß der neuen herrſcheud ge⸗ 
wordenen Vartie in Brabant feyn, fonfl hätten fie uumdg 
fi fo vortheilhafte: Vorſchlaͤge geradezu abweiſen Tünnen, als 
die waren, die Advokat Torfe, den Vonk und der Bredaiſche 
Ausſchuß nach Paris geſchickt Hatten, die Vrwoſitione des 
Verſailler Kabinets mitbrachte. Zur 
Des Befentlihe derfelben war: N DH Rio 
derlande follten fih einen Tonfiturioncktew 
Chef aus dem dfireihifcgen Haufe wählen. 
9) Es follte far alle drei Stände; nach dem Guk 
— danken der Nation, eine freiicund auf-Wahlew 
beruhende Repräfentation eingerichtet. Werden. 
5) Die Armee und das gefammıe Militär follte 
national feyn, und ſowohl dem Chef, als vex 
National⸗Repräſentanten ſchubren. 4) Bei 
dem Korps: der RationalsMepräfentanten folk 
ten: bie aus dem öͤffentlichen Schatz zu der 
reitenden Ausgaben Heben. Noch war beiseihät, 
daß, wenn die Nation noch weitere Fotderungen 
ze wachen gur fände, fo-wollte man (when, nö 
‚ vor Berfluß des Mai deffelbigen Jahrs Ba 
oͤſtreichiſche Haus zu Dermilligung derfelben 
zu bewegen. \ [2 
Zotfs freute ſich Serslich, wie er mit Wörftblägch ſol⸗ 
cher Art, vom Verſailler Kabinet ſelbſt gemacht, ven ic. Fe⸗ 
bruar zu Bruͤſſel aukam; aber wie maßte er nicht erſtaunen, 
da ‚van der Noot und Eupen geradezu Alles verwarfen, und 
vetzterer noch die Drohworte Binzufeter Je vous:eomiellle 
de no pas en parler en public, si vous ne vouler poiat 
reoeroip des ooups de baton. Es war“ alſo bei Dielen 
Herren eben fo gewiß: beſchloſſen, dep nian nie anders: Flieven 
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machen. wolle, als wenn ihre © emnenineadt anerkannt wer⸗ 


den wuͤrde, fo gewiß fie auch. beh fh: ben Ruin von van 
der Merſch fchen ensfehixden - hatten. amd fo ‚gewiß fie nicht 
enben. mallten, bie jche Suur non Comitoͤ, das zu Bruͤſſel 


unter Monte Direktion odar Kinfiufle ſtand, völlig vertilge 


feun mir. „Be glaubien gegen dieſe demokratiſchen Se⸗ 
minarien nicht genug wachen zu. knnen, rd fie dachten ſich 
niche cher ſicher, bis fir. yon. des Beih xus entwaffnet 
haben warden. 

"Mit. jeder Merhe ſueg daher die kärtere Behandlung, die 
dieſem wiberfuße,- Dbsıe ihm. zu fragen ,. wurde. Schönfeld 
ven 3. März 1790. zum General⸗Inſpektor ‚aller Korps. bi 
der Ürmer, ſowohl dar Merilkerse , ala der Kavallerie und. Ju⸗ 

hansteie, ernannt, Obue ihm Nachricht zu. gebem,. wurben die 


michtigſten Veränderungen: mit ben Offizieren vorgenomuuen . ' 


den Seldaten ihr Sold gekuͤrzt, Alles bloß mit Schönfsie 
verabredet, ‚an dieſen dic Feſtung⸗⸗Konamandanten gewiefen. 
Han ber Merſch ſchrieb nach Bruͤffel, er machte wegen. mans 
der. der driugendſten Ungelegewheiten: wiedarholte Vorſtellun⸗ 
gen zu Bruͤſſel, md. wurde ‚gar micht „gehört. Er gab. Die 
unzmeiduuigfien :Barpeife . feiner Treue; md. ‚Dach: behanhchre 
man ihn mit immer gebßten Miſtrauen. - ,' 
Der oͤſtreichiſche Staats »-Vicelangler Graf von opel 
kärich einft bei einer gewiflen Gelegenheit an ihn, und Iunachte 
in dem Briefe die Aunsoräce: qu’il etait faché, qu’un homme, 
dent il ‚entendait dive tant de bien, restät attache & 
une 0ms, mi pouvait' paraitre : hanne aans son com- 
mancement, mais ‚qui ne devait phıs l’ötre, depuis que 
KEmpereur offrait de retablir tous les griefs de la nation. 
Der redliche van der Merſch ſchite den Mrief.geradezu an 
die Geueral⸗Staaten. Was waͤre es doch ein Gluͤck geweſen, wenn 
won: damals. Frieden egemacht batie, wenn man bie Vorſchlaͤge 
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gehbrr bitter, die der nene Wegent Reapold gleich chf Tage wa 
dem Tode feines Bruders Joſcph IL den belgiſchen Stände ame 
theiten· lich. Diefe Vorſchlaͤge, vom a: di; datirt, waren 
fo befriedigend als moͤglich, und Niemand hatte Urſache, da⸗ 
mit: umzuftichen zu ſeyn, als bie alten: renen · Aubaͤnger bes 
dñrtichiſchen Haufes um: die aufgelldstck: Patriaten, bdie dvez 
Häntifeen Konſtitutien eine beiſſenen decforuonwruſchers. 
Rech. waren damals DIE Finanzen nichnzercüittet, nochn hate 
bie ganze Rebolution nicht mehr, ale uageſuͤhr zwei Milla 
ner Gulden ˖gekoſtet, meoch war nllft virWhni: geſoſſt 
muan.:huue viel Elaͤck: min wenig Mahe errumtal · "une Ik 
Merſch ſagte deßwegen freimiahigte GSraift zwb; Dis 
bietet man ench: Gold an; wer werße mb. ihr TE. 
serbin auhmur Kupfer erhalten werdert! Mike 
Die Stände fanden gut, auf die gethauien Vouſchlaͤge nicht 
einmal zu antwerten, und van Der Merſch " verbiente ſich 
wurd) feinen Rath ben Namen — Wenrdaher. ° 
An Frieden war: alfo nicht zu Denen „:aber ob nich * 
noch die demokratiſche oder die MWontiſche Partir ‚Über die 
ſtaͤndiſche Partie ſiegen werde, war damals noch meöhr.-ale 
je zweifelhaft. Wie. diäher. die Uebrrmacht der Letzteren ge⸗ 
ſtiegen, fo hatten die Erſteren Alles aufgeboten, was Wahr⸗ 
heit und Recht und inruitivefle Darſtellung derſelben vtrmd⸗ 


gen, und die Chefs, der ſtaͤndiſchen Faktion, bie das. Steigen 


der Gaͤhrung wohl wahrnahmen und mit KRecht auch ſchuckle 
VExploſionen berfelben:.fürchten mochten, ſuchten ſich der Vo⸗ 
lontairs zu verſichern, well am Ende sk Alles in ve 
auf dieſe ankam. 

Eine neue Eides⸗ und Huldigangeformel, womit de 
Voloutairs in Bruͤſſel den Ständen als konſtituirtem Sou⸗ 
verain verpflichtet werden ſollten, wurde gleichſam dazu 
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beſtimmt, die Rrik zu wachen. Enpen: entwarf das Preickt, 
van der: Root wollte es. durchſetzen. 

Mie aber: war wohl. die Gaͤhrung im Vruſel fo aufs 
—— abs bei. den Negociatisnen her Yunahme 
u Merweigerung. and. Modiflfation dieſer ‚neuen Huldigungs⸗ 


fermek ‚Bau: der Nest und. Frauctznin und die. berächtiäte 


Wintausfomust : dar Ewiſſaricn, bie zu ihnen gehoͤrten, ber 
ten alle Brrführiuugätkufte md alle Mucht ihrer Partie auf, 
um ER Volontalrs zu bewegen, der neuen Huldigungéformel 
Sb zu unterwerfen. Bande wurden verführt; die meiften 
blichen ſtandhaft. Walllers, einen der unerſchrockenſten Dee 
myeratiſch geñunten· Kapitains eines Bolontairs⸗Korps, et 
warf eine andere Eidesformel, Über welche die ſtaͤndiſchen 
Bakuondirs hoch ſchrien; van der. Neot entwarf eine, Die 
non Den demokratiſch Geſinnten voͤllig verworſen wurde, ſie 


wollten ‚van: keinem andern Souverain, als von der Nation 


wiſſen. Zweimal baten damals die Demokraten Vonk um 
die Elaubtiß, die Herren Staͤude aus dem Fenſter werfen 
ga duͤrfen; zweimal. vettete er fie. Wie nahe drohte es ein⸗ 
mal .Toährend dieſer. Megociationen ſelbſt dem Hertn Miniſter 
sau der Noot, im Sturme des aufbrauſendſten Zorns von 
bie Volontairs ermordet zu werden; dee Herzog von Urſel 
Aelbſt rettete ihn. Trifft die Chefs der demokratiſchen Partie 
in diefer Zeit irgend.:ein. Vorwurf, fo iſt's ber einer.zu weit 
getriebenen Großmuth, - 

Doch fchien endlich ihre Partie nech zu trinmphiren, und 
der Eid, wie fie ihn haben wollten, ſchien ſchon ficher als 
Huldigungseid angenommen werden zu möflen, ’ wie 


De CEbefs der ariſtokratiſchen Kabale mit einem Male‘ 


noth einen Ausweg fanden, ber fie.nicht nur rettete, ſondern 
sum autfcheidendſten Biege führte. Sie erbaren ſich naͤm⸗ 
lich ron den Chefs der demofratifchen Partie einen Plan, wis 
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deu, ihren Idecn zufalge;: Regierung mb Natidnal⸗Repraſen⸗ 
tation-eiugerichtet werden folkten, and Bonk:mebk feinen Frito⸗ 
den, bie alle zuſammen niſhts Voͤſes hirbei argnohnten, euer 
warfen ſogleich eine Adreſſe an die Staͤnde, worin ſienadie 
Nothwendigkeit einer geſetzmaͤßigen und gut otganiſirten Re⸗ 
pröfentation darthaten/ unde alles dac dinlanglich beantwerrd⸗ 
ten, was map von din Vorgange Den ftanzöflichen Ne 
. tinnals Berfawnlung gegen fie "beruafen.. Den: 15. Maͤrz 
wurde dieſe Adreſſe von, 44. Mitgliedern der: Voukiſchen Soa 
cietaͤt, die gerade da waren, unterzeichuet, und ſie ſuchten gan 
nicht, fo. leicht eq auch gerufen waͤrf, mehren Unterſchriften 
3m schalten; weil Re gan⸗ wicht Den Schutz vieler Unterſchrifteij 
bei_ihrer fo guten Sache wirbig :zu haksn glaubten. Jos 
aber wor die Adreſſe in den Handen der, Staͤnde, ſo Prang 
auch die Mine, die ſie laͤugſt heunlich- gerade fuͤr dieſen Res 
ment angelegt zu haben fihienen, und ſchen am Abend ceden⸗ 
deſſelben Tages, an dem bie: Adreſſe uͤbeegeden wonden 
fingen die Graͤuel an, die den folgenden Ang den. 16.' Mär 
vollig ausbrachen. iR 
Gedungener. Pobel und goͤſemichee, bie um Geld zu 
Allem bereit ſtanden, ſingen an, durch“ ganz Bruͤſſel zu 
ſchwaͤrmen; an, allen eiffeutlichen Orten und au den Kirchen⸗ 
thuͤren farben ſich die ſchaͤndlichſien Schriften gegen die rechte 
ſchaffenſten Männer angefchlagen; die Haͤuſer der ſogenaunten 
Demokraten wurden zur Plünderung ausgezeichnet, nud nm 
mertlich die Käufer derer, die die Adreſſe unterzeichnet 
hatten. Ein Namenverzeichniß der Letzzteren cirkulirte weig 
eine Profsriptienslifte, und mit ihr cirkuliete der untreufte, 
luͤgenvollſte Auszug der Adreſſe ſelbſt. Man fah wohl, wis 
Menichen des Selichters, ald van Hamme und des Londes 
waren, dab Feuer anbliefea, den Aufruhr. immer mehr ‚reizen, 
and bie. ‚heftigen Exploßonen zu beförberu oder nech heftiger 
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zu machen fuchten. Aber wie endlich Mitglieder der Stände 


feloft auf. dem Ballon bes Rathbauſes hervorttaten nnd dem 
wildeften Tumulte fühtbar noc) Beiſau gaben, ſo bra der 
Pbbel vdhig Ink. - 

Die Haͤuſer der vechrichäffenften - Wärger, die man als 
Demokraten kanute, wurden gepluͤndert; fig ſabſt auf's grau⸗ 
ſamiſte -mißfandelt, und auch Bonko Haus würde preißgegeben 
worden ſeyn, wenn ſich nicht zufällig. der Adjntant Meſema⸗ 
ker grande bei ihm Befunden und feine Uniform den Päbel 


naoech in Reſpekt erhalten harte. Mönche liefen herum unter 


dent wbrheuben: Saufen; vorzuͤglich Dominikauer und Mare 
füder ermunterten den Pöbel-mit-gamy lachender Miene, und 
gaben ganz vereraufich bie und da Einem eine Prife Fabal. 
Seldt der Hohe Rath don Brabant that, was cr irgend nur 
thug Founie, tm dem ſchaͤndlichen Tumulte vollen Lauf zu 
verſchaffen; em verbot die patriotiſche Geſellſchaft und das 
Dnfamınenloitnnen der Wolontaire unter dem Vorwande, bie 
Öffentliche Ruhe moͤchte geſtoͤrt werden. «- Wie Henn endlich 
pan der Noot felbft, weil er erreicht hatte, was er zu haben 
Wäufte, dem noch immer fortdaueruden Toben des Pobels 
Nude gebieten. wollte, fo fchrien fie lauf: man. babe the 
nen Geld grgeden, anzufangen, möge man ihnen 
auch Geld geben, aufzuhbren! Man der Moor mußte 
ſich endlich zu der Konvention bequemen, das “udn mit 
9009 Gulden von ihnen zu erfaufen. 


Der Herzog von Urfel, defien Namen auch auf ber Pros | 


feriprionslifte ftand,. ob er ſchon die Adreſſe nicht unterzeichnet 
hatte, war gleich mit dem erflen Ausbruche dee Laͤrmens im 
De fiannifche Verſammlung gegangen, in die er feir Langem, 
feit daß ihn einer der Syndiken gröblich beleidigt hatte, wicht 
mehr gekommen war. Männlie und ſtark ſprach cr gegen 
folge ſchaͤndliche Exceffe, denunciiste den van Hamme und 
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Die Pineau als Haupturheber berfeiben, und derfprach, an bie 
Spitze der Volontairs fich zu feßen ‚um dem Lärmer feel 
- ein Ende zu machen. Er erhlelt aber die unglaubliche Aitt- 
"wert, daB man fihon mit den Capons!Atı rirage Adrebe 
genommen FZreilich wars: auch fo, duß man ſich ruft 
dieſen Sacktraͤgern und Karrenſchiebern verhindern; aber wicht 
zum Behuf der Polizei, ſondern zum Behufi: dar Planderungth. 
Endlich: waren aber doch die Volontairs zufammengelömmen, 
dem Uuweſen zu ffeuern, allein San der‘ Meotbeſahl ihnen 
laat:burthaus nicht zu feuern; der Pdhel werde alſo To Felt, 
Wie de Molontales mit Steinen warf, Erſt am folgenden 
Lage, ven 17. Maͤtz/ da der gedungene ganbägel von Neuem 
aufaugen · wollte‘, ſchoffen endlich einige- Partöulien, die zumn 
Welomuhtlers von Walkiers‘ gehörten; und udchhen zwei der 
Laͤrmmacher gebliehen, ſo ward wieder: Ruhe, Allein eben 
dieſes wat auchher der Vorwand, den die Stände ergriffen, 
ben pattitztifchen Walklers zu udthigen, abzugehen und’ feine 
Kompaugnie abzudanken. Vicle der angeſkhenſten und recht⸗ 
ſchaffenften Männer verließen nun Bruͤſſelz der Herzog -von 
Aremberg: ging ab, Walliers ‚ging abs: denn wer war mehr 
Ficher d Und: wer oh." blieb, wie Vonk; mußte fi vers 
fteckt Halten. 

Es laͤßt fich leicht deiten, welchen Eindruck ed bei van 
ber Merſch und bei vielen Dffisieren feiner Armee machen 
mußte; da die Nachricht nah Namur kam, wie unerhöft 
ſchaͤndlich Die edelſten Winner, die gu ihrer Partie gehörten, 
in Biäffel behandelt worben; aber das Gefhhl der eigenen 
Noth und der immer nd feigende Mangel der erften Bes 
duͤrfniſſe des Lebens verdrängten doc) jede andere Erinnerung. 
Dan der Merfch wandte fi) noch einmal, weil biefes noch 
feine einzige Hoffnung ſchien, an die Staaten. von Zlandern, 
und- diefe, die immer noch unparteiifcher waren, ala bie vom 
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Beahant,. seeichafften ihen auch cmig: Dale - Sie enwane:- 
sem ſich überbich bei dem Kongreſſe und bei den _brebantifdyge 
Staͤnden, daß endlich doch den Klagen Der Arcucegeholicu 
werden moͤge, und daß auch die brabantifchen Stände darch 
sehliche Befricdiguag der Burger, bie dic Vollkorechte cklamir⸗ 
‚un, den inuetier Unruhen cin Cude machen machten Doch 
auch dieſes war umfenft. 2Bic-vielmche der Kaugreß, vnd die 
‚Brabantız (eben, daß die flandriſchen Stände ring Deputstien 
ma Namur fchiften, um ald Augenzcugen der Zuftapd der 
Armte zu erkundigen, und nothwendig alfo fürdten mußten, 
‚bad durch einen anparteiiſchen Bericht dieſer Deputatios ſaͤmme 
lichen Niederläudern die Augen geoͤffnet werben moͤchten, fo 
ſchickten auch fie fogleich eine Depuration nad; Mayr, um 
Dusch gegenfeitige Berichte Das nicderlandiſche won. vom 
Gegentheil zu belehren. 

Dieſe Deputtation des Kongreſſes heſtaud aus ven Kerne 
‚Deirie, be Sourdeau, Bisberque und Letocq und dem. Ge⸗ 
‚meral Dirig, und diefe Herren fpielten dert den ‚Gouyerain. 
Sie, die nicht einmal Deputirte des Eouvereins, fonderi bloß 
Depusirte einer Kammiſſjon waren, bie von gefammten Staus 
Sen niedergefegt worden, für die allgemeine Vertheidiguug unb 
äußere Eicherheit zu forgen. Anitatt Ruhe und Ordnung 
nad) Namur zu bringen, veranlaßten fie wech mehr Zwiſt und 
Berwirrung. Anſtatt Recht zu ſchaſſen, ‚thaten fit des Un⸗ 
rechts noch mehr, uud auſtatt Huͤlfe zu geben bei dem allge⸗ 
‚meinen Eleude, das überall in der Armee eingeriſfen, ſpielten 
fie den Muthvollen, und brhandelsen den General als einen 
Spmpochondrifien, der Alles nur im ſchwaͤrzeſten Lichte ſehe. 
Set endlich hätte alfo van der Merſch bri feiner ſchon fo oft 
gefaßten und fo oft wieder aufgegebenen Entfchließung feſt 
beharren follen, .da6 Kommando nicderzulegen. Er ließ ſich 
aber uod) einmal bereden zu bleiben, und dieſe dfters-anges 








\ . 
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kuͤndigten Entfchließungen‘, anf’ bie immer doch: wieder ein 
‚neuer Entſchluß zu bleiben erfolgte, gaben dem Ganzen einen 
Schein, der. die reblichen Abßchten dee s Generals leice ver⸗ 
daͤchtig machen konnte. | 
Seine: Feinde mochten es wehr ats —8 Anden, 
daß er durch die Ankuͤndigung ſeines Entſchluſſes nieberzulegen 
einzig nur gewiſſe Bewegungen bei feiner ;ürtee und beſoa⸗ 
‚ders bei den. Offizieren derſelben hervorzubeingen fuche, und 
unſtreitig waren hie, bie fein angekuͤndigter Entfchlufi dießmal 
hervorbrachte, hoͤchſt gefaͤhrlich. Die Offiziere. der. Garniſon 
zu Namur vereinigten ſich naͤmlich zu einem wordentlichen mis 
lisärifchen Comits, und erflärten feierlich im Namen der gan⸗ 
zei Armee, daß, wie van der Merſch durch Acclamatien ber 
‚ganzen Nation zum Chef Der Armee gewählt worden, er auch 
bloß der Nation das Kommando wieder zunbdigeben . könne, 
uud Niemand andere als fie allein das Recht. Haube, Diele 
Dimiffion anzunehmen. : Die Nation ſey ber Souverain, das 
Bolt fey der Koͤnig, und fie alle hätten ſich durch einen ib 
vereinigt, die Grundſaͤtze zu behaupten, die in der befannten, 

‚den 45: Wärz ben Ständen ‚von ‚Brabant Äbergebenen Adreſſe 
enthalten feyen. Sie felbft fchrieben dieß-.alles dem Kongrefie 
in einem Befonderen Schreiben. Sie erflärten fehr nachdruͤck⸗ 
lich, daß ſie die ſen General nicht verlieren wollten. Sie 
ſchickten Deputirte en alle einzelnen Provinzialſtaaten, um 
eben diefe Schluͤſſe befannt zu. machen, und ſchickten auch) Depu⸗ 
tirte an die Vorpoſten und an dic unter Schoͤufeld ſtehende 
‚Armee, um eine General⸗Konfoͤderation aller ‚Offiziere zu 
Stande zu bringen. Sie Inden Vonken dar ein eigence 
Schreiben ein, zu ihnen nach Namur za kommen und mit 
‚ feinem Rath. ihnen beizufichen. Sie ſchrieben ſchon vorläufig 
Bedingungen vor, wic ed werden und feyn. müfle, und mas 
der allgemeinen Wiederherſtellung der Ordnung durchaus 
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vorangehen Micht nur —** van der wench Genera⸗ 
liſſimus bleiden, ſondern auch der Herzog von Urset fogleidy 
wiedet an Die: Spitze des General⸗Kriegsdepartements  gefeht 
werden, und der Graf de la Mark follte die zweite Stelle dei 
‚ber Armee: haden. Dieß alles murde zu Memur im militäs 
‚zifchen Eomire ben 30. und 34. Maͤrz 1796 Behalten. m 
Ka fo ſchnell Helannt gemacht, ale beſchloffen. 

- Hefreltig. waren dieſe Schritte: hoͤchſt — und bie 
—*— die. Offigiere für ſich hatten, daß fie 
micht ‚wie: die Offiziere anderer  Mieshfoldatetibeere augeſehen 
werden duͤrften, md daß ſir nicht: aufgehört haͤtten, Buͤrger 
zu ſeya, da ſie zur Vertheidigung des Vaterlendes die Waf⸗ 
seh ergriffen, dieſe Entſchuldigeng, in der ein Grund ihrer 
iteten⸗ Theilnehniuig an der wegen Staatseimithtung lag, 
mochte den Staͤnden faſt noch gefaͤhrlicher ſcheinen, als das 
Hauptfaktum ſeliſt, fo ſehr dieſes der gefaͤhrlichſten Inſurrek⸗ 
tiou gleich ſah. Die Kongreßdeputirten, die ſich noch zu Nas 
zur befanden, wie dieß alles vorfel, ſchickten gleith mit ein⸗ 
brechcuder Nacht einen von ihrem Korpée ab, der, mit. Brie⸗ 
fen verſehen, die ganze Lage ber Dinge zu Bruͤſſel vorſtellen 
follte. Der Wagen des Abveifenden aber wurbe unter dem 
Thore angehalten; Herr Visbecque, fo hieß der abreifende Des 
putirte, wurde zurbeigeführt, feine Brieffchaften ihm abgeuoni⸗ 
men, durchfucht, gelefen, und zwei große Säde voll: Silber, 
die man auch bei ihm fand, fequeftrirt. 

Ban der Merſch felbft mußte von diefem, ganzen Bor 
gange gar nichts, bis des Morgens frühe die Offiziere felbft 
kamen und denfelben meldeten, und auch faſt zu gleicher 
geit bie Herzen Kongreßveputirten kamen, feinen Veiſtand 
anfzufordern, um den gefangenen Bisberque frei zu machen. 
Es mar eine ſchoͤne Scene, wie san der Merfch, ‚der nun 

feiner Macht verfichere zu ſeyn ſchien, wit deu Herren 
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Depatirten Sprach, ai ihr Unrept ihnen vorbielt, und feine 
Made damit ſchloß — dab er ſelbſt fo eben in der Noth von 
einem feiner Ydjstanten 10 Lonisd'or habe entiehuea mäflen,- 
weit er, die Kaffe zu ſchanen, feinen Gehalte nicht habe fors 
dern wellen. ie fanden verfiammg ba und mußten nicht, 
wes zu antrenrien. Noch ſchoͤner wurde die Scene, wie ſich, 
während daß dirß vorging, dad Offizierkorps melden ließ. 
Sie trafen alſo alle zufammen in van der. Merfch’s Zimmer, 
und Alles, was ein aufgebrachter Offizier zu ſegen vermag, 
wurde den Kongreßdeputirten in ben ſtaͤrkſten Ansbräden ver 
geworfen. Man las ihnen laut chgem der Brieft von, die man 
bei Visbecque gefunden, und, wäre nicht van der Merich ges 
weſen, die Kongreßdeputirten follten wohl den Zosn der Dfs- 
fisiere mit ſchwerer Hand gefühlt haben. Auf van der Merſch's 
Befehl wurde endlich anch Visbecque wieder in Keeißtit. geſetzt, 
fein Geld wurbe ihm wieder zugeitellt, aber die "riet wurden 
ganz Zuruͤckbehalten. 
Das Offiziers⸗Comito, Das Pr um einmal im Abatigkein 
geſetzt hatte, ging ſogleich auch weiter, ud forderte den Kon⸗e 
greßdeputirten ihr Ebhrenwart ab’. daß ſie Namur nicht vers‘ 
laſſen, noch weniger aber Schreiben an den Kongreß ſchitken 
wollten. Weil auch fehr daran lag, daß der Feind von dein, 
was vorgegangen, Feine Nachricht erhalte, und biefen großem. 
Yugenblid der inneren Gaͤhrung etwa zu nutzen füche, fo that: 
van der Merſch, was man aie moch cinem. in der Mäße des 
Feindes fommandirenden General fireitig gemacht Kat, was 
nun aber freilich in- feiner Lage boppelten Nuten Haben ſollic, 
er-Leß das Poſtfelleiſen unter feine Oberaufſicht nehmen, und 
wp er es nothwendig fand, die Briefe eroͤffnen. a 
- Das größe Spiel war. olfe. angefangen, und es Fam: 
num darauf an, ob die Offiziere. Much. und Unfchen : und: 
Kraͤfte genug. :batten „; ‚das. große Spiel‘ anszuipielen „ ; demr 
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offendar war's ein Spiek der Art; wobei nur ein gluͤcklicher 
Ausgang der Sache: rechtfertigen kann. Umfonft braucht van 
der Merfchs Apologete alle Kunft, die Geſetzmaͤßigkeit der 
gewagten Schritte zu zeigen, umfonft ſacht er zu Äberreden, 
daß deſondere Kabalen hätten gefpiele werden müffen, auch die 
flandriſchen. Stände zu einer ‚heftigen. Erklärung gegen die 
Sarnifons, Offiziere: zu Nantur zu bewegen; c& "war aller 
Stände ein ntercffe, :.einer fo laut erklärten Inſurrektion 
ſchleunig zu ſteuern, md von-Feinem Offiziers⸗Comitoͤ ſich Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben zu laſſen. Die Staͤnde und beſonders die bra⸗ 
bantifchen mochten auch: wohl wiſſen, wie unwahrſcheinlich es 
ſey, daß wirklich mir Nachdruck und Glaͤck ausgeführt werden . 
konne, was die Offiziere, vielleicht ohne alle nothwendigen 
Folgen genau zu überlegen, in einem Angenblicke des lauge 
gereizten Unmuths endlich angefangen hatten. ie ſelbſt, bie 
Offiziere, waren nicht ganz einig unter einander, und noch 
weniger konnten fie auf ihre Soldaten zählen, wenn es zum 
letzten entfcheidenden Scheitt kommen ſollte. In der Kriegs⸗ 
kaſſe zu Namur war durchaus kein Geld, und ohne puͤnktliche 
Zahlung des Soldes war doch eben fo wenig Disciplin zu 
erhalten, ſo wenig man in großen entſcheidenden Faͤllen auf 
außerordentliche Freiwilligkeit der Soldaten zählen durfte, wenn 
man nicht außerordentliche Geſchenke zu geben im Etahde 
war. Selbſt auch die Bürgerfchaft zu Namur war nicht ei⸗ 
nes Sinnes mit ihnen, wenigſtens zeigte fich bald, daß allc 
die Hoffnungen falich feyen, die man fich gemachr hatte, eine 
Bhrgerfchaft, die den patriotiſch gefinnten van ber Merſch 
ſchon ſeit drei Monaten genau kennen: gelernt habe, mäffe ' 
nothwendig mit Gut und Blut fein Freund feyn. Wohl bleibt 
dabei auch fehr glaublich, daß die ſtaͤndiſchen Faktionuaͤrs Als 
les aufgeboten haben moͤgen, am durch Verlaͤumdungen aller 
Art den Ruin dieſer Gegenpartie zu beſchleunigen. So deutlich 
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man ſuch erkiuͤrt hatte, daß von einer Nationalverſammlung 
nad) immzöfifeher Art gar wicht. die Rede ſey, Daß unter allen 
Ständen, ‚wie bisher ,. veer: Kurien bleiben, und nur in eins 
zeluen dieſer: Kurien ein gutes Repraͤſentations⸗Syſtem cinge> 

fuͤhrt werben. fellse, ſo war doch der Namen Nuttonalverſamm⸗ 
Img cin Wort, mit dem gar zu ſchuell und ger zw viel ge⸗ 


wirlt werden konnte, daß nicht bie van der Neot uud Eu-· 


peu'ſche Partie dieſes Mort hatte brauchen falten, Auch Tam,: 
wie leicht zu erwarten wer, die. Religion ſogleich in's &pief;: 
und dic feierlichſten Proteflationen, daB es gar micht ber Reli⸗ 
gion gelte, fanden .bei einem aufgebrachten. Volle Fein. Gehbr 
mehr, auf das Pfaffen und Mönche, bie’megen ihres Anſe⸗ 
Lens und ihrer Güter beſorgt waren, unausgeſetzt wirkten. 
Doch dieß alles beſchleunigte nur den Fall; die eigene innere 
Schwäche der Partie machte benfelben nothwendig. 

Schöufeld, der fchen feit einiger Zelt unter allerhand‘ 
Vorwand ein Korps von 7000 Mann, auf die er fich verlaſſen 
. fonure, bei Antwerpen zufaminengezogen harte, marfchirte jet’ 
kraft eines Befehls, den der‘ Kongreß. den 5. April erließ, 
mit feinem ganzen Korps gerade auf Namur los, und eine‘ 
Deputatton des Komgreffoe folgte ihm. 

Anfangs ſchien von der Merſch, wie er dieſe Nachricht 
. bekam feſt entichloffen,, die gegen die Defircicher ausgefiellten 
Poften alle nach Namar zu ziehen, die Eitadelle zn Namur 
hinfänglicy zu vermahren, und dann mi den Übrigen Truppen 
der von Schönfeld angeführten Kougreßarmee entgegen zu gehen, 
zu fchlagen, und. falls ‚der Himmel Sieg gebe, gerade nady 
Bruͤſſel zu eilen, um dort an der Spige feiner. Truppen Ded: 
nung zu ſchaffen. Wald aber befann er ſich anders; und ſchlug 
einen Mittelweg cin, der. vielleicht von.allen,. die er hätte 
wählen Amen, der unficherſte war. 
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. Mit einem Korps von ungefähr 2000 Mahn und ſechs 
!Ranoncn rhdte er Morgens frühe 9. Uhr aus Namur ang, 
t5chönfelden entgegen, um ihn an der Spite dieſer Fleinen 
Armee wegen ber Abſichten zu befragen, bie feinen unerwar⸗ 
. teten Aumarſch veranlaßı härter. Gegen den Rath des wa⸗ 
ckern Baron von Michtersleben, der Ihn bat, die Eitadelle nur 
mis 500 Maun zu befegen, ließ er in Stabt-ntid Eitabele 


nuicht mehr Truppen: zuräd., als für die gewöhnlichen Wachen 


nothwendig waren, um den Buͤrgern⸗ von Namur Fein: Miß⸗ 
trauen zu zeigen. Noch war aber'nicht feine Arrieregarde durch 
das Bruͤſſeler Thor ganz hinaus gezogen, fo ging ſchon im der 
ganzen Stadt der Laͤrmen los. Die letzten Kanonen, die der 
Armee folgen follten, wurden angehalten „- die Thore geſchloſ⸗ 
fen, das Zeughans eröffnet, Maffen und Patronen auegetheilt, 
und durch die ganze Stadt flog die Sage, van der Merfch 
fey ein Öftreichifcher Verräther. Selbſt mehrere der Sifiziere, 
die van der Merfh in der Stadt zurädgelaffen hatte, erflärs 
ten. ſich mit einem Dale gegen ibn. Die Citadelle mußte ſich 
ergeben ;, es lag. nur: eine Kompagnie Soldaten darin, die übers 
dieß nicht einmal fechten wollten. Wer in der "Stadt als 
Freund von van der Merfch bekannt wear, oder wem man 
demokratiſche Geſinnungen zutraute, war ſeines chend nicht - 
fiber, und wurde, wenn man ihn fand, aufs ſchaͤndlichſte 
gemißhandelt. Vonk flüchtere fi nach ‚Give. Der Graf 
de la Mark wurde ärtetirt; der Kandnilus de Brour 
unter bielfälrigen Kchensgefahren fchändlich berumgefchleppt, und 
felbit der Gemahlin von van der Merſch, denn auch in fein. 
Haus brach man ein, fehten Einige die Flinten: auf tie Bruſt. 
Wer Schuld wer an dieſer ploͤtzlichen Exrplolion, ob braban⸗ 
tiſche Emiſſarien den Hauptantheil daran. hatten, oder 9b 
bloß das ausbrach, was van der Menſchs Gegenvast zurückh⸗ 
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gehalten hatte, ift am fich fehr gleichgültig. Erfteres glaubten \ 
die Demokrateh >und Lebteres behauptete die griftoßratifcye 
Partie. 

Ungefähr" eine kleine Halbe Meile von Namur ſehte fich 
van der Merſch mit feine Truppen, und erwartete da in eis 
ner vortheilbaften Stellung den Anzug der Schöunfeldifchen 
Armee. Hätte er feinen Vortheil gegen letztere nutzen wollen, 
ſo waͤre es ihm wohl nicht fehwer gewefen, fie auseinander 
zu jagen. Sie kam in zwei Hauptlolonnen. Eine unter dem 
General Dirir von ungefähr 2400 Mann auf dem Wege von 
Ldwen ber, und die andere, bie Schönfeld felbft fommandirte, 
auf dem Wege von Brüffel. Zwiſchen beiden Kolonnen war 
feine Kommunikation, und für die Vertheidigung der Loͤwen⸗ 
ſchen Ehauffee hatte van der Merſch Durch Belegung eines 
alten Forts hinlänglich geforgt; er batte alfo allein das Schöns 
feldifche Korps gegen ſich, und bei diefem war große Uneinigs 
keit, Diele wollten gar. nicht fechten, wie fie fahen, daß fie 
‚ gegen ihre Bräbder fechten follten, und befonders vier Koms 
yagnien Flandrer follen laut gefchworen haben, Teinem aus 
dern General gehorchen zu wollen, als van der‘ Merſch. 
Schönfeld ftellte fie deßwegen auch zroifchen ein paar Korps, 
auf die er ficher rechnen. konnte. 
| Wie beide Armeen den 6. April einander wirt zu Ge 

fiht kamen, ſchickte Schönfeld feinen Adjutanten an van der 
Merfh, mit der Trage, ob er fih in Xraftate einlaffen 
. wolle. Dan .der Merfch ließ antworten: erſt müßte‘ er die 
Urfache diefes feindlichen Anzuges wiffen; feine Abfichten feyen 
rein, er möchte aber die feiner Gegner kennen. Nun erfolgte 
von Schoͤnfelds Seite die Bitte, van der Merſch möchte ſich 
zu einer Unterredung auf einem in der Mitte zwifchen beiden 
Armeen liegenden Orte einfinden, und wie er Fam, wurbe er 
wieder gebeten, zu den Kongreßdeputirten, die im Centrum 

Spittler’s fänmtikhe Werte. XI 8b. 25 — 
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der Kolonne waren, fich zu vırfägen. Auch dahin ging van 
der Merſch, und es kam zwifchen ben Deputisten und ihm 
zum berzhaften Wortwechſel. Er fchalt ipren Undanf; er 
erbot fih, der Nation Mechenfchaft von feinem Betragen 


. zu geben. Mein Kopf fteht jegt in euren Händen, 


fegte er hinzu, aber vergeßt nicht, daß Mächer voll - 
Ungeduld meiner warten. Schon war's auch) an dem, 
daß van der Merſch und fein Adjutant wieder zu Pferd fteis 
gen und ungefchloffenen Friedens zuruͤckreiten wollten, wie 
die Kongreßdeputisten ihn noch einmal zurädriefen. Man 
ward endlich einig — Blut follte es nicht koſten, alfo Nies 
mand hingerichtet werden; auch follte Fein Offizier begradirt 
oder nur gefangen geſetzt werben ohne vorläufige Unterfuchung 
und Ueberweifung. Wegen der Mäder nad) Namur vers 
glich man fih, daß Bataillon um Bataillon die Schhnfeldis 
fhen und van der Merſch ſchen Truppen in Namur einzie⸗ 
ben follten. | 
Es iſt fafl unbegreiflich ‚ wie bie demotatiſche Partie 
glauben konnte, mit dieſer Kapitulation etwas gewonnen zu 
haben, denn was nachher geſchah, war leicht ſchon vorher⸗ 
zuſehen, daß es ſo kommen muͤßte. Sobald die faſt drei⸗ 
mal ſtaͤrkere Schoͤnfeldiſche Armee mit van der Merſch's Trup⸗ 
pen innerhalb einer Feſtung ſich befand, und die Bürgerfchaft 
von Namur, die ſchon vorher gegen van der Merich ſich 
erflärt hatte, von einer fo zahlreichen Armee ſich unterfiägt 
fah, fo fanden ſich van der Merſch und feine Anhänger unter 
ihren Gegnern fo zerftreut, ihre geringe Anzahl war fo merk 
bar, daß die Kongreßdeputirten, die mit Schönfeld zu Namur 
eingezogen, no) am Abend des Tages, da fie einzogen, ohne 
alle Gefahr mehrere Offiziere und Freunde von van ber 
Merfch gefangen fegen laſſen konnten. Dan der Merfch felbft 
auch erhielt gleich den andern Tag Befehl von den Deputirten, 
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nach Braͤſſel zu: geben, um dort fich zu verantworten. Der - 
Kongreß fey unterrichtet von dem, was man. ihm verfpros 
chen habe, und das Verfprochene werde gehalten ‚werden. 
Er reiste unvermweilt ab, und Fam in Gefellichaft feiner 
Gemahlin, feines Freundes des Kanonilus de Brour und 
feiner Adjutanten Abends den 8. April in. Bräffel an, völlig 
rubig wegen der Zukunft. Er praͤſentirte ſich ſogleich dem 
Kongreſſe ‚ und eine zahlreiche Deputation kam ihm zum 
Empfange entgegen. 
Hier bin ich, fagte van der Merich mit edler Frei⸗ 
muͤthigkeit, wie es die Kongreßdeputirten ver⸗ 
langten. Ich komme aus odllig freiem Ent— 
fhluß, wegen fhändlider Anklagen mich zu, 
rechtfertigen und der Nation meinen Kopf zum 
Pfand meiner Treue anzubieten Bin ich fhuls 
dig, fo foll mein Kopf fallen; fann man mid 
“nicht überweifen, fo erwarte ih auch die, law 
tefte Genugthuung. Wie man ihm hierauf antwortete, - 
der Kongreß werde feine Sache‘ unterfuchen laſſen, fo fiel er 
ein, die koͤnnen nicht meine Richter feyn, die fi 
offenbar zu meinen Antlägern aufgeworfen. 
Wir find weder Shre Unfläger, erhielt er zur Antwort, 
noch glauben wir Sie ſchuldig; aber wir mußten dem Wunſche 
des Volks nachgeben. Und Sie verlangen denn alfo 
ein Kriegsgericht? Nein, erwiderte van der Merſch, vor 
ein Kriegsgericht gehoͤrt meine Sache gar nicht. Der Kon⸗ 
greß klagt mich der Verrätherei an, und als Chef der bel 
gifchen Armee bin ich — Mann der Nation, Auf die Nation 
berufe ich mich, fie. hat das Necht, mich zu richten, Es 
ſchien fo eben über den Sinn des Morts Nation zum 
. heftigen Mortwechfel zu Fommen , wie der Baron von Hoye 
das Wort nahm und ſagte: In allen Faͤllen, wo ein 
| ur 25° 
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Dffizier angeklagt wird, ift immer Arreſt da 
Erſte; der Kongreß bietet Shnen alfo fein Ber 
ſammlungshaus an zum Orte, wo Sie bleiben. 
Ban der Merfch wünfchte im Haufe feines Freundes des. 
Kanonikus de Brour zu bleiben; die Bitte wurde ſogleich 
erfüllt; aber kaum ließ man ihn überhaupt nur fünf Tage 
lang in Bruͤſſel bleiben. 

Man glaubte naͤmlich die Bewegungen ber Bontifcsen 
Partie zu Brüffel fürchten zu müflen, und berechnete viel 
Teicht auch fehr richtig, welche Senfation es endlich unter 
dem Volke machen möchte, wenn fie den, dem fte zuerſt Alles 
zu verdanken gehabt hatten, als einen Verbrecher behandelt 
ſehen wärden, und dieß ehe irgend noch ein Gericht über ihn 
erkannt, che irgend eine ordentliche Unterfuchung gegen, ihn 
angeftelle worden. Ban der Merfch mußte fi) alfo nad) 
Antwerpen bringen laſſen, wo die herrſchende Partie feiner 
am meiften verfichert feyn konnte, und alle feine Rellamationen, 
als geborner Slamländer nach Gent oder nach irgend einer 
andern Stadt in Slandern gebracht zu werden, wurden gar 
nicht gehört. Was unterbeß das Schickſal feiner Freunde 
in Namur werben mußte, läßt fich leicht denken, da fein 
eigenes fo hart war, denn umfireitig hätte er nicht leicht an 
einen Ort gebracht werben können, wo er mehr als zu 
Antwerpen alle Wirkungen von Privathaß , groben Fanatis⸗ 

mus und roheſtem Partiegeiſt perfönlich hätte erfahren muͤſſen. 
. Dom 44. April bis den 10. November faß der ungläds 











‚liche Mann auf der Eitadelle zu Antwerpen, und man fchlug 


ihm bald dieſes, bald jenes Tribunal vor, von dem er fich 
richten laffen follte. Dft waren die Vorfchläge der Art, als 
ob man Spott mit ihm zu treiben oder nur Zeit zu gewins 
nen fuchte, nie wollte man ihm den Richter geben, den er 
allein als rechtmäßigen Nichter auerfennen konnte. Unterdeß 
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war zu Antwerpen fein Leben faft in fleter Gefahr. Denn nicht 
nur wirkten immer mehr auf das Volk die wuͤthendſten Schrif⸗ 
ten, die von gedungenen Schriftſtellern der herrſchenden Partie 
gegen ihn und ſeine Freunde erſchienen, ſondern auch jeder 
Verſuch, der durch ſeine Freunde von Flandern her etwa 
gemacht wurde, ihm Freiheit zu verſchaffen, diente nur zum 
neuen, groͤßeren Ungluͤck ſeiner Partie. 

Schon gleich nach ſeiner Transportirung auf die Cita⸗ 
delle von Antwerpen ging ein Verſuch dieſer Art von Cour⸗ 
tray aus. Vielleicht durch Kunſt geweckt, vieleicht durch 
guͤnſtige Lokalumſtaͤnde veraulaßt, erwachte daſelbſt ein großer 
Enthuſiasmus fuͤr van der Merſch und Freiheit. Sein Por⸗ 
trait, mit einer Buͤrgerkrone geſchmuͤckt, ward feierlich ausge⸗ | 
ſtellt; das Haus, wo es geichah, erleuchtet, unb ſowohl aus 
Courtray ſelbſt, als aus den umliegenden Gegenden. wander» 
ten ganze Schaaren nach dem Hauſe, wo van der Merfh’s 
Bildniß wie das Bildniß eines Heiligen zu ſehen war. Die 
von Courtray verbanden ſich oͤffentlich mit denen von Gent, 
| dem flänbifchen Defpotismus ein Ende zu machen und van 
der Merfch Recht zu verfchaffen. 

. Subferiptionen wurben mit großem “Beifall ſchon an 
mehreren Orten eroͤffnet, die Koſten der vorhabenden Erpe⸗ 
dition zu beſtreiten, und Alles ſchon herbeigeſchafft, was zu - 
dieſem militaͤriſch⸗ demokratiſchen Zuge nothwendig ſeyn moͤchte. 
Weber 5000 wohlbewaffneter Mannſchaft ſtunden ſchon bereit, 
auf ihre eigenen Koſten zu marſchiren, und der Garniſons⸗ 
Kommandant zu Eourtray ſchwur, ſich an die Spitze zu 
fegen und feine Soldaten zu den Freiheits⸗Inſurgenten ftoßen 
zu laffen. Schon war auch der Tag des Aufbruchs beftimme 
und bekannt gemacht. Gent erwartete” fchon mit Sehnſucht 
den Anzug der Rächer, fchon flohen einige ‘der heftigſten 
fländifchen Faktionairs; fo befiel wieder ‚die demofratifchen 
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Chefs ein Angenblid! der Empfindfamkeit. Sie wollten doch 
des Buͤrgerbluts fchonen! Sie fürdhteten für von der Merſch's 
Leben, das vielleicht ins erften Augenblicke, wenn bie Nachricht 
von ihrem Anzuge - erfchalle, dem wuͤthenden brabantifchen 
Pobel preisgegeben werden koͤnnte! Erft wollte man noch 
warten, was das zweite Memoire, das der Advokat von van 
der Merfch dem Kongrefie zu übergeben hatte, vielleicht endlich 
doch zu wirken vermöchte! 

So verflog der einzige gänftige Augenblick, wo vielleicht 
noch mit wenig Blut viel hatte vollführt werden koͤnnen, und 
äin zweiter Verſuch, den biefe Partie einige Wochen nachher 
endlich doc) noch zu machen wagte, mußte mißlingen,, weil 
anterdeß Pfaffen und ſtaͤndiſche Faktionairs mit einer raſtlo⸗ 
fen Geſchaͤftigkeit die ſchaͤndlichſten Luͤgen unter dem Landvolk 
verbreitet und einen Fanatismus angefacht hatten, wie man 
ihn kaum aus ben Zeiten des trübeften Mittelalters Tennt. 
So verbreitete ſich — um nur eines flatt aller anzuführen — 
in Bruͤſſel und aus Bruͤſſel durch ganz Brabant die Nachricht, 
ein großes Komplott der Vonkiſten fey entdedit worden, daß 
am heiligen Dreicinigkeitöfefte, wenn der Kardinal in feicrlis 
cher Proceffion das Heilige Sakrament umhertrage, mit einem 
Male ein Ueberſall gefchehen, der Kardinal und alle Mitglies 
der des Kongreffes — und wer wußte wie viele fonft noch — 
ermordet werben follten. Ganze Karavanın von Bauern 
liefen alfo nach Bräffel, dem bedrohten Erzbifchof ihren Schuß 
anzubieten; ein Korps von mehr ald 2000 Bewaffneten eilte 
aus Löwen herbei, und die fländifche Partie in Brüffel felbft 
verfäumte diefen Fünftlich Kervorgebrachten Moment gar nicht, 
am Alle, die irgend noch als wichtige Freunde ber demofratis 
fen Partie befannt waren, dem Poͤbel preiszugeben ober 
greifen zu laſſen. | 
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unvermeidlich hatten denn aber auch alle ſolche Wors 
fälle immer wieder Einfluß auf von der Merſch's Schickſal. 
Er verlor immer mehr alle Hoffnung, Recht zu erhalten oder 
frei zu werden; er wurde immer härter behandelt, und alle 
Anſtalten, die man machte, feine Sache durch ein ordentliches 
“ Gericht unterfuchen zu laſſen, verwandelten fi) immer mehr 
in bloße Demonftrationen. Selbſt die Schreckenspoſt von 
der gefchloffenen Reicheubacher Konvention, die der ftändifchen 
Partie fo Mar zeigen mußte, in wie weit fie ficher auf 
preußifche Huͤlfe zählen durften , und fo denn auch jede. neue 
Nachricht von einem neuen, beträchtlichen Ungläd, das ber 
Schönfeldifchen Armee zugeftoßen, hatte auf van der Merſch's 
Schickſal nur nachtheifigen Einfluß. Die van ber Noots 
und. Eupens und alle neuen Dligarchen, bie ihr Spiel doch 
noch wicht aufgeben wollten, brauchten die fchänblichften 
Luͤgennachrichten, den legten Funken von Fanatismus noch 
anzublaſen, um zu verſuchen, was noch verſucht werden konnte. 
Der ungluͤckliche van der Merſch, der jetzt bald ſi eben Monate lang, 
ohne Urtheil und Recht zu erhalten, auf der Antwerpen'ſchen Cita⸗ 
delle faß, Tief mit jedem Tage mehr Gefahr, vom wuͤthenden 
Pöbel, in den man eingegoffen hatte, was. er nur faflen 
« mochte, ermordet zu werben. 

Dieß wurde endlich officiell an den gongreß berichtet, 
und weil vielleicht der Kongreß wohl fuͤhlte, wie leicht ſolche 
Volks⸗Erploſionen bis zu einer Höhe ſteigen koͤnuten, wobei 
ihre eigene Sicherheit fehr gefährbet werben möchte, fo befahl 
er, daß van der Merſch trensportirt werben follte. Abends 
: den 10. November wurde er abgeholt, und des andern Mow 
gens frühe ſah er fich mach Löwen gebracht zu den Alerianern. 
Er und feine Gemahlin uud fein Sohn und ein Kammer 
mädchen wurden in ein Zimmer zufammen eingefperrt, und 
ber ehemalige Chef der ganzen beigifchen Armee befand fich 
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aun im einem Haufe, das fonfl nur ein Verwahrungéort für 
Verruͤckte, Verſchwender und Taugenichtfe war. Der Tag 
ver Rettung aber war nahe, deun der 21. November war 


der Termin der Ruͤckkehr zum Gehorfam, den Leopold im 
feinem Manifefte gefett hatte, und den 25. November zogen 
‚die Taiferlihen Truppen zur Freude aller Gutgefinnten zu 


Namur ein. Noch am eben demfelben Tage erfuhr man's 
zu Bröffel, und .die Herren van der Noot und Eupen hatten 
ihren legten Betrug nöthig, um noch einen Augenblick ber 
Taͤuſchung hervorzubringen. Selbft Schönfeld ging jekt ab; 
der arme van ber Merſch aber mußte ſich noch einmal traus⸗ 
portiren laſſen. i 

Den 27. November Abends neun Uhr wurde er fort, 
gefchleppt aus Löwen, ohne baß man .auch nur fo viele 


.. Menfchlichfeit hatte, feiner troftlofen Gemahlin zu fagen, wos 


hin und was and ihm werden follte. Er ward nach Tournay 
geführt und follte dort an die Stände abgeliefert werden, und 
diefe wiefen ihm bie Abtei St. Medard zu feinem Aufent⸗ 
halt an. Hier. blieb er bis den 2. Dezember, ba man zu 
Tournay erfuhr, die Taiferliche Armee ruͤcke von Ath her 
gegen die Stadt an. Die Patriotenarmee war nirgends mehr 
zu finden, und die Schurken van der Noot und Eupen waren 
fo eben auch verſchwunden. Nun gab die Municipalität von 


Tournay van der Merfch die Nachricht, fie Fönnte ihm 


längeren Schug nicht verfprechen', er möchte erflären, "wohin 
er fich begeben wolle, fie würden das Fhrige thun, feine Abreife zu 
erleichtern. Ban ber Merfch ging alfo noch an eben demſelben 


Tage nach Menin, und ward hier von den Buͤrgern wie im 


Triumph eingeholt und in das Haus ſeines Bruders gefuͤhrt. 
Weil aber ſeine Freunde fuͤrchteten, bei dem Einruͤcken der Oeſtrei⸗ 
eher in Menin möchte ihm etwas Unangenehmes begegnen, obfchen 
auch er offenbar unter der Ammeflie begriffen war, fo „ging 
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er auf ifren Rath auf einige Zeit nach gie, mm wenigſtens 
bei den erſten Scenen nicht da zu ſeyn.“ - 

Bas war bad nicht ein Traum von vierzehn Monaten! 

Den 6. Oktober 1789 war er zuerſt bei den Inſurgenten in 
Dienſte getreten, den 28. Oktober eben deſſelben Jahrs er⸗ 
nannten ſie ihn nach dem Siege uͤber Schroͤder zu ihrem 
General⸗Lieutenant, und er war ihr Idol. Den 14. April 
4790 wurde er als Arreftant von Bräffel nach Löwen gebracht; 
'den 2, Dezember war er wieder frei. 


0°. VOL 


Geſchichte des Belgrader Triedens vom | 
| 18. September 1739. *) **) 
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Man bat nie wohl feit Langem mit mehr Offenheit des 
Sinnes und mit mehr Fähigkeit, Alles begreifen zu können, 
an ben leuten tärkifch sdftreichifchen Krieg, der ſich 1739 


ſchloß, fowopl hohen als niederen Orts gedacht, denn bei der 


gegenwärtigen, böchft. unerwarteten Kriſis der Dinge an der 


Grenze von Ungarn und Siebenbürgen. Gewiß ift au der 


fiegreiche Einzug Joſephs II. in das eroberte Stambul 4788 
nicht viel zunerläßiger prophezeit worden, ald man ſchon 1757 
den endlich unaufhaltbaren Sturz des längft geſunkenen 06 
manifchen Reichs vorausfah , und bie Öftreichifchen Feldherrn, 
die fi) unter Eugen und Marlborongh im ſpaniſchen Suc⸗ 
ceffionsfriege und noch mehr im glorreichfien Tuͤrkenkriege 
son 1717 gebildet hatten, find 1737 mit eben fo vielen Lor⸗ 
beern prophetifch gekrönt von Wien abgegangeır, als Laſcy 


d 


| ) Aus Meiners und Spittlers Goͤtt. hiſt. Mag. Bd. IV. 


©. 115-145. 
“) Großentheils ans den Mempiren bed Or. Schmektau ausgezogen. 
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mit fib fortnafm, und als von dem ganzen Sfreictfchen 
Publikum für Laudon voraus beftimmt wurden. Doch wie 

war's 1739, und wie wird's 1789 ſeyn! 

Der Prinz von Hildburghauſen und General Schmettaw | 
hatten 1736 dem Kaifer Karl VI. raſch und frank zu jenem 
Tuͤrkenkriege gerarhen. Er koͤnne doch der Forderung von 
Rußland nicht ausweichen, die traftatenmäßige Huͤlfe von 
30,000 Mann zu leiften, und dieß fey gerade fo viel, um 
den "Türken böfen Willen zu bemeifen,, ohne daß es bins 
länglicy ſeyn Tonne, bie Türken nachträglich genug böfen Wil, 


. „Im fühlen zu laffen. Bis eine Armee von 30 ‚000 Dann zu 


den Ruſſen ftoße, fey manche Gefahr zu befürchten, und alle 
diefe Gefahren doppelt zu fürchten, bis ein ſolches Korps, 
nach zuruͤckgelegtem Feldzuge, in ſeine Quartiere wieder zuruͤck⸗ 
komme. Wenn aber der Kaiſer feine ganze Macht an der 
Grenze von Ungarn in Bewegung feße, wenn es bei einem 
fo geboppelten Angriffe immer unmdglicher werde, daß bie 
Türken auch nur den geringfien Vortheil erhalten koͤnnten, 
wenn man den ohnedieß fchwachen Feind, dem auch die Ruß 
fen unter Muͤnnichs Unführung fchom gezeigt hätten, ivas eine‘ 
bisciplinirtere enropäifche Tapferkeit vermöge, und der zu glels 
cher Zeit auch in Aſien neue Ungriffe vom Verfien her zu 
fürchten habe, wenn man den ſchwachen, unvorbereiteten Zeind 
überrafche, fo Tonne es nie fehlen, ganz Bosnien mäßte dem 
Kaifer zufallen, and wenigften® die übrige Wallachel jenſeits 
ber Alutha werde erobert werden, Der Krieg wurde alfo zu 
Wien befchloffen; die Negimenter relrutirten ſi d; Alles war 
marſchfertig. | 
Es war ein fchönes, treffliches Heer, das num in mehrere 
Hauptkorps getheilt gegen den Erbfeind des chriftlichen Nas 
mens audzog. 125,000 Mann ohne Artillerie und ohne leichte 
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Truppen und ohne die Mannfchaft auf der Donanflottte, bie doch 
such faft mir ‚Dritthalbtaufend Mann befegt war. Und viels 
leicht fand, fich ‚noch mancher unter jenen, der vor 20 Jahren 
unter Eugen ‚gedient und den 6. Auguſt vor 19 Jahren bei 

Belgrad gefochten hatte. | 
Es fehlte nicht an den Soldaten, nicht an den Feld⸗ 
herrn. Der Graf von Sedendorf, der zwar dem Namen 
nach wur zur Seite des Herzogs Kranz Stephan von Lothrin⸗ 
gen kommandirte, in ber Char. aber der dirigirende Chef bei 
der Hauptarmee war, batte immer das ‚Zutrauen des Prinzen 
Eugen genoffen, und fchien ſich durch den meifterhaften Marfch, 
den er im Minter 4735 und 4736 vom Rhein nach der Mor . 
fel gethan hatte, zu diefem Zutrauen volllommen legitimirt zu 

haben. Wallis und Khevenpäller wären immer mit 

Zuverficht auch noch gegen einen furchtbareren Feind, als bie 

Türken waren, geſchickt worden, und Schmettau bat noch 
nachher, da er Öftreichifche Dienfte verlaffen, binlänglich ges 
nug erprobt, daß er einer ber erſten Feldherru feines Zeit, 
alters ſey. 

Auch hatten alle diefe Generale uUnterſtutzung genug bei 

Hofe. Der Staatsfebretär Bartenftein war noch erft kurz 
vorher Seckendorfs Freund geworden, und der Prinz von 


- Kildburghaufen, dem jede Stunde der Zutritt zum Kaifer ofe 


fen fand, ſah ihn ale feinen Klienten an, den er deflo nach⸗ 
drüdlicher zu unterftägen entichloffen war, je mehr er ſelbſt 
fuͤhlte, dag man zu Wien auch ihn als einen herbeigekomme⸗ 
nen Fremdling betrachte, je uͤberzeugter er auch ſchien, daß 


Seckendorf, vorzuͤglich nur durch ſeine Empfehlung, komman⸗ 


dirender Chef der Hauptarmee geworden. 
Seckendorf erhielt das Hauptkorps der Armee, und ihm 


iſt, nach der reifſten Berathſchlagung zu Wien, als erſte Haupt⸗ 
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Erpebion die Eroberung von Widdin aufgetragen worben. 


"Der Prinz von Hildbnrghaufen, ein Feldherr, den man feit 


dem legten italienifchen Kricge als den wuͤrdigſten Nachfolger 
des Prinzen Eugen zu betrachten anfing, zu dem jetzt auch 
ver Ban von Croatien, Graf Efterhamy, mit 10,000 Mann . 


aus feiner Provinz ſtoßen ſollte, wollte in Bosnien einfallen, 
und Graf Franz Wallis follte mit einem andern großen Korps 
in Siebenbürgen zu ſtehen kommen, die Belagerung von 
Widdin nach diefer Seite Hin decken und in. die tuͤrkiſche 
Wallachei eindringen. . 


Der ganze Plan ber erfien Campagne war weiglichft zu | 


Wien entworfen worden, und die Verfchiedenheit der Meinuns 
gen, in die man ſich erft getbeilt hatte, ob Widdin zuerft 
anzugreifen ſey oder ob man Niffe: vorher erobern follte, 
hatte fich bald ganz für die erſtere Partie aufgeklärt; denn 
fo gänftig auch die Nachrichten vom fchlechten Zuftande ber 


thrkifhen Beſatzung in Niſſa waren, der Marfch mit ber . 


Hauptarmee nach Widdin war unendlich leichter als nad) 
Niſſa; man behielt bei dem erfleren die Donau ‚Immer jur 
Seite, die Berproviantirung der Armee konute alſo night {che 
Im. Man hatte felbft auch Niſſa ſchon halb gewonnen, wenn 
nur erſt Widdin, deſſen Beſatzung uͤbrigens in keinem beſſeren 
Zuſtande war, als jene, ſicher erobert wurde, denn von Widdin 
aus nach Niſſa -war nur der vierte Theil des Weges, den 
"man zu machen hatte, und faſt durch lauter: Feindesland zu 


machen hatte, wenn man gerade von Belgrad aus zuerfl auf - 


Niſſa losgehen wollte. 
Wurde nur Wid din gleich anfangs erobert, fo war 


die erfte Campagne gewonnen,. und mit ihy beinahe der 


ganze Krieg. Das Bannat und die Provinz Siebenbürgen 
waren gedeckt, ſobald Widdim in Öftreichifchen Händen war. 
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Man batte die Donau frei bis jenfeite der Alutba, und ber 
Eingang in die-tärkifhe Wallachei war offen, woher man 
alsdann auch Verproviantirung ziehen konute. Man nußte 
gerade die Zeit des Jahres, in ber man noch am eheſten in 
jenen ungefunden Gegenden mir einer Armee ſtehen konnte, 
denn kam erſt die Hitze des Julius, fo hatte man von dem 
Krankheiten faft noch mehr zu fürchten, als vom zahlreichſten 
Feinde. Vortheile genug, wenn man ˖auch nicht darauf zählen 
wollte, daß man durch die Eroberung von Widdin einer ges 
meinfchaftlichen , planmäßigen Operation mit der ruffifchen 
Armee weit näher komme, was doch mehr wertb war, als 
wenn von Niffa aus Alles difponirt werden follte zu einer 
Vereinigung "der Secdendorfifchen Hauptarmee mit dem gro⸗ 
. Sen Hauptkorps, womit der Prinz von Hildburghaufen 
in Bosnien eindringen wollte. Che biefes nur entfernt 
‚möglich wurde, mußte der Prinz erſt Banjaluka und Zwor⸗ 
nikb erobern, zwei Eroberungen, mit denen «6 noch mißlin⸗ 
gen konnte. | 

Sp war alfo reiflichſt und weislichſt zu Wien beſchloſſen 
worden, Widdin follte zuerſt angegriffen werden, und der Graf 
von Seckendorf ging feiner Plane fo verſichert zur Armee, 
daß er laut noch zu Wien erklaͤrte, er fürchte Beinen der Zeinde, 
die er in Wien zurhdlaffe, denn Gott und der Kaifer fey für. 
ihn. Auf den Kaifer ſchien er auch ganz rechnen zu koͤnnen, 
denn dieſer hatte es ihm ausdrädlich verfprochen, daß in dem 
einmal fo verabredeten Plane nichts “geändert werben follte, 
daß er ben Neidern des Marfchalls Fein Gehör geben wolle, 
und daß ſich der Marſchall in allen Fällen gerade nur an ihn 
felbft wenden dürfte. 

Den 12. Zuli 1737 ging der Krieg los in Uugarı, und 
den 27. Juni erhielt Sedendorf durch den Großherzog 
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Franz Stephan einen Befehl des Kaiſers, daB er ohne den 


geriugſten weiteren Widerſpruch geradehin auf Niſſa losgehen 
ſollte. Der ſchoͤnſte Plan war geſprengt, und Seckendorf 
konnte allein auch ſchon daraus ſehen, wie wenig feine Feinde 
in Wien an irgend einige Schonung dachten; bie Grafen Phi⸗ 
lippi und Khevenhäller wurden zu Marfchällen ernannt, fein 
Zreund, der ältere General, der verdiente Graf Schmettau, 


hintangeſetzt. Mit der erſten Ordre, die Seckendorf vom Hof 


erhalten, der Aberbachtefte, vorläufig feſt verabredete Kriegen 
plan fo gefprengt, daß, wenn nicht Sedendorf außerordent⸗ 
liches Gluͤck hatte, er verloren war, denn auch Großherzog 
Franz Stephan verfäumte gewiß nicht, jeden feiner begangenen 
oder.babituellen Sehler in Wien bemerklich zu machen. Secken⸗ 


dorf hatte des Herzogs gar nicht genug gefchont, der Piemons 
teſer Marfchall Ppilippi wußte Seiner Hoheit beffer zu fehmeis 


cheln, und auch der Marſchall Khevenpäller war ein gewand⸗ 


„‚serer Hofmann. | 
Der ſchoͤnſte Plan war gefprengt, und freilich wäre «6 


ein Wunder geweſen, wenn ein Minifterium, wie damals das 
Öftreichifche war, irgend einen Plan hätte fefihalten koͤnnen. 
Fuͤr den Kaifer felbft war es oft das größte Rob, das man 
ihm geben konnte, er ſey nicht fo fchwach, ald man glaube; 


und manchmal wurde doch noch feine planniäßige Standhafr 


tigkeit nur hoͤchſt zufällig bewundert, denn feine Gemahlin 
hatte ihre Meinung nicht geändert, und die verwittwete Kai⸗ 
ferin , die Gemahlin feines Bruders, Kaifers Joſeph I., batte 


ihm noch einmal Miles zu Gemuͤthe geführt. Er hatte einen 


erften Staatsminifter,. dem es nie an weifen Einfichten und 
ſtandhaft abgefaßten Gutachten in Staatsfachen fehlte, denn 
wenn auch nur deutſche Staatsfachen vorfamen, fo fchlug er 
fein Hauptbuch, das Diktionnaire von Moreri, nach, ehe er in’ 
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Miniflerium ging. *) Doch freilich ihn uͤbertraf aoch der 
Staatsfelretär von Bartenſtein. Der hatte mit det Bios 
line fein Gluͤck gemacht, die evangelifche Neligion oben darein 
umgeſetzt in die Fatholifche, den Damen gekourt wie ein Halbe 
franzofe, und zu fipreiben wußte er, wie ungefähr fein Herr, 
der. Kaifer, bisweilen in der Audienz zu antworten wußte ; 
Niemand verftand, was er gefagt hatte. 

Auch in Zinanzfachen war die fchönfte Wirthſchaft, die 
man fich denken Eonnte, Gerne bezahlte Karl VI. acht Pros 
cent, wenn man ihm nur Geld dafür borgen wollte. Den 
Holländern Hatte er zur Werficherung Ihres Kapitals und der 
Zinfen bie ungar'ſchen Quedfi Iberbergwerke, verpfändet und 
doch noch mehr, als acht Procent bezahlen möffen. 0) Große. 
Handels Projekte wurden gemacht, bie allein fchon um ihrer 
monftröfen Groͤße willen nicht gelingen Tonnen. Lotterien wur⸗ 
den errichtet, die fo ſchlau eingerichtet waren, daß Niemand, 
der einſetzte, verlieren konnte, und daß doch der Kaiſer von 
dem Profit, den die Lotterie abwerfen ſollte, vorläufig faft 
dritthalb Millionen Gulden nahm. 

Nun wie es im angefaugenen Taͤrkenkriege ging! Die 
Eroberung von Niſſa erfolgte über alle Erwartung glaͤcklich. 
Schon am 28. Juli Fapitulirre die Feſtung, und man vers 
gaß gerne in der Freude des erfien Sieges, wie viele Trup⸗ 
pen auf bem Marfche von Belgrad nah Niffe verloren gegans 
gen waren, wie bei der brennend heifien Hitze, bei welcher die 
Soldaten marfchiren mußten, ganze Bataillone daniederfan- 
. ten, viele verfchmachteten und erflidten; man vergaß das 
alled gerne, wenn es nur der geizige Sedendorf nie hätte 


*) S. %. Jak. Mofers Leben. IV. Sl. ©. 41 f. 
%) Memoirs of Ker of Kersland. Touı. I. p. 149. 
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an Mxod· Suhl Joker, #3 aber. —— Gotha 
Wrades friieb Brod gegelan bitte, 1 

u. Eugen in wichen Faͤlen aur..gar. zu fehtber, u 
Sehendorf mit ben: Biferantin zuſammenſtecke, daß er 
vieleicht den Snpinn-kheile mir-beit Generalslicferanten Kür 
zer. 29): Mo Magegine ‚errichtet: ſeyn ſellꝛen, traf man kei⸗ 
ven Vorrach an, und wenn. oft Haupthorpe der Mrmer (how 
vorgerackt warcn, fo. mußten: fie. aus‘ Vangei an Abensmib 
zein wiede zurdckgehen· ¶ Er Heß ,.iat. ben heibefen. Sommers 
tagen. zum Theil im, brenvend beiten Sande Die angefltenge 
teflen,- Märiche- machen, - täglich: gem ‚auütnigften "8 bi 13 
Stynden, uud dach. fehlte "TE dem Solbaten wie an, Bred, 
ſerquch an Wein, nad Braumgweine Aufr dem ganzen Marſch 
van, Belgrad. nach Niſſa war- euch micht fur erin e n Kranken⸗ 
boſpital ſorgt, - und do man endlich zu: Marakin einem 
egrichtegg,; fo fehlte es daſelſt ion Medlkanenten, man mußee 
hie. Franken Haufeameig aufı'nie, zuruͤgechenden Brobmagen! 
Agpena. na Belgrod · fie :fihmens wor. una ad fie nicht eher 
zur. Yes zurbckkanen, bis.ch iu die Bintergnartiere Sing: 
Denn dr. in Belgrad mcaaddirende Denctal brauchte ‚fie 
am. Glorteni„und anderen Partien dieſen lat S:öte: Regimenter: 
bei den, Armee waßten ‚nicht ,: mo. iso Beute ſeyen. Doc in 
kleigen Gemenge aller. ber: ;Heinnten und größeren Ungluͤcka⸗ 
ler Die, Rum. dem dem weiſeſten und. tapferfen Feildherrn im 
keinem Kriegt verhhtee. werden · Idnnen, antſchied am Ende doch 
nur daqhSchicſel von Wiodiu, auf, das nan Gedenderf 
Inägehen. ſollte nach der Kapitulation von Niſſa, umd bäs ei 
vielleicht faſt no leicher ats Niſſa zu erobern wtf: L 
— —— te RE Zr 

: #) :Memoioes de Schinettan, $. 20. 445. 145.' 

*) lc. p. 39. FE . ... yo. 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XT. Bd. 26 
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Der tarkiſche Kommandant im EBinbit aber Yatte ‚noch 

che Sedendorf mit der Kauptooniee. ankam, Ben Mathe | 
Kpevenhhlket erlärt;, daß er. ſich· bis:auf den Imker Mann 


vertheidigen werde, und biefe Grötärung Tonute: 27 deſto ge⸗ 


trofier hun, wenn en vieleicht wahrgenommen hatte, wie um⸗ 
geſchickt Apevenhäller :feinen Poſtea: gegominen bei” der Ab 
ſicht, die er zeigte; Middin einzufhtteßen von eln er Schie; 
Der Baffa burfte billig auch‘ ſchon daraus eine Yule Vorbe 


Deutung ‚nehmen, daß Seckendorfſelbſt nach dir ruberilig 


von Nie, bis en:auf Widdin loezing, fo Inge gihandert 


‚wid bie ſchoͤnſten Tage: werfäunes Haste; am dein: Feinde un⸗ 


möglich zu machen, beträchtliche Berflärkurigen in die 'bedroßte 


Stadt hineinzubringen. Es muß ˖ den Türken‘ felbft:"unbegreifs 


lich geweſen ſeyn, warum Seckendorf üben vierzehn Tage läng' 
mit der Hauptarmese, ‚Die vom Huuger und Krankheiten ges 
quält wurde, in der That faſt uur mäßig bei Niffa ſitzen 
blieb, und. mar ‚mußte: die Wiener Werbältniffe recht genau 
kennen, um zu errathen, warum Die Egiferlichen Winikki’ fe 
angelegentlich ihrem Herrn riethen, die Sure mit der Eroberung 
von Widdin aufzugeben, Gedleuberfin mit der’-Arknte nach 
der Sau hinruͤcken zu: kaffen, um in Boeuien einzudringen. 
So waren nänsikh.:bie Bäter. der. Herren Minifteriiie Steier⸗ 
mark und Kaͤrnthen gegen alle: tärkifchen Werheerungen gedeckt. 
Die verfuchte Eroberung von Widdin ßlang nd was 


och mehr war,. Niffe ging wider eben fo ſchnell verloren, 
als Seckendorf es erobert Hatte; :: Man hatte den Ort nach 


ber Eroberung und Veſetzung mit: dftreichifchen Truppen gar 
nicht hinlaͤnglich verſehen. Die Garniſon, ſobald bie Feſtung 
eingeſchloſſen wurde, hatte nicht vier Tage lang Waſſer zu 
trinken; die Feſtungswerle waren cleud; Krankheiten riſſen 
ein unter den Soldaten. 
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Sos glorreich aiſo der Anfang bes Feldzugd 1hiln, Fortan 
| vlg war fein Eude. Die einzige Freude der garisch Eampagne⸗ 
das eroberte Niſſa, war dahin; mit oder vhne Schuld bed 
Generals Borat, der ſehne ſchnelle Mebergabe nit dem’ Kopf 
buͤßen mußte; ber aber‘ in der That für Secketidokft Sorglo⸗ 
figteit und Seckendorfs Bei mit feinen: Liben HAgen mußte. 

Ufige mußte man wieder aufgeben; Nee mußte ſich 
von Wibdin zurlickziehen, um Gichenbrgen, das Bannat 
und: Gervien zu decken, und der Prinz von Hllbburghauſen 
konnte fi) von dem Stoße, den er bei Bagnalufa erlitten; ° 
nicht mehr erholen } weil der War von’ Arodtien Wraf Eſter⸗ 

bazy''mehr Ehrgeiz als Pairlotismus hatte; Andi feinen 
. 30,000 Mann Kroaten wicht zu dem Yilfzerößien wollte! 
Mie er fi cher glaubte, das Kommando "härte ihm gebuͤhrt, und 
nicht den Prinzen; ihni old Bam von Kroaulen. | 
Man hatte in Wien große KHoffnüng‘;“ in: der vide 

Eompagne des Jabres 4738 Alles doppelt trfetzt au erhalten‘; 
De‘ Hofttiegdrathe⸗Praͤſtdent Marſchall Graf vor Kbnigecd, 
To feierlich er erflärte, daß er das Terrai in Hunger gar 
hit kenne, mußte wider feinen Witlen ſtaft des Aabgerufenen 
Grafen Seckenborf, zur Seite bes Herzogẽ bon’ Korhringeir, 
das Hauptkommando abernehmen, uhd von den dotigen Ehefs 
waren die vorzaͤglichſten Graf Sitoler, Walite und "Graf 
Neunperg g. Niemand zweifelte daß dieſes ar ‘der. Ptan 
ausgefuͤhrt werden konne, die Tuͤrken liut Mehadia zu ver⸗ 
treiben, Diſowa iu Harfe Ju kommen und dar “auf Wbin 
loczugehen. Es war Ihnen alfo zu wich. nichtẽ weniger od. 
unerwaͤrtet, da die Nachricht Tam, bag vie Armee gleich in 
ben erſten Tagen ihres Marſches unweit Mebadia einen groͤ⸗ 
Ben Sieg Über die Türken erfochten, und man’ nahm c® Iris 
mer doch als Ei obſchen dieſe Gefchichte weit mehr Chriſten⸗ 

26° ' 
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blat geleſtet bene, als Muſelmannerdiut doß. Biuig kommte 
man es auch als Eirg nehmen, deum unmittelbare Folge wer, 
Daß Mebadias ſich egab, ‚daß Dis Belagerung don Orſowa 
aufgrhohen marde von dyn Türken, daß men vorcheten kounte 
bis Drfows, anb. daß vorerſt nichts zu mänfdhen ‚Abrig blich, 
wenn,nur Dar Mebergang ber. großen tuͤrliſchen Armee, die 
jenfriss Orſewa ‚an. dem jenfeitigen Ufer der Donau erfchien, 
eutmeher vdllig gehindert: oder wenigſtens fo lange aufgehalten 
werben Tomate, Mi fi. de rag Mnidiiäe araee efam 
weis batte. 

Mit. —8* Dun ——E Brenabiene — top er⸗ 
- hot ih auch Seneral Ginlap daͤue dieſes unfehlbar ge 
ſcheben !hunen., Die Theken mußten durch einen eugen Paß 
fommen, wo ‚einige, Bataillone guter Grenadiere eine Armee 
von 300,000 Wann aufhalten: koputen. Graf von Reuperg 
war der Eirzige der die Yusführung des eben ſo — 
als ‚augenblicklich näglichen Projekts hinderte. 

. Eine gewiſſe Sinnloſigkeit gehbete zum Eharakeer. dies 
Mannes. Er antwortete oft, ‚ale. ob er die Frage nicht bey 
griffen, hätte, L} frug. nad handeite oft, als ob er ig einer 
anbern Welt wäre. Bern man die Seinde im, Raden harte, 
fo wollte. er die Soldaten ipr Mittagseffen. kochen. lan; es 
ſchien ihm Zeit genug nah. dem. Eſſen; als. ob.er, verfichert 
geweſen wäre, daß ber Zeinh jeht, ſogleich auch Tafel, ‚halten 
werde, Und wong. wieder bein Ueberfall zu fürchten war, fo 
nerichamnse und Berwahrte, er ko, ols .ob im. die hochſte Noth 
drobe. Er. machte ein kiuger Mann feyn,, wenn er. gerade 
bie Schäferfunde, feines Beſinnens hatte, denn ob man fchon 
eigentlich ſehr wenig von loichen Schaͤferangenblicken in ſei⸗ 
nem Leben zeiß, ip hofft man boch aus allgemeiuer Menſchen⸗ 
Ache, daß ein Mapn, der immer e. alberne Streiche gemacht 
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hätte, als Neuperg im dieſem Zintentriege that ir wur Sum 
eines Feldmarſchalis gelaͤngt feyn wuͤrde. 

Da General Siulay ihm melden ließ, duß Die. —* 
Hauptarmee, den Großweſſir an der Spitze, ir vollem Anzuge 
über. die Donau fey, und daß er mir!feiien Huſaren den eu⸗ 
gen Paß, durch den-die Türken kommen ihußten, unmoͤglich 
vertbeidigen konne, nur einige Bataillone Gremadiere aber bins 
reichend fenn würden‘, bie ganze Yrifche Armee aufzuhalten;;“ 
fo ſpottete Neuperg über die FJurchtſamkeit des Generald, der 
die ganze dſtreichiſche Armee im Ruͤcken babe, und doch 
den Feind fuͤrchte. Er ſchickre ihm die veriangten Baralllone 
nicht, fü klar es auch war, daß ein Paß diefer Art gar nicht 
binlaͤnglich mit Reiterei vertheidigt werden Mmme. Er gab: 
auf die wiederholte Anzeige, daB bloß davon Ye Rede ſey, 
wie ein Korps auch der beherzteſten Hufaren einen Paß die⸗ 
fer. Art nie behaupten konne, ganz eben diefelbe finnlofe Uut⸗ 
wort, daß. man an feiner Ehrlichkeit hätte verzweifeln mbgen, 
wenn man nicht manchen Kopfen diefer Wr wenigftens nur 


| noo dieſes tinzige Scheinrecht laſſen muͤßte. 


Die taͤrkiſche Armee ruͤckte alſo heruͤber Aber die Donau, 
und das dftreichiiche. Heer, Das bloß deßwegen bid Aber Div 
ſewa herab vorgeruͤckt zu ſeyn fehlen, um eine Schlacht zu 
finden ;: brach bei dem Anblicke der tuͤrliſchen Urmee-mit eis; 
ner fo ſchreckenvollen Eilfertigfeit auf, und warf fich mit einer: 
eden fo -feireidenvollen Eilfertigkeit ganz nach Mehadia zurddl, 
ofnie auch nur bei Orſowa fehe zu blefben; daß vielleicht die 
Darken ſelbſt: nie vom einem. dfnlihen Schwindel "ergriffen: 


- worden, als jetzt der Hohen kaiſerlichen Generalität widerfuhr. 


Bin gab: fogar: dem Obriſien von Barenklau, ‘der die Garni⸗ 
fen: In: Mepadia kommandiete, Den: ausbthclichen Veſchl, mit 
dena; Beide ſoglrich zu. kapituliren, ſobald ihn angreifen 


An 
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wolle, Man vesfänmt: ganz auch Dıy Moment, „den thrlis 
fchen Korps ihre Unvorfichtigkeit zu vergelten, momit fie bie 
Arrieregarde ber, ſich zuruͤckzichenden bftreichifchen, Armee ans 
griffen, nad ben Schrecken auch nur einigermaßen zu benußen, 
den die ‚apferfic . Gegenwehr. jenes Öftreichifchen Nachzugs 
faft bei der ganzen tuͤrkiſchen Hauptarmee erregt, Batte. 

Die Geſchichte Diefer ganzen Kampagne von 1758 lau⸗ 
tete wie ein Raͤthſel. Zweimal hatten die Deftreicher geſiegt 
über die Türken, und doch hatten ich jene zurädzichen mäfe 
fen bis nad) Belgrad. Zweimal hatten fie gefiegt, und doch 
Mehadia und Orfoma wieder, verloren. Der Felbmarſchall 
Wallis hatte einige vortreffliche Märfche gemacht, und doch 
nichts gewonnen. Die, Türken - hatten Fehler auf Febler gu 
bäuft, fir hatteu von Hunger und Peſt fah noch mehr gelit⸗ 
ten, als dis Deftzeicher, fie hatten durchaus Beinen erfahrenen 
Feldherrn, und: doch. war das ganze Befultar der Kampagne 
— Gewinn für fie 

Zwri: Sampaguen waren vorbber, one daß irgend eine. 
entſcheidende Hauptſchlacht vorfiel, ohne daB irgend eine merk⸗ 
märdige Belagerung: fich ereignet haͤtte. Sie ſcheinen in Wien 
gehofft su haben, daß eine fo entſcheidende Gelegenheit in ber 
dritten Canwpagne nicht ‘fehlen Tdnne, und daß man: seht doch 
durch die ;varige Campagne eigentlich gelerut habe, wen man, 
im naͤchſten Feldzuge das böchite Rommande Übertragen mäffe.: 
af Dlivier. Wallis erhielt dieſes; Pallavicini wurde, 
Admiral der Donauflette; Neu perg und des Priaz vom. 
Hildburgbaufen foßten dießwal vom Grafen Wallis Bo. 
fehle annehmen. - 

Entſchloſſen genng tar auch Ballis, den ven aradricu- 
hen Befehlen des Kaifers. gemäß bie Türken ſobald möglich. 
anzugreifen, :und Fer. erfie: Schlag feilte einem tuͤrkiſchen 


- 


Suupelorns von. ehe bie zwblitaniend Mann gelten, das 
bei Krottla ieh So glanbır naͤmlich der. Graf, daß er es 
bier bloß mit einem Hauptkorps dieſer Groͤße zu thun haben’ 
werde, und er hielt ſich ſo verſichert, der Großweſſir mit der 


Hanpfarmet beftube ſich nicht daſelbſt, daß er auf einige nicht 


unzweidentige Winke, die ex. deßhalb erhielt, gar nicht merken. 
an mplen; ſchien. Der Augriff bei Krotzka wurde alſo ger. 
wagt, und dem ganzen Plane nach, den fi Graf Wallis 
entwarfen batte, falle der ganze Ungriff. mit aller möglie. 
chen Taͤnſchung der entgehen nmageme unternommen 
werden, 

Mehr mudemiente⸗ She und "mehr verfihuldetes Uegiäd 
kann man aber nicht zugleich am einem, Tage haben, als 
Geaf Wallis bei Aropla. Er hate des Angriff gewagt, . 
und die Stärke des Feindes, den er augriff, gar nicht gelanut.. 
Er. lieferte eine Schlacht anf einem: Terrain, das er felbft 
degubeftimmt, und Doch; mie der Erſolg bewies, sicht gekannt 
hasse. Er veranflaltete einen Miktgug, der uͤber alle Erwar⸗ 
tung gelang, und der nach Yllım, was wahrfcheinlich war, 
den unvermeidlichſten, pduſoſten Ruin Ir Armee hätte veran⸗ 


laſſen ſollen. 
: Das Maß von Zeblen war nicht volʒ den u. 


veggeibbarfien beging Wallis, daß cr bei feinem Mädzuge nicht 
einmal nuter den Kanonen vpn Welgrad fichen blieb, fondern . 
die Armee durch die ungefundeften, moraftvollften Gegenden ſo 
fonzieren führte, daß ihm nicht einmal ein Feind nachfolgen 


mochte. Die Janisfearen erdffneten alfo die Laufgräben vom 


Belgrad, ohue ‚eigentliche Befehle des Großweſſirs zu haben; 
und die Belagerung einer. Feſtung, in der eine Barnifon von 
faſt 20,000 Mann lag, die auch nach ihrer ganzen Anlage 
zu einer der erſten, unuͤberwindlichſten Seflungen gehbrte, wurde 
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mit einem tärfifchen Zatrauen auf Boires Vorſchung · erbiffintt, 
den aichts gleich kani, als die Eorgiefigfeit, womit der kaiſer⸗ 
ie Feldherr das Reiten der wicigfen Oehang um eben 
Gert Aberließ. 

Er Merzengt geweſen in fon, Pe FR 
cchucdieß wie halten Tönue, und nad den Nekationen Web Ayıar 
manbanten von Belgrad, des Marfchaihkirutenents vor Eine 
cow, der freilich wenig genug ıBat,-um DiE Arbeiten der- Wer 
Iagerer zu flören, war nicht einmal auf eine fo lange Gegen⸗ 
wehr zu zählen, bis emba ein fehinchler Friede, den man ohne⸗ 
dieß särlifcher und chriſtlicher Seits wuͤnſchte, geſchloffen 
werden dunte. Der ene ‚Runımandant der Feftung wußte 
wicht, wie lamge- ew: ſich haleen Tänne; der kommandircude 
Genrralifiuns Graf Wallis wußte ‚nicht, wie lange maa von 
ihen ſordern Fun, DAB er ſich halte; und die Herren, die vow- 
Wirn aus Brfchle und Kriegsoptratiousplaue ſchicten, die 
hatten Belgrad Yihkenis” var? bin’ Plaue gehen. Es war- 
ein Spiel der Blinden, Dei dem man dach noch dfters unge 
ſchickier zugriff oder dufgab; als auch Blinde than jaien,- 
die doch wenigſtens vom Tate nicht verlaffen find. 

Graf Wallis gerieth endlidy auf den guten Einfall, den 
Ktntelamt-Eolonck "Serra don Schmettau nach Belgrad zu 
ſchecken, um den Zuſtand der dortigen Schuugswerke zu beſich⸗ 
tigen, ud um zn rathen, wen ſich anders noch rathen laſſen 
würde, wie ein Sturm, den der Feind wagen moͤchte, vielleicht 
noch abgeſchlagen werden NDnute. Doch che er ſelbſt werk 
Nachricht erhielt, che er durch Vergleichung der Relartonen 
de6 Kommandanten mit den Nachrichten des Herrn v. Schmets- 
tan auch nur einige Wahrheit erfuhr, feibft noch einen Tag 
früßer, che er auch nur den Auftrag dem Herrn vom Schmets 

"sam gemacht hatte‘, ſchickte er einen Dragonerobriften ‚ ven 








Geafenr Besh, in’s thrltfihe Layer tee: dem Grägtiweiflr, ivenn 
- je: didfer- den Frieden nicht‘ gang- abtuelfe,- als erſten Praͤfiminar⸗ 
punkt des Friedens Belgrad. ir Angerifenen Beftingemerten 
anfublenias --- | 

So: haͤrten Berkäther nich‘ erfahren tönt) al Han 
ner, Die-docy: nicht Verraͤther ſchienen, tußig dießmal verfuh⸗ 
wen!: Deatgr ad, wo, wie: des viſftirende · Herr v. Schmettau 
verſicherte, keine Breſche zu. ſehen war, ſollte dem Feind au⸗ 
geboten werben. Eine Feſtung, die vernwichtigſte Grenzort 
des. ganzen Reiches war, die Monate lang Belagerungen ans⸗ 
dauern konnte, wo nach Fein einziges Außenwerk im :den Häns 
den des Feiades war, ſollte als’ erſter Praͤliminarpuntt des 
Friedens -einem-- Beinde hingebofem: werben, der ſich vielleicht 
ſelbſt kaum im Frieden unterſtanden häfte, dieſe Forderung zu 
wagen. Mare fltchtete taͤglich, der: Feind möchte Belgrad im 
Sturm‘ erſteigen, und er hatte noch Fein einziges Außenwerk 
erößert, er war noch ‚über 300 Sthhritte von den Außenwerken 
entfernt: Manglaubte, alle Gegenwehr konne doch kaum 
mehr auf zweimal vier und zwatizig Stunden: reiten‘, und 
doch hatte man -amch nicht eiiimal einen: Verſüch gemacht, die . 
trefflichſten Batterieſtuͤcke, die fich- im Schloſſe befanden, zut 
Berrpeidigung der Stadt zu gebrauchen, fo unldugbar es auch 
war, daß man mit: benfelben dem Sehnde bi ben größten Eden 
baͤtte thun Rbnnen. - 

Alles hatmonirte recht ‚zufanimeh. Der Kommandant des 
belagerten Belgrad gab Befehl, daß man ihn durchaus nicht 
des Nachts in feinem Schlaf ſidren ſolle, "wein #8 nicht der 
allerwichtigſte Nothfall ſey, und: ter Generaliffimus Graf Wal 
N6 überließ 'fich: der unbegreiflichften. Sorglofigleit,; wenn ihm 
Herr v. Schmettau die ganz: unbezweifelbare,' "aurhentifche 
Nachricht brachte, daß die Türken alle Anftals mädchen, über 
die Sau zu gehen, daß man alfo nicht nur -Wegrad- zu vers 
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mit Ynerbierängen Yefer Sit‘ ſo (nel ‚znfichr, und’ den Obri⸗ 
Ren“ von Groß mit Anerbietuhfch. vicſer Art ſchoa ta das 
Hhrkifche Lager” geſchieei hatte. Mali nahm ibin alſo bie 
ganze. Sriedend-Ntegociation ab. Man befahl ihm, feine Voll⸗ 
macht dem Giafen Neuperg ja Aberlaſſen. Man Aber 
ließ dieſee Geſcaft idem Grafen Neupetg fo ganz, daB Wal 
173 in Wen ; wa zur‘ "rieötne-Ntpoclätien gehdrte, Befehle 
m ihni anzunehmen beorbert wurbe Ba - 

“ Einen ünfäpigeren Negotiateur aber, ale Neuperg war, 
Bärte der Hof nichi ivaͤblen kdnnen.“ "Bas ded Negociateurs 
Liſtes Talent ſeyn muß, das fehlte ibnß; € eiü runftliches Phlegma, 
das durch keine Chilaite zu ermüden, durth keine Drohungen 
anfzufchreden if. Er war der äh‘ fiicht, dent Ki voran⸗ 
gehenber Ruf‘ große Achtung verſchaffte ‘und noch weniger 
de r "Mann, der durch feine perſduliche Gegenwart in Reſpeli 
ſetie. Die wichtigſten Lokalkenniniſſe fehlten Ihm, da er, den 
Frieden zu negotüiren, in’ tuͤrkiſche Lager reiöte, und Telbft 
den Hauptpunkt betreffend, "Behauptung oder Abtretung "der 
Zeſtung Belgrad, reiste" er mit fo’ ganz falſchen Vorſtellungen 
üb, daß es der unerwartbarſte Gluͤcksfall geweſen ſeyn wörde, 
ivenn er bier nicht geradehln gegen das Intereſſe ſeines Herta 
Befehle hätte. Er war noch voll vdn ber Idee, die nach den 
Seiationen des Kommandanten von Belgrad, des Geherals Eu 
con, unbezweifelbar war, daß der Zeind ſchon Breſche geiheß 
(en, bie Feſtungẽwerke ruinirt ſeyen, die Feſtung ſelbſt uiul 
uoch zweimal vier und zwanzig Stunden behaupiet Dee 
konne. Er ſelbſt Harte, da er durch Belgrad‘ isch 
Lager teiste, den’ Zuſtaud ber Feſtungewerke gar nicht sehe 
und von allen‘ dien aroſtvollen Eutdeckungen, die Graf Schinel 
sau, fünf Tage nach Feiner! Duichreiſe, in den Feſtungs wan⸗ 
bon Belgrad gemacht datte, komite er kein Woͤrt erfahirkn. 
Denn der Adirrerte Gruf Wauis ihuͤtete ſich woͤt fat 
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Machrchten davon in's zhekiſche Zager mafb und 


Rruperg felbfk, da er, ine Paper reiche, hatte, De * — 


Kommunikation mit pemn "Kommandanten. pm Belgrad. oder 
mit dem Ehef der Wrmee vorbefalien, 


.. Sofephe IL. Ausſpiuch iſ. vollkommen wahr: Map DaR 
kein Beifpiel eines fo,gefhloffenen. Brigdendl 


Dr kaiſerliche Bevollmaͤchtigie xeiste in's turtiſche Raggr, „u um 
im turtiſchen Lager ‚hie Bedingungen antgpwaren; und keine 
Ahnung Jam ihm, daß. das Spiel ſchon balh, verloren (ch, 


allein durch, den plab der Entfheidung, ben a ‚6 gewählt . 


batte. Er reiote eilfertigſt bin, obne auch ef, dur iu viſtu 
ob. der fran zfiſche Geſandie an den er ale Mediateur genie 


fen, war, ob der Marquis, von Villeneune Kor. ipm, fon | im 


Lager angekommen ſeyz Und. "ohne den Marquis tonnte er 
gar. nicht in Unterpaudluug treten. . ‚Er teiöte in's Lager. jun 
Großmeffir,,. und. ließ. fih nicht einmal. päll, und t Sigel ;y 34 
feingr Sichexheit geben, was doch ‚gembpnliche Sirfe in fotchen 
Zällkn. mar. Er beduug ſich nicht sinmal freie Kemznuinitas 
tion mit dem Kommandanten, von Belgrad und mit dem 
Chef, der mee⸗ —* das Epiel, feiner Negorlation ganz nah 
bem ‚glücklicher ober. ungfädlicher, ‚gewordenen Epigle zu drehen 
das in den Laufgraͤben von Belgrad getrieben. wurde. 

hatte zwar beinape nabeflimmte Bollmadt,. wie der Sriede 
geſchloſſen werden ſoſiie ‚aber. welcher. Negpeiateur auch. mi 
ber. unymfchränkteften, Bolnacıt wird ‚nicht. ‚währsnb, feiner 
Werhandlung, fo viel nur möglich iſt, die ei e ununterbror 
chenſte ‚Kommunitgtion mir feinem Hofe ſich vorbehalten, ung 
das that Meuperg niche! Hat fein deind, Gief Wald, nic 


gelogen, fo erflärte er ſogar dem tuͤrliſchen ge, N ber dem @ 


ſten Poften vor Belgrad fommanbirte, und ‚var. in Gegen⸗ 
wart eined Majors aus Belgrad, man fofte dun waud dies 
. mand, ‚mit ‚Rriefen, ‚des Glaten Wallis ‚ober. ‚se Seigrals 


Fir uud 


u _ 
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Cini zu DE He tete taffen‘; man’ te auf 
ra 1 , welche Ava darauf beftänden, loichẽ Briefe im ‚Überlies 
fern zi zu wollen," ungefcpeut Feuer geben. BE 
„Der ſchwache Mann fheint, gefdrchtet yi Ha; Graf 
aͤlis oder ktgend ein anderer’ feiner eiferfüchtigen Seinde 
imbehte Selegeripeit flußen, die‘ Ehte dir’ Scliehung’dts Frie⸗ 


dens burch glcuiche Kabalen am Taiferlichen Hofe ihm zu 
eptreißen.. Daber wollte tr durchaus Feine Briefe baden, fo 


— lange er All Rioclatur im tikiſhen Lager Toy" Er‘ färchs 


tete vieleicht. nach manchen Stadrtaken, die Mallis’ oder 
Succow ihm eiwa ſchicken wuͤrden, in der Negociatvn feibft fich 
richten zu mäffen, and er wollte unadbängig uegociiten; den 
Nachrichten bon Wallis oder Eukcowm wär obnedieß nicht did 
zu trauen, " Bieleicht glaubte er auch, ‘durch den Kamal des 
—*— ſchen Geſandten, der doch Mediatenr des ganzen Bu 
ſchaͤfts war, alle noͤthigen Nachrichten zu erhalten. Vielieicht 
zaͤblte er auf ſchteunigſte Beendlgung ſeiner Negociation. 
Doch am Ende trifft wohl gar "Feine aller diefer Vermutungen 
richtig zu, wie man oft zur Eutfpufdigung eines’ begange⸗ 
nen Sehlerd zwänzig nicht unwahrſcheinliche Hypotheſen fin⸗ 
de ‚an wat alles der Mann’ gedach daben tdnne, daet fe 
unäberlegt handelte. ‘ 

1: No nicht ſechs Tage war Graf Neuperg im rien 
Lager, fo Tom ‚auch ſchon cin Köuried bon Wicn’mit den al 
lerdringendſten Briefen an ihn. Ein edlerer Mann, ale Graf 
Wallis war, hätte, ungeachtet ded verlehrten Verfahrens des 
Negoeiatenrs , jedes Mittel‘ verſucht, km ihm die new ange⸗ 
ommenen Nachrichten mitzuteilen. ln nur nicht ganz leis 
denfchäftlicher Marin, der aber freilich Wallis geweſen zu ſeyn 
ſcheint, hätte mit Freuden die Gelegenbeit ergriffen, um feinen 
im Zorne fchon einmal begangenen Fehler, daß er Neupergen 
son ber Miffion des Obriften’ Groß nicht Nachricht gegeben, 
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wieder jd. verguͤten, wad: jengg, im unffelietibflen Beifpiete fuh⸗ 
ker zu⸗laſſen, wie großmüthigi er eine feiner unverzeihbarſten 


Toorheiten ·— nnwirkſam · gemucht habe. Graf Wallis aber: 


ſchickꝛe dem Kourier, der auch Briefe für den General Lobko⸗ 
witz in Siebenburgen hatte; geradehin nach Siebenbürgen.‘ 

Der arme Neuperg: Hätte ſie noch gerade den Tag vor 
Eröffnung: ber Friedenslonferenzen im tärkifchen Lager ers 


halter tzunen. Moch ungefähr 42 -Etimden- vorher, che bie“ 


Henpa⸗Odegsciationen auftageü, wegen Belgrad ·eines Beiferen? 
dadurch veiehrt werden Mhunen.: Noch gerade ben Tag’ nad 
der: Mulunfr des franzöflfchen Geſandten im Lager, che ein 
Wort ‚verlörent war, aus: Mefen Briefen erfahlen Honnen;, wit, 
. Rogreic Der Fortgang der rufftichen Wafſen ſey, imb weile 
Ausſichteu man habe zur Vereinigemg der“dſtreichiſchen rind 


ruſſtſchen Macht im Clebendärgen. Zwar ſein“ Leben würde. 


es ihn: immer gekoſtet haben, wenn er. nach dem Fnhalte der 
neuen Depaͤſchen feine. Neyociatton harte chrrichten‘ wolle) 
dern Belgmad war den: Kärkeh: ſchon angeboten werben der 
Ubgeſchickten des Grafen Wallis, vom Obriſten Groß, words 
Isiver: Neuperg - Tein Wort wußte Ey: wäre niedergehauen 
worden ats ein. Betraͤger, weil: die Ahrken nicht Yärten“ bio 


geeifeni- Thnnew- oder begreiffh wollen,’ wie fo’ wiberfprechense 


Nogociaudeen der Kaiſer mit Aihem Male erdffnen laſſe, wie 
er jetzt Dugtad durch den Obtiſten Groß ungeforbert aubieten 
laſſen: kbune, und gleich nachher eben daſſelbe durch ſeluen RE 


gaciateur Meuperg hartnaͤckigſt verweigern wolle.’ Wein ſey 


auch um das Leben, Pflicht und Ehre und: "Saterefie kind 


Herrn waͤren gerettet gewefen. 


Dody ohne erſt nene Depefchen zu —8 gleich bet alle 


dem, was Meaperg in den erſten Tagen feines Aufenthalt 


im -thröifcgen Lager erfuhr, Hätte er fühlen: folken, was Pflicht 
und Ehre pon ihm forderten. Man hielt ihn wie einen 


& 
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Sefangeains . ulmmahzmanıla gfenitäheren: Munschten he 


im Quartiere be, Oropeſſicq; · manı höre Ale, deun er wer 
abs Paſſeport gefommen, ;rfkn wie. sin Werdaͤchtigun aut, 


und Da ‚er enblich dem, Grofmelßr„ dem Bol. on Moncilien 
und..dem von Bnönien feine Regseiateugs: Bollmpcheen verlegte/ 
p ęrlitt et die fraͤnkendſten, Peleidigungen.. 
Kaqum harte er naͤmlich ale. Praͤliwivaͤrr Amikel -des Frie⸗ 
dene. ‚die Abtretung ber. dftyeikiichen. Wallachei, angehaten, 
kaum hatten ſie gehoͤrt, Hab er; vdlaß unser der Betiugung, 
wenn Orſowq geisbleift. WERDE in die Abtre mg der, ooſteci⸗ 
ſhiſchen Wallqchei willigen wihlla, ‚fa wurde⸗ Der: Waſſe: van 
Bosnien. ganz, wild, icholt ihn... Mie ihm:ins Geſicht3. Du 
unglanhiger Aus,bMiupe;der Baflarauf), dj iR hodk 
aus ein. Spinn, ob du [hen ein eVolbm acht hose 
3s ig ſt, depn.du haftkeine Brirfenem Webfir Wake 


Lie, und» ri: on: Hanna lache, 


die. bieferlängft angehaten. Man mird AAch ehe 
Ber Tage nad Kontmnainpel, (Biroma'ha mit 
du. deinen Lohn belomm.ef. 1— RN 

. Go. war bie erſte Konfereug —* und. Safe fehem 
Zagı lang fa ſich Meuperg wie cin ‚Verbrechen bewecht und 
behandelt, ohne daB er ejgenlich ußte, waren manı ihm: ſo 


 eifpiehe „Der. Großweſſit ‚hatte; aussrädlich verhastn;-beff 


mag, ihn nicht mit dem Obriften Bra ſprechen laſſen Inilter, 
ey konnte alſo auch wicht erfahren, was Grom imnNanktm! 


des Grafen von Wallis den. Tuͤrlen ‚Schon ongeheten babeg 


er konnte, wenn er auch auf· Belgrad rien, nie mit: Zuver⸗ 
laͤßigkeit wiſſen, ob nicht jene. shrlische Brutalituaͤt dießw 
bloß ſchrecende Politik ſeyn ſollte. Selhſt win Andlic auch 
nach ſiehen Tagen der. frauzdſiſcha Mnbaſſadeur, den Marquis. 


von Willenenve,. anlam, fo ward: fein Aufiend. nicht wrltbaffen: 


Dex Großweſſit erſanhte Den erſten Tag gar nicht, daß Nenpers 
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den Ainbafſadenr fprechen durfte, und is mar noch Gnade, 
daß der Sekretaͤr des Gefandten die Erlanbniß erhielt, im 
| Quartiere. des Großweſſirs und in Gegenwart des erſten Dol⸗ 
metſchers der Pforte mit ihm zu reden. 

"Kaum endblich fogar noch am zweiten Tage drang der . 
Brbaffadene durch, daß Graf Neuperg das Hauptquartier 
verlaffen, und zu ihm, dem Umbafladeur, ziehen durfte, Nun 
fehlen er zwar geficdert vor perfdnlichen Beltidigungen , der - 
Großweſſir und die Baffen mußten ihm wenigſtens mit einem 
Theile der Achtung begegnen, die man ihm nie ganz, hätte 
verweigern follen, da man fich einmal mit ihm in Negocia⸗ 
tionen einlieſg; allein ein Mann in feiner Lage, der fih nicht 

. gum- opportunften Tode für Pflicht und Ehre freiwillig ent⸗ 
fchließen Tan, bleibt doch ewig ein Sklave feines uͤbermaͤchtl⸗ 
gen Feindes. 

Zuwgei Tage lang bedarrte Nenperg ſtandhaft auch gegen 
den franzöftfchen Ambaffabenr, daß er in die Abtretung von 
Belgrad nicht einmilligen koͤnne; aber feiner Standhaftigkelt 
fehlte die Haupikraft, das lebhafteſte Bewußtſeyn, daß Belgrad 
noch eine lange dauernde Belagerung aushalten koͤnne, und 
daß es des Kaiſers Wille ſey, die Negociatiouen lieber abzu⸗ 
brechen, als den Frieden mit Belgrad zu erkaufen. Er that 
doch mehr noch, als man von einem Manne in dieſem Ge⸗ 
draͤnge hätte erwarten Können. - Um eine Feſtung zu retten, 
zu "deren Abtretung er fich berechtigt zu feyn glaubte, die, 
wie er nım ans dem Munde des franzdfifchen Ambaſſadeurs 
wußte, durch den Grafen von Wallis den Feinden ſchon aus 
geboren worden; um mehr noch im Frieden zu erhalten, als 
er-glaubte, daß man am Faiferlichen Hofe erwarte, blieb er 
zwei Tage lang unerſchuͤtterlich ftandhaft. Der franzoͤſiſche 
Ambaffadeur verficerte ihn, daB bei längerem Werzuge eine - 
Empoͤrung der Janitſcharen kaum werde verhindert werden‘ 
Svpittler's fämmtliche Werte. XT. Bd. 27 
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Ennen, daB fchon allgemein befannt fen im Lager, Graf Wal⸗ 
lis habe Belgrad anbieten laffen, :und daß es dem Kopfe des 
Großweſſirs gelte, wenn länger noch in einer Sache, welche 
die Janitſcharen fo klar hielten, kuͤnſtlich gezaudert werde 
Gewiß Neupergs Fehler war bier nicht, daß er nachgah; er 
lief geraben Wegs nur auf der Bahır fort, in die er nie ‚hätty 
eintreten follen ;. nur in dem Augenblicke war er- ein. Geiger, 
ba. er bei dem. erſten brutalen Betragen des Bafla von Bobs 
nien fein Leben und, hoch bielt. | 
Am vierten Tage. der unter franzdfifcher Vermittlung ers 
Öffneten Negociation warb alfo der Friede gefchloffen, am fünfs 
. ten Tage pon beiden ichließenden Theilen unterſchrieben. Ser⸗ 
vien, die Wallachei, Orſowa und ein Theil des Bannats nebſt 
Sabatſch und Belgrad, deſſen neue Feſtungswerke erſt vorher 
zerſtoͤrt werden ſollten, wurden den Tuͤrken abgetreten. 
Seines vollendeten Werkes recht froh, kam Neuperg den 
Tag nach der Unterſchrift, den 4. September, nach Belgrad. 
Er glaubte gethan zu haben, was ein Mann. feiner Lage thun 
mußte. Er ward nicht irre gemacht durch das aͤußerſte Ers 
flaunen des Kommandanten von Belgrad, des Grafen von 
Schmettau, ‘da diefer von der verabredeten Uebergabe feiner 
Seftung hörte. Er hielt es wohl für gewöhnliche, Kommans 
bauten Bravour, da Schmettau von feinem unäberwindlis 
hen Belgrad ſprach, und auf jeden gemeinen Soldaten ber 
Garnifon fich berief, ob je Belgrad bei den Anflalten , die er 
getroffen habe, durch Belagerung oder durch Sturm hätte erobert 
werden koͤnnen. Er glaubte wohl, den Chikanen, die Schmettau 
oder Wallis der Vollziehung des von ihm gefchloffenen 
Friedens entgegenfetgen wollten, mit einem Worte.der Antorität 
als Faiferlicher Plenipotentiarins. begegnen zu müflen. Er bes 
fahl, wie der befehlen durfte, dem der Kaifer das ganze Ge⸗ 
fchäft der Schließung des Friedens übertragen, er befahl, daß 
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* noch .vor eingelangter Matifilasion des Kaiſers, daB. gleich 


übermorgen das Kaifersthor von Belgrad und: bie daranſte⸗ 
Benben Alexanderskaſernen den Tuͤrken eingeräumt ‚werten 
tühßten. 


Sch kenne feine traurigere Rage, als. bie des Grafen , 
Schmettan, bes oberfieh Kommandanten von Belgrad , war, 


Ihm ſchien's Hoch lächerlich, wenn Neuperg ganz bedenklich 
frug, ob er ſich denn wirklich getraue, Belgrad gegen: eine At⸗ 
mee von 76,000 Mann zu 'vertheidigen, umd bis zum Unge⸗ 
reimten lächerlich mußte es ihm vorkommen, daß er ſich vor 
einem Gtutme der Türken fürchten folle, daß man ihm: van 


vielen Sturmleitern ſprach, die geräftet. feyen; er bat den 


Birafen von Nenperg um nichts, ale daß er auch feldit bie 
Feſtangswerke beſichtigen follte, ob's nicht rechs erwuͤnſcht 
waͤre, wenn nur bie. Tuͤrken einen Sturm wagen mbchten, 
: Doch thut Neuperg auch nicht einmal einen Spaziergang, 
um die. Meinung des, fo kundbar erfahrenen. Generals, ber 
aftibirf:äleerer General der Artillerie, als er felbft wor, 6 
Augenzenge. zu pruͤfen; ſo ſicher hatte ihn wahrſcheinlich der 
ruͤckiſche Wallis gemacht: Durch das Worgeben, Graf Schmettau 


. . fpiele gera ben Unuͤberwindlichen. Doch: beharrte Neuperg, 


daß: wor) tor engelsngter: Ratifikation bes Kaifers ber Friede 
vollzogen werben muͤſſe. Doch nahm er auch nicht nur einen 
Augenblick Ruͤckſicht auf den fo billigen Vorſchlag, daß Wallis 
einen - Romrier an den fuäuzbfifthen Ambaſſadeur im tuͤrkiſchen 
Lager ſogleich noch ſthicken und um ficben Tage Aufichub der 
Exelution bei dem Großmeſſir bitten koͤnne, weil er mehr als 
einen - Bebenkfgrund 'habe;. ohne erhaltene Natififation bes Kais 
ſers den ’gefchloffenen Traktat gu vollziehen. 

Neuperg mus in dieſer gangen Geſchichte der Schwache 
und Beräufchte ; Wallis der Tüciiche, der feinen Herrn um 
Btlgradsidetrog,,bloß um fühlar zu machen, wie wenig man 

2778 
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zu Wien gewonnen, daB man ihm die Friedens⸗Negoclation 
abnahm und dem Grafen Neuperg übertrug. Er wußte wohl, 
und als Augenzeuge, der felbft die Feſtungswerke unterfucht 
hatte, wußte er fehr wohl, daß Belgrad ſtark genug ſey, bie 
heftigſte Belagerung der Thrlen auszubauen, aber Davon ers 
fuhr Neuperg aus feinem Munde Fein Wort, fonft: hätte 
Neuperg durch irgend ein Mittel den Schaden des ſchon ge 
KHloffenen Traktats gut machen mbgen. Ihm mag wohl ein 
gefallen ſeyn, daß in den Deyefchen des Kourierd, der wäh 
rend Neupergs Aufenthalt im -thrlifchen Lager nach Sieben⸗ 
bürgen abgegangen war, manche wichtige- neue Inſtruktion für 
Meuperg enthalten ſeyn konnte; aber auch nicht als einer zufäb 
tigen Erinnerung. gedachte er deſſen gegen Neuperg;. fonft Härte 
Meuperg auf der fchnellen Vollziehung des Traktats nicht beſte⸗ 
Gen mögen, und Neupergs Fehler follte unwiederherſtelldar ſeyn. 
Schon’ feit vier Tagen hatte der Baffa von Romilien 
mit 800 Janitſcharen das Kaifersthor von Belgrad beſetzt, ba 
der Kourier ans Siebenbuͤrgen mit: den: Eaiferlichen Depefſchen 
für den Grafen vom Nenperg endlich zuruͤckkam, Nenperg mit 
ſchauervollem Erflauen nun erfuhr, wie unerwarter 'zu Wien 
es ſeyn werde, daß Belgrad verloren :fey.: Briefe von Düns 
wich Tamen bald noch Hinzu, und: in biefem die bitterſten Bor 
würfe, daß man Rußland verlaffen habe, ‚gerade da fo eben 
bie rechte Periode ber Demäthidung ber. Poste durch die 
ruſſiſchen Waffen anfing, Man hörte son Muͤnmichs neu 
erfochtenem Siege und von Eroberung ber Feſtung Choczim. 
Man begriff nun endlich, wie unweiſe es geweſen fey, der 
Wediation des franzöfifchen Gefandten zu :trauen,. dem es weit 
naͤher lag, das Zutrauen der Pforte zu erhalten, als -flr Bas 
Intereſſe von Deftreich und Rußland zu fergen.:. : .. 
Alles war nun verloren. Haͤtte auch’ der Kaifer bie ents 
wörfene Friedenspunktation nicht xqͥtiſſeiren vollen, die: Zaͤrken 
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waren im in den Bei von Belgrad gefeht; ber kön | 
vollfte Hanptartitel diefer Puuktation war fchon erfüllt. Hätte 
er felbft auch den unerfeglichen Verluſt von Belgrad nicht 
groß achten wollen, das Zutrauen feines Alliirten, das Zutrauen 
von Rußland, war einmal ganz verloren; die Furcht, daß 
Rußland einmal in feiner glädlichen Periode einen Separat⸗ 
frieden mit- der Pforte mache (war nun nach dem eigenen 
Worgange des Kaifers mehr als doppelt gegründet; und wenn 
das alles noch nicht bewog zu Haltıing des uͤngluͤcklichſten 
Zralfats — we war deun unter allen kaiferlichen Generalen, 
nachdem man Sedendorf und Neuperg und Wallis durchs 
geprobt hatte, wo war denn der-bisher unerfennbare Nachfol⸗ 
ger des großen Eugen? Wo war der Held, der, felbft noch 
in damaliger Lage der Sachen, die zunerläßigfte Hoffnung eis 
ner neuen. glädlichen Campagne hälte erben 1 thanın? 2 
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' BL Ich Habe bei Anderbeitäng biefes Aaſſathes die Memoiren von 
: " Zaupier ‚mit Ren. Memoiren von Schmettan forgfältig verglichen, 

und jene, ungeachtet fie aus den Papieren des franzoͤſiſchen 
Ambaſſadeurs geſchoͤpft ſeyn follen, bei ben wichtigſten duntten 

- eben ſo unvollftändig, als unzuverlaͤßig gefunden: Von manihen 
Dingen war Raugier aus ben Papieten, die ex vor ſich datte, viel» 
leicht wirklich nicht binlaͤnglich untegeichtet ;. aber Dach noch öfter 
iſt's ſichtbare Nachlaͤßigkeit und Merkeilichteit, manchmal ein Wis 
derſpruch dieſer beiden Schriftſteler, der eben ſo unvereinbat, 
als unerklaͤrkich iſt! 








. +0 
29 4a 1} 


X .. 
on IX. 
3 .. 


Neueftes Privilegium ‚de non appellando für: 


Bayern, Prag 29. September 1786. *) 





Bayern Hat feit Errichtung bes Faiftrlichen und Rehte 


kammergerichts in ſechs verſchiedenen Cpochen Briten de 

non appellando erhalten : 

8) 3,.Augufl 1547 von Kaiſer Marimilen in Aufehung 
aller Defimitivfentenzen, beren Pbielt nicht über 100 ‚Sul 
der‘ ſteigt; 

b) 46. „September 1521. wurde von ‚Kaifer Karl Y: bie 
letztere Summe perboppelt ‚ und das Privilegium ohne 

Einſchraͤnkung auf die Säle erfireckt, wo die Sache fo 
Har ift, daß billig a praecepto angefangen werden kann; 

ce) 4. Zuni 4559 wurde von Ferdinand J. die Summe auf 
600 rhein. Gulden gefeht; 

d) 16, Mai 1620 von Kaifer Ferdinand n. Privil. illimit. 
de non appellando; 

e) 4. Mai 1628 von eben demſelben zum Beſten der 


BayerifhWilpelmifchen Linie, erſtreckt auf die . 


*) Aus Meiners und Spittler’s Goͤtt. Hift, Mag. Band I. 
Excite 651-681. 
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Sbexrpfaͤlz und’ die damals: in der Unterpfalz an Wayerıt 
Überlaffenen Aemter, webft allen anderen Grafſchaf⸗ 
- ten und Herrſchaften, die damals zu Bayern 
gehdrten und doch wicht unter dem Fürſten⸗ 

um -Bayern begriffen waren. *) 
: Diefes Prieileghim "wurbe’i9, Dezember. 1658 von 
Brooks ohne weitere nee Ausdehnung beftätigt, nur daß, 
21. wie leicht zu erachten If, ‚die urterpfalz in. Wiefer Kon⸗ 

firmatipe verſchwand. 

5. 29. Septewber 4786, non: Katie. Jefeph 1. Beſtatigung 
des alten, ber erloſchenen Wilhelmiſchen Linie ertheilten 
VPrivileginms auch für die jetzt regierende Nudolfiſche ei⸗ 

nie, und Extenſion deſſelben auch auf diejenigen Graf 
und Herrſchaften, Die Karl Theodor, von Marimilia® Jo⸗ 
ſeph erbte, und bie doch nicht unter den alten Privilegien 
de non appellando begriffen waren, namentlich Hals, 

Haag, Hohenwaldeck, Wiefenfteig, Salzburg, 
Pordaum, Mindelpeim, Schwabel, Hohem 

ſchwangau, Zlertiffen, Bertingen und 9% 
benreichen. | 

Diefes lebte neuefte Privilegium hat einige Kasten, deren 

Aufldfung fehr ſchwer if. Knoten ber Art, Die man beflo 
leichter aufldst, je weniger man weiß. ' 

Es ift zuviel und zu wenig in biefem neueften Privile⸗ 
gium, zu viel oder zu wenig, je nachdem man das naͤchſt- 


'*) Diefed Privilegium wird bei £ubolf in App. Corp. jur. Camer. 
p- 33 durch einen Drudfehler in dad Jahr 1658 geſetzt; and 
Ludolf ſchlich ſich ber Fehler faft in alle neueren publickifchen 
Werte ein, Daß es aber bei Lubolf wirflih Drudiehler fey, 
ergibt fih nicht nur aus dem Privilegium ſelbſt fondern auch 
aus den Anmerkungen über den Codex Juris Bayaricı 
judiciarü ©, 511. 
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parbesgehende Privileglum von 1628 deutet, und bene zugleich - 


zu viel und zu. wenig, ſelbſt wenn ‚man es noch auf bir vor⸗ 
theilhafteſte, erwuͤnſchteſte Art deutet. Die Hälfte deſſen, wos 
für Bayern bier neu privilegirt wird, hatte nicht erſt cinea 
Privilegiums nöthig, und in der andern Hälfte,: der etwa ein 
neues. Pripilegium wohl .zu Ratten kommen mochte, hatte man 
bie wichtigſten und nothwendigſten Artikel vergeſſen. 


Offenbar: war das Privllegium don’ 1628 hun der Bave⸗ 


rich » Wilelmifchen Linie verliehen. : Die Wilhelmiſche Linie 
aber war. 1777 ausgeftorben; ihr Tribe Karl Theodor 
fchien alfo Leinen: weiteren Auſpruch Eraft diefer Urkmde mas 
chen zu Tonnen... Er genoß bloß die. Vortheile des‘ Privile⸗ 
giums ‚von: 4620; er Konnte alle in Anſchung der Ober⸗Pfalz, 


die W20 noch "nicht bei Bayern war, Fein unbegrene® Pris 


bilegtam de non appellando anſprechen. 
Doch ſo ſchien man nun einmal jene Urkunde von 1628 


nicht zu deuten, oder man gab vielmehr dem, was in der 


What Ausdehnung des alten Privileguums auf die Ru⸗ 
Bolfifche Linie war, die Form einer bloßen Konfirmas 
tion für die Rudolfiſche Linie. Sey's nun aber. aud) 
fo angenommen, fo ift doch noch zu oil und zu wenig in 
dieſem neuen Privilegium. 


Kurfürft Karl Theodor erhielt außer der Beſtaͤtigung 
der alten Urkunde von 41628 auch noch bejonderd eine Aus⸗ 
Dehnung des Privilegiums auf Graffchaften und Herrfchaften, 
"die er von Marimilian Joſeph geerbt, und die doch nicht uns 
ter jenem beftätigten Privilegtum begriffen waren. Go nas 
mentlich auf Mindelheim. ' 

Warum doc) auf Mindelheim? Gchon 1614 cedirte 
das Hans Marclrain feinen Antheil an biefer Herrfchaft dem 


großen Herzog Marimilian von Bayern; drei Jahre nachher - 


— aab | 

a 
waun auch die Fugger ihre Untheile ab; *) 1628 gehbrte 
Lärigft ſchon bie Hertſchaft Mindelheim dem Kurfürften : vom 


Bayern, und 1626 wurde ber Kurfärft.für alle feine ig " 


sugehdrigen Grafſchaften und Herrſchaften pi 
vilegirt. Was foll denn 1786 ein neues. Wiritgium für min⸗ 
delheim 

Und was ein leihe⸗ nenes Driolfegkum. für die Bere 
| eher Hoheuſchwangan bedeuten folle, iR eben ſo sim 
begreiflich, al$ was man damit für Mindelfeim imelle, 


Schon 1567. erwarb Herzog Abert V. von Bayern jene Reich 


herrſchaft. »*) Schon länger als 60 Jahre. war. fe bel 
Bayern, da Kusfürft Marimilion J. das unbegrenzte Privile⸗ 
gium -de. non appellando für alle feine: Graffchaften un 
Herrſchaften erhielt. 

Das iſt gerade” auch der Fall mit der 1 Srofkten Yang, 
die in eben dem Jahre, da Hohenfchwangan von Herzog Al⸗ 
bert V. erfauft wurde, kraft wiederholter kaiſerlicher Expektau⸗ 
zen dem Herzogthum Bayern zufiel: #9)... Und doch mm 
‚neben Beflätigung des alten Privilegiums. cha 
neues Privilegium fuͤr dieſe Graſſchaft und Kir | jene. Ber 
ſchaft. 

Wie ſich vielleicht ein ſolcher Name, ber ale bergehirtt, 
Härte einfchleichen koͤnnen, wäre bielleicht doch noch zu erfläs 
var, aber außer Mindelheim und außer der Herrfhaft 
Hohenſchwangau und außer ber Sraffhaft Haag iR 
ber Fall ganz eben berfelbe mit :der bei Paflau gelegenen 
Graficpaft Hals. Die Herzoge von Bayern haben dieſt 


*) Weſtenrieders oaauu von Bapern a. 0. &, XX. im kn, 
bange. . 
=) S. Yettenthofer Geſdichte von Bayern, Beilage Nr. LXIV. : 
S. 450 von Kreittmayrs bayerifched Staatsrecht. F. 106. S. 194. 
»20) Aettenkhofer L c. Veilage Nr. LXV. ©, 464. 


IT | 
| Grufſchaft ſchon 1547 gefandt. 9). Ueber. 200 Jahro Tangıumar 


Ge;fchon bei Bayern, da Kurfürf Marimilien L für alle . 


feine Srafichaften und Herrſchaften und alſo auch Tär. die 


GSrafſchaft Hals privilegirt. wurde. Und doch 1786 ein ganz 


nenes, bisher (verseimlich) noch nicht · beſeſſenes, unbegrenztes 
Privilegium de non appellando für di eſe Grafſchaft. 

7 ch. wilbꝰſie wicht alle ausfähren,-bie vielen: weiteren Uns 
begrelflichleitem, Bit dieſes ueue MPriviltgium enthält; denũ 
ꝓielleicht liegt doch wohl nach irgendwo die unerwartetſte Auf⸗ 


Hömmg. Stuͤnde nicht der gelehrte Freiherr von Kreitt 


mann am der Spitze des bayeriſchen Miniſteriums, ich wuͤrde 
geradesu.nuf einen ſtattlichen, fo nit für alle Nachwelt bes 
anfunbeten, hiſtoriſch⸗publiciſtiſchen Fehler des bayeriſchen Mis 
nifteriums hinweiſen; doch wer kann fo frech ſeyn, die bayeriſche 
Geſchichte and das bayerifche Staaterecht in einem Heinen 
Sfaͤbtchen an der Leine beffer wiſſen zu wol, als Miniſter 
and Raͤthe zu München wußten. 

Man möchte vielleicht auf einen Saribs und Gedaͤcht⸗ 
nißfehler der Neichäfanzlei rathen, wenn es nicht fo deutlich 
wäre, daß Kurfuͤrſt Karl Theodor um ein Privilegium 
für Mindelheim, Schwabe, Hohbenfhwangan, 
Dale und Haag gebeten habe. Und wer Tann denn auch 
mit Wahrfcheinfichkeit einen fo breiten und fo langen 
Schreibs und Gedächtnißfehler der Reichskanzlei annehmen ? 
Die Reichskanzlei verließ .fich wohl darauf, daß fie zu 
Münden wiſſen würden, was ihnen fehle ober nicht 
fehle. Wer die Zaren und Gebühren einzunehmen hat, 
fragt felten vorher erft noch nach, ob nicht noch einmal bes 


zahlt werde, was ſchon einmal bezahlt worden, Uber in. 


München ! 


)Lc6. 88, 
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.. Wäre: nicht der gelehrte Freiherr von Kreisttiayr 


gerade auch in der bayeriſchen Geſchichte und’ gerade auch im 


Staatsrecht des Landes, veffen: hochgeltender, gtaugewordoner 
Minifter er ift, ein fo grimdgeleßeter Mann, ſo würde ich’ es 
mit Lebhaftigkeit hier ausführen, wie oft auch" gelehrte Mint 
fler don der Geſchichte des Landes, deſſen Minſter ſie find, 
gerade ungefähr nicht mehr wiſſen, als. Ahnen ber liebe Sort 
durch die zufaͤlligſte Allunion: zumachfen laßt. u. 
der! In unferem gegenwärtigen Sugendunterricht wie’ er:fi 
den meiften. deutfchen Ländern ſtatt har, liegen’ dieſe Notizen 
noch gar nicht. Bei der nachfolgenden Routine burch Juſtiz⸗ 
und Kammerämter hört man bie und da Fragmente von Car 


gen und Nachrichten, Tier hie und ba Aktenſthcke, und wenn's 


noch hoch kommt, bisweilen einzelne Urkunden, erkundigt wohl 
auch am Ende noch ſo viel zuſammen, daß Keiner mehr weiß, 


als der Andere; che man ſich's aber verſieht, verrathen ſich 
die zuſammengeſchwemmt en Kenntniſſe. — 

Man muß es deßhalb keinem Minifteriom (0 hoch ans 
rechnen, "wenn Faͤlle vorkommen, wie der gegenwärtige bayts 
sifche iſt. Wer kaun mehr wiſſen, als er lernen konnte? Wer 
mehr geben, als er hat? Wer im großen Gedraͤnge von 
Amtsarbeiten, wer noch für. Beduͤrfniſſe dieſer Art ſorgen? 


Die Archivarien ſollen denn das Urim und Thummim der 


Landesgeſchichte ſeyn, das nie fehlen und nie eine Antwort 


verſagen koͤnne. Diefe Forderung iſt aber noch unbilliger, als 
‚die Forderung an die Minifter und Märhe felbfl. Bald if 


der Urchivar mir den wichtigften gangbaren Gefchäften aller 
Art fo beladen, daß er fich um Forſchungen diefer Art gar 
nicht befümmern Tann. Bald iſt er fo därftig befoldet, daß 
weder -ein rechtlicher Mann diefen Platz fuchen, noch ein rechts 
licher Mann auf diefem Plate bleiben mag. Bald iſt's denn 
wohl noch ein Wann, ber es an Feinem Nachfuchen im Archive 
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fehlen läßt, ſobald eine Frage feines Miniſteringms an ihn ges 
Iangt. Ex hat ſich aber night -hineingelefen in. fen Archiv, er 
Yang nur finden, was ſchwarz und weiß fich finden läßr, er 
entdeckt nux, wozu ihm noͤthigenfalls die Rubrikenkunde und 
eine geroiffe Routine im ‚Suchen endlich helfen mag. 
Es ſcheint zwar viel, Lächerliches in dem gegemwärtigen- 
: beyerifchen Sale ;zu ſeyn; doch mag hier lachen wer will, Ich 
mdchte anch nicht -nochlachen.. In Dingen, die einmal zum. 
Hlgemeinen Weltlauf gehören, muß man in alle Wege fachte 
und fitfiglich thun; ein altes Privilegium, und wäre. es auch 
das des Nichtwiſſens, muß billig nach Privilegienart behan⸗ 
delt werden. : Es ſcheint faft komiſch zu ſeyn, für die Graf 
und SHerrihaften Hals, Haag, Nobenfhwangen, 
Mindelheim, Schwabeck fuchten. fe ein unbegrenztes 
Privilegium de non appellando, was fie doch fchon 158. 
Jahre ‚läng hatten, und vor. 128 Jahren aufs Neue beſtaͤtigt 
erhalten hatten. Aber an die Landgrafſchaft Leuchten 
berg, auf bie fich offenbar das alte Privilegium nicht er⸗ 
ſtreckte, an diefes Land, das erfi nach 1628 neu erworbene 
Land war, an diefes kleine Land, deſſen Namen ſo leicht hätte 
mit eingeräckt werben koͤnnen, weil doch einmal Zaren und 
Gebuͤhren bezahlt wurden, an diefes Fleine Land, Das denn doch 
beträchtlicher war,. als manche jener Grafſchaften und Herr⸗ 
ſchaften, an Lenchtenberg hatten ſie gar nicht gedacht. 
Nun iſt alſo noch einmal ein Privilegium nothwendig! nım 
find neue Toren und neue Gebühren zu bezahlen! 
Und weun denn einmal wieder neu. bezahlt und ein neues 
Privilegium geldör werben folle, fo ift noch außer den vier 
Aemtern der Landgraffchaft Leuchtenberg manch anderes, klei⸗ 
nes unprivilegirtes Stuͤck Laub übrig, deſſen fo gut gedacht 
merden follte, als dießmal der Beinen fchwäbiichen Herrſchaft 
SFllertiffen gedacht worden if. Kaft ein Halb Dutend 
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Namen diefer Art, die noch hieher gehören wärden, find Man 
chem wohl gleich in der erfien Eile erinnerlich; wie Vieles wird 
vielleicht noch in Muͤnchen erinnerlich, fobald die ganze 
Sache genau aufgeforfcht werden follte. *) 


“) Ueber mufterhafte Weisheit in ardhivalifhen Einrichtungen 
. amd über gewiffe Erhaltungsmittel der nuͤtzlichſten Cirkulation 
ber zweckmaͤßigſten Kenntniffe der Landesverfaſſung und zum 
Theil auch kandesgeſchichte, wie ſich beide Dinge im Hannoͤrer⸗ 
ſchen finden, möchte ich gar zu gerne Vieles bier fagen, wenn 
wicht gerade hier der unbequemſte Ort wäre, um es ohne allen 

I Berbadt von Parteilichleit gu, ſagen. 


Zur Geſchichte der -Gefangennehmung des 
kurſaͤchſiſchen Feldmarſchalls von Schö- 
ning. Monat Mai 1692. *) 


Johann Adam von Schöning, kurſachfiſcher wirklicher 
Geheimerrath und Feldmarſchall, Liebling des Kurfuͤrſten Jo⸗ 
bann Georg IV. und auf eine kurze Zeit Alles dirigirender Mann 
in Dresden, iſt der letzte kurſaͤchſiſche Miniſter, den ſich der 
kaiſerliche Hof, ſeines alten Einfluſſes auf die Geſinnungen 
des Dresdener Miniſteriums laͤngſt gewohnt, endlich auf eine 
Art zum Opfer nahm, die ſchon damals Erſtaunen und 
Schrecken erregte, und fuͤr uns eine Epoche der deutſchen Na⸗ 
tionalfreiheit bezeichnet, auf deren gluͤcklichſten Genuß wir 
kaum mehr zu achten pflegen. Schoͤning war kaum noch 
in den letzten Jahren des Kurfuͤrſten Johann Georg IT. in 
kurſaͤchſiſche Dienſte getreten. Drei und zwanzig Jahre lang 
vorher hatte er unter Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg gluͤcklich gedient, am Rhein, in Pommern und in 
Ungarn geſiegt, ein trefflicher Soldat, doch trefflicherer Soldat 


*) Aus Meiners und Spittler’s Gött. hiſt. Mag. Band I. 
©. 1653—16$. 
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als Zeldherr, und voll des wildeſten Sinnes, in welchen bloße 
Soldatentapferkeit fo häufig ausartet, ober worin oft imanche 
Soldatentapferkeit faſt einzig beſteht. 

Zwiſtigkeiten, in welche er waͤhrend der theiniſchen Sam 
pagne von 1689 mit dem Furbrandenburgifchen Generallieute⸗ 
aant Barfuß -gerieth, zwangen oder veranlaßten ihn, brandens 
burgifche Dienfte zu verlaffen, und der Minifter von Danteb 
mann fand eine Gelegenheit Höchft ermänfcht,, eines Mannes 
los zu werben, der endlich. vielleicht ihn geſtuͤrzt Haben würbe, 
wie Schöning manchen Dann flürzte, an den er einmal ans 
rannte. In Dresden aber, wo Schöning wieder als Feld⸗ 
marſchall fogleich neue Dienfte nahm, entſtand bald nach ſei⸗ 
nem Cintriste eine Totalveränderung, bie dern armen Lande 
von mehr ald einer Seite Ungluͤck drohte. 

Kurfürft Johaun Georg II. ſtarb und der Surpring, ı das 
mals ein Prinz von 23 jahren, folgte. Das Fraͤulein vom 
Meizſchitz ward fogleich erflärte Favoritin, alle Maitreffens 
Luftbarkeiten ergoffen ſich, alle Phänomene von Maitreſſen⸗ 
Herrfchaft: Famen zum Vorfchein, und gerade die Familie, aud 
welcher das neue Gunftfräulein war, zeichnete ſich mehr durch 


Beduͤrfniſſe und. eilfertige Herrſchſucht aus, ale daß irgend ein 


Mann derfelben, den das Schikfal fo durch Frumme Wege 
aus dem Staube hervorführte, an ernfthafte Staatsplane ger 
dacht‘, wahren Wegierungs: Ehrgeiz gehabt hätte. Das fiebens- 
zehnjährige Gunſtfraͤulein war bei dem ganzen Spiele mır das 
Kind, das genoß, was Kinder und wolläftige Kinder zu ges 
nießen pflegen, mehr das Kind, mit dem und durch das ger 
fpiele wurde, als daß fie felbft eigener Unternehmungen fähig 
gewefen wäre oder: eigene politifche: Wünfche gehabt hätte. 

Ihre Mutter führte fi te, ihr Schwager" von Beuchlingen, der 
nachher noch unter Friedrich Auguſt bis zum Reichsgrafen 
und Großkanzler ſtieg, machte die Entwürfe; jene oder Biefer 


\ 
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zogen die Penfion, ®) die der kaiſerliche Hof gab, daß das 
Fraͤulein in ben vertraulichfien Stunden zur Faiferlichen Bars 
tie rieth, und fo viel auch die großen Talente des Kurfürften 
verfürachen, was das Gunftfräulein, das nicht einmal fo. Klug 
war, feine Xiebeöbriefe ſelbſt fchreiben zu können, **) dem 
jungen Kurfürften rieth, dem durfte kein Geheimerrath und 
kein General widerfprechen. 

. Schöning war an diefes MaitreffensMegiment von Berlin 
aus gar nicht gewöhnt. Lange Zeit fcheinen auch feine Ent 
wärfe in gar Feine Kollifion mit demfelben gefommen zu feyn, 
benn unter den Berwandten des Sunftfräuleins war fein Mann, 


der mit Schoͤnings Soldaten» Projekten unzufrieden gewefen 


wäre, und der Bater des Sräuleins, der, wie billig, vom 
Dbriften der Leibgarde fogleich zum Generallicutenant ſtieg, 
war entweber Schoͤnings Freund, oder vielleicht mit feiner 
Generallieutenantsſtelle fo zufrieden, daß er fich wenig bekuͤm⸗ 
merte, welche brandenburgifche Reformen Schbuing vornahm, 
welche unerhörte Gewaltthärigleiten er befonders bei Werbun⸗ 
gen vorhehmen ließ. Selbſt in eigentlichen Miniſterialgeſchaͤf⸗ 
ten fchien der Feldmarſchall Häufig ungefcheut mit allem: dem 
Förmenden Eifer rathen zu dürfen, fvomit er Alles rieth, was 


9 S. Journal des beruͤhmten Robethon, damaligen Sekretaͤrs des 
Könige Wilhelm III., der bei dem 17. Mai 1694 Tolgende 
Stelle bat: Le Roi (Guillaume) apprit ä son arrivee (a la 
Haye) la mort de l’Electeur de Saxe. La fille de la Cowtesse 
de Rochlitz, maitresse de cet Electeur, etait morte quelques 
jours auparavant de la petite verole, et avait ete regretice 
des Alli6s, qui avaient su la ınettre dans leurs interets. Son 
credit sur l’esprit de l’Electeur contribua beaucoup & faire _ 

"aller la campagne derniere les troupes de Saxe au Rhin, et 
ce service valut a cette Dame. plus de 40mille écus. 
28) Sammlung von Nachrichten zur ſachſiſchen Geſchichte. X. Band. 
Nr. 4 6. 373. 
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er einmal rieth, und womit er. Alles Durchtreiben wollte, was 
er einmal gerathen hatte, Neben dem, daß cr vieleicht aus 
Furbrandenburgifchen Dienften diejenigen politifchen Neutralitaͤts⸗ 
Geſinnungen mitgenommen, auf. welde Friedrich Wilfelm der 
Große in den letzten Jahren feines Lebens gerieth, daß er 
vicheicht mir dem franzöfiihen Miniſter am Lurfächfiichen 
Hofe Baron, von Asfeld vertraulicher Ichte, als die Fais 
ſerliche Partie gut fand, fo fchäint doch endlich eine ſchnelle 
Entdeckung, die man zu Wien machte, naͤchſte Veranlaffung 
zu dem ſchnellen Entſchluſſe gegeben zu haben, den Feopolbe 
Minifterium gut fand. 

Der banndoer’fche Deinifter Otto Grote, der in ben eſten 
Monaten des Jahres 1692 in der Kur⸗Negociation ſeines Herrn 
von Dresden hinweg nach Wien reiste — wie Alles, was er 
drohte und verfprach, zu Wien Feinen Eindrud machen wollte, 
— probneiste endlich das Neutralitaͤts⸗⸗Projekt, das er fo chen 
zu Dresden mit Schoͤning verabredet hatte, *) und fegte den 
Taiferlichen Minifter Baron von Stratmann, von deffen ‚Sp . 
finnungen ber Fortgang feiner Negociqtion größtenteils abs 
Sing, in einen fo wirkfamen politifchen Schreden, daß bet 
Kurtraftat plöglich vollendet war, aber auch Schdnings Unter 
gang plöglich befchloffen und: gleich ſechs Wochen nach ausge⸗ 
fertigrem Kur⸗Traktate vollführt wurde, J 

Im Mai 4692 brauchte Schoͤning das Töpliger Bab. 
Einige bundert Mann aus Prag wurden abgeſchickt, ihn aufs 
zuheben und nach Bräun in Möhren zu führen. Mit welden 
publiciftifehen Gründen das Faiferlihe Minifterium feine That 
‚gerechtfertigt habe, ergibt nachfolgendes, meines Wiſſens zum erften 
Male gedrucktes Schreiben, fowie die Antwort des Kurfürften 
zugleich zeigt, daß man doch noch feinetwegen gefchrieben 


*) Buͤſchings Magazin. VIIL Thl. S. acc. u 
Sopittleres ſaͤmmtliche Werte. XL Bo, 28 
‘ 
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habe. *) Herr von Beuchlingen, ver Schwager des Gnuſtfraͤu⸗ 
leins, ging zwar, feine Befreiung zu follicitiren, als Gefandter 
nach Wien, allein das Fräulein ward A. Febraar 1693 unter 
dem Namen einer Gräfin von Rochlitz in den Reichsgrafen⸗ 
ftand erhoben, und wenn Herr von Beuchlingen gut gefunden 
Härte, recht nachdruͤcklich zu ſollicitiren, die erft verfagte Er⸗ 
bebung in den Reichsfuͤrſtenſtand waͤre vielleicht doch noch 
erfolgt. 
Zwei Jahre lang ſaß Schoͤning in dieſem Arreſte. Keine 
orbentliche Unterſuchung ward uͤber ihn angeſtellt, kein Ver⸗ 
hör gehalten, er war kurſaͤchſiſcher General⸗Feldmarſchall und 
Geheimerrath — zu Brünn im Arreſte. Der Kurfürft fchloß 
sehn Monate nach diefer Gefangennehmung feines General: 
Seldmarfchalls einen eigenen neuen Allianztraftat mit dem Fais 
ſerlichen Hofe, und Schdning ward doch nicht frei. Der Kur 
für lich dem Kaifer im gleichfolgenden Jahre noch einmal 
feine Armee, und Schöning ward doch nicht frei. Er war 
und blieb des Kurfürften Guͤnſtling, aber im Arreſte zu Brünn. 


Der Kurfürft wollte ihn wohl frei haben, es warb aud) ftis 
. nermwegen gefchrieben, Gefandte erhielten feinetwegen Aufträge 


und doch ward er nicht frei. j 

Unterdeß farb die Gräfin von Rochlitz, der Kurfürft ſelbſt 
farb, Friedrich Auguft ward Kurfürft, des General⸗Feldmar⸗ 
(haus in Bruͤnn wäre vergeffen worden, fein Plag wurbe 
von neuen Günftlingen beſetzt, man hätte vielleicht dem 
Kaiſer den- konfiscirten Wann gelaflen, wenn ſich dieſer 
nicht endlich felbft durch ein Gefchent von 30,000 Thalern, 


*) Auch um des Tones willen, in welchem beide Schreiben abgefaßt 
. find, find beide ein rechtes Denukmal der damaligen ſaͤchſiſch⸗ 


oͤſtreichiſchen Zeiten. (Sie ſind abgedruckt im Goͤtt. hiſt. Mag. 
Bd. I. S. 169- 1480.) 
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das er einem kaiſerlichen Minifter machte, losgekauft haben 
würde. 9) Schade, daß es Grote nicht mehr erlcht har, 
es würde ihm doch lich gewefen ſeyn, daß der Mann wieder 
los geworden. 

Wie Schoͤning endlich zu Ende Aunguſts 1694 wieder 
nach Dresden kam, fand er daſelbſt eine ganz neue Welt; in 
vier Monaten, ſeitdem der neue Herr regierte, deſſen Wahl⸗ 
ſpruch geweſen ſeyn ſoll, je toller, deſto beſſer, war alles 
Alte umgeſtuͤrzt und. veraͤndert. Die Gräfin von Rochlitz war 
gleich drei Zage nach des hochfeligen Herrn Tod wieder and 
gegraben und auf einem freien Plate eingefchartt worden. Die 
Mutter derfelben war fchon im fisfalifchen Prozeffe befangen, 
ihre zubereiteten Liebestraͤrke, Hexenkuͤnſte und Gelderpreſſungen 
follten unterfucht werden, unfehlbar kam fie bald unter- bie 
Hände des törquirenden oder eregülrenden Nachrichters. 

Db auch Schbning feine alten Titel und Namen wieder - 
erhielt, von einem alle diefer Art ſteht kein Minifter wieder 
auf; ed war wohl das Vorträglichfie, daß-er den 28. Auguſt 
4696 ftarb. | 


— 


Herrn von Mofers Heine Schriften. VIL Thl. ©. 400. 


28 ® 


Hat der. Kurfürft. von Sachfen ein unein- 
geſchraͤnktes Privilegium de non appel- 
lando für alle ſeine Lande? *) 





Unter allen Privilegien,. bie je ein-deutfcher Reichsluͤrſt 
vom Kaifer erhalten fann-, ift Feines po wichtig, Teined. hat 
einen fo unmittelbaren Einfluß auf die gehorf ameren und 
ſchleuniger gehorfamen Gefinnungen der Unterthanen, 
Feines gab je cinen fo ganz reifen Keim der al leinigen 
Gewalt des Färften, als das uneingtfchränfte Privilegium 
de non appellando. Wo ift nicht der Landesherr fogleich 
mehr Herr geworden, fobald er dieß Privilegium hatte ? 
Sobald nur dieß Privilegium eine Generation lang in 
einem Lande wirkte, wo hatte fich nicht aller mutbvollere 
Sinn aus allen Ständen des Landes nach und nach verloren ? 
Sobald denn der Kandesherr die Juſtiz brauchen wollte, wic 
fie fich brauchen laßt, wie erhielt felbft das Geſammtkorps 


*) Aus Meiners und Spittler’s Gött, Hit. Mag., Sb. II. 
©. 333-371 und ©. 479—495. 
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der Landftande kaum noch Ucberrefte der alten, uuerſchrockenen 
Verthbeidigung der Freiheiten des Landes? 
Das Volk im Lande glaubt kaum uoch, dag der deutſche 
Kaiſer auch fein Kaiſer ſey. Sein Herzog oder. | ein Lande, 
graf ift nun fein Kaifer geworden; Oott Am Simmel, noch) 
ansgenommen, iſt nichts Über ihm. Das Dber-Appellatione- - 
Gericht des Landes, das zwar gemöhnlich aus Männern beſteht, | 
die. auf die liebe, heilige Juſtiz geichworen, beſteht oft doch in 
der Reſidenz des Fuͤrſten; cB athmet Hofluft; es 
gedeiht auch, von Hofluft, und fo mancher wackere Aſſeſſor 
deſſelben, der Söhne zu. verforgen. und Toͤchter zu verheirathen 
bat, der ein grundehrlicher und — beduͤrftiger Mann iſt, kann 
treudevoteſt niemals vergeſſen, wie ‚Überhuldreich. und gnaͤdig 
fein Landegvater und Herr getteue Unterthauen belohne, . 
Mich duͤnkt, in den Sentenzen des hanndve rxſchen Ober⸗ 
Appellations⸗ Berichtes ‚ey Doch wohl. zu. finden, daß 
das Tribunal nit, in. Saguove, ſondern zu Zehle ſey, wenn 
ſtyoq · auch Hannover elbſt ein halb Dutzend ftefibyng-Cigenbeir 
‚tem weniger haben. „möchte, als ..nielleirht. Dredden Jund 
Kaſſel und Darmlaps-haben. »..2, num en 
Doch aud) Wien ift eine, Refi idenz und auch Meplar 
liegt unmittelbar unter dem Monde. ‘ Die politifchen Spes 
kulationen, wo man anf’ Fahrhunderte Hin Tin zuverlaͤßigeres 
Recht finden möchte, fi ind. gar zu unſicher, die Wahl zwiſchen 
gueingefchränften ‚Gerichtägrivilegien , des Fuͤrſten und der 
hektiſchlangſamen Juſti des · Reichs moͤchee ſchwer, ſeyn. Laßt 
2 ‚gut‘ ſeyn, wie es elirmal if: "Die intereſſanteſte Frage, 
dyr. es nun noch. gilt, iſt nicht poͤlittſch ſondern hiſtoriſch. 
Die interaſſauteſte Frage/iſt a, w ar um.hat je der Kaifer, 
ng ezwum get rad gedrängt; „fein«trefflichftes 
höhee Neget?” aufgegeßt hr Warum auch -nur 
einmal ein Dvier diefer LIMTTITTER Waram 
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dieß Dpfer ſelbſt noh in Zciten gethan, da man 
ſchon zu Bien Klar genug fah, wozu die Juſtiz 
"dienen !dane? Warum cin Regale aufgegeben, 
das er felbf doch, nihe lange vorher, theuer 
genug aufs Nene erworben harte? ’ 

Erft noch 1495 Hatte es der Kaifer theuer genug auf 
Neue erworben. Alle Kurfuͤrſten thaten damals Berzicht auf. 
ihr hohes Vorrecht, daß nicht appellirt werden durfte von 
ihrem Gerichten.“) Manche der angeſehenſten Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands, die dieß hohe Vorrecht, das den Kurfuͤrſten die goldene 
Bulle als Recht gab,*®) durch einzelne Privilegien erworben, 
thaten Verzicht auf ihre Privilegien. Unter eim großes neues 
Gericht verginte ſich aufs Neue ganz Deutfchland. *°*) Nene 
Kopärenz und neue Eentralkraft fchien endlich in eine Verfaſ⸗ 
fang zu kommen, bie bisher faft allein nur durch Gottes 
Barmherzigkeit noch zufanımen hielt. Ob auch Ber Kaifer 
feine befondere oberfirichterliche Macht ſich vorbehielt, ob auch 
die Meichöftände nur auf vier Fahre lang zu Unterhaltumg 
des neuen Gerichts beitragen wollten, es war Boch ein großes 
Wert, was Berthold von Mainz die emsgeführt batte, 


-. 


*) Maßen Ihrs Majeſtaͤt nit unsetonnt fep, auf 
was Maaß die Kurfärftenfih dem zuerft angeorb: 
neten Kammergeriht mit Nahlaffung ihrer 
kurfürſtlichen Freiheit unterworfen haͤtten. Dieß find 
Worte einer kurfuͤrſtlichen Vorſtelung an den Kaiſer, Menat 
November 1505, ſ. Muͤllers Reichſstagsſtaat L. 2. (6. 15. p- 334. 

“*) A. 55. Cap II. $. 5. sep. Quod nulli persons ecclesiis 
hujusmodi (Electorum Eecles.) subjeete — u processibus, 
‚sententiis interlocutoniis. et definifivis sirt -proceptis — aut 

‚ executionibus eorundem — ad; quodcnngue, trikunal aliud Ficent 
appellare, quamdın — non fuerit justitia denegatg — Enndem 
constitutionem — ad Electores gculares — plege extendi volumus. 

 Deftreich ausgenotiimen. 
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es war doch ein Anſang, wie nie noch em Anfang gemacht 
morden war. - 
- Durch die meifterhaftefte Vermittlung hatte er endlich Kai- 
fer und Fürften aufeinen Punkt zufammengeführt; auf einen 
Punkt, der von dem alten Standoste des Kaifers und von 
dem eben fo alten Standorte der Fuͤrſten gleich weit eutfernt 
war. Für jenen war's ein großes Opfer, ein ſtetes, fort. 
dauerndes Gericht zuzulaſſen, denn Die Hoſpolitik hatte 
mit der mandelbaren Befegung des Gerichts wohl ehedem 
ftattlich geſpielt. Und ein noch fehmerzhafteres Opfer, daß 
das neue Gericht nicht an feinem Soflager war, umd daß 
nun, an fleter neuer Belegung deffelben, auch Kurfürften und 
Fürften Theil nahmen. Dieſe aber konnten ſchwer vergeflen, 
daß die inappellable Gewalt ihrer Gerichte nun verloren feyn 
folle, und zuverläßig wieder noch ſchwerer vergeſſen, daß ſie, 
die hochgebornen Fuͤrſten und Ritter, kuͤnftigbin ſelbſt 
auch vor acht Doktoren zu Recht ſteben follten. *) 
Doch Deutſchlands Ruhe, die nun zum erften Male auch: 
auf ewig gegründet werben follte, Deutſchlande allgemeiner 


) Ungeahtet der freilich beibehaltenen Audträ 
gal⸗Inſtanz. Ein ſchoͤnes Beifpiel von bem ſelbſt unter 
Fuͤrſten und Grafen unausfähnlihen Haffe gegen die Doftoren 
findet fih in der großen breigigiährigen Einung des angeſehen⸗ 
ſten niederfächfiichen und weftpbälifchen Zärften, Die zu Lippe 

42. Mai 1519 gefchloffen und erit no 4523 dur den Vei⸗ 
tritt ber Herzoge von Kalenberg und Wolfenbüttel verftärkt 
wurde. Wie in allen folhen Einungen, fo murden auch hier 
vorläufig für etwa entitehende Zwiſtigkeiten Austraͤge beftimmt, 

‚ aber ausdrädlich ausgemacht, daß dieſe Austräge immer Raͤthe 
von Adel feyn müßten, und nie Doktoren fenn dürften. So 

„ftarl war alfo woch 1519 und 41523 der Haß gegen die Dokto⸗ 
sen ſelbſt unter den Fuͤrſten und Grafen; f. diefe Cinunges 
Urt, in Haberlind Materialien, IL. Stuͤck n. 1. 


- 
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und ewiger Landfriede, den zu erhalten ein ſtetes und fort⸗ 
dauerndes kaiſerliches und Reichskammer⸗Gericht nothwendig 
war, Deutſchlands ewige Ruhe von allen Privatkriegen war 
gewiß auch nicht nur ein Opfer werth. Wenn nur bie Bes 
dingungen alfe gehalten wurden, auf die man fich verabredet 
hatte, wenn ſich nur der Kaifer nie die willfürliche Beſetzung 
des Gerichts anmäßte, wenn er nicht: mit Verlegung deffelben 
fpielen wollte, wenn er nicht die Laſt der Unterhaltung beffelben 
den Reichöftänden allein zuwarf, Kurfürften und Fürften gewans 
nen unträglich, fobald das neue Inſtitut gleichförmig fortging. 

So nnterwarf fi) denn auch, gleich den übrigen Kur: 
fürften, Kurfürft Sriedrich der Weile von Sadfen,*) ers 
zog Albert von Sachfen unterwarf fih, und weder biefem, 
noch jenem fcheint der Zweifel gelommen zu feyn, ob mat 
wohl auch bei bem neuen Gerichte Mechte und Gewohnheiten . 
der Sachſen binlanglicy verfiehen möchte. Wie follte ihnen 
auch der Zweifel gefommen feyn? Saß doch im neuen Ge 
site Dr. Nikolaus v. Heinig, der nachher Vice⸗Kanz⸗ 
ler m Sachſen ward! Hatte man doch eben deßwegen auch 
aus füchfifhen Landen dem Kaifer einen Beifiger empfohlen! 
‚ Mußte man dody auch in anderen Fällen nach anderer Laͤnder 
Sitte und Recht ſprechen! 

Haͤtte die befuͤrchtete Unkunde des Sachſenrechts eine 
Ausnahme machen ſollen, ſo wuͤrde ein großer Theil auch des 
übrigen Nord⸗Deutſchlands eine Ausnahme verſucht haben. 
Der Herzog von Wolfenbüttel hätte fich nicht unterworfen ; 
der Herzog von Kalenberg wäre frei geblieben; den Herzogen 
von Lüneburg Hätte gleiches Recht gegolten; aud) manche 
Reichsſtadt des nördlichen Deutfchlands würde ſich exemt ger 
glaubt Haben. Ueberdieß, wer konnte denn doch auch fechzehn 


. 
= 


965. dad Ercerpt aud Miller S. 413, Anm. "). 
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der kluͤgſten, aus ganz Deutſchland zuſammengeſuchten Rechtes 
ſprechern vorlaͤufig die Vermuthung ankuͤndigen, daß ſie Sachſen⸗ 

recht nicht verſtehen, und Sachſenrecht nie verſtehen lernen würden? 
Kurfuͤrſt Friedrich von Sachſen unterwarf ſich gleich 
allen uͤbrigen,“) und ihm fo wenig, als den Übrigen Kurs 
fürften, fcheint der Zweifel gelommen zu feyn, daß ein Prae- 
feetus Praetorio inappeHable Gerichtsgewalt haben mäffe. °*) 
Auch dem: Herrn Praefectus Praetorio von Heidelberg 
kam Feine Vedenklichkeit diefer Yrt, fo viele: Doktoren er auch 
zu Worms in feinem Gefolg Hatte. Auch der Herr: Prgefeo- 
tus Praetorio von Berlin, der nicht felbft gegenwärtig war 
auf dem Meichötage, der Alles mis Rärhen und Doktoren seifs 
lich zu Haufe überlegen Eonnte, ergab fich unbedingt der neuen 
Ordnung bes neuen Gerichts. Und geſetzt audy, fie alle hat 
ten wohl gewußt, daß inappellable gerichtliche Gewalt einem 
Praroriums-Präfekten fchon nach gemeinem Recht zufomme, 
fie konnten doch auch alle auf einen Vorzug ‚ ber ihnen Amtes 
halber gebührte, dießmal Verzicht thun; fie, fonnten doch 
dieß urältefte Nicht aufgeben, fie konnten doch ein Opfer 


») Siche von Harpprecht's Kammergerichts-Archiv 
II. Theil S. 174. Damit dieſe Unterwerfung unter das neu⸗ 
errichtete Kammergericht feinen Rechten erſter Inſtanz nicht 

tr ſchaden möchte, fo lieb fih Kurfürit Friedrich) noch auf dem 

. Meichötage zu Worms bad alte Privilegium de non evocando 
befonders betätigen. Die Ausfertigung dieſer Konfirmation 
ift von 30. Yuguft 1497 ; ſ. Müllers Reichstags⸗Theater, Mar. I. 

1. Thl. ©, 531 ıc. 

) Kurf. Augufte von Sachſen in feinem Bitte 
Schreiben an Kaifer Ferdinand, 1. Mai 1558, bei 
Carpzov in der Differt. de privil, Elector. et Ducum Saxon, 
de non appellando, p. 45. 

„Wie denn auch folde Befreiung einem Chur: 
„türften zu Sahfen niht weniger ald einem Prae- 
„fecto Praetorio nah gemeinen kaiſerlichen 
„Rechten billig gebährer und zuſteht.“ 
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then, "das gerade bießmal fo reichlich belohut werben follte, 
und das doch auch Fein Opfer auf ewige Zeit war. Deus 
daß es ein ewiges Weſen mit diefem Gerichte bleiben 
werde, mar damals eben fo unglaublich, als erit noch ver 
hundert Fahren cin ewiger Reichstag anglaublich gefchienen 
haben würde. 

Blieb vorerfi nur bie Ordnung, wie man fie num zu 
Worms verabredet hatte, fa war Alles berichtigt. Aber wenn 
der Kaifer felbfk auch, der fein Wort zuerſt gab, zuerft wies 
er ſein Wort brach; wenn er allein das Gericht willfärlich 
beſctzte; wenn er nicht, fobald die vier erften Fahre verfloffen, 
feinem BVerfprechen gemäß das wene Gericht befoldete, fo war 
freilich der gefchloffene Vertrag aufgelüsr, die alte Berabres 
dung hielt nicht, die wechieffettigen Verbindlichkeiten hoben fich ; 
wer von Kurfürften und FZürften alsdann ſich freiſagen wollte, 
den band nicht mehr fein altes, zu Worms gegebenes Wort. 

Wie viel Berthold von Mainz gelitten haben muß, 
wenn er das große Werk, über dem man zu Morms fo lange 
geſeſſen, feinem Untergange fo oft nahe ſah! Was er ärger 
lid) geworden feyn muß, fo oft vom neuen Gerichte Klage 
und dringendfic Klage uber Geld: und Befoltungs: Mangel 
einlam, daß das gefammte heilige römifche Reich denticher 
Nation nicht einmal erwa zehentaufend rheinifche Gulden zw 
fommenfcdhießen mochte, um ficbenzehn große Rechtöhalter zu 
befolden. 2) Was er gelitten haben muß, wenn, wie ſchon 
1500 gefchah, das ganze Gericht vacirte. **) Und noch mehr 
U 

*) Daß dad ganze Kammergericht auch mach Abſchaffung der Spor 
teln nit einmal 10,000 Gulden jäbrlich loſtete, erhellt aus 
den Augsburger Meihetags-Akten von 1500, f. Harppreht Ur: 

iv des Kammerserihtd IL Thl. ©. 148. 

2) 1498 wurben bie Gpertela abgefchefft, und der Reichsbeitrag 
sur Unterhaltung des Kammergerichts hatte 1499 ein Ende, 
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gelitten haben muß, wenn er ſah, wie Alles nur dabin gelenkt 
werden wolle, daß das kaiſerliche und Reichskammergericht 
ein bloß Eaiferliches Gericht fey; daß der Kaifer allein das 
Gericht zu. befegen ſuche; daß, ſeitdem auch der Kaiſer, zu⸗ 
naͤchſt zwar nur für fein Oeſtreich, ein Hofraths⸗Colle⸗ 


gium niedergeſetzt habe,“) daß ſich Alles immer mehr bloß 


nach den kaiſerlichen Hof ziehe, daß Mandate ergingen und 


Ladungen erfannt wurden, Die der alten, -ehedem zu Worms 


verabredeten, Ordnung völlig zuwider waren. 

Doch Berthold lieg. den Muth nicht finken, fo Hart es 
ihm auch fiel, daß der Kaifer felbit ihm erklärte, er trage ets 
was Unluf zu ihm.) Er ließ den Much nicht finfen, 
fo unerträglich es ihm auch war, daß der Kaifer felbft ihm 
ſchrieb, er, der erfte Kurfärft des Reichs, habe ihm zuruͤckge⸗ 
ſchlagen. Er hat's doch noch erlebt, daß der Kaifer 1507 auf 
dem Reichstage zu Koftuig das neue Kammergericht, wenigs 
ſtens wieder auf ſechs Jahre, in neue Thätigkeit ſetzen mußte. 


‘Er hat's noch erlebt, daß auf eben bemfelben Konvente das 


ganze Praͤſentations⸗Syſtem der Stände genauer ausgebildet 
ward. Er hat's noch erlebt, daß auch Friedrich von 
Sachſen, der fih fchon 1505 ganz losgeſagt zu: haben 
ſchien, aacc) 1507 neuen Theil nahm. | 


— — 





daß alſo 1500 gar kein Geld da war, und alſo auch — kein 
Kammergericht. 

) S. Herrn Geh. Juſtizenaths Sitte er Beiträge zur Lehre vom 
Urſprunge bes Reichs⸗Hofraths in den Haunover’ihen Gelehrten 
Anzeigen 1750, ©. 4169 ; vergl. eben deſſ. hiftorifche Entwid: 
lung der heutigen Staats: Verfall. des Teutſchen Weiche I. Thl. 
©. 316 x. | 

“5. Harpprecht L c. ©. 469. 

+) Schon 1503 ließ Kurf. Friedrich een Berthold von Mainz 

Werrklaͤren: 

Er habe ſich dem Kammergericht nur auf ge: 
wiſſe Zeit unterworfen, fo lauge nämlich die zu 
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Freilich war's kein Wunder, wenn Frie drich von 
Sachſen, unter allen Kurfürften zuerft, — vom neuen 
vertragsmäßigen Gerichte fich losfagen wollte. Es griff zu 
tief in feine Rechte, daß der Kaifer die gemeine Meichsftener, 
die man zu Worms neben andern Bedhrfniffen auch zum 
Unterhalte des neuen Kammergerichts beftimmt hatte, uns 
mittelbar felbft an die fachfifchen Bifchdfe ausſchrieb, 
unmittelbar von ben fächfifehen Biſchofen eingebracht ha⸗ 
ben wollte. *) Er griff zu fief, daß der Kaifer, wenn er 


Worms aufgerihtete Reihe: Ordnung ſtehen 
würde. Da aber nicht allein die Zeit der Orb: 
nung (wahrfcheinlih die vier Jahre der Unterhaltung bed 
Serihtd von der NReidysfteuer) verfloffen, ſondern 
auch befannt, wie fie gehalten worden, und zu 
beſorgen fen, eine fernereCinmwilligung möchte 
ibm, feinem Bruder und feiden Vettern, aud 
beiderfeitigen Untertbanen zum Präjudiz ihr 
rer bergebrahten Freiheiten gereihen, ſo 
wollieer, nebfi den andern Herzogen von Sad 
fen, nicht weiter Daran gebunden fepn, fondern 
feiner Freiheiten, wie vormalg, ſich gebram 
hen. S. Müllers Reichdtage:Staat L. UI. c. 13. ©. 335. 
Mahrfcheinlih blieb es aber damals bloß bei einer ſolchen Er⸗ 
Härung, und ed ward noch nicht Ernft gemacht. Bei der neuen 
Errihtung von 1507 präfentirte Kurfärit Friedrich -wieder 
einen Affeffor; er trug wieder bei zur Guftensation des Kam: 
mergerichts; er ließ auf dem Meichetage zu Koftnig, ba doch 
dad Kammergericht gleichſam nen funbirt wurde, jene feine 
Privaterklägung nicht feierlich vor Kaiſer und Reich befanut 
machen. GSelbft aus den fiskaliſchen Akten, die Harpprecht im 
Kammergerichts⸗Archiv ME. Thl. nro. CLVU. x. zuerft bekannt 
gemacht hat, und namentlich auch ans deu Stellen ©. 179 ı. 
erhellt, daB damals nichts. Diefer Ark gefcheben fen. 
*) Dieß geſchah fchon 1496; f. Schreiben des B. u.Raum:- 
burg an Kurf. Friedrich Hei Müller Reichs⸗ 
tag6:Theaten. Mer. LH. 1.,Borlt. 3. ©, 454. 
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ſelbſt auch endlich die ſaͤchſiſchen Biſchoͤſe an ihre Landisherren 
wies,“) daß er dach wicder beim crfteu nachjten neuen Falle 
zur ‚nermeinten Reichſs⸗Immäedietaͤt dieſer Bifchöfe, und zur 
vermeinten Immedietaͤt der ſaͤchſiſchen Grafen und Herren 
hinzulenken ſuchte. 

Gleich da man 1507 auf dem Reichs⸗ Konbente zu goſ⸗ 
nitz den kleinen Anſchlag zu Unterhaltung des Kammer⸗ 
gerichts entwarf, gleich ſobald die Reichsſtaͤnde ſich entichlof- 
ſen, zu den eingehenden Fiskalgefaͤllen wenigſtens ſechs Jahre 
lang fo viel zuzulegen, daß das neue Gericht erhalten werden 
koͤnne, gleid wurden auch fammtliche ſaͤchſiſche Biſchoͤfe und 
Grafen unmittelbar zur Neichefchagung gezogen, als. ob 
fie unmittelbare Genoffen des Reichs wären. Gleich auch im 
erſten Jahre der neuen Unterhaltung des Kammecgerichts, 
ſobald die Quote der ſaͤchſiſchen Bifchöfe und Grafen nicht 
einging, fing auch der Reichsfiskal an zu agıren; gleich ber. 
erfie Angriff, den der Reichsfiskal machte, erfchütterte Die tiefſt⸗ 
liegenden Grundveſten der fächfifchen Konſtitution; gleich, bei 
dent, erften Angriff, der zwar ben Scheine nach nur Herzog 
Gcorgen von Sachſen galt, warb das ganze Haus mir eis 
nem Male fo gefährlich angetaftet, daß cin’ gemeinfchaftlicher 
- Defenfiv- Plan der Kurlinie und Herzoglinienothiwendig ward, 
und daß doc) aud) noch bei dem trefflichften gemeinfchaftlichen 
Defenfiv- Plane die Gefahr groß war, cin paar ſchone Pro⸗ 
vinzen des Landes zu verlieren. #7) 


S. Kalferl. Befehl an die fähfifhen Biſchoͤfe, 
25. Juli 1498 1. c. H. Thl. IV. Vorſtell. ©. 662. 

, *) Die Stiftölande von Meißen, Merfeburg nnd Naumburg:Zeiz- 

Auch agirte damals der Reichs-Fiskal gegen die Grafen von 

Schwarzburg, von Stoßherg, von Hohenſtein, von Mansfeld, 

von Leisnigk, gegen die Herren von Schönberg und Schenken 

von Tautenberg. Graf Adam von Beichlingen, ben Sachſen 





— ee 


ſtaud. 
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Nun war's auch wohl der ficherfte Defenſiv⸗Plan, die 
neue, ehedem ſo freiwillig eingegangene Verbindung mit dem 
Kammergerichte vdllig aufzuheben. Nun gehörte es zu dieſer 
feierlichen Aufhebung der alten, ehedem vertragsweiſe geſche⸗ 
henen Unterwerfung, daß Kurfuͤrſt Friedrich, ſobald der von 
ihm praͤſentirte Affeffor Dr. Befferer abging, keinen neuen 
Aſſeſſor praͤſentirte, 0) daß Sachſen vielleicht auch weiterhin 
nicht beitrng zur Unterhaltung des neuen Gerichts, daß der 
Kurfuͤrſt und Herzog von Sachſen in jene alten Verhaͤlt⸗ 
niſſe voͤllig zuruͤcktrat, die durch Rechte und Privilegien 
laͤngſt feſtgeſctzt waren, ehe nad) freiwilligem Vergleich cin 
fortdauerndes kaiſerliches und Reichs⸗Kammergericht ent⸗ 


Jeder Kurfuͤrſt Hätte dieß thum koͤnnen, wenn er fo 
gekraͤnkt worden waͤre, als Sachſen hier gekraͤnkt wurde. Je⸗ 
der Kurfuͤrſt haͤtte es wenigſtens mit eben dem Rechte thun 
koͤnnen, wie Sachſen es that. Wenn es der neue Herzog von 
Wirtemberg gethan haben würde, fein Recht wuͤrde eben fo 
Har geweſen feyn, als das fächfifche Hecht war. Hatten nicht 
fie alle, gerade eben fo wie Sachſen, auf alte Rechte und 
Privilegien erft Verzicht thun muͤſſen, daß das neue kaiſer⸗ 


‚ liche und Rei chs⸗Kammergericht zu Stande Tommen Tonnte? 





auch nicht ald unmittelbar angefehen wiffen wollte, und ber 
damald Assessor generosus (Präfident) bei dem Kammerge⸗ 
richt war, ließ fi die ihm angeſetzte Quote ohne Schwierigkeit 
von feiner Beſoldung abziehen. Ex Eontribuirte alfo unmit⸗ 
telbar. 

*) Assessor Elect. Saxon. ’ 
Ge. 1. Jo. Besserer, D. juravit 4507 abiit 1509. Et tunc 
cessavit ulterior Praesentatio (Elect. Saxon.) usque ad a. 
15215 f. von Harppredht Kaummergerichtd« Archiv II. Thl. 
Beil. n. 219, ©. 465. 


r 
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Hatten fie alsdann nicht alle ein Recht, zu ihren alten Privi⸗ 
legien zuruͤckzukehren, wenn der Kaiſer den gefchloffenen: Zuns 
damental⸗Vertrag nicht hielt — fobald je auch) San ein 
Recht dieſer Art gehabt hat? 


So war's nicht eigenthuͤmlicher hoher Vorzug, warum 


nun Sachſen frei ward, So war's nicht Verſchiedenheit des 


Sachſenrechts von dem Rechte der uͤbrigen deutſchen Provin⸗ 
zen, warum ſich Sachſen loswand; denn das Sachſenrecht 
war noch eben daſſelbe geweſen, was es 1495 war, und 1496 
batte ſich Sachſen dem Kammergericht unterworfen. So war's 


nicht die Menge eigener einheimiſcher Juſtanzen, denn quch 


alle jene vervielfaͤltigten einheimiſchen Inſtanzen waren ſchon 
4495 geweſen. Sp war's nicht die Verſchiedenheit der Rechts⸗ 
pflege, die ſich bei ſaͤchſiſchen Gerichten und bei dem allge⸗ 
meinen neuen Reichsgerichte fand, denn ſichtbar ward die 
Meichſs⸗Kammergerichts⸗Ordnung faſt nur abgeſchrieben, als 
man, ſelbſt noch vor dem Jahre 1500, dem ſaͤchſiſchen Ober 
Spofgericht feine erfie neue Ordnung gab. *) 


Ein Augenblid politifcher Entfchloffenheit war's, der 
das neugelnüpfte und fchon faſt feit gefchlungene Band wieder aufe 
löste. Ein fremder Reiz war's, der dazwiſchen Fam. Eine 
gelegenheitliche Erbitterung war's, die freilich auch ger 
fommen feyn würde, wenn nie ein kaiſerliches und Reichs⸗ 
Kammergericht entftanden wäre, die aber jährlich wiederkom⸗ 
men und "jährlich immer heftiger fommen mußte, ſobald 


‚nun ein kaiſerliches und Reichs⸗Kamwviergericht da war. 


Gerade weiße nur fremder, politifcher Reiz war, . ges 
. \ j R 


*) S. Dr. Hellfelds treffiichen Verſuch einer Geſch. der 
landesherrl. hoͤchſten Gerichtsbarkeit im Sachſen 
und derer rar Hofgerichte, ©. 150, 
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rade weil’ dieſer poliliſche Reiz nicdye Im :neuen Inſtitut ſelbſt 
lag; ſondern nur zufäflig zum’ neuen Inſtitute gehörte, gerade 
auch weif die aungenblid liche Stärke des Reizes bald von 
Zeitzufaͤllen alhing, bald noch zufaͤlliger von den Gefinnungen 
der handelnden Hauptperſonen, ſo verbreitete ſich auch uͤber 
das ganze Verhättniß von Sachſen zum neuen 
Gerichte ein ſo unftetes, miſchungsvolles Helldunkel, 
das nicht. klar ward, bis ein neues kaiſerliches Privile 
gium völlig Alles aufflärte: 

Schon 1503 hatte ſich Kurfürft Friedrich wieder losgeſagt 
und doch 1507 aufs Neue Theil genommen. 4509 hatte 
Kurfürft Sriebrich aufgehört, feinen Affeffor zu präfentiren, 
und doch 4510 auf dem Reichstage zu Augsburg in die alte 
allgemeinwirkfame Fortfeßung des neuen Gerichts uns 
bebingt gemilligt. 1510 hatte er zu Augsburg eingewilligt, ' 
und erft mehr als anderthalb Jahre nach längft gefchloffenem 
Neichstage, — vielleicht daß unterdeß neue politifche Reize 
hinzu kamen — ließ Kurfhrft Friedrich vom Kaifer eine Ur 
Tunde fich ausftellen,,; daß jene Einwilligung den Sreiheiten 
und Herdommen des fächfifchen Haufes nicht nachtheilig ſeyn 
ME). 

Yu) die Urkunde war zweideytig, wie leicht Alles zwei 
deutig wird, wenn die Brundideen nicht Har find, wenn rechte 
liche "und politifche Verhältniffe zufanımenfließen. Bezog fich 
denn dieſe feierliche Verwahrung der fächfiichen Nechre und 
Herkommens vielleicht doch nur darauf, daßlwenn die 
vertragmäßige Zeit des neuen Berichts vor 
über fey, dag dann fo vollgältig als vorher die ſaͤchſiſchen 


i / 
u) S. bie Url. vom 49. Febr. 1542 in Ludolf App. jur Camer. 
P. 42, 45, 
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Gewohnheiten und Rechte wieder aufwachen ſollten 7 oder follten 
fie ſelbſt auch. während der vertragmäßigen 
Dauer bes Gerichts, ungeachtet der. unbedingten ſaͤchſi⸗ 
ſchen Einwilligung in den Vertrag ſelbſt, ungeſchwaͤcht guͤltig 
ſeyn? Bezog ſich dieſe feierliche Verwahrung vielleicht gar 
nicht auf die gerichtlichen Verhaͤltniſſe, weil bisher kein Streit 
gerade Über die ſe Verhaͤltniſſe war? Bezog fie ſich nit > 
auf das, worüber man gerade damals ftritt, und was nun, 
feit Kurfürft Friedrich in die neuen Tammergerichtlichen Ans 
ordnumgeh zu Augsburg gewilligt hatte, von Sachſen ſelbſt 
verwilligt ſcheinen fonnte? 

Man hatte auf dem letzten Reichetage zu Augsburg. den 
Heinen Anſchlag zu Unterhaltung des Kammergerichts, 
worin auch die. fächfifhen Bifhdfe und Brafen 
als unmittelbar tarirt waren, feierlich auf’ Neue 
beftätigt,, und die Eintreibung dem Reichs-Fiskale befohlen. 
Wenn Friedrich ganz ſchwieg, fo fchien er in diefe Matrikel 
. felbft eingewilligt zu haben, der doch Georg von Sachen fo 
nachbrädlich widerfprochen. Wenn ihm der Kaifer Feine Er 
Märung gab, wie dieſe Einwilligung verftanden worden ſey, 
fo fchien feine unbedingte Einwilligung eine ftile Renunciation 
der wichtigſten Nechte feines Hanfes zu ſeyn. *) 


& 


H Im Aussb. R.Abſch. p. 7 fand zwar fhon in fihtbarer Be⸗ 
ziehung auch auf Sachfen, daß der Punkt megen ber von einigen 
Ständen audgezogenen Bifchöfe, Grafen und Herren auf naͤch 
fen Konvent ausgeſetzt bleiben folle. Weil aber des ſaͤchſiſchen 
Hauſes im R.Abfch. nicht namentlich gedacht war, weil jener - 
verfprochene naͤchſte Konvent nicht zu Stande kam, und auf 
das Schreiben des Kaiſers an den Kurfürften von Sachſen, 
worin dieſer nädıfte Konvent angefagt wurde (fiehe Harpprecht 
C.G.Archiv III. Thl. n. 182), viele fonderbare Stellen enthielt, fo 
ſuchte Sachfen durch Erbittung einer folchen kaiſerlichen Erklaͤ⸗ 
rung fih zu verwahren. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Dh, 29 ' — 


— — — — — —— —— — — 
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Doch geſetzt auch, der Kaifer habe feierlich hier erflän, 
Sachſen ſollte dem Kammergerichte nicht unters 
worfen ſeyn, ob aud der Kurfärft und die Her- 
z0ge, ſeine Vettern, indieneueßortfegung deſſel⸗ 
ben gewilligt hatten. Geſetzt auch, es wäre Har, 
daß Sachſen in den zwoͤlf Jahren von 4509 bi8 4524 nie 
dem Kammergerichte untermorfen gewefen. Gefegt auch, jene 
außerordentliche Gleichguͤltigkeit, womit Friedrich) von Sach⸗ 
fen nad) Kaifer Maximilians Tod das ganze Kammergericht 
dem yfälzifchen Reichsvikariat allein überließ, *) wäre ein 
vollghltiger Beweis, wie fremd — Sachſen und das Kammer⸗ 
gericht einander geweſen feyen. Geſetzt, der Beweis koͤnnte 
für Marimilians Regierung vollftändig geführt werben; ge 


ſetzt, er wäre gerade von 1512 an am volftändigften geführt, 


wir find doch noch nicht am Ziele. 

Das kaiſerliche und Reich 8s Kammergericht warb 1524 
auf dem Reichstage zu Worms aufs Neue errichtet. Hier 
hat Friedrich von Sachfen aufs Neue eingewilligt. Ver⸗ 
wahrte er fi denn auch hier wieder durch eine feierliche 
Proteftation? Gab ihm der Kaifer auch hier wieder eine 
feierliche Erklärung, daß feine Einwilligung fo nicht verftans 
dem ſeyn follte, wie fie ohne eine feierliche Ausnahme nothwens 
dig verftanden werben mußte ? 

Wenn aber Friedrich nicht proteftirte; wenn ber Kaifer 
keine neue Erflärung gab; wenn doch das Kammergeticht, 
das jetzt errichtet wurde, ein neue 8 Kammergericht war ; wenn 
doch Friedrich felbft an dieſem neuen, auch durch feinen Cons 


ſens beftchenden Kammergerichte fo innigen Antheil nahm, 


daß, was er zwoͤlf Jahre vorher niemals gethan, baß er felbft 


L 


)S. von Karprreht 1. c. IV. Thl. ©. 63. 
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aucz einen Aſſeſſor präfentirte — wer kann glauben‘, daß er 
fi ch und ſein Sand Aür gerichtlich eremt hielt? wenn muß nicht 
ſcheinen, daß ein neues Band zwiſchen Sachfen und dem 
Kammergericht nun gefnäpft worden ? daß, wenn je auch alle 
alte Berbindung längft aufgelöst war, daß nun doch das neue 
Gericht in neue Verbindung mit Sachfen gelommen ? 

Zwar auch der,öftreihifhen Exremtion ift damals 
nicht durch feierliche Proteftation und durch feierliche Deflas 
ration gedacht worden. Aber Karl V. erllärte auch nachher, ' 
* er habe damals als ein neuer, angehender, regie⸗ 
render Herr die oͤſtreichiſchen Freiheiten noch 
nicht verſtanden;?) ſonſt ſollte wohl ihrer beſonders ge⸗ 
dacht worden ſeyn. Was der junge Kaiſer nicht verſtand, 
felbft wenn es dem eigenen Intereſſe feines Hauſes galt, das 
verftand gewiß der weile Friedrich von Sachſen, wenn «8 
fein Haus traf. Wenn Friedrich nicht proteſtirte, fo 
galt fein Nichtproteftiren als Einwilligung in die neue all 
gemein wirffame Ordnung des Kammergerichte. Wenn 
er nicht proteftirte, der doch Damals bei Errichtung des Reiches 
Regiments auf feine Rechte fo aufmerkſam war, fo glaubte 
doch er felbft wohl, dießmgl Fein Necht zu haben, gegen das 
neue Gericht zu proteftiren, 

Zäufcht dießmal der Schein, fo trägt bießmal der Schein 
alle Farben der Wahrheit. Es iſt doch auffallend, daß man 
von Kurfürft Friedrich dem Weiſen auch nicht ein einziges 
Mandat hat, worin er alle Appellation an das Kammerge⸗ 
sicht allen feinen Ständen und Untertbanen verboten hätte. 
Und da doch gewiß fieben Fahre lang während ‚feiner Megies 


*) Eigene Worte Kalfer Karls V.; f. fein Mandat an dad Kam⸗ 
mergeriht, 7,-Nov. 1550, in Burkards Wirtemb. Klee: Blatt, 
Beilage n. 29, ©. 175. 
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‚rung (1496 — 4506) das Appelliren an das Kammergericht 
auch in Sachſen erlaubt war, fo hätte auf diefe fiebenjährige 
Appellations⸗Freiheit, von deren bloß vierjährigem Termine 
die Unterthanen kaum wiffen konnten, ein neues Verbot. fols 
‚gen ſollen. Iſrs nicht auffallend, daß in der Ober⸗Hofge⸗ 
richts⸗Ordnung, die wabrſcheinlich gerade am Ende dieſes vier⸗ 
jährigen Termins abgefaßt wurde, *) der verbotenen Appella⸗ 
tion an das Kammergericht mit keinem Worte gedacht wird? 
Iſt's nicht auffallend, daß, da man nachher Alles zuſammen⸗ 
ſuchte, um die althergebrachte Exemtion des ſaͤchſiſchen Hau⸗ 
ſes zu beweiſen, daß man ſich darauf berief, man habe die 
Privilegien de non evocando von jeher auch de non appellando 
verſtanden, *) man habe fchon 1446 in einer allgemeinen 
Zandesorbnung alle Berufung auf fremde Gerichte verboten. 
Marım berief man fich nie auf eine alte feicrliche Revokation 
der ehedem nur für kurze Zeit verwilligten Unterwerfung uns 
ter das Kammergeriht? Fand fich vielleicht denn Feine feiers 
liche Revokation? 
Wenn jene Privilegien von jeher fo erklärt worden feyn 
follen, fo wurden fie von jeher ihrem deutlichen Buchftaben 
zuwider mißverſtanden. Wenn die Berufung auf Ordnungen, 


*) Vergl. Helfeld Verfuch einer Geſch. der landesherrl. hoͤchſten 
Gerichtsb. in Sachſen, S. 128. Ich glaube Data zu haben, 
daß bdiefe Ordnung 1499 oder 1500 abgefaßt worden. 

**5 Auch wäre dad Privilegium Kaiſers Sigismund 
denonevocandodesHaufessadhfeniinterthbanen 
für ein ander Gericht jederzeit auch auf die Aps 

pellationen verfianden worden. LudolfApp, Corp. jur. 
Camer. ©. 35, 

Gefecht auch, Sigismunds Privil. 25. März 1423 wäre nicht 


unrecht gebeutet geweien, mit 1495 fing doch norus rerum 
ordo an. 
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die 50 Fahre älter find, als das neue Kammergericht, nun 
noch gelten follte gegen das neue Gericht, mit deſſen Exiftenz 
gewiß doch ganz neue DVerhältnifle ſich auffchloffen; wie mans 
ches deutfche Land Fonnte zeigen, daß «6 feit langen und urs 
‚alten Zeiten vom SKammergericht befreit gewefen? Welch gro⸗ 
Bes deutſches Fuͤrſtenthum Tonnte fich nicht frei machen? *) 

- Sonderbar genug, daB, da man nachher Alles zuſammen⸗ 
fuchte, was je dem Privilegium den Schein eines alten, längft 
beibehaltenen Rechts geben konnte, daß man von befondbern 
ſaͤchſi ſchen Proteftationen, die während der Regierung 
Karls V. eingelegt worden, vor 1662 nichts finden konnte. **) 


*) Ueberdieß ging jene Landesordnung von 1446 nur auf Chuͤ⸗ 
ringen und den Theil der fächfifhen Lande, ben Wilhelm ILL 
befeffen. Sie traf Meißen niht, und Alles, was Craft nebft 
Aldrechten beſaß. Nun folte fle doh für ſaͤmmtliche 
Sahfenlande eine von jeher ‚gültige Freiheit vom Kams 
mergerichte beweifen. 

”) Es hätte auch Herzog Moriß Kurfürk, aud Her: 
303 Hand Friedrich der Xeltere, und 9. Io. Ernft 
alle Herzoge zu Sahfen des nädhft verfhienenen 
Jahrs 1552 — an weyl.— Kaifer Karl V. — ſappli⸗ 
eirt — daß IhreLiebd. und k. Maj.C. Richtern und 
Beiſitzern gnädig befehlen wollten, daß biefel 
bige die Appellation, fo von dem Haufe Sadfen 
an fie fürgenommen werben möchte, niht anne 
men, föndbern wieder fir Ihr Liebd. remittiren 
und weifen ſollten. S. Ludolf 1. c. &, 39. 

Es heißt zwar au 1. c., Sachen babe auf vielen gehalte⸗ 
nen Reichdtagen, wenn von Derbeflerung der K.G. Ordn. gehans 
delt worden, Öffentlich fein Exemtionsrecht vorbringen laſſen, und 
es fen ihm nie vom Kaifer und den Ständen angefochten wor, 
den. Allein fo lange nicht folche ſaͤchſiſche Erklärungen wirklich ſelbſt 
in den Reichſstagsverhandlungen entdeckt werden, bie doch aus 
diefem Zeitalter ziemlich vollitändig belannt find, fo behält biefe 
Narration immer etwas Verbächtiged. Sie ficht gerade fo aus, 
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Sonderbar genug, daß bei allen großen Zraftaten, dic wegen 
allgemeiner Rekuſation des Kammergerichts feit 15358 auf den 
proteftantifchen Konventen vorfamen, daß nie ein Wort fiel 
von dem befondern Rechte des Haufes Sachfen.*) Sender: 
dar genug, daß jenes Recht nun erſt in dem Jahre zum 
Vorfchein kam, da der ſiegreiche Moritz um altes oder um 
neues Recht ſiegreich gewiß bitten konnte; und gewiß doch 
nioch fonderbarer, daß man ſelbſt dem ſiegreichen Moritz feine 
fiegreichgevoiffe "Bitte nur dem Scheine nad) gewährte, Er 
bat, daß alle Appellationen von feinen Gerichten an ihn res 
mittiet werden follten, und ihm ward verſprochen, daß er 
wider Freiheit und Herkommen nicht befchwert werden ſollte; 
noch blieb denn alfo die Frage, ‚was fächfifehe Freiheit und 
ſaͤchſiſches Herkommen in? 


Selbſt was auch 1555 auf dem Reichstage zu Augsburg 
geſchah, zeigt mehr als zu deutlich, daß es immer noch Frage 
geweſen, was als ſaͤchſiſches Herkommen und als 
ſaͤchſiſches Recht gelten ſollte? 

Die Kammergerichts⸗Ordnung ward 1555 verbeſſert und 
Kurfürft Auguſt von Sachſen beſtand darauf, daß dem Ar⸗ 
sick wegen der Appellation die Klaufel beigefügt wurde: 
‚ einem Jeden feine Privilegien und Freiheiten 
vorbehalten. Wäre das fächfifche Hecht fo klar gewefen, 
waͤre man einverflanden gewefen, wad fächfifches Recht fey, 


wie wenn der individuelle Vorfall von 1555, der gleich nachher 
angeführt wird, hier als eine häufig gefchehene Sache vorläufig 
erzäblt wuͤrde. Doc vieleihe find nur unfere gedrudten 
Nachrichten mangelhaft. Vielleicht ſteckt noch bie und da eine un: 
bemerkte Stelle verborgen. 

*) S. das ganze fiebente Buch im TI. Band von Hortieder, das 
allein von der Rekuſation des Kammergerichte handelt. 
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‚fo hätfe des Hauſes Sachien namentlich bier gebacht. werben 
muͤſſen, fo bätte e8 ciner unbeftiimmten Klaufel nicht beburft, 


fo wäre nicht noͤthig geweſen, nur eine Proteſtation in das 


NReichsprotokoll ſetzen zu laſſen. 


Wan ſieht wohl, was. Auguſt von Sachſen forderte, aber 
man fieht nicht, daß die fächfifche Zorderung auerfannt wurde, 
Man fieht wohl, daß die fächfifchen Herzoge ihren Untertha⸗ 
nen bei Verluft aller Lehen⸗ und Erbgüter verboten, an ir- 
gend ein auslandifches Gericht zu; appelliren;*) .man fiebt: 
wohl, daß ſie kuͤhner waren, als felbft der Kurfürft: »8) aber 
auch der Herzog von Wirlemberg verbot um dieſe Zeit feinen 
Unterthanen alle Uppellationen au die Meichegerichte; auch) 
der Kurfürft. von der Pfalz hat es nachher gethan; aud 
Herzog Julius von Braunfchweig hat es thun wollen; was 
die Sürften thaten und thun wollten, war nicht ausgemacht 
ein Recht der Fürften. 

Es ſcheint viel negociirt worden zu fen, bis Kurfürft 
Auguft endlich den Kaifer gewann. Vielleicht iſt's dieß fchon, 


*) ©. ber drei Söhne des gebornen, Churfuͤrſten Io: 

. bannzriedris — Polizei: und Landesordnung(Igna 
1556. 4.) Art. XII. Märe es auch Sache, daß fi Jemand — in 
unfern Landen — gefeffen, an den orbdentlihen Gerichten in un: 
ferem Lande nicht wuͤrde begnügen laffen — und appellicen, 
oder fonit ausländifh Geriht wider die unfern, . zumider der . 
löblichen und im Haufe zu Sachſen mohlhergebrahten Befreiung 
und Gewohnheit, fuchen, der foll feiner Leben und Erb⸗ 
güter verluftig fepun, oder in Mangel derfelben am Leibe ges 
ftiraft werden. | 

**) Gin ähnliches Verbot findet ſich meincd Millend nicht von 

- Morig, nicht von Auguft vor 1559, ungeachtet in. dem Aus: . 
fhreiden 42. Nov. 1550 und 1. Dit. 1555 ber Sache falt 
notbwendig hätte gedacht werden follen. S. diefe Ausichreiben 

bei Lünig Cod. August. P. L ©, 31 und 45. 
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wovon der Faiferliche Vicckanzler Dr. Seld 30. Mai 1554 
an Chriſtoph von Carlwitz fohrieb;”) vielleicht war's 
zwifchen Seld und Carlwitz fchon fo gut ald verabredet; 
aber vielleicht wollte Karl nicht, der Entwurf des Privi⸗ 
‚ legiums, wie ihn Herr Sekretarius Haller uͤberſchickte, war 
vielleicht in Dresden nicht anftändig, man Fonnte vielleicht 
wegen einiger Präliminar s und Sekret⸗Artikel nicht einig wers 
den. Und je eifriger man fchon 1554 negocüirte, je weniger 
man ſchon A554 einig werden konnte, defto aufmerkſamer war 
Kurfürft Auguft 1555 zu Augsburg, deſto weniger aber Tonnte 
es ihm auch gelingen , eine namentlihe Beſtaͤtigung 
feiner vermeinten ſaͤchſiſchen EremtionssRechte und feines 
vermeinten Freiheit⸗ Herkommens zu erhalten. 

Den erſten Augenblid, der fi nur faffen ließ, hat 
Kurfürft Auguft gefaßt. Kaum vier Wochen, nachdem ber 
große Reichstag zu Augsburg 1555 gefchloffen worden, übers 

gab der Kaifer zu Bräffel die Regierung der Nivderlande an 
_ feinen Sohn Philipp, und ehe elf Monate verfloffen, fo wies 
er auch fhon das Kammergericht zum alleinigen Gehorfam 
an König Ferdinand. Noch erhielten felbft auch Kurfuͤrſten 
und Fuͤrſten ungefähr vierzehn Tage nachher cin Schreiben, 
Karlmöge nicht mehr Kaifer ſeyn. 


“die minuta enre® privilegii folleub der HerrSes 
cretari Haller zum forderlihften hernach fhiden. 
©. Selds Schreiben in Kreyſigs diplom. Nachlefe der oberfäachf. 
Hiftorie I. Thl. S. 646, 660. Carlwitz für fih erhielt meines 
Miffend um dieſe Zeit kein Privilegium; Sachſen auch nicht. 
Und das Erfte, was Sachfen nachher erhielt, war dad de non 
appellando. Von der Faiferlihen Konfirm. der Hennebergifchen 
Erbverbriiderung kann bier nicht die Rede fen, denn dieſe war 

damals noch für Kurfuͤrſt Auguſt gleichgültig; fie galt bloß 
dem Erneſtiniſchen Haufe. ' 


® 
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Wer denn nım Kaifer ſeyn follte, wußte man nicht recht, 
bis den 25. Sebruar 1558 bie feierliche Nefignation durch 
eine Geſandtſchaft Karls zu Sranffurt geſchah, und nach lan⸗ 
gem hochreifen Erwaͤgen den 14. Mär; 1558 Ferdinand feier⸗ 
lichſt inthronifirt wurde, Jetzt freilich konnte der Kurfürft 
allerlei Gelegenpeiten erfeben.?) Jetzt war eine 
neue Kapitulation zu machen, denn es blieb nicht bei 
der alten, Die Ferdinand: ſchon vor 26 Jahren angenoms 
men hatte. Jetzt waren Herr Dr. Seld und Hırr Se⸗ 
kretarius Haller perfönlich in- Frankfurt gegenwärtig, der 
Kurfürft ſelbſt konnte mit ihnen ein Wort ‚fprechen. Jet 
hatte auch der Kurfuͤrſt feinen fchlauen Dr. Ulrih Mor d⸗ 
ReEyſen ſogleich bei fih, den -geÄbteften aller feiner Rechts⸗ 
gelehrten fogfeich zu Frankfurt bei ſich; gerade den Maun, 
der fo fein war, wie Carlwitz, und noch rechtlich gewandter 
als. Carlwitz, fobald ein Privilegium diefer Art negociirt 
werden follte. 


Allerlei Gelegenheiten ließen ſich jetzt er⸗ 
ſehen. Gelegenheiten, wie ſie nun wechſelsweiſe bequem 
waren; Gelegenheiten, wie Ferdinand fie annahm und wie Aus 
guft fie ergriff. 


Viel war fchon für Ferdinand gewonnen, wenn nur boch an 
den ewigen, unaufhdrlichen Klagen, die jährlich und reichstaͤglich 
gegen das Faiferlicye und Reich&-Kammergericht kamen, wenn nur 
Doch der mächtigfte Kurfürft des Reichs und die eifrigften Fuͤrſten 
der Proteftantenpartie ſelten mehr unmittelbar Theil nahmen, 


*) Sind. eigene” Worte bed Kurfürften in feinem Schreiben an 
die Herzoge von Sachſen, 12. Dftober 1559, ©. diefelben bei 
Carpıor de priril, Electer. et Ducum Saxon. de non appell. 
p: 37. 
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Biel war für Ferdinand gewonnen, wenn auch nur feine neue 
Hofrathsordnung, die gerade damals fertig warb und 
die er nun, ohne die Stände zu fragen, zum neuen Normativ 
machen wollte, in aller Stille in Gang gebracht werden konnte. 
Sie ward auch, und kam auch, und galt auch in voͤlliger 
Stille, ſobald nur Sachſen gewonuen wurde. *) 

Biel war für ihn gewonnen, daß es ſich gerade nun im 
biefem Jahre ſchickte, Sachſen durch ein außerorbeutliches 
Privilegiun verpflichten zu Ebunen. So ward beun vicleicht 
doch auch die Bitterkeit füß, daB damals der Kaifer feinem - 
Tochtermann, dem Herzoge von Jülich und Eleve, ein Pri⸗ 
vilegium zu ertheilen gut fand, das bald oder fpät die ſchoͤuſte 
Erwartung des fächfifchen Hauſes zernichten mußte. **) So 
Fonnte denn damals der Kaifer wohl auch wieder win paar 
bedenkliche Schritte in Anfehung der fachfifhen Bisthuͤmer 
magen; ***) einpaar Schritte, die zwar weit nicht entfcheidend 
bedenklich waren, aber doch, einſt noch, neue und' neuzuſam⸗ 
menhängende Deflarationen ber alten, beftrittenen Unmittel 
barkeit der füchfifchen Bisthlimer fcheinen konnten. 

Viel war fuͤr Ferdinand gewonnen, daß da ja nun ein 
großer Schritt gethan werden mußte, um Sachſen zu vers 


*) 3. April 1559 erfchlen die neue Reichs-Hofraths-Ordnung. 

2. Mai 13559 ward das fähfifhe Privilegium de non’ appell. 
ausgeſtellt. 

”) 21. Juni 4559 beftätigte Ferdinand dem Herzoge Wilhelm 
das fhon von Karl V. 1546 zum großen Schaden des ſaͤchſi⸗ 
fhen Hauſes ertheilte Privilegium habilitationis, wodurch auch 
bie Töchter ber Erbfolge fähig erklärt wurden. ©. Teschen- 
macher Cod. dipl. p. 179. 

***) 5, die dem Bilhof von Naumburg audgeftehten Urkunden, 
Augsburg 25. Juni und 44. Juli 15539. » Erftere bei Du 
Mont T. V. P. I. n. 27, und leßtere bei Schameliud hiftoriiche 
Beſchreibung des Kl. zu S. Georgen vor Naumburg ©. 90 ı. 
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pflihten, daß gerade ein fo enticheidend großer Schritt, ale 
die völlige Aufhebung der Suborbination der fächfifchen Ges 
‚richte unter die hoͤchſte Tammergerichtliche Inftanz war, mi 
einem Decorum getfan werden konnte, dad vor ähnlichen Bit⸗ 
‚ten anderer Shrften völlig zu fichern ſchien. Man nabm den 
Schrein, ale ob e8 nicht fo eigentlich ein veues Privilegium 
wäre, was Sachſen ‚bier erhielt, denn daB nur dic hergebrädhte 
Gerechtigkeit beftätigt werden ſollte. Man unterfchied wohl 
noch in der Urkunde felbft die althergebrachte Gerech— 
tigfeit und dieß neue Privilegium;*) aber bie ganze 
Anlage der Urkunde war doch darnach gemacht, und fo lautes 
ten die Worte der Urkunde felbfi, als ob hier nur alte Dinge 
auf's Neue beftätigt würden. Ein täufchender Alterthums⸗ 
ſchein war diegmal Zerdinanden -angenchm, und doppelt anges 
nehm dem bittenden Kurfürften von Sachfen. 

Ferdinand serlor wenig, wenn er jetzt gab-und Aus 
guft gewann — mehr als er fich hatte verfprechen koͤnnen. 
Gerade die Gelegenheiten hatten fich müflen erfchen laffen. 
"Seinem eigenen Tochtermanne, dem Herzoge von Bayern, 
‚hatte "Ferdinand damals nur ein eingefchränktes Privilegium 


auf 500 Rh. ©. gegeben, und Auguft gewann ein völlig 


uneingefhränttes Recht. Erſt noch neunzehn Fahre 
nachher erhielt der Kurfürft von der Pfalz ein Privilegium auf 


4000 GG.; und Kurfürft Auguft, der doch dem Pfälzer im _ 


Kurs&ollegium nachging, gewann ſchon ein uneingefchränttes 


Recht. Kurs Brandenburg hatte noch gar Tein Privilegium, - 


und Sachfen ſchon ein unbegrenztes. Ein Herzog von Sach⸗ 
ſen, deffen Portion bei Lünftigen Theilungen des Landes etwa 


« 





*) Bir wollen auch, dan folhe der Kur: und Fürften zu Sachſen 
bergebrachte Gerechtigkeit und dbieß unfer Privilegium 
des Nicht⸗Appellivens Eräftig und beftändig feyn — möge: - 


! 


\ 
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auch noch kleiner ausfiel, als ein Drittheil des jetzigen Hild⸗ 
Burghaufifchen wäre, wurde nun doch begänftigter, und wurde 
nun doch höher privilegirt, als cin mächtiger Herzog von 
"Bayern, und als die Kurfürften von Pfalz und von Bran⸗ 
denburg. Fuͤrwahr, die ß alles zu erhalten, mußten aller 
lei Gelegenheiten erfehen werben. 

Zwar doch Alles ging mit wohlbedachtem Rath der Kurs 
fürften. Nicht Ferdinand that's allein; Erzbiſchof Daniel 
von Maiuz hatte dabei geratben, die Erzbifhdfe von Trier 
und von Köln hatten davon gewußt, Kurfürft Otto Heinrich 
von der Pfalz und Joachim von Brandenburg hatten es viel 
leicht völlig gebilligt. Es mag feyn, daß fie alle ſahen, wos 
Hin dießmal cin kluger Rath fie alle endlich führen koͤnne. 
Es mag feyn, daß es Auguften fehr günftig war, daß alle 
Kurfürften, gerade wie er fein Privilegium fuchte, perfüns 
Lich in Frankfurt zugegen waren. Es mag feyn, daß der 
Kurfürft von Brandenburg nur einen Vorganger zu ‘haben 
wuͤnſchte; er war denn wohl ber Erfte, der folgte. Auch 
hier mögen der Gelegenheiten allerlei gewefen' 
feyn. Am Ende lag denn doch das Meifte am Fragen; der 
Math ergab fich bald, nachdem gefragt wurde; wenn's nur 
einmal erſt zur rathfuchenden Frage Fam! 

Die Gelegenheiten waren’s, die das Recht machten, nicht 
das alte Recht war's, das doch endlich ſiegte. Wie Fonnte denn 
die goldne Bulle, auf die fich der Kurfürft als auf altes 
Hecht berief, Hier noch cin Recht geben? Hatten ſich Doc) 
die Kurfuͤrſten alle, mit Aufopferung ihrer Furfürft 
lihen Freiheir,*) dem Faiferlichen und Reichs- Kammer⸗ 
gerichte unterworfen? Wie Eonnte die goldue Bulle den 


*) Siehe ©. 434 Anmert. )) die eigenen Worte der Kurfürften 
aus einer Worftelung au den Kaifer von 1505. 
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Herzogen von Saqlen ein Recht geben? Weil die 


Herzoge von Sachien Prinzen eines kurfürſtlichen 


Hauſes waren?”) Weil die goldene Bulle auch von Erben 


und Nachkommen der Kurfuͤrſten ſpricht, und auch den Erben 


und Nachkommen der Kurfuͤrſten dieß große Recht mittheile? 
Schade, daß ſie zu Berlin von dieſem fruchtbaren Schluſſe 


damals nicht wußten, und nachher nie denſelben entdeckt has . 


. ben; Baireuch und Anſpach hätten nie ein befonderes Faiferlis 
ches Privilegium nöthig gehabt. Schade, daß fie zu Heidel⸗ 
berg nichts davon mußten Manchem Beinen Pfalzgrafen, 
für den die Reichs⸗Prozeſſe -Toftfplitterig waren, hätte dieſe 
Exegeſe trefflich zu ſtatten kommen ſollen. 

Doch uͤber ein Jahrhundert lang und weit lange über 
Meaenſchengedenken hinaus fey es bei allen fächfifchen Fuͤrſten 
fo gehalten worden, daß Niemand Macht gehabt Habe zu aps 
pelliren, wenn einmal am Hofe der Fürften ein entfcheidens 
des Urtheil gefällt worden. So ſollte alfo wohl eine mehr 
als Hundertjäßrige Prafeription ein neuer Grund bes neuen 
großen Privilegiums ſeyn.**) 


*) Etsi vero {ita Carpzov 1. o. p. 52) in tit. II. A. B. solis 
'Electoribus jus de n. a. censeatur indultum — hoe ipso ta- 


7 


men reliquos etiam Saxoniae Duces inclusos esse, hon incon- 


cinne infert D. Augustus, EI. Sax. in litteris ad Ferd. I. pro: . 


impetr. h. priv. M. Aug. 1558 scriptis. Denn anfänglich ift ed an 
dem, baß dad Haus zu Sahfen ein furfärfti. Haus, 

**) Es wäre gleichwohl (f. Ludolf 1. c. ©, 57) nicht allein bei — 
den Kurfürften zn Sachſen — fondern auch bei den andern 
Fürften des Haufed zu Sachſen über 100 und mehr Jahre und 
alfo weit über Menſchengedenken eingeführt, bergebracht, gehal⸗ 


J 


ten und gebraucht worden, daß Niemand, von berfelben — Urs 
theifen- — fo durch fie und in ihrem Namen in der Parteien 


Sachen, fo an und für ihrem Hof anhängig, geiprochen oder 
ausgangen, an unfere Vorfahren und des heil, Reichs Kammers 
Gericht zu appelliven Macht gehabt u. ſ. w. 
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Aber noch waren nicht ſechs Jahrzehende verfloffen, daß 
Kurfürft Friedrich der Weife wenigflens auf einige Zeit dem 
Kammergerichte fich unterworfen hatte.“) Noch waren doch 
auch nach Friedrich die Fälle manchmal gekommen, daß man 
von Sentenzen ber Kurfürften und Fuͤrſten von Sachſen aps 
pellirt hatte. Noch war felbft die Strenge, womit die Her⸗ 
zoge von Sachfen allem weiteren Uppelliren zu wehren ge 
ſucht, ein umverkennbarer Beweis ‚wie wenig man von unges 
ſtoͤrtem Beſitze, von Praͤſcription und von Praͤſcriptions⸗Rech⸗ 
ten ſprechen durfte. Noch blieb denn die Frage, ob Rechte dieſer 
Art durch Praͤſcriptionen dieſer Art erworben werden fönnen.?*) 

Doch Sachſen mußte frei ſeyn und frei bleiben vom 
Kammergerichte, denn das ganze Haus Sachſen war 
von Kaiſern und Koͤnigen mit einem beſonderen 
Nehte, Sachſen-Recht genannt, privilegiret; 
auswärtigen Urtheilern war dieß Recht unbe 
kannt; nur im Lande felbft Hatten fie es mehren 
‚theils durch langwierige Webung erfundet; bie 
Appellation an das Kammergericht, das die 
ſes Brauchs nicht berichtet war, mochte sefäßr 
lich ſeyn.**68) 


—— — 





») S. Seite 461 Anmerk. ) feine eigenen Worte. 

**) Kurfuͤrſt Auguſt'sInſtruktion für ſeine Geſandte, 
die er an die Herzoge von Sachſen ſchickte, 42. 
Okt. 1559. ©. Carpzov de priv. de non appell. ©. 38. 
„Nichts deftomeniger aber wäre und gleihwohl im Wege gele: 
„sen, daß wir berichtet, als follte zu recht dieputirlich ſeyn, 
„ob eine folhe Gerechtigkeit des Nicht : Appellirend durch eine 
„verjährte Gewohuheit ohne ausdrädlihe Konzeſſion des Ober⸗ 
„Richters eingeführte werden möchte.” 

x) Sind eigene Worte des Kurfärften Auguft in feiner Birtfchrift 
an Ferdinand 1. 


\ 
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War. denn aber auch wirklich das Sachſenrecht fo hoch 
ſchwer, daß ſelbſt fo kluge Männer, als muthmaßlich die Fais 
‚terlichen und Reichs⸗Kammergerichts⸗Aſſeſſoren ſind, dieß hoch⸗ 
ſchwere Recht nicht erlernen konnten? Saßen doch ſelbſt auch 
geborene und erzggene Sachfen als Urtheilsfprecher im Kam⸗ 
mergerichte; die werden doch das Sachſenrecht verſtanden ha⸗ 
ben? — Carpzoven iſt bange, der eine von allen, auch die⸗ 


“fen, der es etwa verſtehe, möchte gerade krank werden oder 


burth andere Gefchäfte verhindert ſeyn, wenn nun tin wichtis - 


ger Fall des fächfifchen Rechts vorkonme. 
Mußte denn aber wohl nicht auch in andern gällen nad 


Gewohnheiten und Statuten anderer Ränder gefprochen: wer⸗ | 


den? und wagen denn wobl die Gewohnheitsrechte diefer ans 
deren Laͤnder ſo gar viel leichter zu erlernen, als das Sach 
fenrecht zu erlernen feyn follte? Salt denn nicht Damals felbft 


auch das Sachfenrecht noch im Calenbergifhen, galt's nicht | 


noch im Lüneburgifchen ? Waren denn alfo auch Calenberg 
und Rüneburg eremt vom Kammergerichte ? war's nicht hoͤchſt 
billig, daß man fie’fogleich nebſt Sachfen eximirte ? oder ift 
denn gerade allein das Hans Sachſen von Kaifern 
. und Königen mit dem Sachfenrechte privilegirt worden; md 


m 


daß andere bloß willkuͤrlich daffelbe angenommen haben? Wo 


alfo nicht der Kaifer ſelbſt das Sachfenrecht gab, da follte er 


auch nicht verbunden feyn, das alles zu geben, was durd) das 


Sachfenrecht nothwendig wird? Nein doch! dem Slavenlande, 
woraus ber größte Theil der fachfifchen Lande beſtand, hatte 
fein Kaifer ein befonderes Privilegium auf Sachfenrecht geges 


ben. Das Sachenrecht gab alfo auch keinen Anfpruch an 


ein großes Privilegium von Exemtion; es mußten aller 


Tei Gelegenheiten erfchen werden, um biefes wich: - 


tige Privilegium zu erhalten. 





- 
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Wären die allerlei Gelegenheiten nicht geweſen, ſelbſt Die 


Menge der einheimifchen Inſtanzen, die es in Sachien gab, 
hätte kein Rechtsgrund ſeyn koͤnnen,) Sachſen vom Kam⸗ 


mergerichte frei zu ſprechen. Lauter einheimiſche In⸗ 


ſtanzen, oder zum letzten Spruche noch das kaiſerliche und 
Reichs⸗Kammergericht, — bier lag doch noch ein Unterſchied. 
Und nicht bloß um ber Untertfanen willen war base kai⸗ 


ferliche und Meich6= Kammergericht da. Es galt zwar: einem 


Vortheile der fächfifchen Untertbanen, es galt aber auch ben 
echten des Kaifers. Es galt denn auch den echten. der 
Nicht⸗Sachſen, die mit Sachfen im Prozefle befangen waren, 
und vicleicht doch noch zum großen Meichögerichte mehr Zus 
trauen hatten, als zu den vielfältigen einheimifchen Inſtanzen 


in Sachſen ſelbſt. Man hätte einheimifche Inſtanzen abſchaf⸗ 


fon mögen, bie kammergerichiliche JInſtanz hätte bleiben 


koͤnnen. 
Mo war denn irgend ein Rechtsgrund, wenn bie Gele⸗ 


genheiten nicht geweſen wären? Man mochte in Sachfen bie 
Privilegien de non erocando, bie fie auch nach Errichtung 
des Kammergerichts erhalten hatten, *®) von jeher auch ale 


*) Diefe Urſache der ſaͤchſiſchen Cremtion vom Kammergericht ift 
im Privilegium von 1559 weitläufig angegeben. Die Stelle 
iſt mie aber zu groß, ald daß ich fie ganz hieher fegen Könnte. 
Weberdieß galt das Argument auch nur von Kur: Sachfen und 
nicht vom berzogl. Sahfen. Im herzoglichen Sachſen hatten 
die Landftände damald nur eine einheimifhe Inſtanz, und es 
ftand noch firben Fahre an, auch nach erhaltenem Privilegiuns 
de non appgil., ohne daß auch nur ein Hofgericht da gewefen 
wäre. S. Helfeld von den fächfiihen Hofgerichten &. 150 1 

*8) Insbruck 20. Aug. 1497. Carpzov 1. c. ©, 51 fagt: Etsi 
vero hoc juris saltim Not evocandi faciat mentionen, exinde 
tamen omniuın Politicorum consensu ad Privil. de non appell, 
tuto inſertur. Ein raſcher Schluß. 
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Privilegien de non appellando erflärt haben. Was ausdräd:. 
lich, bloß von der erften Inſtanz gelten follte, konnte nicht 
auf die legte Inſtanz gedeuter werden. Was gar nicht 
im Privilegium lag, Tonnte auch nicht im Privilegium gefups, 
ben werden. Gerade felbit die Mißdeutung jenes erſteren Pri⸗ 
vilegiums haͤtte ein treffender Grund werden koͤnnen, das zweite, 
große Privilegium zu erſchweren ober zu verweigern; gluͤckli⸗ 
cher Weiſe gab's allerlei Selegenbeiten jum Vortheile von 
Sachſen. 

Es war ein froher, ſorgenloſer Sinn, daß die Sachſen 
ſo geradhin erklaͤren konnten, ſie haͤtten von jeher in ihrem 
Privilegium geſucht, was, wie fie ſelbſt nicht leugneten, in 
ihrem Privilegium nicht ſtand. Es war viel getroſter Muth, 
dieß ſelbſt in's neue Privilegium hineinſetzen zu laffen. € 
war ein noch getrofterer Muth, dem Kaifer ein halb Dußend 
hiftorifchsunrichtiger Beweggründe anzugeben, warum er ifnen 
ein neued großes Privilegium geben folle, 

Die Stande-und Unterthanen der: Kurfärften 
und Zürften von Sachſen follen felbft chedem ihre Landesfuͤr⸗ | 
ften gebeten haben, gegen das Uppelliren Vorſehung zu thun. 
Die regierenden Kurfuͤr ſten und Fuͤrſten von Sachſen ſollen 
mit Einwilligung' ihrer Stände eine Landesordnung errich⸗ 
tet haben, worin bei Achtsſtrafe alle Appellation von den 
landesherrlichen Gerichten verboten worden. Der Kaiſer 


. , ſollte wohl hieraus wahrnehmen, wie es ſelbſt auch ber 


Furfächfifhen Landſtaͤnde Wunfh und Geſinnung fey, daß 
ein unbegrenztes Privilegum de_non appellando ertheilt 
werben möchte. 

Doch war nie ein regierender Kurfürft von Sachſen von 
feinen Ständen gebeten worden, alle auswärtigen Appellatios 
nen zu verbieten. Doch hatte nie ein Kurfürft von Sachfen 

Spittler’3 ſaͤmmtliche Werte. XI. BE. . 30. 
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eine Landesordnung diefer Art gemacht. Doc) war noch we⸗ 
niger erft noch ſeit Errichtung des Taiferlichen und Reiche: 
Kammergerihts eine Bitte dieſer Art von den Ständen vor⸗ 
gebracht; eine Landesorduung diefer Art von den Kurfürften 
gegeben. worden. *) 

Und felbft auch die einzige Urkunde diefer Art, die eins 
zige, bie in der sahffh:thäringifchen Geſchichte vorkommt, 
gerade die, worauf ſich hier alle Schriftſteller zum Beweiſe 
berufen, die Landesordnung des Landgrafen Wilhelm von Thuͤ⸗ 
ringen, die er 1446 mit feinen Grafen, Herren und Erädten 
zum gemeinfchaftlichen Bunde aufrichtete, ift das deutlichfte 
Dokument, daß man damals in Thüringen und in allen 
fähfiihen Landen, die zu Wilhelm gehörten, an eine privilcs 
girte Eremtion von allen auswärtigen und alfo auch kaiſer⸗ 
lichen Gerichten gar nicht gedacht hatte. 

Landgraf Wilhelm, von Thuͤringen hatte ſich 1446 mit 
feinen Grafen und Herren, mit feinen Rittern und Städte 
Deputirten auf einem feierlichen großen Konvente zu Weißen, 
fee vereinigt; fie mit ihm, er mit ihnen, daß künftighin Fein 
Einwohner ihrer Lande, Herrſchaft und Gebiete irgend Jeman⸗ 





*%) Man kennt wenigitend vorerft gar nichts diefer Art, und auch 
in Append. Corp. jur. Camer. wird nichts angeführt, als bie 
Landesordnung bes Landgrafen Wilhelm von Thüringen von 
1416. 6, Müller Reichstags: Theater, Marimil. L Thl. IM. 
Vorſtell. S. 86. | 

Es wäre zwar möglich, . daß bei gemauerer Aufforfchung ber 
Nachrichten und bei einer, Gott gebe, endlich einmal erfolgenden 
Cröffnung der Archive, daß Manches entbedt würde, wo jeßt 
der. Hiftoriker aus dem Mangel von Nachrichten auf die Nichte 
@riftenz der Dinge fchliefen muß. Allein wer wirb fih um 
folcher Hoffnungen oder Befürchtungen willen alle biftoriichen 
Schluͤſſe verfagen ? 
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ben vor via auswaͤrtiges Gericht ziehen ſolle. Aber der Frem⸗ 


den, die etwa kuͤnftighin einen Thuͤringer oder Sachſen vor 


fremden Gerichten verfolgen moͤchten, war nicht mir einem 


Morte gedacht werden. Unter ihnen allen ward ein Bund, 
nie mehr vor einen fremden Richter zu gehen; aber ihr Bund 
konnte den Ausländer nicht verpflichten. Sie unter ſich vers 
‚einten ſich zum großen. Kompromiffe; aber nicht einmal-, dag 
fie auch nur den Einfall gehabt Hätten, auch Fremden, 
die nicht zu ihnen gehörten, eine Rechtéſuchung vor Gerich- 
ten, die nicht fächfiich ober thiningiſch waren, nie geflatten zu 
wollen. | 


Selbſt in: Anfehung der Einheimifchen — es war ein 


ganz anderes Wefen, als es uns zu feyn ſcheint, wenn kurz 
und rund geſagt wird, Landgraf Wilhelm von Thuͤringen fey 
von ſeinen Laudſtaͤnden gebeten worden, eine Landesordnung 
zu machen, worin alle Appellationen an alle auswaͤrtigen Ge⸗ 
richte bei Verluſt aller Guͤter und bei Räumung des Landes 
verboten ſeyn, ſollten. 
Freilich hatten’ ſich die Grafen und Herren, die Ritter 
und StädtesDeputirten, fie alle mit. ihrem neuen Herrn und 
der neue Herr mit allen ihnen bereinigt; es follte Feiner 
ihrer Angehörigen vor fremden Gerichten Recht fuchen 
dürfen. Deſſen war aller ein Intereſſe; des Landgrafen wie 
der Gerren, der Mitter und Städte wie des Landgrafen. Das 
Band, das fie und ihre Angehörigen verknüpfte, follte fefter 
und unanfldslicher gefnÄpft werden. Uber Grafen und Her⸗ 
ven felbft für ihre Perfon, die Mitter felbft für ihre Perfon 
und die freiheitlicbenden Magiftrate der Städte — ob diele 
je wohl 1446 ſich hatten entichließen Können, bei kuͤnftigen 


Zwiften, die fie etwa einmal auch mit ihrem neuen Herrn, 


wie mit allen ifren alten Herren, haben mochten, den neuen 
30% 
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Herrn ſelbſt und die Mäthe oder Doktoren befjelben zu alleis 
nigen Richtern haben zu wollen? 

Wohl entſchloſſen fie ſich feierlichft, nie vor fremde Ge- 
richte zu gehen, aber das einheimifche Gericht, vor dem fie 
Mecht nehmen wollten, war Fein Gericht: des Landgrafen ſelbſt. 
Es war Fein Gericht, das der Landgraf allein befeßte und 
hegte. Es war kein Gericht, dem er die Ordnung gab; feine 
Raͤthe waren's nicht, vor welchen man ein inappellablee Hecht 
ſuchen wollte. 

Der Landgraf gab zu dem neuen inappellablen Gericht 
nur einen Rath; die Grafen feßten einen aus ihrer Mitte | 
dazu; die Ritterſchaft gab einen Ritter als Aſſeſſor, und 
die Städte ernannten einen Bürger, der nebft dem Mathe des 
Herzogs, nebſt dem Grafen und dem Mitter zu Recht ſaß 
und zu Mecht ſprach. Zwiſchen allen vier Partien wurde 
- die Beſetzung des neuen Gerichts fo allgemein gleich vertheilt, 
daß gerade in dieſem ‚Gerichte, das felbft die ſcharfſinnigſten 
neueften Forſcher ) für einen Haren Beweis hielten, daß der 
Landesfuͤrſt num auch in Thüringen — der einige und höchfte 
Michter geworben, ein unverfennbarer Beweis liegt, wie wes 
nig ihn feine Grafen und Herren und Nitter und Städte als 
höchften alleinigen Richter erfannt haben. 

Ich will nicht firenge fchließen; fonft müßte ich. auch 
darüber diſſertiren/ wie fi) jene Entfagung aller Ups 
"pellationen am fremde Gerichte von felbft aufgehos 
ben, fobald jenes neue Gericht nicht mehr zu Stande kam. 
Ich will nicht zeigen, ob ich's auch zu zeigen vermoͤchte, wie 
jenes herr⸗ und Iandftändifche Gericht fo frühe verſchwunden, 
wie frähe alfo auch jene Entfagung aller Appellationen an 


*) S. Hellfeld ic ©. 103. 
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freinde Gerichte fich verloren haben muͤſſe. Sch will bie Bes 
weife nicht fordern, daß die Grafen und Herren und Ritter 
und Staͤdte jenem neuen kompromiſſariſchen Gerichte jemals 
.entfagt, und dem alleinigen Gerichte des Landesherrn felbft 
zugleich ſich unterworfen haben follten. Getroft! laßt fie 
alle Archive durchfuchen; in allen Archiven wird ſich nichts 
finden.“) 

Es iſt ein hanes Wort, aber doch nur ein Wort der 
ſtrengen Wahrheit — auch nicht ein Beweggrund, den man 
dem Kaifer vorbrachte, war hiftorifch richtig. Kurfürft Aus 
guft war ein trefflicher Fuͤrſt; Raͤthe, wie fein Carlwig 
und? Mordeyſen und Eracau und Arnim und felbft 
auh Hans von Ponikau waren, waren. gewiß treffliche 
Märhe: aber es iſt doch unverhehlbar, nicht eine reine Wahr, 
heit, dat man dem Kaiſer geſagt. 

Sch weiß zwar wohl, wie viel ſelbſt auch in jenen Zeiten 

und auch am Dresdner Hofe auf eigene Unkunde der Ges 
ſchichte und auf eigene Unkunde ber älteren Verfaſſung zu 
rechnen feyn möchte. Sch weiß wohl, wie wenig für irgend 
eine Zeit und fo auch für jene Zeit der Schluß gilt: drei Unis 
"verfitäten waren im Lande, alfo dreifach war die Aufklärung 
des Hofes, der Regierung und des Landes. Es wäre unmenfchlich, 
an Untreue zu denken, fo lange fi) noch an möglidye Un 
wiffenheit denken läßt. Es wäre unmenfchlich, von dem Args 
wohne fi) nur befchleichen zu laffen, fie haben ihre Gründe 
. wohlgefannt, aber doch einmal mit die ſen Gründen es was’ 
. gen wollen. Auf die hohen Verdienfte des fächfifchen Hauſes 


+) Es ſcheint faſt unbeſcheiden, dieſes zu fagen. Allein oft treten 

doch die Faͤlle ein, wo man bei einer gewiſſen Summe ſchon 

bekannter und laͤngſt entſchiebener hiſtoriſcher Saͤtze einen ſol⸗ 
chen Sag wagen Tann, ohne gu wagen, 
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wollten fie ſich nicht beziehen, was gewiß allein doch der 
wahrfte und vollgältigfte Grund gewefen wäre, Ein feiner 
Alterthumsſchein follte beibehalten, Gründe follten anigefucht 
‚werden, die Fein anderer Kurfürft oder großer deutſcher Fürft 
fogleich auch für fein Haus brauchen koͤnnte. Mo waren 
aber nun, wenn die Wahrheit nicht leiden follte, ein halb Dutzend 
Gründe diefer Art in erfter Schnelle fogleich zu: finden ? 

Ich möchte zwar die Spur leicht entdecken Tonnen, wo 
die erfte, ſchuldloſeſte Selbſttaͤuſchung des Kurfürften und die 
erfte Selhſttaͤuſchung feiner Mäthe anfing. Sch möchte die 
. Spur leicht verfolgen Tönnen, wie Irrthum und Entfchloffens 
heit durch einander Tiefen. Ich möchte vielleicht manchen Fa⸗ 
den noch auffinden koͤnnen, der im großen politifchen Gewebe 
dieſes Zeitalters als Hauptfaden lief. Doch diefe feinere, ties 
fer gehende Unterfuhung mag einem ber großen, bes ſaͤchſi⸗ 
ſchen Staatsrechts und der ſaͤchſiſchen Geſchichte kundigen Maͤn⸗ 
ner bleiben, deren nicht nur einen das ganze gelehrte Publi⸗ 
kum zu Dresden und zu Leipzig, zu Wittenberg 
und zu Fena kennt. Wie koͤnnte ein Fremdling, der Teinen 
Zutritt zu Archiven und zu Regiftraturen hat, der bloß Fennt 
und zufammenordnet, was jeder Forfcher weiß und jeder For⸗ 
ſcher zufammenftellen koͤnnte; wie ſollte der es wagen wollen, 
auch den feineren politiſchen Zuſammenhang, den er mehr 
nur errathen, als beweiſen koͤnnte, im Angeſichte aller dieſer 
großen Maͤnner zu enthuͤllen! Doch hiebei ſtehe ich — auch 
nicht ein Beweggrund, den man dem Kaiſer verbrachte, war 
vollfommen hiſtoriſch richtig. 

Auch nicht ein Beweggrund! Selbſt was man aus einer 
135jahrigen Urkunde Kaifer Sigismunds vorbrachte, lag fo 
fchief getheilt zwifchen Wahrheit und Unwahrheit, daß ich feine 
ſtrenge Grenzſcheidung feſtſetzen moͤchte. 
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1423 am 25. Maͤrz gab Kaiſer Sigismund dem neuen Kurs 
fuͤrſten Friedrich von Sachſen, dem erſten bes meißniſch⸗thuͤ⸗ 
ringiſchen Stamms, eben daſſelbe Exemtions⸗Privilegium von 
allen auswärtigen Gerichten, *) dus die vorhergehenden Kurs 
fürften askaniſchen Stamms längft ſchon gehabt.hatten. Er 


- gab ihm ein Vorrecht, das zwar die goldene Bulle allen Kurr 
- fürften laͤngſt gegeben, das aber vicleicht doch noch dem neuen 


meißnifch > thüringifchen Kurflamme fireitig gemacht ‚werden 
mochte. Er beftätigteifm das alte Kurfürften-Privilegium, und 
gab ihm eben daffelbe zugleich auch für feine bisherigen meißniſch⸗ 
thüringifchen Lande. Nur verftand fi wohl ‚von feldft, unter - 


dieſem Privilegium war nicht begriffen, was Friedrich felbft, 


erfi nach diefer Zeit, erbte und erwarb, denn deſſen war 
auch im neuen Privilegium gar nicht gedacht worden. Mas 
feine Söhne gewannen und erwarben, da Friedrich der Eins 
fältige 4440 flarb, was alles fonft noch in 4135 Jahren zus . 
wuchs, dem allem neuerworbenen Lanbe galt Sigiemunds Pris 
vilegium nicht. 

Nun erzählten fie doch dem Kaifer, "daß ohne Uns 


. terfchied alle kurſaͤchſiſchen und fächfifchen Unterthanen 


— 


ſchon ſeit einem 135jährigen Privilegium Sigismunds von 
allem fremden Gerichtszwange frei ſeyen. Nun unterſchieden 
fie nicht mehr, was alte und nene kurſaͤchſiſche oder ſaͤchſiſche 
Unterthanen feyen. Run mußte erft bas Privilegium de non 
evocando hinaufgedeutet werden zum uneingefchränkten Pris 
pilegium de non appellando , ehe Sigismunds Urkunde als 
vollguͤltige Prämiffe gebraucht werden konnte. 

So war nicht ein Beweggrund völlig hiftorifch richtig, 
den man dem Kaifer angab. So waren’s bie Gelegenheiten, 


ı N Bel Beihreibung von Dresden, &. 179. 
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die das Recht machten; nicht das alte Recht war's, das doch 
endlich fiegte. 
Doc) das Privilegium ward einmal gegeben, die Urkunde 
ward ausgeſertigt. Noch ehe 64 Jahre nach erſt errichtetem 
kaiſerlichen und Reich 8 + Kammergericht verfloſſen waren, fo 
ward Sachſen urfundlich frei von allen Appellationen an das 
Kammergeriht. Noch che 39 Fahre verfloffen waren, feit 
Karl V. auf feinem erften Reichstage zu Worms das Kam: 
mergericht neu errichtet hatte, fo hatte fich das fachfifche Haus, 

ſelbſt mit Vergänftigung des Kaiſers und der übrigen Kurfürs 
fien, obllig losgewunden. Wo Ticgt denn noch ein Zmeifel, 
daß je noch von Furfächfiichen Gerichten appellirt werden dürfe 2 
Wie foll denn nun dieß hohe, klar erhaltene Hecht nicht unbes 
grenztes Recht fen? 

Kaifer Serdinand hatte 1559 das uneingefchränttefte Pris 
vilegium de non appellando ertheilt, gerade den Stammpäs 
tern des noch blühenden fachfilchen Hauſes ertheilt, ben Her: 
zogen von Sachfen eben fo uneingefchränft gegeben, als dem 
Kurfürften ; wo bleibt denn noch ein Zweifel, daß nicht Sach⸗ 

“fen das uneingefchränftefte Recht einer inappellablen Gewalt ' 
— für alle feine Lande haben follte? 

Fuͤr alle feine Lande? Der Kurfürft für alle feine 
Lande? Die Herzoge für alle ihre Lande? Für Alles, was 
fie feit 1559 erbten und erwarben, wie gewiß für alle die 
Provinzen, bie fie ſchon 1559 befaßen ? j 

Das Privilegium, das ber Kaiſer gab, gab er doch offen⸗ 
bar nur fuͤr die Staaten, die der Kurfuͤrſt und die Herzoge 
von Sachſen ſchon 1559 befaßen. Wo je noch der Kaifer 
ein Privilegium diefer Art gegeben, da gab er's nie weiter, . 
als für die dam als befeffenen Länder. Wer je noch ein Pris 
vilegium diefer Are erhicht, der verfiunb’s nie Bbher, als für 


\ 


1 
\ 
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das, was er da mals regierte. Wer dieß Privilegium hatte, 
und zum erblichen Beſitze neuer, bisher minder privilegirter 
Provinzen kam, der fuchre denn zu Wien aud) für diefe neuen 
und neuerworbenen Länder ein neues Privilegium. 

Sch will mich auf Kur: ‚Hannover nicht berufen, das 
auch noch wegen Lauenburg cin neues Privilegium ſuchte;*) 
denn freilich das Furshanndver’fche oder kur⸗ brauuſchweigiſche 
Privilegium lautet anders, als das ſaͤchſi ſche, der Kanzlei⸗Styl 
in Ausfertigung ſolcher Privilegien hat ſich ſeit dem weſtphaͤ⸗ 
liſchen Frieden gewaltig geändert. °®) | 

Ich will mich auch nicht auf Kurs Pfalz bezichen; denn 
auch Kurs Pfalz erhielt fein volles‘ Privilegium erft in den Zeis 
ten des ſchon geänderten Styls der aufgeflärtiren Reichs⸗Kanz⸗ 
lei. Uber Kurs Brandenburg if cin Beifpiel, das gilt. 

Kur-Brandenburg, das gleih 27 Fahre nad) Kurs 
Sachſen eben fo hoch privilegirt wurde, als Sachſen; Kurs 
Brandenburg, deffen Privilegium gerade eben fo lautet, ale 





*) Das Privil, d. n. a, üllimit. wegen Lauenburg und Habeln iſt 
von 4747, 

*) Sn den zwei Privil. illimit. de n. a., die vor dem Sojährigen 
Kriege ausgeftelt wurden , heißt es gewöhnlich, daß von des 
privilegiati Gerichten auf keine Weife und unter keinem Vor⸗ 
wande appellitt werden möge. Das war offenbar nicht beftimmt 
senug. Wenn nun alſo Magdeburg Halberftadt n.f. w- 
an Kur: Brandenburg kamen, fo waren freilich die Gerichte 
im Magdebursifhen, KHalberitädtifchen auch Gerichte des Kurs 
füriten von Brandenburg. Sollte nun von den Gerichten bie: 

- fee neuerworbenen Länder nicht appellivt werben duͤrſen? Es 
fpringt zwar in’d Auge, melde Diftinktion bier nicht uͤberſehen 
werden darf; aber eine Diftinktion follte nicht erſt nöthig ſeyn. 

Wie viel beftimmter und unverdrehbarer lauten alle nach 
dem weitphälifchen Frieden gegebenen Privilegien de n. a. Im⸗ 
mer find fie beſtimmt für gewiſſe Lande ausgeſtellt. 
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das ſaͤchſiſche; ) Kur⸗Brandenburg, fobald neue. Er⸗ 
werbungen ihm zufielen, hat neue Privilegien für neuerworbenne 
Länder gefucht. Ä 

Kur-Brandenburg hat allmählig nur ausgedehntere Privis 
legien erhalten. Noch erft vor hundert Fahren, noch Kurfürft 
Sriedrih Wilhelm der Große hat 1685 vergeblih zu Wien 
gebeten, ein ausgedehnteree Privilegium de non appellando 
. zu erhalten, als das von 1586 war. . Die Faiferliben Mis 
nifter, die ihm günftig waren, Deuteten ihm felbft auf den 
damals fchon fo ſtark betretenen Seitenweg, er follte feine 
Landſtaͤnde überreden, freiwillig Verzicht zu thun auf das 
Appellations⸗,Recht. *) Kurs Brandenburg hat erfi noch 
in den Tagen König Sriedriche des Großen die volle Aus⸗ 
dehnung feines alten Privilegiums auf alle neuerworbenen 
Staaten erhalten, und felbit auch in die ſen Tagen dieß 
große Recht nur epochenweife erhalten. ?**) | 


/ 


*) Man barf fie nur bei Ludolf mit einander vergleichen, um zu 
fehen, daB aus dem ſaͤchſiſchen in das Furzbrandenburgifche der: 
übergetragen wurde, was nur beräbergebracht werden konnte. 

*®) Pufendorf rerum Brandenburz. Lib. XIX, €. 1. 

Circa Privilegium de non appellando regerebatur (a Con- 
siliariis Caesareis), per ejusmodi privilegia Caesaream auc- 
toritatem paulatim ita imminutam, ub ejusdem vix umbra ad- 
huc supersit. Ac si maxime Caesar velit, Ordines provinciales 
repugnaturoa, idemque recessui imperii de a. 4654 repugnare 
videri. Suadebant tamen, qui Electori farebant, satius esse, 
ab eo Ordines provinciales persuaderi , ut ultro isti beneficio 
renuncient etc. 

*ee) 1716 31. Mai erhielt Aur- Brandenburg für alle feine nicht zur 
Kur gehörigen Lande ein Priv. de n. a. illimit. G. Königs se- 
lecta juris pybl. noriss. Thl. 24. Seite 380 — 389. Allein 
bier fehlte noch unter den im Privilegium aufgezäblten Staa: 
ten das Fuͤrſtenthum Oſtfriesland. Daher verwilligte Kaifer 
Franz L 1750 17. Ditober noch ein befonderes Privilegium wegen 


/ 
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König Friedrich der Große, der gewiß fein Recht 
kannte, machte nie, kraft jener alten, ber ſaͤchſiſchen 
ganz gleihlautenden Urkunde, auf cin unbegrenztes 
Recht Anſpruch für alle feine, auch neuerworbenen Lande. Er 
bat erft nöch vor vierzig Jahren zu Wien um in Privilegium 
für feine neuerworbenen Provinzen. Er bat, weil er’& nicht zu 
“haben glaubte, und gewiß hat Friedrich wohl gewußt, was 
er hatte oder nicht hatte; gewiß hat Friedrich niemals er⸗ 
beten, was er laͤngſt ſhon kundbar befaß. Er, der Rechts⸗ 
Gelehrte Hatte fo Flug wie Minifter, und Minifter fo ſcharf⸗ 
finnig als Rechtsgelehrte, er follte erſt zu Bien, bittend ge 
fucht haben, was er längft ſchon kundbar beſaß? Er erbat 
nur die Ausdehnung des Privilegiums feiner Kurlande auf 
feine übrigen zum Kurlande neuerworbenen Staaten, . er bat 
nicht, daß man es vorläufig auf alle etmä noch Tünftig 
bin zu.erwerben den Landesftüde erftredden möchte, er, der 
viel zu bitten die Macht harte, er erbat fich dieß Mecht nicht, 
das — fchon altes Recht der Herzoge von Sachfen-Hildburg« 
haufen und der Herzöge von Sachfen: Coburg fen foll. 

Es ift Mar, im fächfifchen Privilegium liegt nicht mehr, 
ald im kursbrandenburgifchen; im kurs brandenburgifchen ift 
feine Sylbe minder als im fächfifchen.?) Kur-Brandenburg - 


Oſtfriesland. Doc ſelbſt 3. 3. Mofer wußte nicht, ob es ein 
eingeſchraͤnktes oder uneingefchränktes Privilegium geweſen fen. _ 
S. Mofer von der Juſtiz⸗Verfaſſung 1. Thl. S. 304, und fein 
on ihm dafelbft angeführtes Staats Archiv 1751. IL. Thl. 
. 72. | 
*) In beiden beißt es völlig gleich: 
„Wir haben foldhe Gerechtigkeit des Nicht-Appellixens von ih⸗ 
ren Urtheilen, Dekreten, Erkenntniſſen und Abſchieden, inmaa⸗ 
ßen ſie dieſelbe hergebracht, bewilligt, erneuert, geſtaͤrkt, bekraͤf⸗ 
tigt, konſirmirt und befeſtigt. Wir bewilligen... auch bie: 
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hat nie behauptet, ein unbegrenztes Privilegium für alle etwa 
auch noch Fünftighin zu erhaltenden Lande 1586 gewonnen zu 
haben; wie follte e8 Sachien behaupten ? „! 

Kurs Brandenburg hat's nie gewagt, — denn rechtmäßis 
ger als eine gewagte Sache wäre es aud) nicht gervefen! — 
die Morte feines Privilegiums, dem Geifte jedes Privilegiums 
zuwider, dem naͤchſten hiftorifchen Verſtande deſſelben völlig 
zuwider, fo eigenniächtig erweitern zu wollen. Und mas der 
‚mächtigfte Kurfürft niemals gewagt bat, mas felbj} König 
Sriedrich der Große, indem er erft noch um Ertenfion feints 
Privilegiums zu Wien bat, für unzulaffig erklärte, das, follten 
minder mächtige Herzoge von Sachſen, aus eben benfelben 
Worten herausdeutend, als ihr Recht fordern ? 

Es ift Har. Nur mas Sachſen 1559 befaß, nur in dem 
Rande gilt das fächhftfche unbegrenzte Privilegium de non ap- 
pellando, Es ift Har, wenn auch das Sachfehredt ein 
Motiv war, warum die fächfifchen Gerichte 1559 von aller 
kammergerichtlichen Subordination frei wurden, fo iſt doch in 
der Sreipeitöurfunde den Sachfen nicht mehr gegeben, als dem 
Kurfürften von Brandenburg gegeben wurde. Es ift Mar, daß 
das Sachſenrecht 1559 nur auch noch ein Motiv war; nur 
der vielen aufgehäuften eines, das man mit zu Haufen 

nahm, weil man einmal Motive zu haufen gut fan» Nur 


mit wiſſentlich im Fraft biefed Briefs, daß von keinen Bel: oder 
Endurtheilen, Erkenntniſſen, Dekreten, Abſchieden, fo in ihrem 
Namen an Dero Hof gefprochen und eröffnet worden in allen 
Sachen durch niemand, wes Würden, Standes oder Weſens 
‚der fey . . . appelliet, ſupplicirt noch reducirt werden folle 
u. f. m.“ 

Alfo dad Wefentliche beider Privilegien, die eigentlid, kuͤnftighin 
privilegivenden Worte, worauf Alles beruht, find völlig glei. Der 
Unterſchied ber Eingangs⸗Narration iſt hier gar nicht wefentlich. 
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der vielen eines, das zwar nie allein vollfräftig genug war, 
die Bitte des Kurfürften zu begränden, das vielleicht aber Doch 
noch flarf genug war, dieſelbe zu begünfligen. 

Die große Grenzlinie ift alfo gezogen. Das Normaljahr 
ift 1559. Was 1559 zum Territorium des Kurfürften und 
der Herzoge von Sachfen gehörte,” da allein gilt auch 178% 
das fächfiiche unbegrenzte Privilegium de non appellanda. 


Was erſt feit dem Iegtverfloffenen 227 Jahren fächfifches Ter⸗ 


sitorium ‚wurde, was erft feit A560 bis 4787 unter Landesho⸗ 
heit des Kurfürften von Sachfen und unter Landeshoheit der 


Herzoge von Sachſen fam, da Tann der Unterthan an bie 


Reichsgerichte appelliren. Der Ausländer, im Prozeffe mit 
ijedem folder ſaͤchſiſchen Unterthanen ‚begriffen, apeltes ge⸗ 
troſt nach Wien oder nach Wetzlar! 
Iſt's denn aber wohl auch erlaubt, hier gleich an⸗ 

fangs lapt zu erklaͤren, daß ſelbſt die Einwohner der drei 
ſtiftiſchen Lande, von Meißen, Merſeburg und Naum⸗ 
burg⸗Zeitz, daß ſelbſt auch dieſe unter jene erſt feit 1559 
neuerworbenen Untertfanen zu rechnen feyen? Iſt's wohl auch 
erlaubt, das Andenken ber alten publiciſtiſchen Verhaͤltniſſe 
zu erneuern, in welchen ehedem die Lande diefer drei Stifter 
mit dem Kurfürften und mit dem ganzen fachfifchen Fuͤrſten⸗ 
haus fanden? Iſt's hier noch erlaubt, Ate und neue Ideen 
zu fheiden? Iſt's für alte vorige Zeiten noch erlaubt, den 
alten, chedem beiderfeits angenommenen Ideen — fo viel auch 

Streit war — vollig treu zu bleiben? 

Doch warum nicht? Haben doch nod) im vorigen Jahr⸗ 
hundert die groͤßten ſaͤchſiſchen Publiciſten ſelbſt behauptet, daß 
dieſe Stiftslande zwar im kurſaͤchſiſchen Territorium gelegen 
ſeyen, aber nicht “zum Furfächfifchen Territorium gehörten ! 
War’s doch noch im vorigen Jahrhundert ein anerkannter 
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Sat, den einer der größten Eurfächfifchen Rechtsgelehrten und 
Yubliciften in Öffentlichen Schriften zu Leipzig behauptete, 


und ale allgemein anerkannten Sat hingab, daß alle Juris⸗ 
diftion, die der Kurfärft von Sachen in diefen Stiftslanden 
exercire, gar nicht Hoheitsrecht des Kurfuͤrſten, fondern einzig 


nur ein Necht ded vom Domkapitel poſtulirten Adminiſtra⸗ 


tors ſey. * 


Warum foll’8 nicht erlaubt feyn, alte und neue Ideen 


"zu ſcheiden? die alte gediegene Wahrheit von feinen Legirnn⸗ 


gen des neueren; konvenienzvolleren Staatsrechts völlig zu 


fcheiden? Haben denn je die Kurfärften von Sachen, bis 


lang erft nach dem weitphälifchen Frieden ‚hin, - den‘ Einwoh⸗ 
nern dieſer fliftifchen Lande das Appelliren an die Meichöges 
richte gewehrt? Haben ftch nicht ehedem die Kurfürften ſelbſt 
feierlich darauf bezogen, ob irgend ein Beiſpiel ſich finden 
werde, daß man Appellationen an das kaiſerliche und Reiches 
Kammergericht verboten Habe?**) Ward denn nicht ehedem 





0) Fateinur utique (fagt Carpzob dissert. hist. polit, juridicis 


p- 62). Episcopatus illos esse in territorio Sereniss. Electoris 
Saxoniae, at mon sunt de territorio, sed exemti et feudalitati 
- Caesaris addicti . .. unde et ab Imperatoria Majestate in 
feudum recognoscuntur, quäe eremtio facit, ut non amplius in 
territorio Electoris esse censeantur ... . nec quidguam com- 
mune habeant cum Electoratu et provinciis Saxonicis, Et 
quamvis Elector Sax. eos administret ac ibidem jurisdictionem 
exerccat, attamen id ipsum non Electoris sed Episcopi -momine 
facit, quem in Episcopatu et Capitulo repraesentat. .... Pr 
vilegium autem Saxonicun de not appellando concessum est 
. . . non Episcopis sed Electoribus et Ducibus Saxoniae. 
) S. Refolution Kurf. J. Georgs J. vom 19. April 
4613 ap. Carpror L. c. p, 63, wo folgende Worte ercerpirt find: 
„viel weniger ein einig Erempel werben anziehen können, 
„daß Seine kurfuͤrſtliche Gnaden ald Postulatus (bed B. 
„Merſeburg) die appellationes ad Camera verboten. 
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in den Kapitulationen, die Meißen, Merſeburg und Naum⸗ 
burg mit dem Kurfuͤrſten ſchloſſen, war nicht feierlich vorgeſehen, 
daß die Appellationen an das Kammergericht ungehemmt blei⸗ 
ben ſollten? Ward nicht faſt ein Jahrhundert lang in jeder 
Kapitulation, ſo oft nun kapitulirt wurde, auf's Neue feierlich 
bedingt, daß dieß alte, unbeſtrittene Recht ungehemmt blei⸗ 
ben folle? ®) 

Selbft da auch endlich durch feierlichen Vergleich dieß 
Appellationsrecht aufgehoben wurde — ſo war's kein Hoheits⸗ 
recht, das der Kurfuͤrſt forderte. Keine Beziehung auf das 
alte kaiſerliche Privileguum kam zum Vorſchein. Keine alt⸗ 
fächfifche Sitte ward angezogen. Kein Vorwand des Sachſen⸗ 
rechts ward geſucht. Es war ein Vergleich, den die Doms - 
Kapitel fchloffen ; es war eine Abtretung des wichtigften Rechts, 
das felbft im Augenblicke der Renunciation nicht beftritten 
murde; es war noch damals ein Recht, das die Stiftslande 
bingeben oder behalten, ungehindert fortuͤben oder freimillig 
aufopfern mochten. *?) 





; 


*) Carpzov, Le. | 
Quod jus (appellandi ad Cameram) in specie sibi vindicant 
‚subditi et incolae Episcopatus Naumburgensis ex Capitul. 
Ducis Alexandri de a. 4564, Electoris Augusti de a. 4565, 
Elect. Christiani I. de a. 1586 et Proelectoris Friderici Wil- 
heimi de a. 1592 quam posteriorem quoque ab Elect. Chris- 
tiano Il. a. 1601 confirmatam novimus, Nec minus compe- 
tit . . . incolis Episcopatus Misnensis ex speciali pariter Ca- 
pitulatione . . . idemque hodie in Episcopatu Martisbur- 
gensi receptam apparet ex resolut, Electorali etc. 

**) S. z. DB. die Capitul. perpet. Kurfuͤrſt I. Georg IL. mit dem 
Domkapitel zu Meißen 15. Juni 1665 in Luünig Spicil. Eccles. 
Cont. E p. 872. 

Ob auch wohl dem Gtifte Meißen die Appellationes ad 
Cameram bishero auf gewille Maaſſe zulaͤſſig geweſen, alldie: * 


v 
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Sichtbar haben die Kurfürften von Sachſen langehin ges 
firebt, endlich durch Traftate und Mergleiche auch in den 
Stiftelanden von Meißen, Merfeburg und Naumburg inappes 
lable gerichtliche Gewalt doch noch zu erhalten. Sichtbar 
ging’s erſt ſtufenweiſe. Sichtbar hielt's erft der Kurfärft doch 
ſchon für einen Gewinn, wenn auch nur den Parteien frei ges 
Iaffen wurde, nad) Dresden oder nach Speier zu appelliren. ®) 
Sichtbar war's der erſte Anfang eines reinen Gewinns, daß 
eine Partie, die einmal nach Dresden ſich gewandt hatte, 
keinen neuen verzdgernden Rechtsweg von Dresden nad) Speier | 
füchen durfte. 


weil wir aber vermerken, wie dergleichen Appellationen wegen 
Gerne des Wegs, hoben unerſchwinglichen Kojten und 
Weitlaͤuftigkeit ded Prozeſſes unfern Stiftsunterthanen ſelbſt 
gar nactheilig fallen, dergleichen hei unferem Appellations⸗ 
Gerichte nicht zu beſorgen; fondern fie allda viel cher zum 
Austrag ihrer Sache gelangen, und nebft Gewinnung der 
Zeit große Geld-Spilderungen erfparen können. Als hat fi 
das Domkapitel bei folder Bewandtniß um des Stifte au⸗ 
genfcheinlichen Beiten willen jego mit und dabin verglichen, 
daß Hinfüro die Appellationes an ung gerichtet, an unferem 
Hof gewöhnlidem Gebrauch nah angenommen, für dem Ap⸗ 
pellationd: Gerichte juftificirt, und hingegen die Appellatio- 
nes ad Cameram gaͤnzlich abgefchnitten ſeyn follen. 
*% S. Mefolution der drei Bisthuͤmer Meißen, Merfeburg und 
Naumburg 21. April 1616 bei Carpzov 1. c. 

Als erklären ſich die drei Stifter Meipen, Merfeburg und 
Naumburg dahin, dab fie koͤnnten geſchehen Laffen, 
daß die Appellationen aus den drei Stiftdregierungen an dem 
Kurfärften zu Sadfen... ihren Heren ergeben möchten - . . 
doch mit der Maaß ... daß daburh die Appellatio 
ad Cameram Imperialem den Partfepen nicht abgefhnitten, 
fondern denfelben in alle Wege refervirt . . - und einer jes 
den Parthey frei ftehen folle, an hoͤchſtgedachte Ihre kurfuͤrſtl. 
Gnaden oder bad Faiferliche Kammergeriht zu appelliren. 
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Yun freilich der Vergleich mit dieſen Stiftern wurde end⸗ 
lich geſchloſſen, die Domkapitel entfagten im Namen ſaͤmmt⸗ 
licher Stiftsunterthanen dem alten unbeſtrittenen Rechte. Kann 
denn aber auch ein Vergleich dieſer Urt gelten? Kann ein 
Domkapitel im Namen fämmtlicher Unterthanen des Stifte entfas 
gen? Kann ein Domkapitel mit feinem Bifchofe auf ewig 
hin einen Vergleich fließen, daß nie mehr von den Unterthanen 
des Stifte an die Meichögerichte appellirt werden folle ? 
Gewiß die Kapitel von Meißen, Merfeburg und 
NaumburgsZeit haben viel gewagt, einen Punkt diefer .. 
Art zum Kapitmlationspunft zu machen. Würde man es wohl 
in" Münfter gültig finden, wenn ſich je dad dortige Dom 
Kapitel der Gewalt anmaßen follte, im Namen fänmelb . 
der Untertanen des Stifts allen Uppellationen an 
; bie Reichsgerichte auf ewighin zu renunciren? Wenn je eine’ 
Renunciation diefer Art gefchchen fol, muß fie nicht gefhe 
ben durch ſaͤmmtliche Lanbflände, als alleinige Repraͤ⸗ 
fentänten ber Untertbanen ? Hatten denn jene Domkapitel 
die vorläufige Einwilligung der Stiftöftände? Davon ſteht im 
der Kapitulation felbft Fein Wort, und zur Legitimirung des 
. Kapitels hätte billig der- Einwilligung der Stände gebacht 
"werden follen. Ich zweifle, ob fie da wat. 
| Und geſetzt auch, daß eine folche Renunciation für Melt 
‚ und Nachwelt gültig feyn Könnte; gefeht, daß der Käifer ſelbſt 
auch Fein Wort dazwiſchen fprechen dürfte, wenn Landſtaͤnde 
und Domkapitel, in einem unbewahrten oder verſuchungsvollen 
Augenblicke, auf ewighin, für Welt und Nachwelt, felbft 
auch Rechte diefer Art aufopferi; tie foll denn eine 
folche Renunciation auch den Ausländer verpflichten? Kann 
- nicht der Ausländer, im Prozeffe mit ſolchen Stifts⸗Untertha⸗ 


nen, auch noch fernerhin an die Reichsgerichte appelliren? Wie 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte. xI. Bd. 31 
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iſt's möglich, daß ber Kurfürft — allein nur durch Renunciation 
feiner Unterthanen, höchfte inappellable Gewalt auch in Bes 
ziehbung aufden prozeffireuden Uuslander erhalte? 
Die große Grenzlinie ift gezogen. - Das Faiferliche Pris 
vilegium erſtreckt ſich nicht auf die Stiftslande von Meißen, 
Merfeburg und Naumburg, und eben fo wenig gilt es dem 
Fürſtenthum Querfurt. Eben fo wenig den Henne 
bergifhen Landen.*) Eben fo wenig manchen anderen, 
BHeineren neuerworbenen Stüden. Wielleicht mehr als ber. 
achtzehnte Theil allein nur der Eurfächfifchen Unterthanen ift 
burch Feinen kaiſerlichen Befehl zur Anerkennung einer einhei⸗ 
mifchen inappellablen Inſtanz verpflichtet, 

‚Noch über 30 Fahre lang nad) dem weitphälifchen Frieden 
gingen die Appellationen aus dem Querfurtifchen nach Speyer 
oder nach Wien, wohin die Parteien Sch zu wenden gut fans 
den. Noch über 45 Fahre lang, feitdem die Aemter Quers 
furt, Süterbod und Dahme, ehedem Appertinenzftäde 
des Erzftifts Magdeburg, unter Turfächfifche Hoheit gefommen, - 
genoffen aud) die Unterthanen diefer Aemter ihr altes Appellas 
tionsrecht an das Failerliche und Reichs⸗Kammergericht. Noch 
erft 4681 verglich fi) Herzog Johann Adolf von Sachien: 
Meißenfeld mit feinen Querfurtifchen Ständen, daß alle Aps 
pellationen an bie Reichögerichte verboten und eine einpeimifche 
hoͤchſte Inſtanz fefigefeßt wurde, **) 

Der Fall iſt klar. Sachſen hat fuͤr alle ſeit 1559 neuer⸗ 
worbene Länder ***) Fein Privilegium de non appellando, Was 


*) Dergl. Hiebei Mofers Bemerkungen von ber deutſchen 
Juſtiz-Verfaſſung I Th. ©. 200. 
**) S. den herr⸗ und landfländifhen Nece 3. Sept. 1681. 
>) Aus bekannten Urfachen kann natuůrlich der Lauſi igen bier gar 
viht gedacht werden. 
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Wäre doch all jenes Traktiren mit den Landfianden und af 
jenes neue Kapituliren mit einzelnen Domfapiteln fonft noch 


nothwendig gewefen? Kur-Sachſen hat feit A559 fein 
- . neues-Privilegium erhalten, und doch manches neue Land ere 


halten; nun kann gewiß nicht allem neuerworbenen Lande dad 
alte Privilegium gelten. 


Der Fall iſt klar. Und wäre der Fall nicht fo ganz 


| Kar, warum hätte denn Sachfen, gleich ſchon 40 Jahre nach 


- Erhaltung feines Privilegiums, ſchon im Sabre 41800 eige 


feierliche Ertenfion beffelben am kaiſerlichen Hofe gefucht? 


Sie ſuchten 1600 eine Ertenfion beffelden”) und erhielten, 


damals Feine.- Sie felbft befaunten vor 187 Fahren, daß 


eine Kaiferliche Extenfion nothwendig fen, und haben nie nach⸗ 


ber, da doch bei neuen umd immer neuen Erwerbungen die 
Nothwendigkeit immer dringender wurde, ein mehr umfaſſen⸗ 
des Faiferliches Privilegium erhalten. Sie ſchickten eine feiers 


liche Gefanbefchaft nach Prag, um das erweiterter Privi⸗ 


legium am. Faiferlichen „Hofe zu fuchen. Nicht damals und 


nicht nachher haben fie baffelbe erhalten; doch ſoll jegt Sach⸗ 


ſen einunbegrenzted Hecht — für alle feineXande haben ? 





2) Wahrſcheinlich ſchon 1597 ſchickte der kurſaͤchſiſche Adminiſtrator, 
Herzog Friedrich Wilhelm, eine ganze, anſehnliche Legation 
nad) Prag, um für das ganze ſaͤchſiſche Haus eine Ext en⸗ 


ſion und Deklaration des Privilegiums de n. n. zu erhalten, - 
Die Legation beftand and drei Mittern und einem Doktor 


Abrah. v. Bock, Ernft v. Haugwitz, G. Vitzthum 
von Ecſtebt und Dr. J. G. Godelmann. Wahrſcheinlich 
gab zu dem Deklarationsgeſuche auch von Seiten der Herzoge von 
Sachſen vorzuͤglich die Ritterſchaft im Koburgiſchen Veranlaſſung, 
die ſich durch das bisherige herz. ſaͤchſ. Privilegium nicht verpflich⸗ 
tet glaubte. Unter dem Vorwande, man muͤſſe erſt die Ein⸗ 


willigung der Kurfuͤrſten haben, ward die Sache am kaiſerlichen 


Dre auf eine feine Art abgewiefen. S. Carpzevi.c,p. 23, 40: 
Te ne 
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Sie haben vor 190 Jahren mehr denn drei Jahre lang 
am Taiferlichen Hofe negocürt; und haben's nicht erhal 
ten. Sie haben gerade in folcheh Zeiten am Faiferlichen Hofe 
negociirt, da viel und Alles zu erhalten war; und haben’s 
nicht erhalten. Sie haben gerade damals negociirt, da 
der erfte kurſaͤchſiſche Minifter, der ‚den fel. Kurfuͤrſt Chri⸗ 

ſtian I: von ber kaiſerlichen Partie abgelenkt und für frau 
zpfiſches Intereffe gewonnen hatte, als krimineller Verbrecher 

‚ zum Tode fihon geweiht, auf dem Königftein gefangen faß. 

Und haben’s nicht erhalten! Der Kurfürft von Mainz, 
wenn je die Sache im Kur⸗Collegium näher zur Spradye kom⸗ 
men. follte, fchien fchon gewonnen; doch blieb die Sache un⸗ 
‚ausgemacht liegen. *) 

Was fie nun nad) eigener feierlichfter Erflärung vor 190° 
Jahren noch nicht hatten, was fie vor 190 Jahren erft noch 
zu erhalten wuͤnſchten, was fir feit den Ichtverfloffenen 190 
Fahren nie erhielten, »e) was man Kundbarer Weife ohne deu 
Kaifer nie erhalten kann —. das intftand nun und gedieh nun 
ohne Geburtsfchein. Das wuchs nun groß und ruhig fort. 
Das verfchönerte ſich endlich aus unbemerkter Stiffe, mit der 
es hervorkam, bis zum klarſten Mecht. des klarſtgeſchriebenen 


*) Ganz beſtimmt weiß ich zwar nicht, was von 1597 bie 1600 
gefucht worden, ob Extenſion des Privilegiums anf die Stifte: 
lande? ob Ertenfion auf das Hennebergifhe? Dieß ift aber 
obiger Argumentation nit nachtheilig. Carpzov fast, es 
ſey damals Ertenfion und Deklaration gefucht worden. 
Aus der Antwort der Taiferlihen Miniſter fieht man, daß es 
eine Ertenfion, Verbefferung und Erklärung war. Sufolge 
der damaligen Deklaration der kur⸗mainziſchen Mäthe (dien es 
zwar bloß ald Erneuerung des vorigen Privilegiums, aber doch 
Erneuerung mit etlihen dienlihen Zufägen. 

22) Was wenigftend 1670 vorging, gehört nicht hieher. S. Lu- 
dolf App. Corp. Jur. Camer, 
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Privilegiume. Der Baſtard machte zuletzt gar noch Anfpruch 
an uralten Adel; der Baflard wollte noch Schild und Wap⸗ 
pen fuͤhren. 

Der Fall iſt klar, und meines Willens doch fo nnertam. 
Das fächfifche und kurſaͤchſiſche Staatsrecht iſt mehr als 
irgend ein anderes Staaterecht ausgebildet. Kein Land hat 
fo viele und. fo: große Mechtsforfcher gehabt, als Sachs 
fen. Kein: deuffches Land in allen Zeiten fo große Maͤn⸗ 


ner jeder Art gehabt, als Kur» Sarhfen: und doch einer der ' . 


wichtigften Säge feines einheimiſchen und auswärtigen Staates 
rechts fcheint völlig unerkannt zu fen. 

Wie wunderbar der Gang der Dinge ift! Der klarſte 
Fundamentalſatz des einheimiſchen und auswaͤrtigen Staats⸗ 
rechts ward in eben dem Verhaͤltniſſe immer mehr verkannt, 
je mehr durch Diſputationen und Buͤcher, durch Büchlein und 
durch Bäder, durch Schriften nach Beduͤrfniß [bes Hofs 
und durch Schriften nag Beddrfuiß der Schriftſteller das 
einheimiſche und auswärtige" “&o echt immer mehr auf 
gellart wurde. Schon Bened. Garpjots ſah nur doch ei⸗ 
nen kleinen Theil der Wahrheit, und doch war's noch ein 
Theil der Wahrheit. Schon Bened. Earpzop mißfannte völlig 
den Urfprung diefes Privilegiums; er fah aber doch einen 
Theil feiner Einſchraͤnkung. Schon Carpzov vergaß, dem 
Kaiſer zu geben, was er dem Kaiſer geben ſollte, fo roͤmiſch⸗ 
hohen Reſpekt fuͤr Juſtinians Nachfolger er ſonſt gewiß | 
hatte; doch fchrieb noch Carpzov, verglichen mit allen feinen 
Nachfolgern, dem Scheine nach wie ein Eäfariner. 

Fi denn nicht oft mit dem vielfachen Aufllären und 
mit dem vielfachen Bearbeiten, wie mit dem vielfachen Kem⸗ 
münzen? Offenbar entfiand bald nad) dem Weſtphaͤliſchen 
Sricden in den meiften deutfchen Ländern, und vielleicht nirs 


$ 
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gends ſtaͤrker, als gerade in Sachſen, ein vielfacher Eifer, die 


Rechte des Landesherrn recht kunſtvoll hinaufzuwinden, bald 


- auf Koften der Stände, bald auf Koſten des Kaiſers alle 


Zerritorial⸗ und permeinten Souverainetätös Begriffe bis zur 
Anßerften: Seinheit auszubilden. Offenbar entflammte fi 
der Eifer, fobald- vollends ein auswärtiger Majeſtaͤtsglanz 
dem Durchl aucht ig en Landesherrn zufiel. Offenbar ents 


ſtand bald ein Wetteifer zwifchen dem immer mehr praͤten⸗ 
. birenden Hofe und den immer mehr bemonftrirenden Rerhts⸗ 
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gelehrten. Und wie denn die Wache⸗Parade immer voͤllzaͤhli⸗ 
ger wurde, wie der prachtvollſte Hofglanz zur orientaliſchen 
Höhe flieg, wie felbft auch die hohen Nechtöfprecher zu Wien 
oft mehr Gewalt, ale Recht ſuchten, und oft glüdlichft. nicht 
zu wiſſen ſchienen, wie man durch Recht zur Gewalt komme, 
ſo war man oft ſchneller am Ziele, als die aͤlteſten, ehrwuͤr⸗ 
digſten Geheimen⸗Raͤthe jemals gefuͤrchtet hatten, und ſelbſt 
auch dem demonſtrirenden Rechtsgelehrten lieb war. 

Gebt den Fürften, was der Fuͤrſten if; dem 


‚ Käifer, was des Kaifers iſt! 





Apologetifcher Nachtrag zu der Abhandlung von 


den Grenzen des fächfifchen Privilegium de 
non appellando, *) 





Die im zweiten Bande dieſes Magazins befindliche Untere 
ſuchung, ob Sachſen ein völlig uneingefchränftes Privifegium 
de non appellando babe? hat mehrere Gegenerklaͤrungen 


“Aus Meiners und Spittler’s Gott, hiſt. Dis, Bd. Iv. 
S. 2414-268. 


os 
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vetanlaßt, dald diktatoriſch⸗abſprechende, bald ſcheinbar⸗beur⸗ 
kundete; bald ſolche, mo es allein der Materie ſelbſt galt, 
bald andere, wo es faſt mehr noch dem Verfaſſer jener 


Abhandlung galt, daß er dieſe Materie anders, als bisher _ - 


gefchehen, erdrtert hatte. Unter allen aber zeichnet ſich am 
meiften aus die Schrift des turfächfifchen Herrn Geheimens 
Sekretaͤr Günther.) Sie ift mit der Gelchrfamfeit vers 
faßt, die ded Mannes würdig war, aber aud mit einer 
Heftigkeit gegen den Verfaſſer jener Abhandlung gefchricben, 
die man der Sache angemeffen geglaubt haben muß. - Sie 
enthält neue aktenmaͤßige Beiträge vorzüglich zur Aufklärung 
der genetifchen Gefchichte der Urfunde von 1559, und fie 
trifft zugleich auch meifterhaft jene befannte polemifche-Kunft, 
an ſchwachen Partien raſch vorüberzufahren, als ob. bier 
wenig zu fagen nothwendig wäre, und bei andern, unendlich 
minder wefentlihen Punkten, wo es ihm leicht ſeyn mochte 
zu triumphiren, — mit einer Vefliffenheit zu verweilen, al& 
ob denn hierauf nach folchen Proben nur noch ehrenhalber 
gefchehe, daß auch noch von jenen Partien drei Worte hinzu⸗ 
gethan wuͤrden. 
Doch Herr Guͤnther mag mir rnoch fo viel Bdſes geſagt 
haben, als ich unſchuldiger Mann nicht verdiene; **) er möchte 


*) Dad Privileginm de non appellando des Eur: und fürftlichen 
Hauſes Sachſen aus der Gefchichte und dem Staatsrechte, mit 

‚ dazu gehörigen Altenftäden, erläutert yom Geheimen-Sefretär 
8. G. Gunther zu Dresden. Dresden umd Leipzig. 1788. 8. 
**) Oft fommen wohl die Säle, daß kaum begreiflich ift, wie Here 
Günther Manches fchreiben Eonnte. So fagt er in der Vorrede, 

ih bätte das Publikum Hintergangen undb ihm 
auch nicht eine ganz biftorifchsrihtige Wahrheit 
vorgelegt. Geſetzt nun auch, das ganze Mefultat meiner 
Unterfuhung wäre erweislich fall, was mir noch gegenwärtig 

a nicht fo vorfommt, koͤnnte ich nicht geisrt haben, und binters 
geht der dad Publikum, ber fi in einer vor demſelben ange 
ſtelten Unterfuhung irrt? Der bintergebt, der wiflenslih und 
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noch bitterer, als er that, aller meiner hiſtoriſchen Treu 
Hohn geſprochen haben; er möchte noch haͤufiger, als’ geſchah, 
“weil er einmal bei der unfchuldigften Unterfuchung Bospeit 
zu fehen vermeinte, meinen Harften Worten Zwang angethan 
haben; er iſt doch der Gegner, den ich mir wuͤnſchte. 





abſichtlich falſche Dinge ſagt; vom Abfichtlichen ſpricht denn 
auch Herr Günther einmal in der Schrift felbft. Ich geftche, 
daß in dem Augenblick, da ich Beides las, der. bitterfte Unwillen 
und das unwiberftehlichite, momentane Hohnlaͤcheln unmittelbar 
auf einander folgten. Gott! was für Abfichten ich dabei haben 
könnte, als die — einer Unterfuhung. Und welcher Chor ber 
erften Größe ich ſeyn müßte, in Sachen, wo fogleich die firengfte 
Unterfuhung zu fürchten war, vor dem ganzen Publitum einen 
. wiffentlihen Betrug zu begehen! Here Günther bat mir kein 
einziges falches Citat gezeigt, „fondern überall, wo wir von 
einander abgehen, gilt’8 der Folgerung aus einem gewiſſen 
Stra. Sind nun im .folben Fällen Vorwuͤrfe biefer Art 
gerecht ? Er ſagt, ich hätte dem Publikum andy nicht eime gang 
biftorifch:richtige Wahrheit vorgelegt. An den Lobſpruͤchen, die 
ih Kurfürft Auguften und feinen Mäthen gab, wird er doch 
wohl aber nah feiner eigenen Erklärung nicht zweifeln? Drei 
Bogen vol hiſtoriſcher Unterſuchung, und auch niht eine 
Wahrheit darin! Herrn Güntherd Worte ſollten eine Parodie 
anf eine Stelle in meiner Abhandlung (S. 368) ſeyn. Allein 
außer dem, daß ih S. 369 deutlich genug proteftirt habe gegen 
den rohen, unmahren Ausdruck, Kurfürft Anguft und feine 
Raͤthe hätten den Kaiſer Hintergangen — doc leiht mir 
Here Günther in der Vorrede diefe Meinung! — fo fit es 
eine fehr verichiedene Sache zu fagen, unter den brei, vier 
bifterifhen Gründen, die man dem Kaifer vorbrachte,, war 
Teiner richtig; oder zu fagen, in drei Bogen biftorifcher Unter: 
fuhung auch nicht eine hiftorifch:richtige Wahrheit. Es bat 
mir wehe gethan, daß Fälle diefer Art fo gar häufig im Bude 
ſelbſt vorkommen, und daß Here. Günther fo ganz keinen 
Anftand nahm, in der Borrede zu fagen, ich bätte das fächfiiche 
Privilegium de non appellando einen Baftard genannt. Ju 
der Stelle, worauf er zielt, iſt boch fichtbarft nicht vom dem 
: fähfifgen Privilegium überhaupt die Mede, fondern nur von 
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Ein Wort der reinſten Wahrheitsliebe und nicht der 
Schmeichelei, die ihn etwa gewinnen ſoll! Wie ſollte es quch 
Schmeichelei ſeyn, da ich noch wicht erklaͤrt habe, warum 
ih mir einen Gegner diefer Art wöänfchte; und wie follte ich 


‚Ihn erſt gewinnen wollen, da er doch wohl kaum aufgebrachter 


"und eben daher oft mißverftehender fchreiben kann , als fchon 
geſchehen iſt; gewöhnlich find auch die erſten Ergießungen 
dee. beleidigten Patriotismus die allerbeftigften, und verfuͤhr⸗ 
ten fie nur oft nicht bis zur wahren Unreblichkeit. 

Oder iſt's vielleicht doch mehr noch Unbedachtheit, als 


Unredlichkeit, wenn Herr Günther bei den Citaten, die ich 


ihm vorlegte, fo geradtzu behaupten Ponute, es fey eitel 
Großmuth ‚der Kurfürften von Sachſen geweſen, baß fie mit 


ihren Stiftern, ®) wegen Aufhebung der Appellationen an 


die Reichsgerichte, ohne die geringſte Beziehung 
auf ihr vollgültigfies Recht, erſt noch pacideirt 
hätten? 


Wenn der Kurfürft ein Necht "gehabt hätte, wenn er 
aus Tauterer Großmuth Über ein Jahrhundert lang fein Recht 


nicht hatte brauchen wollen, würben wohl fammtliche drei 
Stifter, noch 56 Jahre nach Erhaltung jenes vermeintlich 





der Ertenfion beffelben auch auf die nach 1559 erworbenen Lande. 
Und fihtbar auch von dieſem wieder in Peiner anderen Beziehung, als 
in fo weit man dad Recht bdeffelben aus der Urkunde von 1559 
. berleiten wollte. Sobald von dem Beweiſe aus Obſervanz bie 


Mede geweſen wäre, wuͤrde ich nie diefen Ausdrud auch nur 


in ber metaphorifchen Wendung gebraucht haben, in welcher er 
bort gebraucht ift. 
Weiter kein Wort zu meiner Apologie ‚für die mich beis 
nahe reut, auch nur diefes gefagt zu Haben! 
*) Meißen, Merfeburg und Naumburg Den Fall: der 


Stifter babe ich bier bloß deßwegen dem Querfurtiſchen 


Sale vorgezogen, lieber von jenem, als von biefem gefprochen, 
weil ſich von jenem zufälig mehrere Nachrichten im großen Publi⸗ 
Ium erhalten haben, daß man alfo leichter auf alle Erceptionen 
gleich antworten kann. 
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unumſchraͤnkten Rechts, fo feierlich haben erklaͤren duͤrfen, fie 
koͤnnten gleichwobl noch geſchehen laſſen, daß man 
kuͤnftighin den appellirenden Partien die Alternative frei gebe, 
ob fie ihre letzte, inappellabel entſcheidende Sentenz zw 
Dresden bei dem Kurfuͤrſten ſelbſt oder am hoͤchſten Reichs⸗ 
gericht holen wollten.?) Bis dahin, bis uͤber ein halbes 
Jabrhundert lang nach dem. Privilegium von 1559 hatte alfo 
nicht einmal dieſe Alternative ſtatt. Der Theil, gegen den 
appellirt wurde, war bis dahin nicht verbunden, feinem appel⸗ 
lirenden Gegner nach Dresden zu folgen. 
| Sprechen auch fo Stände und Untertbanen gegen ihren 
Landesherrn, in Fallen, wo das Mecht des Landeshersn Har 
ift, wir fönnen gefchehen laffen? Wenn der Landes 
Kerr aus bloßer Großmuth 56 Fahre lang, gegen 
fein klarſtes Recht, das Appelliren an die Reiches 
gerichte geflattet hatte, dürften Stände und Uuterthanen zu 
ihm fagen: wir koͤnnen gefchehen laffen, daß man 
an ben: Landeeherrn in letzter Juſtanz appellire, wenn irgend 
eine Partie in legter Inſtanz an ihn appelliren will. Haben 
wohl Stände und Untertbanen, die fich fo erklärten, haben 
wohl diefe glauben Tonnen, daß ihnen ihr Landesherr ſchon 
feit 56 jahren aus bloßer Großmuth und Nachſicht geftatte, 
an die höchften Reichögerichte zu appelliren? Darf man auch 


*) Refolution der drei Stifter Meißen, Merfe 
burg und Naumburg 24. April 1616: 
„ale erklären fih bie drei Stifter Meiffen, Merfeburg und 
„Naumburg dabin, daß ſie koͤnnten gefcheben laf 
„fen, daß die Appellationen aus dem brei Stiftsregierungen 
„an ben Kurfürften zu Sahfen . . . ihren Heren ergehen 
„möchten ... Doch mit der Maß, . . daß dadurch 
„die Appellation ad Cameram Imperialem ben Parteien nicht 
„abgeſchnitten, fondern beufelben in alle Wege refervirt .. . 
„und einer jeden Partei freiſtehen ſolle, au hoͤchſtgedachte 
„Ihre turfürftliche Gnaden oder das Faiferlihde Kammer: 
„Bericht zu appellicen.” 
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| 1/1) | 

Dem Landesherrn, der diefe reichegerichtlihen. 
Appellationen bloßgroßmäthigfi geſtattet haben 
foll, geradebin erflären: cinen Nebenweg nach Dresden 

bin‘ wollen wir zwar 'zugeben, aber jener Hauptweg nach 

Wien oder nach Speier' hin muß uns völlig offen bleiben, 

Spricht, nicht fo. .der, der von feinem Recht fpricht; der, 

der von feinem echt. zwar etwas nachgibt, aber gerade in 

diefem Augenblicke des Nachgebens fein Recht deſto geficher- 

‚ter halten will. Und hat der Landesherr, der fich folche Dinge 

fagen laßt, und der fich felbft auch erft kurz vorher noch darauf 

berief , ob er je einmal eine Appeflation au die Reichsgerichte 

verhindert habe, *) hat dieſer Landesherr wobl ‚glauben koͤnnen, 

daß er dieſen ſeinen Unterthanen alle Appellationen an die 

Reichsgerichte verbieten koͤnne, ſobald er nur Luft babe, feine 

bisherige großmüthige Nachficht aufzuheben ? 

Die Sache fcheint mir'fo Far zu feyn, Daß ich es wohl 
wagen. dürfte, an eben fo gerechte Vorwuͤrfe gegen Herrn. 
Günther zu denfen, als ungerecht er mir fie gemacht hat. 
Doch felbft auch die ufurpirteften Vorrechte des beleidigten “ - 
Patriotismus follen mir heilig feyn, und ich will es dießmal 
im vollſten Sinne für Patriotismus gelten laffen, wenn man 
für Nechte - feines Landesherrn ſchreibt. Bei manchem Leſer 
erwacht vielleicht von felbft noch die Erinnerung, daß der 
Zandesherr nicht das Waterland allein ausmache, daß unſere 
Mit⸗Unterthanen auch mit gehoͤren zum Vaterlande, und daß 
noch immer die Frage ſeyn koͤnnte, wem eigentlich der Patrioten⸗ 
Lorbeer gebuͤhre, dem, ber für unumſchraͤnktere Rechte ſeines 
Landesherrn ſchreibt, oder dem, der Rechte des Landesherrn 
nnd noch Rechte def Unterthanen deſẽlben ſelbſt in eigen 


*) Refolntion Kurfuͤrſt Johann Geor 8 L vom 
19, April 16135 
„viel weniger ein einig Erempel werden anziehen tönnen, 
„daß Seine kurfuͤrſtliche Gnaden ald Postulatus (ded B. 
„Merfeburg) die appellationes ad Cameram verboten,” 
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feineren Schattirungen. zu unterfchelden wagt. Doch ich wi 
mich: des beleidigten Patriotismus, wie, er nun einmal ift, 
völlig fchuldig geben. | 

Daher erwartete ich auch, gleich bei dem erften Entfchluffe, 
dieſe kleine -biftorifchspubliciftifche Unterfuchung bekannt zu 
machen, von allen Orten ber, wo nur ſaͤchſiſches Intereſſe 
galt, eine recht. derbe Abfertigung. Nach dem gembhnlichen 
Kaufe der Dinge kann weder jener Unterfuchung, noch diefem 
Supplemente derfelben irgend ein fächfifcher ‚Necenfent, irgend 
ein fächfifcher Scpriftfteller die gleihmäthige Juſtiz wider 
fahren laſſen, die eigentlich allein Juſtiz if. Das landes⸗ 
herrliche Intereſſe ift im Spiele. Das mwichtigfte Prigilegium 
fcheint angetaftet. Die Grönde möchten noch dreifach, klarer 
ſeyn, als fie find; welche hiſtoriſch⸗publiciſtiſche Unterfuchung . 
ift der Art, daß nicht gelegenheitlicy noch darüber und dawider 
etwas gefagt werden koͤnnte? Nun kommt's alfo auf die 
- fogenanuten Richterfiimmen im Publikum an, und in diefem 
lautrichtenden Publikum befteht wiederum der größte Theil, 
aus Sachfen, weil Sachſen durch alle Stände hindurch weit 
die meiften gelchrten Männer bat. Oder find’8 doch folche 
Richter, die dem fürwigigen Korfcher wenig Dan wien, der 
gar noch für Mechte des Kaifers zu’ fchreiben ſcheint; dieß 
vollends in Zeiten, da: die furchtbarfte Thatigkeit Kaifer 
SFofeph8H. den großen beutfchen Sürftenbund 'veranlaßte. Sich 
Tonnte alfo fehr darauf rechnen , nirgends ein offenes Ohr zu 
finden; und doch kommt's bei allen Dingen eben fo viel aufs 
Sören, als auf's Sagen an. 

Aber wild ein Dämon. denn — mich verführt haben 
mag, ein Wageftüct diefer Art zu unternehmen! Gelehrte 
Ruhmſucht war’s nicht; denn ich ſah unträglich voraus, mit 
welchem Ruhme gelohnt werben würde. Liebe zur Paras 
dorie war's nicht, denn unter allen Kieben und Kichfchaften 
diefer Art ift gerade dicfe, meinem Gefühle nach, die veraͤcht⸗ 
lichſte. Ein Aufall von Himmelsſtürmerei war's aud nicht, 
wie oft wohl manche Schriftſteller Anfälle dieſer Art haben 
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möÖgen; nur wer Frende an Hiftorifchsdiplomatifchen Korfchungen 
bat, der findet fchon auf Erden ſelbſt ſo gar viel loszerfallene 
und lodere Dinge, daß er die. Himmel zu flürmen nicht 
nöthig hat. Am allerwenigften war's fogenannte Geniefucht, 
wie man denn auch darauf rieth, *) denn dieſen Zuftand 
habe ich nie in meinem Leben gefannt, allein fchon um eines 


hoͤchſttriftigen Hauptgrundes willen, den Niemand für wahrer 


*) S. Herren Schotte juriftifche Bibliothet 1. Theil 
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bei Anzeige der Abhandlung vom neueften baye 
sifhen Privilegium Es ift mir nit nur einmal aufs 
gefallen, wie Here Scott in einem Tone ſprechen Kann, ber 


„even fo feiner unmärdig ift, als er unmöglich macht, zu 


antworten, felbft 'wenn ed auch Dinge betrifft, deren Herr 
Schoft Fundiger ſeyn mag, ald der wirtembergifhen Hands 
Verträge. So hart ih mich etwa oͤfters, wo ich es nothwendig 
finde, in Anſehung der Sachen ausdräde, fo wenig 
ſchuͤchtern ich: bin, von Männern, bie dem Todtengerichte ganz 
beimgefallen find, nach gemwiffenhafteiter Veberlegung 
ber von mir befundenen Wahrheit. gemäß zu 
urtbeilen,, fo würde ich mir doch nie erlauben fünnen , einem 
Manne, von deifen Meinungen ich abgehe, ohne weitere Vor⸗ 
haltung von Gründen Dinge biefer Art zu fagen, als Herr 
Scott that. Ein junger Profefforl Einen Genie 
fudt kranker Patient! 

"Der Fehler des neueſten bayerifchen Privilegiums war urkun⸗ 


denmaͤßig von mir gezeigt worden, und iſt mir eingeſtanden 


worden von Männern, deren Schüler ich im bayeriſchen Staats⸗ 
rechte ſehr geme ſeyn möchte Herr Schott gibt mir aber 


ſtatt aller Gruͤnde meine Jugend zu bedenfen, und meine 


völlige Entfernung von praktiſcher und archiva⸗ 
lifher Kenntniß der Befhäfte Und dieß war die 
Antwort auf das von mir urtundenmäßig Vorgelegte! 

Herr Schott frage mit Erſtaunen: was ih wohl für 
einen Beruf gehabt haben möge, das Illimitirte bes 
ſaͤchſiſchen Privilegiums in Besichung auf die neuerworbenen 
Lande zu bezweifeln? Line Trage, die mid, in- der That in 


Werlegenheit ſetzen könnte, aber gewiß nicht um meinetwillen, 


fondern aus Achtung für den Fragenden. - * 
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halten wirb, als meine Gegner. Und wer überhaupt, was 
der Himmel von einem Jeden in Gnaden abwenden wolle! von 
Biefer uͤberaus hitzigen Krankheit befallen werden follte, bürfte 
nur ein bald Dutzend SPrivifegien de non appellando Iefen ; 
ich denke, die Kur müßte ihn ſchnell zur dauerhaften Gefundpeit 
oder zum Tode führen. . 

Was mich aber verlritet haben Tann, ein Wageſtuͤck zu 
unternehmen, das bald den tapferfien Mann in der gelehrten 
Republik um allen fcyom erworbenen und etwa noch zu hoffenden 
guten Ruf bringen Fönnte. Denn ſchon Herr Günther felbft, fo 
wenig man fonft von einem gelehrten Manne Unbilligkeit 


fürchten follte, hat mehr denn eine Probe gegeben, wie gar- 


zu gerne er nicht bloß die Abhandlung contra Sachſen wider, 
legt haben möchte, fondern auch anderwärts Feuer anzulegen 
mwünfchte. Schade, daß er vorerft der hanndver’fchen Geſchichte, 
mie es ſcheint, gar zu unkundig war; am Willen haͤtte es 
nicht gefehlt. *) 
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”) Here Günther fucht mit vieler Muͤhe jede Gelegenheit, um 
der hanndver’fhen Regierung, und, wie er vollends glaubt, nad 
Anleitung meiner Geſchichte, etwas Hartes zu fagen. . Er 
that diefed wohl in der falihen Vorausſetzung, dab ich ber 
Megierung feined Vaterlands etwas Hartes hätte ſagen wollen. 
Auch dieſes ſey feinem beleidigten Patriotismus verziehen, und 
die Verzeibung wird mir in ber Chat nur zu leicht, da id 
Dad ganze Georgs⸗Jahrhundert der Gefhichte von Haus 
nover feiner unbarmberzigften Kritik kuͤhnlich preisgeben darf, 
und fo ſchwach ift wohl Niemand unter uns, daß er glauben 
follte, alle Welfen feyen Hellige gemefen. Wollte ich dagegen 
unartig ſeyn und von Bruͤhliſchen Zeiten erzählen — doch 
auch wicht den Namen! Retorſionen biefer Art, womit Herr 
Günther einen Anfang gemacht bat, find das Clendefte, was 
fih benfen läßt; wohin mürden fie auch am Ende führen? 
Ich verehre Fried rich Auguſts Yortreffliche Regierung fo fehr, 
als irgend der eifrigſte ſaͤchſiſche Patriot, ohne aber dadurch 
in einer Unterſuchung dieſer Art gehindert zu werben- 
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Es war boch wohl ein bloßes Wageſtuͤck; ein Wageftli, das 
Leinen Nuten haben konnte, da felbft der Nutzen, der etwa 
allein noch gedenkbar war, aufmerkfam zu machen anf. 
eine Läde, die leicht bei näahfter fhidlihen 
Belegenheit ergänzt werden mochte, felbft diefer 
allein noch denkbare Nutzen hier gar nicht zu hoffen war, denn 
erft hätte noch die Möglichkeit einer Ueberzeugung, daß 
‚eine Lüde vorhanden ſey, gehofft werden muͤſſen. 

Und dieſer Moͤglichkeit von Ueberzeugung ſtunden noch weit 
andere Hinderniſſe entgegen, als die Schwaͤche der Beweis⸗ 
gruͤnde. Wo bleibt denn meinem Verſuche noch eine 
Entſchuldigung? | 

Doch barauf möchte ſich noch antworten laſſen, aber 
‚das Härtefte if, — daß ich nicht überlegt hatte, es koͤnne felbft 
Göttingen in einen böfen Ruf bringen, wenn Dinge biefer 
Art von Öttingen aus erfchienen. Natuͤrlich bedauert Jeder, 
dem eine Unterfuchung diefer Art mißfallt, den klar fich zeis 
genden Zerfall gründlicher Kenntniffe und gruͤndlicher Studien 
auf der ehedem fo blühenden Univerfität. Man hat uns ohnes 
bieß fchon prophezeit, daß mit dem erflen halbhundertjaͤhrigen 
Jubilaͤum der Flor derſelben allmaͤblig ein Ende haben werde; 
hier ſind nun ſchon die Fruͤchte. ad! gute Matter Georgia 
Yugufta ! 

Man wirb es mir kaum glauben wollen , daß ich an 
alles dieſes und an noch weit mehrere Dinge gedacht ‚habe, 
dba ih aus Gelegenheit einer Wahrnehmung in 
den Lünigiſchen Sammlungen zum erften Male 
mich. entichloß , eine genauere Unterfuchung des Ganzen anzus 
fiellen und — bekannt zu machen. Diefes Letztere hatte ich 
nämlich auf der Entfcheidung eines Freundes und Goͤnners 
in Wetzlar beruhen laffen, von dem ich erft wiffen wollte, ob 
die im großen Publikum allgemein angenommene Theorie von 
‚dem fächfifchen Privilegium de non- appellando auch . dort 
als unbezweifelbar entſchieden angeſehen ſey, und ich war feſt 
entſchloſſen, keine Sylbe drucken zu laſſen, wenn nicht die von 
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mir gemachte Beobachtung auch anberiwärts ſchon bemerkt 
worden ſeyn würde. Die erhaltenen Nachrichten zeigten mir 
aber deutlich, daß es für einige gelehrte Männer, die nicht 
gerade als Schriftſteller bekannt find, wenig Neues haben 
werde, was ich bemerkt hatte, und ich blieb alfo defto ſorgloſer; 
wie leicht. wäre es mir fonft gewefen, dem bloß eine fleptifche 
Form zu geben, was nun in bärerifgsbogmatifiher Geſtalt 
erſchien. 

So demnach glaubt ich voͤlligſt verfichert zu ſeyn, nicht 
Dinge zu berühren, die einmal durch allgemeinftes Nichtwif 
fen einen gewiffen NHeiligkeitsfchein glädlichft erhalten hatten; 
nicht Ruhe zu flören, wo einmal das allgemeinfte Vergeſſen 
eine völlige Ruhe bervorgebracht hatte. Und mehr nicht 
kuͤmmerte mich, al& nur diefes! denn was ich ſchreiben müßte, 
um Lob und Beifall zu gewinnen: das wußte ich wohl, aber 
ber Beifall war nicht mein Zweck, fondern nur Wahrheit. 
Es ſchien mir Feigheit zu ſeyn, eine Wahrheit nicht ſagen zu 
wollen, weil man beinahe zuverlaͤßigſt vorausſieht, uͤberſtimmt 
oder uͤberſchrien zu werden. Es waͤre unentſchuldbare Feigheit 
bei jedem ber Wahrheitsſchickſale auch nur halbkundigen 
Manne, ſogleich auch aͤngſtlich bekuͤmmert zu ſeyn, was ein 
allgemeines Verſchreien und Ueberſchreien endlich in ſeiner 
eigenen Lage veranlaſſen kdunte. Welche Wahrheiten wuͤrden 
in's volle Licht gekommen ſeyn, wenn Jeder, der ſie fand, 
vorlaͤufig haͤtte berechnen wollen, ob etwa mit einer Wahrheit 
dieſer Art ein Gluͤck zu machen ſey. Des redlichen Mannes 
Pflicht iſt, bloß auszuſaͤen, und dann jener höheren, durch 
tauſend zufaͤllige Umſtaͤnde lenkenden Vorſehung zu uͤberlaſſen, 
ob der Same zertreten werden ober gedeihen folle. Nicht 
felten Feimt noch viel Gute, felbft auch aus dem gertretenen 
Gamen! | 

Zwar mößte ich ſtolzer ſeyn, als ich je einmal aud) 
werden zu können fürchte, wenn ich geradezu hätte erwarten 
wollen, daß man in unferem allfehreibfeligen und Alles umwuͤh⸗ 
ſenden Zeitalter, daB man meine Verfuche, Wahrheit zu 
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erforfchen und Wahrheit bekannt zu machen, ans einen 
Geſichtspunkte dieſer Art beurtheilen werde, vophends fobald 
bie geſagte Wahrheit unangenehme Seiten beruͤhrt. Urtheile 
dieſer Art koͤnuen meift. nur auf perſoͤnlicher Kenntniß 
beruhen, und alle die Vermuthungen, die mau etwa aus 
Schreibart und aus Wendung, aus dem; ſanfteren oder leb⸗ 
 baftereu Zone des Schriftiellers oft wahrzunehmen glaubt, 
wenn man fih je nur Muße läßt) Dinge biefer Art wahrzu⸗ 
nehmen, — find ohne alle petfdnliche Kenntniß boͤchſt trüglich, 
Oft macht felbft ſchon die lange Intuition eines gewiffen 
Gegenſtandes die ganze Darftelung beifelben Tebhafter, und 
der ſcheint oft herbe zu fprechen, der bloß in wenigen Worten: = 
ſpricht. Ein Bischen Unbilligkeit mehr oder weniger, ale. ich . 
erwartet hatte, ein Bischen . mehr. oder weniger Violenz, 
womit man Alles zu drehen und zu wenden fuchen werde, 
dieß konnte mich billig nicht außer Zaffung ſetzen; mir war 
um Wahrheit zu thun! 

Und den Harften Beweis hievon glaube‘ ich auch jest 
wech dadurch geben zu koͤnnen, daß ich durchaus jede Erdrte⸗ 
rung, die nicht direkteſt zur Hauptſache gehört, völlig hinweg⸗ 
Jaffe. Herr Günther. hat mir fehr oft klar Unrecht gethan; 
. Ich Übergehe alle diefe Stellen, wenn fie nicht mit der Haupt⸗ 

frage: bat Sachſen ein nneingefhränftes Pris. 
vilegium de non appellando aud inBeziehung 
auf die feit4559 erworbenen Lande ?unzertrennbar vers 
webt find. Herr Günther hat manche Dinge hinweggefchleudert, 
die mir der näheren Befihauung wohl werth ſchienen; ich will 
dießmal nichts zu ihrer weiteren Erbrterung ober Vertheidi⸗ 
gung ſagen, fo ſchwer es mir auch wird, halbausgebildete 
Ideen, die mir .der Ausbildung wohl werth fchienen, faſt übers 
müthig verachtet liegen zu laffen. *) Durchaus nichts, als 


*) Ich lengne gar nicht, daß es mir ſchwer faͤllt, alles dieſes zu 
übergehen. Ich kenne z. B. die gewoͤhnliche Vorſtellung ſehr 
wohl, wie man ſich das Verlorengehen des auf die G. B. 
ſich gruͤndenden kurfuͤrſtlichen Privileglum de non appellando — 
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was zu jener Hauptfrage gehört! Und wo liegt denn aber 
gerade in alleiniger Beziehung auf jene Hauptfrage, wo liegt 
denn ber Fehlſchluß in folgenden Argumentationen, bie ich 
theils fchon in der vorigen Abhandlung entwickelt, theild auch 
‚nur angedeutet babe, 

Ein Privilegium dieſer Art, wie das vduig unbegrenzte 
fächfifche de non sppellando ſeyn ſoll, muß fich gründen 
entweder 

auf deutliche Worte der urlunde ſelbſt, oder 
auf Obſervanz. 
Auf die Worte der urkunde ſelbſt? Hier war 
mein Haupteinwurf; Kur⸗Brandenburg hat eben baffelbe 
Privilegium mit eben denfelhen Worten, ®) und Bat daſſelbe 





bei dem Jahr 1495 erklaͤrt. Allein mertwärdig fchienen wir 
bie Worte einer eigenen Erklärung bes kurfuͤrſtlichen Colle⸗ 
giums von 1505, wo fie felbft fagen, fie hätten bei Errichtung 
des Kammergerichts nachgelaffen von ihren kurfürſtlichen 
Freihe iten und, wie fie anderwaͤrts noch hinzuſezen, Dbers 
keit. Ich folgerte darans auf eine 1495 ausdraädlic gefchehene, 
. mündlich ober ſchriftlich geſchehene Nachlaffung gewiſſer durch 
die G. B. deu Kurfuͤrſten vorzuͤglich eigenthuͤmlichen Frei⸗ 
heiten und Jurisdiktionalrechte. 


Herr Guͤnther ruft wegen Neuheit dieſer Sache ein Wehe 


über mich aus. Offenherzig geſtanden, ich ſehe nit ein, was 
für einen Einfluß das Nene oder Alte ber Meinung in bie 
Wahrheit der Meinung babe. Ich gab die Meinung nicht eins 
mal als neu bin; vielleicht find Stellen biefer Art ſchon von 
Mehreren vor mie bemerit worden. 


*) Ih lanmn getrok bie Vergleichung bee hier weſentlichen Worte 
beider Urkunden bei Ludolf jedem Leſer ſelbſt uͤberlaſſen. Dem 
ſaͤchſiſchen Hauſe wurde ſeine Gerechtigkeit des Nichtappellirens 
von feinen Urtheilen, Delreten, Erkenntniſſen und Abſchieben, 
-inmaßen fie dieſelbe hergebracht, konfirmirt. Den Kurfuͤrſten 
von Brandenburg mit eben denſelben Worten, 
Bon einem Bei⸗ oder End»Urtheil, Erkenntniß, Dekret, Abſchied, 
fo in der Kurs und Fürften zu Sachen und berfelben Erben 
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body nie in jenem allumfaffenden Sinne, dem bie fächfikchen 
Publiciſten annehmen, auch auf feine neugrworbenen und 
Fünftighin noch zu erwerbenben Lande ausgedehnt. 

Ich war abſichtlich aller Sclöfteregefe ausgewichen, um 
nicht meine Eregefe der Erklärung fo vieler großen ſaͤchſiſchen 
Pudliciften entgegenzuftellen. Ich glaubte: wenigſtens minder: 
mißhandelt hinwegzukommen „wenn ich offenherzig geſtuͤnde, 
daß ich in einer Urkunde eben das zu leſen glaubte, was 
ſchon ſeit hundert Jahren Yer die größten Eursbrandenburs 
gifchen Nechtögelehrten und Minifter, wo es denn doch der 
Sache ihres eigenen Herrn galt, in eben denſelben 
Worten gelefen hatten. So überzeugt ich war, daß das, was 
die großen Miniſter König Friedriche des Großen gethan 
haben, für Sachfen Fein Gefetz ſeyn konne, *) fo wenig ‚under 
fcheiden hat es mir -doch gefchienen, als bloßer Wahrheits⸗ 


Forſcher, der den fächfiichen Minijterin und den fächfiihen _ 


Publiciften nichts als Ehrfurcht fehuldig ift, offenberzig zu 

geftehen, ihre allumfaſſende Exegeſe fcheine mir unrichtig. 
Denn es fey nicht wahrfcheinlih, daß die Vorgänger eines: 
Grafen von Herzberg, die gewiß Männer waren, beren er, , 
der große Mann, als feiner Vorganger fich nicht ſchaͤmen 

wird, wo e8 doch einem großen, hohen Rechte ih 

res Königs gegolten, das Harfte Mecht ihres Königs 

überfchen haben würden. 


Sreilih fand fo — Eregefe fachfilcher Minifter und | 


fächfifcher Yubliciften gegen Eregefe Eursbrandenburgifcher Mi 


Namen und Hof gebrochen worden, ſoll, was und wer ed auch ſey, 

durchaus nicht appelliert, fupplicirt, noch rebucirt werden duͤrfen. 
Dem Kurfürften von Brandenburg wirb eben baf- 

Aſelbe mir eben denfelben Worten verwilligt, denn 
daß der Erben des Kurfürften von Brandenburg in ber Verwilli⸗ 
gung nicht gedacht wurde, hat bier gar keinen Einfluß. Da 
es bloß Privilegium für den Kurfürften war, konnte ber Erben 
uͤberhaupt nicht gedacht werden, und doc ſind ſie gleich 
nachher genannt. 

Dieß iſt bie ganze Antwort, bie mir Herr Günther gab. 
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uifter und FursBrandenburgifcher Publiciſten! Wenn ich es 
nun aber einmal nicht wagen wollte, die Urkunde felbft zu 
erflären, und unbefämmert, wie man zu Berlin oder zu Dress 
den eregefire habe, ben wahren erften biftorifchen Sinn des 
Diplome felbft zu erforfchen; warum zog ich denn die Yutos 
rität ber FTursbrandenburgifchen Minifter vor? Warum fol 

Autoritaͤt der ſaͤchſiſchen Miniſter und Publiciften geringer ſeyn, 
ale die der Fürsbrandenburgifchen? Klar genug! Weilman 
dem, der gegen feinen eigenen Vortheil fpricht, 

. wenn es fonft ein feharfpräfender, hochverfländiger Manu ift, 
der gewiß nicht leicht Rechte diefer Art uͤberſah, weil man 
diefem mehr Unparteilichkeit zutrauen Tann, als einem aubern, 
fey’8 auch gleich hochverftändigen, der ſichtbar zu feinem 
Voͤrthell exegeſirt. 

Es iſt hart, in einem Falle dieſer rt, den fotgfältigen 
Unterfucher, den doch fo Höchft ehrwuͤrdige Autoritäten ſchuͤtzen, 
geradehin mit dem jungen Profeffor, mit dem Par 
tienten, der an Genieſucht frank fey, abzufertigen.- 
Geſetzt, ich Hätte die fächfifche allumfaffehde Exegefe angenonts 
men, und fo denn bemerkt, wie wenig das kur « brandendurgis 
ſche Minifterium die Plarften Rechte feines Könige wahrges 
nommen zu haben fiheime, fo würden mich’ die fur sbraudens 
burgifhen Publiciften mit gleichen Pradilaten haben beehren 
Fönnen, wenn fie Luft gehabt hätten, auf diefe Weife zu vers 

- fahren. Immer der Partie, ber das Mefultat meiner Unter 
ſuchung mißfallen hatte, wärde ic) ein an Geniefucht Tranker 
Patient, ein junger Profeffor geweſen feyn, und einer oder der 
andern Partie nrußte das Refulrat meiner Unterſuchung mißfallen. 

Doch ift aber unbezweifelbar der kursbrandenburgifche und 

ſachſiſche Fall ganz eben derfelbe. Die Worte der Urkunden 
find gleihlautend. Soll in der fächfifchen Urfunde ein per- 
ſoͤnliches Privilegium der Kurs.und Fürften von Sachſen lies 
gen, fo liegt im der kursbrandenburgifchen ein perfdnliches Pris 
vilegium der Kurfürften von Brandenburg. Selbft der Ums 
AMand, den hier Kerr Günther ‚für entfcheidend Hält, das 
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Dazwiſchenkommen des neueſten Reichsabſchiedes,) iſt hier 


mmbedeutend. 


Der neueſte Reichsabſchied will bloß, daß der Kaiſer 
Tünftighin bei Ertheilung der Privilegien de non appel- 


lando vaͤterlich die Nothdurft beobachten folle; aber erzernic» 


‚tete nicht die ſchon beftehenden Privilegien. Er gab nur 
-Maaß für die Zukunft, aber mas fchon war, wie das kur⸗ 
brandenburgifche Privilegium, das ließ er in feiner alten, uns 
beſchraͤnkten Kraft. Kur-Brandenburg kann nichts durch deufel- 
“ben verloren haben, fonft müßte auch Kur⸗Sachſen durch deu⸗ 
felben verloren haben. KursBraudenburg hätte alfo, bie ſaͤch⸗ 
ſiſche allumfaſſende Eregefe angenommen, 1685 gar nicht noͤ⸗ 
thig gehabt, ein Privilegium für feine nenerworbenen Lande zu 
Wien zu fuchen; gar nicht. möthig gehabt, ſich es abfchlagen zu 
laffen von den kaiſerlichen Miniftern ; gar nicht nöthig gehabt, 
zweimal in den Tagen Friedrichs des Großen ein neues Privilegium 
für ande zu fuchen, die nach 1586. erworben worden waren. 
Es duͤnkt mich unrecht gethan zu feyn, Einwuͤrfe dieſer 
Art damit abzuweifen, einem jungen Profeſſor, der 
von praftifher und archivalifcher Kenntniß der 
Sefhäfte ganz entfernt fey, müffe wohl Man 
hes feltfam vorfommen, was in Staatsge—⸗ 
fhäften ihres Landes grau gewordene Männer, 
die als große und einfihtspolle Stanatsredht&. 
Gelehrte längft befanut feyen, aus guten Urfas 
hen gethan hätten oder, hätten geſchehen laf 
-fen muͤſſen. So wenig ich mic) bei meinen Bemerkungen 
uͤber das neucfte bayerifche Privilegium damit befriedigt glau 
ben kann, fo wenig Beantwortendes fcheint mir auch in Bes 
ziehung auf die gegenwärtige Trage darin zu liegen. 


) In's Künftige mit. Ertheilung der Privilegiorum .de non ap- - 
pellando, mie auch Elect. fori u, a. dergl., welde zu Aus⸗ 
fhließung und Beſchraͤnkung des heiligen Reichs Jurisdiktion, 
wie auch der Stände aͤlterer Privilegien oder fonften zu Praͤ⸗ 
judiz eines tertii andrinnen wollen, die Nothburft väterlich 
beobachten. | | 
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Wenn auch politifhe Verbindungen des Fursbrandenburgis 
fchen Hofes, die der junge Profeffor nicht willen, nicht ver⸗ 
muthen Tann, 1685 eingetreten wären; wenn Kurfürft Sries 
drih Wilhelm der Große aus Politik fein Recht nicht 
hätte wiffen wollen; wenn er ſich fogar aus Politik fein 
Necht, das er bloß aus Politik nicht wiffen 
wollte, gleihfam als Bitte um ein ganz neues 
Recht haͤtte abfchlagen laffen, fo wichtig ihm auch 
dieſes Mecht war; wie kam's denn doch, daß eben diefe unbe, 
greifbarfte aller politifchen Verſchraͤnkungen zweimal in den 
Tagen Friedrichs des Großen eintraten, daß auch er erft zweis 
mal in Wien erbat, was doch auch er längft ſchon als brurs 
Funderes Mecht gehabt haben folle. 

Dft ließ man fich vielleicht zwar ehedem eine Urkunde 
ausftelen über ein Hecht, das man ſchon gehabt haben mochte, 
und das jet nur flreitig gemacht wurde. Dft mag vielleicht 


auch ehedem eine ſolche Urkunde mehr faft wie Ertheilung 


eines neuen, denn bloß als Beftätigung eines alten Rechts ges 
lautet haben; aber Zälle der Art mögen doch gewiß wicht 
leicht anzunehmen feyn, wo es den Rechten des großen Kurs 
fürften, den Rechten Friedrichs des Großen galt. Fälle diefer 
Art möchten felbft auch bei minder mächtigen Ständen, wo ' 
es fo großen und, wie man behaupten will, fo Haren Rechten 
‚gilt, als das beftrittene perfönliche Privilegium ſeyn foll, heut 
zu Tage kaum mehr zu erwarten feyn. Und felbft auch noch 
dieß Unmaphricheinlichfte angenommen, — fo ift ja doch nicht 
davon nur die Rede, daß man etwa Kurs Brandenburg fein 
Recht hätte zu Wien ſtreitig machen mollen, fondern die ganze 
. Urt, wie Kurs-Brandenburg felbft 1685 zu Wien bat, ift ein 
pöllig unzweideutiger Beweis, daß Kurfhrft Friedrich Wilhelm 
der Große Fein Recht zu haben geglaubt hat. 

Sonah fcheint mir der Schluß gar nicht Äbereilt, das 
Tursbrandenburgifche Minifterium bat ehedem feine, der fächft, 
ſchen gleichlautende Urkunde in der That fo exregefirt, wie 
Ser junge Profeffor. - Und fo denn fcheine ich mir auch vor 
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des Publikum entfchuldigt, warum ich es Bei aller meiner 
fogenannten Zugend wagen zu koͤnnen geglaubt habe, von ber 
fat allgemein angenomsnenen Eregeie der  fäcfiihen Urkunde 
abzugeben. 

Ich bin weit entfernt, irgend einen fächfiichen Yubll 
ciften überzeugen zu wollm. Es fcheint mir aber zu der ges 
lehrten Freiheit zu gehdren, die nie felbft auch bei hiſtoriſch⸗ 
public iſtiſchen Unterfuchungen, und vollends nie durch die Ges 
lehrten felbft beengt werben follte, da man bei gewiflen nicht 
unbedeutenden Gründen, die man. zu haben glaubt, feine Meis 
nung laut fagen dürfe. . Der Kaifer bat im Zalle mit Kurs 
Brandenburg deutlich genug gezeigt, wie er Urkunden des Ins 
halte, als bie brandenburgifche und alfo auch die fächfifche, 
ft, verfiehe und verflanden wiffen wolle. Nun Ieugne ich gar 
nicht, daß es mir. vorkomme, als habe der, der das Priviles 
gium erhielt, nicht das ausfchließende Recht, fein” Privilegium 
zu erflären; auch Jener, der das Privilegium ausftellen und 
{reiben ließ, hat ein Wort dabei mitzufprechen. Iſt's alfo 
klar, wie felbft auch’ ber Kaifer folche Privilegien yerſtehe, iſt's 
Har, wie KursBrandenburg: es verflanden habe, fo ift e8 doch 
nicht gut gethan, bei Gründen diefer Art einen reblichen, anfs 
richtigen Unterfucher fo. mit drei Worten bier abzufertigen, vole 


Herr Günther that, oder vollends hinwegzuweifen als einen. „ 


jungen Profeffor, als einen an Gentefucht Franken Menſchen, 
beffen gefährlichen Dieinungen gelegenheitlich gefteuert wer⸗ 
den folle, 

So weit von dem. erfien Nauptgrunde, von ber Un 
kunde ſelbſt. &o weit von dem Grunde, beffen Pruͤfung 
mir cigentlicy allein oblag, denn alle, die bisher noch von dem 
Unbegrenztausgedbehnten des fächfifchen Privilegiums 
‚gefchrieben haben, bezogen ſich meines Willens vorzuͤglich im 
mer auf die Worte der Urkunde. Ich glaubte widerlegt zu ° 
baben,, was bisher gefagt worden war, und auf den Dbfers 
vanzbemeis wollte ich mich abfichtlich nicht einlaffen, weil 
ich nicht Materialien genug befaß, um benfelben bie zu einer 
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secht geltenben oder geltend fcheitienden Wahrfcheinfichkeit zu 
‚erheben. Was ich mir felbft nicht recht waßrfcheinlich machen 
Tonnte, das wollte ich nicht widerlegen; es fchien mir auch 
noch immer Zeit genug zu feyn, davon zu ſprechen, wenn erſt 
irgend Jemand den Obſervanz⸗Beweis recht vollſtaͤndig 
gefuͤhrt haben wuͤrde. 

Und dieſem erſt noch vom mir erwarteten Wabrheitsfor⸗ 
ſcher wollte ich auch nicht einmal mit der Erinnerung vor⸗ 
greifen, wie befchwerlich es für feinen Obſervanz⸗Beweis ſeyn 
werde, wenn er ihn etwa im den erften 120 Jahren nach ers 
haltenent Privilegium fuchen wollte, daß die Appellationen aus 
dem Fuͤrſtenthum Querfurt kraft eines herr⸗ und landftänbis 
ſchen Receſſes) erſt nach 1680 aufgehört Haben, und daß 
‘man es dis 1663 felbft auch im Meißuiſchen frei hatte, nach 
‚Dresden zu appelliren oder nach Epeier und Wien zu ges 
den. ?°) Um nicht übermüthig lehrreich zu fcheinen, wollte 
ich der ſtrengen Geſetze nicht gedenken, nach welchen ein voll 
ſtaͤndiger Obfervanz » Beweis geführt werden muͤſſe, und ich 
fürchte in der That auch nicht, daß es irgend Jemand zu eis 
nem Obfervanz-Beweife hinreichend Halten werde, 
wenn man etwa ſchon ſeit mehr als zwei Jahrhunderten her 


"*) S. den Receß vom 3. Sept. 1681. ü 
' 9 S. die ſchon im II. Bande dieſes Magazins S. 487 (oben ©. 480) 
bemerfte Stelle aus der Capitul. perpetua, die Kurfärft 3. Georg I. 
ſchloß. Ich Kberlaffe jedem die S. 486 und 457 angeführten 
Etrlilen gu lefen, ob man ed wohl wahricheinlich finden wird, 
was Hero Günther fagt, die Kurfürften von Sachſen hätten 
bloß aus, ganz befonderer Großmuth bier noch Verträge über 
etwas gefchloffen, was fie geradehin hätten verbieten können, 
und alſo ans ganz befonderer Indulgenz hier 104 Jahre und 
dort 122 Jahre lang geduldet Gätten. Wurde man fich, wenn 
dieſes der Full geweſen wäre, in ber Capitulatio perpetus (0 
. umftändlid- auf Ferxne des Wegs, hohe Koſten und Weitlaͤufg⸗ 
+ keit ber Reichs-Prozeſſe bezogen haben, ohne auch nur mit eis 
. nem Wort eines ohnedieß ſchen für ſich beſtehenden landesherr⸗ 

biden Rechts zu gedenken? 
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kurſaͤchſiſcher und Täter. ‚Seite maufſbbruch ſich widerfſetzt | 
hatte, daß nie appellirt werden: follte, wcun etwa auch ſeit 
mehr alenzmwei Jahrhunderten ber Fein Beiſpiel fich finden ſollte, 
daß je eine Appellation aus ‚einem ſolchen neuerworbenen Lande 
- bis Wien oder bis Wetzlar gekommen ſey. 
Es verfteht ſich von felbft, daß wo ein Obfervanzs Bes 
weis vollghftig geführt werden foll, da müffen die geſchehe⸗ 
‚nen Appellationen aus folchen neuerworbenen Landen wirklich 
nor den hoͤchſten Richter im Reiche gekommen ſeyn. Sie 
muͤſſen nicht bloß durch Willkuͤr und freie Entſchließung der 
Partieen zuruͤckgenommen worden ſeyn. Sie müffen vom 
hoͤchſten Richter im Reiche in Beziehung auf das ſo ausge⸗ 
dehnt zu verſtehende ſaͤchſiſche Privilegium abgewieſen worden 
ſeyn. Es muß eine thaͤtige Erklaͤrung des hoͤchſten Richters 
‚im Reiche ſich vorfinden, Daß das fächfifche Privilegium, ob 
es fchon nicht reichlicher laute, als das Fur: brandenburgifche, 
doch in einem weit ergiebigeren Sinne, als jenes, zu nehmen fey.*) 


*) Einer meiner, Sreunde und Gönner, dem ich biefen Auffag 
bandfchriftli zur Beurtheilung uͤberſchickt habe, macht biebei 
eine vieleicht nicht umwichtige Anmerkung, die ich aber weder 
zu befräftigen, noch zu verwerfen. wage; fondern völlig gleichguͤl⸗ 
tig der Beurtheilung des Leſers überlaffe.. Die Anmerkung 
lautet mit einigen Abkürzungen folgendermaßen : 

„zur vollen Strenge eines hiehergehörigen Obſervanz⸗Bewei⸗ 
„ſes fcheint es mir nicht Hinreichend, wenn auch gezeigt wer⸗ 
„den könnte, daß etwa einmal der Reichs-Hofrath oder das 
„SKammergerfcht Appellationen ans ſaͤchſiſchen Landen, die 
„1559 noch nicht fächfifch waren, in Beziehung auf das Pris 
„vilegium von 1559 abgewieſen babe. Das Kammergericht 
„und der Reichs-Hofrath allein können eigentlih hier durch 
- „ihe Thun und Laſſen feine vollgältige RechtoͤObſervanz ma⸗ 
„ben. Denn allein nur der kann durch ein Faktum vollguͤl⸗ 
„tige Recyte:Obfervanz machen, in deffen Willkür es 
„geitanden hätte, durch einen, nicht bloß ſtillſchwei⸗ 
„gend fondernauch Deutlich erklärten, Konfend eben 
„das Recht zu verwilligen, das durch Obſer⸗ 
„vanz entſtanden ſeyn ſolle. Kann der Reichs-Hof—⸗ 
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. Mit vollfted Ruhe erwarte ich nun alfo bie gehbrige 
Führung des ObfervanzsBeweifes, und welch ein Fall hiebei 
auch eintreten mag, das leute Mefultat muß dem gelehrten 
Yublitum immer angenehm feyn. Entweder wird bündig bes 
wiefen, was bisher mehr auf Kredit angenommen, als ſorg⸗ 
faͤltig erdrtert war, oder zeigt ſich ſelbſt auch noch nach Bers 
fuchung bes Obſervanz⸗ Beweiſes, daß es auch in der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Geſchichte und Im ſaͤchſiſchen Staatsrechte keine vergeb⸗ 
liche Muͤhe ſey, manche bisher faſt unbezweifelte Saͤtze ge⸗ 
nauer zu unterſuchen. 

Es iſt eine ſonderbare Forderung, in Faͤllen dieſer Art 
bloß glauben zu ſollen, daß jene in archivaliſchen und 
praktiſchen Geſchaͤften groß und grau gewordenen Männer weit 
‚andere und weit bündigere Beweiſe hätten, als Tängft ſchon, 
fo viel auch im Lande felbft über die Materie gefchrieben wors - 
den war, als längft ſchon erörtert wurden. Die Rechte, von 
benen hier die Rede ift, find Äberdieß auch diefer Art, daß 
auh dem Ausländer nicht uͤbel gedeutet werden kann, daß 
auch der Yusländer nicht mit vornehmem Stillfhweigen abges 
. wiefen werden darf, daß er nie mit beleidigendem Hohne bes 
handelt werden follte, wenn er lautzweifelnd bie nähere Auf 
klaͤrang der Fundamente derfelben fordert; denn es gilt hier 
auch der Beftimmung feines Rechts und feiner Verbinds 
lichkeit, Jene in archivalifhen und praktiſchen Gefchaften 


„tath, kann das SKammergericht Feine Privilegien de non‘ 
„appellando geben, fo Fönnen fie auch nicht ein Obſervanz⸗ Pri⸗ 
„vilegium de non appellando entſtehen machen. Es muß er⸗ 
„wiefen werden, daß, da man eine ſolche Appellation aus 
„Landen, die 1559 noch nicht fächlifh waren, in Beziehung 
„auf die Urkunde von 1559 zu Wien oder zu Wetzlar abge» 
„wiefen babe, daß Damals die Sache dem Kaifer vorgelegt 
„worden ſey, und dag man fie mit Einwilligung des 
„Kaifers in jener Beziehung hinwegwied. Diefe Strenge 
„des Beweiſes it hier defto nothwendiger, da im branden⸗ 
‘ „burgifchen Vorgange eine ſtarke Präfumtion von den, für eine 
„ſolche Ertenfion unguͤnſtigen Geſinnungen bed Kalfers liegt.“ " 
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groß und grau gewordenen Männer find nicht untruͤglich, und 
manchmal: aud) wicht völlig unparteüſch; daher auch der Glaube 
bloß auf ihr Wort, mo es vollends Rechten und Verbindlich, 
feiten gilt, nie ein völlig berufigender Glaube ſeyn Tann. Sie 
find- verpflichter, die Gründe ihres Dafürbhaltens darzulegen, 
und es fcheint beinahe in Inhumanitaͤt auszuarten, wenn man 
ſelbſt die enticheidendften, auf folche Beranlaffung neuhervorges 
brachten Gruͤnde mit einem Uebermuthe hinwirft, indem es nur 
gar zu deutlich ausgedrädt liegt: du hätteft an meiner 
Unträglickeit nie zweifeln follen. 

Gerade alfo in Empfindungen diefer Art erwarte ich den 
oben beftimniten Beweis. von Obſervanz, und es fol 
mir ein recht willkommnes Beifpiel ſeyn, wie fonderbar auch 
noch in den leuten zwei Jahrhunderten die Obfervanz manche 
Höchft wichtigen Nechte entftehen machen konnte. Das Urs 
Tunden » Zundament ift bit Sachſen und Brandenburg eben 
daffelbe; aber Sachfen zum Behuf fol am Hauptflamme, auf 
dem die Hauptlrone ruht, ein Nebenzweig ausgefchlagen has 
ben, der bald zum neuen befondern Stamme wurde! Man 
bat dem Kurfärften von Sachfen und den fämmtlichen Fürs 
ften des fächfifchen Haufes gelten laffen, was man Kur-Brans 
denburg bei völlig gleihem und gleih klarem 
Rechte durchaus nicht gelten ließ! Doch ihr Recht ſell mir 


über alle Zweifel hinweg beilig feyn, fobald der. Obſervan⸗ 


Beweis voll ſtaͤndig geführt ift.*) 


*) Herr Schott beruft fi zwar überhaupt gar nicht auf die Ob: 
fervanz, fondern auf die Alles vermoͤgende Praͤſcrip⸗ 
tion. Ich denke aber, er wird unter lenterer hier nicht dem 
bloßen ungedentbaren Nihtgebrauc der Appellationen 
an bie Reichsgerichte verftanden haben, benn aus dieſem wuͤrde 
fih meined Erachtens hier gar nicht fiber argumentiren laffen. 
Wahrſcheinlich wollte er dießmal unter bem Worte Präfcription 
feit Langem ber entftaudene und ununterbrochen 
forcdhauernde Dbfervanz verftanden wiflen- 


U U — 
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uifter und kur⸗brandenburgiſcher Publiciſten! Wenn ich es 
nun aber einmal nicht wagen wollte, die Urkunde ſelbſt zu 
erklaͤren, und unbekuͤmmert, wie man zu Berlin oder zu Dres⸗ 
den exegefirt babe, den wahren erften hiftorifchen Sinn bes 
Diplome felbft zu erforſchen; warum zog ich denn die Autos 
rität der Fursbrandenburgifchen Minifter vor? Warum fol 
Autoritaͤt der fächfifchen Minifter und Yubliciften geringer ſeyn, 
als die der Fürsbrandenburgifchen? Slar genug! Weilman 
dem, der gegen feinen eigenen Vortheil fpricht, 
. wenn e8 fonft ein fiharfpräfender, hochverftändiger Mann ift, 
der gewiß nicht leicht Mechte diefer Art überfah, weil man 
dieſem mehr Unparteilichleit zutrauen kann, als einem andern, 
fey’8 auch gleich hochverftändigen, der fihrbar zu feinem 
Vorteil eregefirt. 

Es iſt hart, in einen Kalle diefer Art, den fotgfältigen 
Unterfucher, den doch fo Höchft ehrwuͤrdige Autoritäten fchügen, 
geradebin mit dem jungen Profeffor, mie dem das 
tienten, der an Genieſucht trank fey, abzufertigen. 
Geſetzt, ich hätte die fächfifche allumfaffende Exegeſe angenons 
men, und fo denn bemerkt, wie wenig das kur⸗brandenburgi⸗ 
ſche Minifterium die Marften Rechte feines Könige wahrge⸗ 
nommen zu haben ſcheine, fo würden mich’ die Fur + brandens 
burgiſchen Publiciften mit gleichen Praͤdikaten haben beehren 
Tonnen, wenn fie Luft gehabt hätten, auf diefe Weife zu vers 
fahren. Immer der Partie, der das Mefultat meiner Unters 
ſuchung mißfallen hätte, wärde ic) ein an Geniefucht kranker 
Patient, win junger Profeffor gewefen feyn, und einer oder der 
andern Partie mußte das Nefulrat meiner Unterjuchung mißfallen. 

Doch ift aber unbezweifelbar der kursbrandenburgifche und 
fächfijche all ganz eben derfelbe. Die Worte der Urfunden 
find gleihlautend. Soll in der fächfifchen Urkunde ein pers 
fönliches Privilegium der Kurs .und Fürften von Sachfen lies 
gen, ſo liegt in der Fursbrandenburgifchen ein perfönliches Pris 
pilegium ber Kurfürften von Brandenburg. Selbft der Um⸗ 
fand, den hier. Herr Guͤnther für entfcheidend Halt, das 
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Dazwifchenlonmen des neneften Reichsabfchicdes,*) iſt Hier 
ambedeutend. 

Der neuefte Weicheabſchied will bloß, daß der Kaiſer 
künftighin bei Ertheilung der Privilegien de non appel- 
lando väterlich die Nothdurft beobachten folle; aber er zerniche 
tete nicht die ſchon beftehenden Privilegien. Er gab nur 
Maagaß für die Zukunft, aber mas fchon war, wie das fur 
Brandenburgifche Privilegium, das ließ. er in feiner alten, uns 
befcpränften Kraft. Kur-Brandenburg fann nichts durch denſel⸗ 
ben verloren haben, fonft müßte auch Kur⸗Sachſen durch deu⸗ 
felben verloren haben. Kur⸗Brandenburg hätte alfo, bie fäch- 
fifche allumfaffende Eregefe angenommen, 1685 ‚gar nicht noͤ⸗ 
thig gehabt, ein Privilegum für feine neuerworbenen Lande zu 
Wien zu fuchen; gar nicht möthig gehabt, ſich es abfcylagen zu _ 
laſſen von den Faiferlichen Miniftern ; gar nicht noͤthig gehabt, 
zweimal in den Tagen Friedrichs des Großen ein neues Privilegium 
für Lande zu fuchen, die nach 1586. erworben worden waren, 

Es dünft mic) unrecht gethan zu feyn, Einwuͤrfe Diefer 
Art Damit abzumeifen, einem jungen Profeffor, der 
von praftifher und arhivalifher Kenntniß der 
Geſchaͤfte ganz entfernt fey, mäffe wohl Mam 
bes feltfam vorfommen, was in Staatsge 
fhäften ihres Landes grau gewordene Männer, 
die als große und einfihtsnolle Staatsreht&. 
Gelehrte längft befannt feyen, aus guten Urfa 
ben getban hätten oder, hätten gefchehen laf 
fen müÄffen. So menig ich mich bei meinen Bemerkungen _ 
über das neueſte bayerifche Privilegium damit befriedigt glaus 
ben Tann, fo wenig Beantwortendes fcheint mir auch in Bes 

ziehung auf die gegenwärtige Trage barin zu liegen. 


*) In's Künftige mit @rtbeilung der Privilegiorum de non ap- - 
pellando, mie aud) Elect. fori u. a. dergl,, melde zu Aus⸗ 
fchließung und Beſchraͤnkung ded heiligen Reichs Jurisdiktion, 
wie auch der Stände älterer Privilegien oder fonften zu Praͤ⸗ 
judiz eines tertii andrinnen wolen, die Nothdurft vaterlich 
beobacht en. 


? . * 
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Wenn auch politische Verbindungen des Fursbrandenburgis 
ſchen Hofes, die der junge Profeffor nicht wiffen, nicht ver 
muthen Tann, 1685 eingetreten wären; wenn Kurfürft Sries 
drich Wilhelm der Große ans Politik fein Recht nicht 
hätte willen wollen; wenn er ſich fogar aus Politik fein 
Necht, das er bloß aus Politik nicht wiffen 
wollte, gleihfam ale Bitte um ein ganz neues 
Recht hätte abfchlagen laffen, fo wichtig ibm auch 
diefes Mecht war; wie kam's denn doch, daß eben diefe unbe, 
greifbarfte aller politifchen Verſchraͤnkungen zweimal ‚iin den 
Tagen Friedrichs des Großen eintraten, daß auch er erft zwei⸗ 
mal in Wien erbat, was doch auch er laͤngſt ſchon als brurs 
Funderes Hecht gehabt Haben folle, 

Dft ließ man fich vieleicht zwar ehedem eine Urkunde 
audftellen über ein Hecht, das man ſchon gehabt haben modhte, 
und das jet nur flreitig gemacht wurde. Oft mag vielleicht 


and ehedem eine folde Urfunde mehr faſt wie Ertheilung 


eines neuen, denn bloß als Beftätigung eines alten Rechté ges 
lautet haben; aber Zälle der Art mögen doch gewiß nicht 
leicht anzunehmen feyn, wo es den Mechten des großen Ku 
fürften, den Rechten Friedrichs des Großen galt. Fälle diefer 
Art möchten felbft auch bei minder mächtigen Ständen, wo 
es fo großen und, wie man behaupten will, fo Haren Rechten 
‚gilt, al& das beftrittene perfönliche Privilegium ſeyn fol, heut 
zu Tage kaum mehr zu erwarten feyn. Und felbft auch noch 
bieß Unmahricheinlichfte angenommen, — fo ift ja doch nicht 
davon nur die Rede, daB man etwa Kurs Brandenburg fein 
Recht hatte zu Wien fireitig machen wollen, fondern die ganze 
Art, wie KursBrandenburg felbft 1685 zu Wien bat, ift ein 
pbllig unzmweideutiger Beweis, daß Kurflrft Friedrich Wilhelm 
der Große Fein Recht zu haben geglaubt hat. 

Sonach fcheint mir der Schluß gar nicht übereilt, das 
Fursbrandenburgifche Miniftertum hat ehedem feine, der füchft 
fen gleichlaurende Urkunde in der That fo eregefirt, wie 
der junge Profeflor. Und fo denn fcheine ich mir auch vor 
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dem Publikum entichulbigt, warum ich es bei aller meiner 
fogenamnten Jugend wagen zu koͤnnen geglaubt habe, von der 
fat allgemein angenommenen Exegeie der  faafiihen Urkunde 
abzugeben. 

Ich bie weit entfernt, irgend einen fächfifchen Yubli 
ciften überzeugen zu wollen. Es fcheint mir aber zu der ges 
lehrten Freiheit zu gehoͤren, die nie felbft auch bei hiſtoriſch⸗ 
publiciftifchen Unterfuchungen, und vollends nie durch die Ges 
Ichrten felbft beengt werben follte, dag man bei gewiſſen nicht 
unbedeutenden Gründen, die man. zu haben glaubt, feine Meis 
nung laut fagen dürfe, . Der Kaiter hat im Falle mit Kurs 
Brandenburg deutlich genug gezeigt, wie er Urkunden des In⸗ 
halte, als bie brandenburgifche und alfo auch die fächfifche. 
ift, verſtehe und verftanden wiſſen wolle. Nun Ieugne ich.gar 
nicht, Daß es mir vorkomme, al& babe der, der das Privile⸗ 
gium erhielt, nicht das ausfchließende Recht, fein” Privilegium 
zu erklaͤren; au) Jener, der das Privilegium ausftellen und 
ſchreiben ließ, hat ein Wort dabei. mitzufprechen. Iſt's alfo 
Har, wie felbft auch der Kaifer folche Privilegien yerſtehe, iſt's 
Har, wie Kurs Brandenburg. e8 verftanden habe, fo ift e8 doch 
nicht gut gethan, bei Gründen biefer Urt einen reblichen, auf⸗ 
richtigen Unterfucher fo. mit drei Worten hier abzufertigen, wie 
Herr Günther that, oder vollends hinwegzuweiſen als einen 
jungen Profeffor, ald einen an Genieſucht Franken Menſchen, 
deſſen gefäprlichen Meinungen gelegenpeitlich gefteuert wers 
den ſolle. 

So weit von dem. erfien Hauptgrunde, von ber Urs 
Funde felbfl. So weit von dem Grunde, beffen Präfung 
mir eigentlich allein oblag, denn alle, die bisher noch von dem 
Unbegrenztausgedehnten des fächfifchen Privilegiums 
‚gefchrieben haben, bezogen fich meines Wiſſens vorzäglich im - 
mer auf die Worte der Urkunde. Ich glaubte widerlegt zu 
haben, was ‚bisher gefagt worden war, und auf den Dbiers, 
vanzbeweis wollte ich mich abfichtlich nicht einlaffen, weil 
ich nicht Materialien genug befaß, um benfelben bis zu einer 
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recht geltenden oder geltend ſcheinenden Wahrſcheinlichkeit zů 
‚erheben. Was ich mir ſelbſt nicht recht wahrſcheinlich machen 
konnte, Das wollte id) nicht widerlegen; es fehlen mir auch 
itoch immer Zeit genug zu feyn, davon zu fprechen, wenn erft 
irgend Jemand ben Obſervanz⸗Beweis ‚recht vollſtaͤndig 
gefuͤhrt haben wuͤrde. 

Und dieſem erſt noch), von mir erwarteten Wahrheitsfor⸗ 
ſcher wollte ich auch nicht einmal mit der Erinnerung vor⸗ 
greifen, wie beſchwerlich es für feinen Obſervanz⸗Beweis feyn 
werde, wenn er ihn etwa in den erften 120 Jahren nach ers 
haltenent Privilegium fuchen wollte, daß die Uppellationen aus 
dem Zürftenthun Querfurt kraft eines herr⸗ und landftänbis 
schen Receffes®) erft nach 1680 aufgehört haben, . und daß _ 
man es dis 1663 felbft auch im Meißnifchen frei hatte, nach 
"Dresden zu appelliren ober nach Speier und Wien zu ge 
ben. *°) Um nicht übermüthig fehrreich zu ſcheinen, wollte 
ich der flrengen Gefetze nicht gedenken, nach welchen ein volls 
ſtaͤndiger Obfervanz » Beweis geführt werben 'müffe, und ich 
fürchte in der That auch nicht, daß es irgend Jemand zu eis 
nem Obfervang-Beweife hinreichend hälten werde, 
wenn man etwa fchen feit mehr als zwei Jahrhunderten her 


2) ©. den Receß vom 3. Sept.’ 1681. j 
"9 S. die ſchon im II. Bande dieſes Magazins S. 187 (oben ©. 480) 
bemerfte Stelle aus der Capitul. perpetua, die Kurfürft J. Gegrg IT. 
ſchloß. Ich Wberlaffe jedem die S. 486 und 457 angeführten 
 »Stelten gu lefen, : 0b man ed wohl wahricheinlih finden wird, 
was Hero Günther fagt, die Kurfüriten von Sachſen hätten 
bloß aus, ganz befonderer Großmuth hier noch Verträge über 
etwas gefchloffen, was fie geradehin hätten verbieten können, 
und alfo ats ganz befonderer Iudulgenz hier 104 Jahre und 
“dort 122° Jahre lang geduldet hätten. Wurde man fich, wenn 
dieſes der Full geweſen wäre, im ber Cnpitulatio perpetua ſo 
. umſtaͤndlich auf: Ferne des Wegs, hohe Koften und Weitlaͤufig⸗ 
., keit ber Reichs-Prozeſſe bezogen haben, ohne auch nur wmit e i⸗ 
nem Wort eines ohnedieß ſchon fuͤr ſich beftehenden landesherr⸗ 
J ihen Mechts zu gedenken? 
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Turfächfifcher und Tächfifcher :Seits mauſbirich ſich widerfetzt 
hatte, daß nie appellirt werden ſollte, wenn etwa and ſeit 
mehr alozwei Jahrhunderten ber kein Beiſpiel ſich finden ſollte, 
daß je eine Appellation aus einem ſolchen neuerworbenen Lande 
bis Wien oder bis Wetzlar gekommen ſey. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, Daß wo ein Obſervanz⸗ Be 
weis vollguͤltig gefuͤhrt werden ſoll, da muͤſſen die geſchehe⸗ 
nen Appellationen aus ſolchen neuerworbenen Landen wirklich 
vor den hoͤchſten Richter im Reiche gekommen ſeyn. Sie 
muͤſſen nicht bloß durch Willkuͤr und freie Entſchließung der 
Partieen zuruͤckgenommen worden ſeyn. Sie müffen vom 
hoͤchſten Richter im Reiche in Beziehung auf das fo ausge⸗ 
dehnt zu verſtehende fachfifche Privilegium abgewiefen worden 
ſeyn. Es muß eine thaͤtige Erflärung des hoͤchſten Richters 
im Reiche ficy vorfinden, daß das fächfifche Privilegium , ob 
es fchon nicht reichlicher laute, als das Fur: brandenburgifche, 
doc) in einem weit ergiebigeren Sinne, als jenes, zu nehmen fey.*) 





*) Einer meiner. Srennde und Gönner, bem ich dieſen Aufſatz 
bandfchriftlih zur Beurtheilung uberfcidt habe, macht biebei 
eine vieleicht nicht unwichtige Unmertung, die ich aber weder 
zu beträftigen, noch zu verwerfen. wage; fondern völlig gleihgül- 
tig der Beurtheilung des Leſers uͤberlaſſe. Die Anmerkung 
lautet mit einigen Abkuͤrzungen folgendermaßen: 

„Zur vollen Strenge eines hiehergehoͤrigen Obſervanz⸗Bewei⸗ 
„ſes ſcheint es mir nicht hinreichend, wenn auch gezeigt wer⸗ 
„den koͤnnte, daß etwa einmal der Reichs-Hofrath oder das 
Kammergericht Appellationen aus ſaͤchſiſchen Landen, die 
„1559 noch nicht ſaͤchſiſch waren, in Beziehung auf das Pri⸗ 
„vilegium von 1559 abgemwiefen habe. Das Kammergeriht 
„und der Neiche:Hofrath allein können eigentlih hier durch 
- „ihre Thun und Laifen feine vollgiltige Rechts-Obſervanz ma: 
„hen. Denn allein nur der kann durch ein Faltum vollguͤl⸗ 
„tige Mechte: Dbfervanz machen, in deifen Willtär es 
„geitanden hätte, burd einen, nit ‚bloß ſtillſchwei⸗ 
„gend fondernauh deutlich erklärten, Konfeng eben 
„bad Meht ju vermwilligen, das durch Obſer⸗ 
„vanz entftanden ſeyn folle. Kann ber Meichd: Hof: 
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Mit vollfted Ruhe erwarte ich nun alfo die gehörige 
Fuhrung des ObfervanzsBeweifes, und wel ein Fall biebei 
auch eintreten mag, das leute Reſultat muß dem gelehrsen 
Publikum immer angenehm feyn. Entweder wird bündig bes 
wiefen, was bisher mehr auf Kredit angenommen, als forgs 
fälrig erörtert war, oder zeigt fich ſelbſt auch noch nach Vers 
fuchung des Obſervanz⸗Beweiſes, daß es auch in der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Gefchichte und Im ſaͤchſiſchen Staaterechte Feine vergeb⸗ 
lihe Mühe. fen, manche bisher faft unbegweifelt Sätze ges 
nauer zu unterfuchen. | 

Es iſt eine fondenbare Zorberung , in Sällen diefer & 
bIoß glauben zu follen, daß jene in archivaliſchen 
praktiſchen Geſchaͤften groß und grau gewordenen Männer weit 
andere und weit buͤndigere Beweiſe haͤtten, als laͤngſt ſchon, 
fo viel auch im Lande felbft uͤber die Materie gefchrieben wors - 
den war, als längft fchon erörtert wurden. Die Rechte, von 
denen bier die Rede ift, find Überdieß auch biefer Art, daß 
auch) dem Ausländer nicht übel gedeutet werden Tann, daß 
auch der Auslaͤuder nicht mit vornehmen Stillſchweigen abges 
wiefen werden darf, daß er nie mit beleidigendem Hohne ber 
. handelt werden follte, wenn er lautzweifelnd die nähere Aufs 
klaͤrung der Fundamente ‚derfelben fordert; denn es gilt hier 
auch der Beftimmung feines Rechts und feiner Verbind⸗ 
lichkeit, Jene in archivalifchen und praftiichen Geſchaͤften 


„rath, kann das Kammergericht keine Privilegien de non' 
„appellando geben, fo koͤnnen fie auch nicht ein Obſervanz⸗Pri⸗ 
„vilegium de non appellando entfieben maden. Es muß er: 
„wiefen werden, daß, da man eine ſolche Appellation aus 
„Landen, die 1559 noch nicht fähfiih waren, in Beziehung 
„auf die Urkunde von 1559 zu "Wien oder zu Wetzlar abge» 
„wiefen babe, baß damals die Sahe dem Kaifer vorgelegt 
„worden fen, und daß man fie mit Cinwilligung bes 
„Kaiſers in jener Beziehung hinwegwies. Diefe Strenge 
„bed Beweiſes iit hier defto nothwendiger, da im brandens 
„burgifhen Vorgange eine ftarle Präfumtion von den, für eine 
„solche Extenſion ungünftigen Geſiniungen des Kaiſers liegt.“ " 
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| groß und grau getporbenen Männer find nicht untrbglic, und 
manchmal auch nicht völlig unparteiüſch; daher auch der Glaube 
Bloß auf ihr Wort, wo es vollends Rechten und Verbindlich, 
feiten gilt, nie ein völlig berußigender Glaube feyy Tann. Sie 
find- verpflichtet, die Gründe ihres Dafürhaltens darzulegen, 
und es fcheint beinahe in Zuhumanität auszuarten, wenn man 


ſelbſt die entfcheidendften, auf foldye Beranlaffung neuhervorges . 


brachten Gründe mit einem Uebermuthe hinwirft, indem es nur 
gar zu deutlich ausgebrädt liegt: bu haͤtteſt an meiner 
uUntruͤglichkeit nie zweifeln ſollen. 


Gerade alſo in Ewpfindungen dieſer Art erwarte ich den 


oben beftimmiten Beweis. von Obſervanz, und es foll 
mir ein recht willfommnes Beifpiel ſeyn, wie fonderbar auch 
noch in den letzten zwei Jahrhunderten die Obfervanz manche 
höchft wichtigen Rechte entftehen machen konnte. Das Urs 
Funden» Fundament ift bei Sachſen und Brandenburg eben 
daffelbe; aber Sachen zum Behuf fol am Hauptflamme, auf 
dem die Hauptkrone ruht, ein Nebenzweig audgefchlagen has 
ben, der bald zum neuen befondern Stamme wurde! Man 
hat dem Kurfürften von Sachſen und den fämmtlichen Fürs 
ften des fächfifchen Haufes gelten laffen, was man Kur-Brans 
denburg bei völlig gleihem und gleich Marem 
echte durchaus nicht gelten ließ! Doch ihr Recht ſoll mir 
uͤber alle Zweifel hinweg beilig ſeyn, ſobald der Dbfervange 
Bewcis voll ſtaͤndig geführt ift.?) 


*) Herr Schott bernit fi zwar überhaupt gar nicht auf bie Ob⸗ 
fervanz, ſondern auf die Alles vermögenbe Präfcrip 


tion. Ich denke aber, er wird unter legterer hier nicht deu 


bloßen ungedbentbaren Nihtgebraucd, der Appellationen 
an bie Neichdgerichte verftanden haben, benn aus dieſem wuͤrde 
fi meines Erachtens hier gar nicht ficher argumentiren laffen. 
Wahrfheinli wollte er dießmal unter dem Worte Präfcription 
feit Langem ber entfiaubene und ununterbrochen 
fortdauernde Obſervanz verftanden willen. 


U U — 








XI. 


Boventhen, Fein Eigenthum der alten 
Herren von Pleſſe, ſondern bloß ein 
Pfandſchaftsſtuͤck, das die Herzöge von 


Braunſchweig noch nicht gelöst hatten, . 


als der Pleſſiſche Stamm 1571 ausftarb, 
Landgraf Wilhelm IV. von Heffen-Kaffel 
in Befig der Pleffifchen Güter fi) Teste. *) 





Eine Stunde von Göttingen, an der Heerſtraße nad) 
Northeim, liegt ein fchöner luftiger Ort, Boventben, den 
der phyſiſche und moralifche Contrebande⸗Zug nach Göttingen 


zum nabrhaften, wohlhabenden Dre macht, der allmählich bie _ 


faft zum Städtchen aufgeblüht ift, und erſt fo berrlid) aufzublür 
ben aufing, feitdem gewiſſe Licent s Gefee des Fuͤrſtenthums 
Calenberg die Contrebande gewilfer Artikel recht vortheilbaft 
machten, die Geſetze ſich verviclfältigten, die Vollziehungs⸗An⸗ 
ſtalten derfelben unmdglich in gleihem Verhältniffe fi vers 
vielfältigen konnien. Was es für Göttingen und was es für 
einen großen heil dieſes Quartiere des Fuͤrſtenthums Calen⸗ 
‚berg werth wäre, wenn wir dieſen Ort nie an Heſſen⸗Kaſſel 
verloren und fhon vor zwei Jahrhunderten die Urkunden 
beffer gefannt hätten, deren fluͤchtigſte Leſung das Recht des 
braunfchweig släuchurgifhen Hauſes klar zu machen fcheint, 
und die alle unter einander verglichen nicht bloß zu Boven⸗ 
then binführen, fondern einen großen Theil auch der übris 
gen Pleſſiſchen Güter in einer hiftorifchen Verbindung mit 


*) Aus Meiners und Spittlerg Goͤtt. hiſt. Mag. Baud I. 


©. 181—188. 
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Galenberg zeigen, bie den Erweis des heſſiſchen Occupation: 
NRechts für den Publiciften und Hiftoriker immer fchwieriger macht. 

Bei der alten Odͤttingiſchen Linie der Herzoge von Braun⸗ 
fhweig, die von 1345 *) Bis A435) blühte, war nie ors 
deutliche Wirthſchaft geweſen. Keine Linte des braunſchwei⸗ 
giſchen Hauſes hat fo viel verpfaͤndet, keine fo viel verloren, 
keine den erlittenen Verluſt fo wenig erfeßt und feine endlich, 
auch cine verwirrtere Erbfchaft hinterlaffen, fo ſchwer fonst bei, 
jedem Ausſierben einer jeden Linie des Weklfiſchen Hauſesd aus 
einander zu ſetzen und aufzuklaͤren war. Haus und Schloß 
Boventhen war wahrfcheinlich fchon damals verpfändet, wie 
Herzog Ernfl, der Erfie der Goͤttingiſchen Linie, feine eigene 
Regierung antrat.*7*) Cr löste mit entlehntem Gelde fein 
Schloß ein von drei Harbenbergifchen Brüdern, die ſchwerlich 
der fchönen Pfandfchaft gerne entbehrten; fie lag ihren übrigen. 
. Gütern zur ſchoͤnen Rundung bequem nahe, Ern ſt war aber 
noch aufmerkſamer auf- Erhaltung feines alten Stammgurs, 
als Otto fein Sohn und Dtto fein Enkel waren. Erſterer 
war Baum ſechs volle Jahre beider Regierung, ſo verpfäns 
dete er Haus und Schloß Boventhen um ſechs Mark jaͤhrli⸗ 
her Geldeinnahme, die er bei dem Rathe zu Northeim zu ers 
beben hatte, auf fech® Jahre lang für vierhundert Marl Silk 

bers an Johann und Godſchalk von Plefle. 
u Den Beweis diefer wichtigen Verpfänding entbäft die 
untenftchende Urkunde, }) die eines der wichtigften Aktenſtoͤcke 
‚in der ganzen Pleffifchen Geſchichte iſt, weil fie die Epoche 
bezeichnet, wenn Bosenthen völlig "verloren ging, und von 
hieraus die ganze Reihe von Urſachen fo leicht zu Aberfchauen 
gibt, wie Boventhen völlig verloren ging, und wie fo lange 


, *) In bdiefem Jahre theilfe Herzog Ernſt, der Stifte ber Göttin- 
aifhen Linie, mit feinem Bruder Magnus dem 17. April zu 
Minden. Siehe die Urkunde bei Crath von den braunſchweis⸗ 
luͤneburgiſchen Erbtheilungen, S. 12. 

») Der Enkel des Stifters dieſer Linie, Herzog Stto, übergab in 
diefem Jahre den Landftänden die ganze Megierung und ſein 
ganzes Kammergut, daß fie ihn von jeinen Schulden erlöfen 


foil 
HS, die Urkunde in Meyers Antiqq. Plessens. ©, 70. 
n4 17. Der. 1374. 
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fig auch noch das Andenken ber Pfandſchaft erhielt, die 
Einldſung derfelben uumdglich gemacht, der endlich eintretende. 
Verluſt, ſelbſt Braunfchweigifcher Seite, über ein volles Jahr⸗ 
hundert lang vorbereitet wurde. 

Sechs Fahre lang follte die Verpfändung dauern, und 
nach Verfluß diefer ſechs Fahre mochte die Pfaudfchaft, fo 
oft es gefällig war, ein Vierteljahr lang vor Heimzahlung 
des Pfandfchillings aufgefiudigt werden. So hatte ſich Her⸗ 
zog Otto ein ewiges Wiedereinldfungsrecht vorbehalten, wenn 
er anders bei der Einldſung die waͤhrend der Verpfaͤndung 
aufgewandten Baukoften erſtattete, wie fie aledann von zwei 
Bafallen des Herzogs und von zwei Freunden der Pleſſiſchen 
Herren gewuͤrdigt werden ſollten. 

Schon 1380 wäre demnach der Termin ber Verpfaͤudung 
verfloffen gewefen, aber gerade in biefem Jahre verkaufte noch 
Otto anı die Stade Göttingen feine Dörfer Roringen und 
DOmborn, die Stadt erhielt für neues Geld neue Privilegien, 
und fo lange auch Herzog Otto regierte, das Verkaufen ging 
fort, an Einldfungen war nicht zu denfen, fo nahe felbft auch 


in andern gallen die Gefahr war, Pfandfchaften zu verlieren, - 


an deren eigenthämlichen Genuß ein mächtiger Pfand⸗ Inda⸗ 
ber allmaͤhlich ſich gewoͤhnt hatte. 

Die Verſatzzeit verlängerte ſich von ihren erſten ſeché 
Jahren bis auf ſechs Jahrzehende, und gewiß war gar nicht 
mehr Rede von Wiedereinloſung der Pfandſchaft, da Herzog 
Otto Kammergut und Regierung der Adminiſtration ſeiner 
Staͤnde, unter welchen die Pleſſiſchen Herren beinahe die 
maͤchtigſten waren, freiwillig abtrat. Auch wie denn endlich 
Wilhelm von Braunſchweig das landſtaͤndiſche Regiment auf⸗ 
bob, das ganze’ Fuͤrſtenthum beſetzte, die Luͤneburgiſchen Her⸗ 
ren den Braunſchweigiſchen den Beſitz ſtreitig machten, da 
war das erſte Verfprechen, ) was Wilhelm von Braunſchweig 


\ 


thun mußte, daß er Alles, was verpfänder war, den Pfandins 


babern unabgeldst laffen wollte; ein Derfprechen, das weit 


| ) S. eine noch ungedrudte urtande Herzog Wilhelms, die fuͤr 
die Geſchichte der hieſigen Lande ſehr merkwuͤrdig iſt, vom 
44. April 41457. 


4 
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lief, denn Wilhelm regierte ſelbſt nach diefem Merfprechen noch 
fünfundvierzig Jahre. 

Mer mochte denn wohl noch an Boventhen denen? In 
Kabineten und außer Kabineten vergeflen die Menfchen noch 
gegenwärtig fo viel, auch nachdem Kauft. und Guttenberg für 
das ſchwache Gedaͤchtniß geforgt Haben, was muß nicht in 
alten Zeiten’ vergeffen worben ſeyn? Wie bätte auch Wil 
helm , felbft wenn das Andenken der Pfandichaft blieb, ſei⸗ 
nen mächtigften Bafallen durch Verſuche der Wiedereinldſung 
reizen follen? Die Herren von Pleſſe fleuerten treulich, wenn 
der gefangene Fuͤrſt ranzionirt werden follte, ſie fehlten bei 
keinem Mitterzuge, fie flanden zu Recht, fo oft es gefordert 
wurde, *) und gewiß war ed bei Mittern, die auf.der Grenze - 
von Heffen und, Gdttingen faßen, immerhin lobenswerth, daß 
fie ſich unveränderlich treu an Braunſchweig bielten, nie zwi⸗ 
fen Neffen und Braunſchweig doppelfinnig Partie machten. 

Wilhelm, der jenes erſte Verſprechen 4437 gethan, folg⸗ 
ten 1482 feine Söhne Wilhelm der Süngere und Fries 
drich, und dreizehn Sabre lang, bis fich endlid das ganze 
Faͤrſtenthum BraunfchwrigGdttingen unter zwei Söhne Wil 
helms des Juͤngern, Herzog Heinrih von Wolfen 
büttel und Herzog Erich von Calenberg, theilte, war 
eine drang⸗ und ſturmvolle Zeit; die Luͤneburgiſchen Herzoge 
erneuerten ihre alten Anſpruͤche an Goͤttingen, in der Braun⸗ 
ſchweigiſchen Familie ſelbſt war Alles auf und gegen einander, 
Herzog Wilhelm der Juͤngere hielt zehn Jabre lang feinen 
Bruder Friedrich gefangen, ihn felbft zogen feine Söhne noch 
bei feinen Rebzeiten aus, es war eine drang⸗ und ſturmvolle Zeit, 
man erinnerte fi) wohl, daß wichrige fürftlihe Schlöffer im 
Goͤttingiſchen einzuldfen waren, ꝰ8) aber der Vater vermochte‘ 
die Einldfung nicht, und die Söhne Heinrich und Erich 
wollten vielleicht nicht löfen, bis es endlich einmal im Jahr 
1512 gewiß wurde , daß die Herzoge von Lüneburg, die den 
alten Anſpruch an das Fuͤrſtent hum Sdttingen 9%°) feit 





*) ©. bie Urkunden in Strubend Nebenftunden. V. Thl. S. 526. 

**) S. die Urkunden bei dem J. 1491 bei Erath von dem braun: 
ſchweig⸗luͤneburgiſchen Erbtheil. oo. 

**5) Den Ausdend Fuͤrſtenthum Göttingen ſollten wir gegenwärtig 
aar nicht mehr brauben. fondern ber aenanere hiftorifch:pnuklis 
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41437 immer wiederholten , nie mehr nun einen weiteren m 
ſpruch thun wollten. 

Bis endlich einmal der laͤagſt erwartete, gluͤcklich auftlä⸗ 
rende Zeitpunkt kam, batıe ſich das alte Verhaͤltniß der ° 
Pieffifchen Herren, da Landgraf Wilhelm III. von Heſſen 
41499 die Pleſſe befeßte, Herru Dietrich von Pleſſi e mit Frau 
und Kindern binmegführte, *) fo. gewaltig verdunkelt und fo 
unglädlich verfchrantt, daB Heſſen in Beſitz der fürftlicgen 
Hoheitsrechte ber Herrfchaft und Schloß fam, Herzog Erich 
von Calenberg erft. nach beweiſen ſollte,“) daß die Pleffie 
fhen Herren, Telbft ale Beſitzer der Pleſſiſchen Herrſchaft, von 
jeher Göttingifche Landftände gemefen, Landſteuer gewoͤhnlich 
bezahlt, das große Landgericht anf dem Leineberge vor Goͤt⸗ 
tingen bald felbft mitzubegen, bald mitzubefegen geholfen baͤt⸗ 
ten. Es perzog fi mit dem Beweife, der fo leicht zu fuͤh⸗ 
ren gewefen wäre, volle fechgehn Sabre, und nach fechzehn 
Jahren erflärte endlih Herzog Eri von Galeuberg, er wolle 
ten Beweis aufgeben, die Pleſſtſchen Herren ſollten Fünftighin 
bloß uoch wegen ihrer Calenbergifchen Lehen auf Calenbergiſchen 
Kandtagen erſcheinen, und weil fie doch auch als Ealenbergir 
The Vaſallen Calenbergiſchen Schuß genoſſen, jedesmal drei 
Tage lang, wenn kuͤnftighin Sturm gefchlagen werde, bem 
Glockenſchlage zu friſcher That foigen. #96) 





eitifce Sprachgebrauch wäre: das Göttinglföe Quartier 
des Färft. Calenberg. Was wir Kürftenthum. Böttin- 
gen zu nennen pflegen, iſt nicht viel mehr als die Haͤlfte des 
alten Fuͤrſtenthums Göttingen, und dieie Hälfte ift mit dem 
hanndver’fcen und Hameln’fchen Quartier fo, zu einem Fuͤrſten⸗ 
them feit 1530 vereinigt, daß bie Landſtaͤnde aller drei Quar⸗ 
tiere ein Korps ausmachen, das im Genuffe gemeinfchaftliher 
Mechte und Privilegien fteht u. f. w. Wenn wir den Ausbrud 
Fuͤrſtenthum Göttingen noch fortbrauchen wollen, warum thun 
“wir nie ein Gleiches mit den Ländern anderer ehedem abge: 

theilter Welfiſcher Linien? 

°) ©. bie größere Chronik von Lubecus ad h. a. 

ea) Kraft ded 1522 auf dem Nürnberger Reichstage geſchloſſenen 
Vertrags zwiſchen Herzog Erich von Galenberg und Landgraf 
Philipp von Heffen. 

ve) S. den Vergleich zwiſchen Heſſen und Calenberg vom 11. März 
1538 in Meyer Origg. Pless. p. 73. 


% 
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Wer ſchien aber nach dreiunddreißig Jahren, da der 
Pleſſiſche Stamm ausſtarb, ſelbſt auch noch von dieſem Ver⸗ 
trage zu wiſſen?“) Wem fiel vorher noch ein, wie weiſe 
es wäre, alte Dfandfchaften, wie Boventhen war, von Rits 


| tern, Die gleichfam nur noch zur Hälfte an Calenberg gehörs 


ten, endlich doch wieder zu loͤſen? Was Salcnbergifches Lehen 
war, hätte bei dem Ausfterben der Pleffiihen Herren unftreis 
tig an Calenberg fallen follen, und was bloß Pfandfchaft 
war, gehörte gar nicht als Eigenthum zur Erbſchaft; man 
harte den Pleffifhen Herren die Pfandſchaft fo lange gelaffen, 
weil keine Verpfandung dem fürftlichen Haufe verloren gehen 
zu Finnen ſchien, in deren Beſitz ein Calenbergiſcher landftän, 
difcher Ritter war. 

Db wir denn doch noch kraft dieſer urkunde ein Recht 


an das alles haben, was 1374 den 17. Dezember Herzog Otto 


erſi nur; auf ſechs Jahre an Johann und Godſchalk von 
Pleſſe verpfaͤndete, ob in Faͤllen Der Art vergeſſene Nechte 
verlorene Rechte find, ob audy dieſes Recht an Boventhen ges 
meint ift, wenn noch gegenwärtig bei jeder Regierungs⸗-Veraͤn⸗ 
derung in Hannover auch im Pleſſiſchen Notifikatione⸗Patente 
angefchlagen werden, ob vielleicht nicht irgend cinmal inners 
balb der zwei Jahrhunderte von 4374 bis 4571 das fuͤrſtliche 


MWiedereinlöfungsrecht ganz aufgegeben wurde, ob ſich nicht 


die Pfandfchaft in KLehenfchaft verwandelte — das alles zu 
erörtern, zu widerlegen oder zu beweifen, ift für einen Jour⸗ 


nalartifel zu weitlaͤufig. Gelegenheitlich ohnedieß noch eins ., 


mal ein paar ſchoͤne Scenen aus der Pleffi (hen Geſchichte, 
bie, richtig geftellt "und unparteiifch betrachtet, die Beantwors 
tung einer manchen Frage dieſer Urt erleichtern mögen, die. 
doch immer nur' durch Eleine biftorifche Zufammenftellungen bes 
antwortet werden müffen, wenn nicht entfcheidende neue Urkunden 
der ganzen Gefchichte mit einem Male ein verandertes Kicht geben. _ 


- #) Daß beftige Bewegungen zwiſchen Calenberg und Heſſen 1574 


. entftanden, ift bekannt, aber ob bei allen Argumentationen diefer 
Bertrag zum Grunde gelegt wurde, ift eine‘ andere Frage. 





| Spittters ſaͤmmtliche Werte. XI. Bb. 33 








XII. 


Berechnung des Flaͤcheninhalts aller kur⸗ 


hannoͤver'ſchen Lande, wie ſich dieſelbe als 
Reſultat der juͤngſtvollendeten allgemei⸗ 
nen Ausmeſſung ergab, nebſt Bemerkun— 
gen über die Populationg.- Verhaͤltniſſe 
berſelben.s) 


\ 





Calenb. Quadratmeilen. 
1) Herzogthum Bremen incl. U | 
des Landes Hadeln. . » 65 — 16 Hunderttheile berfelben. 


2) Zürftenthum Verden . .„ 14 — 48 
3) Herzogthum Lauenburg . 16 — 41 
a) Herzogthum Lüneburg. - 111 — 88 
5) Sr. Dannebrg- - „. » 13 — 171 
6) Fuͤrſtenthum Galenberg . 30 — 72 


7) Fuͤrſtenthum Göttingen . 18 — 32 ’ 
8) Fuͤrſtenthum Grubenhagen 6 — 57 | 
9) Der Hall. » 2. 8 66 


10) Ober⸗Grafſchaft Hoya - - 19 — 99 
44) Nieder:Sraffhaft Hope . 10 — 
12) Grafſchaft Dievbod. © « 7 — 66 
, 322 — 40 

Diefe 322% Calenbergiſchen Quadratmeilen betragen bei dem bes 
kannten Nerbältniffe einer Calenbergiſchen Quadratmeile zu einer 
geographiſchen 5157 geographifhe Quadratmeilen. 

Dieß ware demnach der wahre Flächeninhalt der deuts 
ſchen Lande unfers Könige, das erfte endlich einmal aufgefuns 


dent fichere Hauptdatum aller politisch fatiftifhen Spekula⸗ 


tionen über Schwäche .oder Stärke ihrer Bevoͤlkeruug, eine 


der Grundnotizcen, die man haben muß, um Bergleichungen 


*) Yus Meiners und Spittler’s Goͤtt. hiſt. Mas; Band 1. 
©. 231 — 295- 


bed Zuftandes - diefer verſchiedenen Provinzen unter einander " 
ſelbſt anzuftellen. 

Herr Buͤſching gab dieſen Landen ungefähr 700 geogra⸗ 
phiſche Quadratmeilen, eine Flaͤchengroͤße ungefähr wie ganz 
Oſtpreußen oder der ganze ſchwaͤbiſche Kreis oder alle kurſaäch⸗ 
ſiſchen Lande haben follen. Er ſchloß freilich die Sraffchafren 
Bentheim und Sternberg bei diefer Schägung mit ein, und 
diefe fehlen aus leicht zu vermüuthenden Gruͤnden in obiger Berechs 
nung ; aber das Hinzurechnen dieſer zwei Örafichaften mag immer⸗ 
hin. auch einigen Unterſchied machen, und recht Fühn geſchaͤtzt 
einen Unterfchied- non 26 Quadratmeilen machen, um. meht 
ald 460 Quadratmeilen find wir doch bisher geographifch rel 
cher gefchägt worden, als wir wirklich waren.‘ Juͤngſt that 
. man den Büfchingifhen 700 Quadratmeilen noch einhundert 
Quadratmeilen hinzu, wir wurden auf 800 tarist.*) Was 
dieß in's Schoͤne gerechnet iſt! Man ſchenkte uns alfo durch 
dieſe noch großmuͤtbigere Schaͤtzung einen geographiſchen Raum, 
der ſechzig geographiſche Quadratmeilen groͤßer iſt, als das 
ganze Herzogthum Wirtemberg, und noch ſechzehn Quadrat⸗ 
meilen größer als ſaͤmmtliche preußiſch⸗weſtphaͤliſchen Laude, in 

welchen doch 573,000 Menſchen wohnen. 
So ſchoͤn es nun lautet, ſich ſchnell zum reichen Manne 
hinaufgerechnet zu hören, ſo veranlaßte doch eine ſo reichlich⸗ 
falſche geographiſche Schaͤtzung, die nach ber gewoͤhnlichen ſchuel⸗ 
len Cirkulation ſolcher Berechnungen in kleinere und groͤßere ſta⸗ 
tiſtiſche Schriften, in ſtatiſtiſche und hiſtoriſche Tabellen aller _ 
Art ausfloß, im der Vergleichung mit unfern Populations⸗ 
Liften die fonderbarften Urtheile uber die Schwäche unferer Be 
oölferung, und über das arme Land, das bei aller Güte und 
Weisheit der hanndver'ſchen Regierung nur fo wenig Mens 
ſchen näßren kͤnne, daß, wenn noch das Klaglied eine die 





9 S. den Aufſatz des Lauenſteiniſchen Herrn Anmtmanns Nieman 
in den Annalen der braunſchweig-luͤneburgiſchen Kurlanbe. 
J. Stuͤck S. 57. Im zweiten Stuͤcke dieſes Journals S. 189 hat 
ein Kenner die qute Bemerkung gemacht, ed mochten doch wohl 
"nicht unter diefen 800 Quadratmeilen vollends gar Salenber 
aifche Quadrat⸗Landmeilen gemeint fepn, deren kaum 42 auf eis 
nen. Srab des Aequators gingen. 
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Luͤneburgiſche Heide paſſirenden Reiſebeſchreibers hinzukam, daß 
wir das Mitleiden der Oberſachſen und der Sport der Rheins 
laͤnder wurden. 

Unfer Schickſal war doppelt hart, man machte uns 
geographiſch reicher, al wir waren, und warf doc) oft. 
noch verdachtvolle Scitenblide, wenn wir unferen Bevoͤlke⸗ 
rungszuftand reblicy genau angaben Wie mancher rechnende 
Statiftifer wußte nicht aus dem Schlögerifchen Briefmechfel, 
daß die ganze Summe aller Fontribuablen Seuerftellen in 
fammtlichen deutſchen Landen unfere Könige auf 99,739 ſich 
belaufe, uud wenn wir denn von acht⸗ bis neunmalhundert- 
tauſend deutſchen Unterthauen Georgs II. fprachen, fo war 
zwar die Frage natuͤrlich, ob denn acht bis neun Menfchen 
im Ducchichnitte auf eine Feuerftelle gerechnet würden, aber 
wenn und der argwbhnifche Frager mit feinem Erftaunen, wos 
. mit er frug, in Verlegenheit feisen wollte, fo wußte er doch 
offenbar nicht, was unter einer Senerftelle hier im hanndves 
riſch⸗ſtatiſtiſchen Sinne verftanden werde Er hätte ſich noch 
ficherer auf das ſchoͤne Verzeihniß in Herrn von Dohms Mas 
terialien*) berufen fünnen, wo nicht nur Anzahl der Eins 
wohner der hiefiger Lande, fondern auch Ertrag der Eöniglis 
"hen Aemter und der laudfchaftlichen Zaren, wie das alles 
von den Franzofen 1758 bei uns gefunden worden: feyn fol, 
ausführlich bemerkt ift. 

Kraft dieſes Verzeichniffes fanden fich im ganzen Fürs 
ſtenthum Lüneburg nur 85,960 Einwohner, und allein in den 
zwei Quartieren des Fuͤrſtenthums Ealenberg, dem Hanndvers 
ſchen und Hameln’fchen, ſollen fi doch nod 26 Einwohner 
mehr gefunden haben, als im ganzen Fauͤrſtenthum Lüneburg. 
In Bremen und Derden 67,684, in Hoya und Diepbolz 
62,000’, und ungefähr die Hälfte diefer Summe im Fürftens 
tbum Grubenhagen. Als. Summe aller Einwohner der kur⸗ 
baundver'ſchen Lande, das Lauenburgifche abgerechnet, wurde 
deu Frauzoſen 372,384 angegeben, 

Die armen Zranzofen, wie fic von dem betrogen wurben, 


"4781, ©. 51. 
*) II. Theil, S. 162. 
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der ihnen das alles in Summa aufſchrieb, und mie ber par 
triorifche Hannoveraner gelacht haben mag, dem der ploͤtzliche 
Auftrag durch einen Befehl des fommandirenden franzöfi (chen 
Generals bei Galgenfirafe gemacht wurde, das alles in 
Summa zu notiren! Die Summe der Ealeubergifchen und 
Börtingifchen Bevolkerung zu verfälfchen, muß der parriotifche 
hannoͤveriſche Amtmann, wenn ed je ein Amtmaun war, an 
den der Befehl erging, wegen mancher Damals eintretenden 
Umftände gar nicht gewagt haben, denn er gibt fie für jene 
Zeiten nicht unrichtig an; aber was Lüneburg bemifft, fo per 
ließ er fi) unverfenubar darauf, daß die Sranzojen, wenn 
fie über die Heide zögen, leicht glauben würden, das ganze 
Fuͤrſtenthum, fo groß es auc auf der Landkarte erfcheine, 
"habe doch kaum 86,000 Einwohner. &o ift auch leicht zu 
finden, 'warunı er das Fuͤrſtenthum Grubenhagen richtig fchäßte, 
bei Bremen und Verden ungefähr huuderttauſend verſchwieg. 
Nur Schade, wenn das, mas man dem Feinde auffchrieb, 
von deutſchen Statiftitern geglaubt wird, *) wenn man une 
ungefaͤbr 160 Quadratmeilen unter dem Monde mehr Platz 
gibt, aid wir wirklich haben, und doch unferer zugleich unges 
faͤbr nur die Hälfte zähle. Wie unſchuldig wir alfo, was 
biefen boͤchſt wichtigen Punkt berrifft, zum Mitleiden bes 
Dberfachfen und zum Sporre dee Rheinländers kommen! 
Auf 78%, geograpbifchen Quadratmeilen, die das Fürs 
ſtenthum Calenberg nach feinen drei Quarficren, dem Hannds - 
veriſchen, Hameln’fchen und Göttingifchen, ausmachen, wohnen 
200,000 Menfchen, #°) alfo auf siner geographiſchen Quas 
dratmeile 2556, wenn es anders erlaubt ift, einen Bruch, der 
ſich der Einheit fehr nähert, durch eine Beine Ergänzung zur 
vollftandigen Einheit zu machen. 2556 auf cine geogras 





— — 


») Die Abſicht des Herrn Geh. Raths von Dohm war ſichtbar nicht, 
den Etat der hieſi igen Lande anzugeben, aber mißverſtanden 
wurde die Nachricht geradzu gegen ſeine Abſicht. 

+) Sm zweiten Theile meiner Calenbergiſchen Geſchichte berechnete 
ih die Bevoͤlkerung diefes Fuͤrſtenthums nach einer etwas zu 
alten Zabelle auf 180,000; für den gegenwärtigen Zuftand 
30,000 Zu ‚wenig. 


— 
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pbhiſche Quadratmeile! Dieß ift mehr, als fich in bem frucht⸗ 
baren Herzogthum Magdeburg und im Preußifch » Wansfeldie 
ſchen findet, wo nach den ficherften Angaben des Herrn Gras 
- fen von Herzberg”) nur 2438 Menfchen auf einer Quadrats 
meile wohnen, und e& ift weit mehr, als man felbfi in den 
kurſaͤchſiſchen Staaten zählt, wo kraft der. Borausfegungen, 
die felbft Herr Canzler annimmt, 2?) auf einer geographifchen 
Quadratmeile 2378 Menſchen wohnen. Unfere Ealenbergifche 
Bevöoͤlkerung verhält fich zur Bevoͤlkerung der Heſſen⸗Caſſel ſchen 
Lande, felbft die fruchtbare, ſchoͤne Grafſchaft Hanau mit eins 
gerechnet, wie 255 zu 1735 falls naͤmlich den Zahlen zu 
trauen ift, bie man gewöhnlich für die Bevölkerung ?°%) 
ſaͤmmtlicher Heſſen⸗Cafſel'ſchen Lande und für ben geograpbiſchen 
Slächeninbalt derfelben +) angibt. 

Mer je auch aufmerffam das Wottingiſche bereist, das 
Deiſterland kennen gelernt, die Fluren an der Weſer geſehen 
hat und auf Augenſchein ſich verſteht, wird eine Populatious⸗ 
Angabe nicht fremd finden, die dem Anblick unſerer blüben⸗ 
"den Städte und unſerer immer mehr ſich verbreitenden Doͤr⸗ 
fer, dem Anblicke der jährlih immer forgfältigeren Benutung 
jeder bisher halbbebauten oder ungebauten Stuͤcke Landes volls 
kommen entfpricht. In der That, auch der Himmel müßte 
nur ung zuwider Wunder thun, wenn fich nicht die Wirfung 
einer folchen Regierung, ale die hannöverifdhe ift und fchon 
drei Generationen lang planmäßig war, die Folgen fo vieler 
großen und nüglichen Beranftaltungen zum allgemeinen Wohl, 
der Mare Effekt der fchleunig gehobenen Hinderniſſe, die ber 
Population entgegenzuftehen ſchienen, unverkennbar in einem 
verhältnigmäßigen Populationszuftande zeigen follten. 
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*) Here Graf von Herzberg nimmt fir dad Herzoathum Magde⸗ 

burg und das preufifhe Mansfeld 279,600 Einwohner an. 
» Der Flächeninhalt diefer Laͤuder wird auf 104 Quadratmeilen 

a berechnet. 

*e) 736 Quadratmeilen uud 750,000 kurfaͤchſiſche Unterthanen. Siehe 
Tableau historique pour servir à la connaissance, des aflaires 
politiques et economiques de }’ Electorat de Saxe, p. 4. 

“*) 450,000. 
P 260 Quadratmeilen. 
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Unfere Wunden des fiebenjährigen Kriegs find geheilt, 
fo fürchterlich fie auch geblurer haben, aller Populationsvers 
luſt diefer ſchrecklichen fiebenjährigen Sranzofenperiode ift ers 
ſetzt, unfere Familie ift überdieß noch fall um den’ fichenten . 
. Theil flärfer geworden, als fie vor dem Kriege'war, und wir 
moͤgen uns deſſen wohl mit Recht rühmen, daß dieß alle. in 
vierundzwanzig Fahren geſchah. König Georg IL. — Bott 
lohne es ihm, er hatte feine. guten Deutfchen berzlich lieb! — 
ungeachtet er in den erften 29 Jahren feiner Regierung feine . 
deutſchen Staaten von allen. Kriegsbedraͤngniſſen gluͤcklich frei 
erhielt, ungeachtet er mit, voͤterlicher Zaͤrtlichkeit zum Flor 
"derfelben Alles beitrug, konnte doch in 29 gluͤcklichen Regie⸗ 
rungsjahren die. Population ‚derfelben nicht höher bringen, als 
angefähr 750,000. Wir aber. haben in vierundzwanzig Jab⸗ 
ven unter Georgs III. Regierung den ganzen Verluſt des fies 
benjäßrigen Krieges fich ergangen gefeben, der in Kur-Sacıfen 
noch gegenwärtig nicht voͤllig ergamzt tft, und nach find uns 
faft volle 400,000 zugewachfeh. — Wie doch auch die beften 
“ Megierungen erft nach und nach immer mehr Ieruen, durch 
welche Mittel für Bevoͤlkerung gut geforgt werden Tann, auf 
welche Weiſe Kolonien am glüdlichfien angelegt werden, welche 
Einrichtungen notbwendig find, um der "zahlreichiten Klafle 
von Menfhen im Staate zu einigem Genuſſe des Lebens 
und fo zu mehrerer Brauchbarkeit für den Staat ſelbſt em⸗ 
porzuhelfen. \ 

Auf eine geographifche Quadratmeile, "wie es im Ca⸗ 
lenbergiſchen zutrifft, 2556 Einwohner; wer wird es kuͤnftig⸗ 
bin noch wagen, dieß Fuͤrſtenthum zu den minderbenöfferten 
Ländern Deutfchlande zu zahlen. , Zwar ift gerade die Calen⸗ 
bergifche Population eine der ftärkiten, Die man is irgend 
einer ungefähr gleich großen deutſchen Provinz unfers Koͤnigs 
antrifft, und faft ſcheint es parteiifch zu ſeyn, unter allen 

deutſchen Provinzen unfers Königs gerade diejenige zum Maß» 
Rabe zu nehmen, in welcher der Hauprfiß der ganzen Regie 
rung ift, bei deren Berechnung der Bevoͤlkerungszuſtand zweier 
größeren Städte, wie fich zwei diefer Art in Feiner aller übris 
gen Provinzen finden, einen täufchenden Zuwachs geben muß.- 


⸗ 
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Alte drei Quartiere des Fuͤrſtenthums Ealenberg zufammengenoms 
men betragen nad) ihrem geographifchen Inhalte nicht cinmal 
volle zwei Dtitiheile der Herzogthämer Bremen und Vers 
den, und doch ift, wenn man zu diefen das Fleine Land Has 


- deln noch hinzurechnet, die Summe der Beodlkerung in beiden 


Landen volllommen gleich;“) demnach iſt die Starke der Pos 
pulation in Bremen und Berden um ein Drittbeil ges 
ringer al® in Calenberg. Bei der Vergleihung mit Luͤne⸗ 
burg und Hoya möchte vielleicht noch ein größeres Miß⸗ 
verhaͤltniß fich zeigen, und auch Grubenhagen, das nobft 
dem Harze ungefähr 0 des Fuͤrſtenthums Calenberg aus 
macht, nähert fich weit nicht drei Zehentheilen der Salenbergis 
fhen Bevoͤlkerungsſumme. Aber doch felbit auch das Vers 
haͤltniß der Bevoͤlkerung zu dem geograpbifchen Inhalte, wie 
es ſich bei der Totalitaͤt aller deurfchen Lande unſers Könige 
findet, ift weit nicht fo geringe, als man bisher geglaubt hat, 
und laͤßt fi mir ähnlichen Verbaͤltniſſen mandyer anderen 
deutfchen' und europäifchen Staaten ruhig vergleichen. 

Auf 514 geographifchen Quadratmeilen wohnen 850,000 


Weuſchen, demnach 1653 Einwohner auf cine Quabdratmeile; 


immer noch cin ſchoͤnes Verhaͤltniß, verglichen mit dem frucht- 
baren Holftein,”*) und ein noch fchöneres- Verbäftniß, verglis 
chen mit Dänemark nebft feinen Herzogthämern, 
wo auf einer Quadrarmeile ungefähr 1326 Menfchen wob⸗ 
nen.***) Uuter diefen 5414 geographifchen Quadratmeilen iſt 
gewiß mande Meile Sandland und manche Meile Heide, 
boch find fie faſt fo gur befett, als die Kur-Mark Branden⸗ 
burg, wo auf eine Duadratmeile 166% Einwohner gezahlt 
werden, und verglichen mit der Wevölferung der ganzen 
Mark Brandenburg, ungeachtet die Bevölkerung aller unferer 
größeren Städte in eines zufammengenommen der Populationd 
ſumme allein von Berlin weit nicht gleihlommt, gewinnen 


— — — 


*) Siebe Herrn Hofrath Schloͤzers Briefwechſel. XIV. Heft, 
S. 156. XXI. Heft, ©. 291. XXXV. Heft, ©. 325. 
**) Fe biebei Crome Größe der europ. Staaten, ©, 385, 401. 

*#%) FAN Be und 1,500,000 Einwohnerlangenonimen. 
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wir ſogar ein Lob, mir zahlen 1653 Cinmwohner auf eine 
Quadratmeile, und in der Mark Braudenburg, wenn man 
die Herzbergiſche Angabe der dortigen Bevoͤlkerung bei der 


Berechnung zum Grunde legt, kommen auf eine Quadrat⸗ 


meile nur 1479 Menfihen. - 

Es ift jet die Zeit des Rechnens in der Gefchichte, 
Staatskunde und Staarsfunft, und man hat die politifche 
Arithmetik oft mir einem Entdeckungeéeifer betrieben, der, fo 
fehr er als Entdeckungseifer lobeuswürdig war, oft der feines 
ren biftorifchen oder politifchsftatiftifchen Schägung aller ‚der 
. Dinge, die nicht zu berechnen waren, böchft nachtheilig zu 
fegn fchicn. Laßt uns nie vergeſſen, daß nicht jede 850,000 
Menfchen , die man auf diefe 544 Quadratmeilen Turshbanuds 
veriſcher Lande. hinfegen möchte, ſelbſt bei gleicher Fruchtbar⸗ 


keit eben fo viel werth feyn kdunen, als das. gegenwärtige . 


Geſchlecht, und noch weniger vergeffen, wie viel auch diefe 
850,000 an Veredlung gewinnen mögen, wenn Sehler der 
BVolkderziefung ımmer mehr verbeffert, Fleiß uud Thaͤtigkeit 


geweckt, unfere ſchoͤne Nationalreblichkeit, ohue fie zu fchwächen, 


verfeinert, und durch fortgefegte, immer mehr ſich verbreirende 
Publicität eine allgemeine patriotifche Theilnehmung‘ lebhafteft 
erhalten wirb, ohne die fürwahr allen übrigen großen gemein, 


nuͤtzigen Anſtalten Sicherheit ihrer Fortdauer und möglichfte , 


“ Vollendung ihrer Exiftenz nothwendig fehlen muß, 


4a 
’ 
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Auszuͤge aus einigen Staatspapieren des 
kur⸗ hanndveriſchen Geheimen Legations⸗ 
raths J. v. Robethon. “) 





Johann von Robethon war zu Anfange- diefes 
. Zahrhunderts einer der wichtigfien Männer für das hanndveri⸗ 
ſche Haus; wie dig Bolingbrofifche Partie glaubte, bald nur 
zu wichtig auch für England felbft, und durch feinen Einfluß 
auf die Geſinnungen Gcorgs I. für das ganze politifche Sy 
fen von Europa. Das hat nie noch ein Sekretaͤr in Deutſch⸗ 
land *gegolten und gewirkt, was Robethon in Hannover 
und England galt, felten ein Mann feines Platzes auch ums 
ter minder fähigen Miniftern fo viel allein ausgerichtet, als 
Robethon unter den großen Miniftern that, die Kurfürft 
Georg Ludwig als Kurfärft und Koͤrig damals hatte Er 
bat in der englifchen Succeffionsfache die Haupt Korrefpondenz 
von Hannover aus faft allein geführt. Ohne ihn, was Nies 
mand, der Macpherfon gelefen, zu reift geſagt finden 
‚wird, wäre Kurfürft Georg Ludwig nie König Georg I. ges 
worden, vielleicht hätte ohne ihm die englifche Succeffion wer 
nigſtens die Halfte deffen gekoftet, was den guten Kurſachſen die 
polniſche Krone koſtete. Er bat auch die erften Entfchließuns 
gen George J., die diefer gleich nach feiner Ankunft in Eng⸗ 
laud zum Erfteunen aller Politifer in Auſehung fümmtlicher 
Minifter von Ana: nabm, faft allein geleitet, er war Bern⸗ 
förf6 rechte Hand, Bernſtorf war des Koͤnigs rechte Hand. 

Aus Allem aber, was ich von ihm las, und aus allen 


*) Aus Meiners und Spittlers Goͤtt. hiſt. Mag. Band I. 
S. 516-576. 
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den Nachrichten, welche parteiifche und unparteiifche Engs 

länder von ihm geben, erhellt offenbar, daß er fein Mann 
‚von ausgezeichnet großen Faͤbigkeiten war. Ein mittelmaͤßiger 
‚Kopf, der englifch verſtand, einen artigen franzöfifchen Brief 
ſchreiben konnte, feine Amtsarbeiten ordentlich verrichtete, ſeine 


Korreſpondenz puͤnktlich hielt, dem Herrn treu war, dem er | 


biente, übrigens nicht ſchneller lief, als ein ordentlicher Menſch 
laufen ſoll, nicht kühn und doch auch nicht ganz feige war, 
and, ohne es felbft zu willen, das ſchoͤne Talent befaß, dem 
Minifter von Bernſtorf nie mittelbar oder unmittelbar in Ers 
Annerung zu bringen, wie wenig er ohne ihn in den wichtig 
ſten Dingen vermögen würde. 
Er war feiner Geburt nach böchft wahrfcheinlich cin 
Sranzofe, und faud, wie mehrere franzöfische Flüchtlinge, bei 
König Wilhelm IH. in England fein Auslommen. Bald batte 
‚er fich bei dem Grafen von Portland, dem Lieblinge Wilhelms, 
.fo empfohlen, daß ihn dieſer wicder dem Könige empfahl, bald 
brauchte man ibn bei verfchiedenen Kegationen als Sekretär, 
:und ſchon 4698 begleitete er den Grafen von Portland felbft 
- auf feiner bekannten wichtigen Gefandtichaft nad) Paris. Er 
trat bierauf als Schretär in König Wilhelms Dienfte, ®) 
fchrieb für den. Hof manche Heine fliegende Schrift, **) fing . 
auch, fo lange Wilhelm IH. noch lebte, ſchon vorläufige Kors 
refpondenz mit Herzog Georg Wilhelm von Zelle an, ***) 
und weil er die Minifterial-Beränderung vorausfah, die Anna 
gleich nach ihrer Thronbefteigung vornehmen würde, weil er 
als Privat⸗Sekretaͤr Wilhelms, beffen gewaltigen Sefretärs 
Einfluß man wahrfcheinlich ſchon kannte, auf Beibehaltung feiner 
Stelle gar nicht zählen konnte, fo bereitete er fich ein Aſyl 





*) Ein vaae Briefe von ihm aus dieſer Periode an ben Grafen 
von Manceiter finden ſich in Cole historical et political me- ' 
moirs, p. 43, 216, 265, 360. 

=>) Sicher gehört 5. @. 4692 ein gedrudter franzöfifher Brief an 
ein Parlamentsalieb über den Zuftand des gegenwärtigen Kriege. 

«se, So ließ fih Portland noch zu König Wilbelms Lebzeiten dem 
Herzog von Zelle durch ihn empfehlen; man darf alauben, daß 
Hortland gewiß wußte, durch wen er fi ch an den Zellifhen Hof 
wenden muſſe. Macpherson Origidal Papers. T. J. p. 619. 
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im den Dienften. des Herzogs von Zelle, cin Aſyl, von wo 
aus ihm der rubmvollfte Ruͤckweg nach ‚London nicht fehlen 
fonnte, und wo cr die Zwifchenzeit, big die Epoche feines Ruͤck⸗ 
kehrens kam, gewiß nicht unpolitifirend verfließen laſſen wollte. 

Seit 1702 war.alfo der englifhe Sekretär Johann Ro⸗ 
bethon Rath uud Sekretär bei. Herzog Georg Wilhelm von 
Zelle, durch Bernſtorfs Vermittlung wurde er im gleichfolgens 
den Fahre in Johann von Robetbon verwandelt. *) Er kors 
refpondirte von Zelle aus mit alten Freunden und Belaunten 
in England, und wie Georg Wilhelm 14705 ftarb, fo trat 
er in Dienfte ded Kurfürften Georg Ludwig von Hanuover. 

Der Kurfürft konnte Teinen englifchen Brief fchreiben, der _ 
Kurpring war verlegen, wenn er ſchroiben oder antworten 
follte, auch) die Prinzeffin Karoline, die Gcmahlin des Kurs 
prüigen, war des Englifchen nicht fo mächtig; Robethon 
Joncipirte ihnen allen die Briefe, fie fchricben die Briefe ab, | 
und der zweiundzwanzigjährige Kurprinz hatte wohl recht, 
wenn er dem Lord Raby auf die Ölühwünfchungen wegen 
feines herrlichen Sortgangs im Englifhen ganz befcheiden ants 
wortete, er wünfche, daß er fie verdienen möchte. *9) 

Wer von allen Miniftern des Kurfürften war aller Lokal⸗ 
Verbältniffe in England fo Pundig, ale er? Wer kannte fo 


genau den euglifchen Familien: Zufammenbang ? wer wußte fo 


zuverläßig alle periönlichen Schwächen und Tugenden ber erften 
Generale und Minifter? wer konnte treffender als er rarhen, 
wie die Königin und wie bie Nation behandelt werden müͤſſe? 
Marlborougb Forrefpondirte mit ihm, "der Graf von Portland, 
fobald Robethon in Hannover war, berief fih auf alte wech⸗ 
felweife Freundſchaft, Lord Halifar machte ihm Komplimente, 
der Graf von Eundirland bat. um feine Korsefpondenz, Xorys 


md Whigs fuchten feine Bekanntſchaft, uud die Whigs fels 


felten ihn vielleicht noch ftärfer, ald man bloß durch Freund» 
ſchaftsverſicherungen und Kleine Sefälligkeiten zu feſſeln pflegt. 
Selbft endlich auch Bolingbrofe, der ſich's zur Freude machte, 


*) Sein Mdelsbrief vom 11. Mai 1703. 
*+) Maucpliersun Original Papers. T. IL p. 41. 
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mit ihm Briefe zu wechſeln war zu ieder Gefaͤlligkeit für ihn 
zuvorkommend bereitwillig. *) 

Alle haundveriſchen Reſidenten und Geſandten in London 
erhielten durch ihn ihre Inſtruktionen. Grote wandte ſich an 
ihn um Aufklaͤrung, Baron von Schuͤtz, der nach Grotens 
Tode **) ordentlicher Geſandter in London wurde, korreſpon⸗ 
dirte mit ihm ſo fleißig, als mit Bernſtorf, und auch Both⸗ 
mar, der damals noch außerordentlicher Geſandter im Haag 
war, hielt ſich an ihn wie an Goͤrzen und Beruſtorf. Er 
war unermuͤdet, wo es der Sache ſeines Herrn galt, er war 
unbeſtechlich, wo man ihn gegen ſeinen Herrn zu gewinnen 
ſuchte. Waͤhrend daß die engliſche Succeſſionsſache in voller 
Gaͤhrung fortging, und während daß fie mit jedem. Jabre 
für das hanndverifche Haus immer kritiſcher wurde; fo betrieb 
er zugleich die Streitigkeiten des Kurfürften mit dem Hildes⸗ 
heimischen Domkapitel, *°*) er mußte nad) dem Haag reilen,. um 
im Haage zu negociiren, er forgte für die bolfteinifchen und’ 
medlenburgifchen Angelegenheiten, wie er vorher für den ſpa⸗ 
nifchen: Succeſſionskrieg gelorgt hatte. 

Auch da Georg den großbrittannifchen Thron beftieg, blieb 
er fein vertrantefter Privatſekretaͤr. Er gab der ganzen Mis 
niſterwahl des Königs ihre erfte Richtung, er firirte das ganze 
politifche Syſtem Englands, Bernftorf rieth nur, mas Robes 
tbon guthieß, Robethon rieth nie, mas nicht Bernflorf vor⸗ 
läufig gut duͤnkte. Ob es Derlaumdung war, oder ob nur. 
die Wahrbeit von feinen Feinden ſtark ausgedrüdt wurbe,. 
daß bei Robethon in England um Geld viel zu erhalten ges 
weich, +) daß feine politifche Unſchuld durd) Guineen gelitten,. 


°») ©. bie Erzählung von Bolingbrofe’g Unterredung mit Herrn 
von Herwart, einem alten Bekannten Nobethond, in Macpherson 
1. c. p. 499; vergl. 202, 242. 
**) Monat April 1713. \ 
xe>) Von ihm ift: Deduction touchant les differends de S. A. E. 
de Lrunswichk avec le Chapitre de Ilildesheim. Wan 1711. 
a la Haye. A. So überfegte er auch um diefe Seit aus dem 
Gnalifhen : Urfahen, warum ber Prätendent nicht 
aufzunehmen ıc. 
+) Neben einer befaunten bitteren Stelle bei Swift f. Memoirs 
» of Ker of Kersland. T. I p. 102, 195. 
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daß er große Reichthuͤmer ſich gefanmelt haben felle,.die cn 
Beweis der faft verfchiwenderifchen Großmuth feines Herrn 
-oder eine zuberläßige Probe feiner Gabe zu fanrmeln gewefen 
feyn müßten. — Das alles ift für unfere gegenwärtige Unter 
ſuchung gleihgültig. Iſt es doch auch in Bernſtorfs Ges 
ſchichte ſo ſchwer, Alles zu lautern und zu fcheiden, was 
man von Deutfhen und Engländern, von Lobrednern und 
von Feinden hört, wie viel dunkler muß es nicht im Leben 
des Mannes feyn, der nie als erfter Miniſter erfchien,, der: 
nie die Hauptfigur machte, wenn er auch gleich der Haupt⸗ 
Hereur war. 
Es wuͤrde ungerecht feyn, einigen einzelnen Spuren, bie 
wir etwa haben, nachfchleichen und ein entfcheidendes Urrheil über 
den Mann fällen zu wollen, che wir etwa einmal zu einer voll 
fländigen Sammlung feiner Etaatspapiere gelangen. Wie 
viel müßte aber in der ganzen Geſchichte des erften Viertels 
unferes Jahrhunderts durch Ddiefe aufgeklärt werden Tonnen! 
Macpherfon hat eine Probe gegeben, und offenbar hätte Macs 
pherfon bei einem noch größeren Reichthume Kobethonifcher 
Papiere, bei einer genaueren Kenntniß der Hof⸗ und Staats⸗ 
Berhältniffe in Hannover, bei -mehrerem Studium der Charaks 
tere der Hauptperfonen eine noch auffallendere Geſchichte geben 
Tonnen, als er gab; doch Marlborougb und feine Partie, und 
mehrere andere Partien, die e8 damals in London und in 
Hannover gab, würden vielleicht noch weniger dabei gewons 
nen haben. 
* Die Sammlung, deren Mittheilung ich der außerordent⸗ 
lichen Guͤte eines Freundes und Goͤnners verdanke, beſteht 
aus einem Folianten und ſieben Quartbaͤnden. 

Vier dieſer Quartbände machen eine zuſammenbaͤngende 
Reihe, fie begreifen Journal et Mé moires de Robethon von 
-den Jahren 1693 bis 1698. Der legte Banb vom Jahre 

1698 begreift nichts als Journal de l’ambassade de Mylord 
Portland en France. 

Der_fünfre Quartband enthält mehr Briefe, die an ihm 

. gerichtet find, als eigenbändige Briefe Robethons. Gluͤcklicher 
Weiſe find zu Erleichterung des Gebrauchs die Briefe, die in 
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Zahlen gefchrieben find, fogleich entziffert. Die Briefe gchen 
von 1699-1707. 

Der fechste Quartband, ber minder dedeutendfle vom. 
allen, begreift diverses pieces curieuges, trouvées parmi 
les papiers de Mr. de Robethon. 

Der fiebente Quartband nebft dem dazu gehörigen 
Folianten begreift die ausführlichfte Geſchichte der hollaͤndiſchen 
Legation Robethons von.1714. Im -Quartbande felbft. ift 
feine aus dem Haag mit dem hannbveriſchen Minifter von 
Bernſtorf geführte Korrefpondenz enthalten, der Summe nach . 
‚einige hundert Briefe, nebſt Kopien der Relationen, welche 
‘der Baron von Bothmar, damaliger hanndverifcher Gefandter 
in London, vom 6. März bis 26. :Suni 1711 an feis. ° 
nen Hof erftattete. Und der dazu gehörige Koliant enthält 
die DOriginalien aller der Inſtruktionen und Befehle, die Ro⸗ 
bethon ach dem Haag erhielt. 

Ich wähle zur erften Probe bes Auszugs dieſen letzten 
ſiebenten Quartband, und aus demſelben einzig nur das, was 
zur Gefchichte der Roberhonifchen Legation im Haag von 4744, 
gehört. Nicht gerade, als ab diefes das Wichtigfte wäre, denn 
ich würde es nicht für gut balten, gerade mir dem Wichtigften 
den Anfang zu machen. Nichte als ob diefes Stuͤck voll uns 
. erwarteter, anzichender Anekdoten wäre, denn was auch von 
Auekdoten in Korrefpondenzen dieſer Urt enthalten zu feyn 
pflegt, muß gewoͤhnlich erft durch Verbindungen, in welchen 
es dargelegt wird, deutlich gemacht werden, fondern felbft das 
minder Auffallende und doch Lehrreiche, das mehr Aufklaͤrende, 
als unerwartet Unterhaltende, das Ausführliche und doch Kurze 
biefer ganzen Legationsgeſchichte bar meine Wahl beftimmt. 


Geſchichte der Sefandtfchaft des kur⸗braunſchweigi⸗ 
ſchen Geheimen Legationsraths von Robethon 
nach dem Haage (1711, 13. Maͤrz bis 1. Auguſt). 
Kur⸗Haunover war 1711 in einer feiner allergefaͤhrlichſten 

| Lagen, in einer Epoche, in der fich nicht nur die reizendften 


* 
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Ausfi chien nach England bin zu verdunkeln anfiugen, ſondern 
uͤberall her, ſelbſt auch in Deutſchland, ſchwere Gewitterwolken 
ſich ſammelten, die, ob auch ihr Ausbruch nicht allgemein ein⸗ 
traf, ſchon in ihren. partiellften Ergießungen mit Ueberſchwem⸗ 
mung und Unglüd drohten, wie fie das Welfifche Haus feit 
den Zeiten des breißigjährigen Krieges niemals erfahren hatte. 
Schon im Auguft ded Jahres 1710 harte das Sinken der 
Marlborough'ſchen Partie in England angefangen, die Torys 
erhoben ſich, und nach den Begriffen, die man damals in 
- ‚Hannover von beiden Partien hatte, waren legtere eben fo 
eifrig für den Prätendenten, ald man den Herzog von Marls 
borough und feinen Anhang für rebliche Whigs und für eifrige 
Freunde des hannoͤveriſchen Hauſes hielt. Das Parlament, 
das im Januar 1714 zuſammenkam, war in einer eutſchei⸗ 
denden Majorität torifch gefinnt; die gänftigen Gefinnungen 
der ſchwachen Königin für ihren Bruder, den Prätendenten, 
wurden täglich fichtbarer; der Frieden mit Frankreich, fobald 
Mariborougb fiel, war undufbaltbar, und fobald England 
Srieben erhielt und auswärtige Rufe genoß, ſobald fich der 
franzdfifche Einfluß auf die Gefinnungen des englifchen Mir 
niftertums, wie deffen ficherfter Beweis ein fchneller Frieden 
zu feyn fchien, immer mehr verftärkte, fo verſchwand vollends 
ganz die hanndverifche Hoffnung zur englifhen Krone — viel⸗ 
leicht war nicht einmal nöthig, daß der Präatendent vorläufig 
den Glauben feines Vaters verließ und zur englifchen Hoch 
kirche uͤbertrat! 

Mir jeder neuen Poſt, die man, während daß Robethon 
im Haag war, aus England erhielt, kamen neue Nachrichten 
von den Gefinnungen der Königin für ihren Bruder, von ih⸗ 
rer ſchwachen Geſundheit, *) von ben fortgehenden Veraͤnde⸗ 


nn. 


*) ine Probe folcher Gefunbbeite: Rapporte, Robethon an Bern⸗ 
ſtorf, Haag 28. Juli 1711: 

Elle (la Reine) est dans le tems, oü ses ordinaires cessent, 

elle est quelquefois trois mois sans les avoir., apres quoi elle 

a des pertes de sang, quon a toutes les peines du monde à 

arreter. Cela est cause, que lc famceux accoucheur Chamber- 

kain est presque toujours a la cour. On craint ‘que Sa Maj. 
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rungen bed alten Marlboronghifchen Minifteriums‘ und die ums 
erwarterfte Borfchaft vom Tode Kaifer Joſephs I. *) gab den 
neuen Miniftern einen mehr als fcheinharen Vorwand, die 
angefangene Friedens-Negoriation. mit dem Hofe von Verfailles 
zu vollenden, dem Herzoge von Anjou die fpanifche Krone zu 
laffen. Der banndverifche Gefandte in London, Baron von 
Bothmar, berichtete in feiner Relation 7/4, April 1711, daß 
einige Königliche Dinifter mit ihm daruͤber geſprochen hätten, 


ob denn König Karl vor.den Töchtern feines Bruders Joſeph 


ben Vorzug in der Öftreichifchen Erbfolge hätte? Wie es in. 
Deutfchland mit dem Interregnum gehalten werde, wenn kein 
roͤmiſcher König vorhanden fey? °*) Mer neben Karin das 
Kaiſerthum prätendiren Tonne? Ob die Deutfchen das Kai 
ſerthum mit der fpanifchen Monarchie in einem Haupte 
vereinigen würden? | 

Wie aus Vergleihung der Haagiſchen Relationen des 
Herrn von Robethon mit den gleichzeitigen engliſchen Rela⸗ 
tionen des Barons von Borhmar erhellt, fo erfuhr Robethon 


Manches feibft vom englifchen Angelegenheiten weit zuverläßiger 


\ 
ne.tombe en hydropisie, et M.-de Bothmer troure, qu'elle a 
enfie dans le tems, qu’il a passe a Londres. Diailleurs il 
seınble, ‘que la nature n’a plus la force de pousser la goute 
aux extrewmites, et que I’humeur de la goute restant au dedans 

. eause ces frequentes coliques et fievres, dont Sa Maj. a ete 
depuis pew tourmentee.“ Elle croit. y remedier en buvant beau« 
coup de vin pur et meme d’eau de vie, et elle acheve d’etein- 
dre par lä la chaleur naturelle. Outre qu’elle mange axec ex- 
ces. On dit ıneme, quelle a une rupture au nombril, qui 
coule sans cesse. ‚Usee d’ailleurs, qu’elle est, par tant de cou- 
ches, on ne peut pas s’en promettre une longue vie. Ainsi 
on ne peut pas songer trop töt aux mesures, quil faudra 
prendre en cas de mort, sur quoi jai bien de choses à dire 
a spn Alt. Electorale de la part de Mylurd Marlborough etc. 


) Er ftarb 17. April 1711. Rohethon ſchreibt bei diefer Gele: 


genbeit an Bernftorf 28. April 1714! Le comte de Sinsen- 
dorf m’a dit, que Sa Maj. Imperiale des le second jour de sa 
maladie avait renvoye à ses Maitresses toutes leurs lettres, et 
avait demande pardon à l’Imperatrice de ses petites intrigues, 
apr&s quoi il s’etait, confelse, etc. Ä 

*s) Wie viel man doch damals in England von deutſchem Staats⸗ 
sechte wußte! ' 


Epittler’s ſaͤmmtliche Werte. XL 3b. | 54 
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im Haag, . ale Baron von Bothmar ans London berichten 
konnte. nglifche Angelegenheiten, wenn fie alfo fchon nicht 
ein Hauptzweck feiner Legation waren, befchäftigten doch dem 
mnermäderen Mann, gaben oft den reichften Stoff zu feinen 
Berichten, hielten ihn vieleicht auch länger im Haag auf, 
als er nach anderwärtiger Beftimmung hätte bleiben follen. 
Doc von allem dem, was englifche Angelegenheiten berrefs 
fend in feinen Berichten vorkommt, excerpire ich bier noch 
nichts. Einmal bei einer andern Gelegenheit die gefammte 
Darftellung-des höchft wunderbaren Verlaufs der Thronbefteie 
gung Königs Georg J.; aus deutfchen und engliſchen Nachs 
- richten eine vollftändige Gefchichte der großen Begebenbeit, 
von der Bas Schickſal jener glüdlichen Inſel, das Schidfal 
der proteflantifchsdeutfchen Partie und die wichtigfte Revolu⸗ 
tion des ganzen europäifchen Syſtems abhing. 

So auch vorläufig nur ein paar Worte von der damals 
hoͤchſt wichtigen Hildesheimifhen Sache, deren Bollen- 
"dung, während daß Mobethon im Haag war, nur zufälliges 
Nebengefchäft feiner Kegation wurde, die, fo Mein fie auch 
ſchien, die Höfe zu London und zu Wien, zu Berlin und. im 
Haag in die größte Bewegung feßte. 

Die Evangelifchen im Hildesheimifchen waren feit Langem 
. gegen den deutlichen Inhalt aller Verträge und Receffe, troß 
aller Vorftellungen der Garants biefer Verträge, trog aller 
Sürbitten des Kaifers und mehrerer Fatholifchen Fürften, auf _ 
mannichfaltige Weiſe bebrängt worden. Kur⸗Hannover, ale 
Hauptgarant jener Verträge, Sprach für fie; alles Fürfprechen 
mar vergeblid. Das Kammergericht zu Weslar lie Mans 
bate ergeben, die Mandate wurden nicht befolgt. Der Kurs 
fürft drohte, feine Garantspflicht zu erfüllen, man wartete, 
ob er bloß gedroht habe. Der Kurfürft ließ endlich 4705 
alle Einkünfte des Domkapitel im Hanndverifchen und alle 
Einfünfte der katholiſchen Hildeshelmifchen Geiftlichkeit . im 
Hannoͤveriſchen fequeflriren; nun verfprach das Kapitel, fobald 
bie Sequeftration aufgehoben fey, Alles in receßmäßigen Stand 
zu feen; einige Befchwerden wurden aehoben, die Ausſicht 
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zu Hebung der übrigen war fo wahrfcheinlih, daß Kurfuͤrſt 
Georg Ludwig 1709 die verfägte Sequeftration wieder aufhob. 

Sogleich folgten nun neue, noch größere Bedruͤckungen. 
Man nahm der proteftantifchen Geiftlichkeit im Hildesheimis 


ſchen einen großen Theil ihrer Einkünfte, die Kirchhdfe der 


Proteftanten wurden von Katholilen mit gewaffneter Nand 
beſetzt, yproteftantifcbe Geiftliche wurden geftraft, wenn fie 


kranke proteftantifche Bediente Barholifcher Herren, was doch 


receßmäßig erlaubt war, als Seelforger befuchten, die Bedie⸗ 


_ nungen proteftantifcher Geiftlichen und proteftantifcde Schuls 
moeifter6ftellen wurden verkauft, dem evangelifchen Eonfiftorium 


nahm man fein Anſehen — Kur⸗Haonover konnte auf's Neue 


unmoͤglich ruhig bleiben. 


‘ 


Man nahm nun 1709 die Einkünfte des Hildesheimiſchen 
Klerus, die er aus dem Hannoͤveriſchen zog, auf's Neue in 
Beſchlag, und da das Domkapitel endlich fogar erklärte, daß. 
der Konfiftorial:Receß von 1651 gar nicht gältig ſeyn Tonne, 
daß Kurfürft Maximilian Heinrich, der damals Bifchof von 
Hildesheim war, zu Echließung beffelben gezwungen worden, 


und ein erzwungener Vertrag ungültig feyn muͤſſe, da felbft 


der Tatholifche Herzog von Wolfenbüttel Aber das Verfahren 


und die Orundfäge des Domkapitels mächtig fich beſchwerte, 


und ber Plan des Verfolgers gar zu fichrbar war, felbit im 
Civils und dkonomiſchen Verhältniffen die Stadt Hildesheim 
fo zw bedrängen, daß fie endlich ans Armuth ihre wichtigften 
Rechte aufgeben müßte, fo ließ der Kurfürft von Hannover, 
als Garant jener Verträge, als alter Schußherr der Stabt 


Truppen marfchiren,, die, ohne den bifchöflichen Einkünften 
zu ſchaden, ohne den Städten oder dem Landmann zur Laſt 
zu fallen, einzig. der Einkünfte des Domfapitels fih bemäch» 
tigen follten. L 

Man war boͤchſt erftaunt, daß gegen ein Verfahren, das 
fo rechtmaͤßig war, das einzig zum Schuge bedrängter Evan, 
gelifchen verauſtaltet worden, das zum Schrecken aller Tathos 
lifchen Verfolger alle deutſchen evangelrichen Fuͤrſten unterſtuͤtzen 
follten, daß Niemand bektiger dagegen ſprach, als König’ 

5, * 


- Hildesheim, zu Belegung von Peine und Hildesheim endlich . 
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Friedrich von Preußen. Er felbit hatte umlängft bie verwitt⸗ 


wete Gräfin von Styrum mit Gewalt zu Schließung eines 


Receſſes mit ihren evangelifchen Unterthanen zu Gehmen ges 
jwungen. Nun KursHannover einen längft gefchloffenen Res 
ceß behaupten, eine größere Menge bedruͤckter evangeliſcher 
Unterthanen retten wollte, nun der Fall hier noch klarer war, 


. bie Bedruͤckungen noch höher fliegen, fo widerſprach der Koͤ⸗ 


nig; wie und warum ? wenn nicht Leidenschaft oder politifche 
Eiferfuht in's Spiel kam, war unmöglich zu errathen. 

Der König erllärte, feine 10 bie 12,000 Mann, -die er 
bisher unentgelblicy bei der alliirten Armee in Brabant lich, 
ſogleich zuräcdrufen zu müflen, und in eine gewaffnete Berfafs 


- fung. fi) fegen zu wollen, in der er nothwendig ſtehen müßte, 


wenn Kur⸗Hannover des Hildesheimiſchen ſich bemächtigen 
würde, Alle Verficherungen von Uneigennäßigkeit, die Kurs 


‚fürft Georg Ludwig gab, wurden nicht geglaubt, denn man 


Fombinirte zu Berlin und zu Wien mit der fchlaueften Polis 
tik, woran man in Hannover gar nicht gedacht harte. Man 
fah als Plan an, was nie auch nur Nebenabficht ſeyn Tonnte, 
weil Alles davon noch abding, wie und wie lange der nun 
ausgebrochene ruffiichstürfifche Krieg daure, wie die Mecklen⸗ 
burgifchen Karlseopoldiaden fich endigen wärden, welche Fol⸗ 


gen die englifhe Minifterial-Beränderung habe, Oft fchien’s, 


als ob's bloß des Kbnigd Laune fey, daß man zu Berlin bei 
den bekannten Geftunungen dee hannbveriſchen. Hofes die Hils 


besheimifche Sache doch fo Koch nahm, oft fchien der Minis- 


fter von Ilgen größeren Einfluß zu haben, und wenn Graf 
Dohna, fein Gegner, endlich triumphirte, ſo verlor fich von 
ſelbſt der Widerſyruch des Hofes, deſſen Widerſpruch man 
am meiſten zu fürchten gehabt haͤtte. Wir finden noͤthig, 
ſchrieb man von Hannover aus dem Geſandten von Hulde⸗ 


\ berg zu Wien in der Juſtruktion vom 8. Marz 1711, wir 


finden ndchig, daß ihr dem Grafen von Wratis⸗ 


lau, demfRteihe&Bicefanzler und wo es fonft aud 


dienfam, bezeuget, man möchte fi an die koͤnig⸗ 
lich preußifchen Drofungengar nicht kehren, map 
wäre deren ihre wohl gewohnt, man hätte aber 
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auch au's der Srfahrung gelernt, daß, je went, 
ger man daranf achte und je weniger man dem 
koͤniglich preußiſchen Hofe die weiche Seitegebe, 
je beſſer kaͤme man mit ihm zurecht. 

Hatte je König Friedrich gleich anfangs bei feinem Wi- 
derſpruche planmäßige politifche Zwecke, fo entfprangen fie 
gewiß aus dem weiffagenden Gefühle, daB man bei der neuen 
Dccupation von Hildesheim auch von feiner Nordhauſiſchen 
Befiguchmung ‚fprechen werde, daß man Hildesheim nicht 
werde räumen wollen, bis er Norbhaufen völlig wieder geräumt 
' habe. Er hatte fchon einige Jahre vorher, da Hildesheim von 
barindverifchen Truppen befeßt worden, zu Wien und zu Re 
gensburg, zu Megensburg und im Haage feierlich erklären 
möffen, Nordhauſen zu verlaffen, fobald die hanndverifchen 
. Truppen Hildesheim verlaffen würden. Nun war überdicß 
Nordhauſen feit diefem noch ftärker befeßt worden, der König 
harte die Stadt fortificiren laffen, und jüngft erft rund heraus 
erklärt, Nordhaufen zu behaupten, fo lange ihm bie Augen 
offen ftehen würden: 

So erhielt denn Herr von Robethon den Auftrag, im 
Haag auch mit Marlborough und mit dem Rathspenſionaͤr 
wegen Hildesheim zu ſprechen, und Baron von Bothmar, der 
banndverifche Geſandte in London, ſollte den Staaisſekretaͤr 
bitten, daß man es auch dem englifchen‘ Geſandten in Wien 
- zur Pflicht mache, dem kaiſerlichen Miniſterium richtigere Bes 
griffe beizubringen. Sie dachten zu Wien an die alten Lauen⸗ 
burgifchen Vorfälle, und hier war nicht die entferntefte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Lauenburgifchen Vorfall. Sie argmohnten, 
- daß man in Hannover noch nicht vergeffen koͤnne, wie ſchnoͤde 
vor achtundfünfzig Jahren der größte Theil des Hildesheimiſchen 
verloren worden, doch war nie mehr zu Hannover, ſeit jenem 
einmal vertragsmaͤßigen Verluſt, an Hildesheim gedacht wor⸗ 
den. Sie haften zu Wien jede entfcloffenere Selbſthuͤlfe, 
doch war eine Selbithälfe diefer Art erlaubt; der englifche 
Geſandte mochte nur den Weſtpbaͤliſch en Frieden in's An⸗ 
deuken bringen. 


Es erſchien cine deutſche Dednktion für das hanndoeriſche 
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Verfahren. Herr von Robethon, dem an der Gerechtigkeite⸗ 
ehre feines Hofes billig. Alles Ing, wollte fie ſogleich im Rang 
in’s Sranzöfifche überfegen laffen, aber felbft die Deutfchen im 
Haag, fehreibt er an.Bernflorf,*) Könnten bas feine Scriprum 
nicht verſtehen; es fey im Advokatenſtyl geſchrieben mit ellen 
langen Perioden, des Wichtigſten, der Klagen gegen das Ka⸗ 
pitel, ſey nur beilaͤufig gedacht, die Beſetzung von Hildesheim, 
die 4703 geſchehen, ſey ungefchichter Weiſe ganz uͤbergangen. 
Robethon machte alſo einen verbeſſerten Auszug aus dieſem 
Advokaten⸗Seriptum. Daß auch die groͤßen Herren im Haag 
mit einem Male nicht zu viel zu leſen bekamen, vertheilte er 
‚in zwei Partien, wag ein Deutfcher faum für eine Prife reich⸗ 
lich genug geglaubt haͤtte, und daß auch nicht in England 
die Stuartifche Partie den Hildesheimifchen Vorfall nutze, daß 
ber Hildesheimiſche Vorfall vielmehr als Beweis des kuͤrfuͤr ſt⸗ 
lichen Religionseifers bekannt werde, beſorgte er noch eine 
engliſche Ueberſetzung ſeines Aufſatzes. 

Doch blieb noch faſt die allgemeine Empfindung gegen 
Hannover. Der Herzog von Marlborough erklaͤrte gegen Ro⸗ 
bethon, **) ſeitdem er den kaiſerlichen Hof kenne, babe dieſer 
nie etwas ſo zu Herzen genommen, als die Hildesheimiſche 
Sache. Der Rathzspenſionaͤr mißbilligte noch deutlicher die 
ganze Unternehmung; er verhehlte dem banndveriichen Ges 
fandten gar nicht, weldye Nachrichten man von dem Unwil⸗ 
len des Kurfürften von Mainz und des Kurfürften von Pfalz 
über den Hildesheimiſchen Vorgang habe. Graf Sinzendorf, 
der Faiferliche Gefandte im Haag, erhielt in einem zwei Bo⸗ 
gen langen Mefceripte von feinem Herrn den Auftrag, dem 
Herzoge von Marlborough und dem Mathspenfionär zu er 
klaͤren, wenn die Seemächte ſolche Unternehmungen begänftis 
gen wollten, die zu Unterdrädung der Fatholifhen Reichsſtaͤnde 
führen mößten, wenn fie um den Preis, daß das kaiſer⸗ 
liche Anſehen in Deutſchland geſchwaͤcht werde, ihre Hüuͤlfe 
zu Eroberung der ſpaniſchen Monarchie zu verkaufen im Sinne 





2) 4. April 1714. 
286) Schreiben an Bernſtorf 18. ri 1711. 


s 635 


‚hätten, fo wärbe der Kaifer lieber bie ſpaniſche rum. 
aufopfern, fein Kaiferanfehen in Deutfchland behaupten, die 
katholiſchen Reichs ſtaͤnde ſchuͤtzen. u 

Es gehdrt viel Saffung dazu, und vielleicht ſtaͤrkere Faſ⸗ 
ſung fuͤr ein Miniſterium, als fuͤr einen Privatmann, ſo viel 
auch links und rechts geſchrieen wird, ſo mancher ſcheinbare 
Verdacht bei Feinden und Freunden aufſteigt, von feiner ers 
fien gerechten Forderung nie zu ‚weichen, nie voll Erbitterung. 
gelegenpeitlich feine erfte Forderung höher zu fpannen. 

| Bernftorf wich nicht, fo fehr ſelbſt auch Mobethon ihn 
bat, in den gefährlichften Zeiten, da fich voͤn allen Seiten ber 
Ungewitter zufammenzögen, *) um einiger taufend Hildes⸗ 
beimer willen dem hanndveriſchen Hofe nicht neue Geinde zu 
machen. Bernftorf wich nicht, fo viel er auch täglich mehr 
‚von preußifhen Gegenerklaͤrungen hörte, denn bie preußifche 
Macht war damals noch weit nicht, was fie durch Friebrich 
den Großen geworden ift, dad Syſtem der dortigen Megierung 
war noch nicht zu dem Syſteme voll Stetigfeit, Weisheit 
und Gerechtigkeit geworden, wozu es Sriedrich der Große 
durch feinen von Herzberg umfchuf. Hier handelte Bern⸗ 
ftorf felbft nach dem, was er aus Gelegenheit des Dranifchen 
Erbfchaftsftreits, da Holland den Prinzen von Kriesland dem 
Könige aufopfern wollte, »e) an Robethon nach dem Haag 





©) Mobetton an Bernſtorf 50- Juni 1711: 

Votre Excellence ne saurait croire, quel avantage la Cour 
de Prusse prend contre nous de T’affaire d’Hildesheip, et tant 
quelle aura cela ä nous reprocher ‚ tout ce que nous dirons 
et ferons contre elle dans l’affaire de Nortbausen , Quedlin-. 
burg etc. ne sera d’aucun poids. Ainsi je souhakte ardeınment 
V’accommodement avec le Chapitre, car en veritö il se prepare 
de tels orages dans notre voisinage, ‚que nous &urons assen 
d’autres aflaires sur les bras, et peut-ötre aurons-nous besoin 

» de tous nos amis, que cette affaire d’Hildesheim refroidit ex- 
'trememeut. . 

**) Mobetbon In feinem Schreiben gu Bernſtorf 50. Juni 1744 
ſchließt einmal die Nachricht wegen einer dieſe Erbſchaft betvefs 
fenden Konferenz im Saag, mit folgenden Worten : 

Le Prince Eugene dit lä-dessus, quo le Roi devrait s6 Te» 
lächer et avoir envers le Prince de Frise un procede genereux. 

‘ Sur quoi le General-Major de Grumbkow ayant dit ı de 
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eiben ließ. ) Man möchte bedenken, was end 
,» daraus entftieben würde, wenn man dem. 
tr (dem Könige von Preußen) das fo angewöhnen 
Ilte, daß, wenn er nur. troßte und drobte, 
5 man ihm nachgeben, Geſetze von ihm ſich vor 
reiben und ibm zur Befänftigung Die Rechte 
e8 dritten Unfchuldigen aufopfern müßte 
in hätte nicht noͤthig, für den königlich preus 
hen Drohungen fogroß fi zu fürchten, denn 
fertig als man damit am prfeußifchen Nofe 
re, To leihe bedaͤchte man ſich auc) wieder, 
d bliebe e8 gemeiniglicy bei Worten. . 
Kurfürft Georg Ludwig wich nicht, denn Standhaftigkeit 
fein Charakter. Er wich nicht, fo wenig ſich auch auf 
damalige engliſche Minifterium zählen lie, denn Ro vi⸗ 
ı find’s, ſchrieb ihm Moberhon von den englifhen Mis 
ern, Novizen, die froh find, die Arbeit getban 
finden, und unter ihnen gllen arbeitet allein 
: Staatefelretär Bolingbrofe »2) Georg Luds 
wich nie, fo gar nicht auch der Ball, in dem er damals 
geben: follte , feinen eigenen Vortheil betraf; er fpannte . 
r auch feine Forderungen nicht eine Saite höher, da uns 
artet plöglicy des Kaiferd Tod dazmwifchen fam, da man 
ne Hülfe zur Wahl eines neuen Kaiſers nöthig hatte, 
: franzdfifche Hof ſchickte nach Kaifer Joſephs Tode einen 
imen Ugenten nach Hannoyer, und ließ ihm mit ſchmei⸗ 


J / 





garderait bien de lui donner un tel conseil, et que ce serait 
le moyen de se faire mettre à Spandau. Le Comte de Sin- 
zendorf lui demanda, s’il ne serait pas trop heureux + d’etre 
mis a Spandau pour le bien de la cause commune. Moi (Ro- 
bethon) je ne crus pas deroir me meler à cette conversation. 
©. kurfuͤrſtliches Reſcript 28. Mai. 1711. . 

©. Nobethbond Schreiben an Bernftorf 27. Juni 111: Un 
Ministere compose de nuvices.ct de gens, qui sont ravis de 
trouver besogne faite. Le seul St. Jean travaille, et Mylord 
Raby a un grand ascendant sur lui. Eben diefer Mplord Raby 
war aber ein Todfeind des damals geltendften preußifhen Mis 
nifters von Ilgen. Go ließ ſich alfo auch im diefer Beziehung 
durch das englifhe Minifterium wenig zu Berlin anrichten. 


- 
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cheinden Vorfchlägen Hoffnung zur Kaiferkrone machen. Der 
Kurfürft wies dit Hoffnungen unmwillig hinweg, *) und nicht 
einmal daß er zu Wien merken ließ, was man ihn von Vers 
failles ber babe hoffen laffen. 

So ward endlih das Kapitel zu Hildesheim gezwungen, 
nachzugeben. Ein neuer Receß wurde gefchloffen, der alte 
KonfiftorialsMeceg mußte noch einmal ancrfannt werden, und 
dem Kurfürften blieb die Ehre des großmärhigften Wetters, 
der felbft mit eigener äußerfier Gefahr feier einmal gegebes 
nen Garantie fürftlih Kraft gab. 

Wie froh denn aber doch Mpbethon geweſen feyn mag, 
da er einmal von Endigung der Hildesheimifchen Sache Nach⸗ 
sicht im Haag hatte, da er emdlich rafcher und freier in fcis 
nem Hauptauftrage, der nordifchen Neutralitätsfache, 
‚verfahren Fonnte. Hier galt's doch der Erhaltung der gefamms 
ten hanndverifchen Lande, hier galt's vielleicht der Erhaltung 
des ganzen nordbdeutfchen Syftems, hier negocürte er von gan» 
zem Herzen und mit ganzer Scele, das Hildespeimifche Wefen 
war ifm vom erften Augenblide an zuwider, die nordifche 
Neutralitaͤtsſache von jeher feine Kieblings-Negociation. 
| Schon war namlich feit der unglüdlichen Schlacht bei 
Yultama, **) fobald man zu Kopenhagen und zu ‚Dresden 
das vollendete Unglüd des ftolzen. Karls wußte, fchen war 
allgemeiner Krieg im Norden auf's Neue gegen Schweden 
ausgebrochen, und der neuausgebrochene Krieg fchien durch Die 
eigene Schuld der fchwedifchen Partie, den danifchen Abſichten 
recht angemeffen, fo fchnell auch in die ſchwediſch⸗deutſchen 
Provinzen fich auszubreiten, daß Pommern vielleicht ſchon in 
der nächften Campagne verloren war, Bremen und Verden 





*) ©. furfüritliches Reſcript an Robethon 9. Mai 1711. Hieder 
gehört auch eine merkwürdige Stelle‘ aus Robethons Brief an 
Bernftorf 26. Mai 4741: que la France ne fournat pas. toutes 
ses batteries vers la Cour de Prusse, .et que cette Cour-lä 
n’ccouta les propositions, qui etaient si conformes ä son genie, 
et au proft de faire alterner la dignite Imperiale dans les trois 
Religions, projet, duns lequel le Roi de Prusse avait tache d’en- 
trainer Sa Maj. Suedoise, lorsqu.elle etait en Sare, 
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ſchreiben ließ. ) Man möchte bedenken, was end 
lih daraus entfiehen wärde, wenn man dem 


‚Herrn (dem Könige von Preußen) das fo angewöhnen 


wollte, daß, wenn er nur troßte und drohte, 
daß man ibm nachgeben, Gefeße von ihmſich vor 
fhreiben und ibm zur Befänftigung Die Rechte 


‚ eines britten Unfhuldigen aufopfern müßte 


⸗ 


Man hätte nicht udrhig, für den koͤniglich prew 


Bifhen Drohungen fogroß fi zu fürchten, denn 
fo fertig als man damit am prfeupifchen Hofe 
wäre, To leiht bedaͤchte man fich auch wieder, 
und bliebe e8 gemeimniglich bei Worten. . 
Kurfürft Georg Ludwig wich nicht, denn Standhaftigkeit 


‚war fein Charakter. Er wid) nicht, fo wenig ſich auch auf 


das damalige englifche Minifterium zählen ließ, denn Rovis 
zen find’s, fehrieb ihm Robethon von den englifhen Mi⸗ 


niſtern, Novizen, die frob find, die Arbeit getban 


zu finden, und unter ihnen allen arbeitet allein 


ber Staateſekretaͤr Bolingbrofe 20) Georg Luds 
. wig wich nie, fo gar nicht auch der Ball, in dem er damals 


nachgeben follte, feinen eigenen Vortheil betraf; er fpannte _ 


‚ aber auch feine Forderungen nicht eine Saite höher, da uns 


"erwartet plößlich des Kaifers Tod dazmifchen kam, da man 


feine Höälfe zur Wahl eines neuen Kaiſers nöthig hatte. 


Der franzbfifhe Hof ſchickte nach Kaifer Joſephe Tode einen 


geheimen Agenten nach Hannover, und ließ ihm mit ſchmei⸗ 


U R 1 


garderait bien de lui donner un tel conseil, et que ce serait 
le moyen de se faire mettre a Spandau. Le Comte de Sin- 
zendorf Iui demanda, s’il ne serait pas trap heureux « d’ötre 
mis a Spandau pour le bien de la cause cowmune. Moi (Ro- 
bethon) je ne crus pas deroir me meler à cette conversation. 
*) ©. furfürftlibes Mefeript 28. Mai 1711. 
*t), S. Robethons Schreiben an Bernſtorf 27. Juni 1711: Un 
Ministere compose de novices et de gens, qui sont xavis de 
trouver besogne faite. Le scul St. Jean travaille, et Mylord 


‚x Raby a un grand ascendant sur lui. Eben diefer Mylord Raby 


war aber ein Todfeind des damals geltendften preußiſchen Mi⸗ 
niſters von Ilgen. So ließ ſich alſo auch in dieſer Beziehung 
durch das engliſche Miniſterium wenig zu Berlin ausrichten. 


\ on 637 
chenden Vorfchlägen Hoffnung zur Kaiferfrone machen. Der 
Kurfürft wies dit Hoffnungen unwillig hinweg, *) und nicht 
einmal daß er zu Wien merken ließ, was man ihn von Ders 
failles her habe hoffen laffen. 

So ward endliy das Kapitel zu Hildesheim gezwungen, 
nachzugeben. Ein neuer Receß wurde geſchloſſen, der alte 
Konſiſtorial⸗Receß mußte noch einmal ancrfannt werden, und 
dem Kurfürften blieb die Ehre des großmürhigften Netters, 
der felbft mit eigener aͤußerſter Gefahr feiner einmal gegebes 
nen Garantie fürftlid Kraft gab. 

Wie froh denn aber doch Rpbethon geweſen feyn mag, 
da er einmal von Endigung der Hildesheimifchen Sache Nach⸗ 
sicht im Haag hatte, da er endlich rafcher und freicr in ſei⸗ 
nem Hauptauftrage, dernordifchen Neutralitätsfache, 
-perfahren Fonnte. Hier galt's doch der Erhaltung der gefamms 
ten hanndverifchen Lande, hier galt's vielleicht der Erhaltung 
bes ganzen norddeutfchen Syſtems, bier negocürte er von gan» 
zem Herzen und mit ganzer Scele, das Hildesheimifche Wefen 
war ihm vom erften Augenblicke an zuwider, die norbifche 
Neutralitätsfache von jeher feine Lieblinge⸗Negociation. 

Schon war nämlich feit der unglüdlichen Schlacht bei 
Pultama, **) fobald man zu Kopenhagen und zu Dresden 
das vollendete Unglük des ftolzen Karls wußte, ſchon war 
allgemeiner Krieg im Norden auf’8 Neue gegen Schweden 
ausgebrochen, und der neuausgebrochene Krieg ſchien durch die 
eigene Schuld der fchwedifchen Partie, den dänifchen Abſichten 
recht angemeſſen, fo fchnell auch in die fchmedifchs deurfchen 
Provinzen ſich audzubreiten, daß Pommern vielleicht fchon in 
ber nächften Campagne verloren war, Bremen und Verden 


*) S. Turfürftliches Reſcript an Robethon 9. Mai 1711. Hieher 
gehört auch eine merkwürdige Stelle‘ aus Nobethons Brief an 
Dernftorf 26. Mai 1711: que la France ne tournat pas. toutes 
ses hatteries vers la Cour de Prusse, .et que cette Cour-lä 
n’ccouta les propaositions, qui etaient si conformes ö a son genie, 
et au profet de faire alterner la dignite Imperiale dans les trois 
Religions, projet, duns lequel le Roi de Prusse avast tache d’en- 
trainer Sa Maj. Suwedoise, lörsquelle etat en Sare. 
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wenigſtens angegriffen wurden, Offenbar (ag nun den plirten 
gegen‘ Frankreich) Alles daran, daß, während man fo eben 


den weiland großen’ Ludwig bis zum friedefuchenden und 
friedebittenden ſchwachen König erniedrigt hätte, während 
bie Triumvird Eugen, Marlborough und Heinfius zur letzten 
Demüthigung des weiland großen Königs nur noch eine 


‚ Campagne nothwendig fanden, daß Fein nordifcdhsdeutfcher 


⸗ 


Krieg dazwiſchen komme, daß nicht Preußen, durch eigene 
nahe Gefahren gezwungen, von der alliirten Armee in den 
Niederlanden ſein treffliches Hauptkorps abrufe, daß nicht 
vielleicht der wildraſche Karl, wenn er ploͤtzlich zuruͤckkommen 
follte, in den fchwedifchsdeurfchen Provinzen zuerft den Krieg 
wieder anfange, und in einer feiner fiegreichen Launen von der 
Weſer aus einen Marſch nach den Niederlanden mache, dem 
alten bedrängten Alliirten Schwedens zu Hälfe eile, und im 
ungeſchickteſten Augenblicke fich rache, meil England und Hol⸗ 


land der übernommenen Garantie des Traventhaler Friedens, 


den Dänemark fo frech brach, gar nicht geachtet hatten. 
Doch jede auch nur halbgerechte Foderung des wildras 


ſchen Karls fchien befriedigt zu feyn, jede noch fo entfernte 
. Zurcht des Kaifers und feiner Alliirten ſchien gehoben, fobald 


nur die fchwedifchsdeutfchen Provinzen, die dänifchen Befiguns 
gen in Deutfchland, und was irgend von deutſchen Reichs⸗ 
landen in diefen Krieg verwidelt werden Tonnte, unter eine 
neue allgemein garantirte Neutralität feierlich .gefegt wurden. 
Dapin vereinten ſich auch ber Kaifer, England und Holland, *) 
und man erwartete bie dankoollfte Antwort bes Könige aus 


‚Bender, denn groß war boch der Gewinn feiner geretteten 


beutfchen Lande; nun Tonnte die ganze Macht Schwedens zu ' 
Vertheidigung der übrigen Provinzen glädlich ſich vereinigen. 
So trat denn auch der fchwedifche Senat mit Freuden dem 


ſchoͤnen Entwurfe bei, Czaar Peter, ‚König Auguſt von Por 


len ‘und König Friedri von Dänemark bequemten fih zu 
bemfelben, das ganze bdeutfche Reich nahm ihn an, König 
Friedrich von Preußen, für den das Ungluͤck Karls leicht 


*) Haager Concert. 10. März 1710. 


639 


haͤtte lockend feyn koͤnnen, zog den ſichern Frieden der angren⸗ 
zenden Reichslande einem ungewiſſen Sieg vor. 
Man war hoͤchſt erſtaunt, da die Nachricht aus Bender 


kam, daß Koͤnig Karl dieſe Neutralitaͤt ſeiner deutſchen Lande 


nicht anerkeunen wolle, die volle Haltung der Garantie des 
Traventhaler Friedens fordere, und ſelbſt auch gegen England 
und Holland mit Drohungen ſich vernehmen laffe, Die im 
Munde eines jeden geſchlagenen und gefluͤchteten Koͤnigs laͤ⸗ 
cherlich geweſen wären; nur’in Karls Munde klaugen fie 
felbft von Bender ber noch furchtbar. Do je höher. Karl 
ſprach, je mehr man auch fürchten mußte, daß König Frie⸗ 
drich von Daͤnemark den Verluſt feiner unglüdlichen Expedi⸗ 
tion in Schonen vielleicht durch Eroberung von Bremen und 
Verden zu erftatten fuche, je gefahrvolier der unaufhaltbare 
Bortgang des fiegreichen Czaars in Liefland und Finnland zu 
werden fchien, je zuperläßiger man wußte, wie ſehnlich ber 
Ezaar wänfche, an der deutſchen Küfte der Oftfee feſten Fuß 
faffen zu können, deſto nothwendiger war die fchleunigfte Zus 
fammenziehung einer hinlänglichen Neutralitäts: Armee , defto 
wichtiger wurbe die Beobachtung ver genaueften Neutralität, 


- 


daß einft auch der fiegreiche Karl keinen gerechten Reiz zur 


unverföhnlichen Rache finde, und daß der vielleicht kuͤnftig 


immer noch fiegreichere Czaar eine heilige Grenze feiner Ers 
oberungsfucht anerkennen müffe, die er nie ohne eigene Gefahr 
überfchreiten durfte, und nie ohne aͤußerſte Gefahr der deut, 
ſchen Reichsfreiheit überfchreiten Tonnte. 

Von allen Fürften aber des noͤrdlichen Deutfchlands lag 
feinem mehr an Behauptung diefer Neutralität, keinẽͤm war 
die Erhaltung der verbachtlofeften Geſtalt derfelben wichtiger, 
keinem ihre Umverleglichkeit fo die wichtigfte Garantie feiner 
eigenen Sicherheit und Eriftenz, als dem Kurfürften Georg Lud⸗ 
wig von Hannover. Man wußte in Hannover ziemlich ficher, 
welche Kaunen: Karl gegen Hannover habe, wenn man fchon 
nicht errathen konnte, wie feine erſte Laune gegen- Hannover 
entflanden war. Man Eonnte leicht vermuthen, mie er die 
großen Geldanleifungen anfehen werde, die Dänemark das 
mals aus Haunoper zog, und wie er vollends forechen würde, 
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wenn er von einigen Ideen hören follte, die man wegen Bro 
mifcher und Verdifcher Appertinenzſtuͤcke damals in Hannover 
batte. Sp viel beftürzter war ber Kurfürft, fo viel bekuͤm⸗ 
merter war DBernftor‘, da fie hörten, daß man im Haag die 
Nothwendigkeit des fchleunigen Zuſammenziehens einer beträchts 
lichen Neutralität: Armee zwar allgemein anerfenne, daß and) 
England und die Republik der vereinigten Nicderlande ihr 
verſprochenes Kontingent zu diefer Armee ftellen würden, aber 
daß eben dieſes Köntingent aus Turfächfifchen Truppen be 
ftehen werde, welche England und die Republif in Sold ned» 
men wollten. 

Karls wildeſte Erbitterung war voraus zu berechnen, 
wenn kur ſaͤchſiſche Truppen das Hauptkorps einer Neus 
tralitäteUrmee feyn follten, und wer Karlu auch nur halb 
kannte, wer feine raue Großmuth und den reizbaren Hoch» 
finn defjelben von vorigen Zeiten ber auch nur flüchtig beob⸗ 
achtet hatte, der mußte rathen, lieber gar Feine Neutralitärds 
Armee aufzuftellen, als urfächfifche Truppen zu einem Haupt⸗ 
korps der Neutralitätds Armee zu machen. Denn fürmwahr, 
wenn der neu andgebrochene ruffifchs türfifche Krieg, zu wels 
chem Karl’ endlich den Sultan gezwungen hatte, ein glüdlis 
cher Krieg der Mufelmänner wurde, wenn Karl einft etwa . 
an der Spite eines großen türkifch srararifchen Heeres auf 
feine alten Siegerdfcenen nach Polen zurüdtam, fo galt's ges 
wiß Keinem, als dem Sriedensbrecher des Altranftädter Traktats. 

Robethon mußte eilfertigft aufbredben in Hannover, 
und nach dem Haag eilen, daß er dort dem Herzoge von 
Marlborough, dem Lord Townshend und dem Nathepenfionär 
- die dringendften Borftellungen mache. Er’folite hören, ob es 
wahr ſey, dag zu Konftantinopel felbft durch den englifchen 
und hollaͤndiſchen Gefandten ein Friede zwifhen Rußland und 
der Pforte negociirt werde, fo erwünfcht es doch auch wäre, 
wenn Peter und Karl langhin in der Moldau mit einander 
-befchäftigt blieben, um lang nicht an Pommern und Holftein, 
Bremen und Verden denken zu koͤnnen. Er follte verfuchen, 
ob es nicht möglich fey, beide Scemächte zu einer entfcheidenden 
Erflärung gegen Dänemark zu bewegen, daß Dänemark bei 
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feinem Kriege gegen Schweden den niederfäcfiien Kreis nicht 
berühren dürfte. *) 
Die Negociation war höchft fchwierig, fo gerecht auch 
die Wünfche des Kurfürften waren. Beide Seemädte hatten 
für den franzöfifchsuiederländifchen Krieg ihre ganze Landmacht 
nöthig, wie follten fie eines Theil ihrer Truppen entbehren 
fönnen, um fie zu einer Armee an der Oder ſtoßen zu laffen, 
wo fie bloß durch Unthätigkeit ıhätig feyn follten? Und wenn 
man nicht Burfächfifche Truppen in Sold nahm, wenn man 
nicht Eurfächfifche Truppen von der allüirten Armee in den 
Niederlanden entließ und als ein Korps der Neutralität . 
Armee in neue Eubfidien nahm, wie follte die Meutralitätss 
. Armee vollftändig genug gemacht werden koͤnnen? Bon welchem 
deutſchen Zürften follte man Menſchen Taufen? Wer von ib⸗ 
nen, der Zruppen zu geben hatte, wer hatte fie nicht laͤngſt 
dem Kaiſer nach Italien oder nad) den Niederlanden überlaffen ? 

Ucherhaupt war auch der NRatböpenfionär, fo reblicher 
Freund des haundverifchen Haufes er zu ſeyn fchien, bei allen. 
diefen nordifchen Unruhen kaum zur lebhafteren Theilncehmung 
zu bewegen. Er blieb kaltbluͤtig, fo lange nicht das Feuer 
wirklich licht brannte; er hoffte auf glüdliche Zufälle, weil 
fchon fo oft im nordifcyen Kriege ein glüclicher Zufall gehols 
fen hatte; ihm beſchaͤftigte der niederlaͤndiſch⸗franzoͤſiſche Krieg, 
und mehr noch als Alles befchäftigte ihn die naflausoranifche 
Erbſchaft. Robethon mußte laufen wie ein Sollicitant, der 
feinen uͤbrigens nicht. ungünftigen Neferenten zum Meferiren 
nicht bewegen Tann, er mußte fo emfig. treiben, als nöthig 
war, um einen phlegmatifchen hollaͤndiſchen Staatsmann end» 
lich in Bewegung zu feßen, und fo läßig treiben, als nas 
tärliche Schonung des phlegmatifchen Staargmannes und 
felbit auch entfernteres eigene Intereſſe deffelben notfwendig - 
‚machten. 

Wohl begriff auch Robethon gleich im erften Momente, 
wie wenig das eigene Intereſſe felbft des englifchen Miniſte⸗ 


S. bie Inſtruktion vom 6. Maͤrz 1711, die dem Herrn von 
Robethon mitgegeben wurde, 
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riums zugab, flatt der Eurfächfifchen Truppen ein Korps 
Engländer und Holländer zur Neutralitäts -Armee floßen zu 
laffen. König Karl hatte fich gegen die Neutralität erklaͤrt; 
Karl war Allüürter der Türken; nad der Türkei hin war ber 
Hauptabſatz des englifhen Tuchhandeld; am Tuchhandel lag 
den LandsCdelleuten Alles, die im damaligen Parlamente die 
Majorität machten. So kam der englifhe Tuchhandel und 
‚ die bewaffnete Neutralitar von Norddeutſchland in eine fo ‚ 
kritiſche Kollifton, ‘daß felbft auch Townshend, fo bereitwillig 
er fonft für jeden Wunfch des hanndveriſchen Hofes war, nicht 
einmal einen Verfuc machen wollte, ein Korps Nationals 
Truppen für die Nentralitäts-Urimee in England zu negociiren. 

Wohl hatte Robethon den Herzog von Marlborough und 
Ben Rathspenſionaͤr bald überzeugt, wie wenig man kurſaͤch⸗ 
ſiſche Truppen einen Haupttheil der Neutralitäte: Armee feyn 
laffen Fönnte, wohl ward der. Kurfürft von der Pfalz noch 
fröße genug bewogen, einen Theil feiner Truppen den Sees 
mächten zur Neutralitätss Arnice zu überlaffen, doch fo war 
Robethon weit noch nicht am Ende feiner Negociation; die 
zweite Frage, auf die er nun unmittelbar fließ, war noch 
fchwieriger: wer das Kommando der Neutralitäts Armee haben 
folte? und die dritte Frage, die gefährlichfte: wo diefe Neu⸗ 
tralität&sUrmee ſtehen follte, ob fie an ben polnifcyen Grenzen 
bleiben, ob fie nad) Polen felbft einruͤcken müffe? 

König Karl Hatte die aufgeftellte Neutralität verworfen. 
Er war erflärter Gegner aller Garants diefer neuen Neutra⸗ 
lität. Ob nun die Garant ihn zwingen follten, das nem 
aufgeftellte Syſtem zu erfennen? Ob fie bloß in eine vers 
theidigende Verfaſſung ſich fegen mußten, um den wilden Kd⸗ 
nig zu feinem eigenen Glüde zu nörhigen, einen gllgemein 
wohlthätigen Plan, dem er nicht beitreten wollte, wenigſtens 
durch Uuthätigfeit zu refpeftiren ? 

Und endlih, wenn Alles auch gegen Schweden berechtigt 
war, wenn men ſelbſt auch nach dem Wunſche des Königs 
von Polen bie Neutralitätss Armee gegen Schweden agiren 
laffen wollte, wie Eonnte je dicfe Armee ftar? genug ſeyn, um 
auch Rußland und Polen und Dänemark in den engbegrenzten 
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Wuͤnſchen zu erhalten, die das Nentralitäts - Suften einmal 
nothwendig machte? König Auguft von Polen gab mehr 
als einmal den Haagifchen Alliirten aufzurathen,, wie redlich 
oder unredlich er e8 meine; Czaar Peter entwidelte fi 
erft, und wenn er ſich noch ein Jahr lang weiterhin fo ent 
widelte, als er gleich im erften Jahre nad) der Schlacht bei 
Pultawa MWünfche und Hoffnungen gezeigt batte, fo war an 
"Meutralität der deuͤtſchen Oftfeekäften nicht zu denken. 

Nach den Mbfichten, die Daͤnemark haben möchte, 
fragte man zwar wohl damals immer zuleßt, doch war gerabe für 
Hannover die Abficht des dänifchen Hofes nie bie gleichguͤl⸗ 
tigſte, weil Bremen und Verden den Daͤnen am naͤchſten lag, 
Bremen und Verden Hannover am naͤchſten lag, Bernſtorf 
ſchon damals feinen Plan enrmworfen zu haben fchien. 
-Geſtern fprab Prinz Eugen, fo fehrieb endlich 
Robethon an DBernftorf, ) umftändlih von den Fein⸗ 
den bes Königs von Schweden. Karlfey ein viel 
ehrligerer Mann, als fie alle zufammen, man 
koͤnne fid wenigftens auf fein Wort verlaffen. 
Sehr [hade, wenn die Neuigkeit wahr ſeyn follte, 
daß erin Bender eingefchloffen fey. Der daͤni— 
{he und polnifhe Hof, fuhr Eugen fort, find voll 
Intriguen und Berträgersien; auf dieſe Könige 
tann man ſich nie verlaffen, nie zuverläßig.e 
Verbindlichkeiten mit ihnen eingehen. Der 
Czaar ſchien ein Mann von Wort zu feyn, nun 
ändert aber auch er feine Grundſätze. Seitdem 
er übelgefinnte und ränlevolle Deutfhe, Men- 
ſchen wie Urbich und Schleinitz, in ſeine Dienſte 
genommen, fo läßt er fi bloß von biefen ras 
then, und vermwidelt fi fo in kleine Intriguen, 
daß man Alles von ihm zu fürchten bat. 

Man gab dem König Auguft Schuld, daß er den Czaar 
verführe, man traute Augulten den Plan zu, daß er Alles’ zu 
verwirren fuche, um im allgemein verwirrten Spiele fein 





*) 11. Juli 1711. 
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Spiel deſto mehr zu treiben, daß er bie Neutralitaͤts⸗Allürten 
"zum Kriege gegen Schweden zwingen wolle, damit auch die _ 
Pforte, um Schweden zu rächen, dem Kaifer in Ungarn ben 
Krieg ankuͤnde. Wenn in Ungarn türfifhsdftreichifcher Krieg 
eniftand und der ruffifch-tärfifche Krieg fortging, fo war Au⸗ 
guft verfichert, daB Karl nie mit türkifcher Hülfe nad) Polen 
fomme, und wenn er nur einmal bie Neutralitaͤts⸗Alliirten 
zu einem Hauptſtoß gegen Karln gebracht hatte, fo fah er 
ſchon untrüglid voraus, wie Karl felbft durch das unvors 
ſichtigſte Raͤchen des erften Stoßes dem. zweiten Hauptſtoß 
veranlaffe, wie ein allgemeiner Kricg unvermeidbar fey, und 
das ganze Fünftlich angelegte Feuer von allen Seiten her allein 
‚Über Karla zuſammenſchlagen muͤſſe. *) til 

Es konnte für Robethon nicht unbemerkt bleibey, daß 
das ganze Projelt der bewaffneten Neurralität, fo glänzend 
groß. ed anfangs, erſchien, durch Alles, was vorfiel, waͤhrend 
dem er im Haag war, voͤllig unbrauchbar geworden. Dem 
eigenſinnigen Karl konnten ſich die neutralen Mächte nie an 
fohließen,, .weil er fchon gegen alle Politit und Vernunft an» 
jurennen anfing, dem ruffifch -polnifchen Bunde wollten fie 
nicht beitreten, da König Auguſt Aller Zutrauen - verloren 
“hatte, und ber Czaar, wenn fein türkifcher Krieg gluͤcklich ging, 
für jeden Alliirten zu mächtig wurde. 

Hannover, dem das Spftem der bewaffneten Neutralität 
zum Schutze hätte dienen follen, kam in cin Gebränge, aus 
dem in gewiffen Augenbliden felbft Robethon nicht zu rathen 
wußte. Sein erfter und letzter Rath war immer, feinen ent 
ſcheidenden Schritt zu thun, fo lauge man nicht durch, die 
Außerfte Noth, entfcheidende Schritte zu thun, gezwungen ſey. 
Das ganze Spiel lag fo zweidentig, der tärkifchsruffifche Krieg 
konnte noch fo lange dauern, eim entfcheidender Schlag am 
Pruth konnte auch an der Elbe und an .der Weſer völlig 
entſchelden, ein Todesfall Eonnte dazwifchen kommen, Tem⸗ 
porifiren war das Beſte. Seine größte Hoffnung blieb, daß, : 


*) Weber biefe ganze Lage der Dinge fiche einen ausführlichen Brief 
von en an Bernflorf, 14. Juli 1714. Auch den vom 
18. Suli 1714. 
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wenn nur-die Geemächte den Namen Escadre Biäweilen 
hören laſſen wuͤrden, daß Daͤnemark und Polen nie troßig 
werden könnten; aber feine größte Zurcht war auch, wenn 
König Friedrich von Preußen den Feinden Karls beitreten, 
und flatt des ſchwediſchen Pommern, Bremen und Verden ſich 
Bedingen follte. Wer Tonnte die Partie erraten, die König 
Zriedrich von Preußen nehmen wuͤrde, der ſo vielfältig gereizt 
war? Wer konute wiffen, zu welchen Allianz Bedingungen 
vielleicht auch der Czaar ihn -zwinge, da des Czaars Plan fo 
Mar war, ſelbſt auch Beſitzungen au der beutfchen Fäfte der 
Dftfee zu haben ? 

Moberhon rieth Bernflorfen dringendft, bad ganze New 
traliehte » Syſtem aufzugeben. Ein einziger‘birelter Traktat, 
den Hannover mit dem Czaar fchließen follte, fey mehr Si⸗ 
cherheit, als die ftärkfte NeutralitaͤtsArmee, ein Wort Peters 
fen mehr Verſicherung, als die ſchoͤuſte Garantie des Kaiſers 
und der Seemaͤchte. So entwarf alfo Bernftorf einen Als 
Hanztraftat mit Rußland, und bei den genaueren Familien⸗ 
Verbindungen, die fchon zwifchen Wolfenbüttel and Rußlaud 
damals, flaıt hatten, bei dem völlig erneuerten vesterlichen Zus 
trauen, womit Georg Ludwig und Anton Ulrich fich lichten, 
fdhien ein Allianztraktat mit Rußland, ein Traktat, deſſen 
nächfter Zwed bie Erhaltung der hanndverifhen Staaten war, 
unmoͤglich mißlingen zu Tonnen. ' 

Robethon erhielt das Konzept biefes Ttaktats Mit eben 
der Port, die ibn endlich aus dem Haag vbllig zuroͤckrief, und 
' Saum war er in Hannover wieder angelangt, fo erhielt man 
faſt mit einem Male aus der Moldau die doppelte Nachricht, 
Czaar Peter fey am Pruth von .der tuͤrliſchen Armee einge 
ſchloſſen worden, und babe ſich doch noch gluͤcklich durch einen 
nachtheiligen Frieden zu Falxin ans der Enge herausgekauft. 
So wahr war's, was der Marhöpenfiondr manchmal zu Ro⸗ 
bethon fagte, in ben nordiſchen Angelegenheiten kann ſich der 
Ühgfte Politiker zum Xhoren denken, das Spiel if jeden Au⸗ 
genblid verändert. 
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xv. 
Ueber den hannoͤveriſchen Schag. ?) 


nd 


Bon Feiner biflorifchen oder flatiflifchen Trage babe Ich 
die Parrioten hier im Lande gebeimnißvoller und theilncehmens 
der differtiren hören, al& wenn es zum Sprechen Fam, wobin 
“wohl der jährliche Ueberſchuß des Königlichen KammerEinfünfte 
komme? Ob er nach England gebe? Ob er zum geheimen . 
Schatz aufwachſe? Auf. wie viele Millionen diefer: jährliche 
Ueberſchuß jährlich füch belaufen möge? Gage Millionen, denn 
freilich nicht jeder folcher Srager. weiß. Tonnen Goldes und 
Millionen genau zu unterfcheiden. 

-Der Eine glaubt, dem Kommermeifter felbft zufällig e ein 
Wort abgehört zu haben. Der Audere dar fein Darum, das 
dem vorhergehenden geradhin widerſpricht durch die vierte 
Hand aus dem Munde eines angefebenen Mannes, der wahl 
einmal felbf einen verſtohlenen Bli in das Generallammer- 
Megifter vorübergehend hineingewsorfen haben möchte. Und 
wenn man ſich denn etwa auch in der Seile fo weit vereis 
nigt, daß diefer Ucberfchuß, den nun die Heimzahlung großer 
auf Pfaudſchaft ausgeliehener Summen jaͤhrlich betraͤcht ſich 
verſtaͤrkt, ſchwerlich ein betraͤchtlicher Zuwache der Civilliſte 
ſeyn möchte, und DAB noch weniger Alles, was jaͤhrlich ein 
geht, jährlich verwendet werden koͤnne, fo gebt man doch nod) 
umeinig aus einander,. 6b.der Schat in Stangen baliege, oder 
in -ausgemänzten Golde und Sibber? Ob denn über 
baupt, Teit Georgs IL ‚Millionen verſchwanden, auch woch 
ein eigeptlicher Schag wieder da fey, der unerbfinet wie ein 
Heiligthum bloß auf Zeiten aufgeſpart werde, wenn etwa 


*) Zus Meiners und Spittler’s.@ött. hiſt. Mag. Sadı IL, 
. 66-85. 
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- einmal wieder an der Leine der Hannoverauer mir Gelb, ber 
Sranzofe mit Blut bezahlen müßte, daß englifchefranzäfiiche 


Greuzen am Obiofluffe in alten Sriedenefchlüffen nicht richfig - 


genug bezeichnet worden. 
ch ſelbſt Habe Aber dieſen geheimen Schatz ſchon manche 
gebeime Betrachtungen bei mir angeftellt, und ohne irgend eis 
nen Menfchen, der etwa Amtshalber mit. einigen Kennts 
niffen von der Sache fprechen kounte, durch irgend eine im 
diskrete Frage in die Berlegenheit zu fetzen, daß er mir etwas 
von dem, was er fürwahr felbft nicht wußte, ins“ 
geheim fagen folle, diefe ganze geheime Schatzgeſchichte umge, 
fauaͤhr fo bebandelr, als wenn von der alten griechifchen Generals 
ſtagfenkaſſe die Rede wäre, die Perilles fo hoͤchſt gefährlich 
von Samos hinweg nach Athen bringen ließ, oder al& ob ich 
die jährlichen Eins und Wusfläffe des alten römilchen Aera⸗ 
riums zu fammiren hätte, was freilich Fein Meines Stoͤck Ar⸗ 
beit auch für den beften Untiquar wäre. Gin alter roͤmi⸗ 
ſcher Rammerpräfident oder Kammermeiſter läßt fich nicht 
von ben Todten ermedien, daß man bdiefem oder jenem kurz 
und gut alle Rubriken der Einnahme und Ausgabe feines 
Generalregiftere ‚abfragen koͤnnte; aber die große Kunft des 
Hiſtorikers iſt, zu willen, ohne baß er fragt, nad) Prämiflen 
zu fragen, dic alle Welt weiß, und denn bloß aus Zufammens . 
ftellung endli eine Schlußfolge herauszubringen, die für 
Jeden, der Gewißbeiten zu ſchaͤtzen weiß, eben fo zunerläßig iſt, 
als ob er das Generallammerregifter geſehen hätte. 

Wir Herren Stuben-Staatsmänner warden einen guten 
Theil weniger betrogen werden, wenn wir und etwas weniger 
anf Das grobe, gerade Fragen, und etwas mehr auf das fichere 
Schließen legen würden. Denn offenbar, ſeitdem wir und in 
Kopf geſetzt haben, über Ausgabe und Einnahme, möglichen 
und übermöglichen Aufwand aller europäifchen und erseuropäis 
- fen Souveraine zwiſchen unfern vier Wänden Rechnung 
zw führen, feitdem fcheinen ſich oft die Männer vom Amtes 
fache faft boshafter Lu halber: redyt zum Geſchaͤfte zu mas 
hen, Gpieltenuen, das heißt Wefletonnen, unter den Haus 
Rn hiogewerſen. | . 
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Dan könnte daruͤber ein ganzes luſtiges Buch ſchreiben. 
Zur Titeloiguerte ein tieffinniger Gelehrter, der mit dem Zir⸗ 
tel in der Hand vor einer Homannifchen Karte figt, den 
Slächeninhalt eines europäifchen Reichs oder deutſchen Staats 

ausmißt, uud des für feine Tapelle gefundenen Reſultats, wie 
Chbodowiecki es ausjudrüäden leicht Rath wüßte, fo herzlich 
fih freut, daß er den einzigen Meinen Umftaud nothwendig 
vergeffen mußte, die Karte, und wenn es auch cine Karte in 
Berlin geftoben wäre, gründe fi ch nicht auf mathematiſche 
Meffungen und Beobachtungen, fie fen nach Gutduͤnken ge 
macht. Man fehe Mayer Mappa critica Germaniae, wie 
diefe Herren nad Gutduͤnken um einige Meilen Hin, und 
“ bertappen. 

. Wan koͤnnte davon ein ‚recht luſt ges Buch ſchreiben. 
Wie fie oft im der erſten Freude leichtglaubig find, und oft, 
was noch löblicher ift, gleich nachher den Skeptiter machen! 
Sie maren herzlich dabei beruhigt, wie fie einmal wußten, 
‚daß fämmtliche bdeutfchen Lande George III. einen geographis 
ſchen ‚Slacheninhalt von 700 Quadratmeilen hätten. Die 
runde Zahl war ihnen nicht verdächtig, das grobe Wißverbälts 
niß zwifchen Bevölkerung und Flaͤcheuinhalt war ihnen nicht 
auftößig; Fein Zeuge bewährte das Faktum, doch blieb das 
Faktum glaubwürdig. Nun das Refultar einer allgemeinen 
Landesausmeflung bekannt geworden if, nun wir eublich 
wiffen, was zu erfahren Über zehn Fahre lang gemeffen 
wurde, nun zweifelt wohl auch Mancher, ob ſich Alles fo aus⸗ 
‚meffen laſſe? eb wohl die aroßen Pächter und Amtlente deu 


Geeoometer nicht befiochen? ob Nitter, die den großen Umfang 


{rer Ruterhoͤfe nicht willen laffen wollten, den Geonteter 
auch bequem genug zugelaffen hätten ? 

Sie fprechen und fchreiben von Wirtemberg, als vom 
bevdltertfien Lande. Im Lande felbft glauben fie es, und aus 
Ber Wirtemberg wiſſen fie e6 gewiß. Faſt 5000 Einwohner 
werden auf eine Quadratmeile geſchaͤtzt. In der That aber 
weiß kein Aasläuder und kein Inlaͤnder, ob MWirtemberg: 
wirklich .zu den bevoͤlkertſten Provinzen -Deutfchlande „gehbrr, 
ob ſich die große Nichtbevolkerung des gebirgigen Theiles dei 
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Landes, des ſogenannten Oberlandes, ob dikfe fich ausglei⸗ 
chen laſſe mit der ſichtbar ſtarken Bevoͤlkerung, die "Jeder wahr 
nehmen muß, der je das fogenannte Unterland bereit har. 
Wer weiß denn den Zlächeninbalt des Landes ? Wer hat ben 
erften Einfall gehabt — gerade 200 geograpbilche Quadrat 
Meilen? Und wie bewies jener Erfte, dem wir alle nachfpres 
chen, feinen runden arishmerifchen Einfall ?. .- 


Noch erſt in dieſem Jahre hat man uns in irgend einem | 


Journale vorgerechnet, daß fich die Anzahl der deutfchen Uns 
tertbanen George III. feit den leuten 25 Jahren eben fo ſtark 
vermehrt habe, als ſich meines Willens nirgends unter dem 
Monde die Anzapl der Einwohner irgend eince Landes in eis 


ner folchen Zeit zu vermehren pflegt, - das weiland, englifche 


Nordamerika ausgenommen. Sranflin bat deutlich gezeigt, 
warum fich dort die- Anzahl der Einwohner ungefähr in 25 
Jahren verdopple. Aber daß wir uns im Hanndverifchen feit 
4764 verdoppelt haben follten. Mir, denen kein fremder Ku 


lonift zuzog, die wir Doch auch 1764 Feine unermeßlichen 


Strecken ungebauten Landes hatten, welche jetzt bebaut wären. 

Ich harte mid) jüngſt faſt gefürchtet zu fagen, weil es mir 
eine große Sache fchien, daß nicht nur unfer Populationsvers 
luft, deu wir Pundbar groß genug durch den fiebenjährigen 
Krieg litten, bereits völlig erfegt fey, fondern daß wir auch 
vergliden mir 4755 sinen Gewinn von hunderttaufend Eins 


wohnern gemacht hätten. Nun Berechnet jüngft ein Sreund ‚der . 


banndverifchen Lande allein diefen letzten Gewinn auf 400,000. 
— Zürwahr, fo ſchnell kann es nur zu Papier gehen, und 


felbft auch zu Papier follte man es nie fo fchnell geben’ laſ⸗ 
fen; es ift doch rathſam, fo viel möglich gleichen. Echritt mit 


der lieben Mutter Natur zu halten. 

Doch zum banndveriſchen Schatze zurück. Nein, nicht 
ganz gerade zu dieſem Ziele zuruͤck, denn ich babe mich nicht 
verbindlich gemacht, vor dem ganzen Publilum zu fagen, 
was ich felbft — nicht genau weiß. Sich verfprach nur, dieſes 
banndverifhe Schatzproblem ungefähr fo zu behandeln, wie 
man eine äbnliche Frage aus alter fragmentarifcher Geſchichte 
behandeln würde. Man gewinnt in allem menſchlichen Wiffen 
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auch: nur durch ein Dutzend neuer negativer Saͤtze einen 
fchönen- Zuwachs von Wahrheit, und man umzdunt endlich 
durch viele negative Saͤtze einen To mäßigen Raum der Fors 
kung, daß es felbft den Mann, ber .an der Qnelle figt und 
der. die Quelle mit feiner Hand unvermerkt bedeckt Hält, noth⸗ 
wendig freuen maß, ſich fo made gegriffen zu fehen 

‚ Bas Georg II. jährlich in Deutfchland einnimmt, läßt 
ſich unter zwei Hauptrubriken bringen: 

4) was ihm’ fein Kammergut, die Benugung der Rega⸗ 
lien, die Zinfen oder Nutzung ſeiner ausgeliehenen Ka⸗ 
pitalien jaͤhrlich abwerfen mögen; 

DD was ihm jaͤhrlich gewohnlich das ganze Land ſteuert, 
was man bezahlt, daß zu des Landes Schutz, zum in⸗ 
neren und aͤußeren Schutze des Landes, Soldaten ge⸗ 
halten werden. | 

. Sollte der König ‚zu Unterhaltung feiner Armee feine grds 
Bere Summe jährlih nöthig haben, als ibm jahrlich von ſie⸗ 
ben Landfchaften feiner deutfchen Lande gefteuert wird, follte 
der König bei aller Koftbarkeit feiner uͤberkoſtbaren Kavallerie 
auf diefe ihm jährlich zur Armee gefteuerte Sunme vielleicht 
noch einen Beinen jährlichen Gewinn machen, fo laßt uns 
jährlich eine ſchͤue Summe ald Kammer⸗Ueberſchuß zurücklegen. 

Und gewiß allein an diefer Summe muß jährlib der 
König viel gewinnen, Wenn wir auch nie den vollen Ertrag 
feiner Kammer:Nevenuen erfahren, es gibt ein feines Kapital, 
was jährlich allein ſchon hier erfpart wird. 

Dritthalb Millionen tragen die Licente und Auf⸗ 
lagen, *) und dritthalb Millionen koſtet die Urmee nicht. Der 
Mann, der vor ein paar Jahren das Verzeichniß unferer 
Xruppen in Herrn Schirachs Sournal®®) einrücen lich, hat 
war richtig und wahr berichter, wir haben eine Urmee von . 
26,000 Mann, aber nach Abzug der garnifonirenden Inva⸗ 


ur 
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*»),6&.;. 2. ftatiftifhe Ueberfiht - ber vernemfn deutfchen - und 
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**) Yolinites Sournal 1785. ©. 771. x 
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tiven und ber Landſoldaten, bie doch beide der dilancitenbe 
Krisgszahlmeifler nicht als ordentliche Soldaten birechuch 
darf, bleiben nur 418,090 Mann übrig, Achtzehutauſend 
Mann zu erhalten, Faun bei dem Solde, den der hanndveri 
ſche Soldat zieht, bei dem gar zu mäßigen Gehalte, den leider 
der Offizier hat, unmoͤglich drinhalb Millionen Toften. Viel⸗ 
leicht, daß ber König allein ‚bier ſchon faft eine Milnon 
gewinnt, ' 

Wenn ed nur mit den dritthalb Millionen richtig 
‚wäre! Denn wollte ich wohl auch Herrn Buͤſching widerle⸗ 
gen, fo fehr fonft mit Recht allein fchon fein Name flatiftis 
ſche Angaben ftempelt, daß er ſaͤmmtliche deutfche Staatsein⸗ 
fünfte Georges 11. nicht höher ale auf drei Millionen 
Reichsthaler fest. Allein ſchon Domainen und Revenuen 
ans Regalien und etwa hoc) Zinfen ausgelicbener Seldfums 
"men wollen Andere auf drei Millionen geſchaͤtzt wiſſen. Diefe 
drei Millionen und jene dritthald Millionen find reine ſechöt⸗ 
bald Millionen ; wie viel hier Jaͤhrlich etſpart werden muß! 


Wenn es nur mit den dritthalb Millionen rich⸗ 
tig wäre, die allein ſchon aus Licenten und Auflagen fommen 
-folen. Doch Gort bewahre und, daß es richtig wäre! Gott 
bewahre uns, daß unfere 850,000 Mitbürger neben allen ‚ame 
dern Auflagen, welche die landſchaftliche Verſaſſung, die 
Stadtkämmereien, die Dorfanlagen, die Unterhaltung gemein⸗ 
nuͤtziger Inſtitute, der Gutsherr und die Kammer des Könige 
als Negalienbenugung und wer weiß wie fonft noch fordert, 
noch dritshalb Millionen zur Kriegskaſſe aufbringen follten. 


Wir haben fchwerlicy bisher zu wenig. bezahlt, unb ba 
wir bisher nur ein Weniges über eine Million bezablten, was 
es für ein Zuftand ſeyn muͤßte, wenn diefe Laft mit andert⸗ 
balb Millionen vermehrt ſeyn ſollte. Daß wir aber biöher 
gährlih nur ein Weniges Aber eine Million zum Militärfond 
bezahlt Haben, zeigt nachfolgende ganz authentiſche Berechnung, 
deren cinzelne Summen ich mit unendlicher Muͤhe aufge⸗ 
forſcht habe; die übrigen anderthalb Millionen find demnach 
vorerſt cin uuhiſtoriſcher zuſchuß. 
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Fürſtenthum Ealenberg, nach feinen drei Quan 
tieren, dem Hanndverifhen, Goͤttingiſchen und 
HOHamelm'chen oder Lanuenauiſchen. 


Das monatliche alfordirte Quan⸗ 
. tum, worunter auch Legations⸗ 
> koſten, monatlich 20,000 zb. 
jährlich “0 0 0. 0. 240,000 TE. 
Zouragegelder (nach einem deß⸗ 
halb mit der Landſchaft auf 
gewilfe Fahre getroffenen Ders 
gleich. Vorhin jaͤhrlich 65,767 
Th. wopon aber die Kriegs⸗ 
kaſſe Remiſſionen und andere | 
Abzüge fichen mußte) . . 46,000 Th. 
Magazinkorn jährlich Hart 9000 
Maltr. © oe 0° 0. 24,000 Th. 
Licent aus den partil. "Orten J 
monatli 490 Th. 25 mer. 
pi. > 02 5887 Th. 26 gr. 5 pf. 
Bouragegelder von Rachen und 
Spisgeldberg'. . - . . 912 Th. 
Aus Gr. Hohenftein nach Abzug 
der Memiffionen ppter. . 4,200 Th. 
320,999 Th. 26 gr. 5 pf. 


I} 


Färſtenthum Grubenhagen. 


Monatliches Quantum 2700 Th. ber 
traͤgt jährlich 2 20 0 0 0 39,400 Th. 
Fouragegeider ehedem 7305 Th. 12 gr. . 

wovon aber Remiffionen geftanden wers 

den mußten. Nun auf gewiffe Jahre 

ohne allen Abzug bedungen auf . . 5,842 Tb. 24 gr. 
Magazinlorns Geld flatt 100 Walter 2,135 Th. 42 gr. 
Legationskoſten. ........ 4423 Ih 

41,799 Tp 


668 
— Grafſchaft Diepholz 
Kontributien und Fouragegelder nach Abzug der 
Remiſſionen ppter. « 0.0.0 0 0. + 44,500 Th. 
Sürftenthum Zelle. 
Quantum ordinarium monatlih h | 
20,000 Xp. beträgt jaͤhrlich 240,000° Th. 
Fourage in natura nach jetziger | | 
 Einquartirtung . » . 0° 21,631 Th. 31 gr. A pf. 
‚Magazinkorns Geld 7000 Mal on 
ir, as Tb. 0 0. 0. 24,000 Th. 
Legationskoſten... 2410,636 Tb... 


293,167 Ib. 31 gr. A - 


Grafſchaft Hoya, 9 
Quantum ordinarium . . . 64,800 % Er 
FKourage in natura . » «+ 7,3510 Th. 22 gr. 4 Hr 
Magazinlorn s Gelder und Lega⸗ 
tionsloften (2864 Th.) - -_ 5,846 Tb. — 
77,956 Th. 22 gr. 4 pf. 


Fürſtenthum Lauenburg. 


Kontribution ded. remissionibus jährlid . . 44,400 Th. 


Aus Stadt Luͤbeck zurückgegebenen Moͤllen'ſchen 

Dertinenzen c. . - een. 700 Th. 
Magazintorn Gelder und gegationstoften . . 2,213 Th. 
Aus Hadeln an Kontribution und Accife- Pacht 

gefvern nach Abzug der Remiſſionen, welche 

an.erfieren gegeben werden mäffen. . +. . 11,200 Tb. 

| 28,513 Ch. 

Bremen und Verden. . 
Kontributiin - - 2... 180,000 TE. 
us den vier Soben. . . .„ 1,738 Th. 27 gr. 
Stempelpapier, Accis⸗ und Im⸗ . 

pofigelder. © 2 0 0 0. 30,000 Th. 
Zourage in natura © « . 44,878 Th. 4 gr. 4 pf. 
Legationskoſten.8482 Tb. \ 


236,098 Th. 51 gr. & pfe. 


x 
4 _W\ \L 2. [0 = 
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Summa ditfer Bei träge. 
Sürftentfum Salmberg ! .. . 320,999 TH 26 gr. 5 pf. 
— Grubenhagen .- .- 41,799 Tb. 
Grafſchaft Diepholg - . » . 44,500 Th. 
Fuͤrſtenthum Zelle. © . 2. 293,467 Th 31 gr. A pf. 
Srafſchaft Hoya . . » . 77,956 Ih, 22 gr. & pf. 
Herzogthum Lauenburg . . . .28,513 Th. 
| — Bremen u. Verden 236,098 Tb. 31_ar. 4 pf. 
1,013,035 Th. 4 gr. 1 pf. 
Amt Wildeshaufen nah Abzgg 
der Remiſſionen jaͤhrlich c. 300 Tb 
©eneralfumme aller Bei 
trage 2 2 2 20000 .4,013,335 Th. 4 gr. 1 pf. 
EineMillion und dreizehntaufend Thaler gibt 
‚alfo das Laud dem Könige, daß er eine Armee hält. *) Wir 
zahlen ungeführ, wie billig iſt. Gewiß nicht zu viel, deffen 
Fein Ruhm des Landesperren wäre, wenn er zu viel fordern 
ſollte; gewiß nicht zu wenig‘, deſſen der Unterthum ſich ſchaͤ⸗ 
men muͤßte, wenn er, ber Bürger des gluͤcklichſten Staates, 
zur Ehre und zur Vertheidigung feines Varerlandes nicht zah⸗ 
len wollte Schon vor mehr als fechzig Jahren hat der 
oderfte Richter im Reiche den kurpfaͤlziſchen Unterthanen in 
Falih und Berg auch nur proviſoriſch geſprochen, =) daß 
fie, deren ungefähr 400,000 find, **®) jährlid 100,000 
Louisd'or bezahlen follten. Unferer find, über das ‚Doppelte 
der Juͤlich⸗Bergiſchen Einwohner, gewiß noch 50,000; wir 
sablen alfo auch billig, über das Doppelte der Juͤlich⸗Bergiſchen 
Summe, jährlich ungefähr 47,000 Kouisd’or. In Wirtems 
berg zablen zwar 560,000 Unterthanen, wie auch der Kaifer 


% 





*) 1,013,000 Th. als Kaffenneld berechnet, betragen ohne Ruͤckſicht 
auf. eine unbedeutende Bruͤche 217,143. Louisd’or, oder nah 
dem 24 Guldenfuß, den Lonisd’or zu neum Gulden gerechnet, 
1,954,287 (Sulden. 

) ©. I. Band dieſes Magaz. S. 672 und das angeführte Reichs⸗ 
Hofraths: Conclnſum von 1726 ‚in Puͤtters biftorifchnolitiicgem 
Handbuch von den hefondern deutiben Staaten, ©. 466. 

**) Ganz aenau 398,560. ©. neueſte Staarskunde von Deutſo⸗ 
land IV. und V. Stid, 
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erſt vor fiebenzehn Jahren zu Recht ſprach, ) jabrlich nur 
46,000 Louisd'or; 2a) aber wo if auch ein. deueſches Land 
fo hoch privitegire, als diefee 7? wie Pbnnte ein Land nach un⸗ 
feren - Berhältniffen zahlen, dem keine Eibe zollt,“ das keinen 
Weſerhandel mußen kann, dem kein Bremen und fein Ham⸗ 
burg’ und Bein Lübel zur. Seite liegt, das Feine Univerfirät 
bat, wo jährlich gewiß 50,000 Louisd'or fremden. Geldes zu⸗ 
fammenftrömen ? 200) 

. Wir zahlen, wie ungefähr billig iſt, und wir zahlen 
vielleicht auch In dem Berbältmiffe unter einander, wie 
unter uns felbft unter einander billig ift.}) Zwar zahlt Ca⸗ 
lenberg, ' deffen: Einwohner nicht ben vierten Tbheil 
ſaͤmmtlicher deutſchen Unkerthanen George HI. ausmachen, 
doch faſt ein volles Drittheil jener 1,013,000 Th. Zelle and 
Lauenburg yufammengenommen, deren Cinwohnerzahl 
die Saienbergifche weit Uberfleigt, zahlen kaum ein paar Tau⸗ 
fend Thaler mehr, als Calenberg allein bezahlen mu. 
Bremen und Berden und Hoya zufammengercchnet,, fo 
glüdliy ergiebig auch diefe Provinzen find, fo viel, ftärker 





*) ©. den unter kaiferliher Mediation gefchloffenen berr: und lanlıc 
ſtaͤndiſchen Crbvergleib von 1770; vergl. mit Breyeri Elenu 
jur, Publ. Wirtemb. p. 305, 

”e) Ganz genau 46,111 Louisd’or. ’ | 

ee) Mehr aber auch nicht. Ungenommen, baß von unfern 300 
Studirenden, nes doch ungefähr die Mittelzabl unferer gelebrs 
ten Population iſt, im Durcfchnitte genommen, gewiß bie 
Hälfte fremd iſt, und auf einen Fremden vielleiht ungefähr 
75 Xouisd’or eingebrahten Geldes fi rechnen laffen. 
würde nicht wagen, die Summe fo hoc zu fegen, wenn nicht: 

‘ die Summe der Fremden gewöhnlich über 400 wäre. 

F) Herr, Oberkonſiſtorialrath Buͤſching gibt in feiner Erdbeſchrek⸗ 
bung ein Verzeichniß vom den Kontingenten der verichledemen 
Tur:hannöverifchen Provinzen beiaufammenbringung einer außeror⸗ 
dentliben Summe von 100,000 Thalern. And ibm haben ed 
mehrere unſerer neuern Statiſtiker abgeſchrieben, und zwar, 
wie der Fall nicht felten iſt, mit Verſchweigung ſeines Na⸗ 
mens. Es iſt aber zu bemerken, daß diefe. Repartition, die 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts, zwiſchen 1710 und 4714, ge⸗ 
macht wurde, ein bloßes Proſert der Regierung iſt, das von den 
Ständen bisher nie anerkannt wurde. Ans leicht begreiflichen 
Gründen fehlt auch Bremen und Werden ganz in biefem Wer⸗ 


zeichniſſe. 


Al 





558 


auch ihre Population ift, denn bie Balenbergifche, zahlen jaͤhr⸗ 
lich nicht einmal fo viel, als Calenberg jährlicy allein gibt. 
Doch wo iſt auch in irgend einer diefer Provinzen eine fo 
wohlhabende und fo fleuerergiebige Stadt, die ‘allein eim 
Drittheil der ganzen Quote des Fuͤrſtenthums trägt, wie die 
Stadt Hannover im Fuͤrſtenthum Calenberg? Wo firdmt auf 
irgend einem Plage fo viel Geld zufammen, als dort zufams 
menfließt? Dort, wo der Hauptfit der Reichſten des Landes 
it, wo manches taufend Louisd'or von Befoldungen und 
Diäten verzehrt wird, wohin ſich viel aus dem ganzen Lande 
zieht. Ä 
Eine Million und dreizehntauſend Thaler 
gibt alſo das Land dem Könige, daß er Soldaten zum inne 
ten und äußeren Schuße hält. Sürwahr aber mit biefer 
Summe fann der König Feine 18,000 Mann halten, wie er 
ſie doch wirklich hält, nebſt fechsrhalbtaufend Diann Landſol⸗ 
daten und dristhalbtaufend Mann garnifonirender Invaliden. 

Ich wollte wohl ofne Mühe ein paar Bogen voll riech⸗ 
nen, wie gewaltig der König zufchießen muß. Ich wollte 
ohne Mühe zeigen, daB nad) Vorausſetzung alles deffen, was 
Seder unter und vom Solde der hanndverifchen Soldaten- weiß, 
was Jeder von der DOffizierdgage und vom ganzen Unterhal⸗ 
tungefoftem unferer Armee wiffen kaun, daß unfere Armee 
unmdglih ohne eine Zufhußfemme, die wenigfiend auf 
500,000 Thaler läuft, erhalten werden koͤnne. Der Kurfürft 
von Sachſen hat nur ungefähr vierthalbtaufend Mann us 
fanterie und taufend Mann Kavallerie mehr als Kur⸗Hanno⸗ 
wer, und doch Toftet ihn fein MilitärsEtat über eine Million 
und achtmalhunderrtaufend Thaler. *) 

Iſt's nicht Allee, was gefordert werden Tann iſt's nicht 
der hoͤchſte Lobſpruch unſers ganzen Armeefpftems, der reelifte 
Beweis der feinften Delonomie,. worauf diefes Syſtem fich 
gründet, daß unfer MilitarsEtat nicht mehr koſtet, als unges 
faͤhr 4,500,000 Thaler? Ungeachtet wir gewiß nicht im 


*) ©. bes Minifters von Heinig Tabkllen über einen europkifcen 
Staat der vierten Größe, ©. 28. 
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Verhältniffe. zu unferer Infanterie gar zu wenig Reiterei das 
ben, alfo auch der Eoftbarfte Theil der Armee fat in chen 
dem arithmetiſchen Mißverhaͤltniſſe ſteht, das man längft ‚bei 
Kur⸗Sachſen getabelt hat. 

- So brauchen wir demnach bei einem HauptsArtikel der 
Staarswirthfchaft weit Aber eine halbe Million weniger, als 
Kur: Sacfen aufwender, ob wir wohl eben biefelben Zwecke 
gleich volftändig mir Kur⸗Sachſen erreichen. Denn was und 
wegen jener 5000 Mann Sinfanterie und: 1000 Mann Kas 
vallerie abzugeßen fcheint, erſetzen mehr ald übermäßig unfere 
feherhalbtaufend Dann Landfoldaten, die fürmahr auch fo 
unerſchuͤtterlich ftehen, als Calenberger zu fichen pflegen. Der 
drirthalbtaufend garnifonirenden Invaliden gar nicht zu ger 
denken, die fich heute noch bei Minden fo wacker halten wärs 
den, als fie vor achtundzwanzig Jahren den erſten Anguft 
tbasen. ”) 
Arn der Nothwenbigkeit eines Zufchuffes zn jener Million - 
und dreizehntauſend Thalerır zweifelt alfo wohl Niemand. Der 
Zweifel, wo irgend einer aufleimt, triffe nur den angegebenen 
geringen Zufhuß, und hier ift dießmal unmoͤglich, daß 
ich ganz klar made. Die Berechnungen, die zu dieſem Res: 
fultate führen, find zu weitläufig, dad Schöne unferes Oeld⸗ 
nomieſyſtems, wie ſich die ganze Einrichtung unſerer Armee 
darauf gruͤndet, kann nur im Kontraſte mit aͤhnlichen Ein⸗ 
richtungen anderer Staaten recht klar gemacht werden. Ich 
moͤchte wohl am Ende alsdann gerne auch zeigen, wie wir 
nach und nach zu dieſen Einrichtungen gekommen, wem wir 
ein Syſtem zu danken haben, das ſo fein berechnet iſt, als 


*) Die ganze Parallele unferd Militärd und des kurſaͤchſiſchen itt 
nme bed kurſaͤchſ. 24,999, - bed haundv. 26,048. 


Kavallerie „... 51123, „ » 4,300. 
Infanterie . . « 17,138, » » 13,094. 
Artillerie. - » 668. 


Kleinere Korps bat Rurfaßfen 1062. Dagegen kommen 
nun in die Reihe 5500 hannoͤveriſche Landſoldaten und 2500 
garniſonirende Invaliden. ©. vorm Beſtand ber furſach. Ar⸗ 
mee, Milit. Bibl. 38 St. ©. « 


N 
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ſelbſt König Friedrich Wilhelm J. vom Preußen nicht zu rech⸗ 
nen wuͤßte. Ein Wort würde das andere geben, und — 
nach dem Imede, dem ich bier fuche, iſt mir dech eben 
der Zweifler, der mit einem Zufchuffe von 300,000 Thaler 
micht zufrieden tft, der meinetwegen cine halbe Million haben 
“will, gerade der willlommenfe Mann; er bahnt den Weg, 
auf den ich einzulenten ſuche. 

Das Land zahle zum Militärfond eine Million, der 
Koͤnig 300,009 ’oder ſeyen's auch 500,000 Thaler. *) 
So iſt's gerechr und loͤhlich, daß der Landesherr zu der druͤ⸗ 
ckendſten aller dffeurlichen Laften auch nah Vermoͤgen beis 
trage. Er ift der erftc, reichte Mann im Staate, der Schuß 
des Militärs Tomme auch feinen Kammerämtern zu flatten, 
and je mehr er bat, was koſtbar gefchät werben muß, ein 
Defto größerer Autheil trifft ihn. " 

Die erften, natürlichſten Begriffe leiden Gewalt, mo «6 
anders iſt. Wer zum Staate gehört, muß des Staates Laſt 
tragen, Wer für. fih und ſein Vermögen Schuß genießen 
oil, muß den Schug bezahlen, und wenn nicht alte Mecefle, 
alte Privilegien und Vertraͤge dazwiſchen kommen, fo zahle 
er gerade in dem Berbältniffe, als die Vermoͤgensmaſſe groß 
if, die er gefhütt haben will. Hat ein Land nach einem 
großen Kriege große Kriegsfchulden zu bezahlen, fo ift es bils 
Nlig, daß auch jener erfte, reichſte Mann im Staate nach feis 
mem DBermögen mitzable. Trifft großes Unglüd ein Land, 
wo Alles zufammenfienert zu Rettung von WMitbürgern, bie 
vielleicht ein ſchrecklicher Brand arm machte, die durch 
Wetterſchlag nud Ueberſchwemmung litten, fo bat auch je⸗ 
zer erfte, reichfie Mann im Staate mitzuflenern, denn 
er ift der erfte, reichfte aller Mirbürger. Treten doch die 
übrigen Mitbürger, wie man der Beifpiele genug bat, 
noͤthigenfalls huͤlfreich zuſammen, wenn er, jener reichfte 


*) Wenn man den Beitreg bed Königs zum Militärfonb genau 
berechnen will. fo darf man nicht vergeften, daß ber Könia ſelbſt 
auch einen guten Theil am.Galenbergifcgen Picent, alſo am 
quanto ordin. von 240,000 TE. begahit, 
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im Staate, durch verſchuldetes oder unnerkhulbetes Uns. 
gluoͤck, Durch fchlechte Wirthſchaft oder durch mißlungene 
Projekte in große Schulden ſich ſtuͤrzt. Die uͤbrigen retten 
ibn, ſelbſt wenn er durch feine Schuld fallt; er ſollte nicht 
verbunden feyn, zu retten, wenn der liebe Gott cin Ungläd 
in's Land fhidt?*)- , 

Mie fo der Philoſoph ſchon aus allgemeinen Gründen: 
fordern muß, Gottlob faft gerade fo iſt's nun bei ung, und 
e6 bleibt ein cwigdauernder Beweis der nicht bloß perfdulis 
chen Güte unferer Rgierung, die doch, wie alle meufdylichen 
Dinge, auch ihre Mond» Ubwechslungen haben mußte, es bleibt 
ein vollgültiger Beweis der. trefflichfien Einrichtung umferer 
ganzen Staatémaſchine, daB Grund⸗Ideen diefer Art, die fonfl 
auch fogar fchriftftellerifh felteu zu feyn pflegen, faſt Funda⸗ 
nientalformen unſers ganzen Megimentweiens find. In Kurs 
Sachſen, wo doch trefflich gewirchfchaftet wird, tragt ber Lau⸗ 
besherr von feinen Domainen ger nichts zum Militärfond 





*) Die gewöhnliche Hvpotheſe, daß die Kammerguͤter oder foges 

vannten Domainen gleichtam öffentlihe Güter feven, bie der 
ganzen Geſellſchaft gehören, und dem Megenten blog zu Bes 
ftreitung der Regierungsbeduͤrfniſſe überlaffen worden, iſt we: 
nigftens in der Anmendung auf die meiften unferer deutſchen 
Staaten ſehr unrichtig und unbiftoriih. Geht man aber von 
der fo hiſtoriſch und philofophifh wahren Vorſtellung aus, bie 
bei Obigem zum Grunde liegt, fo zeigen fi eime Menge 
Dinge in einem ganz anderen Lichte, ale fie von Hofleuten und 
Schmeiclern geyeigt werden. Iſt's z. B. eine fo gang Aber 

preiswuͤrdige Gnade, wenn bei großem Feuers-Ungluͤck, das 
eine Stadt traf, wenn der König nicht nur feine Quote für 
feine afelurirten Gebäude zur Brand: Affeluranz » Kafle bezahlt, 
nicht nur erlaubt, daß die verunglüdten Unterthanen bei ihren 
gluͤckliceren Mitbärgern Beiſteuer fammeln dürfen, fondern er 
fetin auch — der erfte beiftenert. Ein Landesherr thut im 
diefem Falle nicht mehr denn feine Pflicht ald Staatsbuͤrger. 
Und wenn man vollends auch allein fchon die gnädigite Erlaub⸗ 
niß, bei glüdlichverfhonten Mitbärgern fammeln zu duͤrfen, 
als einen Beweis der huldreichften landesvaͤterlichen Geſiunun⸗ 
gen deprädicirt, wenn man oft auch bloß in der gegebenen Er⸗ 
laubniß, ein großes gemeinnüpiges Wert auszuführen, außen 
ordentlihe Regentengnade findet — König Friedrich der Große 
fagte in ſolchen Faͤllen: es iſt meine Schuldigleit, daß ich zu⸗ 
trete und helfe. Und das war ein Koͤnig! 
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bei; Hofausgaben und Appanagen und Gnadengehalte erſchoͤ⸗ 
pfen faft den ganzem Fond des Furfürftlichen DomainenEins 
nahme.?) In andern Ländern gewinnt noch der Landesherr 
an der Summe, welche jährlich die Laudftände als Beitrag 
zum Militärfond verwilligt haben. : 
Nur wie. doc) aber ein fo großer Zufhuß, als König 
Georg NIT. jährlich zum Militärfond beitragen muß, mit jes 
nen Millionen .oder Tonnen Goldes jährlidy erfparter Sums 
men vereinbar iſt, die dem unerfchöpflichen geheimen Schaf 
ausmachen? Gerade an .diefem gewänfchten Ziele begegnen 
wir uns. 

Nicht vergeſſen, wenn man des Könige Kammereinfänfte 
berechnet, daß bie Ealenbergifchen Kloftereintünfte nicht dazu 
zu rechnen find, und daß von den Lüneburgifchen Klöftern nur 
ein gewiffer mäßiger Ucberfhuß zur Kammer fließt. Nicht 
vergefien, daß bei dem gegenwärtigen Harzbau der größte, 
Gewinn in Hoffuuug eines zukünftigen Gewinnes beſteht, 
und daß der König an feiner Muͤnze einen großen Gewinn 
macht, wenn er an ihr nicht verliert. Nicht vergeſſen, wie 
ungleich der Aemterertrag ift, ob ſchon Münchhaufen feit 1755 
die Pachtungen über 100,000 Thaler ihres alten Ertrags, 
vielleicht gar zu hoch, gefteigert haben fol. Nicht vergeffen, 
was unter andern großen Ausgaben hie und da bie Dämme 
Toften, fo ergiebig auch die Wafferzölle find; was das Re 
gierungs» und Kammerperfonale Toftet, fo trefflich auch Alles 
berechnet zu ſeyn Scheint. Nicht vergeffen, daß mehr als 
500,000 Th. zum Militärfond abfließen, daß unfer König 
Söhne in Deutfchland hat. — Doc wer rechhien will, muß 
felbft wiffen, was zu berechnen bleibt; ein paar nahe Schritte 
zur Wahrheit find fchon gewonnen, wenn man auch nur dieſ e 
Schritte ſicher macht. 


.Y) ©. bie angef. Hepnitifchen Tabellen S. 60. 





XV. 
Wie zufällig Hannover eines der fchönften 


Stuͤcke des Rammelsberges bei Goslar 
verlor?*) 


+ 





. Der Nammelsberg bei Soslar, der eines der fchönften 
7 mb ergiebigften Stade. des Unterharzes ift, gehörte noch zu 
| Aufang des fechzehnten Jahrhunderts die Hälfte den Her 
. zZogen von Örubenhagen, die Hälfte den Herzo⸗ 
gen von Wolfenbättel,**) und unter allen den man⸗ 
nichfaltigen Abwechslungen des wirklichen Befi itzes die bald 
durch Fehden, bald durch Verpfaͤndungen veranlaßt worden 
waren, fo blieb’s doch immer; die Hälfte’ zu Grubenhagen, 
die Hälfte zu Wolfenbüttel; fo blieb's nodyrbem Eigenthums⸗ 
recht nach, auch nad) dem Vertrage, der zwiſchen Wolfenbäts 
tel und Grubenhagen 1527 gefchloffen worden. #*°) 
Herzog Henrich von Wolfenbüttel, der 41527 mit Herzog 
‚Philipp von Grubenhagen einen Vertrag ſchloß, gewann durch 
biefen Vertrag, wie die Worte Har lauten, gerade nicht mehr, 


9 ai Meinere und Spittlere Goͤtt. dit. Mag. Band, 


*) Um —— Leer willen iſt vielleicht noͤthig zu erinnern, daß 
bier von der Molfenbittelifchen Linie die Rede ift, Die 1634. 
mit Herzog Friedrich Ulrich ausgeſtorben. Die jept fogenannte 

braunfchweig s wolfenbüttelifhe Linie füllte eigentlih Dannes 
bergifhe Linie des Läneburgifben Haufes heißen. 

”) Meder aus dieſem, noch aus manden nachher angeführten uns 
gedructen Verträgen Tann ich nach beim Zwecke dieſes Maga⸗ 
zing beurfundende Auszüge geben. Go ganz fpecielle Auszuge 
würden vielleicht nicht einmal dem größeren Theile des hannoͤ⸗ 
verihen Publitums angenehm feyn, und ohne gioßen Raums 
einzunehmen, könnten fie nicht gegeben werben, 


Epittier’s ſaͤmmtliche Bert, XL 3 56 
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als den zwanzigjaͤhrigen Genuß aller Nutzungen der Gruben» 


bagen’fchen Hälfte des Rammelsherges. Diefe "Hälfte hätte 
demnach 1547 an Srubenhagen zurhdfallen follen, aber fchon 
fünf Fahre vorher ward Henrich der Wolfenbürtler vertrieben 
von Leuten und Landen, und Herzog Philipp, der unter dem 


. großen Sturme,. fo Wolfenbüttel traf, für fein berpfändetes 
+ Eigenthum beforgt war, ſetzte fich drei Jahre lang in neuen 


Beſitz, noch ehe die Zeit der Verpfändung völlig verflofs 
fen war. 
Doch kaum war Henrich von Woifenbuͤttel, nach Karls 


| entfcheidendem Siege bei Müplberg, nun endlich auch wieder 


Herr feines Landes geworden, fo mußte der Herzog von Gru⸗ 
benhagen feinen neuen Befig räumen, die genoffenen Nutzun⸗ 
gen follte er erflatten, und wenigftene alddann erflatten (wie 
man in einem neuen Dertrage”) einig geworden), wenn einft 
nach verfloffenem Termine der Pfandfchaft der ganze Pfand» 
ſchaftsſchilling zuräcbezahlt werde. Der neue Vertrag änderte 
auch den alten Pfandfchaftstermin; das fchöne Pfand follte 


von Orubenhagen, erſt nah Herzog Henrichs Tod, 
wieder gelöst werden Tonnen. 


Wer Hätte damals geglaubt, daß Herzog Henrich von 
Wolfenbüttel, der damals fhon ein Herr von 58 Jahren 
war, ber viel ſchon gethan und ſchnell ſchon gelebt hatte, wer 
hätte geglaubt, daß der noch 22 Jahre lang leben koͤnne? 
Mer hätte vermuthet, daß Philipp von Grubenhagen und 
Herzog Eruft von Grubenhagen, Nerzog Philipps Sohn, noch 
vor Henrich fterben würden? Mer der Grubenhagen'ſchen 
Herren oder Raͤthe konnte fich bald noch der alten,. faft eim 
Menfchenalter hindurch von Wolfenbüttel ununterbrochen ger 
noffenen Pfandfchaft erinnern? Wer, wenn er auch noch 
baran dachte, daß der Herzog von Grubenhagen vor 22 Jab⸗ 
ren drei Jahre lang im Beſitze des Rammelsberges geweien, 
wer waͤrd nicht leicht irre, daß er diefen kurzdauernden Beſitz 
bloß nur als Folge. des damals Alles verwirrenden Krieges 
anfap? Wer nicht dadurch allein fchon irre, daß Grubenhagen 





°) 45, Anguit 1347. 


reflituiren mußte, ba Henrich wiederfam ? Wer nicht irre, 
wenn er auch nachſchlug, denn wie fleißig mußte er nachſchla⸗ 
gen, um über den aͤlteſten Termin der Verpfaͤndung hinaus 
zulommen, der jenfeits 42 jahren zu fuchen war. 

Noch anderthalb Jahre vor Henrichs Tode hätte die 
-Sache faft Mar werden möäffen, denn 1567 theilten zwei Grue 
benhagen'ſche Prinzen, die einzig noch Übrigen des ganzen - 
Grubenhagifchen Stammes; doch der, der die Theilung machte, 
‘gerade war's ber alte Herzog Henrich von Wolfenbüttel, 

Sogleih nah Henrichs Tode ‚hätte die Loſung gefche 
‚ben follen; doch wer weiß, ob man bei der neuen Regierung 
gerade? auch daran dachte? Wer weiß, ob man nicht das 
Geld zur .beporftehenden Vermählung des älteften Grubenha⸗ 
gen'ſchen Prinzen damals nothwendiger hielt, ald das Zufame 
meniparen der Reſtitution des Pfandfchaftfchilliugs und bie 
Einldfung des Rammelsberges? Wer weiß, ob. man fich nicht 
. damit getröftet har, womit man fich oft in folchen Fällen 
bis zum völligen Berluft hin fort und fort tröftet, die Pfaud⸗ 
(haft Habe Feinen Heremtorifchen Termin. 

. &o-flarben denn darüber die Grubenhagen'ſchen Herren . 
‚ganz hinweg;*) ihr Mannéſtamm erlöfchte; der Herzog von 


Wbolfenbuͤttel fuhr zu, er bemeifterte ſich der ganzen Erbfchaftz 
er nahm hinweg alle Regiftraturen uud Papiere, und das ' 


Lüneburgiſche Haus, das fi) aus einem Beſitze, der 
billig alein nur fein Erbtheil hätte feyn follen, völlig ver 
drängt ſah, rang burch Prozeſſe und durch Vergleiche zwan⸗ 
sig Jahre lang um ein Eigenthumsrecht, das nie von einem 
Better hätte ftreitig gemacht werden follen. 

Endlich entſchied völlig die Sentenz des kaiſerlichen Hofe 
raths, die 1617 feierlich publicirt wurde." Das: ganze Fuͤr⸗ 
ſtenthum Grubenhagen wurde dem Lüneburgifchen Hauſe ges 
‚räumt, und, wie billig, ward im EeffionesBertrage **) auds 
druͤcklich beftimmt, daß Grubenhagen'ſche Pertinenzſtuͤcke, die 
ſich etwa Tänftighin noch finden moͤchten, nicht aufgegeben 


*) 4596. 
”) Bon 1617, 
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ſeyn ſollten, daß fie das Lüneburgifche Haus kuͤnftighin nach⸗ 
fordern kdunte,, und baß bei flreitigen Fällen, wo nicht klar 
ſey, was Grubenpagifch geweien, beftimmte Schiedsrichter 
‚ entfcheiden ſollten. Nun werd aud das Grubenhagen’iche 

- Archiv am die Lüneburger abgeliefert, aber ob man Molfen- 
buͤttel'ſcher Seits auch den Pfandfchaftebrief wegem der Hälfte 
des Mammelsberges richtig wieder abgeliefert habe, ift mir 
nicht befannt. \ Ä 
Doch wenn er verſteckt und verfchoben unter andere Pas . 
piere richtig abgeliefert worden, wer hatte damals, da der 


dreißigiaͤhrige Krieg ausbrach, wer zu Zelle hatte damals . 


Muße, alle ausgelieferten Papiere zu durchfuchen,? das aufge, 
fchmwollene Chaos zu ordnen? Prätenfionen aufzuforfchen und 
Hrätenfionen Far zu machen? Wer unter allen Raͤthen des 
Luͤneburgiſchen Prinzen Georg, der im abgetretenen Fürs 
ſtenthum Grubenhagen feinen Sig befam, wer von allen ih⸗ 
ven‘, die fie da alle neu und erft hergefommen waren, wer 
hätte an die alte Rammelsberger Pfanpfchaft denken follen, 
fo wichtig fie auch war? wer aufweden follen, daß man unge 
fähr 14,000 Rh. Gg. 2) zufammenfparen möchte, um die Grubens 
hagen ſche Hälfte des Rammelsberges einzuldfen, deren‘ Ertrag 
Doch Damals gewiß mehr werth war, als die Proceute einer 
ſo Heinen Summe betrugen. 

Das Pfandſchaftéſtuͤck blieb alfo bei Wolfenbüttel, und 
dem Luͤneburgiſchen Haufe blieb, ohne daß ſie's felbft wußten, 
ein vollgültiged Recht an den Rammelsberg, den Wolfenbuͤt⸗ 
- tel noch befaß. Die Zellifche Linie des Lüneburgifchen. Haus 
ſes »s) erhielt durch Verträge"), gleich nad) getbaner Grus 
benhagen’fcher Erbfchaft, für fid auch den ganzen Untheil der 
Erbfchaft, den ihre Vertern zu Danneberg, die Stammpäter 
bed heutigen braunfchweig-mwoljenbürtel’fchen Hauſes, mit Recht 





*) Genau kann ich bie Summe nicht angeben. 4527 löste Her⸗ 
308 Heinrich von MWolfenbättel den ganzen Nammeldberg, die 
Grubenhagen’ihe und Wolfenbättel’fhe Hälfte, wenn ih nicht 
frre, von Goslar ein um 24,663 NH. Sg. 

) Alfo der Stamm ded Hauſes Hannover. 
ve.) S. den Vertrag von 1618 und 1629. 
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hätten fordern Fonnen. Nun war's alfo ganz Sache der 
Zellifchen Prinzen, Grubenhagen’fche Appertinenzſtuͤcke aufzus 
fuchen. Nun fiel Allee, was noch aufgefunden werden Fonnte, - 
der Stammlmie des heutigen hanndverifchen Haufes zu. Nun 
hatten die Herzoge von Zelle, deren damals uneinsjüngfter 
Bruder der Stammherr des hanndverifchen Haufes wurde, ein 
unverfennbares Recht an die Hälfte des Rammelsberges, ob 
auch weder er, noch ihre Raͤthe diefes Recht ahnten. Und 
wenn fie es nicht bald murhmaßten oder Bar fahen, fo warb 
die alte Verwirrung durch einen neuen Vorfall bald noch vers 
wirrter; wenn fie ihren von Orubenhagen ererbten halben 
Rammelsberg nicht bald aus der Verpfändung von Wolfen 
bättel zurächforberten, fo war die Verwirrung bald fo groß, 
daß man kaum noch zurädfordern konnte, fo klar auch ſtets 
das alte Recht blieb. 

Kaum waren's nämlich ſechzehn Jahre, ſeitdem jenes von 
Grubenhagen herſtammende Recht ein Recht der Stammvaͤter 
des hannoͤveriſchen Hauſes geworden, fo ſtarb Herzog Fries 
drich Ulrich von Wolfenbürtel,*) und mit ihm erlöfchte\ der 
"ganze Stamm bes weiland mächtigen mittel» braunfchweigis 
fhen Haufe. Sein Erbe warb gerheilt zwifchen dem 
Stammpvster des hbanndverifhen Haufed, dem 
Stammpvater des heutigen wolfenbürtelihen 
Haufesundeinigendamals noch lebenden Haar 
burgifhen Prinzen. 

Auch die Bergwerke, die anfangs in Gemeinſchaft blie⸗ 
ben, wurden endlich getheilt, *®) und Hannover, das fer 
nen halben NRammelsberg nie zur gemeinfchaftlichen Theis 
Iungsmaffe hätte kommen laffen follen, theilte endlich noch mit 
dem Stammpater des heutigen wolfenbättel’fchen Haufes, mas 
ar und wahr, fobald nur Hannover ungefähr 14,000 Rh. Gg. 
zur gemeinfchaftlichen Erbichaftsmaffe einlegte, unbeftreitbaree 
banndverifches Eigentpum gewefen. 


\ 





1 
*5 ©. den Vergleich Hildesheim 42. Mai 1649, in v. Selchow 
Magazin Thl. L © 46 a s 
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Getheilt blieb denn getheilt. Das hanndveriſche Hans 
hatte wenigftens den Troſt, der felten in folchen Fällen fehle, 
gar nichts von feinem Verluſte zu wiſſen. Und langehin 
nichts davon zu willen, denn gewiß mußte nicht nur ein 
Jahrzehend nach dem breißigjährigen Kriege verfließen, bis 
das Hausarchiv wicder geordnet, alte Rechte gefucht , tiefvers 
grabene- Dinge gefunden werden konnten. 

Ob aber Rechte, fo verloren, einer Revindicirung noch 
fähig feyen, iſt cine Frage, die mir zu ſchwer ift, fo befannt 
mir zwar alle Xheilungsverträge find, und fo ganz auch die 
Sache auf jenen Theilungsverträgen zu ruhen fcheint. . Die 
Srage ift mir zu problematifch, Fein Privatmann kann in foldyen 
Fällen feſt und wahr verfiern, daß nie neuere -und neuefte 
Verträge dazwifchen gelommen feyen, und daß auch die ganze 
Sache noch fo liege, wie fie nad) jenen alten Theilungsver⸗ 
trägen ehedem gewiß lag. - 





XVII. 


Zum Andenken des Geheimen Raths und | 
Sroßvogts Ernft Auguft Wilhelm von - 
dem Buſſche, geft. den 21. April 1789, *) 


n 


Man hat es billig unferen Voreltern fchon oft. zum Vor⸗ 
wurfe gemacht, daß fie für die Erhaltung des Angedenkens 
der mehr oder minder großen Männer fo gar wenig geſorgt 
baben, durch welche die Verfaſſung unferer deutfchen Staaten 
gebildet und behauptet, oder auch nur der alltägliche Gang 
unſerer fchon eingerichteten Staatdmafchinen gluͤcklich erhalten 
worden iſt. Vielleicht iſt's nicht gerade Sorglofigkeit, noch 
weniger iſt's Undankbarkeit, die ums bie Verdienfte folcher 
Männer vergeffen macht; fondern wir find überhaupt in Als 
lem, was zur vaterländifchen Gelchichte gehört, gar zu weit 
zurbd, und man hat dieſer Gefchichte befonders noch nicht die 
pſychologiſche Richtung gegeben, die fie vielleicht zum ſchoͤn⸗ 
fen Vehikel einer veredelteren National:Erziehung brauchbar 
machen fönnte. Unftreitig fteht zwar bier viel entgegen. Durch 
- ein fonderbares Schickſal, das die hanndverifche Geſchichte fat 
noch mehr, trifft, als irgend eine andere, liegt gerade auf dem, 
was die perfönlichen MWerhältniffe betrifft, das allertieffte 
Dunkel. So iſt's felbft mit manchen der größten Männer 
der neueren banndverifchen Geſchichte. So mit dem Ange 
denken unferer Sürften, wie mit dem Angedenken unferer Mir 
nifter. Und die Nachwelt wird von unferem Zeitalter noch 
weniger erfahren, ald wir von den Tagen unferer Großväter 
wiffen, ‘wenn anders nicht. der regere hiftorifche Geift, der 








*) Aus Meiners und Spittler’s Gött. hiſt. Mag., Wand V. 
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Engländer und Franzofen fchon feit einem Jahrhundert belebte, 
vielleicht auch bier einigen Stellen im Lande ſich mitgerheilt 
baben mag, daß fie über die guten und böfen Dinge unferes 
Zeitalters ihr pollftändiges Regifter führen, frei wie man im 
Untlige Gottes und ber Nachwelt fchreibt. Hier ift ein klei⸗ 
er Verſuch eines oͤffentlichen hiſtoriſchen Beitrags zum 
Behuf der Nachwelt; vielleicht waͤre er beſſer ungedruckt geblieben. 

Es gehört nämlich vorerſt zu dem kleinſten dffentlis 
. chen Beitrage diefer Art, wo vollends noch von einem. jüngft 
- erft verftorbenen einheimifchen Minifter gefprochen wird, deffen 
Sreunde, Verwandte, Kollegen, Zöglinge, ehemalige Klienten 
oder ehemalige mißvergnügte Tadler alle noch leben, eine weit 
. gewagtere Sreimüthigkeit, als zu den Tühniten allgemeinen po⸗ 
litiſchen Raifonnements oder zu der offenherzigfien Darftellung 
einer hundertjäßrigen Geſchichte. Wer von jenen allen glaube 
nicht beffer wiffen zu möflen, wer der fel. Mann gewefen, 
was er Gutes gethan habe, auch was er befier ‚hätte thun 
follen — und wie Viele mögen es nicht auch beſſer wiſſen, 
wenn fie ſich anders auf Dinge biefer Art zu ſehen und zu 
wiffen verftehen — ale es diefer Schreiber kraft aller ſei⸗ 
ner äußeren und inneren Berhältniffe wiffen mochte. Wie 
leicht fcheint überdieß nicht jedes Nichtlob. — Kabel? Und 
wie frech beleidigend jeder Tadel, der- fo niedrig, jebt gleich 
aus feinem alten verdienten Dunkel hervorzukommen fcheint, 
fobald der Mann todt if. Und wie iſt's denn auch möglich, 
ehrlich hiftorifch zu loben-oder zu tadeln, ohne in die Ders 
baltnifje feiner Zeit genauer hineinzugehen? wer will aber 
bald unparteüſch, bald Fühn genug feyn, in biefe hinein ſich 
zu wagen? fo fchr immerbin auch das eigentlich Lehrreiche 
des Hiftorifire vom Fndividuelleren feiner Erzählung und 
Daerftellung abhangt. Am Ende nerdient man’ oft ſelbſt mit 
dem Lobe noch den wenigſten Dauk. 

Aller dieſer Gefahren und Schwierigkeiten war ich mir 
wohl bewußt, da ich diefen, kleinen Aufſatz zum Ungeden 
ten des fel. von dem Buſſche entwarf. Allein wenn 
uicht der wefentlichfte. Nupen, ber Gefchichte verloren „gehen 
. fol, fo muß doch einmal ein Anfang gemacht: werden; und 
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fo ſehr auch ich gewuͤnſcht hätte, daß ein mehr unerrichteter 
Beobachter die kleine Arbeit unternommen haben möchte, ſo 
wenig Hoffnung zeigte fich doch dazu. Gewöhnlich je unters 
fichteter ein Mann nach allen feinen außeren Berbältniffen 
ſeyn kann, je mehrere Verhältniffe würde er als Hiftoriter zu 
fhonen haben, und fein Wort hat alsdann and) zu viel 
Autorität, als daß er es wagen kann; Dinge diejer Art muß 
vorerft ein unbedeutender Daun ſchreiben, dem man eben deß⸗ 
wegen leicht zu gute haͤlt. 


X 
i 


Der ſel. Großvogt von dem Buffche trat vor ſieben⸗ 
zehn Fahren in das hannöverifche Minifterium zu einer Zeit 
ein, da fich ſowohl mauche der wichtigften inneren Angelegen⸗ 
heiten des Landes in ciner großen entfcheidenden Gahrung 
befanden, als auch das ganze Regierungsſyſtem felbft in mehr 
denn einer Ruͤckſicht Veränderungen litt, die man bald oder 
fpät als kritiſche Verändermgen empfinden mußte. Diele 
unter und moͤgen fich wohl noch erinnern, wie gerade damals 
die Grundſeſte der landſchaftlichen Verfaffung des Fuͤrſtenhums 
Galenberg durch einige wichtige Vorfälle erfebüstert oder uns 
tergraben zu werden fchien. Dieß war eine der damals gaͤh⸗ 
renden inneren Angelegenheiten, die allein ſchon wichtig ges 
nug war, da es der Tonftitutionellen Erhaltung der wichtigften 
Provinz aller deurfchen Staaten ded Könige galt. Mandye 
andere damals gährende Angelegenheiten. auch nur zu nennen, 
ift jeßt noch nicht Sache des Hiſtorikers. 

Und das Syſtem der Hegierung, wie es bis dahin war, 
and wie es ſchon feit mehr als einem Menfchenalter beftand, 
mußte bloß auch ſchon, wegen einer gewaltigen Veränderung 
der wichtigften Hauptperfonen deffelben, durch eine große Kris 
ſis hindurch geben, wenn auch die Grumdfäge eben diefelben 
blieben, und in der Art der Verhandlung der Gefchäfte we⸗ 
niger geändert worden ware. Die Hälfte des Minifteriums 
war gerade-damale inner anderthalb Jahren binweggeflorben, 

Gerladh Adolf von Mündhaufen, der zweis 
undvierzig Fahre lang Minifter gewelen war, und ficbenzehn 
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| Sabre lang das Kammerpräfidium gefährt hatte, München, 


fen, deffen Namen man blog nennen darf, — flarb zuerft. hm ° 


folgte bald der wärdige Mann Levin Adolfvon Hacke, 
und eben fo fchnell ftarb nach ibm Burk. Chriftian von 
Behr. Die Veränderungen hatten inner anderthalb Jahren 
nicht nur das Kammerpräafidium ziveimal getroffen, fondern 
. gerade auch den Play getroffen, den man billig als einen der 
wichtigften im ganzen Minifterium anſieht; erft war  näms 
ih Behr und dann Hacke in London geweien, bis Herr 
von Alvensleben 47741 zu biefem wichtigen Poſten gerus 
fen wurde, 

Das Rad mußte fortgefchwungen werben, das Mind 
hauſens eben fo fanfte als ſtarke Hand mächtig gefchwungen 
hatte. Die MinifterialsGeneration, die fidy unter Georg H. ges 
bildet, fohien nun dahin zu feyn, und der zweiten Generation, 
die ihr "nachfolgte, war Fein Feines Werk aufbehalten, mit 
treuefter Gleichfoͤrmigkeit zu vollenden , was jene angefangen, 
und ſchwerlich doch felbft hätte vollenden Fönnen. Denn ans 
dere Talente gehören zu biefem, andere zu jenem. Dieß er 
belt ſchon aus ber einzigen Bemerkung, weil eben die aͤngſt⸗ 
liche und allmachfame Sorgfalt, die bei der erften Ausführung 
eines großen Reformations-Eutivurfes und bei der erften Stif⸗ 
tung eines Inſtituts unentbehrlich nothwendig iſt, gewöhnlich 
der letzten Vollendung nachtheilig zu ſeyn pflegt. Und wer 
entwoͤhnt ſich doch leicht einer ſolchen Sorgfalt, wo die Vater⸗ 
liebe mit im Spiele iſt? 

Das Vollenden ift Äberhaupt in allen Dingen diefer Art 
faft fchwerer, als das erfte Unternehmen. Der Reiz der News 
beit ift verfhwunden,, die erſte Unternehmersehre ift hinweg, 
man baut dem Scheine nach faft nur anf fremden Namen, 
und leider iſt auch der Wahn gar zu-täufchend, daß Inſtitute 
erhalten und angefangene Projekte fortdauernd auegeführt 
würden, wenn man jene nur im Gange läßt und biefe nicht 
ſtecken bleiben. Doch aber bleibs Fein Inſtitut in feiner, zur 
erft vieleicht ganz richtig kalkulirten, Nüglichleit eben das⸗ 
felbe, wenn es einige Jahrzehende lang im feiner erften Eins 
richtung als eben dafjelbe verfarrt, und eine bloß paffive, "oft 
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faft bequeme Weisheit ift nicht hinreichend, wenn man dem 
Strome der Zeiten glädlich nachgleiten, und oft felbft dadurch, 
dag man ihm folgt, deſto ſicherer und glädlicher benfelben 
Ienten fell. Gewiß in jenen kleinen Naccommodirungen alter 
Projekte und Inſtitute, wodurch man einem berrfchenden Geifte 
des Zeitalterd bald zuvorkommt, bald denfelben vollends zum. 
herrſchenden Geifte macht, liegt gewöhnlich faft [mehr feine 
Menſchenkenntniß, mehr politifhe Klugheit upd manchmal 
felbft auch mehr Befriedigung allgemeiner Beduͤrfniſſe des 
Staates, als in ben umfchaffendften Projekten. Nun, dieſes 
Zeitalter des feineren Nachhelfens, diefe Periode der Vollendung 
hatte fo eben angefangen, da Herr von dem Buffche in’s 
Minifterium kam. 

Dean darf e6 auch wohl fagen, noch zmei wichtige Um⸗ 
ftände, gerade wichtig für Die Bcurtheilung des Mannes, der 
jeßt eintrat, find hiebei nicht zu vergeffen. Die meiften dfr 
fentlichen Inſtitute, derenfo manche in der Mänchhaufen’fchen 
Periode geftifter worden, und fo bie meiften großen Entwürfe 
find faft gewöhnlich im ihrer legten Ausführung etwas ganz 
Anderes, als fie der erſten Idee nach bald werden follten, bald 
auch zu werben fohienen. Die auf's planmäßigfte errichteten 
Anftalten, wenn man fie auch noch fo planmäßig fortzufühs 
ren fucht, find oft wie ein Etrom, der unvermerft geheime 
Quellen loswuͤblt, und fo denn durch dieſe verftärft zum ger 
waltigen unwiderftehlihen Strome wird, "Der erfte Stifter 
und der erfte Unternehmer der Ausführung, die bei ihm noch 
im Kleineren war, mochte zwar leicht noch binlängliche Finanz» 
mittel ausfinden, und in der erfteren Periode einer allgemeis 
nen befferen Kameraleinrichtung mochte manche Quelle: auch 
ſchon dadurch, daß fie beffer gefaßt wurde, Binlänglich ergie⸗ 
big ſeyn. Uber das Problem der neuen und neuen Gelbhäls 
fen, die der neue und neue Zuwachs immer nothwendig macht, 
die immer weitere Raͤumung eines größeren Spielraums, wo 
nie anfangs auf diefen großen Spielraum gerechnet worden 
war, wird mit jedem neuen Zumachfe immer kritiſcher, je ber 
nutter Alles fchon ift, je mehr nicht nur von eimer Seite 
die Erweiterung auch anderer alten Entwürfe und alten 
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Inſtitute fich zudringt, je weniger man auch gewiß vorausſieht, 

wo enhlich denn das Ziel feyn fol. Hier gilt es alfo einem erfins 
deriſchen Geifte, der bei der ftrengften Gerechtigkeit, die feine 
erfte Pflicht bleibt, eben fo tief als anhaltend wirken muß. 
Hier einer Arbeitſamkeit, die oft unbelopnt und ‚ungedanft 
bleibt, weil fie nicht immer bis zum letzten fichtbaren Effekt 
durchdringen Fan. Hier einem Charakter von Nichtermüdung, 
ben man in den Jahren, da man endlich durch mehrere Aem⸗ 
‚ter hindurch zum erſten Plage im Staate reif geworden, aus 
mehr denn, einer Urfache nicht innmer zu haben pflegt. Es 
muß ſchon ein Mann von ungewöhnlichem Charakter feyn, 
der fih den Wunſch, endlich doc) einmal fertig zu werden, 
nicht erlauben will Doc man greift endlich, von der Noth 
gebrungen, zulegt durch in folchen Faͤllen; allein den zweiten 
Umftand hebt man nicht fo leicht, und gerade das Beifpiel 
des ſel. von dem Buffche zeige ihn in feinem völligen 
Lichte. 
Er war ein Mann von 45 Jahren, wie er in’s hannd⸗ 
verifche Minifteriun eintrat. Seine Erziehung und Bildung 
war ganz eben diefelbe geweien, wie damals die beffere Erzies 
hung des größeren Theils bes jungen hanndverifchen Adels zu 
feyn pflegte. Eine kurze Zeit hatte er auf der, Ritterafabemie 
zu Lüneburg ſtudirt. Alsdann wurde der achtzehnjährige Juͤng⸗ 
ling SorffämtssAuditor auf dem Harze, wo er ein paar Yahre 
blieb, und endlich num erft anf Aurathen des damaligen Berg⸗ 
hauptmanns, Herrn von Diede zum Fürftenftein, nach Goͤt⸗ 
‚ tingen ging. 

Es läßt fi) Thon aus der bloßen Anficht der Praͤlektions⸗ 
Katalogen unferer Univerfität von den Jahren 1747, 1788 
und 4749 mit Zuverläßigkfeit fagen, was der redliche', fleißige 
junge Mann ftudirt haben mag, Viel zum tünftigen Vers 
geffen und wenig zum langen, fortdauernden Lebensgebrauche, 
befondere - bei der Laufbahn, die ibn die Borfehung führte. 
Die große Revolution des afademifchen Unterrichts, die feit 
den- legten 20 Fahren vorging, daß die wichtigften neuen Faͤ⸗ 
cher entftanden, alte ehedem triumppirende SchulsDisciplinen zu 
ihrer natürlichen Stelle berabfanten, und andere der alten mit. 
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mehr Methode und mehr Lebensweisheit behandelt wurden, 
dieſe große Revolution harte noch nicht einmal recht angefan⸗ 
gen. Der redliche, fleißige junge Mann mag ein fähiger Aus 
ditor und fähiger Affeffor im KHofgerichte zu Haunover 
geworden feyn, zwei. Stellen, bie er zuerft erhielt, *) und 
für alle Stellen diefer Beſtimmung und der fo bloß rechts 
lichen Amtspflichten war auch‘ der damalige akademiſche 
Unterricht. paffend genug. Aber gewaltige Veränderungen muß - 
er fchou empfunden haben, da er 1752 in das Bergamt zu 


Klausthal gefeßt wurde, und unter fieben Jahren, die er auf 


dem Harze war, vier Jahre lang als Vice⸗Berghauptmann 
viele Dinge zu orduen und zu Birigiren hatte, von denen er 
damals in Göttingen auch nicht einmal die Elemente gehört 
haben Tonnte. | 

- Man lernt Gottlob! zwar viel im Leoben, wobon man bie 
Elemente in den -Univerfitätsjahren nicht Tammelt, und oft. 
kaum auch ndthig hat zu fammeln. Allein bei den meiſten 
Menfchen gibt doch jener Ugrerricht die erfte, fich haͤrtende 
Bildung. Man bat audy oft nicht Muße, nachzuholen, und 
bei den. ſchnellen Veränderungen, wie ein Mann diefes Stan» 
des oft aus einem Amte zum andern verfeßt wird, wie ee 
von einer Klaffe heterogener Arbeiten zur andern fortgeben 
muß, find neue Bildungen, die gewöhnlich nur das Merk 
mehrerer gleichförmig .fortgefeuten Sabre feyn koͤnnen, beinahe 
unmöglid. So kam der fel. von dem Buffche vor 
Klausthal hinweg nach Stade, wo er. 1759 Regierungsrath 
bei der dortigen hanndveriſch⸗bremiſchen Regierung wurde. 
Vierthalb Fahre nachher wurde er-nach Osnabräd als Re 
gierungsrath verfeßt zu der dortigen vormundfchaftlichen Mes 
gierung unferes Königs, und hier allein war fein längftes 
Verweilen ; bier alſo auch wahrſcheinlich feine bildungsvollſte 
Periode; bier war er ſchon acht volle Fahre lang gewefen, ba 
ihn der König 1772 in's Minifterium rief. 


*) Auditor wurde er durch ein koͤnigliches Reſcript vom *,,,. Ja⸗ 
nur 4750. Außerorbentlicher ffeffos im Hofgerichte zu 
Hannover durch ein Eönigliches Reſcript vom 50. Juni 1751. 
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Er tar alfo 1772 in feine große Birtfamteitsfphäre en, 
und war bod ein Zdgling der Fahre 1747 und 1748. Es 
mußte fich zwifchen den Urzügen feiner Bildung und der jüns 
geren Welt, die er. faft überall unter ihnen wirkend theils 
ſchon fand, theils bald finden mußte, ein ihm felbft aud) fühls 
barer Kontraft zeigen, der ihm entweder zun Kampfe gegen 
jene neueren Ideen und neueren Scharten reizen, oder zum 
ſchlaffen, mißmuthigen, uͤberdruͤſſigen Mann machen Tonnte. 
Zwar fcheint dieſes der gewoͤhnliche Fall bei vielen der erften 
Männer im Staate werden zu muͤſſen, fintemal man doch 
‚Gottlob! nie Fünglinge zu Miniftern macht. Allein wicht zwis 
ſchen jedem paar Jahrzehende ift die Differenz der Erziehungss 
and Bildungsart gerade fo ſtark, al& fir bei der großen Ideen⸗ 
Mevolution der Ichten Hälfte unferes Jahrhunderts oft nur 
Hon einem Fahrzehend zum andern werden mußte. Und der 
(el. von dem Buſſche fiel fo eben noch in die leuten 
Zeiten der alten Periode. Ueberdieß find die Schidfale ber 
weiteren Bildung, durch meiche die Borfehung nach vollendeter 
akademiſcher Laufbahnn-führt, hböchft verfchieden, und dann hat 
freilich ein Mann vor dem andern mehr fortbauernde Ges 
wandtheit, mehr Leichtigkeit, in jede neue Form fich zu finden; 
gewiß gibt es auch oft nichts weniger, als gutes Vorurtheil, 
wenn ein Mann gewiffer Fahre gar zu ſchnell in neue Fors 
wen fi) findet. Was nie Gepräge und Form hatte, ſcheint 
leicht nen fich zu formen, befonders wenn Eitelkeit, der Aufs 
gellärtere zu ſcheinen, dazwiſchen fpielt. 

Nun aber Charakter hatte der fel. von dem Buſſche 
gewiß. Das ſah im ihm wer ihn auch nur zum erfien Male 
ſah. Es war viel narhrlihe Würde in feiner Perfon, und 
dieß war auch überall, wo er handelte und fprach. Der Dann 
voll Zuverlaͤßigkeit war ihm auf die Stirne gefchrieben, und 
mehr fefte Auhanglichkeit an das Alte, einmal Erprobte oder 
Gefaßte, als Gewandtheit, in das Neue fi zu finden, würde 
ihm jeder Halblenner auf den erſten Blick fogleich zugetraut 
Haben. Er wär ein böchft religidfer Daun, dem fchen bie 
Natur zartere Gefuͤhle für Religionswahrheiten gegeben; haͤns⸗ 
liche und Öffentliche Schickſale hatten fie verftärft, und ein 
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fortgefegtes eigenes Studium hatte fie zu birigirenden Ems 
pfindungen feines ganzen Lebens erdoͤht. Mau darf dem 
Manne zum Ruhm in's Grab nachfagen, er hat vicl gebuldet 
und viel gelitten, und iſt Doch bei Leiden vielfacher Art nie. 
felbft für verdrießliche Amtsarbeiten müde geworden. Unter 
die kleineren Präfungen feiner früheren Fahre gehört, daß er 
1758 als Vice⸗Berghauptmann zu Alausthal von den feinds 
lichen Zruppen aufgehoben, erft zur franzoͤſiſchen Armee und 
von da nad) Hanau als Geißeh geichleppt wurde. Seine das | 
malige Braut, eine geborene Fräsen von Oldershaufen, fchrieb 
an den Herzog von Sonbife, und es macht dem Herzen des 
Marſchalls Ehre, er entließ ihn ſogleich Man bemerkt gern 
wie in feinem eigeuen, fo auch in Anderer Leben folche Ges 
fahren und Pröfungen jüngerer Jahre, wenn es fchon nicht 
immer, bei aller fcheinbaren Größe derfelben , die bildendſten 
und zermalmendften Schickſale unſeres Lebens find. 

Was man bei Männern eines fo milden Charakters, als 
überdieß neben aller Meligiofität der feinige war, fehr oft zu 
bemerken pflegt, eine gewiſſe Aengftlichkeit, die gleihfam eine 
momentane Abart jener zarteften Religionegefühle ift, verbreis 
tete fich über feine wichtigften Ueberzeugungen aller Urt. Er 
konnte zaudern und erft durchproben wollen, wo andere, viel 
leicht doch auch nickt unvorfichtige Männer rafch gehandelt 
haben würden. Er konnte vom Grunde aus auffuchen wollen, 
wo Andere bei Prämiffen ſich beruhigt haben würden, die weit 
weniger aus der Tiefe heraufgeholt waren. Er las die aus 
führlihften Akten, wo Andere kaum Auszüge derfelben gelefen 
haben würden, und er felbft machte ausführliche Auszüge ber 
Alten, wo Andere dem unbeftimmteften Eindrud getraut haben 
möchten, den die fchnelle Lefung derfelben in ihrem Gedächtniffe 
etwa hinterließ. Was er zu Aufllärung unferer Mänzfachen " 
gethan Hat, und was er für die Berichtigung des legten, wer. 
gen der bisherigen Harzlommunion mit Braunfchweig-Wolfens 
bfittel gefchloffenen Traktats gearbeitet Hat, find hievon ein 
paar der unverwerflichfien Beweiſe. 

So denn follte man nad) allen biefen Borausfeßungen 
foft mir Zuverlaͤßigkeit prognofticiren wollen, ex Eonnte Fein 
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Miniſter feyn, wie gerade in diefen 17 Jabren, von 1772 
bis 41789, in diefer kritiſchen Scheidungsperiode des Alten und 
"Neuen, die hannoͤveriſchen Lande einen Minifter nöthig Hatten, 
und wie vollends unfere Univerfität im eben diefer Zeit eines 
Kurators bedurfte, was des fel. von dem Buſſche in deu 
legten neunthalb Jahren feines. Minifterkums war. *) Denn, 
um mit dem Beilpiele einmal gauz in der Sphäre zu bleiben, 
die von mir felbft am genaueften gekannt ift, was ein ganz 
anderes Wefen ift Göttingen geworden, wenn man die jahre 


4747 bie 1750 mit dem. loßrsehfloffenen Jahrzehend vergleicht. 


Es ift auch nur im Sache der Öeichichte der allerfonderbarfte, 
rafchefte Uebergang von. dem guten, fchlichten Kompilator Jos 
bann David Köhler auf alle die neuen Ausfichten und Erweis 
terungen, die Gatterers gelehrter, Tririfcher Fleiß dem ganzen 
Umfange aller hiſtoriſchen Disciplinen gab. Und cin Mann, 
der ſich von Köhlern hinweg mit einem Male zu Schlözern 
verfetgen laffen müßte, würde fich faum mehr auf einem uud eben 
deinfelben Territorium glauben, fo höchſt ſchwer müßte es ihm 
werden, in der neuen, fchöneren Region fi) nur zu orientiren. 
Laßt ung demnach billig ſeyn, Kein treuer Zögling jener Altes 
ren Zeiten, wenn nicht mehrere andere Schidiale dazwiſchen 
kamen, Tann, wie in diefem Sache fo auch in anderen, unfes 
rem fo ganz veränderten Weſen mir theilnehmenden Vergnuͤ⸗ 
gen zufehen. Wie denn nun aber ein Dann diefes feſten, in 
früheren Fahren fchon gebildeten Charakters, wenn ihm der 
König die oberfte Leitung unferer Ungelegenheiten vertraut? 
Man follte vermuthen dürfen, er möchte Vieles anfgehals 
ten und gehindert haben. Man follte ohne weitere Auffuchung 
des Details vorläufig ſich überzeugt glauben, daß, je größer 
‚ bad Zutranen ded Königs zu ihm war, je mehr ihn auch bei 
Allem, was. cr thar, die allgemgine Liebe und Achtung der 
Abrigen Winifter unterftügte, defto befchwerlicher für das Ganze 


») Durch ein koͤnigliches Nefeript vom 26. Dftober 1779 wurde 
er zweiter Kurator. Herr von Gemmingen war damals der 
erfte. Seit dem Oftober 1785 rüdte er, da Gemmingen ge: 
ftorben mar, in den Platz des erften ein, und Herr Geh. Rath 
von Beulwitz folgte ihm in der Stelle des zweiten Kurators. 


‚ 677 

- möäßte fein Einfluß gewerden ſeyn. Und das alles war gar 
nicht! von allem dieſem gerade das Gegentheil! Er war ei⸗ 
ner unferer vortrefflichſten, nuͤtzlichſten Miniſter; einer unſerer 
nuvergeßbarſten, eifrigſten und, man darf wohl noch hinzuſetzer, 
unternehmendſten Kuratoren. 

Fremde, die nicht aller Verbaliniſſe unſerer Verfaſſung 
kundig find, haben ſchon oft die Bemerkung gemacht, daß es 
une leicht nachtheilig werben koͤnne, wenn faſt alle unſere erſten 
Männer im Staate von erſter Jugend auf bloß als Rechts⸗ 
- gelehrte erzogen, und im erſten wichtigfien Haupttheile ihres 
Lebens bloß zu Rechtsgelehrten gebilder, gerade nur mit der 
Denkart an's Ruder famen, die ſich faft immer. bei einer faft 
einfeitigen, obſchon noch fo trefflichen Bildpüg findet. Es iſt 
bier der Ort nicht, dieſe hiftorifch. und philoſophiſch 
unmwabre oder oft kaum balbwahre Bemerkung zu läutern 
und beffer zu beflimmen; man glaubt in Dingen dieſer Art 
oft mir einer ſolchen allgemeinen Bemerkung viel zu fagen, 
nur find der Exceptionen, die. man dabei nicht zu vergeffen 
bat, fo viele, dag man oft kaum weiß, was Megel und Auss 
nahme ſeyn folle. Uber gewiß ift, dem fel.vondem Buffche 
bat 28 Bortheile gebracht, und Vorıheile nicht nur einer Art 
gebracht, daß in dem ganzen Gauge ſeines Leben, bon da 
an, als er in Hannover Hofgerichts⸗Auditor wurde, bis dahin, 
als er in’s Minifterinm eintrat, jene böchft glädliche Mans 
nichfaltigkeit war, die ihm Feine Art von Gefchäften unbekannt 
feyn ließ. Eben daher war bei ihm, was oft felbft bei den gebils 
detſten Männern vom erfien Range fo felten ift. Für keine Art 
von Arbeiten hatte er eine Vorliebe, die ihn andere wichtige 
Arbeiten verfäumen machte. Für Feine Art von. Minifterials _. 
Geſchaͤften fehlten ihm gewifle dirigirende Vorkenntniffe, felbft 
wenn er fi auch die Detaillenntniffe erft zu erwerben haste, 
Und da bei dem hanndverifchen Minifterium das geheime Kar 
binet und die Landesregierung auf cine ganz eigene Art Toms 
bisirt find, da überdieß bei der Landesregierung. felbft aud) 
jene erſte Urform von Einrichtung, die fich gar nicht auf eis 
nen fo großen Staat bezog, noch völlig. kennbar geblieben, 
fo iſt es bei einem haundveriſchen Minifter. weis mehr gefagr, 
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als bei jedem erften Manne irgend eines andern beutfchen 
Staates, für Feine Art von Minifterialgefchäften fehlten ihm 
bie ndthigen dirigirenden Vorkenntniſſe. Man hat ſchon in 
dem gleichen Schutze, den er bei ſeiner Univerſitaͤtskuratel uͤber 
alle Faͤcher berbreitete, den vdͤllig unparteiiſchen Mann 
wahrnehmen koͤnnen, der Alles ſchaͤtzte, weil er weit genug war, 
um den Einfluß von Allem auf Alles richtigſt wahrzunehmen. 
Ein ewiges Denkmal feiner Vorſorge fuͤr unſere Univer⸗ 
ſitaͤt iſt das neu errichtete Accouchir⸗Hoſpital; eine Auſtalt, 
die mit Allem, was zur fortdauernden Erhaltung erfordert 
wurde, einen Geldvorrath von mehr als 30,000 Thalern noth⸗ 
wendig machte. Die Errichtung eines eigenen chirurgiſchen 
Hoſpitals nebſt der Erbauung eines großen chemiſchen Labo⸗ 
ratoriums fällt in feine Zeiten. Und unſer Bibliothekgebaͤude 
erhielt zweimal eine höchft koſtbare, außerordentliche Erweite⸗ 
rung, die eben fo fehr ein Beweis war, wie viel jaͤhrlich noch 
immer auf die Vermehrung dieſes in feiner Art fo ganz eins 
zigen Inſtituts verwandt werde, als fie das dauerndſte Monus 
ment feyn wird, was und ‚wie Alles unfer feiner Adminiſtra⸗ 
tion audgerichtet wurde. Die Chränen traten dem edlen 
Manne feldft in die Augen, da er zur Zeit unferes alademis 
fchen Sudilaums zum erften Male das ganze Werk vollendet, 
die ganze, herrlichere, neue Einrichtung fah. Gott fey der 
Dank, war fen Wort, das alles ift nun doc 
ausgerichtet worden, ohne daß wir für bie Uni 
verfirät irgend eine befondere Hälfe von der 
Mildrpärigfeir des Königs ndrhig hatten. 
Albrecht von Haller, deſſen großer Ruhm gleich zur er 
fien, ſchoͤnen Morgenrbthe der Georgia Auguſta gehörte, war 
einer der wichtigſten, einfichtsnoliften Rathgeber des feligen 
v. Muͤnchbauſen bei erſter Ausbildung der neu geſtifteten Unis 
verfirät gewefen; und doch fehlten ifr gerade für das Medi⸗ 
cinalwefen noch drei der allerwichtigften Öffentlichen Juſtitute, 
deren Unentbehrlichkeit Münchhaufen felbft wohl gefühlt Haben. 
mag, für die wahrſcheinlich auch Haller feinen richtig durch⸗ 
dachten Plan hatte. Aber ſieben fürchterliche, Alles verheerende 
Krtegejahre, deren Wunden in den fieben Jahren, die Muͤnch⸗ 
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haufen nachher noch lebte, nicht ganz geheilt werden konnten, 


zwangen auch ihn, an Einſchraͤnkung feiner wohlthaͤtigen Abs 
fichten zu denken. 

So iit denn Alles zufammengetechnet, was unter der 
Kuratel des fel. von den Buffche für Öffentliche Anftalten 
dieſer Art gefchehen ift! und was er deun auch nur feit den letz⸗ 
tem fcchöchalb Fahren, feit mit gleicher Vorforge Herr von 


Beulwitz in der Kuratel der Univerſitaͤt ihm beiſtand, in 


allen hierher gehörigen Ungelegenheiten vollendet hatte, fo iſt's 
‚beinahe mehr nody als das, was unfer erfter Vater und Etifs 
ter während feiner ganzen langen Leitung und Dorforge thun 
konnte. Und das alles gefchah denn zu einer Zeit, da die oͤf⸗ 
fentlichen Hälfsmistel fchon bis zum genau ausgezirkelten Plane 
des jährlichen laufenden Yufwandes berechnet waren, da bei 
fo planmägigen Etats, als die des ganzen banndverifchen Fi⸗ 


nanzwefens find, an irgend eine, ordentliche oder außerordent⸗ 


liche Kameralunterſtuͤtzung nie: gedacht werden konnte, da cine 
parteiiſche Begünftigung des erſten literarifchen Auftituts im 
Lande vor fo vielen andern auch gemreinmäßigen einheimifchen 


Inſtituten gar nie ſtatthaben durfte, und felbft auch in dem. 


Etat der kaufenden Ausgaben die jahrliche Beſoldung der 
Lehrer bald um des vermehrten Perfonald willen, bald aud) 
um anderer Urfachen willen jährlich höher ftieg. 

Fuͤrwahr des Mannes Name fol im Segen unter und 
bleiben! Es wird durch Gottes Hälfe mit der lauten Wahrs 
beit doch noch dahin kommen, daß ganze Samilien felbit des 
erften Ranges fühlen follen, was ein oft durch mehrere Ge⸗ 
nerationen hindurch fennbar gemachter Samiliens-Charakter, was 
erhaltener Ruhm oder Nichtruhm ihrer Voreltern nüßt, 

De fel. von dem Buſſche war ein hoͤchſt redlicher 
und, arbeitſamer Mann, und in dieſen unverkenubaren Eigen⸗ 
ſchaften, die er im edelſten Maße beſaß, lag ein Keim einer 
immer fortgehenden neuen Bildung, die, ſo langſam ſie auch 
dem unerfahrenen Menſchenkenner zu werden ſchien, deſto zu⸗ 
verlaͤßiger und deſto veredelter wurde. Allein in dieſen zwei 


Eigenſchaften lagen ſchon ein paar Correktive, die jeden ſchein⸗ 


baren Fehler erſter Dihdung mehr noch als ausglichen und 
37* 
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_verghteten, und za einem Manne ihn werben ließen, ber Him⸗ 
mel gebe uns viele ſeinesgleichen! 
Er war ein bichft arbeitfamer Mann. . Mit Stetigkeit, 
_ von er anfing, mit ‚tiefem Ergründen, weffen er ſich einmal 
angenommen. Ein logiſch richtiger Kopf, ber nicht- Ruhe 
»” hatte, bis feine Ideen Mar waren, und ber feine SFdeen deſto 
geriffer klar werden ließ, auch aller Belchrung deſto fähiger 
war, je freier er von aller Prätenfion.war. Der Fall mag 
feyn, daß fich Ihm manche Ideen fchwerlich von felbft ſogleich 
dargeboten haben wuͤrden; aber er hatte einen fo fichern Blick, 
unter Allem, was ihm vorgelegt wurde, das Beſte zu finden, 
und einen fo ſtets regen Sinn, nichts ungeprüft und unge⸗ 
nutzt vorhbergehen zu laffen, daß man die Frage leicht vers 
gaß, wer den erſten Gedanken gehabt haben: ‚möchte ? Ohne⸗ 
dem iſt dieß die unnägefte Brage, die man in folchen Fallen 
thun Tann. 
Gs iſt kaum glaublich, wie viel weiter man bei einem 
gewiſſen logiſch richtigen Kopfe mit Arbeitſamkeit kommen 
kann, als mit bloßem Genie. Beſonders in der praktiſchen 
Welt wird ſelten viel mit den Genies ausgerichtet, und ſelbſt 
die Maͤnner von vielem Genie ſind nicht immer diejenigen, die 
man an der Spitze der Seſchaͤfte des Staates wuͤnſchen möchte, 
gerade vollends wenn fie das unglädliche Gefühl haben, daß 
fie in einer Stunde weit mehr zu thun fähig fenen, als An⸗ 
‚dere in ganzen Tagen und. Wochen. Der tägliche Gang ber 
Geſchaͤfte, an deſſen Ununterbrochenheit fo viel Erhaltung und 
fo manchen Bürgers Ruhe liegt, erfordert täglichen Fleiß, 
und ſchon bie bloße Arbeitfamkeir gibt dem Manne, ber fie 
bat, eine gewiſſe unverkenubare Solidität des Charakters, eine 
gewiffe Ruhe und Stetigleit, die man als ſchaͤtzbarſte Gabe des 
Himmels billig den erſten Maͤnnern im Staate am meiſten 
wuͤnſcht. 
Und dabei war er noch ein boͤchſt redlicher Mann. Dieß 
im volleften Sinne bes Wortes, wie man keck uud kuͤhn mans 
chem fonft ehrlichen Manne das Praͤdikat verweigern dürfte. 
Ein treuer Diener des Konigs, "der nie feinen, ſondern 
feined Herrn Nuten fuchte, und des des Landes Nutzen für 
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den Ruben feinen Herrn bielt, der Fein Recht beugte, Peine 
Gabe nahm; wer wuͤrde die Medlichkeit feines Charakters bes 
merken, wenn es bloß in biefem Ginne wäre? 

Ein Minifter, der immer Wort hielt, wenn er verſprach, 
der Raͤnke und Liſt baßte, allen Doppelfinn verabfchente, die 
Mittel nie um bes Zweckes willen für erlaubt hielt — dieß iſt 
ſchon ein Schritt weiter, aber doch weit noch nicht die Red⸗ 
lichkeit des Sinnes, die den vollften Charakter des hoͤchſt red⸗ 
lichen Mannes ausdrädt. Es gibt eine gewiffe innere Redlich⸗ 
feit, von der oft bie fcheinbar reblichften Leute keinen Begriff 
haben; und biete befaß. der fell. vou dem Buſſche im edel⸗ 
fin Maße. | 

Wir haben nämlich, wie Jeder aus Erfabrung weiß, eine 
gewiffe Gewalt Über unfere Vorftellungen, Ideen und Wabr⸗ 
beiten, die manchmal bloß ſo dunkel wie Abnungen durch un⸗ 
ſere Seele ſchwirren, koͤnnen oft ganz ſittiglich unterdruͤckt, 
md Vorſtellungen, dic allmählich aus unſerer Seele hinweg⸗ 
fhwinden ‚wollen, durch einen‘ Heinen Effort behauptet werden; 
der Künfte find leider vielerlei, die wir hier mit uns ſelbſt 
fpielen. Bald iſt's Liebe zur Gemaͤchlichkeit, die uns hier zu 
unredlichen Menſchen macht; wir haben einmal unfıre Sen» 
ten; gefällt, unfere Unterfachung gefchloffen. Bald iſt's Stolz, 
der fich in fich felbft huͤlt. Wald abgeftumpfter Wahrheits— 


. Mina; ein Bischen mehr oder minder Mahrbeit feheint uns 


gleichguͤltig. Es iſt ein hoͤchſt feltener Fall, daB wir zur reds 
lihen, neuen Reviſion unferer Ueberzeugungen immer bereit 
. find. , 

Der fel. von dem Buſſche war ‚hier ein Mufter des 
‚seinften, edelften Sinnes. Nach einer Menge Proben, wie 
er zuruͤckkam von Meinungen hber Sachen und Perfonen, 
möchte man ihm den hoben Lobſpruch geben, er bat die lei⸗ 
fefte Stimme der Wahrheit nie überhört, nie verkannt. Er 
war dem Alten, zuerft Erlannten treu, und hörte doch ruhig, 
was gegen dieſes Alte gefagt werden konnte. Er erhielt fi) 
felbft bei feinen heiligften, wichtigfien Ueberzeugungen, bei des 
nen, auf die er lebte und auf die er ruhig fterben zu Finnen 
hoffte, eine ganz ungefchwächte Fähigkeit, auch noch Zweifler 
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und Diffenters anhören zu Tonnen. Kraft ber wiederholteſten 
Prüfungen, die er feinen Kenntniffen gemaͤß anftellte, war ſein 
ganzer Sinn für die pofitiven Lehren des Chriftenthums, und 
dfters gerade für eben die VBorftellungsarten derfelben, die dem 
Inhalte unferer ſymboliſchen Bücher gemäß find. Doch unters 
nahm er’s felbft noch im legten Jahre feines Lebens, gleichſam 
eine neue Scheidung zu machen, was mehr oder minder— wahr und. 
Harfey. Er ging immer mehr über zum einfacheren Glauben 
an die Flarften biblifchen Entſcheidungen. Er fonderte ims 
mer mehr, was Hauptfäge uud was bloß metaphpfifch genaue 
Beſtimmung der Hauptfüge fey. Er gewann den unbeftiimm- 
teren biblifchen Vortrag der wichtigſten Lehren des Chriſten⸗ 
thums endlich noch recht herzlich lieb, fo fehr es fonft in ger 
wiſſen Fahren faft unmöglich zu feyn pflegt, von metaphyſiſch 
genauen Borftellungsarten der wichtigfien Lehren des Chriſten⸗ 
thums zum forgloferen biblifchen Ausdruck zurüdzufehren. Die 
Vorfehung, die redlichen Wahrheitsſinn fo gerne belohnt, ſchien 
ihm das Gluͤck eines fo fanften Uebergangs zur Mareren Wahr⸗ 
heit, recht als Belohnung, noch im letzten Fahre feines Lebens 
zu fchenfen. Es ſtirbt ſich doch froher und leichter, wenn 
man den fetten frohen Muth bloß aus Maren, derben Wahrs 
beiten zu holen bat. 

. Ruhe fanft, redliher Mann! Du Haft viel Gutes geftifs 
tet! Es war Aller eine Stimme, mit dir fey dem Lande viel 
geſtorben. 


XVI. 


neber die literarifche Bildung des Profeſſors 
Sohann Friebrih Brandis,*) geſtor⸗ 


ben den 6. Mai 1790. **) 


Der felige Brandis, mit dem unfere Univerfitär fo 
große Hoffnungen im publiciftifchen Fache verfor, ſcheint freis 
lich der Kiterargefchichte keinen fehr reichen Stoff zu geben, 
wenn man bloß auf die Menge feiner lirerarifchen Produfte 
oder auf die lange Dauer feiner’ Laufbahn, alfo auf die Zoͤg⸗ 
linge, die er ezwa gebildet haben koͤnnte, Ruͤckſicht nehmen 
wit. Geiner literariichen Produkte find fehr wenige, und 


* Aus Hug o's civiliſtiſchem Magazin, Bd. I. S. 276—305. 

”) Sn Herrn G. J. R. Puͤt ter's Verſuch einer akademiſchen Ge: 
lehrtengeſchichte IL. Thl. handelt von ihm folgender Artikel $. 135, 
S. 133: „Johann Friedrich Brandis, geboren zu Hildesbeim 
den 11. September 1760, ſtudirte 1779 bie 1783 zu Goͤttin⸗ 
gen, gab daſelbſt verſchiedenen Standesperſonen Privat-Unter⸗ 
richt in verſchiedenen Theilen ber Rechtsgelebrſamleit, ward 

. 4785 Prof. juris extraord., hat ſich aber bisher noch auf einer 
gelehrten Neife zu Wenlar, Regensburg und Wien aufgehalten. 
Seine Schriften find: 
‚ Dissert. inaug. de vera ordinis succedendi ex majoratu notione 
ex pactis familiarum illustrium repetenda 4784. _8. 
(Caspar a Lingen) de jure quod liheris iınperii civitatibus com- 
petit prasentandi assessorem in camera imperii. 


Das Betragen Sr. Churf. Enaden zu Köln bei der Eröffnung 
des heimgefallenen Mandericheid’ichen Lehens. 


(Schütte Brem.) de.prescriptione litispendentie 1784. 4. 


584 


feine Laufbahn als Lehrer unferer Univerſitaͤt dauerte nur fo 
kurze Zeit, daß andy .der Theil feines Nufs, dem mancher 
Univerſitaͤts⸗Gelehrte faft feinen ganzen Ruhm oder wenigftene 
den wichtigften Theil deſſelben zu verbanfen hat, noch ‚nicht 
fchr "ausgebreitet. feyn konnte. Allein ein defto lehrreicheres 
Beiſpiel iſt Brandié von Seiten feiner eigenen literariſchen 
Bildung, und wenn nicht nur das, was in der Welt groß 
gewirkt hat, ſondern auch das, woran fuͤr uns uͤbrige etwas 
zu lernen iſt, in der Literargeſchichte aufbehalten zu werden 
verdient, fo verdient gewiß der felige Brandis noch ein 
Mort zum Angedenten. Wie aud) die Folge zeigen wird, dieß 
felbft in einer Eammlung, bie zunächft- nur der Bereicherung 
und Berichtigung des Civilrcchts gewidmet ift, obſchon die 





Darlegung der Rechtsgruͤnde, die den „ser Major F. W. von 
der Schulenburg zu der Erbfolge im der Herrfchaft Lieberofe 
berechtigen. Stendal 1784. 

Geſchichte der inneren Verfaffung des f. Reihslammer: Gerichts, 
bauprfächlic in Hinfiht der Anorduung der Senate. Wet: 
ar 1735. 8. 

Unter den Zufähen beißt ed S. ano: „Vrofeſſor Brandis 

{ft von feiner dreijaͤhrigen Reiſe im November 1787 zuruͤckge⸗ 

kommen und bald darauf in's Spruch-Collegium als außeror⸗ 

dentlicher Beiſitzer aufgenommen worden. Seine Lehrſtunden 
werden im Sommer dem Reichsprozeſſe und deutſchen Staats⸗ 
rechte, im Winter dem kanoniſchen Rechte und anderen Chris 

len der Rechtsgelehrſamkeit gewidmet ſeyn. Den Vortrag über . 

den Reichsprozeß gedenkt er mit einer Anleitung zu praktifcen 

Ausarbeitungen und Relationen zu verbinden. Auch wird er 

den neuelten merkwürdigen Vorfällen bei der Reichsverſamm⸗ 

lung und au beiden höchften Meichdgerichten oder auch einzel- - 
nen Teilen des Staatsrechts, z. B. der Geſchichte und dem 
Staatsrechte der Reichsritterſchaft, der deutfchen Domtapitel 

u. f. w. eigene Lehritunden widmen.“ 

Seitdem erſchien uoch 1788 von ihm ein Proaramm: lieber 

Das reiritteribaftlice Staatdreht und deſſen Quellen. 

r Johann Friedrich Brandis, Doktor und außer: 

ordentlicher Profeffor der Rectäyelabrtbeit, ward der Welt 
am 6. Mai durch ein bösarkiges Fieber im dreikiaften Jahre 
feines Alters entriffen; zu einer Seit, dba ſich Alles zu ge 
wuͤnſchten Gluͤcksausſichten für ihn auließ. Große Hoffnungen 
für die gelehrte Wir, und die Univerfität inionderheit, im ju⸗ 
riftifchen, ſowohl publiciſtiſchen, als Civilfache, find durd dieſen 

fruͤhzeitigen Verluſt vereitelt.“ Gött. Anz. 1790, ©. 881. 
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publiciſtiſche Seite immer die gläuendfke Seite Wins fitera 
riſchen Ebaralters bleiben wird. 


Groß waren in jeder Ruͤckſicht feine natuͤrlichen Anlagen, 
und er beſaß das, was ſelbſt mit großen Talenten nicht im⸗ 
mer verbunden zu ſeyn pflegt, eine gewiſſe Raſchheit in Auf» 
faſſung ncuer Begriffe, die man faſt Divinarions-Gabe ncı # 
nen möchte, uud ein außerorbentliches Geſchick, Vegriffe, Lie 
er auch nur halb gefaßt harte, fo zu brauchen, daß ihm der 
Theil derielden, der nur noch halbdunkel in feiner Seele lag, 
bei den Gebrauche. derfelben nicht begegnete, nicht nothwend ig 
wurde. Sein Genie hatte in diefer Beziehung ganz den f;es 
wöhnlichen, eigenthimlichen Vorzug bes praftifchen-Köp fe, 
und vielleicht trug fchon feine erfte literarifche Erzichung ni ht 

wenig dazu bei, daß gerade in feiner juriſtiſchen Bildurig, 
und befonders in feiner Bildung für das Civilrecht, dieſe oft 
beneidenswärdige, oft fchädlich fcheinende Eigenthuͤmlichkeit "eis 
nes Geiſtes fo fichtbar wurde. Sein noch lebender Vater iſt 
einer der teefflichften Hofgerichtss Udvolaten im Hildesheim, 
und der felige Brandis lernte Durch ihn und im Umgange 
mit ihm ganz zufällig, ohne daß er lernen wollte, und noch 
ebe Jahre und vorbergehender anderwärtiger gelehrter Unter⸗ 
richt ihn darauf vorbereiteten, die wichtigften Theile des Civil⸗ 
rechts. Mathrli gab zwar Böhmers und Becmaunus 
Unterricht, den er nachher drei Jahre lang ziemlich fleißig he⸗ 
nuͤtzte, diefen zufällig aufgefammelten Notizen und unzufams 
menhängend entfprungenen Ideen vielfältige neue Berichti⸗ 
gung, Ordnung und Klarheit; allein al fein Willen in dieſem 
Sache, fo gründlich ed im Ganzen war, fo hoͤchſt fruchtbar 
es auch war, wie, felbft feine fleißige Theilnebmung an den 
Fakultares Arbeiten bewie, trag doch immer ‚die Spuren bi 
fer Entftehung. 

Er war daher nie fhr cin foftemarifches und den Gefchen 
einer weifen Methode recht angemeſſenes Studium. dieſer 
Rechts⸗Disciplin. Was der Febler eines fo manchen guten 
Kopfes if, der ohne eine gute Methode doch endlich gewiſſe 

—Wiſſenſchaften erlernt hat, war auch der feinige; er fette gar 


Ale 


— 
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zu wenig Werth auf Orbuung und Methode. Und weil freis 
Kich in aller Unordnung, und alfo aud in alfer Unmethode 
oder fehlechten Methode, immer viel Relatives if, fo hatte 
füch fein ſchnell faffender und gluͤcklich überfchauender Geiſt 


diurch lange und vielfältige Behandlung der Dinge manches 


4‘ 


Chaos’ zur relativen Ordnung gemacht. 

Es war, wenn man mit ihm über Dinge dicker Art 
ſprach, der wunderbarfte Kampf von Ideen und Empftuduns 
gen in feiner Scele. Die Evidenz, wie eigentlich das Studium 
des Civilrechts, den Gefegen einer guten Methode gemäß, bes 
trichen werden muͤſſe, war ihm unwiderſtehlich. Er gab fi 
gefangen, fobald man im Allgemeinen mit ihm über die Eadye 
ralfonnirte, denn er war zu edel, um cine in feiner Scele 
entftandene Weberzeugung abzuleugnen, und zu cinfichtsvoll, 
auch neuer Ideen noch zu fehr empfänglich, als daß cr nicht 
hätte follen überzeugt werden koͤnnen. Allein wenn man mit 


“ihn ‘fo eben daran war, das Hauptrefultat zu zichen und das 


ganze Naifonnement bis an fein letztes Ziel binzuführen, fo 
Fam die einmal eingewurzelte Empfindung wieder zuruͤck, wie 
eine böfe Gewohnheit. 

Ich verdanke den Unterredungen, die ich mit ihm biers 
über fo oft harte, manche der beſten und treffendften Bemer⸗ 
Jungen: gegen die bisher gewoͤhnliche Merhode der Erlernung 
des Civilrechts und Aber den großen Nachtheil derfelben, vers 
glichen mit der Methode, die Leibnig und Puͤtter vors 
ſchlugen. Theils von feinen Meifen her, auf weldyen er meh⸗ 
rere Univerfitäten befucht hatte, theils auch von feinen eigenem. 
Mepetentenjahren her kannte er das, was. man gewöhnliche 


deutſche Methode in Erlernung des Civilrechts nennen 


mag, fo genau und fo intuitiv, daß ich meinen Zweifel, ob 
es wirflih eine folhe gemöhnliche Merhode gebe, feiner 
Autorität gerne aufopferte. So genau als er die Menſchen 
überhaupt meift zu charakterifiren wußte, fo forgfaltig ſchied 
er, was bie Fudisidualität Diefes und jenes Lehrers, mas der 
natärliche Ordnungsgeiſt des Einen oder die große Gelehr⸗ 


ſamkeit des Andern in der individuchen Methode diefes und 


jenes Lehrers glüädtich gewirkt habe, obfchon im Ganzen eine 
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und eben dieselbe Methode herrſche, und mit einer Stetig⸗ 
keit, die zum Gluͤck in wenig anderen wiffenfchaftlichen Fächern 
flattgehabt Habe, bald durch's dritte Menfchenalter hindurch als 
eine und-eben diefelbe fi erhalte. Er machte mich zus 
erft darauf recht. aufmerkſam, welchen großen Nachtheil die 
Vermifhung ded noch gültigen und des zur Antiqui⸗ 
tät gewordenen römilchen Rechts, wie fie, feiner Meis 
nung nach, ‚gewöhnlich. felbft noch im erften Unterricht flatts 
babe, unvermeidlich verurfache. Cr ſprach unverſchonender, 
als vielleicht wohl recht war, auch allein ſchon daruͤber, 
welche Praͤſumtion es gegen die ganze akademiſche Behand⸗ 
lung einer Wiſſenſchaft erregen muͤſſe, wenn ſie, halbe und 
ganze Jahrhunderte lang dem Weſen nach ſo unveraͤndert 
bl:ibe, als in der That doch die Behandlung des Civilrechts 
fon feit der Zeit der großen Halliſchen Nechtögelehrren ges 
blieben fey. Sreilich faft alle wiffenfchaftlihe Disciplinen has 
ben feit den legten fünfzig Jahren ihre Geftalt gewaltig ges 
ändert. Die Disciplinen find beffer von einander gefondert 
worden, und burdy dieſe Sonderung haben Wiflenfhaft und _ 
Merhode fehr gewonnen. Selbſt den’ Eiviliften ift ein Theil 
feines alten ufurpirten Zerritoriums aberobert worden. Der 
Germanift und Publiciſt haben ſich in Beſitz ihres rechtmäßigen 
Eigenthums gefeßt, und wenigftens alfo da, wo die Gewalt 
gleihfam von außen kam, hat auch der Lehrer des römifchen 
Rechts feine alte Sitte ändern muͤſſen. Auch der Theolog 
lernt jegt nicht mehr feine Exegefe in der Dogmatik, nnd das 
fragmentarifche Citiren einzelner bibliſchen Sprüde in dogs 
matifchen Borlcfungen wird Fein balbgelehrter Theolog mehr 
für Quellenkunde und Bibelgelebrſamkeit angeben, oder exege⸗ 
tifche Borlefungen deßwegen flr entbebrlicher halten, weil in 
ber. Dogmatik biblifche Sprüche citirt werden. Die Dinge: 
find endlich immer mehr in ihre natürliche Ordnung geloms 
men und alfo gewiß beffer geworden. Vor fünfzig Jahren 
Ind man entweder ein ganzes Jahr lang: woͤchentlich ſechs 
Etunden Dogmatik, oder mas gleichviel ift, ein volles Hals 
bes Jahr möchentlih zwölf Stunden, und wurde am Ende 
kaum fertig, weil der Materien gar zu viele feyen. Dafür 


& 
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mar aber auch Dogmatik und Polemik und Eregefe und Kir⸗ 
chengeſchichte in ein Collegium zufammengepadt, und das lag 
denn alles fo beifammen und durch und auf einander, wie es 
gewöhnlich zu: liegen pflegt, wenn man Alle zufammenpreßt; 
am Ende wurde feines von allen recht gelernt. Bie Literar⸗ 
geſchichte der letzten fünfzig Jahre zeigt deutlich, was ges 
wonnen worden ift, feitdem man ordentlich zu fcheiden anges 
fangen. . Wenn aud) die Xobredner ber alten Zeiten glauben, 
daß ehedem grändlicher ftudirt worden fey, fo kennen fie off 
bie alten und die neuen Zeiten nicht; die Proſpekte gewinnen 
bloß durch die Entfernung an Schönfeit. Und was vielleicht 
noch mehr iſt, fie geben dem veränderten aladenifchen Unter⸗ 
riht Schuld, was aus.ganz anderen Quellen herfließt, und 
wo die Ergießung eben “derfelben Quellen einen noch weit 
größeren Schaben anrichten würde, wenn nicht. gerade die vers 
‚befferte akademiſche Methode diefen fihredlichen Schaden nody 
milderte. Vaͤter! die ihr, haben wollt, daß eure Edhne eben. 
fo gruͤndlich werben follen, als ihr oder eure Zeitgenoffen was 
ren oder ſeyn follten, laßt eure Söhne erſt Lateinifch lernen, 
ebe fie zur Univerfirät Fommen! Vergeßt wicht, ob in eurem 
altoäterlichen Haufe eben ſchon der Lurus und eben ſchon dies 
felbe durch Luxus zur Unthätigkeit‘ gemöhnende Lebensart war, 
die nun bei euch und in eurem Haufe herrſcht! Eines zieht 
das Andere herbei. Man eilt, um die Foftbare Erziehung fo 
ſchnell als möglich zu beendigen, mit dem faum halb veif 
gewordenen Juͤngling, ımd fo eben erft für ein Gymnaſium 
recht reif gemworbenen. Juͤngling, man eilt mit ihm zur Unis 
verfitäat hin, und eile mit ihm fo wieder von der Univers 
fität hinweg, um feine Verforgung zu beſchleunigen. Doch. 
das möchte wohl eine lange Elegie oder eine faft bitter fcheis 
nende, pragmatifche Erörterung werden, wenn Alles erdrtert 
werden follte, was- hier zufammentrifft. . 

Man konnte daher nicht entfcheidender von der Notb⸗ 
wendigkeit einer neuen Methode im Civilrcchte und von dem 
dringenden Bebürfniffe einer planmaͤßigeren Abtheilung des 
ganzen. Fachs in zweckmaͤßigere Kollegien nicht poſitiver 
fprechen, als der felige Brandis that, fobald fi) das 
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Raifonnement bloß nach den erſt bemerkten Seiten hinlenkte. 
Selbſt Gründe, die fonft Jedem, dem neue Methodik miß⸗ 
fällt, gewöhnlich zuerft wichtig ſcheinen, deren Wichtigkeit - 
vielleicht aber auch „mehr in ihrer Popularität, ale in ihrer 
inneren Befchaffenheit liegt, ‚haben nie einigen Eindruck auf 
ihu gemacht. Er hatte einen gewiflen natürlichen Widerwils‘ 
len, der fih auf die edle Selbſtſtaͤndigkeit feines Geiftes 
gründete, wenn man einer neuen Methode, trog aller. innere 
Gründe, die für fie fprachen, als erften Hauptgrund. entgegen 
fegen wollte, daß doch fo mancher große Mann bei der alten 
Merhode und durch die alte Methode gezogen worden; und \ 
fo fchien es ihm auch. hier, faft mehr. nech al6 in anderem 
Faͤchern, die ungÄltigfte Schugrede für die allgewbhnliche 
akademiſche Behandlung des Civilrechts zu ſeyn, daB doch 
bei derfelben amd durch dieſelbe fo mancher große und gelehrte 
Hichter und Rechtslehrer gebildet worden. Niemand vers 
mochte in folchen Fällen erfahrungsmäßiger zu fagen, als «er, 
wie freilich ein guter Kopf auch die fchlechtefte Methode end⸗ 
lich Äberwinde, vollends wenn er faft die Hälfte feiner Unis 
verfitate-Zeit auf eine Sache wenden. müfle, auf die er billig 
nicht ein Drittheil derfelben wenden follte, und doch das Fach 
eben fo gruͤndlich ale vollftändig gelernt haben müßte. Meipte 
man ihn aber durch weitere Betreibung des. obigen Einwurfs, 
fo konnte er manchmal auf cine Weife, bei der wohl auch eim 
wenig Hypochondrie in's Spiel kam, die Kage ber aufgeklaͤrte⸗ 
ren Philoſophie und der Gelehrſamkeit unter denen, die das Civil⸗ 
recht zu ihrem Hauptſtudium machen, recht lebhaft ſchildern. 
Oft meinte er daher felbft, daß das nüslichfte, erfie 
Collegium für den Anfang des KRechtéſtudiums gerade ein 
ſolches feyn würde, wo allein nur das nod heut zu 
Tage gültige römifche Recht zufammengeftellt und von 
allem antiquarifchen Mechte gefchieden wäre. Er erkannte 
leicht, welchen Rugen die aus einer foldyen Vereinfachung 
entfpringende Weberfhaubarleit im erften Unterricht 
nothwendig fliften muͤſſe, und nie zweifche er, daß fich 
ein recht zufammenhängendes Feines: Syſtem aber Eyyupen 
Dium daraus formiren laflen würde. Die Fragmente feyen 
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wohl noch der Art, daB man ein fyitematifhes Ganzes 
daraus machen inne, Niches ſchien ihm aud) fonderbarer, 
ald wenn man hiegegen den Einwurf machen wollte, dag auf 
dieſe Weife nicht gründlich ſtudirt werde, uud viel darauf 
fich zu gute thun wollte, daß bei der Vermengung des alten 
mit dem noch gültigen und des noch gültigen mit dem alten 
eines mit bem andern defto beffer behalten würde. Er war 
der Erſte, der aus feiner und feiner Fugeudfreunde Erfahrung 
offenherzig geſtund, daß er manchmal in’ feinen Univerfiräte 
Fahren eine Kollegienftunde ruhig verfäaumt habe, weil er ſich 
den Troſt vorläufig "gegeben, daß dießmal nichts als antiquas 
riſche Dinge vorlommen würden; oft habe er denn leider 
“nachher gefunden, daß doc) auch einige wichtige Punkte des 
noch gültigen roͤmiſchen Rechte vorgelommen feven. Und fo 
fey es manchmal umgekehrt fein Fall geworden; er habe eine 
ganze volle Halbe Stunde mir der gefpannteften Aufmerkſam⸗ 
keit zugehört, im ficherer Erwartung, daß nun Hauptpunkte 
des noch gültigen Rechts fommen würden; feine zu laug 
bingehaltene und am Ende doch oft nod) getäufchte Hoffnung 
fey aber feiner nachfolgenden Aufmerkſamkeit nicht wenig 
nachtheilig geweien. Ihm fiel nie ein, daß man es zum 
grändlichen Studiren im Ernft rechnen koͤnne, wenn heteros 
gene. Materien in einem Vortrage mit einander perbunden 
wörden, wenn man römifches und deutfches und Fanonifches 
Mecht, fo verfchieden. auch die fundamentelleſten Prinzipien 
find, von denen jedes. derfelben ausgeht, zu einem Gemenge 
in einem Collegium gemacht würden, oder daß es dem: gründs 
lichen Studiren in der That auch nur günftig fey, wenn man 
dem erften Unterricht, auf den in jedem Fache fo viel ans 
fommt, gerade die Einrichtung gibt, durch die weder Aufs 
merkſamkeit gewedt , noch foftematifche Weberfchauung des 
Ganzen befördert werden mag. Man kann nicht beffer, ale 
er that, das, was in cinen erften Alnterricht gehört, und das, 
was dem weiteren Fortgange aufbehalten bleibt, genau unters 
fcheiden, und ein Collegium der Art, wo roͤmiſches und Deuts 
fches und kanoniſches Recht, Alles unter einander gemifcht, 
vorgetragen würde, follte feiner Meinung nach etwa als ein 
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Generals Repetitorium den akademiſchen Weichluß machen, 
wenn erft noch gültiges römifchee Recht und vollſtaͤn⸗ 
diges Syſtem des ganzen roͤmiſchen Rechts, wie 
es in feiner blühendfien Periode war, und kano⸗ 
nifches Recht und germanifches Hecht, jedes für fih 
und jedes nach den ihm ganz eigenthümlichen Grundfägen 
vorgetragen, vollftändig gefaßt ſeyn würde. Dieß ift der 
Sall mit den meilten, durch eine gewiſſe Verjährung akkre⸗ 
ditirten, falſchen Methoden. Ihr Hauprfehler liegt oft mehr 
in Berfegungen, als in einer völligen Unbrauchbarkeit; wenig⸗ 
ftens Tann meiftens durch MVerfegungen oder Zrandlofationen 
einem ihrer Hauptfehler geholfen werden. 

So ſchien alfo Niemand mit den Ideen von Methode, 
die dem Herausgeber dieſes Magazins die richtigften oder faſt 
einzig richtigen zu feyn icheinen, mehr einverftauden zu ſeyn, 
ald der felige Brandis, und doc) bad war er gar nicht! 
‚Auf den Argwohn, daß Kollegialität auch nur den geringften, 
"im felbft unbewußten Einfluß bier gehabt haben. möge, wird 
durchaus Niemand gerathen, der theils die hieſige ˖ Lage Tennt, 
theils auch ihn nur halb kennen gelernt hat. Die Einwürfe 
hingen bei ihm am ganz anderen Fäden, und weil fich doch 
einmal der —8 dieſes Magazins volleſte Freimuͤthig⸗ 
keit zum Brundiag gemacht zu haben ſcheint, fo darf ich es 
wobl auch .freimäthig fagen, manche feiner Einmwärfe gingen . 
auf diefe Art der Meform, wie fie ber Herausgeber dieſes 
Magazins anfing, manche aber gegen das Reformiren uͤber⸗ 
haupt. 
Er war diefer Art von Reform entgegen weil er 
glaubte, das Sinftitutionens@ompendium, mit deifen Erfcheis 
nung der Anfang verfucht worden war, fey zu Hein, und übers 
dieß noch fchadlich, weil es deuif ch fey. 

Faft fah es uun alfo einem Raͤthſel gleich ober einem ' 
bloß verfchleierten,, leidenfchaftlichen Widerfpruch ähnlich, wie 
ein Mann des Geiftes und der Einfichten, der er war, folche 
hoͤchſt unbedeutende Einwuͤrfe als Haupteinwürfe gegen irgend 
eine Art von Reform auffiellen mochte. Man hat Compen⸗ 
dien bloß einen Bogen ſtark, und fie find doch fuͤr ipren 
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Compendiums/Zweck nicht deſto unbrauchbarer. Das Com⸗ 

pendium muß das Fachwerk des Vortrags zum Vortheil des 
Zuhdrers vorläufig beſtimmen; entſpricht es dieſem Zweck, fo 
eutſpricht es. feiner Hauptabſicht. Ob der Lehrer Luft habe, 


> din Viertheil oder die Hälfte der Materialien, die kuͤnftighin 


im muͤndlichen Vortrage dieſes Fachwerk auefuͤllen ſollen, auch 
vorlaͤufig drucken zu laſſen, muß billig ſeinem freien Belieben 
hberlaffen bleiben. Das deutfche Compendinm iR faſt noch 
ſchuldloſer. Unfer Eompendiensfatein wird doch, fo Gert will! 


. bie. Kunde des atlein wichtigen Haffifven Latein in der Welt 


nicht erhalten. follen; und der Vortheil eines deutfthen Com⸗ 
pendiums in Beziehung auf Mare, runde Begriffe ik unleug⸗ 
dar, wenigſtens ift hier die phrafeologifche Hälle viel mißlicher, 
Mer nicht rund und deutſch den Begriff einer Sache darle⸗ 


‚gen kann, der hat Feinen Begriff, und wein er ber laleini⸗ 


ſchen Worte noch ſo viele haͤtte! 

Doch bald klaͤrte es ſich auch auf, daß ſein ganzer BL 
derfpruch, fofern er gegen dieſe Reform ging, erft mehr nur 
aus einer uhvollftändigen Ucberfchauung des Ganzen entfpruns 
gen fey, als gerade nur aus jenen zwei-unwichtigen, bärftigen 
Einwärfen. Die Rechtsgeſchichte erfchieng und nie hörte 
ich mehr, daß er fi) gegen diefe Reform erklärte, 

Diefe zweite Schrift, worin der Herauögeber dieſes Mas 
gazins einen böchft wichtigen Theil feines neuen Plans, wenn 
mich nicht Alles taͤuſcht, hoͤchſt vortrefflich ausfährte, lag der 
gelehrten Sinnesart des feligen Brandis weit näher, ale 
der Entwurf der Inſtitutionen und der Entwurf des Pas 
dekten⸗Rechts. Hiftorifche Entwicklungen, wie fie die Rechtes 
Geſchichte enthielt, und eine fo progreffive Darfiellung bes 
römifchen Syſtems mußten ihm unſchaͤtzbar ſeyn. Recht ers 
griffen von eben demfelben hiſtoriſchen Gift, der den Heraus⸗ 
geber diefes Magazins bei feiner Mechtsgefchichte belebt Hatte, 
entichloß er fi), eine Gefchichte des Fanonifchen Rechts nach 


eben demſelben Plane auszuarbeiten, und diefe literariiche rs 


beit war’8 auch, Über ber ihn leider fein frühzeitiger Tod 
übereilte. Schon allein die’ nenen Bemerkungen, bie ber 
Herausgeber dieſes Magazins uͤber das ediotum perpetsum 


m 





s 


593 


und Aber die herkömmliche Meinung von ber großem Epoche 
deffelben in der römifchen Rechtsgeſchichte eben fo evident 


ale unbezweifelbar darlegte, ſchon diefe alkin gaben ihm eine 
Art von neuen Leben auch für feine Arbeit. Er ſchien auf 
feinem neuen Felde die ergiebigfte Ernte zu hoffen, wenn felbft 
noch in der Geſchichte des römilchen Rechts, an der doch 
Männer wie Bach gearbeitet hasten, folche große Berichti⸗ 
dungen übrig ‚geblieben fegen: Der Ort ift hier nicht, ganz 
auszuführen, wie ſich weiterhin, . was ſonſt noch der felige 
Brandis Über und gegen biefe Reform gezmeifelt hatte, wie 
fi) Alles feit Erfoheinung der Rechtegeſchichte mit einem 
Male veraͤnderte; ohnedieß blieben ihm doch immer noch die 
Zweifel gegen alles Reformiren uͤberhaupt, d. h. gegen alles 
Reformiren im Fache des Etvilrechts. 

: Er hatte nämlich bei feiner ganz entichiedenen Vorkiebe 
für das Staatercht und für. die juriftifche Praris gar zu 
wenig wahre, innere Hochachtung für Die ganze Theorie des 
Civilrechts. Er glaubte nicht, daß fie durch alles Reformiren 
bis zu einem feinen, innig zufammenhangenden Syſtem aus⸗ 
gebildet werden könne, an deſſen Beſchauung und immer mehr 


"zu berichtigender Beſchauung wohl endlich auch die beften 


Köpfe Luft und Vergnügen finden koͤnnten. So hielt er es 
aud) für: unmöglich, daß felbft die befte und nothwendigſte Mes 
form bier durchdringen koͤnne, und freilich vereinigen unvols . 
lendete oder halb vollendete Reformen gewöhnlich fo ſehr alle 
Uebel des alten und des neuen Zuftandes, daß faft jede fichere 
Borausfegung, eine Reform koͤnne nicht gluͤcklich vollendet 
werden, ber ftärffte Beweggrund gegen biefelbe ſeyn müßte, 
Bei all dieſem war nun, wie fi) leicht zeigt, gar zu vi 
individuelle Sehart. 

"Er, der von feinem publiciſtiſchen Studium her gewohnt 
war, zuerſt immer auch auf den politiſchen Zuſammenhang 
der Dinge zu fehen, er vergaß wie bier, fo fonft nicht nur 
in einem alle, daß in der Wahrheit, fobald fie oft geung 


und fichtbar genug gezeigt werde, weit mehr Kraft liege, als 


in dem fefteften politifchen Sufammenbang der Dinge. Ihm, 


deſſen Eharakter bei allem Scheine des Muths mit unvertilg 
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barer Schüchternheit oder Unftetigkeit behaftet war, bie Ihn zum 
Reformator irgend eines Fachs immer wntüchtig gemacht 
haben würde, ihm ſchien's cin recht unzerreißbarer, politifcher 
Zuſammenhang zu feyn, daß jene Schaaren von Vätern, ges 
Ichrten und ungelehrten Vätern, die fi) in juriftifchen Aem⸗ 
tern, Kollegien und Triblinalien befänden, die unuͤberzeug⸗ 
barften Schugredner und Befdrderer der alten, fogenaunten 
‚Methode feyn würden. Natürlich chrt man, wodurd man 
felbft wurde, was man ift, und es würbe eben fo intolerant, 
ale undefcheiden feyn, Männern, die einmal bis zu einer ges 
wiffen praftifchen Größe in ihrem Sache gediehen, von einer 
neuen, befferen alroamatifchen Methode bis zur vermeinten 
Weberzeugung vorpredigen zu wollen, Neue Merhoden mäffen 
fih, wie neue Wahrheiten, zuerſt gegen junge, unbefangene 
Männer erproben, und wer nicht zu hoffen wagt, dag Wahrs 
heit und Recht im Munde der Söhne endlich Doch die eins 
muͤthigſte Schaar der ehrwürdigften Vaͤter zu uͤberſtimmen 
‚ vermöge, der kennt entweder wenig Gefchichte, oder hat ihm 
der Himmel eine feiner ſchoͤnſten Gaben verfagt, — bie une 
muͤdete Hoffnung befferer Zeiten. 

Nun darf ich denn hier auch wohl nur mit drei Worten 
einiger befonderen Vortheile gedenken, die ein einſichtsvoller 
Kteformator des alapemifchen Unterrichtö vielleicht auf weni⸗ 
gen Univerfitäten gerade fo in reihen Maße genießt, als zu 
Gdttingen; vorausgeſetzt, daß er von ber albernen Eigenlicbe 
frei ift, feine Methode muͤſſe die aleinherrfchende feyn. Wer 
es meined Erachtens nur dahin gebracht hat, daB auch er 
fein Publikum fich erworben, der hat feine Reform fchon 
durchgeſetzt; für das meitere Gebeihen mag Gott und die Zeit 
forgen. Es finden ſich nämlich vielleicht auf wenigen beuts 
ſchen Univerfitäten fo viele Studirende, und vielleicht auf kei⸗ 
ner fo viele gerade der juriftifchen Klaffe, die ihre erften Bil⸗ 
dungsjahre ſchon auf einer anderen Akademie zugebradht 
haben, als auf unſerer Georg⸗Auguſt⸗Univerſitaͤt. Diefe höchft 
zahlreiche Klaſſe junger Männer ift noch unbefangen genug, 
die Vortheile oder Nachtheile jeder neuen Methode fchäßen zu 
Hönnen; fchon aber geübt und erfahren genug, um richtig 
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Altes und Neues mit einander zu vergleichen. Auch kann 
denn gewiß unter einer fo gemifchten Menge, als die der hies 
figen Studirenden zu ſeyn pflegt, Feine andere Autorität, als 
Die der Wahrheit, zulett triumphiren. Jeder fremde, poli⸗ 
tifche Meiz, ber ſich etwa auf individuelle Situationen diefes 
und jenes Landes beziehen möchte, jede heterogene Autorität, 
bie in den Wiffenfchaften nicht herrſchen fol, und doch fo oft 
wenigftens auf kurze Zeit herricht, wird hier nie Spielraum 
genug finden. 

Der felige Brandis war alfo, wie aus allem Bisheri⸗ 
gen erhellt, in Beziehung auf das Civilrecht ein guter Kopf, 
der das Gangbare und Nothwendige richtig gefaßt haben 
mochte, aber weder inneres Jutereſſe genug, noch vielleicht 
auch gelehrte Vorbereitung genug gerade dafür hatte, um als 
felbfiftändiger Kopf auch diefe MWiffenfchaft feine Willenfchaft 
zu nennen. Ganz ein anderer Mann war er im Staacsrecht. 

Ohne durch irgend eine Voruͤbung gegangen zu fen, 
kam er bei dieſem Fache gleich anfangs in Puͤtter's Schule. 
Für einen jungen Mann aber gerade der Anlagen,‘ die er 
hatte, war Pürter’s Unterricht, und die Bildung, die er 
durh Pürterm. erhielt, gleichfam die wohlthätigfte Vorher 
beftimmung des Himmels. So ein. großer Vortheil es ift, 
gleich aus dem Munde feines erften Lehrers die möglich größte 
und möglich reinfte Maffe von Wahrheit zu erhalten, und fo 
ganz auch der felige Brandis diefen wichtigen Vortheil ges 
noß, fo noch weit wichtigerer Gewinn iſt's doch, allein fbon . 
durch das Bild feines erften Lehrers mit dem wahreften Eu⸗ 
thuſiasmus für fein Fach belebt zu werden. Der Scharffinn 
ber, womit Puͤtter in die verwickeliſten Materien des deut 
ſchen Staatsrechts eindrang, und die Evidenz, womit er bie 
feinften Bemerkungen darlegte, gab dem gefühlvollen, jungen ' 
Manne nothwendig - gleich anfange em hohes deal feiner 
Kunft, ein Mufter deffen, was er felbft werden follte, ein 
reizvolles Beifpiel, wie oft ein Mann ein ganzes wiſſenſchaft⸗ 
liches Sach umzuſchaffen vermoͤge. 

Ohne ein ſolches Ideal wären nur gar zu fruͤhe die ge . 
woͤhnlichen Fehler lebhafter Koͤpfe ſeine Lieblingefehler geworben. 
38 * 





koͤunen. 
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Er waͤre der Gefahr ſehr ausgeſetzt geweſen, muͤhſames hiſto⸗ 


riſches Forſchen und ſorgfaͤltiges Kombiniren durch Hypothe⸗ 
ſen und gewagte Hypotheſen erſetzen zu wollen. Statt eines 
ſyſtematiſchen Denkers, der er endlich feines Lehrers fo wärs 
dig wurde, hätte er, wie leicht! ein publiciftifcher Belletriſt 
werden Fönnen, und das Zuverlaßigkeitsgefähl, das allein aus 
einer folchen Bildung und ſolchen Methode, wie die Pütters 
fche- ift,, endlich entfpringen kann, und wozu einmal doc) auch 
in feiner Natur die Anlage da war, hätte ſich ungluͤcklicher 
Meile in einen pſeudo⸗rhetoriſchen Schwung ' verwandeln 

Nichts hat ihm nachher zur vollendeten Bildung eines 
Pürterfchen Schhlers gefehlt, als genauere, quellenmäßige 
Kunde der deutfchen Staatengefhichte. Er erkannte diefes 


Bedürfniß nur zu wohl, und allein die Lage feiner Umfläube, 


die ihm gleich nach vollendeten afademifchen Studien zur 
- Mebernefmung mehrerer Repetitionds Stunden zwang, allein 
nur dieſe verhinderte ihn gleich anfangs, dieſe noch nicht ges 
nug geräumte Quelle des deutfchen Staatsrechts forgfältiger 
zu faffen und auszuſchoͤpfen. Daher wurde auch das Territos 
rial- Staatsrecht erft feir den letzten anderthalb Jahren feiner 
kurzen Göttingen’fchen Laufbahn fein eigentliches Lieblings⸗ 
Sach. Genug Ahnungen und Vorgefühle hatte er zwar fchon 
‚ vorher, daß hier die Ernte noch groß ſeyn Tünne;. allein für 
das gewöhnliche SummariensZufammenfchreiben aus Wofer, 
was manchmal bie und da noch als Kerritorials Staatsrecht 


gelten folle, fühlte er fich zu gut, und für bie wahre Quellens 
Korfchung hatte er noch nicht Muße genug. Einem Zögling' 


von Leykam und von Albini mußten auch nothwenbig 
ganz andere Ideale hier vorſchweben, als den gewöhnlichen 
Kompilatorem Der felige Brandis Hatte namlich das 
hoͤchſt feltene Gluͤck, ein Zoͤgling auch dieſer beiden größten 
Männer des beutfchen Staaterechts zu werden. - Wie er fo 
eben aus Puͤtter's Schule austrat, fo vollendeten feine pu⸗ 
bliciftifche Bildung zu Wetzlar Freiherr von Albini und zu 
Wien Baron von Leykam. Beide wuͤrdigten ihn ihres 
volleſten Zutrauens und einer fat väterlichen Mentorsgüte. 
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Die Begriffe, bie er bet ſeinem erſten Lehrer in ihrer 
ganzen theoretiſchen Pracifion und Stärke gefaßt hatte, ers 
hielten nun erft durch diefen nachfolgenden Unterricht ihre volle 
praftifche Gewandtheit. Er lernte aus Leykam's und Als, 
bini's Munde Farholifches Staatsrecht in feiner ganzen 
Stärke, wie er vorher durch feinen erften Lehrer proteftantis 
ſches Staatsrecht in feinem feinften, wahreften Zufammenhang 
kennen gelernt hatte. Er hörte gleichſam die Partien felbft 
: für fich forechen, und durch dieſes Selbfihdren der Partien 
entftund nothwendig eine Fruchtbarkeit und Mielfeirigkeit der 
Begriffe, bie ohne dieſes felbft der größte Lehrer auch dem ges 
ſchickteſten Schäfer unmöglich mittheilen Tann. 


Er lernte cäfarinifches Stagtörecht fo authentifch, als er 
vorher fürftenerifches Staatsrecht kennen gelernt hatte, Er 
fah die Politik, aus der jenes, wie die auch, aus ber dieſes 
hervorwuchs, oder die wenigftens bald diefem, bald jenem nur 
zu reiche Nahrung gibt. Er harte erft mehrere Zerritorials 
Regierungen, geiftliche und weltliche Regierungen kennen gelernt, 
und ſah alsdann zu Wiplar, Regensburg und Wien 
den Gang der deutfchen Staatsmafchine im Großen. Er fa 
im Nahen die Haupträder eines Uhrwerks, das, fo jertrüms 
mert es auch zu ſeyn ſcheint, doch wenigſtens noch eine Par⸗ 
tie kleinerer Raͤder in Bewegung ſetzt, und manchmal auch 
noch als Schlagwerk ſich hören laͤßt. 


Hoͤchſt ſelten Hat wohl Die Vorſehung ſo auögefuchte Op⸗ 
portunitaͤten zuſammentreffen laſſen, als in ber Geſchichte der 
literariſch⸗publiciſtiſchen Bildung dieſes talentvollen jungen 
Mannes ſich vereinigten. Er kam nach dritthalbjaͤhrigen 
publiciſtiſchen Reiſen fo bereichert mit intuitiven Kenntniſſen 
nach Goͤttingen zuruͤck, daß die gelehrte Ruhe auch nur eini⸗ 
ger Jahre hinreichend zu ſeyn ſchien, um fie wieder mit einer 
Maffe gelehrter Notizen zu amalgamiren, wodurch fie eben 
fo ſchoͤn veredelt, als für das große Publikum brauchbar ges 
macht werden mochten. Er war auch noch Fein halbes Jahr 
zuruͤck, fo begegnete ihm fchon eine Gelegenheit, : die feiner 
ganzen meuen Laufbahn den fchönften Proſpekt eröffnete. 


Ken 
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. Einige ritterfchaftliche Kantone, die das wahre Intereſſe 

ihres Korps’ verfiunden, äußerten den Wunfch, daß anf irgend 
einer ber angefeheneren deutfchen Univerfiräten reichsritterfchafte 
liches Staatsrccht als ein eigenes Collegium gelefen werden 
moͤchte. So war's recht und föblich zur eigenen Bildung der 
jungen Reichöritter, bie vielleicht bisher manchen fchönen 
Schag von ber Univerfität zuruͤckbrachten, nur gerade den 
nicht, deffen fie am meiften beburften: Kenntniß der eigenen 
Derfaffung ihres Standes und ihrer eigenen Rechte. So 
"wars hoͤchſt erwuͤnſcht für die eigene Ausbildung des ritters 
fchaftlihen Staatsrechts, das nicht eher fefte Prinzipien ges 
winnen und endlich zu einer gewiffen bi6ziplinarifchen Unwans 
delbarkeit gelangen konnte, bis man eigene Vorleſungen 
daruͤber zu halten und eigene Grundriſſe deſſelben zu ſchreiben 
anfing. 

Goͤttingen mußte auch unſtreitig unter mehreren Univer⸗ 
ſitaͤten eine der geſchickteſten ſcheinen zum Hauptſitze die ſes 
Staatsrechts. Die Prinzipien des einheimiſchen, individuellen 
hannoͤveriſchen Staatsrechts find in Feiner Kolliſion mit den 
Grundfägen, die fich die Reicheritterfchaft gemacht hat. Frei 
beit und Publicitär haben längft ihren deutfchen Hauptſitz bier 
aufgeſchlagen; der Forſchungsgeiſt genießt hier fein volleftes 
Mecht, und alle Inınren Verhaͤltniſſe diefer Univerfität begüns 
fligen mehr als leicht fonft irgendwo das blühende Entſtehen 

neuer, auch in's Detail gehender Kollegien. 

Brandis war bereits auserſehen, bereits beſtimmt, der 
erſte Lehrer dieſer Art zu ſeyn, und an keiner Unterſtuͤtzung 
irgend einer Art ſollte es ihm fehlen. Die herrlichſte Periode 
ſeines Lebens eroͤffnete ſich ſo eben; alle Verhaͤltniſſe ſeiner 
hieſigen Lage wandten ſich mit einem Male hoͤchſt guͤnſtig; er 
ſchien mit kummerloſer Muße dem neuen Fache ſich widmen 
zu koͤnnen, und — er ſtarb! Wie ein ſchoͤnes Drama hatte 
ſich ſein ganzes Leben entwickelt, durch alle truͤben Situationen 
hindurch immer recht zur neuen, herrlicheren Scene entwickelt, 
und im Momente der letzten, ſchoͤnſten Entwicklung — eine 
Leiche! 
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Noch Pat vielleicht keine Abhandlung, die in dieſem Ma⸗ 
gazine erſchien, eine Beine Vorrede ſelbſt bei dem Publikum, 
dem ſie zunaͤchſt beſtimmt iſt, fo möthig gehabt, als dieſe. 
Die Materie, die fig betrifft, kündigt fiy gleich mir dem Nas 
men als eine der fchwierigfien an, und eine gründliche Bes 
bandlung derfelben ift unmoͤglich, ohne die Verhältniffe und 
Subfiftenzen und Hälfsquellen der wichtigiten Iandftändifchen 
Kaflen zu entpällen. Bei Allem aber, was auf Kaffen und 
Kaffenbeftand Beziehung baben mag, hat unftreitig die Publis 
citaͤt, beſouders auch in unferen deutfchen Staaten, ihre ges 

meffenften natürlichen Grenzen, und jede beftimmte Zahl, 
| Ausgaben und Einnahmen und einheimifchen Kaffenbeftand 
betreffend, die ein Schriftſteller laut. vor dem Publifum zu 
nennen wagt, fcheint gewiß vielen fonft für Offenheit gutger 
finnten Männern leicht zur gefährlichen Publicität werben zu 
Tonnen. Hiezu kommt noch, daß in den meiften unferer 
deutfchen Staaten aus älteren Zeiten her Geſetze da find, ‚die 
jede dffentliche Unterfuchung einheimifcher Hiftorifch» 
flariftifcher oder publicififcher Gegenftände einer Cenfurs Quas 
rantaine unterwerfen, die für Denkfreiheit und Geiſtesentwi⸗ 
delung noch weit befchwerlicher ift, als die Quarantainen zur 
Peſtzeit für Handel und Kommunikation zu feyn pflegen, IR 
dieß auch nicht gerade der Kal im Hanndverifchen, fo bat 
doch auch Hannover theils feine Eenſorgeſetz, theils fine 
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natuͤrlichen Einfchränfungen der Publicität, und es fcheint nicht 
gut gethan zu ſeyn, in Zeiten, wo der Geift einer allgemeinen 
Anarchie rege geworden, felbft in dem ruhigſten, geordnerften 
- Staat bis an die außerfte Grenze einer theils erlaubten, theils 
vergönnten Publicitaͤt zu gehen. | 

Unter Allem nun, was ſich gegen dieje Pleine Abbands 
lung fagen. laffen mag, wuͤnſchte ich fie gerade von dieſem 
Vorwurf am meiften befreit zu fehen, und vielleicht find ſchon 
ein paar Worte hinreichend, um die Mißhilligung derjenigen 
abzuwenden, die nichts zu mißbilligen pflegen, ald was nad) 
ihrer geprüfteften Weberzeugung dem wahren oͤffentlichen Wohl 
des Staats eben fo fehr zuwider ift, als es älteren, ausdruͤck⸗ 
lichen Verordnungen zu widerſprechen fcbeint. 

In diefer ganzen Abhandlung ift nämlich bloß von lands 
ftändifchen Einkünften und von dem Beſtande einiger 
landſtaͤndiſchen Kaſſen die Rede. Hier liegt alſo ſchon 
im Namen das volleſte Recht zur Publicitaͤt. So wenig ir⸗ 
gend ein Privat mann befugt iſt, die Haushaltrechnungen ſei⸗ 
nes Nachbars drucken zu laſſen, ſo wenig Recht, wenn man's 
anders nicht gerne zugeben will, ſcheint auch der Schrift⸗ 
ſteller zu haben, über Ergiebigkeit und Verwendung der Dos 
maniel-Einnabmen und der Kammerkaffen Öffentliche Unterfus 
chungen anzuſtellen; aber ganz ein Anderes ift’& mit landſtaͤn⸗ 
. bifhen Kaſſen. Dieſe Kaſſen find Geſammtkaſſen aller Uns 
terthanen, Sie beftehen im gegenmärtigen Falle einzig durch 
das, was -200,000 calenbergiſche Unterthanen zufammenfteuern, 
und nach freiwilligem Entſchluſſe zufammenfteuern, den fie 
dur ihre Repräfentanten erflärt haben. Jeder von diefen 
200,000 ſcheint zu fich feldft fagen zu Fönnen: Ith babe 
auh meinen Antheil daran. So gewiß man 
mich vermitrelft meines Repräfentanten um- 
weiteren Zuſchuß bitten wird, wenn die Kaffe 
nicht binreiht, ſo gewiß auch iſt's nicht unge 
recht, wilfen zu wollen, wie es in Diefer Kaffe 
ftept. - 

Seldft denn auch in Anſehung derer, die Standes unb 
Amts halber von allen hieher gehdrigen Dingen näher unters 
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richtet ſeyn follen und gewöhnlich Auch nuterrichtet find, darf 
man noch eine Bemerkung beifügen, die fich den fogenanntgg 
. Gelehrten ſchon weit mehr erprobt zu haben fcheint, als den 
eigentlichen Geihäftsmännern, wenn fie ſchon in Anfehung 
diefer eben fo wahr feyn muß, als wahr fie fih den erftern 
gezeigt hat. Die Dinge fehen anders gedrudt aus, als ges 
foprieben. Eine Menge Kombinstionen erzeugen ſich erft, 
wenn man Alten und Berechnungen, . zufammengeftellte Ab 
tenaudz ı.e und Zinanzpläne gedruckt vor fich hat. Alles liegt 
gleichfam näher beifammen, Alles ift überfchaubarer, Alles reis 
uer und klarer. Es liegt in dem, was Fauft oder Gutten⸗ 
berg erfunden hat, nicht nur die große Wirkſamkeit der Pu⸗ 
blicität verborgen, fondern auch die der Deutlichmachuug uns 
ferer verwideltften Begriffe. Man macht alfo billig Gebrauch 
davon für eine und die andere Abficht. ur 

Man glaubt zwar häufig, der unnuͤren Fragen und der 
unverfläudigen Kritiken und des ungefchicten Libellirens werde 
. vollends kein Ende feyn, wenn man ein ſolches Publicitaͤts— 
- Recht au in Anſehung diefer Kaffen und der darauf fich 
beziependen Verhandlungen zulaffen wollte Uber man vers 
gißt dabei, daß doc) nothwendig, bei dem größeren Theile 
des Publikums, der unverftänbigeren Fragen -wenigere werden 
müffen, je mehrere Vorkenntniffe für die wahre Beurtheilung 
der Sache im Umlaufe find, und daß auch bei dem gemein» 
ften Volle das Fragen und Kritifiren und Libelliren doc) 
nicht unterbleibt,, fondern gewöhnlich, je unterrichteter es ift, 
auf eine folde Urt fib ausdruͤckt, die man die gefährlichfte . 
ohne alle Uebertreibung neunen koͤnnte. 

Dasſ Volk zahlt nicht mebr, wenn ed gar zu ununters 
richtet bleibt, oder es halt gewöhnlich jede Merhode der 
Nichtzahlung für erlaubt, wenn fein geheimes Fragen 
und Keitifiren wicht mit Billigkeit befrieviee wird. Kein - 
Predigen und Feine Verordnung . gegen alle Licents Defrauden 
kaun daher fo wirkſam ſeyn, als eine offene, Darl’a'ng aller . 
Einnahme » und Ansgaberechnungen, die fih quf Xicent bes 
ziehen, und was irgend von Belehrung dazu dienen Tann, 
Steuern und "Abgaben auch dem "gemeinen Wolle beliebter 
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and die Mothwendigkeit derſelben intnitiver zu machen, iſt bie 
wohlthaͤtigſte Unternehmung, die man dem geſammten Publi⸗ 
em eines Staats irgend erweilen kanu. Es läßı ſich auch von 
der Freiwilligkeit der Menſchen immer doch noch mehr Hoffen, 
als von den vervielfältigten Anfalten, Unterfchleif und Bes 
‚. trögerei zu verhuͤten, und fo wenig man freilich bei allen 
Hoffnungen, die man von jener haben mag, Anſtalten der 
Iegtern Urt entbehzlich glauben Tann, fo gewiß ift doch eine 
vollftändigere und jchönere Wirkung zu erwarten, wenn man 
eben fo Alles gethan hat, um jene bervorzubringen, als man 
gewöhnlich auf Alles finut, um diefe bis zur vermeinten böch» 

ſten Vollkommenbeit zu treiben. 

So lange alfo diefe 200,000 felbft Fein Geſetz unter fich 
gemacht haben, daß von dem Zuflaude diefer Kaffen, außer 
ihren Mepräfentanten und dem Landesherrn, durchaus Nies 
mand etwas wiffen folle, fo gilt hier die bolleſte Publicitär. 
Selb der Landesherr allein fcheint diefer Publicitaͤt keine 
Einſchraͤnkung geben zu können; wenigftens können diejeni⸗ 
gen Gefeße im Staat, die fonft etwa die Öffentliche Unterfus 
hung einheimifcher, biftorifch » fariflifcher oder publiciftifcher 
Gegenftände befchränfen, von Unterfuchungen diefer Art nicht 
verfianden werden. Denn die landesherrlichen Befehle bes 
ſchraͤnken die Publicität bloß in Anfehung defien, was lans 
desherrlich iſt. Man hat nur einen Fall im Hannöveris 
ſchen gehabt, wo man bemfelben zufällig eine größere Aus⸗ 
dehnung geben wollte; aber — mit welchem gegenwärtig noch 

fählbaren Schaden! Doc nun zur Sache. 





Die hanndveriſchen Staaten haben im fiebenjährigen 
Kriege fchredlich gelitten; das Unglüd traf, wie ſich fchon 
nach der geographifchen Lage vermuthen laͤßt, unfer Fuͤrſten⸗ 
thum Calenberg am ftärkiten, und gerade im Göttingen’fchen 
Quartiere defjelben, wohin immer der Feind nothwendig zus 
- ef Fam, da hauſete der Krieg recht. So man auch bald 
nad) geſchloſſenem Frieden die große Mevifion vornahm , wie 
‚hoch verfchuldet das ganze Fuͤrſtenthum geworden, und wie 
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viele dieſer Schulden namentlich das Odttingen’fche Nuartier 
bruͤckten, fo zeigte fich gleich auf den erften Blick eine Ende 
dung, bie nicht wenig für die fortdanernde bisherige Kon⸗ 
fiftenz diefes Fuͤrſtenthums fürchten ließ, 

Das Goͤttingen'ſche Quartier war vor den Äbrigen beiden, 
dem banndverifchen und hamelnu'ſchen Quartiere, bei feinem oh⸗ 


nedieß verheerteren Zuſtande fo verfunten und verfchuldet, daß 
Feine andere Rettung übrig zu bleiben ſchien, als die völlige 
“ Trennung deffelben von dem ganzen Korps des Fuͤrſtenthums 


Ealenderg. Die Göttingen’fchen Stände hätten ſich von der 
alten Koalition mir den Ständen der beiden andern Duars 
tiere völlig losſagen muͤſſen, und einen neuen Vergleich mit 
der Regierung gefchloffen, wie viel fie allein zur Unterhals 
tung des Militairs kuͤnftighin geben wollten. 

Sie hätten den Vergleich geichloffen, wie ihn ein armer, 
verſchuldeter Mann ſchließt. Man haͤtte ihnen mehr nicht, 
als nur eine geringe Quote zumuthen koͤnnen. Da doch aber 
“einmal die önigliche Kriegskaſſe auf einen calenbergifchen Bes 
trag von 240,000 Riblr. zählen maß, fo würde verhaͤltniß⸗ 
mäßig ber größte Theil diefer Summe auf beide übrige Quars 
tiere, das hannbdverifche und hameln'ſche, gefallen ſeyn. Selbſt 
alſo auch„biefe beiden: Quartiere hätten bei diefer Trennung 
vielleicht viel verloren, und gewiß wenigftene dieſes verloren, 
daß mande Summen, bie bisher aus einer Geſammtkaſſe 
aller drei Quartiere bezahlt worden waren,®) daß eben die 


: selben Summen Tünftighin jährlich aus einer und ebenderfele 


ben Kaffe Härten bezahle werden muͤſſen, obſchon die Eins 
nahme der Kaffe um mehr als ein Drittel vermindert war. 
Nicht zu gedenken, welche Arbeit es geworden wäre, wenn 
die alten gemeinfchaftlichen Schulden, und was alles fonft 
bisher gemeinfchaftlich geweien war, im richtigfien Verhaͤltniß 


‚getheilt werden follten. Was hätten auch am Ende die Scheis 


Dungsdiäten gekoſtet! 
Es war alfo Aller ein Intereſſe, dieſe Trennung des 
Oöttingen’fchen Quartiere von dem Äbrigen Korps des Shr 


’ 
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ſtenthums Calenberg zu hindern, und unſtreitig war unter 
allen das wirkſamſte Minel, wenn das hannoͤveriſche und has 
meln’fche Quartier einen beträchtlichen Theil der Schulden des 
. Böttingen’fchen Quartiers übernahmen, oder wenn fie einwils 
ligten, daß ein betraͤchtlicher Theil diefer Schulden ale ges 
meine Laft des ganzen Fuͤrſtenthums angefehen würde, 

Dieß Letztere gefhah auch. 400,000 Rihlr. der Göttine 
gen’fchen Schulden wurden zur übrigen Summe der allges 
meinen Schulden des Fuͤrſtenthums Ealenberg gezogen, unb 
bieß Heine Fuͤrſtenthum ſah fib alfo mit einer Schuldenlaft 
. beladen, die gewiß auf 1,778,433 Rthlr. flieg.) 

Wenn man auch nur ganz fummarifch überfaß, was al- 
led damals lag auf dem kleinen Lande, das fchwerlidy mehr 
als die volle Anzahl von 180,000 Einwoßnern hatte,”?) was, 
wenn’ auch Fein ungefährer, Zufall dazwifchen Fam, wenn nicht 
da oder dort außerordentliche Hälfe gefchehen mußte, was 
jährlich regelmäßig bezahlt werden ſollte; fo erftaunte 
man über eine Rechnung, deren legte Summe, fo groß war, 
daß man dreimal nachzurechnen Luft hatte, und dreimal Alle 
einzelnen Artikel durchzuſehen Luft haben mußte, ob nirgends 
zu viel gerechnet, ob nirgend& zu viel angefegt worben fey. 
Die ganze fummarifhe Jahresrechnung gg nämlich 
dieſe: 
56,171. Rthlr. zu Abtragung ber jährlichen Zinſen ber Paſſib⸗ 
Kapitalien, die auf dem KriegsfoftensMegifter ruhten. 


°) In einem landſchaftlichen Berichte. an den König vom 5. Febr. 
4770 wird die ganze Summe der durch feindlihe Invaſion, auch 
nachmalige Liquidation und Vergütung verfchiedener im Göte 
tingen’fchen eingetretenen Erpreflungen, wie fie im Sabre 1766 
aewefen fey, auf 1,362,425 Rthlr. geſetzt. Diefe Summe fteht 
mit oben angegebener , die auch aus einem landfchaftlihen Be⸗ 
richte ertrahirt ift, in keinem Widerſpruche. Die im Text ans 
gegebene Summe ift die Zotalfumme aller damals, wie 
man die Revriſion vornahm, auf dem Ganzen des Lans 
des liegenden Schulden. | 
es) Im Jahr 1767 war die Anzahl der Perſonen über 14 Jahre 
in allen drei Quartieren des Fürſtenthums Calenberg 119,000. 
Naͤmlich 111,500 wirkliche Firums: Kontribuenten, 4500 Freie 


‘ 
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Die Totalſumme biefer Paſſiven, die alle zu vier 
Procent verzindt werben mußten, belief ſich auf 
4,404,274 Rthlr. | “ . 
14,966 Rthlr. war die Summe der jährlichen Zinfe, die aus 
7 der Kicents Weberfchußfaffe zu bezahlen waren , denn 
auch diefe Kaffe harte 374,159 Rihlr. Paſſiv⸗Kapi⸗ 
talien, alle zu vier Procenten.*) 
30,000 Rthlr. betrugen die jährlichen Unsgaben der Lands 
Renterei⸗Kaſſe. | 


25,000 Rthlr. mußten vom Licent noch beftristen werben 


Tonnen, mußten alfo von er Licent-Einnahme noch 
übrig ſeyn, wenn auch bie jährlichen gewöhnlichen 
240,000 Rtblr. an die Kriegskaſſe abgetragen waren. Auf 


36,000 Rtblr. belief ſich das Magazins Korn. Denn: 9000 


Malter wurden gewoͤhnlich jaͤhrlich verwilligt, und 
den Himbten- mochte man leicht zu 24 Mgr. aufs 
ſchlagen. Auf s Zr 
62,680 Rthlr. bekiefen ſich die von den Landfländen nicht 
‚ bewilligten, aber dach monatlich nach einer gewifjen 
Repartion auflommenden Zouragegelder. **) | 
So war denn alfo die Summe deffen, was das Fürftens 


tbum Calenberg jährlich aufbringen mußte, wenn man aud) 


bloß dieſe ficher zu tarirenden Artikel fummirte, ein Jaͤhrliches 
von 464,817 Rthlir. —— 
Noch war dabei Fein Thaler zu Abtragung der Paſſiv⸗ 


Kapitalien felbft, an die man doch fhrwahr bei einer fo hohen 





*) Die Heine Differenz iſt hier unbedeutend, daß hie und ba bie 
damalige Summe der Parfiv:Schulden des Licent⸗Ueberſchuß⸗ 
Megifters auf 375,800 Rthlr. angegeben wird. 

") Es hat gegenwärtig, mie denen bekannt ift, melde. die biefige 
Verfaſſung fennen, mit dem Magazin⸗Korn und ben Fou⸗ 
ragegeldern eine andere Bewandtniß, als damals. Die Stände 
haben auf eine gewiſſe Zeit mit der Kriegelanzlei einen Vers 
gleih geſchloſſen, daß für jenes jährlih 24,000 Rthlr. und für 
biefe jaͤhrlich 26,000 Rthle. bezahlt werden. So bleibt die 

Kriegskanzlel einer Totalſumme gefihert, auf deren Vollſtaͤn⸗ 
digkeit fie jährlich planmäßig zählen Bann. Vorher mußte bie 
aetanglei jährlich die konſtitutionsmaͤßigen Remiſſionen er: 

en. | | 


\ 
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Summe jahrlicher  Zinsausgaben zu denken hatte. Noch 
war hier von einem ganzen Dugend Artikel der Name nicht 
vorgefommen , die alle auch jährlich von calenbergifchen Uns 
tertbanen beftritten werben mußten,”) and die, wenn man 
fie eben fo genau fummiren koͤnnte, gewiß auch eine Summe 
abgeworfen hatten, die wohl noch höher fich belief, als die 
Summe der ficher zu tarirenden Artikel, *0) | 

480,000 calenbergifche Unterthanen follten alfo jährlich 
* Über zweimalfunderttaufend Louisd’or zufammenfleuern, und 
dann erft noch für ihres eigenen Leibes Nothdurft zu ſorgen 
haben ! 

Die calenbergifchen Stände baten den König, deſſen Ka⸗ 
meralsRevenuen durch den fiebenjährigen Krieg felbft viel ge» 
litten hatten, um eine Unterftügung, und der König gab ihnen 
ein Geſchenk von 16,000 Rıhlr.**°) Much die übrigen Lands 
ſchaften entfchloffen ſich auf Interceſſion des Könige zu einem 
Geſchenke, das zielerweife bezahlt und zwifthen den Ständen 


"von @alenberg und Grubenhagen fo vertheilt werben follte, 


daß jenen zwei Dristheile zufloffen, und diefen ein Drittheil 
blieb.}) Noch blieb aber immer doch eine fo große Summe 


®) Praestanda, fo in die Königliche Kammer fließen. Gutsherrliche 
Gefälle. Korn, Fleiſch⸗ und Flachszehnten. Dienfte, die theils im 
natura gefchehen, theild auch mie Gelde bezahlt werben. Ser. 
vis: und Nebengelder. Unterhalt der cent: Bedientn. Schoß 
und andere Praestanda, die in die Städtelaffe fließen. Weg 
befierungsgelder. Gerichte: und andere Gebühren. Unterhalt 
der Geiftlichleit. Ausgaben, welche die Gemeinden unter ſich 
- aufbringen. Verzinſung und almählicher Abtrag der Schulden, 
welche noch auf den Städten und Dörfern haften. 
=) Diefe Erflärung und ungefähre Schägung ber nicht wohl ſicher 
zu tarirenden Artikel findet fih am Ende ber Beilage B. bei 
der Derftellung des gr. landftänd. Ausſchuſſes 
an königl. Minifterium Hannover. 28. April 1764. 
se.) 416,512 Rthlr. 5/, Gr. 
Daß gerade fo viel bis auf diefe Groſchen hinaus, bezieht 
fi darauf, weil bei bee Art von Einnahme, die der König den 
.... . ‚Ständen anwies, gerade fo viel einging. 
}) Schon im Februar 1770 waren von diefem Geſchenke der uͤbri⸗ 
gen Landicaften 143,658 Rthir. eingelommen; die übrigen 
29,608 Rthlr. gingen in den näcfifolgenden Jahren ein. 
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übrig, dag, wenn auch Gott mehr als ein Menfchenalter lang 
Sriebe gab, fo wurde man Taum mit Tilgung berfelben 
fertig. 

Diefe noch übrige Summe rubete auf zwei ganz verfchies 
denen Kaflen, oder vielmehr fie entfprang aus zwei ganz dere 
ſchiedenen Partien. 

Weit der größere Theil und mehr als vier Fuͤnftheile jes 
ner fiebenzehn Tonnen Goldes“) waren bloße Krieges 
fchulden ; das Uebrige aber, was ohngefähr 374,000 Rthlr. ber 
trug, war eine Paffivfchuld der Licent⸗Ueberſchußkaſſe. 

Die Einrichtung diefer fogenannten Licent⸗Ueberſchußkaſſe 
iſt ſehr einfach, und 'man überfieht leicht, wie auch diefe Kaffe zu 
einer ſolchen Paſſivſchuld gelangen konnte. Es bleibt nämlich 
altjährlih, nach Beftreitung des ordentlichen gegenwärtigen 
Militärbeitrage von 240,000 Rthlr., ein beträchtlicher Les 
berfhuß der Kicents Einnahme zur Dispofition der Lands 
flände; ein Meberfchuß, von dem ſich aber nicht einmal eine 
gewiffe Mittelſumme ficher angeben läßt; fo ſehr namlich) 
varürt die Total⸗Einnahme des. Licents. Die Ausgaben aber, 
die mon alljährlich hievon beftreiten muß, zeigen genugſam, 
wieviel fogenannten Weberfhuß des Licents man alljährlich 
zu wünfchen Urfache hat. 

Don diefer Ueberfhußfumme find nämlich Ausgaben zu 
beftreiten,, die einmal eben fo regulirt find, als jener ordents 
liche jährliche Beitrag zur Kriegskaſſe. Go wird hievon der 
calenbergifhe Beitrag zur Erhaltung des ObersAppellatiouss 
Gerichts beftritten, der allein fihon eine jährliche Summe von 
8900 Rtihlr. ausmacht. Die Erhaltung des hanndverifchen 
Hofgerichts Foftet 5660 Rthlr., und zur Univerfitat Göttingen 
geben bie calenbergifchen Stände jährlid) 6000. In Summa 
. was alles von biefem KicentsWeberfchuffe jährlich regelmäßig 
außer Tilgung der Zinfen und Abtragung ber 


2) Diele Benennung ftatt 100,000 Rthle. fit Hier bloß ber Rhrie 
halber gewählt; fonft verfieht man doch gewöhnlich unter ein 
Tonne Goldes nur 100,000 fl, . 
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Schulden beftzitten werben muß, beläuft ſich Aber 28,000 
Rthlr.*) | 
Treten nun harte Zeiten ein, ſchlaͤgt die jaͤhrliche Ein⸗ 
nahme des Licents gewaltig zuruͤck, entſteht etwa in Kriegs⸗ 
zeiten ein ſolches Deficit der Licent⸗Kaſſe, daß man nicht eins 
mal‘ den ordentlichen, unabwendbaren Beitrag zur Kriege 
kaſſe*) entrichten Bann, follen alfo die alten hohen Uusgaben 
fort und fort beftritten werden, und bie Kaffeneinnahme ift 
doch weit nicht mehr die alte, fo muͤſſen Anlehen gemacht, 
Summen für diefe laufenden Bedürfniffe geborgt werden, und 
einer Kaffe, deren fchöner Name Ueberſchuß⸗Kaſſes*) 
den Unmiffenden gar zu leicht taufcht, wachien endlich gewals 
tige Paſſiv⸗Schulden zu. Diefe beliefen ſich auch, da endlich. 
der Sriede Fam‘, auf die hohe Summe von 374,000 Rthlr. 


Es ift leicht zu begreifen, wie eine folche Kaffe in Zeiten 
einer folchen Noth, als unfer ficbenjähriger Krivg war, mit 
einer fo erdrädenden Menge von Schulden belaftet werden 
mußte, und wer die Umftände biefer Kaffe Fannte, wie fie 
fi) ſchon unmittelbar vor dem Ausbruche des Krieges fans 
den, dem war gewiß felbft auch biefe hohe Schuldfumme nicht 


*) Die ganze Summe deſſen, was gegenwärtig aus biefer Kafle 
-  beftritten werden muß, beläuft fi zwar nad einem genauen, - 
Etat von 4784—85, ben ih vor mir babe, auf 443,000 Rthlr. 
Allein weit nicht bad alles ift Licent:Ciunahme. Es find z. B. 
auch 75,000 Rthlr. Firum:Cinnahme darunter, wovon 69,400 
zu Abtragung der Kriegsfchulden beftimmt find, und die übri- 
gen 5600 Mthlr. machen das Huͤlfsgeld aus, das die calenber⸗ 
gifhen Stände zur regenerirten calendergifhen Wittwenkaſſe 
geben. Sp mande neue Modificirung bat nach und nach die 
fogenannte Licent⸗Ueberſchußkaſſe erlitten. 
”) So hatte vom -Auguft 1757 bid Ende des März 1758 die 
feindliche Iutendance den Licent und die Sonragegelder erhoben. - 
Es entftand alfo von Seiten der calenbersiihen Stände ein 
\ fogenannter Ruͤckſtand an die föniglihe Kriegskaſſe, deſſen 
Summe auf 234,928 Rtbir. ſich belief. Erft 1777 begab fidh 
bie königliche Kriegskaſſe diefer Forderung. . 
2*2) Urſpruͤnglich wurde nämlich von dem Licente bloß ber jährliche 
Militärbeitrag von 240,000 Rthlr. beftritten. Was alfo über 
— 240,000 Rthlr. einging, dad war Ueberſchuß. 


* 
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unermartet. Schon vor dem Anfauge des Kriegs haftete auf 


dieſer Kaffe eine Summe ven PaffivsKapitalien, bie ſich Über 


eine Tonne Goldes belief, ?) und Paſſiv⸗Kapitalien, die alle 
zu vier Prozent verzinst werden mußten. Nun. hatte ihr noch 
die Landrenterei + Kaffe über 56,000 Rihlr. vorgefchoffen, 69) 
und eben fo hatte ihr wahrend bes Krieges das Kriegskaſſen⸗ 
Regiſter 216,000 Rthlr. geliehen. 

1,400,000 Rthlr. waren's alſo Kriegeſchulden; und 
374,000 Rihlr. Schulden lagen auf der Kaſſe des Licent⸗ 
Uederſcuſſes. 

Man eroͤffnete demnach auf dem Landtage von 1764 


eine eigene Quelle für die Bezahlung der Schulden der Li⸗ 


centsWeberfhußfaffe, und andere Quellen wurden eröff- 


“net, um Zinfen und Kapitalien der Kriegsfchulden abzutragen. 


Auf jedes Pfund Fleifch murde außerdem, mas bisher 
ſchon darauf lag, noch ein Pfennig gefeßt, und die Summe, 
die davon jährlich einfomme, follte zur Erleichterung der 
Licent⸗Kaſſe beſtimmt ſeyn. 

Man glaubte bei dieſer neuen Abgabe auf eine jährliche 
Revenue von ohngefaͤhr 23,000 Rthlr. hoffen zu Tonnen, 


. benn ba bisher jedes Pfund Fleiſch mit zwei Pfennig Taxe 


belegt war, fo hatte dieß in dem Jahrzehende von 1746 bis 


4756, dem Durchſchnitte nach genommen, jährlich über 


50,000 Rthlr. abgeworfen, und felbft in den harten fieben 
Kriegsjahren von 1756 bis 1763 waren doch immer, dem 
Durchſchnitte nach genommen, jaͤhrlich uͤber 40, 000 Rthlr. 
eiugegangen. 

Aus allen fiebenzehn Jahren alſo, die ſo ſehr gemiſcht 
waren, die Mittelſumme gezogen, fo ſchijen man, wenn auf 
jedes Pfund Fleiſch ein neuer Pfennig geſetzt wurde, zur 


*) Nah ganz genauer Angabe 101,915 Rthlr., f. Beilage A. zu 
der Vorſtellung des gr. Ausfhuffesen das koͤnigl. 
Miniſterium. Hannover am 28. April 1764. Aus dieſer 
Beilage find auch die uͤbrigen, nachfolgenden Summen gespgen- 

”*) Nach ganz genauer Ausgabe 56,248 Rthlr. 28 Gr. 7 Pf. 
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Erwartung einer jährlichen Revenue von 23,000 Rthlt. beredh- 


tigt. Diefe Summe, die fi ohnedieß von felbft vermehrte, 


fo wie das Land fich zu erholen anfing, diefe Summe mochte 
hinreichend fegn , die Licent-Kaffe allmählich von, ihrer Schuls 


| denlaft zu befreien. 


Um der Kriegsfchulden- aber allmählich fi) entledis 
gen zu Finnen, mußte man tikfer greifen, und es fchien ein 
großes Problem zu feyn, wo und wiersman nehmen follte. 

Dem größern Theile der ritterfchaftlichen Kurie duͤnkte 
es am zuträglichfien, wenn auf jede Perfon, bie das vier 
zehnte Fahr erreicht, ein gewiffes jahrliches Kopfgeld etwa 
von einem Rihlr. gefegt würde, Kein Standes » Privilegium 
follte hievon frei machen, feine Steuer s Eremtion follte Bier 
gelten. 

Die gefammte PralatensKurie aber und die gefammte 
Kurie der Städte mißbilligen diefen Vorſchlag, und der Ads 
nig felbft. hatte vorher fchon, da er eine vorgefchlagene Perſo⸗ 
nenfteuer auch nur auf ein Jahr lang genehmigte,*) die lan⸗ 
despäterliche Erklärung gethfan, er erwarte, daß eine 
Auskunft diefer Art niht weiter in Vorſchlag 
gebracht, fondern ein anderer grünblicher Plan ausge⸗ 
funden werde, der zu allmaͤhlicher Tilgung der gegenwaͤrtigen 
Schuldenlaſt fuͤhren koͤnne. 

Bei einer Kopfſteuer, wie die vorgeſchlagene war, wurden 
Arme und Reiche gleich taxirt, der reichſte Mann bezahlte 
nicht mehr für feinen Kopf, als der arme, und dieß allein 
Tonnte dem, König, der fein Volk licht, entfcheidender Grund 
ſeyn, auch kaum interimiftifch auf ein Jahr lang diefelbe zus 
zulaſſen. 

Man vereinigte ſich alſo endlich, die Summe, die jaͤhr⸗ 


lich zu Verzinſung und allmaͤhlicher Abloͤſung der Kriegsſchul⸗ 


den nothwendig war, nach dem Licent⸗Fuße jährlich aufzu⸗ 
bringen, Die Prälaten:Kurie und die ftadtifche Kurie waren 
einmäthig dafuͤr, und felbft auch Einige ber ritterfchaftlichen 
Kurie ſtimmten mit ein. Die Hauptfrage war nur noch, 


*) 6, Tönigl, Reſcript vom 23. Juli 1763. 
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welche Artikel es ſeyen, die mit neuen oder erhoͤhteren Licenten 
belegt werden koͤnnten, denn daruͤber konnte auch nicht einmal 
die Frage entſtehen, ob ſelbſt auch die Ritterſchaft und der 
Klerus dieſen neuen oder zugeſetzten Licent zu bezahlen ver⸗ 
bunden ſeyn ſollten. Wie der Feind nicht gefragt haͤtte nach 
alten Privilegien und Vorrechten des Standes, ſo allgemein 


gleich traf auch Alle die Steuer, von welcher die Kriegsſchul⸗ 
den bezahlt werden mußten! : | 


. Zwar erboten fich erſt Die rifterfshaftlichen Deputirten, mit 
einmal die Summe von 80,000 Rthlr. zu übernehmen, um 
fo denn auch frei zu bleibeg, yon ‚mehreren”) der neuen Auf⸗ 
lagen, welde die Verzinfung und allmahliche Abfuͤhrung der 


Kriegsfchulden nothwendig machten. Allein die Kurien’konns 


ten nicht ganz einig werden über diefen Vorſchlag, und bie 
ritterfchaftlichen Deputirtem. -felbft hatten den Vorſchlag bloß 
gethan in Hoffnung auf Ratififation ihrer Kommittenten. So 
blieb’ denu am Ende dabei, . der neue oder erhöhte Licent 
galt auch der Nitterfchaft und dem Klerus, 

Man kann unten in der Anmerkung fehen, **) welche 
Sorten und Produkte mit dieſem theils neuen, theils erhöhteren 
Zicente belegt wurden, ‚und bie erfte Wahrnehmung zeigt 
fogleih, daß man des ärmern Theild, fo viel Mmır möglich 


*) Bloß von mehreren, niht von allen. Die Freiheit follte bloß 
gelten a) von ı Pf. Kleifch:Licent, b) von 1Y, Gr. auf den Himb⸗ 
ten Mahlwaizen, c) von 1Y, Gr. Brodkorn. Die übrigen Lis 

- cente follte die Mitterfhaft dennod entrihtn. » 

Auf Beſtimmung der Summe von 80,000 Rthlr. war man 
fo gefommen, daB man anf jeden Rthlr. fogenannter Nitter- 
fteuer 100 Rthlr. xechnete. 


*2) Auf Geidenzeng 10 Prozent. Auf Kattun, Chiz, halbſeidene 
und mollene Zeuhe 5 Procent. Auf ein Pfund Baumöl 4 Pf. 
Auf ein Pfund MWachslichter 1 Gr. Auf jeden Ohm Wen 
noch 4 Rthir. Auf einen Himbten Mahlwaizen 1Y Gr. Auf 
einen Himbten Brodroden 4%, Gr. 

Auf ein Pfund Kaffee außer dem bisherigen guten Groſchen 
noh einen zGr. Bon einem Pfund Thee außer bisherigen 
8 Sr. noch 8 Gr. Don einem Pfund Ehocolade ſtatt bisher 
beahlter 6 Gr, nunmehr 12 Gr. i 
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“war, zu fehonen gefucht habe.” Zwar traf der erhöhtere Licent 
des Brodkorns unvermeidlich auch den Armeren Mann. Uber 
ganz konnte derfelbe nicht verſchont bleiben, und wenn man 
auch nur die bisherigen Licent⸗Tabellen anfah, deren Verhaͤlt⸗ 
niß von Summen und einzelnen Artikeln bei Fixirung der 
"neuen Artikel immer zum Grunde lag, fo zeigte fich, daß der 
Brodkorn⸗Licent bisher Fein volles Drittheil deſſen ausmachte, 
was das jährlich einkommende Licent-Quantum betrug. Zwei 
Drittheile alfo'fteuerten die Bernittelteren zufanımen, und felbft 
"unter jenem Drittheil der Summe, die vom Brodkorn⸗Licent 
einkam, war mancher Pfennig, den auch der Bemitteltere als 
feine Konfumtion verfteuert hatte. 
Man hoffte mit allen diefen neuen und 'erhößteren Li⸗ 
centen jährlich eine Einnahnre von mehr ald 62,000 Rthlr. 
‚zu erhalten, denn wenigftens bi:e fe Summe war nothwendig, 
um Berzinfung und allmäfliche Abführung der Kriegeſchulden 
"zu beftreiten, und freilich rechnete man hiebei, daß allein der 
neue Zuſatz des Brodkorn⸗Licents bei 47,000 Rihlr. austras 
gen follte. Mehr alfo denn zwei Drittheile des neuen Li⸗ 
cents, der allen alten fchon vielfach gewordenen Licenten zus 
. "wuchs, ſollten von_einem unentbehrlichen Lebens: und Nabe 
sungsmittel gehoben werden, 

Ein harter, fchwerer Fall! Doch wo einmal Alles fchon 
fo belaftet iſt, wie es offenbar längft im Calenbergifchen war, 
wo ſo hohe Summen aufgebracht werden muͤſſen, wo doc) 
auch nicht durch die hbermäßigften, einfeitigen Steuern der 
Bemittelte aus bem Lande getrieben und ber Contrebandes 
Kandel gar zu Iufrativ gemacht, und fodann immer yeue 
und neue Steuern durch den unſeligſten Kreislauf veranlaßt 
werden follen, da war endlich durch die traurigfte Roth auch 
eine ſolche Taxirung des unentbehrlichften Lebensmittels 
noͤthig geworden. 

Die neuen Kicente wurden alfo auögefchrieben, ber Ans 
fang der neuen Hebung gemacht, allein gleich das erfte volle 
Hebungsjahr derfelben leitete auf eine Belehrung, an die man 
zwar auch vorher ſchon gedacht hatte, die fich Doch aber nun 
in einer fo viel furchtbareren Geftalt zeigte, als man felbft 
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bei dem verfichtigften Kalkal kaum -vermuther haben mochte. 
Sürwahr man wird in Reiner Sache fo fehr als im Steuer 
wefen erft durch vielfältige, langwierige Erfahrungen endlich 
weile! 

Der erhoͤhete Xicent warf weniger ab, als der alte niedris 
gere gethan hatt: Man fah fi, wenn man genau rechnen. 
wollte, bei DVergleichung der. Jahre 1764 und 1765 in einer 
Differenz vou 48,000 Rthli. Den A. Ditober 1764 hatte 
die Licent⸗Kaſſe nach Beftreitung des ordentlichen jährlichen 
Militärbeitrags einen Ueberfchuß gehabt ‚von 25,000 Rthlr.; 
den 4. Oktober 1765 harte fie nicht eiumal ſo viel einge⸗ 
nommen, um ben jährlichen Militärbeitrag von 240,000 
Rthlr. beftreiten zu Fünnen, und man hatte doch, da auf je 
bes Pfund Fleiſch noch ein Pfennig gefegt worden war, une 
gefähr 23,000 Rthlr. mehr gehofft, als im vorhergehenden 
fahre eingegangen waren! 

Menue Vorkehrungen mußten eilfertigft getroffen werben. 
Man fchien nicht wohl noch ein Fahr exrperimentiren zu koͤn⸗ 
nen, ob wirflih nur der erhöhtere Licent dieſe traurige 
Wirkung gehabt habe, oder. ob andere Urfachen dazwiſchen 
gekommen , die fich ‚von felbft denn im folgenden Jahren vers 
lieren würden. Der Fall war nur zu Mar, man hatte durch 
Erhöhung des Fleiſch⸗ und Brodkorn⸗Licents den Betrug nur 
Iufrativer und fodann verführerifher gemacht, oder vielleicht ° 
auch manchem armen ehrlichen Manne feine Gottlob! li⸗ 
centfreie Kartoffel mur defto fchmachafter werden laffen. 
Statt daß er vorber manchmal noch Brod und Fleifch ger 
geffen Hatte, fo blieb's jet bei dem Kartoffelgerichte ! 

So möglih es zwar fchien, daß man vielleicht durch 
eine beffer eingerichtete Kontrole und durch ftrengere Licent⸗ 
Aufficht dem Betrug fleuern Tönnte, fo ungewiß war's Doch 
noch, ob felbft auch alsdann die planmäßigen Finanz Abfidy" 
ten erreicht wurden. Alsdann flieg vielleicht die Konfumtion 
der licentfreien Produkte nur noch höher; denn die genauere 
Aufſicht follte überdieß doch nie — zur firengfcharfen Ein⸗ 
treibung ausarten. Auch mit jedem neuen Erperimentjahr, 
mir jedem neuen Werzuge der Rettung. wurde die Schulden 
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Laſt immer druͤckender, die Noth immer größer, der längere 
Sriedensgenuß immer unwahrfcheinlier; die Huͤlfe mußte 
eilig da feyn, allein ſchon im Zaddern fehien Verderben zu 
liegen. 

’ Zwei Auswege eröffneten ſich. Entweder mußten andere 
ergiebigere Steuern ausgefunden werden, oder die Landſtaͤnde 
‚ baten den König um neue Hülfe. Die Akadiſchen Greuzſtrei⸗ 
tigfeiten und die Händel am Ohiofluffe harten dieſe übergroße 
Noth an der Leine verurfacht, der Calenberger büßte für dem 
Engländer ; deſto zuverfichtlicher Fonnte man bie Großmuth 
des Königs auflchen. 

Die Nachrichten, die ich vor mir habe, find viel zu uns 
zureichend, ald daß ich fagen koͤnnte, ob es gejchehen fey oder 
nicht, and yeldhe Schwierigkeiten man gefürchtet habe, wenn 
man biefen Weg betreten wuͤrde, den man doch von vielen 
Fällen her als ficherfte Rettung und Hälfe fannte, Bloß die 
Auffindung einer neuen -ergiebigeren Steuer oder die Berbefs 
ferung der alten fcheint Die Haupibeſchaͤftigung der Land- 
flände gewefen zu feyn, und wer bei dem alten, einmal reifs 
lich erwogenen Steuerplane blieb, der nahm zum Grundfag 
an, daß man uͤberhaupt an fo Iufrative Zaren irgend einer 
Art, als zur Verzinfung und merklicher Abführung der- 
Schulden jährlich nothwendig ſeyen, ohne Außerften Nachtheil 
des Landes gar nicht gedenken koͤnne; die Tilgung des Schul 
denfapitald müßte langfamer gehen. In der That war auch 
-die Frage nicht fo leicht und nicht fo fehnell zu bejahen, ob 
eine Landſchaft viel gewinne, wenn fie fi) von einer ſolchen 
Schuldenläft, mehrere Jahrzehnde früher, frei zu machen fuche, 
und ob man ein letztes Außerftes Erperiment von Anftrengung 
zu wagen Urfache habe, um einige Jahrzebnde früher ſchul⸗ 
denfrei zu ſeyn. Vorzuͤglich die Prälatensfurie war mit edels 
ſtem Patriotiemus gegen foldhe Experimente, die bis zur Aus 
Berften Anſtrengung der Unterthanen geben zu müffen fchienen. 

Doch gerade bei diefem Punkte fchieden ſich die Partien 
von einander, wie weit man wohl gehen dürfte, ohne daß Die 
Kräfte der Untertfanen zu fehr angeſtrengt feyen, und einer 
* ber fpelulatioften Köpfe der ritterfchaftlichen Kurie legte zwei 
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Plane vor,. bie eben fo fharffinnig berechnet, als fein gegen 


einander. geftellt und fein gewandt waren, um ſchon durch 
Wendung und Stellung derfelben jedem möglichen Einwurfe 


zuvorzukommen. 


Sein erſter Plan, der einem ſchon zwei Fahre vorber - 
vorgeichlagenen Eutwurfe. fat völlig gleich zu feyn fchien, war 
diefer. Die Kriegsfteuerskicente follten abgeſchafft, felbft der 


‚alte Tabaks⸗Licent abgethban und nur noch die Äbrigen alten 


Kicente beibehalten werden; zum Erfage aber müßte jede 
Derfon männlihen oder weiblichen Geſchlechts, die das vier, 
zehnte Jahr zurückgelegt, monatlich drei Grofchen unter dem 
Namen einer Kriegefteuer bezahlen. Doch zu Beibehaltung 
mehrerer Gleichheit unter den Kontribuenten, und damit der 
Wohlhabende mehr berbeigezogen würde, follte man noch brei 
bis vier Nebenllaffen machen. Wer zur erften diefer Neben» 
Klaffen gehdre, bezahle monatlid 12 Gr. Wer zur zweis 
ten’ gehöre, monatlid 24 Gr. Mer zur Dritten, mos 
natli 4 Rthlr. 42 Gr. Wer zur vierten, monailich 2 Rthlr. 
24 Or. 

Es fchien gut ausgefonnen zu feyn, daß Fein eigentlicher 
Bürger in Heinen oder großen Städten, und keiner von denen, 
die zum platten Lande gehörten, er mochte Tagloͤhner oder 
Maier, Haͤusling oder Koͤther ſeyn, mehr als drei Grofchen 
monatlich bezahlen follte, denn die ganze Berechnung war 
darauf angelegt, daß Feine Nonvalenten paffiren follten, aus⸗ 
genommen diejenigen, welche ‘in den Öffentlichen Armen s oder 
Waifenhäufern nnd Hofpitälern wirklich ihre Verpflegung ges 
noͤßen. : Die übrigen Nonvalenten, die ſich etwa fänden, 
follten in jedem Gerichtsbezirke auf die anderen vermögenden 
Landleute oder Bürger zur Kompenfation vertheilt werden. 


Die Klaffihlation der Mohlhabenderen oder Wornehmeren 


nach jenen vorgefchlagenen vier Nebenklaffen" Tchien immer, ihre 
große Schwicrigkeit zu haben; unterdeß ihr. erfter Entwurf 
war diefer. 

- Erfte Klaffe, die monatlich 12 Gr. bezahlen 
ſollte. Die mittlere Sorte von Landleuten und einträgliches 
Gewerbe Zreibenden ſowohl auf dem Lande, als in den Städten. 
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Die Umtsfchreiber und Gerichtsverwalier. Die: wätern Bes 
dienten bei den Kollegien. Die unbrfoldeten Sehrefarien' und 
Raͤthe. Die Magiftratsperfonen in Meinen’ Städten. Die 
Prediger auf dem Lande, melde nicht Über 300 Rthlr. Ein⸗ 
kommen haben. Die Berarmten von der Nitterfchaft. "Und 
was diefen Worfpecificirten ähnlich. “ Weniger nicht die Offi⸗ 
ziere vom Fahndrich bis zum Kapitain. 


Zweite Klaſſe, die monatlich 34Ör. bezaplen 
folle, Die von der Ritterfchaft, wenn fie nicht vergleichs⸗ 
weife durd eine mit einem Male zu bezahlende Summe ſich 
ganz abfänden, und nicht etwa wegen anſehnlicheren Bedin⸗ 
gungen und Ranges zu den höheren Klaffen fleuern müßten. 
Alle adelihen und unadelichen befolderen Raͤthe. Alle Gcheime 
und. andere Sekretarien, deren Einkommen auf 400 Ribhlr. 
und darüber fich beläuft. Alle Amt» und Oberamrleute, und 
was ihnen am Mange glei. Die größeren Kaufleute und 
die größeres Gewerbe Zreibenden in den Städten. Alle Offi⸗ 
ziere vom Major bis zum Oberften. 

Dritte Klaffe, die monatlich ı Ktehlr, 12 Gr. 
bezahlen folle Alle die über Oberften Rang bis zum 
General » Kicutenant inel, haben. 

Vierte Klaffe, die monatlich 2Rthir. 2A Gr. 
bezahlen folle. Die Herren Winifter, Feldmarſchall, yud 
wer mit den Minifteru im Range gleich geht. 

Die Frauen follten in jeder Klaffe fo viel bezahlen, ale 
die Männer; die Witwen aber nur die Hälfte deffen, was 
ihnen nad) der Klaffe zuflommt, in der ehedem ihr Mann 
fand; ausgenommen wenn fie ifres verſtorbenen Mannes 
Nahrung und Gewerbe fortiegen. Gemeine Soldaten, Die 
Unteroffiziere mit eingefchloffen, follten ganz frei ſeyn, für 
Kinder unter 44 Zahren aber der vierte Theil deffen bezahle 
werden, was Vater oder Mutter nach ihrer Klaffe zu bezaßs - 
len verbunden waren. 

So lautete der erſte Plan der neuen ergiebigern Steuer, 
und es war bei diefem Plane vorauszufehen, daß, wenn eins 
‚mal ernftlich davon gefprochen werben follte, daB bes Redens 
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und Schreibens viel ſeyn werde, bie man die Klaſſen⸗Einthei⸗ 
Iung berichtigt habe. Es war leicht zu erwarten „:daß,; for 
bald ein foldher Plan, über deſſen Ideen⸗]Ausbildung erſt noch 
lange difputirt werden mußte, mit einem andern Plane in. 
Parallele komme, der für ſich ſchon völlig Mar mar, daß ge 
wiß Niemand für den erfteren Plan ſich erklären werde. Noch 
war. auch dieſex erfte Plan fo geftellt und gedreht, daß man 
Har fab, wie gar nicht er zufammenftimme mir allen biöhes 
rigen Steuereiurichtungen unferes Landes, und wie ein ganz 
nenes Welen er.fey; der zweite Plan aber, der für fich fchom. 
fo ganz Mar und rein lautete, fchien bloß eine Heine Modifi⸗ 
Tation des alten, nun faft hundert Jahre lang erprobten 
Licent⸗Syſtems zu ſeyn, er ſchien fat mehr nur auf einer: 
recht volleuderen Verdeutlichung dieſes Syitems, als auf einer 
wirklich neuen Modifilation deffelben zu beruhen. So waren 
die eutgegengeſetzteſten Ideen durch die meifterhaftefte Kombis 
- nation s Gabe faft bis zur täufchendften Veraͤhnlichung eins 
ander nahe gebracht! Die Grund⸗Ideen des zweiten Plas 
"nes waren nämlich folgende, oa 
Gleich bei den erften Einrichtungen des calenbergifchen 
Licentes und gewiß doch gleich bei der erften planmäßigen 
Ausbildung beffelben hatte man zum Grundfag angenommen, 
daß eine jede erwachſene Perfon monatlich zu ihrer Subfiftenz 
wenigftens einen Himbten, ein Kind aber einen halben Himb⸗ 
ten noͤthig babe, alfo ſo viel zu verlicenten habe, und wenn 
. aus dem KicentsBuche derfelben fo viel nicht erweislich ſey, 
einen Nachſchuß bie auf dieſes Quantum bezahlen muͤſſe. 
Man war auf dieſes Nachſchuß⸗Prineipium, das auf 
den erſten Bli fo billig zu fegn fchien, und auf die Notds 
wendigkeit ber Unmwendung defjelben durch mehr als eine Er 
fahrung, wie wenig fonft den Betrügereien bei dem Brodkorn⸗ 
Licente gefteuert werden koͤnne, geleitet worden. Der Brod⸗ 
korn⸗Licent ift die einträglichfte aller Arten von Kicenten, und 
num gerade hier, wo auch bei der wachfamften Aufficht, weil 
man diefe bier nie mannichfach genug machen Zonnte, eben 
fo leicht als häufig betrogen werden mochte, mußte man durch 
Feſtſtellung einer folhen, wie es fchien, garnicht übertriebenen 
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Grundregel dit der Kaffe gekaͤhrlichſten Betruͤgereien abzuwen⸗ 
den ſuchen. Dieß war laͤngſt geſchehen, und als Nachſchuß⸗ 
oder Ergaͤnzungs⸗Principium hatte man jene Grund» 
segel fchon lange gebraucht. 

Allein — von hier ging nunder neuePlan aus 
— warum follte man eine Regel, die bisher Aflen fo billig’und 

klar gefchiehen hatte, bloß ale Ergänzungs-Regel, und nicht, 

‚ um unnuͤtze Weitlaͤufigkeiten zu vermeiden, als Zundamentals 
Sat ded ganzen Syſtems annehmen? Warum follte man 
erft aufichreiben , wieviel Feder verlicente, und dann erft vera 
gleiben, wieviel er verlicentet habe, und alsdann endlich Die 
gegebene Zotalfumme mit dem angenommenen Nachſchuß⸗ 
Principium zufammendalten? Warum nicht ohne alle diefe 
Müpfeligkeiten von Aufſchreiben und Vergleichen Jeden gerades 
bin fo viel verlicenten laffen, als er Fraft der angenommes 
nen Nachſchußregel verzehrt haben muß? Das hieß 
denn alfo die bisherige Nachfchußregel zur Fundamental⸗Idee 
des ganzen Syſtems machen! | 

* Der bisherige Brodkorn⸗Licent ſollte alſo bleiben, aber 
nur auf eine andere Weiſe eingefordert werden. Er ſollte 
nicht mehr wie bisher, bei der Bringung des Korns zur 
Mühle, berichtigt, fondern jener Megel gemäß von Jedem m os 
natlich abgeführt werden. Monatlich follte jede Perfon, die 
über vierzehn Sabre alt iſt, ein Kopfgeld oder Firum von 
3 Gr. 6 Pf. bezablen, weil diefes der Licent eines Himbten 
Brodforns war. Und gegen die unter 14 Fahren wollte 
man nicht einmal jene Hegel ganz wirffam machen, nicht 
einmal, was man doch thun koͤnnte, die Hälfte diefes Sirums, 
fondern nur monatlich 4 Gr. fordern. 

Schon lange war auch Über den Tabaks—-Licent gellagt 
worden; nun auch diefen Klagen zu fteuern, das ganze 
Steuer⸗Syſtem immer mehr zu vereinfachen und die mannich⸗ 
faltigeren Abgaben immer mehr zu reduciren, follte auch der 
Tabaks⸗Licent abgerhan ſeyn, und ftatt deffen jenem monat» 
lichen Fixum der erwachfenen Perfonen monatlich ein doppels 
ter Pfennig zugefeßt werden. So war alfo das monatliche 
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> Sieum jeder erwachſentn Verſon in runder Saime ein Vier⸗ 
grofchenftäd, *) 2 

Man fah bei diefem Plane mit höchfter Sicherheit einer. 
Einnahme entgegen, die den Schulden» und Kaffenbedürfuiffen 
odllig entfprab. Kein Deficit konnte eintreten, weil kein 
Nonvalent galı,?*) und weil man auch bei der maͤßigſten Bes 
rechnung, die man vorläufig von der Einmohnerzapl im Ca⸗ 
Ienbergifchen machte, gewiß einer Einnahme entgegenfah , aus 


. der fomohl die Bedärfniffe der Licent» Kaffe, als des Krieges 


fchulden, Megifters befriedigt werden Fonnten. Nahm man 
auch nur 120,000 Kontribuenten an, und erließ man auch 
glei bei den erflen Modifilationen des Planes das Fixum 
der Kinder, daß von allen Verfonen unter vierzehn Jahren 
nichts bezahlt werden ſollte, ſo blieb man doch einer jaͤhrlichen 
Einnahme von 130,000 Rthlr. verſichert. Wenn der Licent⸗ 
Kaſſe nur zwei Fuͤnftheile dieſer neuen Einnahme zugewieſen 
wurden, ſo war fuͤr die Beduͤrfniſſe derſelben geſorgt, und 


auch die uͤbrigen drei Fuͤnftheile waren hinreichend, ſowohl 


Zinſe, als allmaͤbliche planmaͤßige Abfuͤhrung der Kriegs⸗ 
ſchulden zu beſtreiten. 

Dieſes neue Syſtem ſchien ſo trefflich ausgeſonnen zu 
ſeyn, daß manche ſelbſt der ſcharfſichtigſten Maͤnner, wie es 
nun in ſeiner ganzen unſchuldigen Klarheit vor ihnen auf dem 
Papier lag, keinen Augenblick zweifelten, eine paſſendere Be⸗ 
ſteuerungsart koͤnne nicht ausgefunden werden. Niemand 
dachte mehr an den erſten Plan; faſt einmuͤthiger Beifall 
kroͤnte dieſen. Wer noch auf Einwuͤrfen beſtehen wollte, ſchien 
bloß den Licent⸗Defraudauten das Wort zu reden. 


*) Niemand follte bievon ausgenommen fern, als bie gemeinen . 
Soldaten nebit den UntersHffizieren, nebft denen, welche in Ars- 
men⸗ und Waifenbäufern verpflegt werden. Auch lag im ers 
ften Plane, und im erſten 1766 deßhalb gefaßten voto curiato 
ber Ritterſchaft und der Städte noch eine befondere Modifika⸗ 
tion in Unfehung der legteren und ded Klerus, weil diefe, bei 
ihrer Fundbar eintretenden Freiheit vom alten Brodforn-Kicente, 
unmöglich zu einem gleichen Firum verbindlich zu werden fchien. 


*”) Jede Kommunität foßte ihre Ronvalenten unter ſich repertirem, 
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In der That auch, ehe die erfahrung i ijeiniger Fahre auf 
alle traurigen Folgen diefer Beſteuerungs⸗Art aufmerffam 
machte, wer wollte gleich bei erfter Ugberfchadung dieſes Pla⸗ 
ned alle gefohrvollen Partien deffelben wahrnehmen? Mau 
wuß billig ſeyn, in Steuerfadhen macht auch die geſcheite⸗ 
ſten Männer erft vielfache Erfahrung weile, jonft würde doch 
wohl nicht die phyſiokratiſche Epidemie gerade die beſten Koͤpfe 
unſeres Zeitalters angeſteckt haben. 

Man mußte wohl bei ſtrenger Pruͤfung des neuen Sy⸗ 
ſtems gleich an der vollen Wahrheit des alten Nachſchuß⸗Prin⸗ 
cipiums zweifeln, das wenigſtens in der Wendung, die es im 
nenen Syſteme erhielt, gewiß nicht mehr volle Wahrheit hatte. 
Mie Plar war dieß nicht, wenn man auch nur einen all 
bedadhte! 

Bisher aß der arnıe Taglöhner ein Brod, das der wohls 
habendere Mann hatte verlicenten müflen; er aß das Brod 
deſſen, dem er diente. Nun das neue Syſtem galt, fo mußte 
er, der Arme, fein Brod, das er aß, felbft verlicenten, er 
felbft fein. Kopfgeld bezaplen, das bloß ein verwandelter Licent 
des Brodforns war. 

Bloß durch eine ſolche Kirirung bes Licents geſchah alfo 
Die nachtheiligſte Verwechslung der Kontribuenten; der wohl⸗ 
habendere Maͤnn wurde frei gemacht, dem Armen fiel die 
Laſt zu. Und je mehr auch jährlich ‚bisher der Kartoffelbau 
ftieg, je mehr fi das arme Volk, fo wie das Brodforn ims 
mer theurer wurde, andere licentfreie oder licentfreiere Konfunts 
tion fuchte, defto härter fchien es zu feyn, eine folche perjdns 
liche Fixirung des Brodkorn⸗Licents einführen zu wollen, und 
fo denn dem armen Manne den legten Ausweg unmöglich 
zu machen. Bald kam es alfo bis dahin, daß mancher der 
Armen ein Brod verlicenten mußte, das er nit gegek 
fen hatte! 

Doc ſey's auch angenommen, daß jede Perſon über 14 
Fahre alt gemiß monatlich einen Himbten Brodkorn verzebre, 
das neue Projekt blieb doch ein fchwer drüdenbes Projekt. 
Er, der aͤrmere Mann, follte bei einer folchen Sirirung feine 
ungefähr ganze Brodkorn⸗Konſumtion verlicenten‘, indeß 
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der wohlhabendere, der mehr genoß und mehr aß, und Der 
ſich nicht ſtatt des Brodes am Kartoffeln und andere licent⸗ 
freie Aequivalente hielt, indeß dieſer bei xben derſelben Firis 


zung einen -weit geringeren Theil feiner Kon 


ſumtion verlicentete. Der Reiche zahlte. aifo nicht einmal fo 
viel, als der Arme. Der Neiche aß mandes Brod — Lis 
centfreis; der Urme mußte noch verlicenten, was er nicht 
gegeſſen harte. 

In der That war es Auch eine größe Srage, ob wirkt 
dadurch einige Ausgleichung entſtehe daß der reichere Mann 
narliche Firum zu zahlen harte. Doch nein ‚es konnte nicht 
einmal Srage werden, ob diefes eine Ausgleihung ſey. So 


gewiß dieſe Domeftifen des reicheren Mannes mehr als einen 


Himdten Brodkorn monatlich verzehrten, fo gewiß gewann er, 
je mehrere Domeftiten er harte, Ddefto mehr gewann er mod) 
Bei der neuen Fixirung. Cr bezahlte für jeden derfelben nur 
diefen metamorphoſirten Kicent eines einzigen Himbten Brod⸗ 
korus. Was alfo Ausgleichung ſeyn ſollte, war nur noch! ho⸗ 
herer Gewinn des wohlhabenden Mannes! Und wie gewann 
vollends der üppige Reiche? U— 


Es iſt wahr, deſto mehr kontribuirten der Woblhabende 
und der Reiche zu den uͤbrigen alten Licenten; doch eben 
dieſes konnte bier gar nicht im Berechnung kommen. Die 
Frage war von einer neuen Steuer, von welcher die im 
Kriege aufgehaͤuften Schulden bezahlt werden ſollten. Wie zu 
allen alten, ſo unſtreitig auch zu jedem neuen Beduͤrfniſſe des 
Staats mußte der, Reichere verhältnißmäßig mehr”) 
beitragen, als der Arme, und es kounte ihn von reichlicheren 
Beiträgen zu neuen Bcdärfniffen des Staats nicht frei ' mas 





H In diefem verhältniämäßtg mehr lag immer das Hanpt: 
Argument gegen dad neue Fixum, denn wenn, fdhon einige der 
Kriegs-Licente blieben, die vorzüglich der Deichere zu beftreiten 
batte, fo machte biefed doch moch weit Feine SKompenfation ge 
gen dad, was bei dem neuen Fixum vorzüglich für den armen 
Mann dradend war. 
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den, daͤß er ſchon zu den alten, laͤngſt beſtehenden wehr 
beirrug. 
So hoch man es auch aurechnen mochte, daß, bei Eins 
fuͤhrung eimes folben Fixum, daß die Unterthanen in einem 
ber wichtigften Licents Artikel .von den Bedraͤngungen der Li⸗ 
centsBedienten befreit würden, daß Zeitverluft ihnen’ erfpart 
wärde, den jedesmal doch .die Holung der KicentsZertel habe 
veranlafien müflen, und felbft auch viele KicentsStrafen, Des 
mnuncianten⸗ Gebuͤhren und Konfiskationen erfpart feyen, fo 
‚Har war's doch, daß man bieraus Feine Gegenrechnung fors 
miren Tonne gegen die unverlennbarften, bedrüdendften Nach⸗ 
theile, die unzertrenubar mit dem neuen Firum verknuͤpft was 
ren. Und wer auch recht genau zu beiden Seiten Alles nach⸗ 
rechnen wollte, der. ließ nicht unbemerkt, daß wenn der Brod⸗ 
Licent in feiner alten Form bleibe, daB jeder Fremde und jes 
der Durchreifende, Feder, der längere oder kuͤrzere Zeit calens 
bergiſches Brod eſſe, am Brodkorn⸗Licent mitzahle; wurde 
aber ein ſolches monatliches Fixum eingefuͤhrt, ſo blieb die 
ganze, ungetheilte Laſt bloß auf dem Laudeseinwohner liegen. 
. . Auch nicht ein Grund war für das neue Firum, ſobald 
man rein und klar machte, was faſt bei keinen Materien ſo 
ſehr, als bei denen der Steuertheorien, oft in einer zauberi⸗ 
ſchen Hülle kunſtvoller Worte verborgen liege. Man machte 
es vergebens zu einem Emipfehlungsgrunde deffclben, daß fo 
doch die ftändifchen Kaſſen zuverlaͤßig jährlich auf eine 
‚gewif fe Summe zählen koͤnnten. Als ob minder zuberläßig 
auf eine gewiffe jährliche Einnahme zu zählen wäre, wenn 
Klaffen gemacht, und die höheren Stände, deren Perfonale 
in einen fo Beinen Lande leicht regiftermäßig überfchaut wer⸗ 
‚den Fann, nad) Raug und Amt und Gewerbe Haffificirt wuͤr⸗ 
den. -Die-Einnahme des: neuen Fixums mochte gemwiffe 
jährlihe Einnahme feyn. Je gewiffer fie aber war, je wenis 
‚ger fi) irgend ein Kontribuent hier entziehen konnte, deſto 
härter für den, dem man zu viel abnahm. 

Man ruͤhmte wohl’auch noch, daß bei diefer Beſteuerungs⸗ 
art der Handel nicht leide, den leicht vervielfältigte Licente 
bald flören, bald völlig zernichten koͤnnten, und vergaß oft 
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beinahe, daB fich in einem Lande, wie. Calenberg ift, der 
Streit bald enricyeiden laſſe, für was zuerſt geforgt werden 
möffe, für Ackerbau oder für Handel. Ohnedieß blieb immer 
die letzte Replik, die man auch hier geben konnte, unbeants 
wortbar: Litt denn der Dandel, wenn Klaffen 
gemacht, und der vornehmere Mann ſtärker als 
der arme taxirt wurde? Die einzige Stadt Hannover 
trägt bei der Licent Einnahme ungefaͤhr ein Drittheil des 
Ganzen; und bei diefer Fixum Einnahme nicht einmal ein 
Siebentheil des Ganzen. So verkehrt war bier das Ver⸗ 
haͤltniß! 

Mehr als zwanzigjährige Erfahrungen liegen nun vor 
uns, umd Fein Jahr diefer zwanzigjaͤhrigen Erfahrung verfloß, 
obne daß ein aufmerffamer Forſcher der calenbergifchen Vers 
faffung neue Proben entdeckte, welche Mißverhälsniffe biefe 
Steuer veranlagt, - weldye-tranzige Folgen fie hatte, welchen 
Einfluß fie zeigte ſelbſt auch auf den allgemeinen Eharafter 


des Volle, Doch viel’ von bem ‘allen Tonnte unmbglich auch 


da fchon Har genug entdeckt werben, da man, dem vorgelegten 
Plane gemäß, die neue Steuer zum erſten Male einführte. 
Manche mwiderfprachen zwar gleich damals auf dem Landtage, 
allein weil ihr Widerſpruch nicht von einem-neuen Projekte 
begleitet wurde, das eben fo ergiebig und eben: ſo ausführber 
zu ſeyn ſchien, als dieß einfadye neue Syſtem, weil fie mehr 
rathen Fonnten, was nicht gefchehen ſollte, ale was man fonft 
bern bei der Noth, Die einmal da war, zu than habe, fo 
trinmpbirte da neue Enftem, ein allgemein gleihee 
Kopfgeld wurde 1766 eingeführt. 

Noch waren aber kaum vier volle Jahre verfloffen, fo 
ließ fih fchon laut genug die Stimme der Erfahrung hören. 
Selbft die, die endlich am eifrigften dagegen fprachen, waren 
vorfichtig. genug, nicht gleich dem erfien Mursen zn glauben, 
das gerodhnlich doch. die Einführung einer jeden neuen Steuer 
veranlaßt. Man verglich erft die Erfahrungen einiger Jahre, 
und fand bald eine.traurige Harmonie, die mir jedem weites 
ren Erperimentjahr noch trauriger werden zu mäflen ſchien. 
Die Zolgen des neuen Syſtems wurden defto tiefer gefühlt, 


ri 


Sorm erhalten wieden fellte,. fo konuten: die: Jnadeſſenten des 
neuen JInſtituts unmoͤglich mehr: ‚zur: Erbauung: Der altem, 
einmal’ ſchouͤ genießenden Wittwen beitragen, .ie Fonnten un⸗ 
möglich mehr fort und fort. den alten Rechnungefehler büßen, 
da fonR die Weitsäge,: die fie zu.geben hatun, gat zu Drüe 
end geworben wären. Die neue Geſellſchaft,, wenn: fie je 
wieder zu Stande fam, wußte bloß für ſich beſteben. Ibre 
Beduͤrfuiſſe und ihre Beittaͤge mußten ‘wien die Reduͤrfniſſe 
und die kuͤnftighin nothwendigen Beuräge eines. .ganz -new ' 
zufammentretenden, gefchloffenen. Gelelſchalt bexechnet 
werden. 

ESo war denn alſo das Erle, woran man zu deuten 
hatte, wie jenem ungefähr neunshalb hundert, Wittwen, deren 
volle Penſionen freilich unmöglich mehr hegahls.werden Toms 
ten, Rath gefchafft werben: follte. Die Sinterefleuten gaben 
zu dieſem Behuf die Zinfen und Zinfedszinfen von ibren An⸗ 
srittögeldern auf, und der König bewies. eine außerordentliche 
Gnade. Er gab den calenbergifhen Ständen auf. 35 bis AO 
Fahre lang voͤllig zinsfrei die volle Summe ven 509,000 
Thalern. Bon den Procenten.biefer Summe und van dem, 
was von Zinfen und Zinfes-Zinfen ‘der Untrüsrsgelber da war, 
mmßten bie neuregulirsen NBistruen » Portionen. beftristen; wers 
den, fo daß wenigftens doch noch AA Procente bozablt werden 
konnten. Bis einft das zinsfreie Anlehen wieder an deu Abs 
nig zurödgehen mußte; fo hatte unterdeß die Mortalitaͤt Rath 
gefchafft, die penfionirten Wittwen flarben. and. . - u 
——-Diefe Berebunng war:.bald' Har,®) uud eben fo. erprobt 
Har au: die Grundſaͤtze; Die: K:rirter,.. deſſen Rath zur 
Hauptkitung - diente, 'ald Fundamental⸗Ideen Det neuen Jnſti⸗ 
tuts angab,das am deu Ruinen des alten. erritptet merden 
ſoute. 


‘ u 





e) Es war hier nicht die Abficht, alle Befkimmungen bed Regene⸗ 
‚ration PYlanes des calenbergifhen Wirtwen Inſtituts hier ges 
mau akzuführeiy/Mondenh -bioß74o viel zu Wagen, als: der Leſes 
u mil — um-, — ben. Zuſammenhang ded Ganzen zu 
überiehen,.. Wer, eritere. Beftimmungen. genau zu wiſſen ver⸗ 
langt, nei leicht auch,’ woher er fie beten tann. .. 
y ? 


Man ließ, was:ald erſter Grunhſatz des neuen Aukinnts 
galt, man ließ jedem Intereſſeuten Frei, ob er- feine Autritta⸗ 
gelder zurdduchmen;' ‚und..ganz.. van wen. Snftitute ſcheiden 
oder ob er jene nicht: fordern. : und, Deu neuen: Berechnungen 
gemäß kuͤnftighin als neuer: Intertſſeut hed:niuformirten In⸗ 
ſtituts feine Quote ‚beitragen wollte.. 24 “en 

: Das Mißtrauen. war aber :einwial seingeriffens. amgefäßr 
| fünf Sechstheile der Intereſſenten fchieden, und nur:..dis 
kleiner, jetzt aber and vbilige: ‚weidto ffen er. ‚Kreis 
Nieb noch. .* 

Je kleiner dieſer war, veho "größet- Awutde ber Verbei. 
be jeder Jntereſſent deſſelben Hatte, denn die calenbergiſchen 
Stande beſchloſſen; zu merklicher Erleichterung der Kontribu⸗ 


nono⸗Quoten jaͤhrlich 6000 Rtihlr. zuzuſchießem. 


So lange mun. alfo: dem gethazıen Verſprechen gemaͤß 


Diefer jaͤhrliche Zufchuß: nöthig: feyn mag, fo. lange bleibt «im. 


den ſtaͤndiſchen Mechnungen, Kirunrsst evenwe bittch 
fenb, ein trauriges Deukmal der. großen Revolution: des ‚age 
lenbergifhen Witwen » Suftituts. Der Zahlungs » Gans ir 


Sriegsfhulden wurde: gefchwächt, : ihr. —— 


gert, das hoffnungsvolle Ziel: aus dem Auge udat Wan 
endlich die ganze Abgabe werbe aufpdren können. BIT, 
:. Wenn es alfo- allein von dem Kaffenkebärfnig obhängt, 
mie lange noch im Gulenbergifchen die GSeſchichte des Kopi⸗ 
geldes fortdbaure, fo iſt wenig nahe Koffiung  felbit:.meam 
auch das ganze achtzehnte Jahrhundert in vollen Frieden ſich 
endigt, Kleine Evicichrerungen für den ärmften Theil, : wie 
ſchon einige Male gefchaben, find vielleicht noch möglich, allein 
mit allen diefen wird: der Nauptllage nicht geholfen, die den 
Grundplan des ganzen neuen Syſtems trifft. Es muͤßte um 
befchadet der Kaffe eine neue Erleichterung gefchafft werben 
Tonnen, wenn alle Kapitalien von Privatperſonen, Die von 
den ‚ catenbergifchen Landftänden noch mit vier Protent vers 
zindt werden, auf drei Procente berabgejegt würden ; 2 and 


\ er Eton alleig dad Beifpiel ber Lineburgifchen uns Srubeude: 
gen'ſchen Landſchaft würde dieſe Dperation völlig beseitigen, 
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faſt inehr nur ale dloß. eine neue Erkeichterung wuͤrde erfol⸗ 
gen, wenn der ganze Schulden⸗Zahlungsplan neu eingerichtet 
and mäßigere Zieler ber alkmählichen Abtragung derfelben ges 
nmecht würden. . Dody: das :alles trifft nicht den Grundplau 
des neuen. Syſtems, fo leicht und fo gerecht auch jene Her⸗ 
abfegung des Zinsfußes wäre, und fo. beträchtlich die Huͤlfe 
ſeyn mäßte, die ein orränderter Schulden » Zahlungsplan vers 
aulaffen könnte. :. 
... &a lang irgmb auch nur noch ein verftümmeltes Denk⸗ 
mal jends neuen Syſtems da ifl, daß Alle, ohne Anterfchied 
auf Rang ud Vermögen, voͤllig gleich zahlen follen, fo bleibt 
immer die Hauptkritik des ganzen Syſtems wahr. Selbſt 
wenn auch, um dem ärmeren Maune Sälfe zu ſchaffen und 
um die daraus .entflehenden neuen Kaffenbebärfniffe zu decken, 
nıue Hälfsfteuern”*) erfunden werden, fo bleibe doch auch 
an .woch bie Hauptkritik wahr: warum folder Wohlhabende 
Bezahlen, .wie der Reiche? der Mann, der das Leben genie⸗ 
Ben Iann, wie der, der one Ueppigkeit and Schwelgerei kei⸗ 
vo Genuß har? 

.: Das nee Syſtem ſteht immer noch, fo lange nicht. 
mir eine Klaffifilarion eingefährt wird. Wan bat 
in mehr denn einem Lande eine ſolche Fixrums⸗ oder Kopf 
gem Ubgabe; man bat auch ehedem im Calenbergiſchen nicht 
wur einmal zur Zeit Herzog Johann Friedrichs und Ernſt 
Mugufls eine äßnliche Taxe gehabt, aber nie war allgemeine 
Gleichheit, and nie iſt in irgend einem dentfchen Lande allge 
meine. Bleichheit zum Grundfag germacht worden. 

So ſchwer das Werk ſeyn mag, eine Klaſſifikation zu 
entwerfen, fo doppelt fchwer es ſeyn muß, mo in einem lands 


unten 





und freilic ſcheint der Gewinn, ber hieraus entſpringt, nicht 
den Kaſſenbedürfniſſen, von welchen vier die 
Rede ift, zu ftetten zu kommen, wenn die Kapitalien.z. B. 
bei der Landrenterei ſtehen. Doch diefer Einwurf bebt fich 

leicht entweder durch Verſetzung folcher Kapitalien, oder gibt 
eine Kaſſe an die andere jenen vierten Procent ab. 

 Diefn Namen Hulfsftenern brauche ich in dem Sinne, 
um Taxen zu bezeichnen ‚ die Supplemente eined Defickts ber 
Sirmms-Revenue ſeyn follen. 


S 
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ſtaͤndiſchen Korps, wie das calenbergifcye iſt, natuͤrlich ge⸗ 
theilse Intereſſen ſtatthaben, fo ſtreitig hier jeder Schritt feyn 
mag, den man bei. foldien Klaſſifikationen zu thun «bat, "fo: 
wenig auch die Klaſſifikation nad) Many und die nad) Ber 


mögen ganz zufammentseffen mag: dieß alles find doch Feine 
unäberftengliche Hinderniſſe, die Dem neuen Werke entgegen: 


ſtehen. Es find nur’ defto flärfere Beweggruͤnde der allge⸗ 
meinen Wuͤnſche und. der geſpannteren Erwartungen des Par’ 


blikums, das auch die Ausführung eines ſchwierigeren Werts 


von ſeinen Repraͤſentanten hoffen darf. 


Der Grundſatz ſcheint wahr zu ſeyn: jede giaſfiſta⸗ 


tion. iſt beſſer als allgemeine Gleichheit, und auch die fehler⸗ 
hafteſte Einrichtung von Klaſſen hat immer bloß einzelne Un⸗ 
regelmaͤßigkeiten und einzelne ſchwer zu vertheidigende "Bars 
tien; bei einer allgemeinen Gleichheit ift die Grund s dee 


falſch. Auch die fehlerhaftefte Klaſſifikation veranlaßt bloß 


das Murren einzelner Partien; eine allgemeine Gleichheit if 
geradehin dem Sinne des ganzen Publitums entgegen. Selbft 
jene in einer ungleichen Klaffifitation zu fehr befchwerten Kon⸗ 
tribuenten werden nie eine allgemeine Stimme für fich ger. 
winnen, fo verfchieden ift der Maßftab, womit Jeder für fich 
mißt; aber eine Stimme ift gegen allgemeine Gleichheit. 

In manden Steuerſyſteme wird der größere Theil des _ 
Volks weit mehr gedruͤckt, als felbft der eifrigfte Antagonift 
des Firums bei allen den Modifikationen, die einmal das 
calenbergiſche Firum hat, zu behaupten wagen mag; aber 
der Fehler jener Syſteme liegt nicht dem allgemeinen Sinne 
fo nahe, iſt nicht der erfien Wahrnehmung fo offen, als ber 
Grundfehler des calenbergifchen Kopfgeld⸗Syſtems. Allge 
meine Liebe und Achtung ſteht alfo felbft bei jenen druͤcken⸗ 
deren Einrichtungen nicht fo fehr auf dem Spiele; und «6 
liegt doch fchon im erflen Begriffe eines Nepräfentanten, _ 
ſchon die erſte Notion von Landfländen bringt es mit fich, 
daß allgemeine Liebe und Achtung noch weit heiliger für fie 
ſeyn muß, als für Landesherrn und Megierung. 

Könnte man auch auf Jahr und Tag genau ausrechnen, 
wenn endlich von felbft die ſe Steuer verlöfche, Tönute man - 
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völlig, gewiß ſagen, mas doth fo unmöglich iſt, daß fie nicht 
mehr das neunzehnte Fahrhundert erreiche; fo Turz oder fo 
lang and moch dhra Dauer. fenn mag; wenn auch laͤngſt ſchon 
mehe als vier Fuͤuftheile Ihrer Dauer verfloffen wären — noch 
bleiht €6: doch die ehrenvollſte Erlläfung, die jetzt ſchon die 
ollgemrine Stimine und einſt auch die Geſchichte thun Tante: 
So wars ver. Ragierung Georgs IH, würdig, fo 
dem großen Besihdungs-Shofteme gemäß, das 
Regierung und Stände.diefes Landes unaus⸗ 
gefegt befolgen; auch nichtein Fahr länger 
Tonnte fi. ein Steuer⸗Syſtem halten, fobald 
man durch. Erfabrungen klar hatte, daß ee eim 
ungleides, brhdendes Soſtem Tee 
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Zur Geſchichte der Steuern in. ben. Herzog⸗ 
thuͤmern Bremen und Berden. *) 
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Wie ſich die ganze Geſchichte diefer beiden Fuͤrſtenthuůmer 
in drei Perioden theile, Zeiten der’bifhbflichen oder 
erzbifhöflihen Regierung, Zeiten ber ſchwedi— 
fhen Oberherrſchaft und Zeiten der hanndver⸗ 
ſchen Regierung, fo theilt fü ſich auch’ die Geſchichte ihrer 
Kontributionen. Die Summen, die gehoden werden mußten, 
änderten fich von einer Zeit zur ändern, und" ſelbſt auch die 
Art, wie man fie erhob, litt von Zeit zu Zeit wichtige Mo⸗ 
difikationen. Doch fcheint durch alle dieſe Manmichfaltigkeiten 
hindurch, die beſonders waͤhrend der erſten Periode ſtatt hat⸗ 


ten, in eben denſelben Zeiten ein Satz ſehr klar zu ſeyn, daß 


bie bewilligten Reichs⸗ und Kreisſteuern im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert von den Ständen aufgebracht worden. Nicht der’ 
Erzbifchof zahlte ſie von feinem Kammergut, fondern das Land 
trug diefelben. 

So verwilligten die Staͤnde im Jahre 1560 zu Abtra⸗ 
gung der ruͤckſtaͤndigen Reichsanlagen und „anderer Landes⸗ 
ſchulden eine gemeine Landeefkhagung, nämlich den fechzehnten 


Ä Pfennty. So brachten and) fie die Zürfenfteuer auf, Die. 


aB9h’ auf dem Reichstage zu? Regeneburg dem Kaifer verwil⸗ 
ligt worden, und kontribuirten ebenſo zwei Jahre nachher zu 
Unterhaltung der 1000 Mantı, die damals der Niederfächfi ifche: 
Kreis nach Ungarn als Törkenpälfe ſchickte. 


) Aus Meiners und Spittler’s Neuem ött. hi 
Bd. J. ©, 246—254, ’ ® vin Dt. 
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Man konnte vielleicht zwar zweifeln, ob nicht etwa in 
diefen und fo in mehreren ähnlichen Faͤllen die Stände nur 
alddann eingetreten feyen, wenn das Kammergut des Erzbis 
ſchofs oder Biſchofs zu erfchöpft war. Allein die ſchwediſche 
Beftätigungsurkunde der Privilegien diefer Lande *) zeigt uns 
beftreitbar, Daß es wenigftens in der leßteren Zeit des erz⸗ 
biſchoflichen Regiments ganz gewoͤhnlich geſchehen ſeyn muͤſſe. 

. + &8 heißt ausdrädlich im Privil. Ordd. gener. nro. XI: 

„Daß Reiches, Kreis⸗ und Fraͤnleinſtenern, was 
dieſer letzteren wegen in's Künftige mit Zuzie⸗ 
—hunge der Stände wird bewilligt werden, ſollen zu⸗ 
ſammt dem zu deren Anlage und Beibringung gehoͤrigen Auf⸗ 
gang und Koſten, bis zu etwa erfolgenden andermweirigen Vers 
uehmunger, wie für dieſem und bei Zeiten ber letzteren Herren 
Erzbiſchoͤfe geſchehen, eingetheilt, von der Regierung mit Vor⸗ 
wiſſen der Stände angelegt, und von ihren dazu verordneten 
eingebracht und in bie koͤnigliche Kammer geliefert werben. “ 

Ferner aus einer koͤniglichen Mefolutiog, StedHolm 
den 2. August 4670, erhellt deutlich, daB auch die Kanıs 
merzieler, wie alle übrigen Reichs⸗ und Kreisſteuern, auf 
das geſammte Land vertheilt und vom gelammten Lande ges 
boben werden mußten. 

So war's alfo und fo blieb's, bie das Land unter han 
növerifche Negicrung kam; hier traten verfchiedene Umftände 
ein, daß fich die ‚Dinge „andern mußten. ” 

Wie nämlich die Unterhandlungen mit Dänemark wegen 
Abtretung dieſer Lande an Hannover 1715 zu Stande gekom⸗ 
men, ſo rechnete die banndvgrifche Kriegsfanzlei darauf, de 
fie den General⸗Etat von ber für das Militär nothwendigen 
Totalſumme entwarf, daß. die. Herzagthümer Bremen und 
Verden monarlid) 24,000 Thaler würden beitragen Einnen. 
So viel nämlich hatıen ſchon die Danen während ber kurzen 
Zeit ihres Beſitzes gefordert uyd ausgeſchrieben. Auch. fuppos 
pirte man, daß nebenher noch die feit 4692 eingeführte Kons 
ſumtions⸗Acciſe fortgefegt werden follte, die in der Form einer 


MVom 7. Juli 1651. 
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Perfomalfteuer anf dem Lande erhoben werden. Man erliß. 
deßhaͤlh ſchon vorläufig, im ficherer Erwartung biefer neuen 
Einnahmen, den übrigen deutſchen Landen des Königs einen 
Theil der Laſten, die fie bisher getragen hatten. 


Die erfle Propofition des neuen Landesheren an bie Dres | 


miſchen Stände lautete demnach fo: 

„ » daß, da die noch anpaltenden Kriegetroublen und die Be 
fhößung des Landes einen Beitrag von demfelben erfor 
berten, Se. Ihnigl, Maj. es bei dem bisherigen Quanto 
der monatlich ausgefchriebenen 24,000 Mthle. vor's 
Er ſte lafien, und foldye yon dem gefammten Lande ein⸗ 
fordern würden; und | 

2) daß &e. koͤnigl. Maj. allergnädigft refoloirt, die bei fhwes 


diſchen Zeiten eingeführte Konſumtions⸗Acciſe oder Pers, 


ſonalſteuern wieder zu introduciren nad nach. ber deßfalls 
ergangenen Verordnung verfahren zu laffen, weßwegen 
denn alfo die Stande vie deßfalls nöthigen Quartals⸗Vor⸗ 


fhlags-Kommiffarien zu ernennen hatten; wogegen denn 


3) die Zuficherung gefchab, daß Se. fönigl. Maj. in Gnaden 
feftgeftellt, da6 Land mis keinen extraordinariis beſchwe⸗ 
ren zu laffen-” 

Auf diefe Propofition erfolgten weitläufige Borftellungen 
der Stände. Sie zeigten nicht nur, wie fehr das Land durch 
den Krieg gelitten, wie unmoͤglich es alfo fey, cine foldye Steuer 
aufzubringen, fondern bezogen fich auch ausdruͤcklich nach auf das, 
was, Öteuerregulirung berreffend, fchon 1663 vorgegangen war, 

Die ſchwediſche Regierung hatte nämlich Damals zu Stock⸗ 
holm eine weitläufige Unterfuchung anftellen laffen, wieviel 
das Land an jäprlicher Steuer aufzubringen vermöge. Der 
Zeitpunkt war auch damals gut gewählt, um die vollen. Kräfte 
des Landes zu fchäen, denn ſchon 18 Sabre lang hatte fich 
das Land vom Kriege erholt,. und durch mehr als 48jaͤhrigen 
Beſitz hatten es bie Schweben ganz genau kennen gelernt. 
Staͤndiſche Deputirte und Mitglieder der bremifchen Megies 
rung follten bei diefer Kommiſſion ihre Bemühungen vercinis 
gen, um, einmal ein gewiffes, fortbauerndes Kontributionss 
Quantum zu regulirn. Das Reſultat aber war, mehr ale 


." 
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monätliche 42,000 Mphlr. koͤnnten Unmidglich gefordert werden, 
wenn anders-die geforderte Summe richtig eingehen und. der 
Anterthan im Wohlſtande bleiben fol. 

Dieß war denn auch zur Zeit-der Schweden die ordent⸗ 

ſiche, "gewöhnliche Kontributions⸗ Summe geweſen, und bie 
ſchwediſche Regierung hatte verſprochen, von Diefer- Summe 
Miles zu beftreiten, was zur Landesvertheidigung gehöre, 
" Die Dänen ſuchten zwar’, wie fie das Land in Beſitz 
genommen, mehr zu erpreffen,, aber- ungeachtet fie ſelbſt die 
haͤrteſten Zwangsmittel brauchten ‘und ungeachtet da Land 
gewaltig durch fielitt, fo gingen doch, ein Monat in den aus 
dern gerechnet, nicht mehr ein, als Höchftens 17,000 KRthlr. 
Weil man zu’ hohe Steuern ausgeſchtleben, fo blieben zur 
dänifchen Zeit über 400,000 Rrklr: Reſtanten. Ein ordent 
licher monatlicher Beitrag von 24, 000 Redlern. 
(dien alſv unmdglich. u RE Br 

- Die Konſunitions⸗Accife aber ober Perſonalſteuer Hatte 
noch: einen andern Radikalfehler, aimideſſen: willen fie unmdgs 
ich geradehin angenommen werden: Tonnte: Sie war ſchon 
zur Zeit der fihwebifchen ‚Regierung: wider ‘den Millen der 
Stände eingeführt worden. Die Stände hatten ſich ſchon das 
mals auf ihre Privilegien bezogen, aber Gewalt war vor Recht 
ergangen. 

Nun befchloffen‘ endlich doch dießmal die Stände: 

4) die zur fchmebifchen Zeit gewöhnlich gemwefene monat⸗ 
liche Kontribution bis auf 15,000 Rthlr. wenigftens bis zu 
Herſtellung des Friedens zu erhöhen, alfo 3000 Rthlr. monate 
lich mehr zu geben; als eheden; 

2) bis zu“ eben demfelben Termine die von den Schwe⸗ 
den 1652, 1690, 4892 und 1707 allmählic) eingeführten, auch 
verfchiedentlich abzuſtellen verfprochenen Impoſten der Kons 
ſumtions⸗Acciſe wenigſtens von gewiſſen benannten speciebus 
abzuführen. Dagegen aber baten fie 

5) daß das Land nach der-vom Könige ihnen ertheillen 
und bei der Propoſition wiederholten Verſicherung mit allen 
außerordentlichen Nebenanlagen und inſonderheit auch den 
Reiche⸗ und Kreisſteuern verſchont bleiben moͤge. 
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7” Kraft: eis kbniglichen Reſeriptes vom 28. Januar 1716 
werden bie: angehotenen 45,000.:Rihlr. monatlicher ‚Kontribus 
sion“ wenigſtens vorerſt auf ein Fahr lang, alfe fir das Jahr 
4716, angenommen, nad: eheirfo follte auf ein Jahr lang: mie 
den vorgefchlagenen Mobdiftlatignen und Einſchruukungen der 
Konfumtisnägitcife ein Verfsich gemacht werden. © 
. = Da man 4717 von Selten der Regierung ‚bloß die Fort⸗ 
fetsuhg: der fchbn im vorhergehenden Jahre verwilligten / Steuern 
verlangte, fo ‚baten die Staͤnde ehr, daß bach die monatliche 
Hauptiſumme wieder auf: 42,000 Rthlr. De werden 
möchte. Mehr aufzubringen, Jey unmoglichu 
Eqa blieb aber doch: endiich beim Alten‘, ‚ind die Staͤnde 
Tonnten ich ſo viel eher wieder. dazu bequemen, weil ihnen 
aufs Neue Hie'Werficherung ertheilt wurde, daß ſie, fo lange 
dieſes Kontributions⸗Quantum fortbäure, mit'allen außeror⸗ 


dentlichen Auflugen verfchont bleiben follten: Es erfolgten da⸗ 


bei noch ausdruͤckliche Erklaͤrungen, daß -unter dieſen außer⸗ 
ordentlichen ‚Auflagen: auch die Kammer zieler begriffen 
ſeyn föllten: Die Sache ſchien nun ganz berichtigt. doch zeig⸗ 
tem ſich bald; einige neue Schwierigkeiten. .. J 
Die.Kriegekanzlei hatte nämlich. in ihrem: Gentralsktat; | 
den fie entworfen, und vielleicht “ohne Kinlängliche vorläufige - 


. Konmmunikation mit den Staͤnden entworfen; auf eine monat⸗ 


liche Aetiſe⸗Einnahme von 3000 Thalern gerechnet; allein im 
erſten Jahren trug: bie Aceife monatlich aut ungefähr 1000 
Rihlr., und in den folgenden: Fahren ungefähr 2000 Rıflr. 
‚Man wuͤnſchte alſo, daß die Stande dieſen Abgang erſetzen 
moͤchten. 1 

Auch beſondere Nachſchaßhelder ſollten nach: aafgebracht 
werbeh „weil: Bremen und Verden, verglichen mit den uͤbri⸗ 


gen deutſchen Landen des Koͤnigs, in Unterhaltung des Mis 


ltaͤr⸗iats verbaͤltnißmaͤßig nichneben fo vie leiſteten, als jene. 

Um dieſes möglich zu niachen, wurde 1722umter ber 
Direktion der ſtaͤdtiſchen Regierung und der Stände cin Land⸗ 
ſchatz⸗Aerarĩum errichtet. Man uͤberließ demſelben die Acciſe 
von den feſtge ſetzten ſechs Artikeln, nebſt dem Ertrag des Stem⸗ 
pelpapiere. Man legte auch noch auf andere Landetprodurre 
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| und beſonders anf Vieh, einen gewiſſen Impoſt, und heffte, 
ſo · denn endlich, im Ganzen zuſammen genommen. und bie ges 


wöhnliche monatliche Kontribution von -15,000 Rıblın. dazu 
gerechnet, ein fires monatliche Quantum von 48,000 Rthlru. 
nebit den nöthigen Nachfchußgelvern zu erhalten. .' 

Allein ein vierjäßriger Verfach bewies, daß man bach 
noch immer gu hoch gerechnet babe; es war unmöglich, Die 
planmäßige Finnahme zu erhalten. . Das Land blieb: der herrs 
ſchaftlichen Kafje nicht nur an Nachfchußgeldern,, die fih im 
dem Jahrzehend von 1749 bis 4729 über 500,000 Rthlr. 
beliefen, mehr als vier Tonnen Goldes fchuldig, fondern das 
Land felbft auch wurde mit einer großen Schuldenlaft beſchwert. 
Der Unterthan verarmte. Der Handel des Landes, der ohne⸗ 
dieß nicht fehr beträchtlich war, wurde vollends gerfibst. 

‚Deßwegei wurde 1725 das Landichat s Nerarinm wieder 
aufgehoben. Die jchuldig gebliebenen Nachfchußgelder wurden 
endlich vdllig erlaffen, bie: Kontribution wurde wieder auf 
45,000 Rthlr. geſetzt, und man war mit dem wirklichen" Ertrage 
ber Acciſe *) zufrieden; auch blieben‘ die Stände diefer Lande, 
wie mit allen Reichs⸗z und Kreiöftenern und Kammerzielern, 
fo auch meift mit andern außerorbentlichen Abgaben verſchont. 

Die merkiwärdigften der weiteren außerorbentlichen Abga⸗ 


ben, die ihnen noch zuwuchſen, find etwa folgende: 


4) Beitrag zu Legationskoſten mit jährlichen 9482 Rihlrn., 
der 1727 zuerft von ihnen gefordert wurde; 

2) 1732 die Befoldung des Mitterfchafte-Wräfidenten und 
der ſtaͤdtiſchen Landraͤthe, was jährlic) 17,000 Rthlr. beträgt; 

8) 1733 Beitrag zu Erhaltung der Univerſitaͤt Göttin 
gen mit jährlichen 2100 Rthlrn. ; 

4) 1732, 4745 und A753 beliebte Zulage für. die Ober 
Appellationsraͤthe, wie auch Beſoldung für ben zweiten Vice⸗ 
Präfidenten und die neu angeſetzten Raͤthe und Sefretäre. Zur Zeit 
der ſchwediſchen Regierung hatte Bremen und Berben zu Erhal-⸗· 
tung des Wismar'ſchen Tribunals nur 4670 Rthlr. bezahlt ; jet 
mußten zu Erhaltung des Zelliſchen 9000 Rihlr. bezahlt werden. 


*) Er wurde 1754 auf jährlide 50,000 Rthlr. beſtimmt. 
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Abt von Loccum, erfter Land: und Schaf 
rath im Sürftenthum Salenberg. *) 





Nach dem Tode des Abts Molanus von Loccum, ber 
den 7. September 1722 ftarb, entftand wegen der Stelle des 
erften Ealenbergifchen Lands und Schatzraths, bie Molanıt, 
, wie mehrere feiner Vorgänger, bisher bekleidet hatte, eine hoͤchſt 
wichtige Kontroverfe, durch die einer der wichtigften Punkte 
ber hiefigen fländifchen Verfaffung entfchieden worden. Das 
calenbergifche Schatz⸗Collegium, auf deſſen erfte Entſtehung und 
Bildung Zeiten und Zufälle. und temporäre Verhaͤltniſſe fo 
großen Einfluß gehabt Hatten, erhielt hier die Ichte, vollen⸗ 
bende Beſtimmung feiner gefegmäßigen Form. 

Man hatte bis dahin den jeweiligen Abt von Loccum 
gleichfam als geborenen Repraͤſentanten ber Pralatur im Schatz⸗ 
Collegium angefehen. Sobald nämlich das Stift feinen neuen 
Abt gewaͤhlt Hatte, präfentirte ihn auch das Schat» Collegium 
als fein nenes Mitglied zur Iandesherrlichen Beftätigung, und 
ſchon feit mehr ale 100 Jahren war es fo gehalten worden. 
Unterbeß fein Vertrag lag dabei zu Grunde, Feine geſchrie⸗ 
bene Urkunde ficherte ihm diefes Recht. Wer die Schidfale 
der Übrigen Klöfter des Fuͤrſtenthums Ealenberg kannte, wer 
,Lokalverhaͤltniſſe und Zeitumflände verglich, wie fie, feit da 
das SchaßsCollegium eriftirte, bei jedesmaliger MWeränderung 
eingetreten, konnte wohl fehen, wie fi) das alles jedesmal 
gleichfam von felbft gemacht habe. Ob eine ſolche Obſervanz 
ein Recht gebe, ob deßwegen der Abt von Loccum geborencr 


*) Aus Meiners und Spittler’s Neuem Sött. hiſt. Mas. 
Band U. ©. 354 —562. 


— nn be... 


Praͤlatur⸗ Repraͤſentant im Schatz⸗Collegium ſey, konnte man⸗ 
immerhiu doch noch bezweifeln. 

So glaubten wenigſtens Manche, da nad Molanus Tode 
1722 ein neuer Fall eintrat, und vielleicht haͤtte ſich gegen 
dieſe Zweifler nicht viel erimern laſſen, wenn, nicht eben die, 
die den neuen Zweifel auſwarfen, zugleich auch ſich ſelbſt ein 
Mecht hätten anmaßen wollen, das noch viel zweideutiger 
‘war, als das Hecht von Loccum. Nicht die Prälatur, 
war ihre Meinung, follte ihren Repräfentanten 
wählen, fondern das Schatz⸗Collegium felbft wollte den crs 
nennen, der unter ihnen als Mepräfentant der Pralatur figen 
follte. Dffenbar war hier viel Anomalie. -- 

Inzwiſchen das damalige Schatz⸗Collegium, an deffen Spige 
der Hofrichter v. Alten ſtand, wählte wirklich, ‚und ifre eins . 
ftimmige Wahl fiel Auf den Depntirten des Stifte MWunftorf, 
der, kraft alter Obfervanz, in der Pralatenkurie des größeren 
londfchaftlichen Ansfchuffes die „dritte Stelle bekleidete, Loc⸗ 
cum proteflirte, das Srift zu Hameln, deffen Deputirter 
die zweite Stelle im größeren Iamdfchaftlicheh Ausichuffe hatte, 
wollte ſich nicht gegen das Stift Wunſtorf zuroͤckſetzen laſſen: 
dem ungeachtet. aber beharrte das: Schatz⸗Collegium und praͤ⸗ 
ſentirte ſeinen gewaͤhlten geiſilichen kandrath zur Töniglichen 
Konfirmation. ° 

Allein ſtatt der erwarteten Beflätigung kam folgendes koͤ⸗ 
nigliche Reſcript (16. Oktober 1722): 

„Wir Härten einer: ſolchen Voreilung Uns nicht vermu⸗ 
thet, zumalen aus demjenigen, worauf Ihr Euch zu gruͤnden 
vermeint, ſich nichts weniger als eine Berechtigung zu ſolcher 
"Mahl erweiſen laͤßt, ſondern es erhellt vielmehr das Contra⸗ 
rium, und wird in dem angezogenen Praͤſentationsſchreiben ©) 
vom 28. Maͤrz 1677 ſelbſt geſtanden, es ſey hergebracht, daß 
die vom Priore und Konvent zu Loccum' erwaͤhlten Aebte 
dem Landesherrn, als Schaßräthe von der Pralatur, zur Kon⸗ 
- firmation und Beeidigung nominirt, das ift namhaft gemadht 
und prafenfirt worden. Iſt es denn hergebracht/ ſo muß es 


*) Des Abts Molanus. 
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ia von: Rechtswegen habei hleiben, und Fein. Anderer, ala der 
Abt ‚von Loceum zum. Schatzrath nominirt und praͤſentirt 
werden. Day kdumt, - daß nicht allein von 4614 her, da 
Bad Schatzweſen im Ealenbergiſchen zu. feiner- rechten Konfıs 
ſtenz gediehen, ſondern, ſogar von 1.600 her und alſo weit uͤber 
ein. ganzes Seculum und uͤber Menſchen Gedenken: das Stift 
Loccum⸗ in ruhiger ,- nie angefochtener , viel weniger wirklich 
unterbrochener pogsessione, vl quasi, ſich befindet, daß die 
homigen Aebte eo ipsa , daß fie zu Aehten erwäßlt und vom 
Zandesherrn konfirmirt geweſen, continns serie auch bie Schatz⸗ 
antböftehle ans der calenbergifchen Pralatar im SchatsColleginm 
belleidet, welche: Posgessio immemorialis loco tituli. nad) 


. allen Mechten gilt, und das Stift und die Aebte zu Loccum 


yon Uns, und Uufern Noclommen:an der Regierung dabei 
gehandhabt und geſchuoͤtzt werden muͤſſen und follen. 
„Borerwahnte Eure Land⸗ ynd Schatzrathswahl kann dem⸗ 
nach nicht beſtehen, und wird als unftatthaft von Uns kraft 
dieſes aufgehoben und annullirt, mithin denen Aebten und dem 
Stifte zu Loctum am ihrem klaren jure quaesito wegen der 
erſfer Lands und Scharathäftelle bes Fuͤrſtenthums Galenberg 
allerdings unfchadlicy und unverfänglich zu ſeyn Deflarirt. .. 
„Wir wollen auch. dem erwählten und von Uns bereits 


-Fonfiemirten Abt von Leccum, Böhmer, dur Unfere Ges 


heimen Mäthe zu Hannover, zu feiner Konfirmirung. und Be⸗ 
eidiging zum erſten Land» und Schatzrath, in Unſerem Namen 
einen forderfamften terminum anfegen laffen, und befehlen 
Euch in Gnaden, daß Ihr fofert darauf und zwar noch nor 
Endigung. iegs bevorſtehender den 17. Oktober angebender Schafe 
bist mehr ernannten Abt Böhmer. ald erfien Sands und 
Schatzrath auf eben den Fuß und mit ehen, den Emolumenten 
wie die vorigen Aebte zu Loccum und .infonderheit fein naͤch⸗ 
ſter Antocessor es gehabt, in Euer. Gollegium unweigerlich 
admittiret, deſſen Wir Uns zu Euch gewiß. verſehen,“ u. ſ. w. 

Hierauf antworteten (A. November 1722) die adelichen 
Landraͤthe v. Reden und vi Hardenherg: „fie würden dem 
Befehle des Koͤnigs gehorchen, aber da die Sache beſonberẽ 
die Praͤlatur ſehr intereſſire, ſo muͤſſe ſie mit den uͤbrigen 


s 
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Mitftänden orbnungsmäßig überlegt werden, Sie führten zu 


‚gleich an, Abt Molanıs fey dem Herzoge Johann Friedrich 
vom Schag-Eollegium präfentirt worden; es whrde aber Teiner 


Präfention bedarft haben, wenn dir Abt zu Loccum eo ipso 


Xandrath wäre. Man habe auch bei dieſer Präfentarion feine 


Kayacität und Derterität befonders geruͤhmt, zum deutlichen 
Beweiſe, daß man bei der Wahl nicht allein auf den Abt 
von Lorcum, ſondern auf Molanus Ruͤckſicht genommen. So⸗ 
wohl der Herzog Habe ſich damals die Wahl gefallen laſſen, 
als auch das Stift Loccum feldft den dabei gebrauchten mo- 
dum, und ba in den Scha-Inftruftionen von 4615, 1646 und 
4650 ber Abt von Loccum immer mit dem ganzen Namen 


‚genannt werde, was bei den Depurirten von Münden und 


Mänder nicht fo geichehen, fo fen diefes ein Wink, daß er 
nicht fo eigentlich als Repraͤſentant der Praͤlatenkurie anzu⸗ 
ſehen ſey.“ 

Den 17. November 1722 ward inzwiſchen beliebt, den 
Abt Böhmer ad audiendas propositiones im Collegid zu ci⸗ 
tiren, boch mit. der .Proteftation, ihm damit Feinen Sig im 
Collegium eingeräumt zu haben, was aber der neue Abe ſich 
nicht gefallen ließ. 

Den 20. November referibirte der König: 

„Das SchapCollegium habe es fich ſelbſt Beizumeffen, 
wenn die vorige Gewohnheit nicht beobachtet, weil es fo eilig 
zu einer Wahl gefchritten. Des Könige Wille ſey die Kaſſa⸗ 
tion der unrechtmäßigen Wahl (des Wunftorfifchen Deputirten) 
und werbe der Abt zu Loccum als Lands und Schatzrath im 
der Prälatur ernannt. Es folle gedachter Abt erſter Lande 


und Schagrath feygn, und die Aebte in Loccum bei felchein 


Mechte in perpetuum gelaffen und gefchägt werden. Das ims 
memoriafe Herkommen feh klar, dagegen die Prätenfion des 
Schatz⸗Collegiums neu und. unflatthaft. Es ſtehe dem Schatz⸗ 
Collegium nicht einſt die Wahl der Land⸗ und Schatzraͤthe aus 
der Ritterſchaft oder eines Schatzde putirten aus ben Beinen 
Städten zu; man fehe alfo nicht ab, wie es fich berechtigt 
glauben koͤnne, einen Lands und. Schaßrath ans dem Mittel 
ber Praͤlatur zu wählen. — - 
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Wenn es aber den Schatz⸗Collegium um die Formalitaͤt 
der Präfention zu thun fey, daß fie den Abt von Loccum zur 
Konfirmation eines Lands und Schatzraths präfentirten, ſo laſſe 


man zwar ſolches geſchehen, doch wolle man die Sache inner⸗ 


halb acht bis zehn Tagen nach Empfang des Reſcripts been⸗ 
digt wiſſen, und die Konfirmation des Abtes zu Loccum in 
antecessum ertheilen, damit die Admiſſion im Schatz-⸗Collegio 
keinen Aufſchub leide.’ 

Den 27. November uͤbernahm der große Ausſchuß, das 
Recht des Schatz⸗Collegiums auszufechten, und bat um Beſtaͤ⸗ 
tigung des gewaͤhlten Wunſtorfiſchen Deputirten. Die Gruͤnde, 
die in einer damals uͤbergebenen ſtaͤndiſchen Vorſtellung ent⸗ 
halten, waren theils die ſchon angefuͤhrten, theils ſolche, die 
noch weniger Kraft hatten, als jene. Es ſey 4555 Fein Praͤ⸗ 
lat Schatzrath gewefen, und 1614 habe das Schatz⸗ Collegium 
bloß aus ritterſchaftlichen Mitgliedern beftanden, im großen 
Ausfchuffe aber fen Bursfeld u.f.mw. erſchienen. Erft 1617 
ſey Loccum, zu Abt Zängers Zeiten, ber calenbergifchen Lands 
fchaft einverleibt worden. 

Zum Theil eben diefe, zum Theil noch einige andere, nicht 
mehr bedeutende oder hiſtoriſch richtigere Gruͤnde wurden in 
einer Vorſtellung des Stifts Wundorf und in einer erneuerten 
Vorſtellung des Schatz⸗Collegiums vom 9. Februar 1723 ange⸗ 
füprt. Der Wunftorfifhe Debucent wollte es bloß Aus bey 
perfönlichen Eigenfchaften und änderwärtigen wichtigen Amtes 
Berbältniffen be Abts Molanus herleiten, daß der Munftors 
fiiche Deputirte ihm habe nachſtehen maſſen, und in der Vor 
ſtellung des Schatz⸗Collegiums ging man in bie Zeiten zuräd 
vor 4617, und leitete Folgerungen her aus jenen Zeiten, ehe 
Alles / noch eine konſiſtente Form gewonnen. Auch bezog man 
ſich auf eine alte Leichenpredigt, daß Abt Kotzebue, erſt nach⸗ 
dem er ſchon Abt war, zum Schatzrath gewählt worden. 

Dem ganzen Gtreite aber mächte ein koͤnigliches Reſcript 
som 30. April 1725 endlich ein Ende. „Ed komme nicht 
daranf an, hieß es in demſelben, was vor A615 wegen des 
calenbergiſchen SchatzColleginms vorgegangen ſey. Die Land⸗ 
ſchaft geſtehe ſelbſt ein, fie habe von „der älteren Abtei Loccum 
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keine Nachrichten. Daß Kotzebue zum Schatzrath gewählt 
worden fey, davon ftehe nichts im der Leichenpredigt. Man 
wolle die Präfentarion den Ständen nicht abdifputiren, man 
fehe aber nicht ab, warum Die Prälaten vom Schag-Eoliegio 
gewählt werden follten. 

„Was für ein Ausfchlag, hieß es weiter, dom Tentirung 
eines guͤtlichen Vergleicht zwiſchen dem Schatz⸗Collegio und dem 
Abte zu Loccum nunmehr zu erwarten ſey, nachdem ihr dem 
Abt zum voraus in Allem Unrecht gebt, fteht leicht zu er⸗ 
meſſen. Es wird alfo unndthig und vergeblich feyn, mit fols 
chen Dergleichöverfuchen ſich aufzuhalten und allererft num 
damit hervorzulommen, nachdem deffen DVeranlaffung, Unferer 
Sintention zuwider, vom December vorigen Jahrs bis hicher 
verfchoben worden. ... Das Ober-Appellationsgericht in allen 
Sachen cognofeiren zu laffen, find wir nicht gewilligt, ſondern 
verbieten es hiemit ausdruͤcklich, weil deren Erörterung und 
Decidirung Uns zuftcht. Die Sache iſt auch von ſechs Mos 
‚naten her pro et contra bei Uns ventilirt und klar gemacht 
worden, daß fie Feiner gerichtlichen Entfcheldung bedarf, und 
daß der geringfte Zweifel bei Uns nicht Abrig ift, warum Wir 
es nicht bei allen Unferen Verordnungen follten bewenden lafs 
fen, wie wir num dieſe hiemit pure et absolute konfirmiren. 
Und ſolchem nad) 

e 4) „kaſſiren und annulliren wir kraft diefes abermal die 
prätendirte, an fich nichtige Ermwählung (des Wunftorfifchen 
Deputirten) zum Lands und Schagrath der Praͤlatur; 

2) „Eonfirmiren und beftätigen wir gleichfalls das unleug- 
bare Herfommen und die possessionem immemorialem, daß 
die Hebte zu Loccum ohne vorherige Wahl die Land» und Schaßs 
rathöftelle aus der Praͤlatur jet und Fänftighin weiter befleis 
‘den und dem Landesherrn zur Konfirmation und Beeidigung 
präfentirt werden follen ; 

5) „‚befehlen wir biemit definitive, peremtorie und zum 
legten Male, daß der von Uns zum Lands und Schagrath 
aus der Prälatur Fonfirmirte jeßige Abt zu Loccum, weil ihn 
das Schab-Eollegium Uns nicht hat präfentiren wollen, ohne 
Präfentation, es fey denn, daß das Schat-Eollegium biefelbe, 
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unverzhglich verrichte, fofort nach Anlangung dieſes Unferes 
Reſcripts und noch allerdings vor Endigung der Schatzdiaͤt 
zum Lands und Schagrath von der Präalatur in Unferem Nas 
men becidigt, und alfobald darauf zu Sig und Stimme im 
Schatz⸗Collegio feinen Vorfahren Aebten gleich wirklich abmittirt, 
und foldyes von Euch ohne’ Verzug verfügt werde. 

Hierauf ift alddann den 10. Mai 1723 Abt Böhmer 
beeidigt worden; ob aber eine Prafentatton des Schatz⸗Colle⸗ 
giums geſchehen ſey, erhellt nicht aus den Akten. 

Als 1732 Boͤhmer ſtarb, ſo bat der neue Abt Ebel, daß, 
da er zum Abt erwaͤhlt ſey, auch die Praͤſentation zum Land⸗ 
und Schatzrathe erfolgen moͤge. Die Praͤſentation geſchah 
auch den 24. Oktober e. a. und den 414. November erfolgte 
die Brflätigung. Abt Chapızeau, der 4770 Eben folgte, iſt 
den 23. Juni präfentist, den 3. Juli Fonfirmirt und den 48. 
e. m. beeidigt worden. 





XXII. 


Zum Andenken Johann Benjamin Koppe's, 


hannoͤveriſchen erſten Hofpredigers und 
Konſi iſtorialraths, geſt. 12. Febr. 1791.*) 





Diefer erſte Band von Predigten bes et. Koppe, dem 
der zweite wahrfcheinlich bald nach Johannis folgen wird, ent⸗ 
haͤlt lauter ſolche Sthde, die von Pesfonen ausgewählt wors 
den, von deren reifem und geläuterten Geſchmack man vers 
ſichert ſeyn konnte; und gewiß nicht mit Unrecht nahm man 
an, bei diefer Auswahl vorzüglich auf die religidfen Bebürfe 
niffe der Stände Rädficht nehmen zu muͤſſen, für die der 
fel. Koppe nach der ganzen Bildung , die er hatte, und nad) 
den Aemtern, die er bekleidete, gleichfam beftimmt zu ſeyn 


ſchien. Dede gute Predigt, wie jedes gute Geiftesprodult, 


muß ihr beftimmtes Publitum haben, und eine Popularität, 
die Allen Alles ſeyn will, verfehlt meift überall ihren Zwed. 
So werden Perfonen , die ſich durch mannichfaltigere Xels 


ture ſchon geübt haben und an eine gewifle Fertigkeit des 


Nachdenkens fchon gewöhnt find, Erbauung genug in diefen 
Predigten finden, deren Haupt⸗Charakter in jeder derfelben fo 
fichtbar ift, Durch den Verſtand auf das Herz zu 
wirten. Mögen Andere von ganz verfchiedener Bildung 
vieleicht glauben, die Phantafie habe hier zu viel von ihren 


"Rechten verloren, und die Macht der fogenannten Beredſamkeit 


fen wicht genug genuͤtzt — für fie find diefe Predigten gar nicht! 


denn fie tragen ganz das Geiſtesgepraͤge ihres Verfaflers, Das 


*) Vorrede zu deſſen Predigten, Sammlung 1 und 3. Göttingen 
4793 und 7 93. 
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Grifieögepräge eines Mannes, der, bei der gefuͤhlvollſten Seele 
und bei. der größten Reizbarkeit feiner moralifch » religiofen 
Empfindungen, doch immer für ſich und für Andere als. erſies 
Beduͤrfniß fühlte, deutliche Begriffe zu haben, 

Sie find mit großer Genauigkeit non. dem eigenhänbigen 
Koncepte des Seligen abgefchrieben, und man hat hiebei Schwie⸗ 
vigleiten Abermunden,, die ſich vielleicht ſelten noch in einem . 
ähnlichen Falle fo gebänft beifanımen finden. Stchon die ge 
woͤhnliche Handfchrift des Seligen war hoͤchſt unleferlich, und 
Koncepte, bei denen ſich oft Korrekturen gleichfam zu durch⸗ 
krenzen fchienen, mußten noch unleferlicher fen. Die auß 
dauernde Arbeit eines Freundes aber bat alle dieſe Schwierigkeiten 
fo glädlich befiegt, daB man ſich bei dem Abdruck zum Ge⸗ 
fe machen Fonnte, ſelbſt die Heinen Eigenheiten, die der Styl 
des Seligen hatte, völlig. ungeändert zu laſſen. 

So allein iſt's denn auch recht, denn Freunde in der 
Ferne und in der Nähe mögen hieran - hie. volle Echtheit ers 
fennen. Und wo denn würde man am Ende auch fichen 


“ bleiben, wenn man einmal den Anfang. diefer uud jener Aen⸗ 


derung machen ‚wollte ?. Guten Kennern des Siyls wird 
alſo auch die Beobachtung nicht entgehen, daß einige diefer - 
Predigten gerabe gleich in den Momenten niebergefchrieben 
worben, ba die Seele noch voll vom erfien Nachdenken über 
ben gewählten Gegenfland war. Man nt in foldyen Mo; 
menten oder Perioden des erftien Nachdenkens felten Muß 
genug für dic eigentliche Entwidlung Ber Yoeen; man vers 
faumt oft, feinen Ideen gerade die Form zu geben, in ber 
fie fi) den Ideen des Andern freiwillig aufchließen oder von 


legteren gleihfam angezogen werden Tonnen: man fchließt 


und fchreibt fo, daß man nur von denen fogleich verfianden 
wird, die ungefähr gleiche Bildung mit uns felbft haben. 

: Was man übrigens fchon bei mehreren großen Männern 
wahrgenommen, traf auch bei dem fel. Koppe zu. Das ganze 
Feuer der Empfindung, das fonft den gewöhnlichen Kopf in 


einem reife um eine dee herumtreibt, fchoß bei ihm wie 
vichtſtrahlen über ganze Regionen von Ideen hin, und die 


große Summe deffen, was. er in einem ſolchen Augenblicke 
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wahrnahm, und mit der Haſtigkeit eines Mannes, dem nichts 
über volle, boſtim mae Wahrheit ging, ſogleich zu firiren 
ſuchte, drängte fi vft in eime Periode zuſammen. Was 
er mit einem: Male ſah, und ſo ſah, mie es fich wechſel⸗ 
sfelsweife befiimmte:und einfqwäntte, Tone. auch mir. einem 
Male gefage' erben, *— 

" Hierzu. Sara noch einige andere Sigentbärnlichteiten feis 
wer Geiftrshildung. :: Mer wämlidy viel liest und Viel fchreibe, 
deſſen Seele gewoͤhnt fich allmaplich an.jene fortfchreitende 
Aufhellung der Gegenftände, die manchen ſelbſt talentoollen 
Perſonen diefn' Urt endlich fo zur audern Natur geworden, 
Daß ſie ohue Dorlaͤufige beftimmre Ueberſchaunng des gans 
zen Gegenſtander ruhig die Feder ergreifen dürfen, denn bie 
Ideen Jommes wie. gerufen in aller Ordnung hervor, fobald 
nur der Anfang des Schreibens gemacht iſt. Der fel. Koppe 
aber hatte ſich wedet durch vielfache Lektüre, ‚noch. durch viels 
fachyes Schreiben gebildet; meifl war's Doch nur ftete, eigene 
Agitation feiner Seele, durch die er Alles wurde, was er 
geworden iſt, und ale: die berrlicheit Ideen gewann, au benen 
er fo reih war; "Wenn ibm die Zeder bei der Meditation 
Hüuͤlfe thun ſollte, fo war's bloß dusch die fluͤchtigſte Bemer⸗ 
fung einzelner Worte, und vom dieſen einzelnen Worten gies 
gen ganze Ideenreihen aus, bie oft’ nach einiger Zeit für dem 
Denker felbft wieder verloren zu ſeyn ſchienen, weil fie durch 
daB beſtimmte Merkzeichen nicht odflig gewedt wurden, Nur 
ift ein guter Kopf in Fällen biefer Urt fo wohlhabend und 
fo fiher, daß mas ihm jetzt verloren zu ſeyn fcheint, oft 
bald nachher mit boppeltem Gewinne zuridtommt. | 

Freilich iſt aber bei Männern von ſolcher Bildung und 
von einer ſolchen Ideenfuͤlle meift ein erflaunender Unterfchieb 
zwiſchen dem, was man von Ihnen auf dem Papier haben 
kann, wenn diefes auch noch fo richtig gedacht und noch .fo 
gut ausgedrädt ift, und zwifchen dem, was man hört, wenn 
fie eben das ausfprechen und felbft fagen, was auf dem Pas 
piere liege. Die fhönften Schattirunges der Ideen find auf 
dem Papiere verloren, und von der mächtigen Unfregung al 
ler Empfindungen, die gleihfam von Anslig zu Ansılig geht, 
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und unter desen Einfuß die Ideen felbft ganz andere zu wer⸗ 


‚den fcheinen, ahnt man oft nicht den zehnten Theil, wenn 


man anders nicht durch das eigene laute Leſen ſolcher Auffäge 


‚bisweilen darauf geleitet wird. Fuͤrwahr, wer findet fich nicht 
unzählige Male in einem folchen Falle bei Leſung der beruͤhm⸗ 
teſten Meiſterſtuͤcke der Alten ! 


Koppe wußte durch die treffliche Deklamation, die er 
hatte, und die ſogar nicht’ gelernt war, fondern fein war, 
die Länge feiner Perioden gleihfam zu verfürzen. Auch in 


‚den längften Perioden, bie er fagte, wußte er durch Zonlegung 
und Haltung der Stimme die ganze Aufmerkſamkeit und 
‚Empfindung feiner Zuhdrer, und ſelbſt der gebildetſten derſel⸗ 


ben, auf Die fonft doch immer das fogenannte Uenßere we⸗ 
niger Einfluß bat, für Ideen, die in diefer Periode nur par 
tiell waren, fo ganz und doch gerade fo zu Äntereffiren, daß 


die Aufmerkſamkeit auf das Ganze, dem ein partielles In⸗ 


tereſſe leicht nachtheilig wird, lebendig unterhalten, und die 
Seele auch des minder fähigen Zuhdrers gleichſam gehoben 


wurde, um defto leichter das Ganze zu überfcpauen und zu 


begreifen. 

Es war unverlenndbar, wenn man ihn hörte, daß feine 
ganze Seele; während der Predigt felbft, in ‚allen ihren Denk⸗ 
und Empfindungskraͤften faſt noch mehr voll Arbeit‘ war, als 


fie es zu der Zeit gewefen ſeyn mochte, da er die. Predigt 
niederſchrieb. Man fah, wie der AUnbli der Vielen, die alle 


mit der gefpaunteften Aufmerkſamkeit um ihn her waren, eben 
den Ideen, die während der Predigtmeditation bloß durch ih 


"ren eigenen Heiz ihn anzogen, bei ihm felbft auch einen merk; 
"baren Zuwachs von Stärke gab. Indeß er aber während fols 
- her Augenblide bloß voll ven der moralifchsreligidfen Idee 


war, die er vortrug, fo gab nichts fichtbarer dem Aeußern defs 
felben eine recht: himmliſche Veredlung, ale das völlige Nichtbe⸗ 
wußtıfeyn bes Effekts, den er hervorbrachte; daß er auch nicht 
einen Augenblie fich felbft fühlte, fondern einzig nur im Bots 
trage feiner religidfen Ideen fühlte, und mitten im größten 
Enthuſiasmus eine befcheidenheitsnolle Decenz aller Ausdruͤcke 
und aller Bewegungen feines Körpers behielt, wie fie im folchen 
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Momenten bloß der behalten Fonnte, der ohne weitere eigene 
Aufmerkfamteit auf fich felbft bloß feiner Natur treu bleis 
"ben durfte. 

Er war ein feltener Dann, in dem fish Geiftesfräfte 
vpereinigt fanden, wie man fie hoͤchſt felten in einer Perſon 

vereinigt ſieht. Große Geſchmeidigkeit des Charakters und 
ausdauernde Seftigkeit deſſelben; Freundlichkeit und Ernſt, 
Beides in hohem Grade; entſchiedene Groͤße als Gelehrter und 
‚eben: fo entfchigdene Größe als Mann fuͤr's praftiiche Leben, 
ein wahres Genie für Bildung und Dirigirung großer An⸗ 
ſtalten; natuͤrliche Abneigung fuͤr das bloß Poſitive in der 
Religisn, wie fie ſich bei den beſten Köpfen findet, nnd un⸗ 
parteiifhe Sichtigung des echt und apokryphiſch Ppfitiven, 
auch zedlichfte Feſthaltung deflen, was er einmal als pofjtive 
Wahrheit erfagnte. Won Letzterem findet ſich mehr denn 
eim boͤchſt ſchaͤtzbarer Beweis in djefen feinen Predigten, und 
die übrigen Züge feines Charaktere mußte Jeder wahrnehmen, 
‚per ihn auch uur einige Zeit in ber Nähe ſah; ſowie fich 
gleich bei dem erften Blicke, den man auf fein ganzes Thun 
‚und Laffen warf, der Maun des thätigften Wohlwollens, der 
umfaffendften, pft mit anßerordentligher Selbftugrleugnung vers 
Bundenen. Meufcheyliche zeigte, 

Auch. bei dem Ichendigfien Gefühle, das er hatte, daß 
"Wirken feine Pflicht, und gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit 
die Beſtimmung feines Hierſeyns ſey, fand ſich doch in ibm 
‚schht als fiete, herrſchende Geſinnung eine fo neidloſe Werths 
ſchaͤtzung After, die Sort mis ihm zu einem Wirkungskreiſe 
beftimmt hatte, daB man ihn nie auch in dem vertrauteſten 
"Umgange über das Mein und Dein irgend einer dee, ir⸗ 
geud eines Projekts ftreiten hoͤrte. Daher felbft in den Schrifs 
ten, die er noch als junger Mann, fohrieb, auch nicht eine 
fogenannte ſtarke Stelle, auch nicht eim verbächtiger Seiten 
blick auf foldye, die mis mehr ober minder verdientem Ruhme 
in gleichem Fache mit ihm arbeiteten. Daher feine Abneis 
gung gegen. alle Polemik, weil die richtigften Begriffe von 
Selbſtwerth, Die man hat, unvermerkt einen Schwung dadurch 
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erhalten, wer defto gefährlicher iſt, je feltener der eigene wemn 
des Mannes durch das Polemiſiren gewinnt. 

Er war als Schriftfteller, was er in jeder größeren Ges 
ſellfchaft war. Kein zudringlicher Sprecher, der Niemanden 
neben ſich Raum gönnt; Fein vornehmer Stillfchweiger, neben 
dem der freimäthigere Mann ſich beengt fuͤhlt. Er verhehlte 


‚feine Geſinnungen gar nicht, aber er that nicht mehr für die 


gefellſchaftliche GSültigmachung derfelben, als mit dem feinften 
Bewußtſeyn, daß Fedem feine Ideen werth feyen, völlig 
vereinbar war. Die Urbanität auch feined ſchriftſtelleriſchen 
und feines gefellfchaftlichen Eharakterd war nichts, al6 wahre 
Bluͤthe feiner ganzen ausgebildeten Moralitär. 

- Man ſteht bei dem Grabe eines folchen Mannes, den 
Gottes Borfehung nicht einmal das Aifte Jahr vbllig zuruͤcklegen 
Heß, mie Empfindungen flille, die zwar geradehin zur Aus⸗ 
ficht auf die höheren, erft jenfeits des Grabes fich entwickeln, 
den Plane der Gorrheit binfähren, aber nie doc jenen ſtarken 
Strich von Traurigkeit verlieren, ben ihnen allein fchon das 
Intereſſe für Wahrheit und für die Ausbreitung derfelben ge⸗ 
ben muß. Was er noch weiterhin hätte werben koöͤnnen, und 
was er gewiß geworden: fern wuͤrde, wenn er die Fahre von 
Sterufalem und Spalding erreicht hätte, und Plane hätte voll 
führen koͤnnen, bie er kaum anzufangen Zeit hatte! Schwer 
U kommt fo bald wieder ein ähnlicher gläcklicher Zeitpunft, 
daß ein Mann der Fugendkraft und bes aufgellärten, reli⸗ 
gidfen Wahrheitefinnes, vorläufig durch eine Reihe von Schick⸗ 
falen und Erfahrungen gebildet, wie man fich kaum ibealifch 
diefelben zwedmäßiger zufammenorbnen Übnnte, zur erften Kive 
chenftelle gelangt, und vereint mit Kollegen, die Feine andere 
Abſicht Fannten, ale das Gemeinwobl, bie wichtigften Kirchen⸗ 
verbifferangsmänfche, "die ſchon Jahrzebende lang allgemeine 
fromme Wuͤnſche waren, ungehindert realifiren darf. 

ie der fel. Köppe 1776 als Profeffor der Theologie 
nach Gottingen Bam, war der bamalige Zuftand des biefigen 
theologifchen Studiums in einer hoͤchſt wichtigen Krife, bie 
zwar noch nicht völlig ausgebrochen, aber fo eben doch zum 


Ausbruch Tam. Die große Revolution, die ſchon feit mehr 


, 
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als zehn Fahren im großen Publilum vorgegangen, hattc end⸗ 
lich auch auf Goͤttingen gewirkt, and ‚von Allen, die ihre 
Wirkung auf das hieſige Publikum leiten mußten, war, Leß 
bamals der Einzige, der Kraft uud Unfehen geriug hatte, fie 
fo zu leuten, daß das Wohlthätige derfelben benugt, der Schas 
den aber, den jede Revolution in Deufart und Meinungen 
peranlaßt, abgewandt werden konnte. Yllein Moral und Antis 
deiſtik beſchaͤftigten ihm ganz; -die Exegefe fchien ihren ise⸗ 
nen Mann zu fordern. 

Michaelis alterte fchon, und fo biel Kraft auch noch feing 
in dem alten Manne war, fo fehr er fortfuhr, durch bie 
fharffinnigften Unterfuchungen, die in's Einzelne gingen, ein⸗ 
zelne Schwierigkeiten zu heben, einzelgen Stellen neues Licht 
zu geben, fo blieb er doch allein nur der Bahn treu, bie er 
ſelbſt ebedem gebrochen, und. auf der .er mehr denn ein Mens 
ſchenalter hindurch faft alle Eregeten geführt hatte. Wie fels 
ten iſt's auch ein Lobſpruch für den gelehrten Greis, daß er fich 
in neue Ideen und nee Methoden zu finden wiffe! Mit andes 
ven Zeiten aber waren. andere Bebürfniffe gefommen, und fo 
wenig jener ſchoͤne Eifer der Erläuterung des Einzelnen je 
ganz erkalten durfte, fo fehr ſtrebte man doch, felbft Durch jene 
einzelnen Erläuterungen zum Theil befriedigt, nach einer weis 
geren und zuverläßigeren Ueberfchauung des Ganzen. Auch 
war die Behandlung der fogenannten Heiligen Schriftfteller 
von jeher dem Wechfel der Behandlung der Profanfchriftfteller 
in mebrerer oder minderer Weite gefolgt; auch jegt drang 
alfo Alles der neuen Bahn zu, die man bier dur cinen 
großen Vorgänger erdffnet fah, und die Aufmerkſamkeit auf 
Mcifebefchreibungen, die Michaelis felbft durch einzelne Benu⸗ 
gungen fo fehr erregr hatte, konnte eudlich noch, wie man 
wohl ahnte, zu wichtigen Refultaten hinleiten, in welchen neue, 
dirigirende Ideen auch für das Bibelftudium lagen. 

Koppe erfchien, und feine Erfcheinung hatte ganz den Ef⸗ 
fekt, den gewöhnlich die unerwartete Erfüllung lange gehegter, 
allgemeiner Wünfche zu haben pflegt, und der faft nie fehlen 
Tann, wenn kein ſchnelles Wirkenwollen mit in’s 
Spiel kommt. Nee exegetifche Methoden kamen ſchnell unter 
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and anf. Nene eregetifche Ausſichten erofineten fich, wie. mau 
fie auch bei der fcharffinnigften Erdrterung des Einzelnen bis⸗ 
ber faum erwarten mochte, und ber erfte Hiftorifche Sinn 
jener alten und uralten Schriften, das wahre Verſtaͤndniß 
derfelben , wie ed aus vollfter Sutuition der Zeiten ihres U 
ſprungs und aller Verhaͤltniſſe ihrer Verfaſſer entſpringt, 
wurde wieder faſt wie neue Wabrheit aufgefunden. Man ſah 
in den Proben, die Koppe ſelbſt gab, nicht nur die ſchoͤnſten 
FZruͤchte ſeines Genies und feiner gelehrten Bildung, fondern 
auch, was vielleicht gleich viel werth war und leider manch⸗ 
mal bei den ſchoͤnſten Produkten des. Genies fehlt, men ſah 
überall den Mann von Charakter. Keine Uengſtlichkeit 
wegen Orthodorie, weil doch nur das orthodor ſeyn kann, 
was bie. Bibel lehrt. Kein. prunkociut Haſchen nach. Heterodo⸗ 


‚zien, weil er nur Wahrheit und nicht Prunk, nicht New 


heit, fondern nur Richtigkeit feiner Meinungen fuchte. 
Gewiß mar’s ein großer Verluft nicht nur für Goͤttingen, 
ſondern für die theologifchen Wiffenfchaften, überhaupt, daß er 
1784 in eine bloß praftifche Laufbahn eintrat, und ale Ges 
neral-Snperintendent zu Gotha in Gefchäfte verwickelt wurde, 
die ihn der weiteren gelehrten Forſchung nothwendig entzogen; 
aber eigene Vollendung des Mannes felbfi gewann 
dabei nicht wenig. Das eregetifche Sach, dem er fih faſt 
ganz gewidmet hatte, gehört nämlich zu den Theilen der Theos 
logie, die den gelehrten Fleiß eines Mannes felten eine lange 
Heihe von Jahren hindurch unſchaͤdlich befchäftigen, Der 
ſchoͤne Scharffinn des Forſchers wird allmäblich zur kahlen 
Spitzfindigkeit des Mengierigen; Meinungen, die man .erft 
felbft noch als Hypotheſen anfah, verwandeln ſich oft durch 
lange Beſchauung derfelben in. Ariome, oder gewinnen eine 
Maſſe von Umfang, bei der fie. in den Augen des unpar⸗ 
teiiſchen Mannes immer mehr au Wahrheit verlieren, je mehr 
fie in ihrer Applikation an Ausdehnung gewannen. Je wer 
niger auch die wahren Data find, die der Exreget vor ſich 
bat, je leichter iſt's, ein Meinungenfpiel zu treiben, bei dem 
gewöhnlich wahre Aufllärung und Nutzbarkeit dieſar wichtig, 
fin Schriften wenig gewinut. Was man irgend von 
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exegetiſcher Fähigkeit zum großen Theologen wänfchen mochte, 
hatte Koppe durch achtjäßrige Goͤttingiſche Uebung erworben 
und völlig audgebilder; nun erdffnete ſich für ihn theils zu 
Gotha, theild zu Hannover eine neue Laufbahn, die feinen 
religidfen Ideen, deren philofophifche und exegetifche Praͤcifion 
Binreichend vollendet war, jene leute praktifche Berichtigung 
gab, die man fo fchwer innerhalb der vier Wände feines eins 
famen Studierzimmers richtig ſchaͤtzen Tann. 

In der That fchienen auch während biefer legten Periode 
feines Lebens und befonders in dem Theile derfelben, den er 
zu Hannover zubrachte, wichtige Veränderungen in ihm vor 
gegangen zu ſeyn. Ach, wie viel vereinigte ſich auch nicht 
‚bier! Häusliche Leiden, wie er fie bis dahin noch nie ge 
Tannt und wie fie fühlbarer für ihn nicht hätten entftchen, 
fuͤhlbarer nicht hätten fortdauern koͤnnen; der Tod des ſel. 
Großvoigts von dem Buffche, wo er felbft den Ausdruck 
brauchte, baß er hier fterben gelernt habe, und den er wie 
einen Vater beweinte; "der vertrautefle Umgang mit Perfosr 
nen des edelften Charakterö, der den feurigen jungen Mann 
‚vor jenem fchredlichen Unglauben an Menfchheit und Menfche 
heitswuͤrde bewahren Tonnte, in den man wie leicht verfällt, 
wenn man mit Idealen, bie ſich die beflen Köpfe gar nicht 
verfagen koͤnnen, in's praktiſche Leben eintritt. Vielleicht wäre 
es Pflicht der Dankbarkeit, hier ein paar Namen zu nennen, 
allein ich glaube mich nicht auch nur zu einer ſcheinbaren 
Indiskretion berechtigt. Daher auch bei dem Gorhaifchen 
Aufenthalt des fel. Koppe der Name nicht einmal genannt 
worden, dem hier. Doch das Publikum auch ungenannt Tennt. 

Wenn aber auch das Angedenken bes Segens, den er 
im taͤglichen Laufe ſeiner Amtẽgeſchaͤfte und in: manchen Pri⸗ 
vatverhaͤltniſſen, in denen er ſtaud, ſo reichlich geſtiftet, wie 
neue Generationen nachwachfen und des einzelnen Guten leicht 
vergeffen wird, allmäplich wieder verlöfchen follte, fo ſtehen doch 
zwei daudrnde Denkmale feines Namens’ und feines Ruhms 
— das Schulmeifter-Seminarium zu Hannover 
und der neue Katehiemws. Jenem hat er fihnell eine 
fo vollenbete Ausbildung gegeben, wie fchwerlich ein aͤhnliches 
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Inſtitut in irgend einem beutichen Staate je wieher erhalten 
wird, nnd ber ficher zu boffende, fortdauernde Flor deſſelben, 
verbunden mit allen den Auſtalten, die man zugleich für die 
Verbefferung der Schulmeifterftellen machte, eröffnet fo zauber⸗ 
volle Ausfichten der Fünftigen allgemeinen Veredlung unferes 
Dolkes, über denen man gerne vergißt, wie weit es noch bis 
zu diefem Ziele feyn möchte. 

Des neuen Katechismus aber, ba er nun ganz vollendet 
war, bat fich der Selige als einer wahren Hauptarbeit ge 
freut, Und wer nur zur Hälfte bie Schwierigkeiten kennt, die 
mit Tollegialifchen Arbeiten biefer Art verbunden zu ſeyn pfles 
gen, wird gewiß, wie ſich etwa auch Rünftighin Zeiten und 
Denlarten ändern mögen, den muthvollen, edlen, guten Mann 
hoch⸗ ehren, der fich ein Unternehmen dieſer Urt aus Liebe 
zum Gemeinwohl recht zum Lieblingsprojekte feines Amtes 
machen konnte. Fünf Theologen, an Alter, Charakter und 
theologifcher Bildung verfchieden von einander, haben bei Aus⸗ 
arbeitung und Revifion diefed Katechismus zufammen gewirkt. 
Keiner war Here des Ganzen; Feiner durfte feine Ideen als 
die allein gültigen anfehen; Alles bildete fich durch wechſels⸗ 
weife Mittheilung, Kritik und Unterflägüng. Doch gewann 
noch das Werk eine Einheit, wie oft felbft nicht das Werk 
eines Schriftfiellers zu haben pflegt; doch entfprach Die ganze 
Uusführung dem Plane eines größeren Katechismus, wie 
er in ſolchen Zeiten einer allgemeinen Gährung alter und 
neuer Ideen gewiß erftes Beduͤrfniß jeder gut eingerichteten 
Landeskirche iſt. Ein neuer Grund iſt gelegt; mag fortbauen, 
wer Kraft und Muth und Liebe der Maͤnner hat, die dieſen 
erſten ſchoͤnen neuen Grund gelefßt haben. 

Deine Grabſtaͤtte, edler frommer Wann, ſey ein Platz 
allen Eltern heilig! Wenn ein unfere Nachwelt beffer wird, 
als wir felbit find, wenn reinere Religion, ſelbſt fchon in den 
erften Jugendumterricht hineingebracht, den untrüglichfien Hoff⸗ 
nungen zufolge endlich and) reinere Sitten -und Denkart her⸗ 
dorbringt, wenn ſich thätige Gottesderehrung Tünftighin unter 


ans immer mehr in wahrer Menfchenliebe, in unermuͤdetem 


Gemeineifer, in reger Induſtrie und in ftilem, frugalem 
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Privatleben erprobt, fo fey ein großer Theil des Dankes bem 
Manne, der, fo kurz auch fein Wirken war, doch alle biefe 
berrlichen Wirkungen vorbereitete! | 


Bei diefer zweiten und legten Sammlung von Predig⸗ 
ten des fel. Koppe ift man nach eben denfelben Regeln vers 
fahren, deren, fhon in der Vorrede des erſten Theild gedacht 
worden, und beide Sammlangen, mit einander vereinigt, ent⸗ 
halten nun ein ziemlich volftändiges Denkmal der religiöfen 
Sinnesart und wichtigſten Weberzeugungen des fel. Mannes. 
Die letzte und vierundzwanzigfte Predigt dieſes Theils war kin 
letztes Wort an feine Gemeine, gleichfam fchon die Stimme 
des Sterbenden. Denn die ganze Woche hindurd), die vor 
dem Sonntage herging, Tämpfte er mit ben Unfällen der 
Krankheit, die ibm das Leben raubte, und befonderd an dem 
Tage, der der Meditation der Predigt gewidmet war, fühlte 
er ſich fo geſchwaͤcht, daß er die Hoffnung faft ganz aufgab, 
die legte große Freude feines Amtes zu genießen, am Tage 
der erften Einführung des. neuen Katechismus 
noch ein Wort der Lehre und Erinnerung mit feiner Gemeine 
forechen zu Innen. Die Lebensgeifter erhoben ſich aber wie 
der felbft durch die Arbeit, und noch ſtaͤrker während der ‘Pros 
digt ſelbſt; doch leider wurde wahrſcheinlich durch eben biefe 
augenbliclichen Erhebungen derſelben vollend& noch die letzte 
Kraft verzehrt. 

Mögen doch die vielen eben fo rährenden, ale lichtvollen 


‚ religidfen Betrachtungen, die auch dieſe Sammlung enthält, 


beſonders auch bei denen, die auf die Worzäge vielfacher Auf⸗ 
Härung mit Recht Anfpruch machen koͤnnen, einen tiefen Eins 
druck machen! Unſer Zeitalter fleht — vielleicht an einem 
großen Scheidewege, und Tann irgend etwas nach der Bahn 
hinlenken, die allein wie zur allgemeinen Kultur, fo zum ein⸗ 
zigen und wahren Gluͤck der Menſchheit hinfährt, fo iſt's bie 
Erhaltung wahrer Religiofität, befonders auch ber befieren und 
ebleren Köpfe des Zeitalters. 


. x 
SEE v 
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XXIII. 


Hat der Landgraf von Heſſen eine goldene 
| Krone? ? 2 





Vor vierthalb hundert Jahren war gewiß eine in Kaſſel; 
die Sache iſt, wie ſich ſogleich zeigen wird, diplomatiſch ge⸗ 
wiß. Woher fie aber gekommen? und wohin fie gekom⸗ 
men? iſt mir ein kleines hiſtoriſches Raͤthſel, das ich aufge 
ldet zu ſehen wuͤnſche. 

Nachſtehende Urkunde Landgraf Ludwigs J., Kaſſel den 
26. April 1446, iſt von einem vollkommen wohlerhaltenen Origi⸗ 
nal genau kopirt. Der Landgraf hatte bei der Stadt Braun 
ſchweig 1000 gute rheiniſche Gulden entlefnt, und als Unter 
pfand Hinterlegte er bei den ehrfamen, weifen Leuten einer 
benachbarten Stadt feine goldene Krone. . 

Einer der gelehrteften und fcharffinnigften Korfcher ber beſ⸗ 


ſiſchen Geſchichte hat darauf gerathen, ob nicht dieſe Krone 


von der heiligen Eliſabeth herkommen möchte. Es wird naͤm⸗ 
lich in der Gerftenbergifhen Chronik 9%) aus der Legende 
Dieterich6 von Thäringen erzähle, daß die heilige. Elifaberh, 
wie die Schwefter ihres Gemahle, des Landgrafen Ludwig, 
eine Krone von Gold und edlem Geſteine getragen ‚habe. 
Diefe koͤnnte alfo Iandgräfliher Hausſchmuck geworben ſeyn, 
der alsdann, wie mancher färftlidhe Hausſchmuck älterer und’ 
neuerer Zeir, bisweilen kleine Finanzreiſen machen mußte. 
Freilich fieht Dieterichs von Thüringen Erzäplung fo ganz 
wie eine eigentliche Legende aus. Er bringt auch ber Kronen 


”) Ans Meiners und Spittler’s tt. bit, Mag., Di. Iv. 
©. 2773 - 770. 
*%*) Schminkii Monum. Hassiaca Vol. I. p. 297- . 
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gar zu viel in's Spiel; es muͤßte daB Kronentragen bei ben 
Thhringifhen Prinzeffinnen fo recht Mode geweſen ſeyn. 
Und viclleicht darf man am Ende wohl gar noch einen Unter 
ſchied machen zwiſchen einer folchen Frauenzimmerkrone und 
einer Krone, die der Landgraf ald feine Krone anfab. 
Obder follte es die Meliquiens und Kanoniſationskrone 
ſeyn, die Kaifer Friedrich II. der heilig geſprochenen E Lifo 
beth felbft aufgefegt haben fol? *) In dieſem Falle aber 
ſcheint es doch zweifelhaft, ob dem Landgrafen das Verſetzen 
diefer Krone fo leicht geworden wäre. Diele Krone war umd 
blieb, wo der Heiligen Eliſabeth Kopf fich befand, und wenn 
man fchon haufig im Mittelalter Reliquien als Foftbarftes 
Unterpfand gab, fo find die Falle doch felten, daß man bie 
Reliquien ihres Schmuckes beraubte, und diefen Schmuck al 
lein als Unterpfand hingab; vielleicht auch möchte ed 1446 
ſchon nicht mehr Mittelalter genug geweſen fon, um Relis 
quienpfänder zu geben. Doch wenn es auch diefe Reliquien 
und Kanonifationsfrone gewefen ware, fo würbe wohl der 
Landgraf nicht von feiner Krone, fondern von der Krone 
der heiligen Eliſabeth gefprochen haben. Gerade dadurch wäre 
das Unterpfand werther geworben. 

Es ſcheint damals etwas ganz Befanntes um biefe Krone 
des Randgrafen gewefen zu ſeyn, und doch findet man mich 
in anderen großen deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſern, daß fie fich im 
Mittelalter des Kronentragens augemaßt hätten. Vielleicht 

macht mancher unferer Leſer einige noch interefiantere Bemer⸗ 

ungen über die Urkunde felbft. Hier ift fie: 

Mir Ludewig von Gottes gnaden Lantgrave ztu SHeflen. 
Belennen vor uns und unfer erben uffentlich in dieſem 
brieffe. Als die Erfamen wifen Iute Ratd und Burger ztu 
Brunfwig unfer guten Frunde umb Zruntfchafft willen uns 
Zufend gute Rinfche gulden eyn Jar gelumen darhber wir 
In unfern verfigelten brieff gegeben und Sn auch vor fos 
Iiche tufend Gulden zu eyme underphande unfer gulden Trone 


*) S. biſtor. Diplom. ünterriht von bed bentfhen Mitterordend 
Privilegien u. ©. 45 
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ingefagt und die bie die Erfamen wifen Inte den Ratd zu 
..... unfer befunder liben frunde geleget han. Wer es 
nu das wir ader unfer erben den egen dem Rate und den 
Burgern zu Brunſwig folihe tufent gulten nicht wibderges 
ben und betzalen uff die heilgen tage zu Deftern nach gifft 
dieſes Brieffs welche zeyt dan nach den ben heilgen tagen 
zu Deflern der egen Ratd und Burger zu Brunſwig ud) 


dem Rate zu ...-⸗ ſchriben und unſer gulden krone an 


uch zu eynem underphande vor die tuſend gulden heiſchen 
und fordern das alsdan Ir der Ratd zu . . . Sa fo 
liche gulden krone mantwurten und virandelagen wullit 
nach Innhalte und ußwiſunge umers verſigelten brieffs den 
Ir umb unſer gutlichen bete willen den egen Mate‘ und 
Burgern zu Brunſwigk darüber verfigelt und gegeben habt. 


Das ift auch alfo unfer gute wellen fulbord und Verheng⸗ 


niffe und wullet uch des nicht ſchwer laſſen. Das woln 
wir amb uch . . verfchulden. Und des zu Orkunde han 


wir unfer Ingeß herann thun hengken. Geben ztu Caſſel 
uff Santt Marcus⸗Tag Sub Yuno Dui millesimo quad 


quadragesimo sexto. 


Spittters fämmitige Werte. XL Vo. 42 





XXIV. 


Eine hiſtoriſch⸗kritiſche Bemerkung, das Alter⸗ 
thum der Allendorfiſchen Salzſiedereien 
betreffend. *) 





Zwei der beſten heſſiſchen Geſchichtforſcher, Kuchen⸗ 

becker °®) und Schminke, *00) glauben in einer Urkunde 
Kaifer Ottens II. eine ganz zuverläßige Spur gefunden zu 
haben, daß die Salsfiedereien zu Allendorf im Heſſiſchen ſchon 
im Jahre 973 gangbar gewefen feyen; und der neucfte Ges 
fchichtfchreiber dieſes Salzwerks, Herr Regierungsrath Kopp, 
in feiner erft im vorigen Jahr erfchienenen vortrefflichen Schrift, +) 
ift ihnen beigetreten. Er enticheidet auch in Anſehung der 
Ehre der Entdedung, daß Kuchenbecker die Bemerkung zuef 
gemacht, Schminke diefelbe nur ausgeführt habe. 
Die Urkunde, worauf fich diefe Bemerkung ftüßt, ift vom 
29. April 973. Kaifer Otto IE ſchenkt in derfelben FF) feiner 
Gemahlin Theophania die Gemeinheiten und Höfe FF}) Es 
kinwach, Frieda, Möplhaufen, Tutinfoda, Schlotheim. Die 
Schenkungsurfunde wurde zu Muͤhlhauſen felbft ausgefertigt, 
und die ganze Schenkung gefchah ‚von ben eigeuthuͤmlichen 
Guͤtern des Kaiſers. 





”) Aus Meiners und Spittler’s Goͤtt. hiſt. Mag., Bd. V. 
S. 327 332. 
**) Monum. Hassiaca P. I. p. 20 s, 
**#) Analecta Hassiaca, Coll. XI: p. 6, 
T) Beitrag zur Geſchichte des ealnerte in an Soden bei Wien: 
dorf an der Werra. (Marb. 1788. 8.) ©. i6, 17. 
Tr) Sie finder fi bei Leibnitz Script. Brunsv. 7. I. p- 375. Ha- 
renberg histor. Gandersh. p. 621. 
') Taus civitates quam curtes cum earum pertinentiis find die ie 
teiniſchen Ausdruͤcke. 
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Niemand zweifelt, daß Eskinwach — eſchwege ſey; MAL 
haufen iſt unverkennbar die heutige Reichsſtadt Müplpaufen; 
Frieda if ein Dorf unweit Wanfried, ein vorhberfließender 
Meiner Fluß gab ihm diefen Namen; allein Tutinſode war 
dunkel. Und doch fcheint man auch diefes Dunkel mit dem 
erſten Rathen aufgeklärt zu haben, fobald man nur das Wort 
gehörig theilt, auch Ausfprache und Schreibart gehbrig gegen 
einander ausgleicht. 

Tutinſoda iſt zu den Soden, und dieſe Soden, von 
denen in dieſer Verbindung die Rede iſt, koͤnnen keine anderen 
ſeyn, als die Salzſoden bei Allendorf. 

Allendorf ſelbſt war vielleicht noch nicht, wurde alſo auch 
bier nicht genannt, wie denn die Salzquellen lange da gefloſ⸗ 
fen und benugt worden feyn mögen, ehe ein Drt dieſer Art in 
der Nähe entfland. Und ſchon denn alfo Auch der Namen zu 
den Soden fchien zeigen zu müflen, daß man damals in 
der Gewinnung. des Salzes bereits einige Fortfchritte gemacht 
habe, die die alten Deutfchen fonft nicht fannten. Das Salz . 
wurde nun fchon ordentlich gefotten; man goß die Sole nicht 
mehr, wie ehedem, auf brennende Kohlen, und ließ nicht mehr 
das Salz mit großem Verluft der Zeit, des Holzes und der 
Sole felbft, in der Afche fi) abfondern. *) 

So weit foheint Alles richtig, und man überzeugt ſich 
leicht, daß unter Allem, was hier der Kaifer feiner Gemahlin 
fchentte, das zu den Soden das Einträglichfte geweſen feyn 
mag. Der gegenwärtige reine Ertrag diefes Salzwerks bes 
tragt, wie Kerr Regierungsrath Kopp bemerft, nach dem 
Durchſchnitt einiger Fahre berechnet, jährlich 26,994 Rthlr. 

Man wird auch mit dem Zweifel zur Noth wohl noch 
fertig, daß man bei Allendorf platt⸗deutſch gefprochen haben 
müßte, wenn man zu den Soden — Tutinſoda aus⸗ 
geſprochen haͤtte. Die Sachſen aber haben nie in dieſen Ge⸗ 
genden an der Werre gewohnt. Der Kaiſer ſelbſt rechnet in 


S. die von Herrn Regierungsrath Kopp 1. c. ©. 21 ange⸗ 
. führten Cluverü Germ, .ant. L. I. C. 47 p.135; Jung de jure 
salinarum, C. 3, $, 6, p« 101. 
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feiner Schenfung alle diefe Guͤter zufammen zu Thüringen; 
‚fie gehörten alle zu der Thüringifchen Marf Germar, Die 
wahrfcpeinlich von dem über Mühlhaufen entfpringenden und 
‚in die Unftrut fallenden Germarfluffe den Namen trug. Thuͤ⸗ 
‚ringen gehörte aber nicht zu Sachſen; in Thuͤringen war 
Sprache und Recht fraͤnkiſch. Die Grenze zwifchen Sachfen 
und Franken lief gerade zwiſchen Göttingen und Münden hin, 
und ſchon Münden, wo die Werra und Fulda zufammenflic 
‚Ben, lag auf fränkifchem Grund und Boden. *) 
Man kann and) den Zweifel noch beantworten, warum 
fi) der Name Tutinſode, wenn er einmal zu Bezeichnung . 
der Allendorfiichen Salzwerke gangbar gewefen feyn follte, in 
den nachfolgenden Jahrhunderten ald Name eben diefer Salz: 
werke fo ganz wieder verliert. Es findet fich meines Wiſſens 
Beine Urkunde, wo noch Elarer als hier der Name Tutinſoda, 
‚fo-oft er auch nachher vorfommt, ald diefer Name vorläme. 
Und eine Elarere Stelle, als die gegenwärtige ift, darf man immer 
doch noch wünfchen, eine Stelle, die man gleichfam zum Zum 
‚damente nehmen fünnte, wenn man bier bie etymologifche 
‚Erflärung zu den Soden. madıt; denn befchwerlich iſt als 
lein au ſchon die Ordnung, wie bie gefchenften Stüde in 
ber Faiferlichen Urkunde vorfommen. 

Zutinfoda ſteht nach Mühlhaufen und vor Schlotheim; 
wenn der Urkundenfchreiber auch nur einige geographiſche 
Ordnung zu halten wußte,. und darauf verftanden ſich fonft 
die Urfundenfchreiber des damaligen Zeitalters, fo hätte er 
‚Zutinfode neben Eſchwege nennen follen. Er fing bei Auf 
sählung der gefchenften Städte an der weftlichen Grenze ber 
Germarmark an, und zählte fort nach Oſten zu. 

Man wird aber endlich gegen die ganze etymologifche 
Erklärung argwoͤhniſch, wenn man ſich eriunert, daß bei 
Muͤhlhauſen wirklich ein altes Schloß Tutinſoda lag, daß 
es daher auch Herren von Tutinſode gab, und daß in 
mehreren Urkunden die Sutinſode und die Herren von Tutinſode 





*”) ©, bie befanute Zunden khe Urkunde von 1246 in Gott. Chron. 
Thl. IU. Vorr. ©. 
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‚in einer Werbindung von Mäplgaufen vorkommen, die durch⸗ 


aus bloß an die Nachbarfchaft von Mühlhaufen und nicht 
an das entferntere Allendorf denken laßt. Diefe Beobachtung - 
hatte ich erft in einigen ungedruckten Urkunden gemacht, und 
nachher fand ich fie beftätige bei Graßhof. 

„Es war ehedem, fagt Graßhof, *) zu Mühlpaufen eine 
adeliche Familie‘ von Tudenſoda, deren Voreltern die erften 
Magiſtratsſtellen vafelbft befleideten. In einer Urkunde bes 
Grafen Henrich von Gleichenftein von 1260 wird ein Burgs 
mann des Grafen Tudo von Tudeuſoden genannt. So kommt 
auch in einem Uebergaböbriefe Hermanns von Mila von 1266 
Dudo von Dudenfode vor. Die villa Tutenfode lag zwifchen 
Meifer und Kaiſershag (alfo auf dem Muͤhlhauſer Zerritos 
rium), und der Ort heißt noch fo.” u 

Nun ift Alles Mar. Man hat nicht nöthig, in Thürins 
gen am plattdeurfches Schreiben ober plattdeutfches Ausiprs 
chen zu denken, oder etwa den Notarius, der bie Urkunde 
fchrieb, zum Plattdeutfchen zu machen. Die geographifche - 
Ordnung, in ber die Schenfungen genannt werden, ift völlig 
wieberhergeftellt,, nur die Spur der frühen Salzſiede reien 
ift verloren. 


— 





*) Commentatio de origine atque antiquitatibus S. R. I. Uberae 
civitatis Mulhusae Thuringorum p. 47. 

Fuit olim nobilis familia de Tutensoda, cujus prognati pfi- 
mariis ciritatis magistratibus functi sunt. Tudo de Tudenso- 
den Castrensis Henrici Comitis de Glichenstein nominätur in 
hujus charta an. 4260. Idem (sed alia scribendi ratiane) Dado 
de Dudensode inter testes est in charta traditionis Hermanni 
de Mila an, 1266. Villa Tutensoda sita fuit inter Reiseram 
et Kaysershagam, loco qui adhuc hodie nomen hoc retinek, 
Templum quod ibi fuit desolatum, penitus est. destructum circa 
annum 4562. Fumum vendunt, qui aliis persuadere volunt, 
magnum tbesaurum hip reconditum esse, ea enim actate, qua 
familia de Tutensoda villam hanc possidebat, magna erat in 

:- Germania auri argentique raritas. 


Sonderbar ift, daß die Bemerkung der Urkunde von 975 dem 


elebrten Monne ganz entging, fo brauchbar fie ihm auch zur 
Iteften Gefchichte von Mühlhaufen gewefen wäre. . 








xxv. 
Recenſionen. 





1) M. J. Schmidt's Geſchichte der Deutſchen. 
Ulm 1778. Zweiter Theil. *) 


Diefer zweise Theil führt die Geſchichte der Deutfchen 


von den Zeiten Heinrichs 1. bis auf Friedrih II. hin, umdb : 
übertrifft noch den erfien an Wichtigkeit neuer Bemerkungen, 


die mit dem richtigften hiſtoriſchen Geſchmack und mit einer 
recht planmäßigen Treue in das fchönfte Ganze zufammens 
geordnet find. Beſonders in Entwidlung der hierarchiſchen 
Geſchichte und in der Schilderung der abwechfelnden Verhält 
niffe Deutfchlands gegen den römifchen Biſchof herrſcht eine 
Freimuͤthigkeit ohne Bitterkeit, eine Unerfchrodtenheit ohne 
- Dreiftigkeit, die man wohl, Fleury ausgenommen, felbft au 
bei feinem franzöfiichen Hiſtoriker antrifft, und unfere Deutfchen, 
fo bisher dieſe Materie bearbeitet haben, find doch diefen mei 
ſtens, faſt bis auf Anführung chen derfelben Beiſpiele, voll 
kommen gleih. Wir Binnen bloß einige der wichtigften Be 
merfungen ausheben, weil die Kürze dieſer Blätter gar Feine 
Anzeige des bier gelieferten Ganzen erlaubt, ebenfo werben 
wir bloß einige Hauptpunkte anführen, wo ung die Meinung 
des Herrn Verfaſſers unrichtig zu feyn fehlen, denn wie uns 
dermeidlich ift Verſchiedenheit des Urtheils Aber das Pragmas 
tifche vieler Begebenheiten, wo die Gefchichte eines fo großen 
und an Revolutionen fo fruchtbaren Zeitraums erzählt wird. 
Seite 46 Ottens I. Charakter zwar nachtheilig, aber vollkom⸗ 
men wahr gefchildert. Man bat ihm fein glänzendes Gloͤck 
zum Verdienſt gerechnet. Wie viel feine Neigung, Karl der 


*) Aus den Bött. Gel. Anz. 1780. Städ 3. 
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Große ſeyn zu wollen, zum Ungluͤck Deutfchlands und feiner 
eigenen Familie beigetragen habe. Seite 97 richtige Paral⸗ 
lele zwiſchen dem Hof Ottens J. und des griechiſchen Kaiſers; 
großer Einfluß der entdeckten Harzbergwerke. Seite 105 wie 
wenig fich bei Konrad I. und feinen :Nachfolgern das ganze 
vorhergehende Syſtem ber Staatöverfaffung geändert habe. 
Seite 423 Urfachen des Abgangs der Kapitularien, nicht im 
wechfel&weifen Haß der Deutſchen und Sranzofen, vielleicht 
mehr in der. Abneigung des Klerus gegen Geſetze, an denen 
die weltlichen Sürften fo großen Antheil hatten ; hauptfächlich 
aber in den nun ganz veränderten Umftänden Deutfchlande. 
Seite 137 Urfprung mehrerer Städte in Deutfchland, und 
Geſchichte ihrer erften Einrihtung. Seite 157 Cinrichtung 
der DidzefansKonzilien oder Sende, und wie auf ihnen das 
Weſentlichſte der Kirchendisciplin in Anfehung der Geiftlichen 
berußte. Schilderung der damaligen Eitten, vorzüglicy aus 
der Colleetione canonum Burcardi. Der Bifchof und Abt 
ließ ſich jetzt wicht mehr, wie in vorigen Seiten, bloß Hoͤfe 
und Guͤter ſchenken, fondern ganze Städte, Graffchaften und 
Gaue; wie nachtheilig aber, oft felbft für die Ausbreitung der 
Religion, die Urt der Freigebigkeit gewefen, welche die Kaifer 
gegen die Kirchen bewiefen. Seite 177 Schidfale des gemein 
famen Lebens der Geiftlichen auf den Stiftern und der Klos 
fterzucht. Sehr richtig nach der Verfchiedenheit der Provins 
zen und manchen lokalen Veranlaffungen bei einzelnen Stifs 
tern betrachtet. Der Herr Derfaffer ift, wie an mehreren 
Stellen, fo auch Geite 494, fehr dafür, daß mit der Wieder⸗ 
herftellung der Wahlen für das Wohl der deutfchen Kirchen 
nicht befonders gut geforgt geweien fer. Schdne Webcrrefte 
der Freiheiten der deutichen Kirche, befonders auch bei Errich⸗ 
tung der Bisthuͤmer Magdeburg und Bamberg; aber auch 
die Gefchichte diefer Periode ift nur gar zu voll von mehreren 
Beifpielen, daß man fic) zu Rom beftätigen ließ, was man 
doch fchon vorher mit dem größten Mechte befaß. Geite 266 
fehr feine Bemerkungen über den Plan Gregors VII, wie 
feine Hauptidee auf Kirchenfreiheit ging, und fuͤr den gefahr⸗ 
lichſten Feind der Kirchenfreiheit hielt Gregor die Inveſtitur 
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der Bifchdfe und Aebte. Er verwarf nicht nur Inveſtitur 
durch Ning und Stab, fondern er verwarf überhaupt alle Be 
lehnung eines Biſchofs von einem Monarchen, weil, was eins 
mal der Kirche geſchenkt fey, über das habe Niemand ein 
Recht mehr, als die Kirche. Gregor änderte deßwegen auch 
den erzbifchöflichen Eid, dem fie gewöhnlich vor Empfang dee 

Palliums dem Pabft ablegen mußten, er macht ihn zu einem 
fürmlihen Dafalleneid. Wie Gregor alle Monarchen als feine 
Lehnleute anfah, und weil die Grundſaͤtze bed Pſeundo⸗Iſidorus 
jeßt nicht mehr zureichten, um den römifchen Bifchof zum 
vollkommenſten Defpoten der Chriftenheit zu machen, fo wers 
den jet andere angenommen; es braucht jegt nicht mehr fo 
viel Umſtaͤnde, um einen Biſchof zu verklagen, denn der Pabſt 
muß Gelegenheit haben, an die Bifchdfe zu kommen. Bir 
brechen hier, felbft auch nur mit der Anzeige einiger der wich 
tigften Punkte, in der Mitte des Buches ab, um noch einige 
Anmerkungen über das Ganze beifügen zu koͤnnen; denn das 
Ssntereffante mancher Feen bes Herrn Verfaſſers zu zeigen, 
müßte gar zu oft der ganze Zufammenbang der Gedanten 
und Vermuthungen dargeftellt werben, fonft würde jeder Aus⸗ 
zug manchmal hächft untren und dem wahren Sinne des Ber 
faſſers nachtheilig fcheinen, bei manchen Stellen ber bier am 
geführten Zeugniſſe, bei welchen man fonft fo oft den glädli 
hen Fund und bas Paſſende bewundern muß, find uns Zwei⸗ 
fel aufgeftiegen, ob fie nicht mit allzumeniger Rüdfiche auf 
das Schriftſtellerkoſtuͤm jener Zeiten erflärt feyn möchten. 
Ein Beifpiel ift die Schilderung der Sitten der Ottonifchen 
Periode aus Burkard. Burkard ift, wie Herr Schmidr ſelbſt 
bemerkt, faft ein bloßer Kompilator, der, ohne Ruͤckſicht, 
ob etwas für feine Zeiten paffend fey, aus den al 
ten Büchern, bie er vor fich hatte, Alles ohne Unterſchied 
zuſammenſchrieb. Wie fchwer muß nicht aus einem folchen 
Buche auf herrfchende Sitten und Meinungen gefchloffen wer⸗ 
den koͤnnen! Herr Schmidt har ſich vorzüglich an bie Fragen 
gehalten, „welche nach Burkarden an diejenigen follten gerhan 
werden, die im Unfang der Faſten zur Buße gingen. Wir 
zweifelten aber fehr, ob fich aus der Aufzählung aller der 
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aberglänbifchen Gewohnheiten, welche man hier antrifft, mit 
Grund -fchließen. laſſe, daB fie alle Damals noch üblich ges 
wein. Wie lang führt man oft folche Gefege noch nach, 
wenn ſich die Sitten längft geändert haben, und ift nicht von 
den Bußbüchern überhaupt bekannt, daß fie mit der abſcheu⸗ 
lichſten Fruchtbarkeit Ständen aufzählten, bie, oft entweder. gar 
nie, oder etwa nur einmal eriflirt hatten, und daß fie alfo 
gar nicht als Norm ber Sitten des 'ganzen Zeitalters ange⸗ 
nommen werden fünnen. 

Die Entwidlung manchen politifchen Phänomens, beffen 
Stufenfolge der Herr Verfaſſer oft fo trefflich gezeigt bat, 
hätte wohl nicht felten aus dem Charakter und ben Lebends 
ſchickſalen des Hauptakteurs noch brauchbarer erläutert werben 
koͤnnen. So ift bei der Gefchichte Gregors VIL Manches zw 
ruͤckgeblieben, wo befonders aus feinen Lebensumſtaͤnden, che 
er Pabft wurde, das ganze Betragen wahrend feiner Regie⸗ 
rung in pragmatifcherm Zufammenhang erfchienen wäre. Die 
Zeit, die er am. Hofe Heinrichs III. zubrachte, und die polis 
tifchen Kenntniffe, die er fich dort einfammelte, trugen offen» 
bar am meiften zu feiner Bildung‘ bei. Auch in der Gefchichte 
der Kaifer ſelbſt Hatte Manches aus dem perfönlichen Charak⸗ 
ter derfelben und befonders aus den Fugendfchickfalen, woburch 
diefer gebilder wurde, beffer erklärt werben koͤnnen. | 

Ueber einige problematifche Tragen ift der Herr Verfaſ⸗ 
fer, befonders da fie oft fo fehr zur Hasıptfache gehört hät 


‚ten, gar zu fchnell hinmweggegangen.. Seite 464 heißt es: 


Man follte demnach) entweder glauben, das Konkordat habe 
gar nicht eriftirt, welches aber allem hiſtoriſches Glauben wi⸗ 
derſpricht, oder es ſey wenig bekannt geweſen, welches eben 
ſo unglaublich iſt, oder man habe gar keine Begriffe gehabt, 
daß die Kirche mit dem Staat oder mit dem Regenten Ver⸗ 
traͤge errichten koͤnne, und daß ſie an dergleichen Vertraͤge 
gebunden ſey. Sollte nicht hier am Ende Alles zuerſt auf 
genauere Unterſuchungen der Authentie des Calixtiſchen Kon⸗ 
kordats, wie wir es noch gegenwärtig haben, bern⸗ 
ben? und dieſe iſt doch mit einigen beträchtlichen Schwierin⸗ 
feiten verbunden. Mm nicht undankbar gegen einen fo 
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der Bifchdfe und Aebte. Er verwarf nicht nur Inveſtitur 
durch Ring und Stab, fondern er verwarf überhaupt alle Bes 
lehnung eines Bifchofs von einem Monarchen, weil, was eins 
mal der Kirche gefchenkt ſey, über das habe Niemand ein 
Recht mehr, als die Kirche. Gregor anderte deßwegen auch 
den erzbifchdflichen Eid, den. fie gewöhnlich vor Empfang dee 
Palliums dem Pabft ablegen mußten, er macht ihn zu einem 
‚förmlichen Vafalleneid. Wie Gregor alle Monarchen als feine 
Lehnleute anfah, und weil die Grundſaͤtze des Pſeundo⸗Iſidorus 
jeßt nicht mehr zureichten, um den römifchen DBifchof zum 
vollkommenſten Defpoten der Ehriftenheit zu machen, fo wers 
Dem jet andere angenommen; es braucht jegt nicht mehr fo 
viel Umſtaͤnde, um einen Bifchof zu verklagen, denn der Pabſt 
muß Gelegenheit haben, an Die Bifchdfe zu kommen. Wir 
brechen hier, felbft auch nur. mit der Anzeige einiger der wich⸗ 
tigften Punkte, in der Mitte des Buches ab, um noch einige 
Anmerkungen über das Ganze beifügen zu können; denn das 
Ssntereffante mancher Ideen des Herrn Verfaſſers zu zeigen, 
müßte gar zu oft der ganze Zuſammenhang der Gedanken 
und, Vermuthungen dargeftellt werden, fonft würde jeder Aus⸗ 
zug manchmal höchft untren und dem wahren Sinne des Vers 
faffers nachtheilig fcheinen, bei manchen Stellen ber bier ans 
geführten Zeugniſſe, bei welchen man fonft fo oft den gluͤckli⸗ 
hen Fund und das Paflende bewundern muß, find uns Zwei⸗ 
fel aufgeftiegen, o5 fie nicht mit allzuweniger Rädficht auf 
das Schriftſtellerkoſtuͤm jener Zeiten erklaͤrt ſeyn möchten. 
Ein Beiſpiel iſt die Schilderung der Sitten der Ottoniſchen 
Periode aus Burkard. Burkard iſt, wie Herr Schmidt ſelbſt 
bemerkt, faſt ein bloßer Kompilator, der, ohne Ruͤckſicht, 
obetwas für feine Zeiten paſſend fey, aus ben al 
ten Büchern, die er vor fich hatte, Alles ohne Unterfchieb 
zufammenfchrieb. Wie fchwer muß nicht aus einem folchen 
Buche auf herrfchende Sitten und Meinungen gefchloffen wer 
den können! Herr Schmidt har ſich vorzüglich an bie Fragen 
"en, welche nad) Burkarden an diejenigen follten gethan 

‚ bie im Anfang der Faften zur Buße gingen. Mir 

en aber fehr, ob fih aus der Aufzählung aller ber 
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aberglänbifchen Gewohnheiten, welche man hier antrifft, mit 
Grund -fchließen laffe , daß fie alle Damals noch üblich ges . 
wefen. Wie lang führt man oft folche Geſetze noch nad, 
wenn fi) die Sitten längft geändert haben, und ift nicht vom 
den Bußbuͤchern überhaupt bekannt, daß fie mit der abichens 
lichften Sruchtbarkeit Suͤnden aufzählten, bie. oft entweder. gar 
hie, oder etwa nur einmal eriflirt hatten, und daß fie alfo 
gar nicht als Norm der Sitten des "ganzen Zeitalterd ange 
nommen werden fünnen. 

Die Entwidlung manchen politifchen Phanomens, deſſen 
Stufenfolge der Herr Verfaſſer oft fo trefflich gezeigt bat, 
hätte wohl nicht felten aus dem Eharakter und den Lebens⸗ 
ſchickſalen des Hauptakteurs noch brauchbarer erläutert werben 
koͤnnen. So ift bei der Gefchichte Gregors VIL Manches zu⸗ 
rücgeblichen, wo befonders ans feinen Lchensumfländen,, ehe 
er Pabft wurde, das ganze Betragen während feiner Megies 
rung in pragmatifcherm Zufammenhang erfchienen ware. Die 
Zeit, bie er am. Hofe Heinrichs TI. zubrachte, und die polis 
tifchen Kenntniffe, die er fich dort einfammelte, trugen offen» 
bar am meiften zu feiner Bildung bei. Auch in der Geſchichte 
der Kaifer ſelbſt hätte Manches aus dem perfönlichen Charak⸗ 
ter derfelben und befondere aus ben Jugendſchickſalen, wodurch 
biefer gebildet wurde, beffer erklärt werden koͤnnen. 

Ueber einige problematifche Fragen ift der Herr Verfaſ⸗ 
fer, befonders da fie oft fo fehr zur Hasıptfache gehört haͤt⸗ 
‚ten, gar zu ſchnell hinweggegangen, Seite 464 heißt «8: 
Man follte demnach entweder glauben, dad Konkordat habe 
gar nicht eriftirt, welches aber allem hiftorifchen Blauben wie 
derfpricht, oder es ſey wenig bekannt geweſen, welches eben 
fo unglaublich iſt, oder man habe gur Feine Begriffe gehabt, 
daß die Kirche mit dem Staat oder mit dem Regenten Vers 
träge errichten koͤnne, und daß fie an bergleichen Verträge 
gebunden ſey. Sollte nicht bier am Ende Alles zuerft anf 
genauere Mnterfuchungen der Authentie des Ealirtifchen Kons 
kordats, wie wir es noch gegenwärtig haben, berm 
ben? und dieſe ift doch mit einigen beträchtlichen Schwiertgs 
feiten verbunden. Um nicht undankbar gegen einen fo 
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lehrreichen Schriftfteller zu fcheinen, unterlaffen wir, verfchies 
dene einzelne Kleine Unrichtigkeiten zu bemerken; daß e8 3.8. _ 
Seite 404 bei dem Dekret Nikolaus II. wegen der Pabſtwabl 
Seite 454 bloß heißt: „es lautete nach den Abfchriften, die 
man Damals in Deutfchland davon hatte, anders ale 
bei Baronius.“ Auch die älteren italienifchen Abfchriften Taus 
ten. anders als diefe, und flimmen nit den Alteren Deutfchen 
überein, ſ. Chron. Farfense bei Muratori. Seite 406 kom⸗ 
men Dynaften von Beutelsbach noch vor. Man hat fie aber 
in der Verbindung, in welcher fie bier ftehen, längft als uns 


richtig erkannt. Mehrere folcyer kleinen Fehler koͤnnen bei 


einem Werke von einem folchen Umfang faft unmoͤglich vers 
mieden werden, und find kaum Flecken des übrigen fchönen 
Sanzen. Wir find auf die Gefchichte der Zeiten der Nefors 
mation und des dreißigjäßrigen Krieges fehr begierig, ob fich 
ber Herr Verfaſſer durch nichts von feiner Unpartelichteit 
wird hinweglocken laflen. 


Dritter Theil. ®) 


Der dritte Theil des Schmidt’fchen Werkes über 
die Geſchichte der Deutſchen folgt dem zweiten mit einer 
Geſchwindigkeit, aus der man uͤberzeugend ſieht, daß 
das ganze Werk gleich bei dem Anfang des Druckes ſchon 
ausgearbeitet da lag, und nun in feinen einzelnen heilen ims 
mer nur einige Verbefferungen und Erläuterungen vor dem 
wirklichen Abdruck erhalt. Die Gefchichte Friedrichs U. macht 
den Anfang diefes Bandes, und Karl IV. den Belchluß. 
Mir übergehen diejenigen Kapitel, in welchen die Neihe der 
Begebenheiten chronologifch nach den Hauptpunften fortgeführt 
wird, um die fo meifterhaft entwidelten hiftorifchen Haupt⸗ 
Ideen der Staats» und Kirchenverfaflung befto getreuer dar⸗ 
ftellen zu koͤnnen. Charakter und Sitten ber Deutichen in 
dem Zeitraum von Lothar bis auf Mudolf von Habsburg. 
Mitter, Deffentliche Vergnägungen. Mit foldyen Eharaftes 
sifirungen ganzer Nationen ift es freilich immer eine hoͤchſt 


*) Aus ben Goͤtt. Gel. Uns. 1780. Stuͤck 19. 
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zweidentige Sache, befonders wenn noch babei ein fo großer, 
an Mevolutionen fo reicher Zeitraum in einem Urtheil begrifs 
fen wird; unterdeffen halt ſich auch wirklich der Herr Verfaffer 
gar nicht lang dabei auf. Fauftrecht und Zurniere, die zwei 
Erziehungsfchulen des Adels im diefer Periode. Der Mitter 
diefer Zeiten war weit das nicht, was uns heutzutage in Proſa 
und in Verſen fo oft von demſelben gefagt wird; feine Das 
men konnten auch durch den dfteren Anblic® der blutigen Turs 
niere nicht viel Empfindfamkeit gewinnen. Die Sitten ber 
Nation find noch fehr einfach, und dieſes erhellt felbft auch 
daraus, weil man, wenn bisweilen einmal ein rechter Sreubens 
tag kam und Hof gehalten wurde, aus allen Provinzen Gäfte 
zufammen verfchrieb. Deutfhe Handlung. Anfang des hai 
featiichen Bundes. Münze. ine fonderbarg Erfcheinung, 
daß die Zeiten des Fauftrechts eine der blühendften Perioden 
der deutfchen Handlung waren. Wahrſcheinlich große Bevoͤl⸗ 
Terung Deutfchlands in diefer Periode, da fo viele Koloniften 
befonders nad) Preußen und Kiefland ausgingen, und doch 
Deutfchland felbft immer bevölferter zu werden fchien. Mie 
viele Menfchen muß nicht die gegenwärtige Einrichtung 'de6 
Soldatenſtandes Toften, daß es nicht mehr ift, wie es ehedem 

war. Geiftliche und weltliche Fürften legten dem deutfchen Hans 
del alle nur mögliche Hinderniffe in den Weg, auch die immer 
ſich verfchlimmernde Münze hatte ihm hinderlich werden follen, 
und doc) blähte derfelbe. Gelehrſamkeit. Scholaftil. Roͤmi⸗ 
fches Hecht. Dekret des Gratian. Delretalen des Gregos 
sine IX. Deutfche Pocfie. Es ſcheint nicht ganz richtig zu 
ſeyn, wenn e8 Seite 149 heißt, der Streit zwifchen den Nos 
minaliften und Realiften babe die Art des Daſeyns der bes 
fiimmten und nicht ganz beftimmten Dinge betroffen. An 
dem Calendarium archigymn. Bonon. ſcheint Herr Schmidt 
nicht zu zweifeln. Richtige Bemerkungen, warum auf eins 
mal in diefer legten Halfte des zwölften Jahrhunderts fo viele 
Defretalen zum Vorſchein kamen. ‚Vielleicht wäre bier auch 
. eine Anmerlung wegen der nun veränderten Bedeutung des 
Wortes Detretale recht erwartet gelommen. Der wichtige, 
bisher noch nie hinreichend unterfuchte Einfluß der Gregoria⸗ 
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nifchen Defretalfanmlung auf den ganzen Zufland Deutſch⸗ 
lands wird nicht nur in Diefem Kapitel, fondern auch in der 
Erzählung: der Geſchichte felbft durch die trefflichften Beifpiele 
gezeigt; eben fo macht auch der Herr. Verfaſſer auf die Vor⸗ 
theile aufmerffam, weldye durch die großen fcholaftifchen Gaͤh⸗ 
rungen erzeugt werden. Wechſelweiſes Verhaͤltniß der Faifers 
lichen Macht und der ftändifchen Vorrechte. Große Idee von 
dem Kaifer, als dem Hegimentsnachfolger eined Auguftus; die 
übrigen europäifchen Könige werden bloß als feine reges pro- 
vinciales betrachtet. Weiter Umfang der Taiferlichen Rega⸗ 
lien, zu welchen Münze, Zblle, Gerichtöbarkeit vorzuͤglich ges 
rechnet wurden. (Sollte nicht die Seite 142 gemachte Bes 
merfung, daß man in diefem Zeitraume noch Feine privilegia 
de non appellando finde , durch die befannte Sridericianifche 
Urfunde für Deftreich gefchwächt werden ?) Großes Vorrecht 
der Kaifer, daß fie Die Herzogs und Kürftenthämer, wenn Dies 
felben durch Abfterben einer Kamilie oder Durch Achtserflärungen 
vakant wurden, ohne weiteren Rath der Türften vergeben konn⸗ 
ten. Den Zürften lag nicht fo viel daran, wer fie erhielt, 
wen fie nur nicht der Kaifer zum Reichs, Patrimonium machte 
oder für fich behielt, Große Veränderung in der Taiferlichen 
Macht, daß nach Friedrich I. Fein einziger Kaifer mehr im 
Stande ift, das ganze Reich zum Antheil an einem Krieg 
zu bringen. Immer mußten andere Urfachen wirken, ald das 
Foiferliche Anfehen, wenn die Sache zu Stande kommen fohte. 
"Die nun endlich fo machtig gewordenen Fuͤrſten behandeln 
ihre Sander als ein Eigenthum, theilen diefelben, behalten nach 
gemachter Zheilung, je nachdem es ſich ſchickte, einen gemein« 
fohaftlihen Namen oder nicht, denn bei dem beibehaltenen 
gemeinſchaftlichen Namen dachte man an nichts weniger, ale 
an beftandig fortdauernde Mitherrfchaft. Wie fich das Vers 
hältniß des Neichsfürften gegen den Kaifer nach und nad) ims 
mer mehr zum Vortheil des erfteren änderte, fo bildete fich 
auch, faft nach eben demfelben Gefege der, Fortfchreitung, die 
Macht der Landftände. (Schade, daß Herr Schmidt Hier fo 
fehr bloß im Allgemeinen blieb, und nicht einige Beifpiele ans 
gab, wie groß damals fchon die Macht der Landftände geweſen. 
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An dem Beifpiele von Rärnthen, r wenn man fih auch bloß 
der damals gewöhnlichen Huldigungs⸗Ceremonie erinnert, hätte 
ſich fehr niel Schoͤnes zeigen laffen ) Kaiferwahl. Meichetäge, 
Krieges und Lehnverfaſſung. Erſte Spuren der Auflagen. 
Adel, Städte, Bauern und Leibeigene. Sieben MWahlfärften 
wie fieben Kardinalbifchdfe, welche bei der Pabftwahl am 
meiften zu fagen hatten. In vielen wichtigen und m viclen 
“ minder wirhtigen Umſtaͤnden verähnlicht ſich die Kaiferwahl 
ümmer mehr. mit der Pabftwahl. (Nur ſteht jener Bemerkung 
wegen der fieben Kurfürften entgegen, daß zu der Zeit, da 
die Wahl eines Kaifers faft einzig auf dieſe fich einzufchränfen 
anfing, bie Hauptentfcheidung bei ber Pabſtwahl fchon lange 
nicht mehr bei den ſieben Kardinalbifchdfen war.) Kampf 
zwiichen bem auflebenden Sreiheittgeifte der Städte und den 
Bifchöfen, die fich ihre Mechte und Wfurpationen nicht wollen 
entreißen laſſen. WBortrefflihe Ausführung, wie zu der Aufs 
hebung der Keibeigenfchaft die anmachfende VBenblkerung das 
Meiſte mag beigetragen haben. Folgen des Fauſtrechts. Eis 
vils und Kriminals Gerichtsbarkeit und große Veraͤnderungen 
derfelben,, welche aus der ftarferen Bevdlferung, dem . ganz 
veränderten Verhältniffe des Geldes und der jet auch vers 
"änderten Schäßung der verfchiedenen Stände entiprang. Kai⸗ 
ferliche Rechte in Kirchenfachen, befonders diejenigen, die ihnen 
in dem Calirtinifchen Konkordat zugeftanden worden. Recht 
ber erften Bitte. Friedrich I. beruft ein Concilium, ofne daß 
ihm ein deutfcher oder italienifcher Bifchof das Hecht ftreitig 
gemacht hätte. Es gibt noch mehrere Veifpiele von der Ge⸗ 
genwart der Raifer beiden Bifchofswahlen, fowie auch von 
ihrem Entfcheidungsrechte bei flreitigen Wahlen ; doch macht 
die Kapitulation, welche Otto IV. mit dem Pabft. eingehen 
muß, eine neue traurige Epoche. Die Bifhdfe muͤſſen ſich 
auch), der Regel nach, noch immer vor ber Konfefration bes 
lehnen laffen. (Manches hätte hier noch mehr aufgeklärt wer 
den koͤnnen, wenn ber Herr Verfaſſer auch auf die italienifchen 
Biſchoͤfe Räcficht genommen hätte.) Friedrich II. habe fich 
ben Ertrag der ledigftehenden Kirchen noch ganz ohne Wis 
derſpruch zugeeignet, (Das wichtige Diplom Friedrichs vom 
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Sabre A216, wo er auf das jus exuviarum und regaliae 
ganz Verzicht thut, ſcheint überfehen worden zu feyn.) Der 
Urſprung der fogenannten erften Bitte wird hauptſaͤchlich darein 
geſetzt, daß fich die Kaifer nach dem Beifpiele der Päbfte ges 
richtet, welche um dieſe Zeit anfingen, Beneficien in auswärs 
tigen Kirchen zu vergeben. Weußerer Zufland der Kirche in 
diefem Zeitraum. ‚Gewalt der Erzbifchhfe. Ausſchließung der 
Minifterialen von ben Bifchofswahlen. Verfaffung der Doms 
und anderer Stifte. Bei der großen Sruchtbarkeit neuer Bes 
merkungen, weldye bier und in den noch folgenden Kapiteln 
vorkommen, zeichnen wir nur noch ein paar. aus, die uns nicht 
hinlaͤnglich beſtaͤtigt zu ſeyn ſchienen. Seite 246, man wiſſe 
von keinen Bewegungen der Erbbeamten der Stifter, Vaſallen 
und Miniſterialen, da ſie von den Wahlen ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. Die Geſchichte von Hildesheim und anderer Bisthuͤmer 
widerlegt dieſe Bemerkung. Seite 312 wird wohl nicht ganz 
richtig behauptet, daß die Einrichtung, eine gewiffe Ordens 
Dieciplin durch Kapitel und Vifitationen vor dem Zerfall zu 
ſchuͤtzen, nothwendig zur Exemtion geführt habe. Deun nicht 
erft eine folche Einrichtung führte die Cluniacenfer zur Erems 
tion, fonderg fie lag größtentheils in der charta fundationis. 
Ueberhaupt fcheint die Gefchichte des Moͤnchsweſens in Deutfche 
Yand und feines mannichfaltigen Einfluffes auf Staat und 
Kirche eine derjenigen Materien zu feyn, in deren Unterfuchung 
ber Herr Verfaſſer nicht tief genug Bineinging. Vielleicht follte 
diefe pragmatifche Entwicklung auf den vierten Band verfchos 
ben werben, weil doch der Einfluß, welchen die: Bettelorden 
hatten, von ganz befonberer Art ift, und Wirkungen hervors 
gebracht hat, welche erft in der Parallele mit ven Wirkungen 
der Übrigen älteren Orden, und vorzüglich auch zu den Zeiten 
Ludwigs des Bayern, recht in das Auge fallen. Da ber 
gute Erzählungston des Herrn Verfaſſers fchon aus den vor 
hergehenden zwei Banden bekannt ift, fo dürfen wir nicht erft 
anzeigen, mit welch ungekünftelt freier Anmuth er auch hierin 
fi) vollkommen gleich bleibt. 
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\ Vierter Theil. *) 

Der vierte Theil der Schmidt chen Geſchichte der 
Deutfchen geht gerade bis an die Zeiten hin, deren Be⸗ 
ſchreibung vielleicht ein großer Theil der Leſer als die ent 
ſcheidendſte Probe der völligen Religions »Unparteilichfeit des 
Verfaſſers erwartet; er fchließt mit der Regierung Maxens J. 
und gibt nur hie und da einige Winke auf das große Phäs 
nomen, das unter Karla Negierung ganz bervorbrah. Noch 
führt der Herr Verfaffer mit vieler hiftorifchen Kunſt feine 
Hauptidee immer in helleres Licht, daB faft alles Ungluͤck 
Deutfchlands ins dem verringerten Anfehen der Kaifer feinen 
Grund gehabt habe,. und befonders die Regierung Friedrichs III. 
gab reichen Stoff, zu zeigen, wie wenig zu Stande kommen 
koͤnne, wenn der Mitfprecyer bei jeder Heinen Regentenverau⸗ 
ftaltung immer fo viele find. Haft ein wenig parteiifch fchien es 
uns, daß der Leſer nirgends veranlaft wurde, auch auf das 
Gute zu merken, welches, wenn nicht immer gerade für jene 
Zeiten, wenigſtens doch für die nachfolgenden, aus einer fol 
chen Verfaffung Deutfchlands entfprang. Zu den Zeiten der 
Reformation ift e8 gewiß recht fichtbar geworben, wie piel 
felbft die Reichsſtaͤdte zur Aufklaͤrung Deutſchlands 
und zur Behauptung feiner Freiheit beitrugen. Doch vielleicht 
- heißt der Herr Verfaſſer Schaden, was und Nutzen gewefen 
zu feyn fcheint. Die erft angeführte Hauptidee des Herrn Pers . 
faſſers trug auch viel dazu bei, daß die Charaktere einiger 
Kaifer in einem günftigeren Licht erfchienen, als man fie fonft 
zu ſehen gewohnt ift. Friedrichs (III.) Traͤgheit und Unents 
ſchloſſenheit wird mit fo vieler hiſtoriſchen Kunft gemildert, 
daß man faft in Verfuchung gerärh, den bisher fo verfchrieenen 
Megenten zu bedauern, der durch feine ganze außere Lage ge 
hindert worden feyn fol, mehr zu thun, als er that. Die 
raſtloſe Sefchäftigfeit des romantifchen Maximilian wird als 


‚. eine Thätigkeit gefchildert, deren -weifefte Plane meiſtens durch 


die ſchwatzhafte Judolenz der Meichsftände zernichtet wurden, ' 
Unfere Zefer. werden keinen Auszug aus einem Buche erwarten, 





*) Aus den Goͤtt. Bel. Anz. 1781. Stuͤck 64. 
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der Bifchdfe und Aebte. Er verwarf nicht nur Inveſtitur 
dur Ning und Stab, fondern er verwarf überhaupt alle Bes 
lehnung eines Biſchofs von einem Monarchen, weil, was eins 
mal ber Kirche gefchenft fey, über das habe Nicmand ein 
echt mehr, als die Kirche. Gregor änderte deßwegen auch 
den erzbifchdflichen Eid, den fie gewöhnlich) vor Empfang dee 
Palliums dem Pabft ablegen mußten, er macht ihn zu einem 
förmlichen Dafalleneid. Wie Gregor alle Monarchen als feine 
Lehnleute anfah, und weil die Grundſaͤtze des Pſeudo⸗Iſidorus 
jeßt nicht miehr zureichten, um den römifchen Bifchof zum 
vollkommenſten Defpoten der Epriftenheit zu machen, fo wers 
dem jegt andere angenommen; es braucht jet nicht mehr fo 
viel Umſtaͤnde, um einen Bifchof zu verklagen, denn der Pabft 
muß Gelegenheit haben, an die Bifchdfe zu kommen. Wir 
brechen hier, felbft auch nur mit der Anzeige einiger der wichs 
tigften Punkte, in der Mitte des Buches ab, um noch einige 
Anmerkungen über das Ganze beifügen zu koͤnnen; denn das 
Ssntereffante mancher Ideen des Herrn Verfaſſers zu zeigen, 
müßte gar zu oft der ganze Zufammenhang der Gedanken 
und Vermuthungen dargeftellt werben, fonft würde jeder Aus⸗ 
zug manchmal höchft untreu und dem wahren Sinne des Ders 
faſſers nachtheilig fcheinen, bei manchen Stellen der hier am 
geführten Zeugniſſe, bei welchen man fonft fo oft den gluͤckli⸗ 
Ken und und das Paffende bewundern muß, find uns Zweis 
fel aufgeftiegen, ob fie nicht mit allzumweniger Ruͤckſicht anf 
das Schriftftellerfoftüm jener Zeiten erflärt feyn möchten. 
Ein Beifpiel ift die Schilderung der Sitten der Ottonifchen 
Periode aus Burkard. Burkard ift, wie Herr Schmidt felbft 
bemerkt, faft ein bloßer Kompilator, der, ohne Ruͤckſicht, 
ob etwas für feine Zeiten paffend fey, aus den als 
ten Büchern, die er ‚vor fich hatte, Alles ohne Unterſchied 
äufammenfchrieb. Wie fchwer muß nicht aus einem folchen 
Buche auf herrfchende Sitten und Meinungen gefchloffen wers 
den Finnen! Herr Schmidt har ſich vorzäglic an bie Kragen 
gehalten, welche nach Burkarden an diejenigen follten gethan 
werden, bie im Anfang der Faſten zur Buße gingen. Mir 
zweifelten aber ſehr, ob ſich aus der Aufzählung aller der 
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abergläubifchen Gewohnheiten, welche man hier antrifft, mit 
Grund -fchließen. laſſe, daß fie alle Damals noch üblich ges . 
weien. Wie lang führt man oft ſolche Geſetze noch nach, 
wenn fich die Sitten längft geändert haben, und ift nicht von 
den Bußbuͤchern überhaupt befannt, daß fie mit der abſcheu⸗ 
lichften Fruchtbarkeit Suͤnden aufzählten, bie. oft entweder gar 
tie, oder etwa nur einmal eriftirt harten, und daß fie alfo 
gar nicht als Norm der Sitten des "ganzen Zeitalter ange 
nommen werden koͤnnen. 

Die Entwillung manchen politifchen Phänomens, deffen 
Stufenfolge der Herr Verfaſſer oft fo trefflich gezeigt bat, 
hätte wohl nicht felten aus dem Charakter und den Lebens 
ſchickſalen des Hauptakteurs noch brauchbarer erläutert werben 
koͤnnen. So ift bei der Gefchichte Gregors VIL Manches zw 
ruͤckgeblieben, wo befonders aus feinen Lebensumſtaͤnden, ehe 
er Pabſt wurde, Das ganze Betragen wahrend feiner Regie⸗ 
rung in pragmatifcherm Zufammenhang erfchienen wäre. Die 
zeit, bie er am. Hofe Heinrichs TIL zubrachte, und die polis 
tifchen Kenntniffe, die er fich dort einfammelte, trugen offen, 
bar am meiften zu feiner Bildung‘ bei. Auch in der Befchichte 
der Kaifer felbft hätte Manches aus dem perfönlichen Charak⸗ 
ter derfelben und befondere aus ben Jugendſchickſalen, wodurch 
diefer gebifber wurde, beffer erklärt werden koͤnnen. 

Ueber einige problematifche Fragen iſt der Herr Verfaſ⸗ 
fer, befonders da fie oft fo fehr zur Hauptſache gehört hät, 
‚ten, gar zu fchnell hinweggegangen. Geite 464 heißt es: 
Man follte demnach entweder glauben, das Kontorbat Habe 
gar nicht eriftirt, welches aber allem hiſtoriſches Glauben wi⸗ 
derſpricht, oder es ſey wenig bekannt geweſen, welches eben 
ſo unglaublich iſt, oder man habe gar keine Begriffe gehabt, 
daß die Kirche mit dem Staat oder mit dem Regenten Ver⸗ 
traͤge errichten koͤnne, und daß ſie an dergleichen Vertraͤge 
gebunden ſey. Sollte nicht hier am Ende Alles zuerſt auf 
genauere Unterſuchungen der Authentie des Calixtiſchen Kon⸗ 
kordats, wie wir es noch gegenwärtig haben, bern⸗ 
ben? und dieſe ift doch mit einigen beträchtlichen Schwierig⸗ 
Teiten verbunden. Mm nicht undanfbar gegen einen fo 
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Jehrreichen Schriftfteller zu ſcheinen, unterlaffen wir, verfchies 
dene einzelne Peine Unrichtigkeiren gu bemerken; daß es 3.2. 
Seite 404 bei dem Dekret Nikolaus II. wegen der Pabſtwahl 
Seite 454 bloß heißt: „es lautete nach den Ubfchriften, die 
man Damals in Deutfchland davon hatte, anders als 
bei Baronius.” Auch die älteren italienifchen Abfchriften Taus 
ten. anders al& diefe, und flimmen mit den dlteren deutichen 
Aberein, f. Chron. Farfense bei Muratori. Seite 406 Toms 
men Dynaften von Beutelsbach noch vor. Man hat fie aber 
in der Verbindung, in welcher fie bier ſtehen, längft ale uns 
richtig erfannt. Mehrere folcher kleinen Schler koͤnnen bei 
- einem Werke von einem foldhen Umfang faft unmdglich vers 


mieden werden, und find Taum Flecken des Abrigen fchönen _ 


Ganzen. Wir find auf die Gefchichte der Zeiten der Refor⸗ 
mation und des dreißigjäßrigen Krieges fehr begierig, ob fich 
ber Herr Verfaſſer durch michts von feiner Unparteilichteit 
wird hinweglocken laſſen. 


Dritter Theil. ®) 


Der dritte Theil des Schmidt’fchen Werkes über 
die Geſchichte der Deutſchen folgt dem zweiten mit einer 
Geſchwindigkeit, aus der man uͤberzeugend ſieht, daß 
das ganze Werk gleich bei dem Anfang des Druckes ſchon 
ausgearbeitet da lag, und nun in ſeinen einzelnen Theilen im⸗ 
mer nur einige Verbeſſerungen und Erlaͤuterungen vor dem 
wirklichen Abdruck erhält. Die Geſchichte Friedrichs LI. macht 
den Anfang dieſes Bandes, und Karl IV. den Beſchluß. 
Wir übergehen diejenigen Kapitel, in welchen die Meihe der 
Begebenheiten chronologifch nach den Hauptpunften fortgeführt 
wird, um bie fo meifterhaft entwickelten biftorifchen Haupt⸗ 
Ideen der Staats⸗ und Kirchenverfaflung befto getreuer bars 
fielen zu Tonnen. Charakter und Sitten der Deutfchen in 
dem Zeitraum von Lothar bis auf Rudolf von Habsburg. 
Ritter. Deffentliche Vergnuͤgungen. Mit foldyen Charakte⸗ 
riſirungen ganzer Nationen ift es freilich immer eine hoͤchſt 


*) Aus ben Goͤtt. Gel. Anz. 1780. Städ 19. 
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 zweibentige Sache, befombers wenn noch babei ein fo großer, 
an Revolutionen fo reicher Zeitraum in einem Urtheil begrifs 
fen wird; unterdeflen halt fich auch wirklich der Herr Verfaffer 
gar nicht lang dabei auf. Fauftrecht und Turniere, bie zwei 
Erziehungsfchulen des Adels in diefer Periode. Der Nitter 
diefer Zeiten war weit das nicht, was uns heutzutage in Profa 
und in Verſen fo oft von demfelben gefagt wird; feine Das 
men konnten auch durch den Öfteren Anblic® der blutigen Zurs 
niere nicht viel Empfindfamkeit gewinnen. Die Sitten ber 
Nation find noch fehr einfach, und diefes erhellt felbft auch 
daraus, weil man, wenn bisweilen einmal ein rechter Freuden⸗ 
tag kam und Hof gehalten wurde, aus allen Provinzen Gäfte 
zufammen verfchrieb. Deutfche Handlung. Anfang des hans 
featifchen Bundes. Münze, Eine fonderbare Erfcheinung, 
daß die Zeiten des Fauftrechts eine der blühendften Perioden 
der deutfchen Handlung waren. MWahrfcheinlic große Bevoͤl⸗ 
Terung Deutfchlands in diefer Periode, da fo viele Koloniften 
-befondere nad) Preußen und Kiefland ausgingen, und doch 
Deutfchland felbft immer bevdlferter zu werden fchien. Wie 
viele Menſchen muß nicht die gegenwärtige Einrichtung des 
Soldatenftandes Foften, daß es nicht mehr tft, wie es chedem 
war. Geiftliche und weltliche Fürften legten Dem deutſchen Hans 
del alle nur mögliche Hinderniffe in den Weg, auch die immer 
ſich verfchlimmernde Münze hätte ihm Hinderlich werden follen, 
und boch bluͤhte derfelbe. Gelehrſamkeit. Scholaftil. Roͤmi⸗ 
sches Recht. Dekret des Gratian. Dekretalen des Gregos 
rius IX. Deutſche Pocfie. Es fcheint nicht ganz richtig zu 
feyn, wenn es Seite 149 heißt, der Streit zwifchen den No⸗ 
minaliften und Mealiften habe bie Art des Dafeyns ber bes 
fimmten und nicht ganz beflimmten Dinge betroffen. An 
dem Calendarium archigymn. Bonon. fheint Herr Schmidt 
nicht zu zweifeln. Richtige Bemerkungen, warum auf eins 
mal in diefer legten Hälfte des zwölften Jahrhunderts ſo viele 
Defretalen zum Vorſchein kamen. ‚Vielleicht wäre hier auch 
. eine Anmerkung wegen der nun veränderten Bedeutung des 
Wortes Dekretale recht erwartet gefommen. Der wichtige, 
bisher noch nie hinreichend unterfuchte Einfluß der Gregoria⸗ 
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nifchen Defretalfammlung auf ben ganzen Zuſtaud Dentfchs 
lands wird nicht nur in dieſem Kapitel, fondern auch in der 
Erzählung: der Geſchichte felbft durch die trefflichften Beifpiele 
gezeigt; eben fo macht auch der Herr. Verfaſſer auf die Vor⸗ 
theile aufmerkfam, welche durch die großen fcholaftifchen Gaͤh⸗ 
rungen erzeugt warden. Wechſelweiſes Verhaͤltniß ver kaiſer⸗ 
lichen Macht und der ftändifchen Vorrechte. Große Idee von 
dem Kaifer, als dem Negimentsnachfolger eines Auguftus; bie 
übrigen europäifchen Könige werden bloß als feine reges pro- 
vinciales betrachtet. Weiter Umfang der kaiſerlichen Regas 
lien, zu welchen Münze, Zölle, Gerichtsbarkeit yorzäglich ges 
rechnet wurden. (Sollte nicht die Seite 142 gemachte Bes 
merfung, daß man in diefem Zeitraume noch Feine privilegia 
de non appellando finde, durch die befaunte Sridericianifche 
Urfunde für Oeſtreich gefehwächt werden ?) Großes Vorrecht 
der Kailer, daß fie die Herzogs und Fuͤrſtenthuͤmer, wenn Dies 


felben durch Abfterben einer Kamilie oder durch Achtserflärungen | 


vakant wurden, ohne weiteren Rath der Kürften vergeben konn⸗ 
ten. Den Zürften lag nicht fo viel daran, wer fie erhielt, 
wenn fie nur nicht der Kaifer zum Reich8-Patrimonium machte 
oder für fi behielt. Große Veränderung in bei Faiferlichen 
Macht, daß nach Friedrich I. Fein einziger Kaifer mehr im 
Stande ift, das ganze Meich zum Untheil an einem Krieg 
zu bringen. Immer mußten andere Urfachen wirken, als das 
Faiferliche Aufehen, wenn die Sache zu Stande kommen follte. 
Die nun endlich fo mächtig gewordenen Fuͤrſten behandeln 
ihre Rander als ein Eigenthum, theilen diefelben, behalten nach 
gemachter Theilung, je nachdem es fich fchidfte, einen gemeins 
ſchaftlichen Namen oder nicht, denn bei dem beibehaltenen 
gemeinfhhaftlihen Namen dachte man an nichts weniger, ale 
an beitändig fortdauernde Mitherrſchaft. Wie fich das Vers 
hältniß des Reichsfüriten gegen den Kaifer nach und nach im⸗ 
mer mehr zum Vortheil des erfteren änderte, fo bildete fich 
“ auch, faft nach) eben demfelben Gefege der, Fortfchreitung, die 
Macht der Landftände. (Schade, daß Herr Schmidt hier fo 
fehr bloß im Allgemeinen blieb, und nicht einige Beifpiele ans 
gab, wie groß damals fchon die Macht der Landſtaͤnde geweſen. 
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An dem Beifpiele von Kärnthen, wenn man ſich auch bloß 
der damals gemöhnlichen Huldigungs⸗Ceremonie erinnert, hätte 
ſich fehr viel Schönes zeigen laffen ) Kaiferwahl. Reichetaͤge. 
Krieges und Lehmverfaffung. Erſte Spuren der Auflagen. 
Adel. Städte. Bauern und Leibeigene. Sieben Wahlfuͤrſten 
wie fieben Kardinalbifchdfe, welche bei der Pabſtwahl am 
meiften zu fagen hatten. In vielen wichtigen und im vielen 
minder wightigen Umſtaͤnden verähnlicht ſich die Kaiferwahl 
immer mehr mit der Pabſtwahl. (Nur fteht jener Bemerkung 
wegen der fieben Kurfürften entgegen, daß zu ber Zeit, da 
Die Wahl eines Kaifers faft einzig auf Diefe ſich einzufchränfen 
anfing, bie Hauptentfcheidung bei der Pabſtwahl ſchon lange 
nicht mehr bei den ſieben Kardinalbifchöfen war.) Kampf 
zwiichen dem auflebenden Sreiheitögeifte ber Städte und den 
Bifchöfen, die fich ihre Rechte und Ufurpationen nicht wollen 
entreißen laffen. Wortreffliche Ausführung, wie zu der Auf⸗ 
bebung der Keibeigenfchaft die anwachſende Bendlferung. das 

Meifte mag beigetragen haben. Folgen des Fauſtrechts. Ci⸗ 
vil⸗ und Kriminal» Gerichtsbarkeit und große Veränderungen 
derfelben,, welche aus der ftarferen Bevoͤlkerung, dem ganz 
veränderten Verhältniffe des Geldes und der jeßt auch vers 
"änderten Schäßung der verfchiedenen Stände entiprang. Kal 
ferliche Rechte in Kirchenfachen, befonders diejenigen, die ihnen 
in dem Galirtinifchen Konkordat zugejtanden worden, Recht 
der eriten Bitte. Friedrich J. beruft ein Concilium, ohne daß 
ihm ein deutfcher ober’ italienifcher Biſchof das Recht ftreitig 
gemacht hätte. Es gibt noch mehrere Beiſpiele von der Ge 
genwart der Kaiſer bei den Bifchofsmwahlen, fowie auch von 
ihrem Entfcheidungsrechte bei flreitigen Wahlen ; doch macht 
die Kapitulation, welche Otto IV. mit dem Pabft. eingehen 
muß, eine neue traurige Epoche. Die Bifhdfe muͤſſen fich 
auch, der Regel nah, noch immer vor der Konfefration bes 
Schnen laffen. (Manches hätte hier noch mehr aufgeklaͤrt wer 
den koͤnnen, wenn der Herr Verfaffer auch auf die italienischen 
Biſchoͤfe Ruͤckſicht genommen hätte.) Friedrich II. habe ſich 
ben Ertrag der ledigftehenden Kirchen noch ganz ohne Wis 
derſpruch zugeeignet, (Das wichtige Diplom Friedrichs vom 
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Jahre 1216, wo er auf das jus exuviarum und regaliae 
ganz Verzicht thut, ſcheint überfehen worden zu ſeyn.) Der 
Urfprung der fogenannten erften Bitte wird hauptfächlich Darein 
geſetzt, daß fich Die Kaifer nach dem Beifpiele der Päbfte ges 
richtet, welche um diefe Zeit anfingen, Beneficien in auswärs 
tigen Kirchen zu vergeben. Aeußerer Zufland der Kirche in 
dieſem Zeitraum. Gewalt der Erzbiſchoͤſe. Ausſchließung der 
Minifterialen von den Bifchofswahlen. Berfaflung der Doms 
and anderer Stifte. Wei der großen Fruchtbarkeit neuer Bes 
merkungen, weldye bier und in den noch folgenden Kapiteln 
vorkommen, zeichnen wir nur noch ein paar. aus, die ung nicht 
hinlänglich beſtaͤtigt zu ſeyn fchienen. Seite 246, man wifle 
von feinen Bewegungen der Erbbeamten ber Stifter, Bafallen 
and Minifterialen, da fie von den Wahlen ausgefchloffen wer; 
den. Die Gefchichte von Hildesheim und anderer Bisthuͤmer 
widerlegt diefe Bemerkung. Seite 312 wird wohl nicht ganz 
richtig behauptet, daß die Einrichtung, eine gewiffe Ordens 
Dieciplin durch Kapitel und Vifitationen vor dem Zerfall zu 
ſchuͤtzen, nothwendig zur Eremtion geführt habe. Denn nicht 
erft eine ſolche Einrichtung führte die Cluniacenfer zur Exem⸗ 
tion, fonderg fie lag größtentheild in der charta fundationis. 
Ueberhaupt fcheint die Gefchichte des Moͤnchsweſens in Deutſch⸗ 
Yand und feines mannichfaltigen Einfluffes auf Staar und 
Kirche eine derjenigen Materien zu feyn, in deren Unterfuchung 
ber Herr Verfaffer nicht tief genug hineinging. Vielleicht follte 
diefe pragmatifche Entwidlung auf den vierten Band verfchos 
ben werden, weil doch der Einfluß, welchen die Bettelorden 
hatten, von ganz befonderer Art ift, und Wirkungen hervor 
gebracht hat, welche erft in der Parallele mit den Wirkungen 
der übrigen älteren Orden, und vorzüglicy auch zu den Zeiten 
Ludwigs des Bayern, recht in das Auge fallen. Da ber 
gute Erzählungston des Herrn Verfaffers fchon aus den vom 
hergehenden zwei Banden befannt ift, fo dürfen wir nicht erft 
anzeigen, mit welch ungefünftelt freier Anmuth er auch hierin 
ſich vollkommen gleich bleibt. 
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\ Vierter Theil. *) 

Der vierte Theil der Schmidt chen Gefchichte der 
Deutfchen geht gerade bis an die Zeiten hin, deren Be⸗ 
ſchreibung vielleicht ein großer Theil ber Leſer als die ents 
fheidendfte Probe der völligen Religions» UnparteilichFeit des 
Verfaſſers erwartet; er ſchließt mit der Regierung Maxens J. 
und gibt nur hie und da einige Winke auf das große Phär 
nomen, das unter Karla Megierung ganz hervorbrach. Noch 
führt der Herr Verfaffer mit vieler hiftorifchen Kunſt feine 
Hauptidee immer in helleres Licht, daß faft alles Ungluͤck 
Deutfchlande ins dem verringerten Unfehen der Kaifer feinen 
Grund gehabt habe, und befonders die Megierung Friedrichs III. 
gab reichen Stoff, zu zeigen, wie wenig zu Stande fommen 
fönne, wenn der Mitfprecher bei jeder kleinen Regentenveran⸗ 
ftaltung immer fo viele find. Saft ein wenig parteiifch fchien es 
und, daß der Lefer nirgends veranlaßt wurde, auch auf das 
Gute zu merken, welches, wenn nicht immer gerade für jene 
Zeiten, wenigftens doch für die nachfolgenden, aus einer (obs 
chen Verfaſſung Deutfchlande entfprang. Zu ben Zeiten der 
Meformarion ift es gewiß recht fichtbar geworben, wie viel 
felbft die Reichsſtaͤdte zur Aufklärung Deutichlande 
und zur Behauptung feiner Freiheit beitrugen. Doch vielleicht 
beißt der Herr DVerfaffer Schaden, was uns Nuten gewefen 
zu ſeyn fcheint. Die erft angeführte Hauptidee des Herrn Ver 
faſſers trug auch viel dazu bei, daß die Charaktere einiger 
Kaifer in einem gänftigeren Licht erfchienen, als man fie fonft 
zu ſehen gewohnt ift. Friedrichs (III.) Traͤgheit und Unents 
ſchloſſenheit wird mit fo vieler hiftorifchen Kunft gemildert, 
daß man faft in Verfuchung geräth, den bisher fo verfchrieenen 
Megenten zu bedauern, der durch feine ganze äußere Lage ge 
hindert worden feyn fol, mehr zu thun, als er that. Die 
raftlofe Sefchäftigfeit des romantifchen Marimillan wird. als 
eine Thaͤtigkeit gefchildert, deren weifefte Plane meiſtens durch 
die ſchwatzhafte Indolenz der Reicheftände zernichtet wurden. 
Unſere Leſer werden keinen Auszug aus einem Buche erwarten, 





*) Aus den Goͤtt. Gel. Anz. 1731. Stuͤck 64. 
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für welches das Publifum fchon bei dem vorhergehenden Theis 
len fo einmäthig entfchieden hat, daß nicht leicht ein Freund 
der Literatur und der vaterländifchen Gefchichte feyn wird, der 
nicht dem Herrn Verfaffer einige fehr Iehrreiche und anges 
nehme Tage verdankt. Wir feßen alfo das Ganze als befannt 


‚voraus, und bleiben bloß bei einigen Punkten ftehen, wo wir 


dem Herrn Verfaſſer nicht beiftimmen zu koͤnnen glaubten. 
Bei der. Gefchichte der verfchledenen Gefangerffihaften Wenzels 
ift die bisher faſt allgemeine Vorftellungsart von der Nettung 
durch die Bademagd Sufanna und anderes damit verbundene 
Sabelhafte beibehalten. Mielleicht ift nur Herrn Schmidt vor 
dem wirklichen Abdrnde noch nicht zu Geficht gefommen, mas 
Delzel im vierten Bande der Abhandlungen einer Privatges 
fellfchaft in Böhmen mit vielem Grunde gegen dieſe gemöhns 
fichen Erzählungen erinnert hat. Die Gefchichte Huffens und 
feiner Berdammung ift fo -unvollftändig erzählt, daß faft noths 
wendig falfche Begriffe Dadurch veranlaßt werden mäflen. Huß 
war offenbar fein Keger, nach ben damaligen Sinn des Wors 
tes in der Tatholifchen Kirche, Noch ehe er von Prag nach 
Koſtnitz abreiste, erhielt er von dem dafigen inquis. haeret. 
pravitatis ein Zeugniß feiner Orthodorie, und während feiner 
Reiſe bat fich doch nichts Im feinen Meinungen geändert. 
ein Tod war nichts Anderes, als Triumph der Nominaliften 
über die Realiften und Mache der Deutfchen an den Böhmen, 
benn Johann Hoffmann, der bei dem berüfmten Studenten 
Auszug aus Prag einer der Unflhrer war, fpielte unter Huſ⸗ 
fens Richtern eine beträchtliche Rolle. Noch kam ber Haß. 
des Erzbifchofs von Prag dazu, der dem Profeflor Huß, als 
einem der eifrigften Vertheidiger der Univerfirätsrechte, abge 
fagt feind war, und wenn vielleicht nicht Stephan Palez und 
Michael von Eaufis, diefe zwei eiferfüchtigen Gegner Huſſens, 
nach Koftnig gefommen wären, fo würde doch der rebliche 
Mann fein Leben noch gerettet haben. Alle diefe, unleugbar 
fo zufammenwirkenden Urfachen hätten nicht follen verſchwiegen 
werden, wenn einmal von Huſſen etwas umftändlich gefpros 
chen werben follte. Herr Schmidt macht ibn auch viel zu 
fehr zum Freunde Wiltefifoher Meinungen, da bekannt .ift, 
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daß er in einigen fehr wichtigen Saͤtzen gegen denfelben mit 
dem herrſchenden Tarholifchen Lehrſyſtem übereinftimmte. Daß - 
Huß die Bibel in das Boͤhmiſche Äberfeht habe, wie Seite125 
gefagt wird, hätten wir durch Zeugnifle beftätigt gewuͤnſcht. 
Die Geſchichte der Straubingifchen Erbfolge wird Eeite 150 
fehr fein und pragmatifcy erzähle, und aus ber Vergleichung 
des faft zu gleicher Zeit fich ereignenden ähnlichen Falls im 
fächfifhen Haufe. die wichtige Folgerung hergeleitet, wie fehr 
damals alles Recht bloß durch perſonliche Konvenienzen bes 
fimmt worden fey. Vielleicht härte fich der Herr Verfaffer, 
‘wenn er Diefe feine Beobadytung vor Augen behalten hatte, 
in manchen Stellen der lebteren Kapitel dieſes Theils ganz 
anders ausgebrädt, da er das damals gültige Recht manch⸗ 
mal aus den Begebenheiten ableitet. So Tonnen wir uns 
nicht Überzeugen, daß der Vertrag von Pavia in einem neuen, 
von den Särften damals angenommenen Syſtem wegen ber $as 
milien⸗ und Stammgüter Epoche mache, und daß: die Idee 
der Semeinfchaft bei abgetheilten Gütern und der durch bie... 
Theilung nicht aufgehobenen wechfelsweifen Erbfolge erſt das 
mals herrſchend geworben ſey. Eine Gemeinherrſchaft bei 
abgerheilten Guͤtern war vielleicht für jene Zeiten Feine fo 
Fänftliche Idee, als fie uns jetzt zu feyn duͤnkt, da wir bie 
Heinften echte und Verbindlichkeiten, welche aus einer folchen 
dee berfließen,, recht wiflenfchaftlich genau gegen einander 
abzirkeln; und wenn auch, fo ift befannt, daß in folchen Faͤl⸗ 
ken nicht immer das Einfache vorausgeht, das Künftlicyere 
and Zufammengefeßte nachfolgt. Wie viele Beifpiele finden 
fich faft in jeder Art von Gefchichte, daß der Menfch, erft 
nachdem er das WBefchwerliche aller feiner kuͤnſtlicheren Ders 
fuche durch viele Erfahrungen fühlen gelernt hat, erft alsdann 
auf das Einfachere, Narürlichere gerärh. Weberhaupt hat uns 
in dem ganzen Ubfchnitte von Theilungen der Tander 
und Primogenitur Manches nicht verftändlich, oder, fo 
weit wir urtheilen zu koͤnnen glauben, der Gefchichte ganz zus 
wider gefchienen. Sollte wohl nicht die Stelle Seite 494: 
„daß die Kirchen nie wegen verfagter Einwilligung der Agna⸗ 
ten bei Veraͤußerung ber Samiliengüter Drangfale auszu⸗ 


Spittter's ſaͤmmtliche Werte. XI Bd. 65 
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fiehen gehabt hätten,” bloß in einer gewiſſen Wärme bes 
Schreibens bem Herrn Verfaſſer entfallen feyn ? Wir ver⸗ 
meiden, WBeifpiele folcher entſtandenen Fehden anzuführen, weil 
man ſich befonders aus der Geſchichte der ſchwaͤbiſchen Klöfter 
derfelben ſehr Leiche erinnern Tann. Wie viele Urkunden haben 
wir nicht felbft and dem breischuten Jahrhundert, wo bei gemachten 
Theilungen ausdrücklich verboten wurde, ohne wechfelsiwcife 
Einwilligung Veräußerungen vorzunehmen, und was Daraus, 
felbft wenn es nicht ausgedruͤckt war, natuͤrlich zu fließen 
ſcheint, wo auf den Todesfall eines oder bes andern Theile 
der Ruͤckfall der Länder ansbebingt wurde. Daß diefer Ruͤck⸗ 
fall in dem Bertrage von Pavia ausdrädlich vorbehalten war, 
beweist gar nicht, daß ohne denfelben Die wechſeleweiſe Erbs 
folge-wicht ſtatt gehabt haͤtte. Was fett man nicht oft in 
einen folchen Vertrag, um Tünftigen Streit zu vermeiden? 
Herr Schmidt glaubt, daß fich fchwerlich vor der goldenen 
Bulle ein Beilpiel von Primogenitur im firengen Berftande 
„finde Uns ſcheint die bekannte Succeſſionsverordnung in 
Friedrichs I. Privilegfam fir den neuen Herzog von Deftreich 
yom jahre 1156 alles das zu. haben, was ‚zu einer Primoges 
witur im firengen Berftande erfordert wird. Ueberhaupt was 
ren wohl die Wuͤnſche vieler Leſer erfüllt worden, wenn die 
Gtufenfolge, wie nach und nad) Primogenitur eingeführt und 
auch auf Tünftig zu erwerbende Befigungen erweitert wurde, 
angezeigt worden wäre. Selbſt die, chronologiſche Anzeige der 
verfchiedenen Haufer, bei welchen fie nach und nach eingeführt 
wurde, gibt zu vielen pragmatiſchen Ideen Veranlaffung. Der 
gelehrte Herr Verfaſſer eniſchuldigt fi in der Vorrede, daß 
man bier noch Feine der vicheicht erwarteten archivalifchen 
Nachrichten autreffe. Das ganze Publilum war aufmerkſam, 
wie Herr Schmidt nach Wien gerufen wurde, und weil ein 
großer Theil von Selchrten und Ungelehrten den Anterfchied 


zwiſchen Gefhichte, Annalen, Materialienfamms 


lung noch nicht keunt, fo waren fie voll Erwartung, was für 
neue Dokumente nun zum Vorſchein kommen würden. Wir 
glauben, am eine Sefchichte zu fchreiben, hat man befonder® feit 
ben Briten Karls V. fo vielen fchon gedrudten Vorrath, daß 
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es vorerſt für den G· Wichtichee iber bes Bang, befonbers 
bei den engen Grenzen, welche ih Herr. Schmidt geſetzt hat, 
ſehr überflüffig if, nach neuen archivaliſchen Nachrichten zu 
forſchen, und wir wuͤrden es ſehr bedauern, wenn Herr Schmidt 
ſeinen Plan verlaſſen follte, Geſchichte zu ſchreiben. 


Bänftet Zeil, *) 


Wir haben vorzüglich biefeni Theil bes vortrefflichen Wer⸗ 
kes, welcher die Regierüng Karls V. bis auf das Jahr 1644 
enthält, mit der lernbegierigſten Erwartung entgegen gefehen, 
weil wir von jeher gegen. ben Einfluß argwoͤhniſch waren, 
welchen Dankbarkeit und Religisnsvorurtheil auf die hiſtoriſchen 
Vorſtelluugsarten eines Proteftänten gerade bei diefem Zeit⸗ 
punkte faſt nothwendig haben muͤſſen, und die feine biftorifche - 
Kunft; weiche Herr. Schmidt in den erſteren Theilen ſeines 
Werkes gezeigt hat, ließ uns hoffen; daß wir ihn auch hier 
mit der Theilnchmung wärden erzählen hoͤren, woinit man 
einen angenehmen Geſellſchafter oft faft noch zu weiterem Wi⸗ 
derſpruch reizen moͤchte. Die Vermuthung hat üns zwar 
nicht betrogen, daß ſich Herr Schmidt bei ber Reformatiohse Ä 
Geſchichte den Standpunkt des Erasmus mwäplen iverbe; und 


fein uUrtheii über das Ganze war hieraus leicht voraus⸗ 


zuſehen; aber ob wohl ſelbſt auch Erasmus fo gar vielmehr 
von einigen unverfennbaren Fehlern ſeines großen Zeitgenoffen, 
als von, eben fo unverfennbaten trefflichen Eigenfchaften des⸗ 
felben gefprochen haben wuͤrde? ‚Ob et Luthers Verdienfte 
um die Religion fp gering gefchätt hätte, wenn er viels 
leicht auch Luthers theolögif he Aufklärungen ininder ach⸗ 
tete? Ob er auch fo zuſammenhaͤngend oft in Einzelnen 
den handelnden großen Mann verkannt ‚hätte, wenn er fchon 
sicht den ganzen Charakter billige? — darüber mögen wir 
nicht entfcheiden; wir möchten fonft leicht ein Beifpiel werden, 
wie ſchwer es fen, kaltbluͤtig zu bleiben. Noch koͤnnen wir 
nus Überdieß nicht einmal von der Grundidee des Erasmus 


hberzeugen, daß durch allmaͤhliche Wirkungen einer begünftigten, 


*) Uns den Goͤtt. Gel. Anz. 1785. Städ 100. 
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foriſchreitenden Anftlaͤrung die dogmatiſchen und hierarchiſchen 
Mißbraͤuche der alten Kirche von felbft ſich verloren haben 


würden. Fuͤrwahr, felbft Kaifer Joſephs hierarchiſche Um⸗ 


ſchaffung beweist, welche ausdauernde Entſchloſſenheit des weis 
ſeſten Regenten erfordert wird, um. Bande zu trennen, Denen 
felbft ihr Alter und Die ganze Art, wie. fie fich in ale Theile 
des Staates hineinfchlangen, immer neue Feftigkeit gab. Wie 
laut mußte Luther fprechen, bis er den deutfchen Fuͤrſten feis 
nes Zeitalter einen Theil des Geiftes einfprach, der doch uns 
ter den vielen Kaifern und Königen, welchen die fortfchreitende 
Aufklaͤrung dreier nad) Luthern aufgellärten Jahrhuuderte 
zu Hülfe fam, nur erft fo ganz allein’ Joſeph IE. freiwillig 
belebte. Wir find auch gewiß gegen Luthern ungerecht, wenn 
wir uns bei Leſung feiner Schriften nicht erinnern, unter wels 
hem heißen Drang der aufgehäufteften Berufsarbeiten manche 
erfte Antwort gegen einen Gegner fogleich gefchrieben werben 
mußte, daB die damaligen Päbfte Feine Ganganelli waren, 
und die herrſchende alte Religion gar nicht fo ausſah, wie 
fie anmuthig verhällt in Boſſuets Expositio fidei catholicae 
ſteht. Doch wir gerathen wider unfern Willen in’s echten 
hinein, was weder der Abſicht diefer Blätter gemäß ift, noch 
die nothwendige Kürze derfelben geftattet, da wir felbft- auch 
nur in Auszeichnung vieler Biftorifchen Veranlaflungen, welche 
. den Fortgang ber Reformation befdrderten, gar zu verfchieden 
von Herrn Schmidt denken, um ihn nicht oft beinahe von 
Seite zu Seite verfolgen zu mäffen, wenn wir im Gegenfab 
gegen feine Erzaͤhlung vollftändig fagen follten, was uns his 
ftorifche Maprheit zu ſeyn duͤnkt. Go fehr das gewöhnliche 
Gemälde der Reformationsgefchichte von Herrn Schmidt in 
einen nachtheiligen Schatten geftellt wird, fo meifterhaft ift 
Karls Charakter von ihm verfchönert worden, und man freut 
fi) herzlich, daß ein Deutfcher die ſchwere Kunſt befler vers 
ftanden hat, Karln liebenswärbig zu machen, als der allgemein 
gepriefene Schottländer., Feder Kenner der Gefchichte Karls 
wird fich gewiſſer Begebenheiten im Leben deſſelben erinnern, 
bei deren erfter Lefung und mieberholter Erinnerung gewoͤhn⸗ 
lich der raͤnkevolle, ſchwache, unflete Charakter Karls mit 
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einem Male ganz ericheinen will, melden man ifm in andes 
ren Theilen feiner Geſchichte oft manchmel gegen den Augens 
fihein nicht gern zutrauen mag. Herr Schmidt hat manthe 
jener Begebenheiten glücklich gerettet, und dadurch gewiß Die 
len die angenehme Freude gemacht, daß fir glauben, ſich bie 
ber geirrt zu haben, weil ihnen das Faktum genommen ift, 
anf das fich gewöhnlich in’ eilender Kuͤrze ihr Gedaͤchtuiß zum 
lägen pflegte. \ 
Wir halten es für überflüffig. aus einem Buche, das 
recht allgemein aufflärende Nationallektuͤre geworden ift, jene 
vielen, felbft auch für gelehrte Hiſtoriker wahrhaftig neuen Nach⸗ 
richten auszuzeichnen, welche Herr Schmidt aus ungedruckten 
Alten des Nürnberger Religionsfriedbens und anderen Urchivals 
Nachrichten zuerft mitgetheile hat. Oft felbft in der ſchnell 
fortgehenden Erzählung find Beine Züge eingeruͤckt, die wir 
und nicht erinnern Eonnten, irgendwo vorher gefunden zu has 


‚ben, wo Herr Schmide vielleicht auch nicht immer nothwens 


dig fand, ungedrudte Nachrichten in der Anmerkung 


beizufügen, weil ‚Jeder von felbft vermutgen kann, baß dem 


Verfaffer wahrend der Ausarbeitung fein durch Archival⸗Nach⸗ 
richten bereichertes. Gedächtniß manchen folchen einzelnen klei⸗ 
nen Zug eben fo freiwillig barbot, als. “ er ihn mehrmalen 
in Sleidan geleſen hätte. = 
Shmidt’s Neuere Serhihte der Dentſchen. 
Erſter Band *) 

Ein großer Theil des Purblitums wird bei ſich ſelbſt nicht 
zu entſcheiden wiſſen, $b er ſich 'hBer den neuen Plan, nad) 
welchem Herr Schmidt in dieſem Theile aftenmäßig weitläus 
figer zu werben anfing, herzlich freuen oder wänfchen fol, 
daß ein Werk, das fo viele Anlage zu einer wahren Geſchichte 
batte, das bleiben moͤchte, was es werden zu wollen ſchien. 
Den hiſtoriſch⸗gelehrten Theil des Publikums hat ſich der 


Verfaſſer ſehr verbindlich gemacht, da dieſer Theil voll neuer, 


zuerft befannt geroordener Nachrichten iſt, fuͤr deren Eirkulas 
tion gerade: dadurch am beiten geforgt wurde, daß Auszüge 


*2 Yus den Goͤtt. Sei, Anz. 1785. Stuͤck 95, | 
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der neu entdedten Nachrichten und Aktenſtuͤcke fogleich eimer 
angenehmen hiſtoriſchen Erzaͤhlung eingewebt wurden, obſchon 
der groͤßte Theil dieſes Publikums vielleicht lieber in einer 
Sammlung die neu entdeckten Stuͤcke ganz beiſammen gehabt 
hätte, als Auszöge, gegen welche man bisweilen, ſelbſt Traft 
des geheimen Gefühle: ‚eigener Parteilichkeit, mißtrauiſch iſt. 
Recenſent iſt manchmal einzig daruͤber mißtrauiſch geworden, 
ob man durch manche ſolcher Akten⸗Ertrakte mebr Gewinn 
für möglichft reine hiftorifche Wohrheit zu erhalten hoffen Fünne, 
als z. B. aus jeder Sammlung bon Staatsfchriften unſeres 
Zeitalters fuͤr die w ahre Geſchichte unferes Zeitalters zu ers 
halten wäre. Weber Luthern und ſeine Partie hat Herr Schmidt 
dießmal unerbittliches Gericht gehalten, und wir haben bei 
mancher Stelle das Buch einige Augenblicke zuruͤckgelegt, um 
uns zu beſinnen, ob nicht die Sentenz zu hart ſey, ob nicht 
der Richter bisweilen unterlaffen habe, auch der andern Pars 
tei {fr ganzes Sändenprotofoll- vorzulefen,, und gleiche Ge⸗ 
| rechtigfeit zı verwalten, ob er nicht öfters Luthern und feine 
Freunde in’s acht zehnte Jahrhundert zu ſich herabgenommen 
babe, und Fehler in ihrem Betragen aufgeklaͤrt, welche unftreis 
tig da waren, Aber in dem damaligen Maße der Aufklärung, 
in der ganzen damaligen Denkart, hoͤchſt entſchuldbar ihren 
Grund hatten; ob die gewoͤhnlichen -Kanonifirungen, welche 
man bei ben ‚meißen proteftantäfchen Hiſtorilern findet, ſeinem 
ſonſt ruhigen Forſchungsgeiſt wicht ſelten einen Reiz gegeben 
haben möchten, der nachtbeilig werden mußte. Wir waͤhlen 
ohne beſondere Abſicht, um nur einigen Beweis zu geben, das 


Kapitel XXIII mit der Aufſchrift; In wie weit bie Auf⸗ 


klärung durch Reformation befordert worden. 
Noch unbegreiflicher iſt (fagt- Herr Schmidt), wie man be⸗ 
haupten kann, die Aufklaͤrung uͤberhaupt habe ſo viel durch 
die Reformation gewonnen. Jcder Theil habe doch nur geſucht, 
fein Spftem: zu finden und zu vertheibigen , die .beften Köpfe 
ſeyen gezwungen geweſen, ſich/ in ewigen theologiſchen Zaͤnke⸗ 
reien herumzudrehen, die griſtoteliſche Metaphyſik ſey bald 
wieder herrſchend geworden, kaum der einzige Vortheil uͤbrig 
geblieben, daB man das Sprachſtudium wegen der Bibel⸗ 
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Erflärung getrieben. Es fcy bloß die Frage, ob ber fanatis 
ſche Sektengeiſt, der aus Luthers Meinungen hervorgewachfen, 

eber zur Wiederherftellung der Philofophie, in ihrem ganzen 
Umfange genommen, geführt habe, als es der vor Luthern 
berrfchende, fanfte, vosurtheilfreie und mit Geſchmack begleitete 
Forſchungsgeiſt gethan hätte. Doppelt wahr ſey es enblich im 
Anfehung der Anhänger des alten Religionsſyſtems, daß die 
Aufklärung durd) Luthers Dazwiſchenkunft mehr gehemmt, als 
befördert worden. Die Karholiten hätten num erft Äbertricben, 
Sucht und Verkegerung babe Alle fiumm gemacht, der Pabft 
fen nun erft recht Herr der deutfchen u geworben, das 
Moͤnchsſyſtem habe ſich befeſtigt, das Erudium der alten 
Sprachen fen in böfen Ruf gefommen, und die Allgemeine 
Erziehung Habe fich eben daher felbft unter Mitwirkung des 
Jeſuitenordens ſehr verſchlimmert, fo vortheilhaft anfangs bie 
Wirkung des letzteren geweſen zu ſeyn ſcheine. „Wird nicht 
eine ſolche Erziehung, wie die durch die Jeſuiten (ſchließt Herr 
Schmidt. das ganze Kapitel), Zu einſeitig, Sem Intereſſe dies 
ſes Korps, wo nicht gänzlich, doch meiſtens angemeffen feyn ? 
Wird nicht das Sintereffe des Staates darüber vergeflen, oder 
doch dem Ordens⸗Intereſſe untergeordnet. — Wenn vollends 
ein ſolches Korps Volksaufflärung nicht zutraͤglich für Reli⸗ 
gion oder: feine übrigen Abfichten halt, wenn es einen gewiſſen 
Grad von Unmiffenheit. gefliffentlich unterhält, und felbft auch 
in den Wiſſenſchaften hoͤchſtens fo viel thut, als ihm nöthig 
if, diejenigen, die daffelbe unmittelbar umgeben, zu überfehen, 
wenn die Moͤnchsmoral und Unhänglichkeit an Orbensregeln 
umd bergebrachte Marimen Alle wahre Philofophie bei ihm, 
und eben dadurch auch den Keim davon bei feinen Zöglingen 
erſtickt u. f. w. 

Dieſe Stelle gegen ben ehemaligen Orden der Sefniten 
ift in dem ganzen Werke, fo viel wir uns erinnern Tonnen, 
eine der ftärffien unter denen, wo Herr Schmidt von den 
Anhängern der alten Partei handelt, aber ob wir gerade auch 
‚ eine folche getroffen haben, welche die bisherigen Lobſpruͤche 
der Reformation am ſtaͤrkſten durchkreuzt, koͤnnen wir felbft 
nicht verfichern. 
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Zweiter Band. *) 
Der juͤngſt erſchienene zweite Band der neueren Ges 
fohichte der Deutihen des Herrn Hofraths Schmidt if 


in der ganzen Urt ber Bearbeitung dem erften - Bande 


gleih, und wirb dadurch für kuͤnftige deutfche Gefchichts 
fchreiber immer eine Hauptquelle bleiben, weil fih in allen 
Kapiteln Yuszäge wichtiger Aktenſtuͤcke finden, die. man vorher 
gar nicht Fannte, und die wenigftens zur unparteiifchen Ans 
hörung beider Theile gehören, fo wenig fie felbft auch eine 
anparteiifche Erzählung enthalten. Daß das ganze Schmidts 
ſche Werk auf diefe Weife mehr Beiträge zur Geſchichte, ale 
Geſchichte felbft eıtthält, ift uns wenigftens vorerft fehr gleich 
gültig; das Publikum würde aud) in der That verlieren, wenn 
fi) der Herr Verfaffer der letzteren mehr nähern, und felbft 
ſchon, ohne vorläufige Mirtheilung der excerpirten Alten, die 
hiſtoriſche Ablaͤuterung vornehmen wollte, da ſchon bei dem 
erſten Theile dieſer neueren Geſchichte mancher Leſer mit den 
hiftorifchen Haupfkbeen Höchft unzufrieden war, anf welche Herr 
Schmidt als auf legte Nefultate hinwies. Diefer Theil ents 
balt die Gefchichte von 20 Jahren, von 1556 bi6 1576. 
Serdinands und Marimilians Charakter als edel und lieben 
würdig zu zeigen, ift Herrn Schmibt leichter geworden , als 
bei dem Charakter Karls V. Die Gefchichte der Trienter 
Synode erhält manche nicht umbeträchtliche Zufäge, die Sarpi 
beſſer hatte nutzen Fönnen, als Pallavicini, ob fie ſchon ſelbſt 
auch jener, bei der herzhafteren Befuͤhlung diefer Wunde der 
roͤmiſchen Kirche, ald Herr Schmidt zu tfun gut fand, oft 
nur ald Dokumente der zweiten Ordnung gebraucht haben 
möchte. Webrigens enthält unferes Erachtens gerade das Als _ 
tenmäßige diefes zweiten Theils nicht nur einen der aller 
treffendften Beweife, wie wenig wir jemals. ohne Luthers und 
Kalvins Sturm einige Verbefferäng erhalten haben würden, 
wie wenig auf die wohlthätige Wirkung der fortfchreitenden 
humaniftifchphilofophifchen Aufklärung zu zählen gewefen ſeyn 
möchte, da, wie doc) felbft neuefte Beifpiele beweifen, ein 





*) Aus den Bött. Gel. Anz. 1786. Stuc 55, 
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Beichtvater, ein Fuͤrſt mit einer. HbchR glücklichen Ruhe, bis 
Tein Spott der Zeitgenoffen und felbft fein gegenſeitiges Bei⸗ 
fpiel anderer Monarchen zu fidren im Stande if, mit einem 
Winke völlig zernichten Tann, was vorher in Jahrzehenden all 
maͤhlicher Aufklärung geſchehen iſt. Wohl mag's wahr feyn, was 


‚ Herr Schmidt auch in dieſem ‘Theile ſagt, daß ſich der Zus 


fand. der römifchs Fatholifchen Kirche. erft vollends feit den 
Zeiten der Reformation ſehr verfchlimmert habe; aber welcher 
Reformationsverſuch ift in diefer Kirche gemacht worden, defe 
fen Erfolg nicht fo traurig war? Die Böhmen forderten dem 
Genuß des Abendmabhlkelchs, der dem Laien ohne ausdrüds 
liches allgemeines Kirchengefeg bloß durch Obfervanz bisher 
entzogen worden war. Nun erft, da der Laie zu feinem 
Nechte wieder zu kommen fuchte, machte man ein allge 
meines Kirchengeſetz, daß der Laie den Kelch nicht er» 
balten follte. Die eifrigere Auguftinifche Partie in der katho⸗ 
lifchen Kirche fuchte durch Schriften und literarifches Entge 
gentarbeiten bei den immer mehr einreißenden jefuttifchen Mei⸗ 
nungen ihre Wahrheit mehr in Umlauf zu bringen; was ers 
folgte bei diefem Neformationsverfuche, der gewiß anfangs 
nichts weniger als ftürmifh war? Nun erft kamen jene Bul⸗ 


_Ien von Rom gegen Bajus und Janſen und Quesnel,. nun 


erfi entſtand eine neugefegmäßige Orthoborie. Wie follte 
denn alfo Reformation in einer Kirche entftehen, deren Hier⸗ 
archen fih zum Grundſatze gemacht zu haben ſchienen, auch 
billige Dinge, fobald fie uur verlangt wuͤrden, meil fie vers 
langt worden, geradehin abzufchlagen. Reizend ſchoͤn iſt freis 
lich der Einfall, almäplich fo piel unfchuldig fcheinendes Licht, 
fo viele Philofophie und fo viele Kenntniß Haffifcher Literatur 
zu verbreiten, daß ſelbſt in dem Köpfen jener Hierarchen, des 
ren Erziefung und Bildung nothwendig mit der allgemeinen 


. Erziehung und Bildung fich ändern mußte, endlich eine Re⸗ 


Solution vorgebe, die der Wahrheit und allgemeinen Auf 
Härung günftig ſey, ober daß endlich dieſe Hierarchen 
bei ber übrigen allgemein gleich verbreiteten Aufklärung 
unmöglich ihr heiliges Dunkel unzugaͤnglich erhalten Tönnten ; 
aber wer mag bei einer genaueren Kenntniß ver Geſchichte 
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und der Menfchen fo menfchenfreundlich hoffen? Wer weiß 
nicht, melde unglüdlidhe Divinationsgabe ſolche Hierarchen 
haben, um die legte Wirkung des uufchuldigft fcheinenden. 
Lichts zu vermuthen? Was vermag nicht ein einziger folcher 
Hierarchen entgegen zu wirten, wenn es etwa dem Lichte 
mißlang, mit einigen‘ Etrahlen ihn aufzuhellen? Mie ift oft 
fein Beifpiel fo anſteckend auch für die Übrigen? Und was 
Braucht’s oft mehr, als einen einzigen in Wolluft grau ger 
mordenen König, der bei einem unanfgellärten Beichtvater 
Hölfe und Troſt gegen das peinigende Bewußtſeyn feiner Fur 
gendfänden fucht — um eine ganze Nation wieder in die 
Tiefe hinabzuftürzen, aus welcher fie durch die angeftrengteften 
Bemühungen mehrerer patriotifchen Weiſen beranfgewunben 
wurde. Maͤnner von Wohlwollen und Menſchenliebe find 
. oft gar zu gemeigt, ans einzelnen, manchmal fogar nur fchrift 
ftellerifchen Erfcheinungen auf gefchehene oder bevorftchende 
Totalveränderung des Nationalzuftandes zu fchließen, ihr Pus 
blikum, das fie entweder fchriftftellerifch oder in ihren gefelle 
fehaftlichen Kreife Pennen, mag fie zu: ihren Hoffnungen oder 
Befürchtungen berechtigen ; aber wie einfeitig find ſolche Wahrs 
nehmungen aus ihrem Publikum? 

Ungern brechen wir diefe Bemerkungen hier ab, die ums 
feres Erachtens Zu einem billigen und wahren Urtheil über 
manche Stellen der Schmidt'ſchen Gefchichte führen Törmten, 
welche einerfeitö mit einer fonderbaren Frende, andererfeit® 
mit einem faft binwegwerfenden Widerwillen aufgenommen 
zu werden fcheinen. 


Dritter Band. *) 

Herr Schmidt faßt biegmal in einem Bande die Ges 
fhichte von 36 Jahren, von 1576 bis 1612. Er fcheint den 
Wunſch vieler feiner. Leſer zu erfüllen, daß er nun mit einem 
rafcheren Schritte fortfchreitet, al& in den vorhergehenden Theis 
Im geſchah; doc iſt zu wünfchen, daß nicht dieſes Zorsfchreis 
ten in den nachfolgenden Theilen gleich) rafch, oder wohl 


*) Aus ben Sött, Gel. Anz. 1788. Stuck 55. ” 
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endlich noch raſcher werde, denn Unvollſtaͤndigkeit Thunte bald 
felbft der Wahrheit der Geſchichte, wie dieſe oft auf Vollſtaͤn⸗ 
digkeit beruht, endlich nachtbeilig werden. So find ſchon im 
diefem Theile manche der wichtigften Begebenheiten’ nicht eins 
mal berührt, die doch im diefem Zeitraume auf Deutſchlande 
Zuftand und auf die nachfolgenden Schickſale Deutſchlands 
großen Einflaß Hatten. Der Srellifchen Händel wird gar 
nicht gedacht, "bie doch fo viel eutfchieden haben im Verhaͤlt⸗ 
niſſe von Sachſen zum kaiſerlichen Hofe. Vom Marburgi— 
ſchen Erbſchaftsſtreit wird gar nichts gemelbet,. und doch 
hing fehr viel davon ab, zu welcher politifchen Partie im 
Deutfchland Heſſen⸗Kaſſel gehören mußte,’ zu welcher 
Heſſen⸗Darmſtadt? Nicht einmal genannt ift der Pras 
ger Vertrag, wodurch Deftreich einen ber wichtigften Vortheile 
des Cadauer Dertrags verlor, ungeachtet fonft noch das, was 
Deftreich betrifft, mit einer außgezeichneten Vollſtaͤndigkeit ers 
zählt wird, Wir wiſſen wohl, daß in fo gährungsvollen Zeis 
ten, als die Megierung Kaifer Rudolfs II. ift, die Auswahl 
der Begebenheiten ſehr ſchwer werden muß, und nie den Abs 
fihten oder Wänfchen aller Leſer entforechen kann; der Here » 
Verfaſſer ſcheint aber doch auch in dieſer Ruͤckſicht Alles zu 
ſehr bloß aus feinem dſtlichen Standpunkte zu uͤberſehen, und 
“oft hätte durch concentrirtere Auszuͤge aus Londorp oder ans 
deren befannten actis publicis viel Raum fhr einen größeren 
Reichthum von Begebenheiten getvonnen werden koͤnnen. Mit 
welcher Parteilichkeit oder Unparteilichkeit aber Herr Schmidt 
auch in dieſer feiner Erzaͤhlung zwiſchen beiden Religiontheilen 
ſchwebe, und zu welchem Theil er fich oft doch noch ſichtbar 
am Ende hinuͤberſchwinge, werden unfere Leſer fchon aus der 
Geſchichte der vorhergehenden Perioden vermuthen. Doch 
fhien uns hier die feine Parteilichleit weit minder fichtbar, 
als in’ der Neformationdgefchichte, und wenn wir nicht irren, 
ſo find einige'der ſtaͤrkſten Fäden, die in die Gefchichte des 
dreißigjährigen Krieges hineinlaufen, mit zarter unverdrebender ' 
Hand gerade-fo aufgenommen, wie fie da lagen. Ueber die 
einheimifchen Verhaͤltniſſe des Turpfalzifchen Hofes hatte wohl 
noch mehr Aufflärendes gefagt, und der Einfluß des projekt⸗ 


684 


vollen Kürken Chriftians ven Auhalt noch teener geſchildert 
werden koͤnnen; aber. was Seite 186 ff. von der Bildung und 
Erziehung Kaiſer Zerdinands IL gefagt wird, ift fo meifter- 
haft und fo getroffen, als wir es nicht leicht fonft irgendwo 
laſen. Befonders auffallend war uns bie Bemerlung, daß 
Herzog Wilhelm von Bayern, der 1596 feinem Sopne Maris 
milian die Megierung abtrat, auch in feiner andachtönollen 
Einfamkeit weir mehr Einfluß anf die damaligen Weltbegeben⸗ 
heiten gehabt habe, als feine Zeitgenoffen nur von weitem ver 
mutbeten. Die ganze Bildung (Kaifer) Ferdinands (II.) und 
bie ganze Richtung der Sefinnungen deſſelben, befonders im 
Meligionsfachen, war jein Werf, nnd es war eine der Grund» 
Marimen, die er ihm fowohl mündlich, als in feinem ſtets 
fort unterbaltenen Briefwechfel einprägte, Gluͤck und Segen 
"feiner Regierung hänge von feinem Eifer für die katholiſche 
" Meligion ab. Ein Argument, beilen. Weberzeugungskraft in 
eben dem Verhaͤltniſſe wuchs, als im Innern der marimilias 
uifchröftreichifchen Linie Verwirrung und Mißtrauen fliegen, 
"and endlich diefelbe unbeerbt erloſch, ungeachtet ihr. Stifter, 
Merimilian II., fieben Söhne hinterlaſſen. Wilhelm fchrieb 
dieſes ganz ungefcheut einem wegen Toleranz der Proteftanten 
veruͤbten göttlichen Strafgericht zu, da hingegen der damalige 
große, blühende Wohlftand des bayerifchen Haufes fichtkar bes 
weifen follte, wie Gott die Zelosen fegne. 


Vierter Band. ®) 


Diefer vierte Band, ber vor Kurzem erft erfchienen ift, 
gehdrt wohl zu den meifterhafteften des ganzen Werkes. Er 
begreift die Megierung von Matthias und Ferdinand II. Lets 
tere bis zu dem merkwürdigen Kurfürftentag zu Regensburg 
. im Sabre 4650. So verfchieden Recenfent über viele ber 
- wichtigften Begebenheiten geurtheilt haben würde, deren Ser» 
gang hier erzählt wird, fo oft auch dem Ganzen eine gewifle 
biftorifche Fülle zu fehlen fchien, fo mit innigfter Bewunde⸗ 
rung hat Recenfent doch nicht nur einmal die vortreffliche 


*) Uns den Gött. Gel, Anz. 1700. Städ 3. . . . ur 
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Zuſammenordnung des Sanzen betrachtet, wodurch oft ein ganz 
neues, und eben fo ſchoͤnes als wahres Licht über große Mei 
den von Begebenkeiten verbreitet: wird. Sehr viele nuge⸗ 
druckte Huͤlfsquellen fcheine Herr Schmidt Hier nicht benutzt 
zu haben, aber doc) enthält diefer- Band fehr. Vieles, was wir 
voirflic) nen nennen möchten. So ganz als fcharffichtigfter 
Kenner hat er oft die Kuoten -aufgefunder, wo fich mehrere 
Hauptfäden von ‚Begebenheiten in einander fchlangen! . So 
richtig hat er oft unter mehreren zuſammeuwirkenden Urfachen 
Die Grade ihrer Wirkſamkeit zu beſtimmen gewußt! So oft 
ift es dem Recenſenten vorgelommen, daß Herr Schmidt der 
Erfte fey, der diefe und jene Stelle aus Khevenhuͤller recht ges 
nußt habe! Unter dem Neuen, was, unferes Wiſſens, aus 
bisher ungedruckten Quellen hergeleitet ift, zeichnes fich vorzäge 
lich auch die feine Bemerkung aus, daß Herzog Marimilten 
von Bayern 1618’ mit der Ligue felbft, fehr entzweit war, und 
daß er wahrfcheinlich an dem ganzen Weſen gar Feinen this 
tigen Anthetl genommen haben wuͤrde, wenn man ihn nicht 
unirter Seite auf eine eben fo unvorfichtige, ala kecke Weiſe 
in die ganze Sache gleichfam hineingeftoßen hatte. Die Unin 
tem fcheinen aber von jenem Zwiſte gar nichts gewußt zu he 
ben, ſowie fie auch im Gegentheil die ganze Wirkſamkeit 
‚des Kurfärften Schweilarb von Mainz nicht gekannt zu ‚haben 
ſcheinen. Weber Ferdinands EL Charakter. wird man felbft 
nach allen den feinen, und oft in der That fehr ſchoͤnen Wen⸗ 
Dungen, die Herr Schmidt den Begebenheiten gegeben, im 
‚runde nie irre. Ferdinand war immer fhr die beftigere 
Partie. So war er’s, der bei dem Ausbruche der böhmifchen 
Unruhen, gegen die Meinung mancher der verftändigfien Tais 
ſerlichen Minifter, zu gewaltthaͤtigen Maßregeln rieth. 
Kardinal Elefel, der damals für die milderen Maßregeln rieth, 
weil er glaubte, mit Gewalt werde ſich's nicht durchſetzen lafs 
fen, fagte nachher zu feiner Vertheidigung fehr richtig: er 
babenicht geglaubt, daß Gottes Vorfehung wuns 
dervoll das erfegen werde, was menfhlidhe Vers 
nunft nicht vermochte. Von Ferdinanden rührt die uns 
erhörte That ber, daß der erfte kaiſerliche Minifter und Günft- 
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Img, Kardinal Elefel, am helle lichten Tage, ohne. Wiffen 
und Willen deö Kaiferd, ans der eigenen Baiferlichen Burg 
binweg traneportirt, amd nach Steyermark und Tyrol als Ges 
fangener gebracht wurde, Etzherzog Marimilien, der an Dies 
- fem ganz unerbörten Fektum gleichen Autheil gehabt, fcheint 
zwar bier noch heftiger, imd fuͤr die wirkliche Hinrichtung von 
Elefel geweſen zu ſeyn. Ferdanand war's denn aber wies 
der, der ſelbſt gegen die Abſichten und gegen den Math vom 
Spanien die Translation der Pfaͤlziſchen Kur Auf Bayern 
Durchtrieb. Nur auf dem Kurfärftenrage zu Megeheburg ; da 
1630 die Reduktion von Wallenfteine Armee und die Etabilis 
zung ober Verſetzung des Wallenſtein felbft in quichcenten 
Stand ‚betricben wurde, da ſcheint es Mar zu ſeyn, Huma⸗ 
nitaͤts⸗Empfindungen ſiegten über Ferdinand; er handelte einzig 
nach dieſen, ohne viele Ruͤckſicht auf Politik. Dad kaiſer⸗ 
liche und das ligniſtiſche Intereſſe hat. Hert Schinidt durch 
den ganzen Zeitraum hindurch meiſterhaft von einander ge⸗ 
ſchieden, und ſchon allein durch die richtige Auseinanderſetzung 
dieſer pragmatiſchen Idee hie und da einen Zuſammenhang 
herausgefunden, wo ſonſt Alles durch und wider einander zu 
laufen ſchien. Hoͤchſt richtig wird Seite 306 bemerkt, daß 
Albrecht von Waldftein zwar wirklich den Plan gebgbt habe, 
dem Kaifer eine unumſchraͤnkte Herrfhaft in Deutfchland zu 
verfchaffen, allein feinen Sinn geändert habe, fobald er Herzog 
von Merllenburg geworden. Nun war er namlich felbft Reiches 
fland geworben!- Und es ift ‚mehr als wahrfcheinlich, daß er 
überhaupt, wie ſchon damals die Spanier muthmaßten, bei 
allen feinen Eroberungen an der Oſtſee mehr die Gründung 
eines eigenen großen Reichs für fich felbft, als die Nusbreis 
tung ber Herrſchaft des Kaifers zur Abficht gehabt habe. Ein 
fehr richtiger Blick, den Wallenftein Bier gefaßt hatte, daß in 
fenen Gegenden noch Spielramm fey für die Enrftehung eines 
mächtigen Reichs. Es fehlte Damals gleichfam noch ein Glied 
. In ber Kette, um ben enropäifchen Norden mit dem europais 
ſchen Suͤden recht genau zu. verbinden, oder weil man einmal 
‚gewohnt ift, Deutichland ganz zum Norden zu rechnen, unter 
dem enropäifchen Norden felbft eine volle Verbindung hervors 
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zubringen. In der Entfiehumgegefchichte des beruͤhmten Ne 
Bisusiens-Evikrs und den verfchiedenen Bezweckungen, welche 
auch die verfchiedenen Partien am kaiſerlichen Hofe dabei hats 
ten, fchien Herr - Schmidt dem Necenfenten faft gar zu funs 
marifch zu ſeyn. Doch Recenfent hat zu viel Vergnügen bei 
Lefung diefes Bandes genoffen, als daß er einige Stellen aus⸗ 
zeichuen möchte, wo er von ber Erzählung felbit, oder auch 
nur von einzelnen Hauptwendungen Derfelben, mit Recht abs 
schen zu können ‚glaubt. 


Bänfter Band. ) 


Diefer Band begreift den wichtigen Zeitraum von 41630 
bie 1648; die Sriedensgefchichte felbft wird erft im nächften 
Bande-vorfommen. Recenſent liest fehr ‚gerne folche hiſtoriſche 
Schriften, in welden das „Total eines gewiſſen wichtigen 
Zeitraums aus ‚einem ganz anderen, und gerade dem entgegen 
gefegten Geſichtspunkt betrachtet wird, als er felbft bisher 
zu thun gewohnt war, Bei wenigen dieſer Yrt aber has er 
dieſes Vergnügen fo rein und unvermiſcht genoſſen, als bei 
einigen Theilen der neueren Schmidt'ſchen Geſchichte, da ber 
milde, gleichmäthige Ton, der in dem SGauzen herrſcht, etwas 
ſehr Befäuftigendes bat, wenn man auch anfangs bei einzel 
nen Teilen oder Erzählungen in demfelben zum fchnellen Wis 
derfpruche fich noch fo fehr gereizt fühlt. Die erfte Lefung 
eines folchen Werke wird gewöhnlich mit der flilen Konfeſ⸗ 
fion gefchloffen: ea laͤßt Sich doch fürwahr auch fo 
hören! Uber wie denn allmaͤhlich Die. Eindrüde des erften 
Leſens wieder verfchwinden, wie fid) bei ruhigem, durch den 
guten, edlen Wann, dem man fo lange allein zuhoͤrte, nicht 
mehr geleiteten Nachdenken eine Menge nicht berübrter Dinge _ 
oder Begebenheiten reprobucirt, und bie augenblidlihe Wire 
kung, welche die Stellung ber erzählten Begebenheiten hervors 
brachte, immer mehr verldfcht, fo kehrt man ganz mit neu 
gefuͤhltem Rechte zu feinen alten Worftellungsarten wieder 
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zuruͤck. Allein troß aller Gewohnheit, die den Kuͤckweg wenig 
ſtens beſchleunigt, bebaͤlt doch ein Vuch ſolcher Art meiſt ſei⸗ 
nen dleibenden Segen. 

Herr Schmidi ſetzt Ferdinands II. Apologie mit gleicher 
Kunſt fort, 'wie fie im vierten Bande angefangen worden, und 


fein Hauptaugenmerk bleibt, zu zeigen, daß aud) die protes 
: ftantifche Partie, fobald fie irgend Raum und Macht gehabt 


habe, nicht toleranter und billiger gewefen fen, als die katho⸗ 
lifche Partie vom proteftantifchen Schriftſtellern gefchildert 
wird. Guſtav Adolph wird als ein Ehrgeiziger behandelt, dem 
die Unruhen in Deutfchland willkommen geweſen; aber die 
großen Seldherrntalente deffelben werden unparteiifch anerfaunt. 
Mau babe zu Wien Feine Plane gegen deutſche Freiheit haben 
fönnen, weil es gar zu ungereimt gemwelen wäre, dabei zu 
vergeffen, daß jeder Anfang von Ausfuͤhrung folcher Plane 
undermeiblich einen Krieg zwifchen dem Kaifer und der Ligue 
veranlaßt haben müßte (felbft wenn der Kaifer dem Kurfürften 
von Bayern ein Stud von ber Beute abgegeben hätte?). 
Walleuſteins Kataſtrophe wird trefflich erzählt; bei dem Pras 


ger Frieden aber gar zu Vieles parteitfch Übergangen. Im 
der Darftellung des eigentlichen Hergangs bei den Schlachten, 


die die mannichfaltigen Epochen diefes fchredlichen Krieges aus 
machen, hat der Verfaſſer eine ganz eigene, oft recht meifters 


hafte Kunft bewiefen, auch dem unkundigern Xefer das We⸗ 


fentliche recht unter die Augen zu. rüden, fowie man überall 


in der Art, womit bie Hauptmaflen der ganzen Erzählung 


an einander gefügt worden, die große Künftlershand wahrnimmt. 


Diel Neues in Beziehung auf bisher unbekannte Fakta ift dem 
Mecenfenten nicht vorgefommen, und oft wuͤnſcht man befons 
berö von den wechfelnden inneren Berhältniffen des Taiferlichen 
Hofes und der Farholifchen Partie mehr zu hören. Mur bei 
Wallenſteins Tode wird der ganzen MinifterialsKataftrophe ges 
dacht, die damals am Wiener Hofe vorging; nachfolgende 
weitere Veränderungen find. übergangen. Vielleicht har der 
Herr DVerfafler diefes aufgehoben bis zu Erzählung der Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedenshaudlungen. 


‚689, 
Sechster Band. un: 


Der Haupt⸗Charakter diefes Werkes iR auch in dem ges 


genmwärtigen Theile, der die wichtige Geſchichke der Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens Negociationen begreift, ganz eben derſelbe geblie⸗ 


ben, wie in dem vorhergehenden Banden, und die Faktums 


fiheinen fich dfter6 von felbit nach dem Geſichtspunkte des 
Berfaffers zu ordnen. Nirgends erſcheint Kunſt, nirgends 
ängftlihe Bemähung, von dem einmal genommenen Stande 
punkt durch die Macht der Faktums fich nicht verdrängen 
zu laffen, oder zu verhindern, damit der Xefer nicht eutwiſche, 
und einmal auch einen andern Standpunkt verfuche. Es liegt 
unglaublich viel Ueberredungstraft in einer fo feinen, biftoris 
ſcheu Mäßigung. Recenfent halt es wohl mit Recht für uns 
nuͤtz, aus dem Inhalte diefes Theiles rinen erzaͤhlenden oder 
kritiſchen Auszug zu geben, fo angenehm duch jener und fo 
iehrreich vielleicht Ddicfe® werden inne Welcher aufges 
Zlärte oder Aufflärung fuchende Deurfche wird nicht dad Werk 
ſelbſt Iefen? Wer aber bei einen Werke diefer Art erft durch 
eine Recenfion vor diefem oder jenem, was uns in allıneg Irr⸗ 
thum zu ſeyn ſcheint, gewarnt werden muß, bei dem ift ohne⸗ 
dieß auch die forgfältigfte Warnung faſt verloren. Doc nur 
einen Blid über das Ganze. 

Wie die Friedenstraktaten zu Osnabruͤck und Münfter 
41645 endlich eröffnet wurden ,. und nach den Geſandten der 
Kronen allmaͤhlich auch die Geſandten einzelner deutſchen 
Stände ankamen, fo zeigten ſich unter dem Korps der vers 
fammelten Herren in Kurzem brei Partien, wie fie gewöhns 
lich in Zeiten einer großen Gaͤhrung da find. Zeloten auf der 
Farholiichen, und Zeloten auf der proteftantifchen Seite; in 
ber Mitte aber ein Meiner Haufen gemaͤßigter Männer, der 
aus ſchwachen und Elugen wunderbar gemifcht war, hier aber 
nicht nur durch feine Grundfäge, fondern vorzuͤglich durch 
feinen Chef, den edlen Grafen Trautmansdorf, böchft ehr⸗ 
würdig fit) machte. Zur Seite ftanden Schweden und Fran- 
zofen, die fich bei allem Scheine zutraulicher Freundſchaft 


*) Aus den Goͤtt. Gel. Anz. 17953. Stuͤck 130. 
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wechfelfeitig belauerten, und überdieß, voll der eigennäßigfien 
Plane, jeden Moment des großen Partielampfs fchlau beob⸗ 
achteten, um Bald ihre Hülfe, bald ihre Unthaͤtigkeit, jetzt 
dem katholiſchen, jetzt dem proteflantifchen Theil theuer genug 
verkaufen zu koͤnuen. Nie waren aber nody bis dahin bei irgend 
einer Friedens⸗Negociation die Intereſſen ſo vielfältig und fo 
getheilt geweſen, als hier, und gleich das erfie Mal, daß ſich 
bier für die ungebildeten deutfchen Staats» und Geſchaͤfts⸗ 
männer eine große Schule eröffnete, war auch ein Meifters 
werk anszuführen, wie die Negociationskunſt nie vorher und 
nie nachher ein ähnliches aufzuführen gehabt hatte. Es if 
ſehr lehrreich, wenn man die Prätenfionen unter einander 
vergleicht, womit Anfangs die Zeloten beider Partien gegen 
einander anrädten, und zu gleicher Zeit einen Blick auf das 
ziel wirft, au dem fie, ſey's gutwillig, ſey's gezwungen, end⸗ 
li) doch zufammehtreffen mußten, Herr Hofrath Schmidt 
bat das große Verdienſt, die Hauptepochen des Kampfes, das 
gerisdenmäßige Vorruͤcken und Zurädziehen: der Partien fehr 
sichtig bezeichnet zu baben, und da man fonft in den meiften 
der bisherigen Geſchichten des MWeftphälifchen Friedens den 
ganzen Sampagueplan nicht wohl überfchauen faım, fo ift er 
bier mir einer fo einnehmenden Klarheit vorgezeichnet, daß 
man für dasjenige, wad man an Detailtenntniffen durch fons 
flige Lektüre oder Forfchung gewinnt, immer fchr leicht den _ 
gehörigen Plag zu finden weiß. Es ift aber auf deu erften 
Blick, den man Über das Ganze hinwirft, faft unbegreiflich, 
daß die gemäßigte Partie endlich fiegen konnte. Selbſt ihr 
Chef, Graf Trautmansdorf, ob er ſchon der Günftling des 
Kaifers war, wurde von den katholiſchen Zeloten fo ſchrecklich 
verläumbder, und oft auch bei feinen redlichften Ubfichten von 
den proteftantifchen Zeloten fo mißverftanden, daß ihm jede 
Wirkſamkeit unmdglicd zu werben fchien, und daß er felbft 


‚nicht nur einmal bereit war, ein Wert völlig aufzugeben, 


über deſſen verfuchter Ausführung cr Alles und felbft feinen 
guten Namen verlor. Allein die Natur behauptete body am 
Ende, wie immer, fo audy hier, ihre unveränderlichen Geſetze. 
Der Partiegeift mochte diefe cine Zeit lang flören, und die 
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Partiewuih manchmal augenblicklich ganz hemmen; ſowohl 
dieſe als jener mußten zuletzt doch zu dem Ziele hinfuͤhren, 
zu dem Die gemäßigte Partie, Jahre lang vergebens, hinzu⸗ 
lenken geſucht harte. In der That darf man auch nicht 
glauben, daß die Nachrichten, die von Zeit zu Zeit von dem 
Armeen berfamen, zu Osnabruͤck und Münfter allein ent 

ſchieden härten, fo unläugbar es Äbrigens ift, daß fie fehr 
oft entſchieden haben. Denn nach fo vielen Agitationen, als 
‚beide Partien über mehr ale 25 Fahre lang erlitten, und nad) 
dem feltfamften Wechfel des Gluͤckes, den bald der katholiſche, 
bald der proteftantifche Theil erfahren hatte, war nach und 
nach auf beiden Seiten eine Gemuͤthsſtimmung entflanden, 





die dem Eindruck des Augenblicks gewaltig widerftand. Die 


letzte, durchgreifende Entſcheidung kam alfo aud bei diefen 
Gährungen gerade daher, woher immer allein bie letzte Ent 
ſcheidung zu erwarten if, wenn einmal die Gemüther erhigt, 
und die Vorftellungsarten des größeren Theil der Menſchen 
aus den gewöhnlichen Bahnen gewichen find. Es treten Aus 
genblidde der Ermattung ein. Die Hitzkoͤpfe, die nie nuͤch⸗ 
tern werden, mögen alsdann ihrer Partie noch fo feurig zus 
fprechen, die alten Vorftellungsarten mögen oft auch parorys- 
musartig mit neuer Kraft zuruͤckkehren, es ift alsdann doch 
umfonft auf längere wirkſame Fortdauer derfelben zu hoffen! 
Aber freilich ift vielleicht unter allen Hiftorifch:politifchen Dis 
pinationen Feine fo ſchwierig und. ungewiß, als diefe, im im 
dividuellen Sale ungefähr zu beſtimmen, ob und wie weit 
das Stadium fehon durchlaufen fey. Einige zufällige Nebens 
Umftande, auf die man gewöhnlich in dem Gange der Weſt⸗ 
phälifchen Friedens⸗Negociationen nicht genng Acht hat, führs 
ren damals noch fchleuniger zum Frieden hin,‘ al® vielleicht 
fonft, nach der noch immer fortbauernden Stimmung der Ges 
muͤther, geſchehen wäre. Die Farholifchen Zeloten fahen naͤm⸗ 
lich zufegt wohl’ ein, daß der Kaifer nicht" Luft babe, der 
Märtyrer ihrer Partie zu werden, und mußten auch eben fo 
gut einfehen, daß ihre Drohung, ſich ganz an Frantreih zu 
ergeben, wenn nicht der Kaiſer ihnen beiftehe, bloß einige Male 
“ wirken koͤnne, weil man doch auch zu Wien- wohl wußte, wie 
" 44 * 
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piel fie der Entſchluß koſter muͤſſe, einer fo harten, defpotis 
ſchen Regierung, als die damalige franzdfifche war, auf irgeud 
eine Kapitulation fich zu unterwerfen. Die Proteftanten aber 
konnten unmoͤglich große Luſt haben, im Bunde mit Schwe⸗ 
den den Kricg noch lange fortzuführen, denn gerade den Uns 
- gefehenften diefer Partie, den Kurfürften von Brandenburg 
und Sacfen und dem Braunfchweig »Lüneburgifchen Hauſe, 
mußte ‘die fchwedifche Macht noch weit gefährlicher fcheinen, 
als die Faiferliche, und die legte Drehung, die fie zu machen 
im Stande waren, daß fie, mir Schweden etwa vercinigt, 
den Krieg noch weiterhin fortführen würden, Tonnte unmögs 
li vom ©egentheil ganz mißverflanden werden. Die Negor 
ciation ift alddann bald zu Ende, wenn man ungefähr weiß, 
welchen Schalt die letztmoͤgliche Drohung haben könne; aber 
gewöhnlich weiß man dieſes nicht cher, bis man mit nüchters 
nen oder wenigſtens balbnächternen Menfchen zu shun hat! 


2. Geſchichte ber fränkiſchen Monarchie, vondem 
Tode Karls des Großen bis zu dem Abgange 
ber Karokinger, von dem Verfalfer des Ver 
ſuchs einer Geſchichte Kaifer Karls des Oro 
Ben. 1779. ®) . 


Mit Vergnägen ficht man feit Kurzem mehrere Männer 
von fehr verfprechenden hiſtoriſchen Talenten mit vorzüglichem 
Fleiß unfere deuiſche Geſchichte bearbeiten. Der Verſuch 
einer Geſchichte Karls des Großen hatte faſt eben 
fo viel Anziehendes, als die Schmidrfche Erzählung, dieſer 
Periode; manche neue treffliche Bemerkungen waren hier noch 
umfländlicher entwidelt, und der gefuude pſychologiſche Sium, 
in welchem alle Charaktere dargeftellt waren, machte dem 
‚Zefer fo viel mehr Frende, da man beinahe noch gar nichts 
biefer Art im der deurfchen Gefhichte hatte. Gegenwärtige 
Geſchichte ift jenem erfteren biftorifchen Verfuch in der Zeinheit 
und edlen Kürze des Ausdrucks vollkommen gleich; überall 
herrſcht hier auch eben das richtige Urtpeil über die Charaktere 


*% Aus den Sötk, Gel. Aus. 1780. Zugabe. Stil 15. 
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ber Hauptperfonen, und manche der gemdhnlichen Vorſtellungs⸗ 
arten wird fehr glücklich verbeffert. Ludwig der Sromme ers 
halt nicht mehr und nicht weniger Lob, al& er verdient. - Als 
Privarmann, im Cirkel lieber guter Kinder, hätte er ein was 
derer Hausvater feyn mögen, aber für einen Megenten und 
für einen Nachfolger Karls dee Großen liebte er die Ruhe 
zu fehr, und Tonnte zu wenig Ernſt gebrauchen. Selbſt durch 
bie Geſchichte von Bernhards Blendung wird Seite 16 diefer 
Charakter fehr gut erläuterte. ine Urfache der michtigften 
Revolutionen feiner ganzen Regierung liegt in der Gefchichte 
feiner beiden Minifter Wala und Bernhard; den erftern lod!et 
der Mönch Gundobald ab. Xorharl., ein Prinz, beflen ganze 
Politik Treulofigkeit war, und deffen Ehrgeiz durch Feine 
Scham begrenzt wurde. Am Ende feines Lebens erwachte 
auch bei ihm jenes Gefühl, deffen oft verborgenes Daſeyn 
kein Scharffinn Hinweg raifonniren Tann; in der Seelenangft 
eilte er in’s Klofter. Die Eheftreitigleiten Lothars II.” wurden 
von Nicolaus 1, zur Ausbreitung feines Dominats herrlich 
benutzt. Schade, daß der Herr Verfafler, vielleicht ans Liebe 
"zur Kürze, einige Anekdoten nicht erzählt har, welche man in 
den Schriften finder, die wegen Thietbergen und Walraden 
gemwechfelt wurden. Ludwig der Deutfche, der edeldenkendſte 
unter allen Nachkommen Karls; wenn er etwas Unrechtmaͤ⸗ 
Bige® veräbte, fo war er meiftens bloß durch Tüde und 
Hinterliſt in's Spiel gezogen worden. Seine Abtretung des 
in der Theilung mit Karl dem Kahlen ihm zugefallenen 
Stuͤcks vom Lotharingiſchen Reich ift ein Beifpiel von Ge 
radheit und Großmuth, das wenigftene in der deutſchen Gm 
fchichte feinesgleichen nichs hat. Mur fchade, daB man zur 
völligen Aufklaͤrung diefer Sache nichts Umftändlicheres von 
bem Charakter der Kaiferin Fugelberg weiß. Karl der Kahle 
. zeigt fich durch fein ganzes Leben hindurch als der liebe ein» 
zige Sohn ber arglifligen und ehrgeizigen Judith. Mus dee 
ganzen Sefchichte erhellt, daß diefe eine Dame voll Werftand 
und Raͤnken war. Liebe zu den Wiflenfchaften mußte dem juns 
gen Karl früh beigebracht werden; wäre es auch nur deßwegen 
gefhehen, um ihm bie perfönliche Zuneigung feines Vaters 
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immer mehr zu verſichern; aber wahrfcheinlich auch eben fo früh 
- warb er gun Kabalenmachen gewöhnt, um fich unter feinen fo 
viet älteren, gegen iha fo erbitterten, Stiefbrüdern hindurch 
zu bringen und empor zu kommen. Daher fam auch bie 
Furchtſamkeit, welche er oft felbft alddann äußerte, wenn er 
den geraden offenen Weg hätte betreten koͤnuen. Die ſchon 
‘in der Geſchichte Karls des Großen gemachte Bemerkung wird 
hier an manchen Stellen beftätigt, daß dftere Reichstaͤge in 
dieſen Zeiten, bei der damaligen Verfaffung der Staaten, für 
- einen Monarden von Genie das bequemfte Mittel waren, 
innerlichen Unruhen vorzulommen und feine Auroritar zu bes 
haupten. Die Kunft, ſchrifilich mit einander zu unterhandeln, 
einander fchrifilich Nachricht zu geben, war faft ganz verlos 
sen, man mußte fich dabei auf die oft eben fo unredliche, ale 
unwiffende Geiftlichleit verlaffen, und überhaupt hängt bei eis 
nem Volke von der Bildung, wie damals die Franken waren, 
faft Alles von perfönlihen Eindruͤcken ab. Sa einem Aus 
bange, Seite 198-220, werden die wichtigſten Bemerkungen 
dber Staats und Kirchenverfaffung zufammengeftclt ; und 
fehr richtig erklärt fih der Herr Verfaffer gegen die Meinung, 
daß unter Karls Nachlommen eine Art von ftehender Armee, 
eine Dienftmannfchaft, aufgelommen fey, die ihren Sold aus 
der fogenannuten Zehentlaffe befommen habe. Mit großem 
Vergnügen fehen wir aus dem Schluffe der Borrede, daß wir 
mehrere folcher- Beiträge zur veterländifchen Gefchichte von 
dem Herrn Verfaſſer hoffen dürfen, und, um unfere ganze 
Freude über diefe Hoffnung auf eine Art auszudruͤcken, welche 
ein folcher Schriftfteller verdient, aͤußern wir, befonders. in 
Ruͤckſicht auf dieſe Fortſetzung, einige Wuͤnſche, zu welchen 
wir durch die gegenwärtige Schrift veranlaßt wurben. Der 
Herr Verfafier hat es nicht für nörhig erachtet, forgfältig zu 
citiren, fonbern bloß allgemein hingefeßt: Agobard. Nithard 
nf. w. Wir fehen einer unangenehmen Revolution ber bis 
ftorifchen Wilfenfchaften entgegen, wenn diefe Art zu citirem 
berrfchend werden follte, uud wir koͤnnen uns nicht Überzeugen, 
dag eine Hiftorifche Schrift fchwerfälliger ausſehe, in weldyer 
bei den angeführten Zeugniffen auch Buch, Kapitel oder 


695 


Seitenzahl ausgedrudt ſind. Dem, ber die Quellen ſelbſt 
. gelefen oder nathgefchlägen bar, macht e6 geringe Mühe, dies 
fen Pleinen Zufag beizufügen, und der Geſchichte felbft wird 
doch dadurch eine beträchtlidge Zunerläßigkelr verfichert, indem 
man dem prüfenden Kritiker feine Arbeit ſohr erleichtert. Eine 
folche Pünktlichkeit in ſcheindaren Kleinigkeiten wünfchten wir 
auch in den Erzählungen ſelbſt. Man. überlußt fi) manch⸗ 
mal der Neigung, pragmatifch zu fchreiben, fo fehr, daB man 
auf die firenge Wahrheit weniger. aufmerkſam ift, und doch 
würde oft das Gefällige des Vortrags gar, nichts verloren 
haben, ob ein gewiſſer Umftaud fo oder andere gefegt worden 
wäre So fcheinr es freilich nicht gerade Außerft wichtiger 
Umſtand, ob fon Anfegiius in feine Kapitularien ſammlung 
folfhe Dekretalen aufgenommen habe; aber“ 6 macht doch 
felbft andy in dem pragmatifchen Zufammienbänge der Erzaͤh⸗ 
lung des Herrn Verfaffers cine beträchtliche Veränderung, daß 
er Stite 45 annimmt, ſchon diefe erfte Sammlung der Kapi⸗ 
tularien fen auf diefe Are verfälfcht werden So ift es 
Seite 179, wie uns fcheint, nicht genau, Wrnulf habe ein 
Buͤndniß mit den Hunmen gefchloffen, die ſich feit ihrem 
vorigen ungiädlichen Kriege mit Karl dem Großen wieder ers 
holt und ihre vorige Unabhängigkeit erlangt bat - 
ten.: Karl der Große machte zwar Erobernngen bie an den 
Maabfluß, aber feine Siege hatten bei weitem die Folge nicht, 
daß er fich die Ungarn (Madſcharen) ganz unterworfen hätte. . 


Aach Seite 200 find wohl unter den verfchicdenen Hunnifchen 


Fuͤrſten, welche von der Fraͤnkiſchen Monarchie abhängig ge 
weſen ſeyn follen, Seine anderen zu verſtehen, als derjenige 
Stamm von Ungarn, welche fi mit Erlaubniß Karle des 
Großen in der Gegend bes heutigen Peternell nicberlaffen 
durften. Mehrere foldder Kleinigkeiten, die wir hier nicht 
auszelchnen wollen, find vielleicht nicht ſowohl Sehler bes Ges 


ſchdichtſchreibers, als Beweiſe des Mangels einer noͤthigen 


Muße zur letzten Reviſion. Wichtiger für die Vollkommenbeit 
des Ganzen bat es uns geſchienen, daß ſich der Herr Ver⸗ 
faſſer ſo wenig recht auf die haͤusliche Lage und Umſtaͤnde der 
Regenten einließ. Vorzuͤglich bei den vielen Nachrichten, die 


\ 
t 


" 600 
man vom Defe Karls. des Kahlen findet, würbe es einem 
Manne von ſolchen Geſchichtſchreibers⸗Talenten, als der Herr 
Verfaſſer ift, ſehr leicht gemorden feyn, uns fo in das ganze 
Detail hineinzuführtn, daß man wie an Begebenheiten feis 
ned eigenen Zoiteiters Theil genommen hatte. Nichts wäre 
wohl auch für--vie Hauptabficht des Merfaffers vorträglicher 
gewefen, weil nichts den Charakter eines Regenten intercflans 
ser dazftellt, als ein folches Detail feiner häuslichen Umftände, 


5. Johannes Mäller) Darfiellung des Fürſten— 
bumdes. Leipzig. 0) 


Der Verfaſſer bat fi nicht ſelbſt genannt, Schreibart 
und. eigenthuͤmliche Manier aber machen ihn unverlennbar. 
Man hört den ſcharfſinnigen und ſcharfredenden Mann gerne, 
wenn er oft auch fehltrifft oder Wunden fohlagt, wo man, 
ohne zu verwunden, hätte heilen Fönnen, unD man vergißt 
ohne Mühe, daß Klarheit und ruhige Unparteilichleit das erfte 
Talent einer folchen ‚hiftorifch « pofitifchen Schrift ſcyn follten, 
wenn der epigrammatifche Styl des Verfaſſers ganze Reiben 
neuer Ideen wedt und feine Darftellung oft eben fo fehr durch) 
den Zauber ber Neuheit, als durch eigenthuͤmliche Staͤrke 
wirft, Der Herr Verfaffer geht vou Freiheit und Unb 
verfalsMonarckhie aus, kommt auf die Geſchichte des 
europäifchen und deutſchen Gleichgewichts, fagt 
Einiges von Deutfhland überhaupt, und fchildert 
endlich Begebenheiten und Grundfäge, durch 
welche ein Fürſtenbund veranlaßt werden mochte. 
Die Geſchichte des Fürftenbundes felbft macht dem 
Beſchluß. Auch der Recenſent bat fchon oft über alle die 
Gegeuſtaͤude, welche diefer biftorifch » politifche Pla umfaßt, 
manche forgfältige ‘Betrachtungen angeftelt, und würde bei 
Bergleichung feiner gefaßten Meinungen mit den hiftorifchen 
Meinungen des Herrn Verfaffere oft beunrubigt worden feyn, 
ob er bei fo verfchiedener Sehart ein ‚unparteiifcher Richter 
ſeyn künne, wenn er nicht in Den Grenzen einer bloß hiſto⸗ 


*) Aus den Gött, Gel. Ans. 1737. Stuͤck 85. 
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rifchen Anzeige zu bleiben fhr Pflicht gehalten hätte So be 
troffen war er, daß und der Herr Berfaffer eine deutfche Ges 
fchichte wänfcht, wie Livins den Römern gab (Seite 104)5 
faft moͤchte Recenſent rafch heraus ‚gefragt haben: was mit 
dem elenden Buche thun? So fremd waren ihm mehrere 


der Wünfche, die Seite 103 — 406 für die beffere Bearbeitung 


der deutfchen Gefchichte gerhan werden; der Herr Verfaſſer 
kennt doch den Stoff, den der Künftler nehmen muB! Nichte 
empdrt mehr, als wenn einer ganzen Geſchichte ein falſches 
Intereſſe gegeben wird. Unſtreitig wahr if, was der Hert 
Verfaſſer Seite 45 f. und Seite 57 — 60 von den Urſachen 
der zerfloffenen Schmallaldifchen Bereinigung und 78 Sabre 
nachher folgenden proteſtäntiſthen Union fagt; aber ob er in 
der Reihe der wirkenden Urſachen die erften und individuell 
zutr effendſten genannt habe, was billig erwartet werden konnte, 
ſcheint in der That gar nicht Mar zu ſeyn. Nie wäre wohl 
die Unions⸗Armee, ohne. einen- Schwertſchlag zu thun, aus⸗ 
einander gegangen, wenn nicht ſelbſt fraͤnzoͤſiſches Geld ge⸗ 
wirkt˖ „ätte. Was Luynes befanntlich aus großer Unwiſſen⸗ 


"beit und Eigennutz that oder thun ließ, dazu kieth damals 


aus den feinſten politifchen Gründen felbft der SBOjahrige 
Jeannin. Im Kapitel Ferdinand der Zweite find die 
Jeſuiten doch wohl nur vergeffen? Aber wer mehr als fie. 
hat feldft auch als Vorbild für Privarperfonen und für Staa⸗ 
ten Kraft eines Bundes gezeigt? Weit richtiger ind beffer 


. als Vieles, mas von Alterer Gefchichte geſagt wird, fchien 


ans die Entwickelung der Weranlaffungen ded Fuͤrſtenbundes 
und die ganze Geſchichte deffelben zu ſeyn. Schlertweind gut 
gemeinte böfe Reden, gefaͤhrliche Grundſaͤtze und unhiftorifche 
Meinungen find zweckmaͤßig bemerkt, reftificirt und obne 
Meitläufigfeit widerlegt, die ganze Erzählung jeder Begeben⸗ 
heit ift auf die Erleichterung des Urtheils uͤber Hecht und Un⸗ 
recht derfelben gerichtet, Die gewählte Verbindung macht auch 
minder wichtige Begebenheiten böchft intereffant. Schade, 
daß nicht der Herr Verfaffer zum Höchften Ruhme des 
Sürftenbundes der Geſchichte des befreiten App Schenm 
burgifchen gedeuken konnte! 
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4. Heinrich, Deutſche Reichsgeſchichte. *) 

Bon derfclben ift ein neuer Band erfchienen, in der Ordnung 
zu Gnthrie's allgemeiner Welrgefchichte des neunten Bandes fünfs 
ter Theil, derdie RegierungeufarlsV., Serdinaudsl. 
ud Marimiliausll begreift. Das Werl hat in Beziehung 
auf Hülle und die hieraus eutfpringende Wahrheit der Erzähs 
fung, namentlich auch in diefem Theile, manche weſemliche 
Vorzüge vor dem Schmidr’fchen. Es ift mit einer hiftorifchen 
Treue ausgearbeitet, die fich überall gleich bleibt, und nicht 
leicht entging dem Herrn Derfafler in der Gefchichte Karle V- 
irgend etwas, was in meueren Zeiten durch neu erſchienene 
Urkunden beffer erläutert, oder durch fcharffinnigere Zufammens 
ftellung aller befannten Nachrichten: herichtigt worden iſt. In 
der Erzählung der Reformationsgeſchichte herrſcht durchgängig 
eine wahre Umparteilichleit, das Wohlthaͤtige diefer großen 
Mevolution wird anerkannt, aber die Zehler, die fich die Chefs 
der. neuen Partie in einzelnen. Faͤllen zu Schulden kommen 
diegen, find zugleich eben fo befcheideu, als offenherzig gerügt. 
Mit Vergnügen liest man auch die richtige Beurtbeilung der 
Mbfichten und Plane Karls, Die-der Herr Verfaſſer wit gro⸗ 
Ben Recht für weit weniger defponifch halt, ald man gemei 
niglih annimmt. Nie hat Karl diefes mehr gezeigt, ale 
4648 auf dam Meichötage zu Augsburg, deffen Gefchichte oft 
ale der ſicherſte Beweis feiner -gefährlichen Abfichten ange 
Fährt wird. Bei. dein Sabre 1530 aber urtheilt der Herr 
Berfaffer, unſeres Erachtens, gar zu milde. Gewiß war Karl 
damals entſchloſſen, die Macht der- Farholifchen Stände gegen 
die proteftautifchen Staͤnde zu brauchen, und das Signal zu 
einem Kampfe zu geben, bei dem er felbft einen faft ruhigen 
Zuſchauer zu machen im Sinne hatte, um vielleicht am Ende 
defto gewiſſer allein die Froͤchte zu genießen. Er rechnete zu 
fehr daranf, daß die katholiſchen Stände, aus Eifer für ihr 
MeligionssFutereffe, ihr wahres politiſches Intereſſe vergeſſen 
würden, und machte bier zum erfien Male eine Erfahrung 
von den perfönlichen Gefinnungen mancher latholiſchen Fuͤrſten, 


*) Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1793. Std 113. 
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die ihm und feinen Miniftern jeden weiteren Plan, willlän 
liche Gewalt in Deutfchlaud zw erhalten, als unficher und 
‚unmdglich zeigen mußte. Die politifchen Koalitionen jönes 
Zeitalters haben doch das Schoͤne, daß immer noch ein Sy⸗ 
ftem beibehalten wurde. So vereinigten ſich die katholiſchen 
Stände oft nach Zeiten und Umftänden mit dem Kaifer, aber 
fie vergaßen nie, auch ihr :ftändifches Intereſſe dabei zu beobs 
achten, und es ift in der Befchichte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts eine ber fchönften politifchen Spekulationen, wie das 
Korps der. katholiſchen Färften, in Beziehung auf publiciftifchen 
Muth und publiciftifhe Prätenfionen, dem enangelifchen als 
maͤhlich nachrüdte, und in. den Zeiten der vertraulichften a 
lianz mit dem Kaifer gegen defporifche Abſichten beffelben 
wachte. Da diefer Theil bloß die zufammenkkugende Erzaͤh⸗ 
Iung :der Begebenheiten enthält, und der Hert Verfaſſer, feis 
neim ‚ganzen Plane zufolge, Alles, was die Ausbildung der 
Verfofjung.und. Ben Fortgaug, der Kultur betrifft, in einem 
eigenen Abfchnitte: gefanauselts: dasftellt,. fo findet ſich vielleicht 
manche. Betrachtung dieſer Are im nächften Theile ausgefuͤhrt. 
Bei Erzählung der Grumbachiſchen Haͤndel Scheint die 
befanute Gruner'ſche Schrift dam Herrn Berfafler entgangeh 
zu feyu, die Doch .manche neue Aufklaͤrung enthält. . Weberhaupt 
bätte wohl .auch im dieſer ganzen Etzaͤhlung anf die höheren, 
weit ausfchenden Plane bes. fraͤnkiſchen Ritters Ruͤckſicht ge 
nommen werden follen ; fie harten doch am Ende; ob fie fchon 
nicht einmal halb zur Meife kamen, einen wichtigen Einfluß 
auf Territorial⸗ und Meichöverfaffung. Was wirkt nicht 
manchmal auch der bloße Schreden über Ideen, die laut gu 
tagt worden! 


Sechster Theil. *) 


„ Derfelbe begreift einen ‚Zeitraum von ungefähr 80 Jab⸗ 
ren. Die Geſchichte der Regierung Mubolphe II. macht den 
Aufang, und bis 1650 wird die Erzählung fortgefuͤhrt. Huch 
ift am Ende noch ein intereffanter Abſchnitt (S. 869 ff.) 





*) Aus den Gött, Gel. Anz. 1795. Stuͤck 139. 
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beigefügt, unter der Mufichrift: Staats, Merkwärbigfei 
ten unter den dfireihifgen Kaifern von Marimis 


lian I. bis zum Weſtphäliſchen Frieden Sn bie - 


fem Abſchnitte findet man die hiſtoriſchen Nachrichten zufams 
mengeſtellt, die ſowohl Die Entwidelung. der eigentlichen Reichs⸗ 
Konftitution zeigen, als auch die Veränderungen keunbar mas 
eben, die fich innerhalb 150 Jahren in deurfchen Sitten, Kuͤn⸗ 
fen und Wiffenfhaften ereignet haben. Was Meceufent in 


dieſen Anzeigen von dem vorigen fünften heile geurtdeilt 


bat, gilt aud) von diefem. Fleiß Im Sammeln, und fowohl 
Ordnungsgabe, als Unparteilichleit im Erzählen, find überall 
anverkennbar. Nicht leicht iſt irgend erwas ber Benutzung 
des Berfaffers entgangen, und die überall beigefägten Eitare 
zeigen wicht nur die biftorifche Sorgfalt, fondern auch die 
gute Auswabl der Beweiſe. Das Ganze ift ein Werl treuer 
biftorifcher Arbeit, die nirgends ermuͤdet, fondern uͤberall fidy 
gleich geblieben iſt. Wenn Brecenfent Einiges bier auszeichnet, 
was er vermißte, oder was ihm nicht ganz richtig zu ſeyn 
fhien, fo if es bloß ale eine Frucht der fehr bedachtigen 
Lefung des ganzen Werkes anzufehen, und. vielleicht bat der 
Herr Verfaſſer gerade das mir Abfiche Übergangen, was dem 
Mecenfenten zu fehlen fcheint. Man ift oft gezwungen, dem 
einmal gewählten Plane der Erzählung etwas aufzuopfern, 
and fo gefchah es deun vielleicht, daß bier im erſten Jahrze⸗ 
hend des dreißigiährigen Krieges des Kipper, und Wip 
perweſens gar nicht gedacht. ift, umd daß audy die Nach⸗ 
richt von dem Frieden fehle, den das Braunfhweigs 
Lüneburgifbe Haus 1642 mir dem Kaifer go 
ſchloſſen, und der damals in Verbindung mit ber Reutras 
lität, bei der ſich Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandens 
burg zu erhalten fuchte, fehr Eritifh war. Leite 163 ſcheint 
Einiges in der Geſchichte der proteftantifchen Union chrono⸗ 
logiſch verfegt zu. ſeyn. Fuͤrſt Ehriftian von Auhalt wurde 
fhon 1595 Statihalter in der Dber-Pfalz, und was Seite 162 
von der Veranlaffung bdiefer feiner genaueren Verbindung mit 
Kurs Pfalz erzähle wird, bat fich erft mehrere Jahre nachher 
zugetragen. Seite 498 ift in der fonft fehr genau und voll- 
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fländig erzaͤhlten Geſchichte des Reſtitutions⸗Edikts der Um⸗ 
ſtand unrichtig, daß der‘ Kaiſer die meiſten der reſtituirten 
Kloͤſter den Jeſuiten uͤberlaſſen habe. Letztere ſuchten wenig⸗ 
ſtens nur einige zu erhalten, aber alle ihre Bemuͤhungen wa⸗ 
ren fruchtlos. Wie ſie ſahen, daß fie am kaiſerlichen Hofe 
nicht durchdringen kounten, und daß man ihnen nicht einmal 
die Srauenklöfter überlaflen wolle, um Geminarien und Kol 
legien zu errichten, fo. wandten fie ſich an den Pabſt, um 
wenigſtens durch feine Vermittelung und Autorität etwas von 
ber Beute zu erhalten, aber Alles war vergeblich. Der Reichs⸗ 
Hofrath ſprach für den Befig ber alten Orden, und dabei blieb 
es, denn zum Gluͤck kam nun Guſtav Adolph! Died war's 
denn auch, worüber Pater Lamormain fo (ehr erbittert wurde, 


“und in einer folchen Laune des Unwillens mag der Brief ges 


fohrieben worden feyn, der Seite 492, Anmeafung g, angeführt 
wird. Seite 959 fagt der Here Berfafler: „Bis 1543 wurde 
jeder Reichsſtand für ſchuldig gehalten, die Steuern ‚«die der 
Reichstag bemilligte, aus feinen Kammergürern zu bezahlen, 
ohne daß die. Landfchaften etwas dazu beitragen.” Dieß 
ſcheint dem Mecenfenten nicht ganz richtig. Go oft bis das 
hin der gemeine Pfennig vermillige worden war, und dieß 
war noch erft 1542 wieber gefcheben, jo lag es in der Natur 
der verwilligeen Steuer, daß die Unterihanen von ihrem Vers 
mögen, wie die Landesherren von ihrem. Rammergute, Dazu 


‚beitragen mußten. Selbft aber auch bei Beftreitung der Mas 


tritularsUnfchläge und Mbmermonate feheint die Sitte nady 
Verſchiedenheit der Länder, fchon unter Marimilians 1. Res 
sierung, ſehr verfchieben gewefen zu ſeyn, wie aus einen 
Reichotags⸗Ausſchreiben diefes Kaiſers von 1510 erhellt. Bald. 
zahlte fie der Fürft allein aus feinen Kammereinkuͤnften, bald 
trugen die Unterthanen mit dazu bei, und der Nürnberger 
Reichstagéſchluß von 1545 kann noch nicht als die Epoche 
augeſehen werben, daß feitbem die Laſt ganz auf die Unter⸗ 
tbanen gefallen fey. Denn unmittelbar nach der vom Herrn 
Verfaſſer Seite 968 angeführten Stelle heißt es bier noch aus⸗ 
drödlih, doch Daß ſich Die Obrigkeiten dabei auch 


ſelbſt angreifen. 


— — — — — 6·— — 
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5. K. H. Lang, biſtoriſche Entwicklung der beuts 
ſchen Steuerverfaflüngen:feit der Karolin⸗ 
ger bis auf unſere Zeiten. Berlin und 
Stettin.*) 

Der Verfaſſer „gegenwaͤrtig unſer gelehrter Miibuͤrger, 
theilt fein Werk in fünf. Perisden: A) Periode ber Heer⸗ 
bannsmiliz; 2) der Lehenmiliz; 3) der Sölönermiliz; 4) des 
hefoldeten Reichsfoldaten; 5) der Reichs⸗Exekutionsmiliz oder 
bes beftändigen Kreisfoldaten. Er verſteht auch unter Steuern 
nicht bloß die mit diefem Namen gewbhnlich bezeichnete Art 
von oberherrlichen Abgaben, fondern den Inbegriff aller Auf 
lagen und Dienftbarkeiten, zu welchen der Staatsbürger ges 
gen feinen Megenten und der Untertfan gegen feinen 
Grundherrn verbunden ift. Necenfent zweifelt fehr , ch es 
gut geweien, Beides fo zufammen zunehmen, und der Berfaffer 
ſelbſt fcheint es gefühlt zu haben. Denn fo groß auch die 
Veränderungen find, die in den letzteren Fahrhunderten in Ans 
febung der grundherrlichen Abgaben vorgegangen, fo wird doch 
bier derfelben nicht gedacht, und der ganze Plan des Werks 
feheine ſich in der zweiten Hälfte deffelben einzig auf die eis 
gentlich fogenannten Steuern einzuſchraͤnken. Daß die Haupt, 
Perioden, wornach fich das Ganze diefer Gefchichte theilt, von 
den DBeränderungen des Ktiegsweſens hbergenommen werben 


. mäflen, bet der Verfafler in der Einleitung fehr gut gezeigt, 


und wird gewiß den Beifall aller Kenner erhalten. : Wie aber 
der Herr Verf. Seite 6 bei der Anzeige feiner Gemährsmänner 
fagen Fonnte, day die diplomatifchen Sammlungen vom Wuͤrdt⸗ 
wein kritiſch bearbeitet feyen, und wie er die Sammlungen 
son Guden in eine Klaffe werfen Fonnte mit den Kompilatio⸗ 


nen von Falkenſtein, Ludewig und Länig, alfo auch das uns 


‚gerechte Urtheil über. jenen ausfprechen mochte, daß ihm fchlechs 
terdings nicht zu tramen ſey, wo es auf Fahr und Tag ans 
femme, — ift uns bei einem Schriftfiehler umbegreiflich, der 
diefe Werke aus eigenem Gebrauche kennt. Seite 52 wird in 
der zweiten Anmerkuug Foppens Collectio nova auecdo- 


*) Aus den Sött. Gel. Ang. 1793. Stuͤck 12%. 
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torum angeführt. Unfers Willens exiftirt kein Buch dieſes 
Schriftſtellers unter dieſem Titel. J — 

In der erſten Periode, der der Heerbannsmiliz, find 
zuerſt die Staatsauflagen der freien Heerbannsglieder, als⸗ 
dann die der Paͤchter und Unterthanen, ſowohl die ordentli⸗ 
chen, als außerordentlichen, nach einander aufgezaͤhlt, und end⸗ 
lich wird von ber allgemeinen Staatsauflage des Zehendens 
gehandelt, Meift kurz und wahr und treffend. Unrichtig ift 
es wohl, wenn der Verf; Seite 30 fagt, fobald ein Krieg vor: 
handen gewefen, babe der Graf in feinem Diftrift auf zwei 
Drittheile: des auf dem Felde fichenden Getreides Befchlag 
legen laſſen, um ſolches ald Magazinkorn zur Armee abzus 
ktefern. Duas partes de herba heißt nicht zwei Drittheile 
des auf dem Felde ftehenden Getreides. Mansus uͤberſetzt der 
Herr Verf. gewöhnlich durch Höfe; ſchwerlich richtig. Seite 23 
heißt es: Dean babe einen Ubt, Grafen oder königlichen Hofka⸗ 
valier für weniger gefraßig gehalten, als einen Biſchof, weil dies 
fem auf feinen Kommiffiongreifen erlaubt gewefen, weit fiärs 
kere NaturcsLienlieferungen zu fordern, als jenem. Allein bes 
Fanntlich richtete fich ein folcher Lieferungs⸗Etat nach dem mehr 
oder minder zahlreichen Gefolge des Töniglichen Kommiffärs, 
und je vornehmer leterer war, befto zahlreicher war auch fein 
Gefolge, deſto ftärfer mußte alfo auch der Etat der noͤthigen 
Naturalien⸗Lieferung ſeyn. Iſt's doch ſelbſt noch gegenwaͤrtig 
unſers Wiſſens überall Sitte und Geſetz, daß der vornehmere 
landesherrliche Kommiffär ftärkere Diäten erhalt, ald der ges 
singere; und fchwerlich möchte ſich mit Recht im Allgemeinen 
etwas dagegen erinnern laflen. 

Die zweite Periode, die der Lehenmiliz, fest ber 
Herr Verf. von 936 bis zu Ende des zwölften Jahrhunderte, 
denn.König Heinrich I. habe zuerft die Lehenleute zu einem 
allgemeinen Reichskrieg gebraucht; - feit Otto I. aber fey es 
ganz gewöhnlich gefchehen, und noch vor Ausgang des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts fänden ſich Spuren befoldeter Haustruppen. 
Obſchon die Natur des Lehenvertrags bloß Treue und pers 
ſoͤnliche Dienftleiftung verlange, fo feyen doc) auch hier der 
außerorbentlichen Laſten bald viele geworden, und man habe 
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mit Mecht nicht vergeffen, ſelbſt auch die, die nicht in ber Le⸗ 
bensverbindung waren, mit herbei zu ziehen. Die außerors 
dentlihen Beiſteuern ber weltlichen Mafallen feyen adjutoria, 
adaerationes, oder in England Scutagium genannt worden, 
in Deutfchland aber Beden. Der Verf. ſtellt alsdaun fol- 
gende vier Saͤtze auf: 4) nur dem Lehenherun gebührt «eine 
Bede; 2) die Dede ift ſehr frühe eine ordentliche jährliche‘ 
Steuer geworden; 3) es war eine firirte Summe, und 4) fie 
ruhte auf den Häufern. und liegenden Gründen. Die Unter 
thanen des Adels und der. Geiftlichfeit gewannen aber gar 
nicht bei der DVeranderung bed Kriegsweſens; die alten Aufs 
lagen blieben, und neue kamen noch hinzu. Doch eine der 
auffallendften Folgen des Lehenweſens fey die ungemeine Vers 
breitung der Xeibeigenfchaft gewefen, worans eine große Menge 
neuer Auflagen und Verbindlichkeiten entfprungen, die nicht 


“ auf das Sur, fondern auf den Kopf eines jeden mannbaren 


Eigenbehdrigen firlen. Diefe verfchiedenen Arten von Leibes⸗ 
pflichten werden hier mit pigler Kenntniß und Gelehrſamkeit 
genau auseinander geſetzt. 

Die dritte Periode (Shldnersmiliz) geht vom Ende 
des zwölften Jahrhunderts an bis 1422, da zum erften Male 
fogar ein bezahlter Reichefoldat auftrat. Sobald Soldmiliz 
recht gewöhnlich zu werben anfing, fo entfprang nothwendig 
auch hieraus eine gewaltige Veränderung des Steuerſyſtems. 
Die biöherigen beftändigen Beden hatten kaum den bisherigen 
Bedärfniffen entfprochen; jene neue Miliz aber war eine ganz 
neue Laſt; es mußten alfo auch neue Hülfsquellen eröffnet 
werden. So kam man auf Steuern, als eine von dem 
Beden ganz verfchiedene Tare. Der Name ſelbſt war zwar 
ſchon lange da, wurde aber bis dahin von ciner andern Sache 
gebraucht. Der wahre Unterfchied zwifchen Beben uud Steuern 
wird Seite 107 ff. fehr gut gezeigt. Seite 116 ff. ift von der 
Nachfteuer, und Seite 126 ff. von den Zinfen gehandelt. Der 
Ahfchnitt Seite 140 von der Münze ift einer der unvollkom⸗ 
menften des ganzen Werks. 

Die vierte Periode (befoldeter Reichsfoldat) geht 
von 4422 bis 1555, und der ganzen Ausführung werden noch 
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208 . 
einige Betrachtungen: uͤber, die ſtaͤdtiſche Steuerperfaffung, die 
Gebühren. der Geiftlichkeit und die Sponteln ‚der Gerichte „vor 
ausgeſchickt. Daß fih der Neichsfteuerfuß zuerft in einzelnen 
Zandfrieben und Bundgögefellichaften gebilbes habe, fiheint und 
zweifelhaft; aber die Nachbildung der legtern uad) dem Mus 
fier der Ablaßſammlungen iſt uuſtreitig richtig. Die erfien 
Plane des genwinen Pfennigs lauteten gewaltig lukrativ; be⸗ 
kanntlich aber kamen ſie nie zur vollen, Ausführung... Mau 
änderte alfo bald das ganze Syſtem, nah. machte cine Anlage 
nah NRömermonaten, wodei ſi ſich alsdann auch der Adel weit 
beſſer befand. 

Fünfte Periode. Erefutionsmiliz ober befiänbiger 
Kreisſoldat. Seit biefer Veranderung, entſtanden, nicht nur 


neue Arten von Steuern, ſondern auch neue Kraͤfte ber Lan⸗ 


desherren, ihr Steuerrecht zu behaupten und auszudehnen, und 
neue Grundſaͤtze der Hebung. Wir koͤnnen dem Verf. durch 
manche ſchoͤne Ausführung hindurch, die füch hier findet, wegen 
Mangel. des Raums wicht folgen. Wahr unbeſtreitbar if, 
was ©. 208 f. von der großen Krifis- gejagt wird, ‚Die 1674 
der deutſchen Freiheit Drobte 5 das Veto des Kaifers mar ba: 
sanls die Rettung von Deutfchland. Die, Bemerkungen 
©. 225 fl. gegen die Abhandlung des Herrn Hofrathe Haͤberlin 
in den Schloͤzeriſchen Staatsanzeigen ſind ſehr gegruͤndet, 
Was ©. 254 vom Licent im Braunſchweigiſchen geſagt wird, 
iſt alles bloß vom Calenbergiſchen zu verſtehen. Die kleine⸗ 
sen Zaren aber, die ©. 235 genannt werben, find bei Eins 
führung des Licents nicht aufgehoben worden, fondern der Li⸗ 
eent trat nur an bie Stelle der alten Kontribution. Außer 
der landſtaͤndigen Ritterſchaft erhielt auch die Praͤlatur eine 
gewiffe Licentfreiheit. | 

Heiß und ausgebreitete Kenntniſſe und Drdnungsgabe 
und Talent einer evidenten Darſtellung leuchten aus allen 
Theilen dieſes Werkes hervor; jeder nachfolgende. Schriftfieller 
“ Über diefe Dateric wird dem Herrn wert viel zu yerdaulen 
haben. ou. nn 


Spittler's ſaͤmmtliche Werte XL. ® TH 
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6 8.8 Woltmänn,. Gefchichte der Deutſchen in 
der faafiisen Periode. IL Theil, Göttin 
gen.”) 

Dieſer erfte heil enthält: die Darfleltung der Begeben- 
heiten von 948 bis 4002; die Gefchichte der Regierung Heins 
richs IL. ift bem ‚zweiten Theile vorbehalten. Diefer zweite 
Theil wirb auch, im zweiten Buch, eine Reihe von Abs 
bandlungen enthalten, worin Eritifche Punkte erdrtert und 
manche einzelne Materien erfautert werden follen, die man 
oft in der zufammenhängenden Erzählung als ficheren, baaren 
Meichthum zu brauchen gendthigt ift, ohne daß man erft zeis 
gen kann, wie allcs das gewonnen worden fey. Hier wird 
fih alfo der Herr Verf. manches gute Erz zu Tage fördern, 
das er im Dritten Buch verarbeiten kann, worin fowohl die 

publiciftifchen "Verhältniffe Deutfchlande, ald auch die Kultur 
des Landes und der Nation gefchildert werden follen, wie fie 
in biefen merkwürdigen vierundachtzig Fahren ſich zeigten. 

Diefer erfte Theil aber gibt große Hoffnungen für die -Fünfs 

tigen, und Recenſent darf mit Wahrheit fagen, er gibt weit mehr 

als große Hoffnungen, wie und was einft das ganze vollen 

- dete Werk fepn werde. Es herrſcht im Ganzen ein ſchoͤner, 

edler Geift der Darftellung. So kritiſch genau die Erzaͤh⸗ 

lung ift, fo unverkennbar Aberall große Quellenkunde hervor 
leuchtet, fo gut der Verf. die Kunft verfteht, fcheinbare Wis 
berfprüche der Schriftfieller oft durch ein paar Worte unge 
fuchter hiftorifcher Hppothefe in Harmonie zu bringen, fo gebils 
bet und lieblich und anziehend ſchoͤn iſt auch der ganze Erzaͤh⸗ 
lungston. Nicht bei einem der Haupt-Charaftere, bie bier 
vorkommen, ift die pſychologiſche Wahrheit verfehlt, und wir 
haben noch keinen ähnlichen Verſuch über eine folche Periode 
ber deutfchen Sefchichte, wo feiner Fritifcher und feiner pfychos 

Togifcher Sinn, durch das ganze Werk hindurch, fo ſchoͤn ges 

paart erfcheinen. So Biele deren find, die fich in neueften 

Zeiten an eine ſolche Bearbeitung ber deutfchen Gefchichte ges 

‚wagt haben, keiner kann mit dem Verfaffer diefes Werkes 


“) Uns ben Goͤtt. Gel, Anz. 1795, Städ 207. 
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r' gerglichen werben. Necenſent glaubt fich auch mit Rocht der Niche 


hberheben zu koͤnnen, einzelne Proben auszuzeichnen, denn in 
welchem Abfchniet der Leſer einige Proben von der Wahrheit 
diefes Urtheils fuchen mag, überall wird er fie felbft finden. 
Nur noch ein Pleines Eritifches Kontingent. Der MVerf. tft 
©. 168 in der Darftelung der Gefchichte des Pabfles Johann KH. 
den Erzählungen gefolgt, die fih in den ſechs letzten Kapiteln 
des fecheten Buchs von Zuitprand finden. Allein dieſe ſechs 
legten Kapitel find hoͤchſt wahrfcheinlich nicht von Luitprand 
felbft, fondern von irgend einem Deutfchen. Die Verfchiedens 
beit des Verfaſſers ift auch fchon daran ziemlich kennbar; 
Zuitprand fpricht Durch das ganze Äbrige Werk gewöhnlich 
von fich in der erften Perfon, der Derfafler diefer ſechs Kapi⸗ 
tel ader fpricht vom Bifchof Kuitprand immer als von eis 
nem Dritten. Nothwendig verlieren alfo dic Nachrichten 
diefer ſechs Kapitel fehr von ihrer Glaubwuͤrdigkeit, wenn fie 
nicht von dem berühmten Bifchof von Cremona felbft her 
kommen, und fchon Otto von Sreifingen fagte: se in Teuzo- 
nicorum tantum Chronicis invenisse, Johannem Papam re- 
prehensibiliter vixisse. Dieß bat nun wohl der Bifchof 
zu milde ausgebrüdt, aber richtig ift doch, daß wenn die 
Deutfchen um diefe Zeit viel Böfes von den Stalienern ers 
zählen, man eben fo argmwöhnifch babei zußdren muß, als 
wenn es bie Staliener von dem Deutfchen fagen, und der 
größte Theil des Böfen, das in biefen ſechs betzten Kapiteln 
vorkoͤmmt, fieht recht wie eine Klatfcherei aus, bei der Wahrs 
heit mit Lügen, wie ein Bischen Wein mit Waſſer, ver⸗ 


miſcht iſt. 
7. K. 9. Lang, hiſtoriſcheprufung des vermeint—⸗ 


lichen Alters der deutſchen Landſtaͤnde. Goͤt⸗ 
tingen 1796.*) 


Es iſt bei den Unterſuchungen uͤber das Alter der deut⸗ 


ſchen Landſtaͤnde faſt eben fo gegangen, wie bei den Forſchun⸗ 


gen, die wahre Entftehungsepäche diefer und jener Entdeckung 


*) Aus ben Goͤtt. Gel. Anz. 1796. Stüd 116. 
45% 
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betreffend; nm. Bat ob dem Eifer, die hiſtoriſchen Data zu 
fammen zu treiben, langhin den Punkt zu beſtimmen vers 
. geffen, mit deſſen⸗Beſtimmung iman eigentlich hätte anfangen 
follen.. Man hat fich oft nicht gefragt, was denn eigentlich 
Landſtaͤnde fenen, noch die charakteriſtiſchen Merkmale aufs 
geſucht, wodurch ſich dieſes politiſche Juſtitut von andern 
mehr ader minder aͤhnlichen unterſcheide, oder ˖wenigſtens nicht 
alle dieſe Merkmale ſtets beiſammen behalten, ſondern unges 
faͤhr nur fo viele aufgegriffen, als zur nothwendigen Unter⸗ 
feheidung von. kinigen Affinitaͤten unentbehrlich waren. Der 
fcharffinnige und gelehrte Verf. dieſer Schrift eimmt vier 
wefentliche Kennzeichen an:. 1) ed muͤſſen Perſonen oder Ge⸗ 
meinheiten ſeyn, die ein Mecht haben, ſich zu verſammeln; 
2) fie müflen in einem ſolchen Berhältuiffe gegen den Landes⸗ 
berrn ſtehen, daß er verpflichter ift, ihren Math zu vers 
nehmen und zu.befolgen, 3) dieſes Mecht muß ihnen nicht 
kraft perſonlicher, Verhaltniffe, fondern kraft des Eigenthums 
zukommen, das ſie beſitzen; 4) das Korps derſelben darf 
nicht bloß aus einzelnen Perſonen beftchen, fowdern auch Ger 
meinheiten und Genoffenfchaften ‚füllen. dabei feyn; und chen 
fo muͤſſen fie. auch vermittelt der kollegialiſchen Verbindung, 
die unter ihnen flatt hat, wahrhaft ein Korps oder eine alls 
gemeine Verſammlung bilden. An Nr. 2 und 5 wird wohl 
Tem Kenner zweifeln; aber ob Nr. 4 norhwendig erfordert 
werde, koͤnnte wohl ungewiß. ſcheinen. Zur Unterfcheidung 
- son jedem, ungefähr ähnlichen Juſtitute ſind Nr. 2, 3 und 
4 hinreichend, und bekanntlich gibt’s mehrere Landſtaͤnde 
in Deutfchland, die noch jeßt nicht das Necht haben, fich zu 
verfammeln, ohne vom Landesherrn gerufeg zu ſeyn; und 
doch wird ihnen Niemand defwegen den Namen Landftände 
flreitig machen: Auch har's daher noch Feine Gefahr mit ih⸗ 
rer Freiheit, denn wenn es mit Nr. 2 ficher ſteht, daß der 
Landesherr verpflichtet ift, ihren Rath in gewiffen wichtigen 
Faͤllen zu vernehmen und zu befolgen, und fie felbft überdieß 
anter einander ſchon zu einem Korps vereinigt find, fo ers 
zeugt ſich bald eine folche Nothwendigkeit ihrer Konvente, daß 
es faſt gleichgeltend iſt, ob fie felbft das Recht haben, fich zu 
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verſammeln, oder ob es allein im der Willkuͤr des Landes⸗ 
herrn ſteht, ſie zu rufen. Am ſchwerſten wird es oft, ſelbſt 
bei der gananeften Anwendung aller obigen vier Kennzeichen, 
manche Bundesverſammlungen und Bundestage und Friedens 
. @efellfchaften von Landftänden und landſtaͤndiſchen Kotps zu 
unterſcheiden. 

Nach einer ſolchen Fixirung des Begriffes Landflände 
erklärt fi alsdann der Werf., wie ficy leicht vorausſehen 
- Täßt, für diejenige Meinung, die Möfer, Kluit und im Grunde 
auch Phrter angenommen’ haben. Er fett die Entftehung der 
Landſtaͤnde in’s fünfzehute Jahrhundert. Am veiteften geht 
hiervon ab Herr Hofrarh Häberlin, der die Entſtehung der 
Landſtaͤnde weit über die Entftchung der Landeshoheit hinauf 
fest, die Kandftände zu einer Kopie der Reichsſtaͤnde macht, 
- mit denen fie ungefähr gleichen Alters, auch in ihrer Entwi⸗ 
ckelung ungefähr. gleichen Schritt gegangen feyen. Doch 
auch Mofer, ungeachtet er ausdrüdlich annimmt, daß die mehrs 
ften Landſtaͤnde erft im: fünfzehnten Jahrhundert aus Ver⸗ 
anlaffung des landesherrlichen Schuldenwefene entftanden feyen, 
glaubt bei Bayern eine Ausnahme machen zu müffen. Der 
Herr Verf. zeigt aber ©. 39 fehr gut, wie wenig fi ch eine 
folche Ausnahme oder ein höheres Alter bayerifrher Landflände 
ans der Dttonifchen Urkunde von 4341 beweifen laffe, und 
eben fo wird ©. 58 gezeigt, daß die befannte Luͤneburgiſche 
Sate bloß eine Landfriedens⸗Konfoͤderation geweſen fey. Kaum . 
braucht übrigens noch erinnert zu werden, daß man den Verf. 
gewaltig mißverfichen würde, wenn man hieraus die Vermu⸗ 
hung nehmen. wollte, daß der Landeöherr vor dem fünfzehn, 
ten Jahrhundert willtärlich habe regieren koͤnnen, daß Privi⸗ 
Iegien und Rechte, wie fie fich theild auf Urkunden, theils 
auf Sitten und Herkommen und ganzen. gefellfchaftlihen Zus 
ftand gründeten, auch nicht älter feyen, als die ſtaͤndiſche Ver⸗, 
faffung ſelbſt, Die nur noch zur weiteren. Verwahrung und 
Ausbildung derfelben dienen ſollfe. Es tft bei Unterfuchungen 
diefer Art nicht immer zunachft um unmittelbare große pus 
bficiftifche Folgen zu tbun, fondern vorerft nur um richtigen 
hiftorifchspubliciftifchen Sprachgebrauch, der aber'alsdann -Doch, 
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wie jeder Kenner weiß, fär dlteres und neneres Staatsrecht 
die wichtigfien Wirkungen hat. Wie viele Ahnliche wichtige 
Forſchungen und hiftorifche Yufflärungen bat nicht das ges 
lehrte Publikum von dem Berfalfer der Geſchichte 
nes Deutfchen Steuerweſens Fänftighin noch zu ers 
warten, da er jest in einem Amte fleht, wo er noch Die reich⸗ 
baltigften, bisher ganz unbenutzten Hälfsquellen brauchen Tann! 
Hecenfent, der jeden Fleiß ehrt, ift nicht undankbar gegen das, 
was ber fe. Spieß in feiner Art geleiftet bat; aber es 
würde doch traurig um die Gefchichte ausfehen, wenn uns die 
Archivarien, fie, die an der Urquelle des hiſtoriſchen Reich⸗ 
thums ſitzen, wicht mehr geben wollten, als er gab oder viel 
"Leicht zu geben wußte. Wir hoffen weit mehr van diefem 
feigem Nachfolger zu erhalten, 


8. Brandes, über einige bisherige Folgen der 
franzdfifhen Revolution in Rückſicht auf 
Deutſchland. Hannover. ®) 


Diefes neuerfchienene Werk des Herrn Geh. Kanzlei⸗Se⸗ 
kretaͤr Brandes ift eine der wohlthätigften Schriften, die 
feit Langem in Deutfchland erfchienen. Ihr Erfcheinen war 
ein wahres Nationalbedärfniß, und weil doch unfer deutfches 
Publikum den unbefangenen Sinn für Wahrheit und Mecht, 
felbft bei einem "heftigen Partiengetreibe, nie ganz verliert, fo 
iſt ficher zu hoffen, Daß große, wichtige Wahrheiten, fo gefagt, 
wie fie diefe Schrift enthalt, und in der Zeit gefagt, wo wir 
noch hören Fönnen, einen herrlichen Effekt zur allgemeinen 
Beruhigung hervorbringen müffen. Wer die Zotalfumme vies 
ler zwar Meinen, aber anhaltend wirkenden Urfachen zu "berech» 
nen verftcht, dem fchauert längft auch für Deutfchland wegen 
einer endlich durchbrechenden Revolution, fo wenig auch ein 
naher Anfchein irgendwo vorhanden feyn mag; und der Kins 
derleichtfinn einiger unferer gelefenften Schriftſteller ift unbe 


”) Rus ben. Gott. Gel, Aus. 1792. .Städ 81. 
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ſchreiblich, wie fie ruͤtteln ımd treiben und jagen, als ob fie wirk⸗ 
lidy wollten, was fie doch, bei Gott! nicht wollen werden, 
oder als ob der Dentfche Fein Geſchoͤpf wäre, das endlich Doch 
auch verführt werben kann. Gewiß hätten fich. fchen mehrere 
unferer Schriftfteller dagegen erklärt, wenn fie nicht die Surcht 
zurüchielte, als Apologeten deſſen angefchen zu ‚werden, was 
bisher hier etwa ein Fuͤrſt und dort eine Regierung in Deutſch⸗ 
land gethan haben, um ben erfchlichenen Iandesherrlichen Des 
potismus anf Koften der Untertsanen recht ficher zu behaups 
ten, oder den Fortgang geroiffer Meinungen zu hemmen, die 
man als Borboten des allgemeinen Zerfalls der. Religion, und 
alfo endlich aud) des Staats, anfieht. Gene Thatem und. 
biefe Unftalten waren offenbar theild der Art, daß Fein Freund 
der Wahrheit und bes Rechts fie vertheidigen Tonnte, theils 
aber auch fo gefährlich und zweidentig, daB fie vielleicht noch. 
fchneller zu dem unglädlichften Ziele hinführen mochten, als 
alle Schreibereien unferer jüngft gewordenen Politifer. Der 
gefannte literarifche und . perfönliche ‚Charakter des Verf. 
war zwar über jeden Argwohn ven Billigung jener Thaten 
und Anflalten weit hinweg;.aber zur Notiz für die, die den 
erprobteften Freund der Wahrheit und Aufllärung fogleich 
ſchaͤnden, fobald er nicht ihre Partie nimmt, mögen ſolche 
Erklärungen dienen, wie fie S. 7 vorfommen. 

Zwei Hanptfragen ſind's, auf die der Herr Verf. feine 
Unterfuchung bezieht: 4) Melche Wirkungen hat die franzds 
fifche Revolution fchon jeßt in den Negterungen der vers 
ſchiedenen Staaten Deutichlands hervorgebradht? 2) Was ift 
der bisherige Einfluß diefer Revolution auf die herrſchen⸗ 
den Sefinnungen und Neigungen? Die Beant⸗ 
wortung ber erfteren war natürlicy weis leichter und kuͤrzer, 
als die der leteren, weil in der That auch bie jetzt bier. nur 
wenig gefcheben ; fie gewinnt aber ein eigenthämliches Juter⸗ 
effe durch eine fcharflinnige Apologie der geiftlichen Staaten 
Deutſchlands, im der unterdeß eines ber ſtaͤrkſten Argumente 
it, daß fie einmal da find. Bei Beantwortung der 
zweiten Frage werben gleich anfangs mit großem’ hiftorifchen 
Scharffinn und mit einer mufterhaften Billigfeit und Unpars 
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zeilichkeit die wichtigflen der vorkereitenden Ideen recenfirt, 
die den Einfluß der franzäfifchen Revolution auf die herrs 
ſchenden Gefinnungen und Neigungen in Deutfchland fo und 
nicht. anders beflimmten. Drei Hauptpunkte werben hier 
angegeben, aber jeber derfelben wird wieder in Elemente aufs 
gelböt, deren fharffinnige Wahrnehmung auf der richtigften 
Sntyition der feinſten Individualitaͤten unfers Zeitalter bes 
ruhte. Der erfle iſtt äbertriebene Begriffe von 
der Perfſektibilitaͤt desMenſchengeſchlechts und 
der bärgerlihen®erfaffungen, nebſt Derunriche 
tigen Anwendung biefer Begriffe. Unfer Zeitalter 
bat im diefen Dingen einen Umfchwung genommen, und wie 
es bei einem Umfchwunge zu geben pflegt, man ift offenbar 
and dem Gleichgewicht gekommen. Die Theologen fprachen 
ehedem viel vom angebornen Verderben des Menſchen; feit 
ein paar Jahrzehenden ift umgeſtimmt worden. Gefeßgeber 
umd Politiker handelten und argumentirten ehedem nach Bora 
ausfeßungen , die jenen theologifchen ganz gleich waren; nun 
aber geht's auch bei ihnen nach ber veränderten theologischen 
Melodie. Man experimentirt alfo yolitifch und legislatoriſch 
und woraliſch nad biefen neuen Hypotheſen, und auch die 
neue franzöfifche Konftitution war ein Experiment diefer Art 
auf Tod und Leben. Man baut Ulles auf den Grundfag, 
daß es bloß auf Kultur des Verſtandes anlomme, und vers 
gißt die Kluft, die aller Erfahrung zufolge — Erfennen und 
Wollen fo fehr fcheidet. Und auc jene neuen Begriffe von 
der hoben natürlichen Vollkommenheit und Perfektibilität des 
Menſchen mit den gewöhnlichen Erfahrungen des Lebens hars 
moniſch zu mache, fieht man ſich am Ende gezwungen, den 
Begriff des Edlen und Vollfommenen felbft herabzuſtimmen; 
‚bie wahrhaft großen und edlen Menfchen werben von ihrer 
Höhe herabkalumnirt, die armen Sünder durch pſychologiſche 
Raiſonnements, wie man unter dieſen und jenen Umitänden 
ein folcher habe werden koͤnnen, hinaufgehoben, danıit fie alle 
zufanımen unter e.nem Striche ſtehen; und weil alle Ver⸗ 
fihiedenheit unter den Menfchen bloß vom ber Erziehung und 
den Uwmſtaͤuden herrühren folle, fo glaubt man dieſe Erzichung 
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umb diefe Umftände bloß einrichten zn bürfen, wm Menſcher 
zu haben, wie man fie wuͤnſcht. 2) Wird mit Mecht eine 
wichtige Worbereitung auf die Cffefte, welche die franzöfiiche 
Revolution in Anſehung her. berrfchenden Gefinnungen und 
Meinungen in: Deutihland gehabt hat, auch in dir Stims 
mung zu republifanifchen Gefinnumgen Durch 


die Schriftfieller gefuche Wie viel kam bien nicht zus 


fammen! Die, Debatten aus Gielegenheit des. nordamerikani⸗ 
fchen Kolonientriegs; der Barden, Euthufiadmus; der Haupt⸗ 
Charakter einiger der gelefenften Dichter, die im ſuͤdweſtlichen 
Deutſchland auftraten; die beffexe Richtung, welche die Lefung 
der Haffifchen Schriftfteller nahm ; die Verbreitung der Noufe 
feau’fchen Schriften auch in Deutfchland; der freimäthigere. 
Ton in Behandlung der Gefchichte und der Charaktere der 
Könige und Fürften, wobei unſtreitig Friedrich der Große . 
felbft den Zon angegeben hatte; auch felbft die Alles beleuch⸗ 
tende Publicität, fo gewiß es auch nicht Zweck des beruͤhm⸗ 
ten Mannes. war , der bier zuerfi die Bahn gebrochen; ends 
lich) noch die Eitelkeit der Herren Gelehrten. und Schriftfteller, 
die gern überalf mitfprechen wollten, und das geheime Ordends 
wefen, das zwar in feinem eigenen Schooße oft genug Des 
potismus gebegt haben möge, aber doch durch Multiplicirung 
der Kleinen Staaten im Staate die allgemeinen Bande intmer 
lofer gemacht, und manchen kraftvollen, chrgeizigen Kopf an 
ein unruhiges Treiben gewöhnt habe, das 'bald wieder ein 
Gegentreiben anderer Köpfe veranlaßte, wobei von allen Seis 
ten her mehr Krafte und Plane gewedt wurden, als für bie 
allgemeine Ruhe erfprießlich war. 3) Gehört ald wirkſame 
Präparation hieher die ausgezeichnete Neigung des 
Zeitaltere fürs Praktifche, unmittelbar Nüß 
liche oder Angenehme, und der durch die neuere Erzies 
hung fo fehr befdrberte Hang: zur Unabhangigkeit und zum 
praftifchen LZebensgenuffe. Einer der fchönften Theile des gan» 
zen Werks. Boll wahren, tiefen Raiſonnements, und recht- 
bie Hauptwunde unfers Zeitalter gefchnitten ! 

Ber Dispofitionen der Gemuͤther, wie fie auf. diefe Weite 
fon, da waren, mußte es fehr leicht ſeyn, daß durch bie 
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Begebenheiten in Frankreich nicht nur bei einzelnen 
Menſchen ein Hang zu Staatdrevolutionen bes 
günftigt, fondern auch die Begriffe von Gleichheit 
der Menfhen, verbunden mit der Ubneigung 
gegen die privilegirten Stände, außerordent 
lich befdrdert wurden. Sobald auch ein großer Theil 
‘der Schriftfteller diefen Kr, wahrnahm, fanben fie es ihren 
Finanzen und ihrer Wirkungsfucht fehr angemeſſen, benfelben 
zu nähren. Ohnedieß iſt's leichter zu rumoren, al& zu beleh⸗ 
ren, leichter Alles zuſammen umftoßen, als ben vielleicht unres 
gelmäßigen Bau des fchon lange Beſtehenden muͤhſam zu ums 
terfuchen, und darnach einzelne Beflerungsvorfchläge, zu machen. 
Die franzdfifhe Propaganda — wenn fie übrigens doch je 
war! — fand alfo das Erdreid in Deutfchland recht gut 
vorbereitet, und felbft unter unfern Ariftofraten flanden 
manche auf als Apoftel der Lehre von der allgemeinen Gleich- 
heit der Menfchen. Die Demofratifchgefinnten freuten fich 
herzlich des vermeinten Zeugnifles der Wahrheit, aber man 
kfe ©. 138 f. welche meifterhafte Klaffifilation der Herr 
Merf. von diefen demofratifchen oder demofratifirenden Ariftos 
raten macht, und’ was darnach noch von der Wichtigkeit dies 
fer Zeugniffe zu halten if. Die Vertheidigung ber privikes 
girten Stände, die in eben demfelben Ubfchnitt ausgeführt 
wird, ift im Ganzen genommen auf Beobachtungen gegrüns 
det, die leider in vielen Ländern nur -zu wahr find. Den 
Stadbtmagiftraten fehlt's haufig an einer guten Organifation 
ünd an einem prafentablen Perfonale, und der dritte Stand 
ift im Allgemeinen zu dürftig. Mecenfent kennt unterdeß doch eis 
nen großen beutfchen Staat, unter deſſen Landſtaͤnden Fein 
Adel fich findet, und wo der Prälatenfland Feine eigene Kurie 
ausmacht, alfo der dritte Stand der alleinherrfchende iſt; 
und doch gehts nicht defto fchlechter! Die unprafentablen 
Börgermeifter, Syndikuſſe und Rathmaͤnner der Heinen Lands 
ftädte find feft geftanden, wo vielleicht vornchmere Mäns 
ner gewichen waren. Am Ende kommt Alles auf Charakter 
und Gemeingeift an. Den Gemeingeift aber zu erhalten, liegt 
ein großes Mittel in der gleich gemeinen Theilnehmung am 
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Betreiben der Gefchäfte, und in der Bildung bes Charakters, 
für die unftreitig eine liberalere Erziehung ein Hauptmittel 
ift, hängt daneben noch von ſo vielen andern wichtigen Dins 
gen ab, daß es wohl fihwer ſeyn mag zu behaupten, ob für 
irgend einen Stand eine vorzägliche, entfcheidende Präfumtion 
ſey, - daß fich alle in bemfelben zufammenfinden. Dit der - 
größeren Wohlhabenheit des Adels ſind gewoͤhnlich auch grös 
Bere Beduͤrfniſſe verbunden; ein bemittelter Mann vom drite 
ten Stande ift daher vft unabhängiger als ein wohlhabender, 
seicher Ritter. Auch glanbt Mecenfent, aus vielfaltiger Erfahrung 
überzeugt zu ſeyn, daß die Erziehung. unter Dem wohlhabens 
ben dritten Stande, im Durchſchnitt genommen, weit 
beffer fey, als unter dem reichen Abel, und daß das Bewußt⸗ 
ſeyn ganz ohne eigen Fleiß nicht fortlommen zu koͤnnen, 
den Söhnen jener Klaffe oft noch eine Energie gibt, die gar 
zu leichte dem fehle, der es nicht erft werden zu müflen, fon« 
dern fchon geboren zu ſeyn glaubte. Recenſent ift weit entfernt, 
in irgend einem deutſchen Lande, wo die gefegmäßigen oder 
ufuellen Vorrechte des Adels ungefähr der Art find, wie fie 
der Herr Verf. fupponirt, eine. Veränderung zu wuͤnſchen; 
nur den allgemeinen Gründen, daß es gewiß, fo wie es 
fey, am beften fey, wagt er zu widerfprechen. Denn offens 
bar treten in dem Lande, das der Herr Verf. hiebei qm haus 
figften vor Augen gehabt haben mag, manche ganz befondere 
BVerhältniffe ein, und wenn Necenfent nicht irrt, fo exiftirt 
Dafelbft nicht einmal eine eigentliche Ritterkurie. " 
So viel ald Auszug aus einer Schrift, deren abgefürzte 
Darftellung faft unmöglich ift, weil durch das Ganze ein 
Meichtfum von politifchen Ideen und feinen Beobachtungen 
herrſcht, der dem Epitomator feine Arbeit Höchft ſchwer macht. 
Wie es bei allen Schriftftellern des erften Rangs zu ſeyn 
pflegt, die Entwidelung und Nünncirung ber Haupt⸗Ideen, die 
fih ungefähr in einem Auszuge bemerklich machen laffen, ents 
hält fo viel Eigenthämliches, fo viel Unerwartetes, fo viel, was 
auf neue Haupt⸗Ideen hinleitet, daB man oft, unabhängig von 
dem, was den Haupt⸗Juhalt des Buchs ausmacht und darauf 
feine naͤchſte Beziehung hat, gerne auch bei einzelnen herzlichen 
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Nebenpartien verweilen möchte, die während dem Leſen bafb 
Heinen Widerſpruch, bald innige Beiſtimmung rege \madhs 
ten. Ein friſcher Hauch der edelſten Empfindung geht durch 
das Ganze, und em gewilles ſchoͤnes warmes Sagen ber 
Dinge, ohne alle Dellamation, ein animirter Ton des Nechre 
und ‚der Billigkeit, macht einen ber HauptsCharafrere dieſeé 
Sähriftftellers. Vielleicht wird's Manchem leid thun, daß fich 
ber Verf. gleichfam recht darauf. gefeßt..zu haben fiheine, alles 
Alte zu vertheidigen; aber wer bie: Brawfelbpfe zu allmähs 
lichen Reformationen bewegen will, muß ihnen erft wohl zeis 
gen,” wie viel man gegen jede Reformation Überhaupt noch 
fagen koͤnnte. Auch iſt's doch wohl des Dankes werth, wenn 
ein Schriftfteller, der, wie wenige in Deutſchland, auf die hoͤ⸗ 
heren Stände wirken kann, gerade indem er ihre Sache führt, 
ihnen felbft offenherzig fagt, wie er fie vorausfeße, und im 
welchen Fallen fie fich alfo feine Vertheidigung zueignen möchs 
ten. „Faſt ausfchließend,” fagt der Verf. S. 155, „fcheint als 
„lenthalben (in Deutſchland) noch der Zeitpunkt vorhanden zu 
„ſeyn, wo billige Waßregeln der Negierungen die Gährungen 
„im Werden erftiden können. Eine gute Adminiftration und 
„eine allmahliche den Mienfchen und Umftänden angemeffene 
„Verbeſſerung der Konftitution, wo dieſes möglich ift, Tann 
„noch Yllem vorbeugen. Gut zu regieren, bleibt immer ein 
„vorzügliches Mittel, -Zufriedenheit mit der Regierung zu er 
„weden,“ und — nad) der Lage ber Dinge, wie fie im 
Deutſchland iſt und wie ſie der Verf. in der Folge weiter 
entwickelt hat, nicht bloß ein vorzuͤgliches, ſondern das ſi cherſte 
und einzige! 


9. Moͤſer, Geſchichte von Osnabruͤck. Gditin 
gen.*) | 
Das Vergnügen, das wir bei erfter Lefung dieſer Ges 
(dichte empfanden, iſt uns durch die in voriger Meffe erfchies 
nene zweite Auflage derfelben ſehr angenehm erneuert worden. 
Die Geſchichte ift jet vom Ausgang des Karolingifchen 


Aus den Gött. Gel. Anz. 1780. Stuͤck 115. 
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Stammes bis auf: deu Untergang des Großherzogthums Sach⸗ 
fen. fortgeführt; dem erſten und zweiten Theile find viele Ur- 
Iunden beigelegt, größtensheild bisher noch ungedrucdte, nur 
wer es dom Herru Berf. nicht möglich, denfelben durch Bes 
nußung der Driginalien den hoͤchſten Grad diplomatifcher Gr- 
wißheit zu geben. Durchgaͤngig ift die Geſchichte der Lands 
Eigenthuͤmer noch immer als Hauptidee bes Ganzen beibehal⸗ 
ten; der feharffinnige Bemerfungsgeift des Herrn Berf. hat 
den Faden auch da nicht verloren, wo fonft der Mangel am 
brauchbaren Nachrichten ‘eine richtige Zuſammenordnung zu 





einem pragmatilgben Ganzen unmöglich zu machen ſchien. 


Zede Sefchichte, die nicht Chronik if, Tann der Natur der 
Sache nach immer nur Annäherung an. die Wahrheit ſeyn, 
und es gilt wohl uͤberdieß von Feiner mehr, als von einer 
foldyen politifcyen, wie Die gegenwärtige im beftimmteften 
Verſtande des Wortes iſt. Die alten Chroniſten haben: auf 
die Geſchichte der Staatsverfaſſungen gar nicht gemerkt, hoͤch⸗ 
ftend ‚oft die Epochen, aber nicht die Entwidelung der Ber 
aͤnderungen ‚angezeigt. Ihre unbeſtimmten, oft bloß gelegens 
beitlichen Ausdtuͤcke nicht mißverfiehen, nicht zum Beweis eines 
vorher gefaßten Syſtems brauchen, fondern aus ihrer Zuſam⸗ 
meuſtellung feine Hypotheſe fich erft formiren, hiezu "gehört 
mehr Selbftverleuguung und Wachſamkeit, ald Mancher vers 
muthen wird, der ohne irgend einiges. eigene Verdienſt bei 
dem, Studium der Gefcyichte--völlig außer Gefahr ift, durch 
eine feiner Hypotheſen irre geführt zis werden. Bei der noth⸗ 
wendigen ‚Kürze diefer Bläster Können wir die Punkte nicht 
fihtbar machen, wo und gegenwärtige Gefchichte allzu ſyſtema⸗ 
tiſch zu ſeyn ſchien, vielleicht Daß auch ein Leſer, der des Los 
kalen wicht fo kundig ift, wie der Herr Verf., in manchen ' 
Fallen nicht Alles ſieht, 1008 diefer als bekannt vorausſetzte. 
Eben fo wenig heben wir einzelne feinere Bemerkungen aus, 
da diefe immer zu fehr verlieren müßten, wenn fie aus der 
Stelle gerückt wärden,, in welcher fie ohnedieß jedem Leſer 
nach ihrer ganzen Trefflichkeit auffallen werden. 


N 
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10, Sam. de Pufendorf de rebus gestisFride- 
rici III. Electoris Brandenburgici, post 
prımi Borussiae Regis, commentariorum 
Libri tres. Fragmentum posthumum. Ber 
iin. *) , 

Ein neues wichtiges Gefchent, das wir eben dem großen 
Minifter zu danken haben, der fich fchon in der Gefchichte der 
deutfchen Hiftorifchen Literatur ebem fo verewigende Verdienſte 
erworben, als er einft felbft für den Geſchichtſchreiber der letz⸗ 
teren Hälfte de® achtzehnten Jahrhunderts einer der wichtigfien 
©egenftände feyn wird. Es find bei ber Aysgabe dieſes Vu⸗ 
fendorfiſchen Fragmentes gewiſſermaßen drei Manuſcripte ge⸗ 
braucht worden. Herr v. Herzberg beſaß ſelbſt eine Hands 
fchrift, welche aber nur zwei Bücher enthielt; im koͤniglichen 
Archive zu Berlin fand ſich die eigene Handfchrift Pufendorfs, 
aber das Eremplar war fo konceptartig gefchrieben, fo voll 
Abbreviaturen und Korrekturen, daß man es kaum hätte leſen 
Tonnen ; die wichtigften Dienfte that alſo, Befonderd bei dem 
dritten Buche, das aus der Dresbner Bibliothek von dem 
Herrn Minifter v. Gutfchmidt mitgethellte Eremplar, das 
auch von Pufendorfs eigener Hand war. Wan hat hber Pur 
. fendorfs Biftorifhe Werke längft die Bemerkung gemacht, daß 
immer die nachfolgenden dem vorhergehenden an inneren 
Werthe nachftehen. Die Gefchichte Karl Guſtavs kͤmmt dem 
Werke nicht glei, das groͤßtentheils die Gefchichte des breis 
Bizjährigen Krieges enthält, und Karl Guſtavs Gefhichte hat 
manche Vorzüge vor der Gefchichte des großen Kurfärften 
Friedrich Wilhelm. Daher entflünde nun wohl kein großes 
Vorurtheil für diefe letzte Arbeit deffelben, und unftreitig macht 
fie andy nach eigener Schäßung des zuverläßigften Richters, 
bes Herrn v. Herzberg felbft, keinen Anſpruch auf ben gros 
Ben Namen einer Geſchichte. Aber der Nuten derſelben 
iſt doch fo mannichfaltig, einem kuͤnftigen Gefchichtichreiber 
ift hier fo viel vorbereitet, die eingeructen Auszüge ans Alten 
find fo archivaliſch ficher, anf bie eigentlich pragmatiſchen 


*) Aus den Goͤtt. Gel. Anz. 1784. Stuͤck 115. 
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Gefichtspuntte ift hie und da fo zuverläßig. gebeutet, daß 
boch die hiſtoriſche Literatur durch dieſes neue Werk unſtreitig 
{ehr viel gewonnen hat. Ed machte dem MMecenfenten viel 
Vergnügen, von manchen Begebenheiten, welche fich zwar 
wegen ihrer Wichtigkeit in der Gefchichte bisher erhalten, aber 
doch nur in ſummariſcher Kürze erhalten habe, hier ein Des 
tail zu lefen, welches oft felbft auch durch feine zeitungsartige 
Umftändlichkeit den pragmatifchen Ganzen, das ſich durch 
vielfältige Lektuͤre im Kopfe eines jedın Hiſtorikers „bildet, 
neue Wärme, neued Leben und neues Licht gab. Jeder uns 
ferer Xefer wird, ohne einen Uuszug zu erwarten, gleich bei 
dem Aublicke der drei Fahre, welche das Wak begreift, auch 
der Hauptbegebenheiten fich erinnern, welche darin vorfommen 
muͤſſen. Ueber die Gefchichte der englifchen Revolution 
bat zwar Macpherſon ein ganz anderes Licht verbreitet und 


‚ viel zuverläßigere Nachrichten gegeben, als fich bier finden 


tönnen; aber der Hiftorifer wird einft diefes Werk auch nicht 
dazu brauchen, um die wahre Vehchaffenheit der Revolu⸗ 
tion zu erzäßlen, fondern nur um zu zeigen, wie bamald 
Diefe große DBegebenheit dem Publikum in's Auge fill. Aus 
dieſem Geſichtspunkte leſen wir auch die Öefchichte ber La uens 
burgiſchen Succeffionsfache und der fchon 1690 Fund» 
bar entflehenden Bewegungen wegen einer neunten Kur. 


Nicht nur bei diefen Begebenheiten, fondern auch bei mehreren 


andern, deren Erzählung gegenwärtige Werk enthält, machten 
wir manche demüthigende Beobachtung über die politifche Pros 
phetengabe, deren ſich die meiften pragmatifchen Gefchichtfchreis 
ber nicht erwehren koͤnnen, ungeachter faft Jeden Erfahrungen 
feines eigenen Lebens aufmerffam gemacht haben werben, was 
für ein wunderbar tanfendfältig Ding hiſtoriſche Analogie fey. 


44. Frederic II. Roide Prusse, oeuyres post- 
humes. Berlin 4788. *) 
Die hiſtoriſchen Schriften des Königs theilen fich, 
wie faft fein ganzes Leben felbft, in brei Hauptpartien, die 





*) Aus den Goͤtt. Gel. Anz. 1789. Stüd 33. 
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fich durch den ganzen Ton der Behandlung, dei aller Aehnlich⸗ 
feit, bie fie unter einauder haben, merkbar unterfcheiden. Ein 
fompetcnter Kenner. von Plenen der Campägnen und von 
Schilderung der Schlachten würde vielleicht eine noch größere 
Derfchiedenheit gerade auch in diefem wichtigfien heile der 
hiſtoriſchen Schriften entdeden, und noch mehrere Nuancen 
fowohl des Charakters des Beichreidenden, ala der Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit der Beſchreibungen felbft, wahrnehmen koͤn⸗ 
nen. Allein Recenfent mınß Biefen. ganzen Yaupttheil als für 
ſich nicht gefchricben anſehen; wie verherrlicht mag fich oft 
erft bier die außerordentliche Größe dieſes anßerorbentlichen 
Genies gezeigt gaben! Der’ Koͤnig hat es ſelbſt bemerkt, daß 
die Histoire de mon temps, die die erſte Hauptpartie bir 
hiftorifchen Schriften ausmacht, faft mit jugendlichen Muthr 
willen geichrieben ſey, und mıan darf Fühn hinzufegen, nicht 
felten auf Koften der Wahrheit, wie z. €. bei Schilderung 
des Betragens Georgs Ik in der Schlacht 'bei Dettingen. Es 
ift zugleich in dieſer erſten Hauptpartie der hiſtoriſchen Schrifs 
ten durch und durch klar, wie ber König feine Neigungen und 
Abneigungen fpiclen laßt; der alte Fürft Leopold von Deffau 
genoß weit michr von den IcKteren, als von den erſteren. Und 
wenn wie nicht irren, fo heilt auch der König in den zwei 
leßteren Hauptpartien viel williger von dem großen Rubme 
feiner "großen Begebenheiten auch an Andere etwas mir; Go 
nerale des erfien und zweiten Nanges werden hanfiger gelobt. 
Mur feine Staatöminifer fcheinen ihm überhaupt die ganzen 
88 Fahre hindurch, deren Geſchichte er befchreibt, nie viel auf 
dem Wege begegnen zu müflen, wo er von feinem: Rubme 
mittheilt. Den Manne diefes ‚Charakters hat denn freilich 
aud) das Staats und Minifterwefen fchwer richtig zu ſchaͤtzen 
ſeyn müffen. Die Finanzen glaubte er felbft zu überfhauen, 
und das übrige Staate- und Dinifterwefen, fo fchr er es auch 
zu ehren wußte, (ag doch nicht in der hellen Region, für die 
er feine Hochachtung felbft hiſtoriſch verewigen zu muͤſſen 


‚glaubte. Sein eigenes Auge traf mit dem erften Blicke fo uns 


fehlbar ; durch taufend Einhuͤllungen hindurch fchlug ihm ſtets 
das einzige punctum saliens fo augenblidlich ‚richtig zur 
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Hand, daß es ihm ſaſt unmbdglich werben mußte, den bedaͤch⸗ 


‚tigen Skeptiker da zu ſchaͤtzen, wo er felbft gar nichts zur 


Stepfis fand. : Der König erzählt gerade eben fo, wie er feine. 
Bataillen lieferte. Raſch und munter zum Ziele. Er bemerkt - 
Daher oft nicht das ganze Spiel aller Urfachen, das zufammen 
traf, um eine gewiffe Wirkung bervorzubringen, fondern fein 
ſchneller Mit wählt ſich die einzelne, die ihm bie. wirffamfte 
zu ſeyn ſchien, oder noch gewöhnlicher auch bie, Die der ganzen 
Sache einen feinem Anftrich des Kächerlichen gab. Es Eonnte 
nicht fehlen, ſelbſt Briedrich mußte oft auf. diefe Weife zu einer 
kandbaren Unrichtigkeit verleitet werden, und es kommen ihrer 
mehrere der Art vor, als ungefähr die ift, wenn er in ber 
Histoire de mon.tems (T. I, p. 119) fagt: a peu-pres 
dans le m&me tems le Gomte de Seckendorff, qui avait 
6tE detenu daus les prisons de Grätz, obtint sa liberte, _ 
& condition de remettre & l’Empereur tous les ordres, 


. par.lesquels il avait &t6 autorise ä donner au feu Roi de 


Prusse: les :assurances les plus solemnelles de l’assistance, 
que l’Empereur lui promettait, pour favoriser ses droits 


. &,la succession des duches. de Juliers et de Bergue. 


Man follte:glauben, dieſen Umſtand habe der. König. willen‘ 
muͤſſen, weil er ihn zunaͤchſt felbft anging, und gerade fein 
Verhaͤltniß zum Wiener Hofe betraf; der König auch viel zu 


. fein war, als baß er gerabe in ber Gefchichte feiner Verhaͤlt⸗ 


niſſe zu dieſem Hofe ein gehäffiges, unrichtiges Faktum hätte 
anführen follen: . Allein es ift fo befannt, daß wir deßhalb 
nicht einmal ndthig haben, uns auf irgend ein befonderes 
Zeugniß zu beziehen, Seckendorf Fam erft nach dem Tode 
Des Kaifers aus feiner Sefangenfchaft los; gar nicht kraft 
Megociationen zwiſchen ihm und Karl VI., fondern einzig durch 
Die Gnade Marien Therefiens. Es war gar nicht die Mede 
und Tonnte gar nicht. bie Rede ſeyn von Auslieferung der waͤb⸗ 
send feiner Berliner Geſandtſchaft erhaltenen Befehle des Kais 
fers, falls maͤn auch die Nachricht des Königs von ber erften, 
noch auf Karls VI. Befehl geſchehenen, großen Erleichterung 
feines Arreſtes verfichen "wollte Wenn man irgend eine Ders 
anlaftung yon Mißverftändniß zeigen fol, wie ber König zu 
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einer folchen Nachricht kam, fo ſcheint ihm etwas im Sinne 
gelegen zu haben, was 1756, lange vor Seckcudorfs Arreft, 
zwiſchen Seckendorf und Bartenflein vorfil, was aber aud) 
nicht in einem hiftorifchen Zuge die ſe Sache wer. Wir 
würden uns der Heinlichften Hiftorifchen Pebanterei vor uns 
felbft ſchaͤmen, Dinge bdiefer Art, fo manchmal fie uns auch 
vorfamen, auch nur in einem Beiſpiele zu bemerken, oder 
folche Stellen auszuzeichnen, wie bie ift, wo der Kbnig erzähle, 
daß jährlich eine Halbe Million Thaler von Hannoder nad 
London gehen müfle, weil die Revenuen der Civilliſte durch 
‚ die Parlament&Eorruptionen abforbirt würden; wenn wir «6 
nicht für cine der Wahrheit fchuldige Pflicht anfehen zu müſſen 
glaubten, den Enthuſiasmus derjenigen in etwas zu mäßigen, 
die nun die Geſchichte diefer 38 Fahre himmellauter zu haben 
vermeinen, weil fie die eigene Erzählung gerade des größten 
Hauptakteurs diefer Geſchichte und diefer Zeit haben. Abgerechnet, 
daß man Überhaupt Manches auf der Scene, von einem guten 
Standorte des Parterre aus, weit befler ficht, ald wenn man 
auf der Scene felbft flieht, und vollends als einer der erſten 
Hauptakteurs wohl voran auf der Scene ſteht; abgerechact, 
daß die Könige, wenn fie eine Gefchichte fehreiben, aus ganz 
begreiflichen Urfachen, die fih auf ihre ganze Bildung nub auf 
ihr ganzes Xeben beziehen, von gewiflen MWelleitäten, die fi 


beimifchen, noch weit weniger frei find, als gemeine Menſchen: 


fo erfordert die hiſtoriſche Wahrheit fo inbifpenfabel «ine ge 
wiſſe Geduld, daB dem, dem dieſe fehle, ein Haupttalent der 
hiſtoriſchen Wahrheitsfindung zu fehlen fcheint, and weun cr 
auch alle anderen Subftdien zum uneingefchränfteflen Gebrauche 
hat. Wir find’verfichert, daß fih in Beziehung auf Punkte 
diefer Art eine treffende Parallele zwifchen Eafard Kommen 
tarien und Friedrichs Hiftorifchen Werken anftellen laffen wuͤrde, 
‚wenn man cben fo vicle gleichzeitige Nachrichten von Caͤſars, 
als von Friedrichs Geſchichte hätte, und dabei doch auch nich 
vergäße, daß Letzterer ein geborener Kbnig war, Exfterer fich zam 
Alleinherrn erft berauflämpfen mußte. So bauge es denn 
auch Manchen werden mag, was alfo am Ende hiſtoriſche 
Wahrheit feyn folle, wenn, das feine Spiel politifcher Sym 
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pathie und Antipathie abgerechnet, wenn ſelbſt in fol en 
Erzählungen nicht lautere Wahrheit ſeyn follte; fo find doch 
ſolche Bangigkeiten bloß natuͤrliche Gefühle des Laien in ei⸗ 
nem Fache, die um gar michts ſchreckender find, als die Laien⸗ 
klagen uͤber die Ungewißbeit der Medicin und oft felbft auch 
des Rechtes, uͤber das Kontroversvolle der Philoſophie und 
Religion. 

In der Gefchichte des fiebenjäßrigen Kries 
ge®, die die zweite Hauptpärtie der biftorifchen Schriften aus 


macht, leuchtet nicht nur Äberalt nieht Eruſt hervor ; ſondern 


mar ficht auch deutlich ‚den großen Mann; der eine gewiſſe 
Reſponſabilitaͤt gegen das Publikum fuͤhlt, warum er dieſes 
und jenes gethan habe. Der König fpricht jetzt von geiviffen 


Hauvptſchritten, die er that; viel bedächtiger als ‚vorher, und 


je mehr es ihm felbft wahrfcheinlich vorgefonmmen feyn mag. 
daß die Nachwelt bei gewiſſen Dingen am meiſten ſteptiſiren 


werde, je ſorgfaͤltiger verwahrt er dieſe Partien. Es iſt ihm 


darum zu thin, baß Welt und Nachwelt überzeugt foyn 
moͤge, er habe dem fiebenjährigen Krieg nicht mit dei Raſch⸗ 
heit angefangen, wie beide erſte ichlefiiche Kriege. Er ift 
häufiger gerecht, als er es vorher zu ſeyn ſchien, auch gegen 


ſeine Gegner. Cr gibt der Miniſterialgroͤße des Fuͤrſten Kau⸗ 


nitz ein Zeugniß, das auch da, wo es oft mehr in der erzaͤhl⸗ 
ten Sache ſelbſt, ald ini den Worten liegt, bie vollſte Aner⸗ 
Iennung der Größe diefes Mannes enthält. Und wenn .er 
von Laudon micht fo fpricht, wie man nach einigen feiner 
Bekanntſchaften im fiebenjährigen Kriege auch mit dieſem 
Seldperrii faft vermuthet haben follte, fo ift. es nicht Partei⸗ 
lichkeit gegen den dftreichifchen Feldherrn, fondern Individuag⸗ 
Iität feines Urtheild, das dem Feldmarfchall Daun fo viel 
Hänftiger war. Man fieht auch ſchon in der ganzen Erzaͤh⸗ 
lung des fiebenjährigeri Krieges nicht allein mehr nur das am 
Berordentliche- Genie, fondern auch den durch große Erfahrun⸗ 
gen durch und durch gepräften großen Mann, dem gewifle - 
Senexral⸗Ideen über den Zuſammenhang menfchlicher Dinge fich 
Aufdrängen. Er ift auch wenigſtens da, wo Recenfent zu 
vergleichen im Stande war — denn ſechs Siebentheile waren, 
46” 
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als bloße Kriegegeſchichte, gar nicht für ihn geſchrieben — 
weit genauer als vorher. Seine Erzählung hat einen firern 
Zweck, als vorher, und man wärde diefen finden, wenn ihn 
auch nicht der König felbft angegeben hätte, die Prinzen 
feines Haufes und die Fünftigen Feldherren feines Haufes über 
eines der wichtigften Berhältniffe ihrer Lage zu inftruirem. 


Mancher feiner tapferen Krieger follte auch fein Biftorifches 


Ehrendenkmal haben.» 
| Bon dem dritten Hauptseite, der die Geſchichte 
don 1764 bis 1779 begreift, hat ſich Mecenfent nach mehr 
maligem Lefen faft nicht trennen Toner: Man fieht fo überall 
und gerade in wen Lenkungen der Erzählung dieſes Theile 
den weiſen alten Mann, ber hber Alles, was bloß Größe 
heißt, völlig hinweg ift. Die edelften Humanitaͤts⸗Einpfiadun⸗ 
gen, bie doch Gott jedem Koͤnigsſohne als ein Primogenitur⸗ 
recht vor allen uͤbrigen Menſchen mitgeben moͤchte, belebten 
den Erzaͤhler; es iſt dem Könige ſichtbar wohl, wenn. er einen 
Krieg hat vermeiden Tonnen, wenn er feine Summen zur 
Becegluͤckung feirier Unterthanen anwenden Tonnte. Recenſent 
geſteht, daß ihm in diefer Ruͤckſicht felbft die Gefchichte der 
polnischen Theilung unglaublich intereffirte, und daß er 
bei Lefung derfelben gar nicht mehr an das europälfche Voͤl⸗ 
Ferrecht denken konnte. Die Erzäflung hat fo gar nichts von der 
Freude des bloß Habfüchtigen; fie athmet bloß die ſtille Monne 
des Hausvaters, der fich nun recht felig fühlte, daß er fich 
ein fo fchönes gefchloffenes Terrain gemacht. Er entfchuldigt 
> fih, fo gut er Tann, macht aber gar Teinen Staat mit 
einer hiſtoriſchen Rechtsdeduktion, und eben ſo entfernt ift 
er, ben Deftreichern das Gehäffige der Sache ganz zuzu⸗ 
waͤlzen. 

Die Vorſehung wird es doch ſegnen, und manchen Fluͤr⸗ 
ſten nicht fchlafen Taffen, wenn er diefen Theil der Gefchichte 
Friedrichs, die Gefchichte feiner friedfertigen Woblthaͤtigkeit 
gegen feine Unterthanen , gelefen bat. Bir hoffen, Friedrich 
nach feinem Tode foll noch eine Zeit lang nicht weniger wir 
ken, als er bei feinen Rebzeiten gewirkt hat. 
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42. Mirabeau, delaMonarchie prussienne sous 
Frederic le Grand avec un appendice con- 
tenant des recherches sur la situation ac- 
tuelle des principales vontrees de l’Alle- 
magne. London. 8 Volumes, *) 

Nebſt einem Foliobande von Landblarten (die aber bes 
Geldes nicht werth find) und von Planen und von flatiftifchen 
Tabellen. Der erfte Band dieſes mit vieler binreißenden Ber 
redſamkeit gefchriebenen Werkes enthält außer der Anzeige der 
gebrauchten Schriften L. I. Considerations genörales . sur 
l’elevation de la maison. de Brandebourg, und L. Il. Geo- 
graphie et Population, was im zweiten Bande fortgefeßt 
wird, der außerdem noch L. III agrioulture et productions 
naturelles begreift. Beigefuͤgt ift das befannte Heinizifche 
Memoire, fowie man auch Hinter dem vierten Bande zwei 
böchft merkwuͤrdige Urkunden und Altenſtuͤcke findet, vnaͤmlich 
die apologetiſchen Memoiren, die Herr de Lannay dem jetzt 
regierenden Koͤnig theils zu ſeiner eigenen Rechtfertigung, theils 
auch zur Rechtfertigung des Regie übergab, nebſt einer im 
tercflanten Beantwortung derfelben, deren Mitsheilugg ‚Graf 
Mirabeau ber höchfleigenen Gnade des preußiichen Monarchen 


verdankt. Manufalturen und Kommerz füllen bee _ 


Dritten Band, Was unter. dem Artikel revenus et de- 
peuses zufammengefaßt worden, ift -der Inhalt des vierten. 
Affaires militaires find im fünften; Recenfent wird Alles, 
was dahin gehört, einem Andern zur Beurtheilung überlaffen, 
Und mit dem fechsten, ber von Religion, Gefeßgebung 
- 3 d. m. handelt, ſchließt ſich das ganze Werk, fofern es bloß 
die preußifche Monarchie angeht. Denn der ficbente und 
achte Band betreffen bloß Sachfen und die äflreichifchen 
Staaten. Auch noch etwas von Bayern. 

Necenfent bat fi) bei Beurtheilung dieſes Werkes um 
einen Hauptvortheil gebracht. Er ließ zwifchen der erften Le⸗ 
fung befjelben und dieſer dffentlichen Anzeige feines Inhalte 
fo viel Zeit verfließen, daB cs unterbeß Talt geworben iſt. 


*) Und den Bött. Gel. Uns. 1789, Stuͤc so. 
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Mei einer raifonnirenden Statiſtik, wie diefes Merk unftreitig 
iſt, möchte wohl zwar billig dieſer Talte, rubevolle Augenblick 
erſt abgewarter werben follen. Allein die Empfindung läßt 
ſich nicht unterbrädten ; diefer ruhevolle Augenblick iſt der Hochs 
ſchaͤtzung des Werkes fchädlich geworben, und wir möchten 
faft glauben, ohne unfere Echuld. Der herrliche Zauber der 
Sprache iſt verſchwunden. Mir haben uns hie und da ein 
Kapitek recht fkeletifirt, die oft fo frappanten allgemeinen Bes 
pbachtungen von dem gewiß Lofalmahren abgefondert, die fo 
pft uͤberſehenen einzelnen Fleineren Beobachtungen fupplirt, und 
aledann das letzte Mefultat manchmal gewaltig verändert ges 
Sünden. Der Herr Graf. ift gar zu oft im Faktum irre; fo 
glaubte er Vol. IV, Seite 39, um eines einheimiſchen Bei⸗ 
fpiel® uns zu bedienen, Hannover habe hei feinem bisheris 
get Minzwefen unter allen deuten Bürften alkein noch ges 
ber hicher gehdrigen Praͤmiſſen widerlegt 
So entfernt wir zwar find, in dieſem ruhevollſten Augen, 
blick den großen und aufgeflärten Fleiß feines Herrn Cos 
operateurd, des Herrn Mauvillon, zu verfennen, durch den 
wohl allein die Hier gefchebene Benutzung der:-In deutſchen 
Büchern enthaltenen Nachrichten möglich gemacht worden; fo 
Mar wir auch fehen, Haß der Herr Graf in Berlin Alles zu⸗ 
ſammen erfragt hat, was ſich zufanımen etfragen ließ, und 
daß er richtig aufſchrieb, was: er vernahm; fo unperfennbar 
- fein großes Talent ift, eine eimmal ergriffene Idee mächtig 
zu treiben, durch die gewagteflen Kombinationen hindurch zu 
führen, und auf die fhönften Univerſal⸗Ideen hinzulenken, fo 
ift doch deffen gar zu wenig, was bei genauer Mevifion des 
Banzen ale letztes Tficheres Wahrheitsreſultat übrig 
bleibt, ald daß wir dem Werke einen entfcheidend' großen 
Werth beilegen koͤnnten. Man hat in gar vielen Fühlen nicht 
einmal den Nugen, daß man fagen Fönnte: wir fernen doch 
daraus, wie ein Tremder, wie sin Kranzofe, wie ein Dann 
bes Geiftes, als Mirabeau ift, die Sache anſieht. Es iſt 
„zu Mar, wie oft er nicht der eigene Seher, fondern bloß ber 
— franzoͤſiſche Meferent des aus echt deutſchem Munde Empfans 
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genen if. Sein Schickſal war, wie das Schickſal der meiſten 
Meifenden. Wer den Platz Tennt, woher der politifche Meis 


fende kommt, kann fehr oft Städt für Stuͤck angeben, wie 


er zu diefen und jenen Urtheilen, zu diefen und jenen Nach⸗ 
richten Fam. Und fintemal auch der Herr Graf feine politifche 


Dogmatik ſchon vorläufig im Meinen harte, che er an die Ber 


ſchauung und Zerlegung der fhönen Maſchine Preußifche 
Monarchie ging, fo ift zugleich gar zu haͤnfig fein Schick⸗ 
fal wie das Schidfal aller derjenigen, die ſchon vorläufig ihre 
Theorie haben, che die Experimente ihr Refultar gaben. Zwar 
iſt dieß, genau genommen, die Sache eines jeden guten Kopfe. 
Die Natur har dieſe ihre vorzäglicheren Menſchen vorfchnell 

gemacht ; aber der weife Mann, dem es um Wahrheitzu 
hun ift, muß fich discipliniren. In den phyfiofratifchen Hy⸗ 
porhefen "mag zwar wohl auch ein mächtiger Zauber liegen, 
daß ſich gewoͤhnlich die davon ergriffenen Köpfe zu. der polis 
tifchen und hiftorifchen Nüchternheit nicht gerodhnen Tonnen, 
ohne die man doch gar zu leicht die Beobachtungen mehr nach 


der Theorie formt, als die Theorie aus den Beobachtungen 


reformirt: Es wuͤrde fein Ende nehmen, wenn wir die bie 
her gehörigen Aus⸗ und Abſchweifungen des Herrn Grafen, 
und die dadurch veranlaßten falfchen Wendungen mancher feie 
ner Beobachtungen und Rechnungen, bemerken wollten. Wir 
glauben auch nicht, daß fie viele Verführung in Deutfchland 
anrichten werden; wenigſtens hat diefer Theil von Unrichtige 
keiten auf den Recenfenten- den fchwächlten Eindruck gemacht. 
Aber manche andere Rügen, die der Herr Graf vornahm, ha 
ben mehr Schein, und man flieht, daß er die Kunft trefflich 
verfiand, and den Rechnungen felbft, die zum Beweiſe gewiſſer 
Saͤtze angeflihrt worden, einige Schwächen herauszuſpaͤhen, 
die zum Beweiſe deffen dienen follten, was man Ihm zu Ber 
fin oder zu Rheinsberg als vermeintlich oder wirklich reinere 
Wahrheit gefägt Hatte. Hieher gehören manche feiner in der 
That. ſehr ſcharfſinnigen Beobachtungen über die bekannten 
preußifchen Populationsliſten; aber bei dem, mas er als eines 
der größten und -intereffanteften Refultate angibt, möchte man 
ſich ſelbſt befinnen, ob es Scherz oder Ernft ſey. Der Herr 
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waͤhrend der Zeit ſeiner Regierung die Population ſeiner 
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»Staaten in der That gar nicht vermehrt, und daß vielmehr 
die Bevölkerung nicht einmal in dem Verhältuiffe zugenoms 
men habe, in dem fie ihrem ordentlichen natürlichen Gange 
nad, fo weit nämlich, wie fich von felbft verſteht, ein ordent⸗ 
licher Gang der Dinge in unferen Staaten Raum bat, hatte 
zunehmen follen. Die Verkettung feiner Schlüffe ift folgende, 
König Friedrich TL foll bei feinem NRegierungsantritte unges 
fähr 2,585,000 Unterthanen gefunden haben, deun die Herz⸗ 
bergifche Angabe von 2,240,000 hält der Herr Graf nicht für 

“ ganz ficher, weil fie wahrſcheinlich auf einer Zahlung beruhe, und 
Angaben diefer Urt, die auf Zahlungen beruhten, nie fo ficher 
ſeyen, als diejenigen, die fich aus dem berechneten Verhältniffe 
‚der Lebenden zu den Geftorbenen, und der Lebenden zu den 
Geborenen ergeben. (Mir hätten beinahe das Gegentheil 
vermuthet, fo febr wir auch alle Schwierigfeiten der Zahlung 
‚Sennen, denn ohne mehr als eine fichereZählung zum Grunde 
‚au legen, konnte die Entdedung jener Verhältniffe gar ‚nicht 
geſchehen. Man nimmt auch bei Berechnung jenes Verhaͤlt⸗ 
niffes gewöhnlich fo runde Multiplilatoren an, daß, fobald der 
 Multiplifand eine etwas beträchtliche Zahl if, man eine 
folhde Approrimation von Wahrheit bekommt, über deren 
Entfernyng von der Wahrheit kundige Männer des Lächelns 
fi) nicht errochren koͤnnen. Man glaubt fich zu retten, wenn 
man Mittelzaplen nimmt, aber wer in einem, auch nur mäs 
Bigen Lande, wo häufig Zahlungen angeftellt werden, wo alfo 
eine Zählung die andere Torrigirt, jene Mittelzahlen⸗Reſultate 
mit den Mefultaten der Zählungen felbft verglichen hatte ,. der 
fand gewiß nicht nur eine Erfahrung, wie es auch mit jenen 

‚ Mittelzahlen ſtehe) Um alſo zum Andenken Friedrichs bes 
Großen zu demonftriren, daß er die Population feines Reiche 
während feiner Megierung nicht einmal fo weit vermehrt habe, 
als fie nach dem ordentlichen Naturgange hätte vermehrt 

“werben folfen, wird ‚gleich der erfie Fond des Kapitals, dem 
ex angetreten, um 345,000 Menfchen ſtaͤrker angegeben, ale 


Graf Herzberg that, Alfo um mehr denn ein Sicbentheil der _ 
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Herzbergiſchen Angabe. Bekanntlich. ft auch ‚Kriedri der 
Große erft 1744 zum Beſitze von Dftfriesland gelommen, 


"lichkeit mehr, wenn er ihn ſchon 1742 in ben Beſitz von Oſt⸗ 
friesland ſetzte. MWenigftene immer ein Yeweis, wie we⸗ 
nig der Herr Graf., im. Einzelnen genau war, und bei 
Berechnungen biefer Art find Genauigkeiten im Einzelnen fo 
unerläßlih, daß man fie auch dem wigigften franzdft ſchen 
Schriftſteller zur Pflicht machen muß. So wird alſo ange⸗ 
nommen: 1742 habe Friedrich der Große, als, neuer Herr 
von, Schlefien und Oftfriesland, 3,985,000 unterthanen gehabt. 


Auf 3000 Koͤpfe ſoll man alsdann eine jährliche Augmentas 


tion von 32 Köpfen rechnen, und nur je von 5 Jahren zu 
5 Jahren die Refultate. feſtſetzen. Zufolge diefer Rechnungen 
hätten alsdaun 1787 (denn bis dahin berechnet ed Mirabean 
für den hochſel. König), wenigſtens 6, 943, 520 preußifche Une 
serthanen feyn follen; es waren..ihrer aber, wie er nad) feiner 
verminderten Angabe fi cher glaubt, nur 5,419,000. Ein Des 
fieit von mehr ale anderthalb Millionen Fame alfo Sri ies 
drich dem Großen zu, Schuld, oder wenn man auch die 
Herzbergiſche Angabe von ſechs Millionen annehmen will, ſo 

wäre doch noch ein Deficit von einer ganzen Million‘ — auf 
dem Cpitaphium Friedrichs des Großen. Der Krieg, fagt 
Mirabeau, Tann diefes nicht verurfacht haben, und wenn auch 


niur ber zehnte, der zwanzigfte, der. hundertfie Theil diefee Des 
ficits als Wirkung der Regierung angefehen werden follte, oder 


felbft endlih, wenn man. zugeben würde, der Krieg hat es 
verurſacht, fo folge doch Diefes ganz gewiß aus obiger Bes 
sehnung, „die Regierung hat nicht vortheilfaft auf die Bes 
völferung gewirkt.” Mir hoffen nicht, daß es dem. fcharffins 
nigen politifchen Schrififteler mit diefen Berechnungen fo ganz 
Ernft gewefen, wahrfcheinlich find 26 nur. Parodien auf andere 
Berechnungen, die auch ihrerſeits vielleicht nicht ganz vom 
allem Uebertriebenen frei waren. Mo der Zeblihluß Tiegt, 
zeigt fich auch fchon ohne unfer Erinnern, und man fickt Bb. 11. 
Seite 313, daß es dem Herrn Grafen auch felbft ahnte, 
und nachdem Alles ſchon abgedrudt war, nachher noch beifiel, 


Allein Herr Graf Mirabeau harte noch eine kleine Bequem; 


, 
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es möchte fich etwa nicht ganz fo rechnen faffen. Unterdeß 
fein Reſultat behauptet er doch! Unſere hanndverifche Regie⸗ 
rung ift faft von allem dem völlig frei, was Mirabeau der 
Regierung Friedrichs des Großen vorwirft,; und wir haben 
ganze Provinzen, im welchen wirklich ein phyſiokratiſches 
Steuerfoftem herrfit. Es wäre aber wohl Iuftig, wen man 
uns auf diefe Art vorrechnen wollte, wie menfchenreich wir 
im Jahre 1799 feyn müßten. Raum Haben wir ungefähr 
noch, und diefen Berechnungen zufolge müßten wir jährlich 
einen fihern Gewinn von mehr ale achthalbtauſend 
Menſchen machen, in fünf Fahren mehr denn acht und 
dreißig tauſend Menfcen. Fuͤrwahr, das follte ſchuell 
gehen. 

So manchen dieſem nicht ganz unaͤhnlichen Berechnungs⸗ 
fall wir nun auch im Kapitel vom Kommerz fanden, fo 
ſthien es und doch, als ob in Einigem, was bier durch des 
tailfirte Mechnungen unterftägt wird, mehr Wahrheit enthals 
ten wäre. Wenigſtens hat und bie allmählich immer mehr 
allgemein und bewäßrter gewordene Meinung, daß Frie⸗ 
drich der Große in Handelsſachen manche Vorurtheile und 
falfche Grundfäge gehabt Habe, und daß manche wichtige 
Dinge von Handels-Kompagnien, Monopolicn u. d. m., was 
Mirabean dahin rechnet, dahin gehören möchten, von jeher 
nicht unrichtig gefchienen. Viel Anderes aber, was entweder 
zu gewiflen Lieblings⸗Ideen des Herrn Grafen gehört, ober 
wo er ben Herrn Grafen v. Herzberg in Aufchung der Pros 
duftens und Ausfuhrliſten meiftern zu Tonnen glaubt, bes 
ruht oft entweder auf ſolchen fichtbaren MVerdrehungen, Daß 
es entweder nicht der Mühe ift, fich einzulaffen, oder es find 
Korrektive, uͤber deren Glaubwuͤrdigkeit ein Fremder nicht ur⸗ 
iheilen kann; und wenn fie auch ſelbſt bie au einiger Mahr: 
ſcheinlichkeit getrieben fl find, fo ift der Tom, in dem fie gefagt 
wurden, höchft indecent, Bei der ſchdnen Demonſtration uͤber 
den preußiſchen Schatz, dic im vierten Bande vorkommt, 
und die ſich mit der Ermahnung au den jetzt regierenden Mo⸗ 
narchen ſchließt, daß er doch ja den Schatz nicht weiterhin 
vermehren moͤchte, ſollte man faſt glauben, der Herr Graf ſey 
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kaiſerlich geflunt, wenn man nicht fonft fo gewiß wäßte, daß 
er Alles eher fen, als ein Eäfarianer, Doch um nicht bloß 
ſolche abgeriffene Proben, fondern wenigſtens von einem Theil 
des Werkes einen pollftändigern Auszug zu geben, der zum 
Theil manche ber bisher gemachten Bemerkungen hinlaͤnglich 


-beweifen kaun, wählen wir den fünften Band, der von Res 


tigion, Aufflärung. Geſetzgebung und Megierung 


Der König von Preußen (jagt Mirabean) iſt in Anſe⸗ 
hung der Mellgionsverhäftniffe in einer ganz eigenen Lage, 
Er und feine Familie und der größte Theil feiner Unterthanen 
find zwar Proteftanten, allein im Herzogthum Geldern ift die 
katholiſche Religion bie herrfchende, und was noch mehr iſt, 
in zweien feiner hoͤchſt wichtigen Provinzen Schlefien und 
Weſtpreußen ift die Anzahl der Katholiken weit die übers 
wiegenbere. Der Herr Braf hat wenig Zutrauen zu den Liebe 
katholiſcher Unterthanen gegen einen proseftantifchen Landes 
herrn, vollends da diefe zwei Provinzen erft kurz noch kathb⸗ 
liſchen Landesherren entriffen worden. Seite 11 gibt er-dann 
die Verſicherung, er habe den Auffat eines Mannes von gros 
Ber Reputation gelefen, worin man zu beweiſen geſucht, daß. 
es wohl das Klügfte wäre, henn der König katholiſch wuͤrde. 
Mit diefer Nachricht fey es nun beſchaffen, wie es wolle, der 
emphatiſchen Mißbilligung dieſes Vorſchlags wird gewiß Jeder 
beitreten. Nur werden Viele dagegen zweifeln, ob der Herr 
Graf Recht habe, daß Friedrich II. nicht vorſichtig genug ge⸗ 
gen den Katholizismus geweſen ſey, und ob ſeine Vorſchlaͤge, 

die er irgendwo ‚macht, wegen Behandlung der katholiſchen 

Schlefier, eine allgemeine Billigung der Unparteiifchen und 
wahrhaftig Toleranten verdienen. Weber den Sanatiemus in 
den prenßifchen Staaten. Genau eben daſſelbe, was fchon 

mehrmalen in den Schriften der Herren Nicolai, Gedicke und 

Bieſter gefage worden. ofenfelds Hiftorie und der Streit 

mit dem neuen Geſangbuche wird erzaͤhlt. Bahrdt wird als 

Beifpiel angeführt, wie auch die Novatoren felb zu verfolgen 

angefangen hätten. Ein nachbrädliches Wort für die Erleich⸗ 
terung des bürgerlichen Zuftandes der Juden. Der Herr Graf 
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bet im Sinne, uͤber die politifche Reform diefer Religions 
partie noch ein eigenes Werk zu fchreiben. . Scheime Geſell⸗ 
fcbaften, wo ſich der Derfaffer darauf. beruft, daß alle unters 
richteten Deutfchen die Mealität der angeführten Thatſachen 
bezeugen wärben. Kurze Gefchichte der Freimaurerei feit 1740, 
mit. der Geſchichte von Johnſon, Hund, Schröpfer, Saints 
Bermain (fo wird er hier gefchrieben). Auch Gaßner, Lavater, 
Mesmer müffen fih in einer Meihe nach einander auffuͤh⸗ 
sen laffen. Der geheime Katholizismus mit den gewöhnlichen 
Beifpielen. Die Illuminaten ſchließen den Zug. 

Volles und Kinder Unterricht, wie Friedrichs Anſtalten 
noch vor dem Anſtoße voranegingen, den Baſedow der 
Sache gab, 41750 habe Friedrich das lutheriſche ObersKons 
ſiſtorium errichtet, und wie fi) in der Inſtruktion für daffelbe 
Friedrichs Vorſorge für gute Landſchulen und Schulmeifter 
eiste. 1763 noch vor gefchloffenem SHubertöburger Frieden 
ſchickte Zriedrich vier Schulmeifter, Die er in Sachfen ange 
zommen hatte, nach der Mark, und vier nach Pommern. 
Das follte ein nener guter Fond werden. Die weitern Anflalten 
des Könige für die Landſchulen und Schulen überhaupt, herr 
auf bis zu ben fogenannten Univerfitäten, werben fehr gut ge 
zeigt, und die preußifchen Univerfitäten erhalten das Lob, daß, 
wenn fie auch den fächfifchen in Beziehung auf ſchoͤne Willen 
fhaften nicht gleich, daß fie ihnen -gewiß in Anfehung der 
nuͤtzlichen überlegen fenen. Bon der Berliner. Alademie viel 
Wahres Go auch vom Zuflande der Wiſſenſchaften unter 
der Regierung Friedrichs IL, theils der fogenannten ſchoͤnen, 
theils auch der Philoſophie. Wenn auch bie allgemeine deutfche 
Bibliothek (jagt Mirabeau) jegt ein wenig parteiifch zu wers 
den anfange, fo follte man dach nicht Dagegen’ fchreien, Das 
Kind möÄfle nicht nach der Mutter ſchlagen. Man verdanfe 
König Friedrich dem Großen den Urſprung defien, was man 
. in Deutſchland Statiſtik nennt. Große Fortfchritte- der 

Philoſophie, Medizin und Chirurgie. Don dem Zuftaude der 
Büchercenfur während Friedriche Regierung. Außerordentliches 
Beiſpiel, das Friedrich in Anſehung der Legislation gegeben, 
wie noch nie ein Koͤnig; klar gezeigt in allen Reformen 
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derſelben, von Cocceji an bis auf Carmer. Bon Seite 218 
bis 225 eine große Anmerkung, worin fehr viel Wahres, ſebr 
viel Berichtigendes über Trenk geſagt wir. — Doch wir 
hören auf, einen Auszug biefer Art zu machen, ber am Ende 
dem Leſer eben fo unangenehm feyn müßte, als es unanges 


nehm iſt, Summarien zu machen ober abzufchreiben. 
| Das nun auch ſchon durch eine deutfche Ueberfeßung be 


Tannte Resumid, womit fich das ganze Werk fchließt,. wird 
Niemand leicht ohne die wärmfte Theilnehmung Iefen. Ein 
Meifterftüh von Scharffinn und Darſtellung. Man erfährt 
in der That einen wunderbaren Wechfel von Bewegungen in 
fich ſelbſt, wenn man einige fühlbar eben fo ungerechte, als 
unweife Kritifen über Friedrichs innere Regierungs⸗An⸗ 
ftalten und dieſen Schluß des Werkes unmittelbar auf: einans - 
der liest. | 

Mas in den zwei letzten Banden bes Werkes von Sach⸗ 
fen, den oͤſtreichiſchen Staaten und Bayern ge 


ſagt wird, Tonnen wir, durch den Raum diefer Blätter ges 


drängt ‚- nicht einmal berühren. Es ift zwar, uͤberhaupt ge- 
nommen, der Analpfe der preußifchen Monarchie an Wer 
nicht ganz gleich; aber doch auch voll intereflanten Details 


‚und vol einzelner guten Bemerkungen. Ueberdieß werden dieſe 


Theile des Werkes nie den Schaden anrichten, den wan bil 
lig don der Analyſe der preußifchen Monarchie zu fürchten 
bat. Man wird nun in Frankreich glauben, dieſe vermeint⸗ 
lich zerbrechliche Mafchine durch und durch nach allen ihren 
Partien zu kennen; man wird ſich auf die vermeinten Ent⸗ 
dedungen von Schwächen, die der Herr Graf, gemacht hat, 
pielleicht einmal felbft von Seiten des franzöfi fchen Miniftes 
riums verlaſſen; und fiehe, die Zeiten waren fchon einmal, 
daß man den Marquis von Brandenburg anders fand, als 
man vorher berechnet hatte! 
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. Vorrede des Herausgebers.’ 





:: .. Der vorliegende Band, welcher die fünfte und letzte 
Lieferung‘ der Spittler'ſchen fämmtlichen Werke eröffnet, bil 
det gugleih den zweiten Wand der vermifchten Schriften 
über: Deutsche Geſchichte, Stariftit und dffentliches Recht, 
und den: erften Band der diefelben Fächer in Beziehung auf 
Wärtemderg begreifenden Abtheilung jener Schriften. ' 

 Die’paten den Ziffern I. IV. V. VIE und VIIL befinb⸗ 
lichen Abhandlungen bedärfer- Keiner beſonderen Ciifährung.' 
Sien ſind Aaͤngſt bekannt, und ihre Bedeutung md ihr Wer 
fru die -Bitchtchte, namentlich für die Geſchichte des 
Gsäaterechte Würtembergs, ift, felbft nach den Umwand⸗ 
lungen, welche unfer Öffentlicher Mechtszuftand erfahren, ber 
indeß weit mehr, ale gewöhnlich erfannt wird, in der Ger 
ſchichte feine" Wurzeln bar, von den Kennern unferer vater⸗ 
lAndifchen:. Geſchichte und Einrichtungen nie bezweifelt‘ worden! 
Hbdsftens etwa die Unfnahme- der Breperfchen Kritil des 
unter V. aufgeführten erſten Aufſatzes möchte eine rechtfertis 
gende Bemerkung. ndthig machen. : Der Herausgeber gzlaubte 
fie nicht. übergehen zu dürfen, nicht ſowohl weil fie als Ent 
wickelung der Gegengrände zur Wolftändigkeit des abgeham' 








VIII 


delten Gegenſtandes zu gehoͤren ſchien, als hauptſaͤchlich der 
von Spittler herruͤhrenden Anmerkungen und Zuſaͤtze wegen, 
welche ohne jenen Text nicht verftändlich, geweſen mären. 
Diefe aber wegzulaflen, hätte der Herausgeber um fo weniger 
hber fich gewinnen koͤunen, als fie, nach feiner Anficht, eben fo 
wie die beigefügte „„Revifion einiger Ideen“ ein Mufter einer 
geiftreichen, und trot der beißcenden Ironie, die namentlich im 
der letzteren herrſcht, doch anftändigen Polemik ift. 

Bon nitpragprdneterem Intereſſe mochtzw pl Hrn. IL 
VI. und X. feyn. Doch fchienen auch fie, wäre es auch nur 
der Ichendigen Behandlung und Darftellung wegen, der 
Aufbewahrung wert. Vor Allen zeichnet ſich aber im 
dieſer Hiuſicht bie unter Rp: IX4 gegabene Geſchichte der; Reli⸗ 
gionsverändgsung De folb’s.aus; ein pſychnlogiſches Gemälde; 
hoffen. „glühendrd.Bolorit! hau Friedrich Kasl. Meafer 
rähmt, in deſſia pawioriieheng Archive fie. zuerſt fiat, woraus 
Mopmite.im Jahre 4822 einen Wefonhest, mil: werthvollen 
biftorifgglisgranifchen. :Erläutenumgen,inerfebensg, Aboruck ver⸗ 
aufaltete,: "Einige hier entholsane, ken Text hitraffeite Be 
richtigungem bas..ber. Unterzeichnete daukbar hendgar...; Im Us 
baigen ‚gilt zäper. die. Stellung, Dicke Avfſſchaoi hanß bed, 
was her, Die hiographiſchen Schilderwigen- vor: VBraudis und 
Koppe in der Vorrede zum: eilften Wande der Sonmim⸗ 
(&.X) geſagt worden. fl. -.. :. FEN 

v: Rey erſcheingende Aufſaͤtzz ſind die Ar. u. — 
* Die water, Mr, XI. beigefuͤgte „Kiusfuͤhrlichere Geſchichte 
u ſ. w.“ (8.391550) Der. ssiore follte, nach einer 
Bemerkung des Verfaſſers in der Barrede jur Baker Wir⸗ 
tambergs (ſaͤmmtliche Werke, Bd. 5, ©, 494, Note .°), uns 
pranglih einr Beilage zu Dderfelben werden; «8: wird fünf 
Jahre fpater, in dem Zuſatze zu der Breper’fche en Präfung 
(8.192 des gegenwaͤrtigen Baudes), feiner gedacht. Kram 
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er aber dennoch nicht ausgegeben worden, obgleich, wie hier 
geſagt iſt, die vier Bogen deſſelben ſeit drei Jahren gedruckt 
da lagen, iſt dem Herausgeber unbekannt, gleichwie ihm un⸗ 
erklaͤrlich iſt, wie Meſaſſel (Bd. 7, S. 570) ihn unter den Schrif⸗ 
ten des Verfaſſers (mit der Jahreszahl 1784) auffuͤhren konnte. 
Er iſt nie erſchienen, ſelbſt nicht einmal ganz vollendet wor⸗ 
den. Auch fand er ſich nicht in des Verfaſſers Nachlaſſe, und 
der Herausgeber verdankt ihn einzig der Guͤte des Herrn Ober⸗ 
Biblibthekars Neuß in Goͤttingen, der jene vier Aushaͤnge⸗ 
begen als eine nicht‘ unintereſſante Reliquie aufbewahrt hatte. 
Vermuthlich veranlaßte Spittler die Beſorgniß vor patrio⸗ 
tiſchen Verketzerungen ſeiner Landsleute, wovon er ohnedieß 
ſchon⸗Proben genug in feinem früheren und ſpaͤteren Leben 


zu erfahren hatte, "den bereits angekündigten Auffag zu unters 


druͤcken. Wiewohl derfelbe Fragment ift, nahm ber Heraus⸗ 


geber dennoch Feinen Anftand, ihn in die Sammlung aufzu- 


nehmen, da die Haupt-Unterfuchung des Gegenſtandes in dem, 
was vorliegt, beendigt Mt, und da, wenn ſchon fein puhlä⸗ 
eiftifhes Intereſſe verfhwunden,, doch in Beziehung auf 
das biftorifche Intereſſe nicht das Gleiche der Fall if. 
Die: Urkunden, welche dem Text angefügt werden follten, la- 
gen. nicht bei. Sie finden fich jedoch theils in befannten 
älteren Sammlungen, theils jeßt in der Meyfche r’fchen Samm⸗ 
Kung, auf welche daher in den betreffenden Noten hingewieſen 
wurde. 

Der zweite der erwähnten Aufſaͤtze ift dem handfchriftlis 
chen Nachlaffe des Verfaſſers entnommen, und gibt, wenn 
gleich ebenfalls Fragment, und ſichtlich nur Beſtandtheil einer 
beabfüchtigten umfaffenderen Hiftorifchen Darftelung, ein fehr 
lebendiges und mit feiner Charakteriftit Bis in die Kleinften 
Züge gezeichnetes Bild einer bekannten ungluͤcklichen Periode 
der Gefchichte unferes Vaterlandes. Mandyes vielleicht zu 
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derb und zu grell in der Darftelung Herbortretende wäre wohl 
gemildert worden, wenn es dem Verfaffer vergdunt gewefen 
wäre, feine Wrbeit für den Druck ſelbſt noch einmal durchzus 
fehen. Dem Herausgeber fland es nicht zu, die Zeile anzu⸗ 
legen. nn 

Noch glaubt der Unterzeichnete einen Punkt mit ein paar 
Worten beräfren zu mäffen. Nicht nur im officiellien Styl, 
fondern auch im gewöhnlichen Leben iſt es nicht mehr. Ablich, 
MWirtemberg zu fchreiben, vielmehr iſt die Schreibart 
Württemberg oder Würtemberg fo allgemein gangber, 
daß das Gegentheil eigentlich auffällt. Nur die Mehrzahl der 
Hiftoriter hat ſich noch dieſer Sitte nicht angefchloffen (der 
Syerausgeber erinnert unter den -neueren vaterländifchen au 
Pfifter, Pahl, Pfaff, Jäger, Scheffer). Auch 
Spittler hat bis an fein Ende Wirtemberg gefchrieben, 
und wenn er ſchon Über die Hiftorifchen Gruͤnde dieſer Schreib: 
art ſich nirgends beſtimmt erflärt hat, fo glaubte ber Heraus⸗ 
geber fie doch um fo mehr beibehalten zu muͤſſen, als fie bes 
Fanntli in den Anfängen unferer Gefchichte bis herab in’s 
ſechzehnte Jahrhundert bie von dem Regentenbauſe felbft aus 
genommene, und auch fpäter wieber mehrfach, namentlich in der 
Negierungsperiode Herzog Karl's, fogar officiell gewordene iſt. 


Stuttgart, den 23. Februar 1837. 
Mn ; 
Karl Wächter. . 


Inhalts-⸗Anzeige. 


1. Nene Erläuterungen der älteften wirtembergiichen Ges: 
ſchichte. 1779. . . . . oo. . . 


IL Ueber Wirtembergs Bevoͤlkerung vor dem Dreißigjährigen 
Kriege. 1779. Men . 


DI. Hiſtoriſche Beiträge zur vechtlihen Unterfuhung über 


das wirtembergiſche Privilegium de non appellando. 1784. 


IV. Hiſtoriſcher Eommentar über das erſte Grundgeſetz der 


Selte 


30 


41 


ganzen wirtembergifchen Landesverfaflung, Aber den 8. Juli 


1514 zu Tübingen gefchloffenen Vertrag. 1787.  . 
V. Weber das Gefeh der Untheilbarkeit bed Landes in bem 
swirtembergifchen Kaufe. 41788. en 
J. G. Brever’s kurze Prüfung ber vorftehenden Abhand⸗ 
lung. Nebſt Anmertungen und einem Zuſatze Spitt⸗ 
lev’s. 1788. . . . . . . . 
Neviflon einiger Ideen aber die Geſchichte des Geſetzes 
der Untheilb arkeit ber wirtembergiſchen Lande. 1789. 
VI. ‚Problem der wirtembergifhen Bevölkerung. 1788.  . 
vn. Ein publiciſtiſches Problem aus den Familien« und 
Staatd:Berträgen bes wirtembergifchen Haufed. 1788. . 


VIEL Bon dem öftreichifchen Anwartſchafterechte auf Wir⸗ 
temberg. 1789. 0 0 0 


v 


89 


4142 


472 


2319 
226 


243 





xti 
GSeite 
IX, Ueber Chriſtoph Veſolre Religionsveränderung.. 4788. 283 
x. Mömpelgardiihe Succeffionsfahe. 170. - . 312 
xl, Herzog Eberhard Ludwig und Wilpelmine von Gräveni. 
41790. - . . . . . . . . . 318 
Ausführlichere Geſchichte des Verhaͤltniſſes Eberhard Lud- 

wig’s und Wilhelminens von Grävenit, bis zur Er» 

bebung derſelben zur Gräfin von Wurben . 2214 


1. 


Neue Erläuterungen der, älteften wi 
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Unter allen großen Häufern in Deutfchland Hat 
feinen älteften Urfprang weniger aufflären Tonnen, als 
temberg; und nicht nur fein ältefter Urfprung ift dunke 
dern auch noch von denjenigen Zeiten, da man zuv 
weiß, daß damals die Grafen von Wirtemberg zu di 
fehnlichern Herren in Alemannien gehörten, find ganze 
Jahrhunderte mit dicker, bisher unaufllärbarer Nacht | 
Es ift bekannt, daß, wenn und bei Aufſuchung der Gel 
eines Haufes alle Quellen verlaffen, wenn ſich die Ge 
in jene Jahrhunderte binaufzieht, wo man zufrieder 
muß, nur einige der merkwuͤrdigſten Begebenheiten a 
Rhapſodien eines KloftersChroniften zu erfahren, wo ma 
nichts weniger ald Nachrichten von damals minder be 
lichen Familien erwarten darf, daß man alsdann oft, 
durch Hülfe der Zeugenverzeichniffe, die im zwölften un! 
‚zehnten Johrhundent den Urkunden unterfchrieben find, - 


vr 





us Meufels Bit. Unterbetungen. —RR 
Stuͤck 1, S. 1-36. 
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ganze Sefchlechtsreife auffinden Tann. Wirklich war auch dies 
ſes vorzäglih das Huͤlfsmittel, wodurd Herr Geh. Rath 
- . Hoffmann?) die Scheidifche Konjektur und Beichuldigung 
zum Gluͤck für die mirtembergifche Geſchichte fo treffend 
widerlegt hat, und auch Kerr Profeffor Uhland 9°) hat 
ſich deffelben zur mweitern Aufklärung diefer alteften Zeiten bes 
dient. Schon Gabelko ver FF) und noch vorifm Erufiu 8 

* bahnen ſich diefen Weg; aber es hat doch. Alles nicht bins 
gereicht „_ und weder die Bemühungen der Gelehrten dieſes, 
noch des vorigen Jahrhunderts haben den gluͤcklichen Erfolg 
gehabt, daß wir durch das zwoͤlfte Jahrhundert hindurch eine 
ununterbrochen ganze Reihe wirtembergiſcher Grafen darſtellen 
könunten; daran gar nicht zu gedenken, daß man — außer den 
Gabelkover'ſchen Nachrichten — für die mirtembergifcye Ges 
ſchichte des elften Fahrhunderts irgend auch nur das Geringſte 
entdeckt haͤtte, das wahrer hiſtoriſcher Fund waͤre, nicht bloße 
Konjektur, nicht bloße Bemerkung aus Chroniken, die viel zu 
- jung find, als daß fie Begebenheiten des elften Jabrhunderts 
bezeugen koͤnnten. Beim Jahre 989 fteht die erfte Spur der 
wirtembergiſchen Geſchichte in der Chronik des Grafen Her⸗ 
mann von Veringen, und nun wieder bis auf das Jabr 
1080 findet ſich keine Spur mehr. Und daß um das Jahr 
1080 ein Graf Albrecht von Wirtemberg gelebt habe, wiſſen 
wir wiederum nicht einmal aus Urkunden, die wir ſelbſt vor 


\ 


*) Diplomatifher Beweid und Rettung Graf Ludwigs von Wir: 
temberg in, vor und nad dem Jahre 1208 in den vermilchtem 
Beobachtungen. hl. J. ©. 85— 126. 

**) In Diss. de Comitibus Wirtembergicis Ludovico secundo et 
Hartmanno Sen. Fratribus ab a. 1208 usque ad a. 43237 in 
documentis coaevis memoratis. Tubingae 177% 

‘dor, Siehe -Moferd erläutented. Wirtemberg Cubiugen 1739. 8.) 
glei, in ben erſten Blättern. 
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Yugen liegen haben, ſondern wir trauen den Yuszlgen, bie 
Gabelkover, der wirtembergifche Chronift bei Schaynat, und 


Andere lieferten, oder man bezieht fich auf. die ta manchen 


Betracht ſo fluͤchtigen Nachrichten, welche Petri in feiner Sue- 
via Ecclesiastica, pag. 459, unter dem Artikel Berau ge 


liefert. 


Gabelkover ift freilich ein in allem Betracht boͤchſt glaube 
wöürdiger Schrififteller; aber hier in dieſem Zolle doch nur 
glaubwärdiger Erzähler von dem, was er gefunden bat, und 
fo viel fi) aus manchen fehr zuverläßigen Merkmalen ſchlie⸗ 
Ben läßt, fo hat er bei feiner Erzählung von den Grafen 
Albrecht I. und IL bloß das Chronicon 8. Blasii ver ſich 
gehabt; alfo feine ganze Glaubwuͤrdigkeit ſteht und fällt mit 
der Glaubwuͤrdigkeit diefer Klofter » Ynnaliften. Wir werden 
aber unten Gelegenheit haben, einige Anmerkungen zu mas 


. ben, welche vielleicht zu Berichtigung, theild aber auch zu 


Vertheidigung der. bisherigen. Meinungen, die man hierin 96 | 


habt hat, Einiges beitragen koͤnnten: 


So dunkel e6 nun -im elften Sahrhundest in der wirten» 
bergifehen Geſchichte auysfieht, eben fo dunkel ift auch die Ic 
tere Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Won Graf Ludwig, 
des in der Mitte des zwölften. Yahrhunderss blüßte, findet 
ſich noch eine nicht ganz unbetraͤchtliche Anzabl von Diple 
men. Ich werde unten noch eine vom Jahre 1466 anflıhren, 


wo er unter, ben Zeugen vorkommt; aber bei der mühfamfien 
Nachforſchung, bei einer noch fo forgfaͤltigen Durchſuchung 


vieler Urkundenfammlungen iſt es mir doc ehen fo wenig, 
als. allen vorhergehenden Korfchern der wirtamdergifchen Ge 
fchichte, gelungen, von dem. Jahre 1166 an -bis-anf-das Jahr 


. 4494 eine Urkunde aufzutreiben, welche cin Graf don Wirtem⸗ 


berg ale Zeuge unterzeichnet hätte. Miele Urkunden vieles 


Zeitraums find aus der Nähe des Schloffes Wirtemberg 
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dalirt; aber ſelbſt auch da wird die Erwarinung, unter den 
Zengen einen Grafen von Wirtemberg anzutreffen, getaͤuſcht. 
Da Friedrich 1. einen großen Theil diefes Zeitraums in Ita⸗ 
Iten zubrachte, und da es dach fehr wahrfcheinlich war, dag 
. auch Grafen von MWirtemberg unter feinem Heere gewefen, 
auch von fo anfehnlichen Herren, als fie damals fchon waren, 
gewiß zu erwarten fand, daß fie Kaiferliche Urkunden als Zeus 
gen unterfchreiben würden, fo durchfuchte ich Alles, was aus 
Muratori und Ughelli Hicher gehörte, aber ich ſuchte 
eben -fo unbelofnt. "Bei Muratori ift die Menge der hie 
ber gehörigen. „Urkunden nicht groß genug, und bei Ughelit 
find die Namen der Zeugen fo Außerft fehlerhaft abgedruckt, 
daß kritiſche Konjektur faſt beftändig nothwendig wird. Wir 
werden aber ſogleich ſehen, warum es hoͤchſt mißlich iſt, fich 
hier der kritiſchen Konjektur zu bedienen. Herr Ubland 
hat durch eine ſcharfſinnige und dabei doch ſehr natuͤrliche 
kritiſche Vermuthung in einer Urkunde vom Jahre 1481 einen 
Grafen Zricdrid) von Wirtemberg entdeckt. *). Die Urkunde 
iſt König Friedrich's I. Betätigung des Kloſters Denkens 
dorf; fie iſt vom Eßlingen datirt, alfo aus ber Nähe des 
Stammſchloſſes Wirtemberg, und hat unter den Zeugen, fo 
wie fie bei Befold, S. 457, angeführt werben, einen Co- 
mes Fridericus de Weithemberg. u 
Da man nun bisher Feine Grafen von Weithemberg ges 
funden hat, md die Veränderung aus MWeithemberg in Wir 
themberg fo gering und fo natärlich ift, daß fie ſich gleich 
mit dem erſten Aublick empfiehlt; uͤberdieß auch Petri, wo 
er dieſe Urkunde unter dem Artikel Denkendorf liefert, 
wirtlid Comes Fridericus de Wirtemberg lieet, fo ſcheint 
die Sache keiner Schwierigkeit mehr unterworfen zu ſeyn. 


Om + 





*) Diss, ‚ci& P«: 49. . 
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Aber dem Biftorifchen Skeptiker bleiben dabei boch immer 
noch folgende nicht unbetraͤchtliche Zmeifel. Petri's Autoritaͤt 
beweist bier nicht, denn was Petri von Urkunden wirtem⸗ 
bergifcher Klöfter hat, das hat er alles. aus Beſold. Lieet 


alſo Petri irgendwo anders, als Beſold, fo iſt er vielmehr 


nach Befold zu verbeffern, als Beſold nach ihm. Men 
nun aber auch biefer Name Comes Friderichs de Weithem- 
berg zu verbeffern iſt, fo gibt es zum: Ungläd für die wir 
temtzergiſche Gefchichte noch mehrere gräfliche Haͤuſer, die fich 
mit einer eben fo leichten Deränderung diefen Friedrich zueig⸗ 


nen koͤnnten. Warum Enake es nicht in. Werdenberg 


verbeffert werden, ober in ‚Sürftenberg (nach der Orthogras 
phie diefer Zeiten Wirftenberg), ver irgend. einen ande 
ren der. Namen, die mit dem Namen Mirtemberg bie 
nöthige Achnfichleit haben. Vielleicht ſollte es Comes Fri- 
dericus de Hohemberg heißen, Diefer Graf Sriedrich von 
Hohemberg ftcht in einer Urkunde ®) Herzog Friedrichs von 
Schwaben vom Jahre 1485, worin eine Streitigleit zwifchen 
dem Klofter Salmannsweiler und Grafen Konrad von Hei⸗ 
ligenberg .entfchieden wird, | 


Nun ſcheint es die befte Art, verberbte Kopien der Dis 


“ 


. " plomssUnterfchriften zu verbeffern, wenn man bie Unterfchriften 


anderer gleichzeitigen Urkunden mit denfelben vergleicht. Bei 
einer folchen Vergleichung aber ift unter allen Grafen Friedrich, 
‚die vorfommen, obiger Fridericus Comies de Hohemberc noch 
immer der paffendfle; und auch die Veränderung zwiſchen 
Hohembere und Weithemberc ift nicht gelungen, **) 


+) &, Lunig, Spic. Eccl. P. IM. ꝓ. 509. 

*) Daß-die Namen Hohenberg und Wirtemberg öfters mit eins 
ander verwechfelt werben, bemerkt ſchon Rauchpar in feiner 
Öttingifchen Geſchlechtsbeſchreibung (Wallerſtein 1775. 4.) &.2: — 
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Hat alfo felbft die fonft fo ſcharfſinnige und nathrliche 
Vermuthung des Herrn Ühland folche Zweifel gegen fi), wie 
unſicher muß nicht hier Überhaupt die Eritifche Konjektur ſeyu? 
Geſetzt aber auch dieſe kritiſche Konjektur haͤtte gar keinen 
Zweifel gegen ſich, iſt's nicht fonderbar, daß man vom Jahre 
4166 bis zum Jahre 1194, oder pielleiht gar vom Jahre 
4458 bis zum Yahre 4194, kaum eine einzige ſchwache Spur 
xines wirtembdergifehen Grafen antrifft, indeß man von Graf 
Ludwig I. fieben vollkommen zuverläßige UrkundensUnterfchrifs 
sen vorzeigen Tann, Es ift zwar keicht zu vermutben, daß 
die Hauptaurſache dieſes Mangels von Nachrichten darin liegt, 
weil wir Äberdaupt von Schwaben und beſonders von den 
ſchwaͤbiſchen Kidftern fo wenig gedruckte Urkunden haben ; ich 
glaube aber doch nicht, daß diefes die einzige Urfache ift, 
-derm aus eben diefer Urfache -follten wir aledann auch von 
Graf Ludwig I. weniger Zeugniffe finden. Ehe ich die Er 





„Ebenmaͤßig finde ich auch dieſes befhwerlich, daß die Grafen 
und Gräffnnen von Würtenberg’ und Hohenburg wollen con- 
fundirt werden, wie ſich dann gefunden in Aufſchlagung meiner 
observationum, daß die von Hohenburg in Würthenberg genannt 
werden, welches dann große Irrthumen verurſacht. Albertus 

“ Bellicosus Comes de Hohenburg ſchreidt ſich expreſſe einen Gra⸗ 
fen in Würtenderg- 

Vielleicht alſo, daß, wenn Sranddibier fo gluͤcklich ift, das 
honauiſche corpus traditionum yon Paris zu erhalten, woraus 
gewiß die michtigften Aufflärungen ber Geſchichte der hoben» 
bergifhen Grafen zu erwarten find, vieleicht daB alsdann auch 
die wirtembergifhe Gefchichte des zehnten und elften Jahr: 
hunderts ein ganz: unerwartetes Licht gewinnt. 

Zur Eutſcheidung der frage, ob in ber Beſoldiſchen Stelle Wir: 
temderg oder Hohemberg gelefen werden fell, ift gewiß 
nicht ohne Gewicht, daß der Name Friedrich in diefen aͤlte⸗ 
ften Zeiten nicht als wirtembergifcher, hingegen recht eigentlich 
als ſtauffiſcher Geſchlechtsname vorkommt. 
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Iäuterungen und neuen Beitraͤge vorlege, welche ich für biefe 
ältefte wirsembergifche Geſchichte gefunden zu haben glaube, 
fo iſt's wicleicht der Wähe werth, einige allgemeine Anmer⸗ 
Tungen vorauszuſchicken, die vielleicht manchem kuͤnftigen For⸗ 
fcher eine Beine Erleichterung feiner Arbeit machen koͤnnten. 


1) Wer fib aus Diplomen eine Gefchlechtereihe wirtem⸗ 
bergifiher Grafen zufammenfuchen will, muß fi) zu gleicher 
Zeit alle Grafen von Wartenberg, Werbeuberg, Ortenberg, 
Fürftenberg, Wicdberg oder wie fonft dergleichen ähnliche Nas 
men heißen mögen, zuſammenſuchen. Dadurch gewinnt 
die Sicherheit der kritiſchen Konjektur fer viel; man komme 
endlich auf eine zuverläßigere Induktion, in welcher Art von 
Urkunden, in welcher Geſellſchaft von Zeugen man einen Herrn 
von Wirtenberg oder von Wartenberg 2c. anzutreffen hof⸗ 
fen darf, Vielleicht daß Mancher derjenigen, die jet unter 
einem folchen dens wirtembergifhen Haus aͤhnlichen Namen 
laufen, auf diefe Art für unfere Gefchichte wieder hergeftelle: 
werden koͤnnte, und wenn wir. auch etwa dadurch um einige 
Urkunden kommen follten, die man bisher in der wirtembergis 
fchen Geſchichte gebraucht hat, wenn fich bei einer genaueren 
Unterfuchung noch mehrere folcher Fälle finden follten, als Herr 
Profeſſor Lebrer *) bei einer Urkunde Otto IV. gezeigt hat, 
fo wäre es doch Vortheild genug, daß Gewiſſes und Ungewiſ⸗. 
ſes mehr getrennt, Wahrheit weiter befiätigt, und die mannich⸗ 
faltigen Quellen des Irrthums forgfältiger bemerkt würden. 


*) In programmate ad diem natalem Sermi. a 1773, p- 3. Di- 
ploma Laudense, quo privilegia Monasterii celebratissimi Mori- 
mondi in agro Mediolanensi siti ordinis Cistereiensium firmat, 
ex Julino corrfigendum, ex cujus documentis lectio illa dwbia 
ita potius sananda: Comes Hermannus de Sarspruc et Comes 
Georgius de Widin. 


B 


Beil es denn auch mit einer ‚Mipe ausgerichtet ift, und 
wo. nicht unmittelbar, wenigfiend doch mittelbar, beträchtlichen 
Nutzen für die wirtembergifche Geſchichte haf, fo wäre zu 
wänfhen, daß man bei einer folden Durchſuchung .der Urs 
kunden⸗Sammlungen, al& zu obigen Geſchaͤfte nöthig ift, zum 
gleiches Zeit auch die Berfchlechter der Grafen und Herren, aus 
deren Ruinen Wirtembergs Größe emporftieg, bemerkte, 
Helfferich bat fchon vor mehreren Jahren mit den Tübins 
giſchen Pfalzgrafen einen vortrefflichen Aufang gemacht; feine 
Abhandlung ließe fih aber nach. dem gegenwärtigen Vorrath 
yan Urkunden faft um ein Drittheil bereichern. 


2) Es ift bekannt, daß, wenn man bi6 in's zehnte, elfte 
Jabrhundert hinaufſteigt, der Aufllärung umferer deutſchen 
Regentengeſchichte nichts mehr entgegenficht, als daß ſich die 
Gomiteg damals größtenthell6 noch nicht von ihren Schlöffern 
mannten, fordern bloß al& Comites gewiffer Gaue angeführt 
werden. Nun werben wir in diefer Dunkeln Periode nie 
yoeiter kommen, wenn wir nicht fuchen,, ben Faden, der das 
Durch gleichfam- abgeriffen wird, angelnüpft zu erhalten, wenn 
wir nicht die Reihe der nach ihren Schloͤſſern ſich nennenden 
Grafen mit der Reihe derer zu verbinden ſuchen, welche bloß 
als Grafen gewiſſer Gaue vorkommen. Und dieſe Verbindung 
ſcheint nicht unmdglich zu ſeyn. Wenn doch diejenigen, die 
ſich die Aufklaͤrung ber Geſchichte dieſer pagoram zum Ge 
ſchaͤfte machen, nicht nur auf die Beſtimmung der Grenzen 
und Lage ihr Augenmerk richteten, ſondern zugleich auch aus⸗ 
zeichnen möchten, wenn der Name des Gaugrafen angeführt 
wird, Dft wird nicht nur der Name bed Gaugrafen felbft 
angeführt, fondern auch der Name feines Sohnes; deſto gluͤck⸗ 
lichen alfo für denjenigen, der aus diefen ſchwachen Spuren 
endlich eine zufammenhängende Gefchlechtsreihe auffinden möchte. 





- 
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3) Es iſt nicht Mifrologie, wern man wuͤrſcht, daß bei 
Anführung der Stellen, mp ein wirtembergifcher Graf eine 
Urkunde als Zeuge unterfchrieden hat, die Urt, wie der Name 
Wirtemberg gefchrieben worden, forgfältig bemerkt werben 
möchte. Durch diefe fo gering ſcheinende Bemerkung bapnt . 
man fich ‚nicht allein den Weg, kritiſche Vermun ungen bei 
Verbeſſerung der Zeugen » Unterſchriften mit mehr Zuverlaͤßig⸗ 
keit brauchen zu koͤnnen, fondern rıan lernt auch, daß «6 
3 B. nicht einmal einer kritiſchen Vermuthung bedürfe, um 


Einen, der ih von Werdemberg fchreibt, in die Meihe wirs 


terabergifcher Grafen einzufchieben ; daß wenigfiens diefe Or⸗ 
thographie niemals Grund genug fen, einen ſolchen anszulafe 
fen. So führe ich unten ein Beifpiel von Graf Ludwig I. 
an, der ſich im einer Urkunde bei Schöpflin als Grauen von 
Werdennbergk unterzeichnet. Und doch iſt's ganz gewiß fein 
Grav von Werdenberg, fondern ber aus andern Urfunden bes 
kannte Bruder Graf Emichs. »2) Sowohl für diefe Abſicht, 
als überhaupt zur mehreren Gewißbeit iſt es ſehr nuͤtzlich, fo 
viel möglich alle die verjchiedenen Abdruͤcke zu bemerken, die 
man oft von einer Urkunde hat; befonders wenn ed Abdräde 
find, die nicht von einander herſtammen, fondern deren jede 
entweder von dem Driginal befouders genommen tft, oder we⸗ 
nigfiens von verfchiedenen Kopien herkommen. So hat ſchon 


‚Erufius manche Urkunde, die man bei Beſold antrifft, und 


fo kann man fih auch durch Mergleichung der Urkunden, bie 
beide zugleich haben, verfichern, daß ſich Beſold's Untreue 
nicht bis zur Verfaͤlſchung der Urkunden erſtreckt habe. 





kN) Auch im dipl. Richardi d. 26. Anguft 1260 di. Gebauer Les 
ben Richards, Beilage Rr. 30) beißt es: Ulrico Comiti de 
Werdenberch 
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4) Ich Überlaffe es der Beurtheilung gehbterer Forſcher 
oer wirtembergifchen Gefchichte, ob es nicht von Nußen wäre, 
wenn man dasjenige, was wir aus Urkunden, die wir 
felöt vor Augen haben, wiflen, und dasjenige, was bloß 
in Ehroniten des fünfzehnten und fechzehuten Jahrhunderts 
vorkommt, immer forgfältig getrennt zu erhalten fachte, um 
nie das Gewiſſe mit dem Ungewiſſen zu vermengen, um nie 
eingebildeten Reichthum als wahren Reichthum anzufchen. 
Es ift unglaublich, wie fehr ein folcher eingebildeter Reichthum 
auch den unparteitfchen Forſchuugsgeiſt hemmt oder ihm eine 
folfhe Richtung gibt. Vernachlaͤßigt foll das nicht werben, 
was wir bloß aus KloftersChroniten wiffen, aber doch immer 
nur in tie zweite Klaffe geftellt, immer erfi vorher durch die 
ſchaͤrfſte Kritik aerräft. Ich liefere hier felbft ein bisher noch 
ungedrucktes Stüd aus dem bekannten Chronicon $. Blasii, 
etliche Fragmente von Auszögen aus diefer zum großen Nach 
theil der fchwäbifchen Gefchichte verloren gegangenen Chronik. 
Der durch feine Gelehrfamteit berühmte Herr Abt Gerbert 
theilte dieſe Auszuͤge dem um Wirtembergs Gefchichte fo fehr 
verdienten Herrn Regierungsrath Sattler mit, und der 
Guͤtigkeit des Herrn Regierungéraths hat das Publikum jetzt 
die Bekanntmachung derſelben zu danken. Leider iſt das 
Chronicon ſelbſt, wie es ſcheint, unwiederbringlich verloren; 
da aber ein gewiſſer Placidus Raͤuber, der zu den Zei⸗ 
ten bes dreißtgjährigen Krieges lebte, und auf eine kurze Zeit 
katholiſcher Inhaber des Klofters Lorch war, Wuszüge aus 
demfelben machte, und da dieſe Auszüge fich erhalten haben, 
fo iſt's doch wenigftens eine Erfegung des Schadens, daß ſich 
unter diefen Auszügen etliche für Wirtembergs Geſchichte wich⸗ 
tige Fragmente befinden. 

4) Adelbertus, Comes Wirtenbergensis, vir in omni se- 
culari honore praestantissimus uxorem habuit Luig- 
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xardam nobilissimam Comitissam, Sororem  Engelberti, 
Comitis de Hallauu Nerico. 

2) Prefati Adelbertus et Luigkarda Conjuges procrea- 
runt ex se Bertholdum, Conradum et Adelbertam ac 
N. Filiam, | 

3) Circa annam Domini MOXX. € vivis decedente Adel- 
berto Parente, Laigkarda mater relicta vidua foemina 
devotissima ordinem et regulam Sacrarum Monialium in 
Monasterio Berau non Inge a S. Blasio in Hereinio 
saltu assumsit, ubi et vitam felieiter in summa Religio- 
nis perfectione finivit et ad Dominum migravit gexto 
tum abbate nomine Berchtoldo apud S. Blasium esi- 
stente, quod monasterium S. Blasii praedicta Luigkarda 
pretiosissimis Sınctcrum reliqwiis vario ornatu ditavit, 
ac _immensa donatione exornavit, 


Bon dem zweiten Sohne Eonrad fagt die 
| Chronik; 
Eandem munificentiam Conradus Filins Adelberti sectatus, 
qui praediis suis ac bonis praefatum Monasterium S. 
Blasii plprimum auxit et acerrimus ejusdem vindex et 
protector fuit: cujus liberalitatem et imitatus sororis 
filius, qui ex Castello suo plura praedia et bona Mona- 
sterio S. Blasii contulit et donavit, ubi et humatus. , 


Von dem dritten Sohne Albrecht fagt bie 
Epronil: 
N Adelbertus ex nobilissimis Ferocioram Noricorym pro- 
sapia oriundus filius Adelberti Comitis de Wirtenberg 
et Bogen, viri in omni seculari honore praestantissimi 
atque in rebus bellicis hostium patriam incursantium 
colla contumacia constanti reprimentis efficacia se sua- 
que victoriosissime defensando. ' 
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2) Adelbertus Junior , Frater Conradi et filius Adelberti 
et Luigkardae adolescens nobilissimus egregiis virtuti- 


bus et dotibus naturae praeclarissimam stemma suum 


illustravit et ampliorem reddidit. Inerat quippe illi ab 
ipsa prima pueritia :mirabilis et honesta morum elegan- 
tia, adeo ut splendidissimo carporis decore, quo altis- 
simus singulari gratia ipsum exornaverat tam dietis 
. quam factis cnfctorum animis complaceret, quare 
ut vita et moribus erat ignocentissimus, ita ab omni- 
bus - mirum in modum diligebatur: erat insuper, 
‚sicuti ex quorundam relatione certo cognorimus, cor- 
pore castus, -qui nunquam mulierem cognoverat, vere- 
cundissima facie, innooens aota, eloguio purus, verbis 
verax, morıibus modestus, sinceritatem mentis vultus sui 
severitate monstrabat, et pietatem clementissimi cordis 
ostendebat in lenitate sermonis. Rapinam tanta exse- 
cratione detestabatur, ut nihil magis. Is itaqgue, cum 
sub Conrado Hege Homanorum arma bellica sequere- 
tur in expeditiose vulneratus, et ad monasterium S. 
Blasii ex castris reductus habitum ex ordine fratrum 
ibi existentium assumpsit, consanguineis , fratre et ami- 
cis omnibus dissuadentibus. Hic feliciter in Domino 
vitam suam in omni virtutum genere accumulatissimus 
et pietate insigni traduxit ... . Cujus et frater Conra- 
dus nomine de Wirtenberg et ipse locum ipsum prae- 
diis suis ditavit, protexit auxiliando. Auxit protegendo. 
Cui ſilius sororis suae successit et de eodem castello 
ejusdem nominis, qui non minus, quam avunculas suus 
praediis suis nohis subvenit praetergressis multis aliis 
locis. Hoc in loco diem Judicii expectat . . . A tali- 
. bus igitur Progenitoribus nobilissimus Adolescens Adel- 
bertus exortus cepit concupiscere monasticam perfec- 
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tionem, et in expeditione Conradi Regis cum Lupoldo 
“ (Welfone) Dwuce Bavariae sagitta percussus graviter - 
vulneratus est, spreta mundi pompa tota mentis inten- 
tione et fervore religionis habitum monasticum perfeo- 
tiorem expetiit, contradicentibus unanimiter amicis, sci- 
licet fratre suo Bertholdo (Comite de WVirtenberg) 
Avunculo suo Engelberto de Hallavra et Duce Lupoldo 
Bavariae. ’ 

Wenn man diefe Sragmente der Näuber’fchen Auszuͤge 
aus dem Chronicon S, Blasii ſowohl mit ben mwirtembergis 
fen Annaliften 9) bei Schannat vergleicht, als audy mit 
der Gabelkover'ſchen Erzählung, fo ſieht man deutlich, daß alle 
drei gleichfam für einen Dann ſtehen, daß Gabellover von 
dieſem Wlbert I. und IL Feine ‚weitere Nachricht gehabt has 
ben muß, als dasjenige, was im Chronicon S. Blasii ent 
halten war, und daß der wirtembergifche Unnalift bei Schannat 
bier als kein zweiter Zeuge gezähle werden kann, weil er 
eben fo wie Gabellover im Grunde nichts Anderes bezeugt, 
als daß er Diefe Nachrichten im Chronicon $. Blasii gefuns 
den babe. 

Wie es aber immer beim Aus zugmachen geht, daß wenn 
ſich mehrere verſchiedene Perfonen aus einer Schrift Auszüge 
machen, der Eine Umftände wegläßt, die der Undere, weil 
fie ihm intereffant fchienen, beibehält und erzäßlt, fo ging es 
auch mit biefen drei Epitomatoren: der Blaſiſchen Ehronik. 

„. Gadbellover hat in feine Erzählung Aueldoten verwebt, die we⸗ 
der der wirtembergifche Annalift bei Schannat, noch Räuber 
in feinen Ercerpten erzählt, hingegen haben beide letztere auch 
ihr Eigenes; ich werde nach meiner Abſicht bloß das aufſu⸗ 
chen, was Raͤuber erzaͤhlt, ohne daß man es bei dem Schan⸗ 


*) Vindem. litter. Collect. II. pag. 214 40. 


S 


342" 
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- zatifchen Annaliſten oder bei Gahelfover findet. Vorber aber 
noch eine allgemeine Betrachtung äber die Glaubwürdigkeit 
der Blafifchen Chronik und ihrer Erzählungen | 

Wenn wir diefe Chronik noch ganz hätten, oder die Ges 
ſchichte und Zeit ihrer Eniſtehung wäßten, ob fie das Werl 
eines Schrififtellers fey, und zu welcher Zeit diefer Verfaffer 
gelebt habe, oder ob fie wie fo viele andere Kloſter⸗Chroniken 
entflanden, daß immer Einer nach dem Andern gelommen 
und daran vermehrt und gebeflert babe, ob fie bloß fo aus münds 
lichen Nachrichten entflanden, oder ob der Verfaſſer die Dos 
Iumente feines Klofter6 benugt habe; wenn wir über alle diefe 
Fragen nur einiges Licht hätten, fo wäre die Frage von der 
Glaubwürdigkeit hald entſchieden. Uber zum Ungläd wiflen 
wir von diefem allem gar nichts; wir haben das Ganze nicht 
vor und, um aus dem Tom bes Ganzen mit mehrerer Zunerläßigkeit 
urtheilen zu können, und dieſes Kleine Städ, das wir hier vor 
uns haben, trägt, wenn ich fo fagen darf, ein Branbmal 
feiner Merwerflichleit. Albert heißt Graf von Wirtemberg 
and von Bogen. So heißt er bei Gabelkover und in 
den Räuber’fchen Auszügen. Weil es alfo Beide haben, fo ift 
es ziemlidy gewiß, daß er im Chronicon felbft fo genannt 
worden ſey. Daß aber ein Graf von Wirtemberg zugleich 
Graf von Bogen geweſen ſey, bat fchon an ſich etwas Ber 
fremdendes, und durch Die Unterfuchung eines fcharffinnigen 
Geſchichtforſchers *) iR es ſehr hiftorifch evident gemacht wor⸗ 
den, daß hier Grafen von Windberg (Windeberg) mit Gra⸗ 
fen von Wirtenberg (Wirdeberg) verwechſelt worden feyen. 
So fiele alfo wit einem Male alle Brauchbarkeit diefer Nachrichten 
für die wirtembergifche Gefchichte: und der Hauptuutzen des⸗ 
jenigen, was man hieraus Gabellover, dem Schanmatifchen 


H Seren Reiter Vol;. 
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Ehroniften und Näuber’s Auszögen lernen könnte, wäre etwa 
noch diefer, daß eine neue Verfälfchungsart der dlteften wirs 
tembergifchen Geſchichte entdeckt worden. So fehr ich von 
der- Richtigkeit jener fcharffinnigen Vermuthung Äberzeugt bin, 
daß der Blaſiſche Chroniſt wirtembergiſche Grafen mit winde⸗ 
bergiſchen verwechſelt babe, fo glaube ich doch nicht, daß def» 
wegen Albert und Luitgard aus der Geſchlechtseihe unſers 
burchlauchtigften Hauſes hinweggeſtrichen werden muͤſſen. Ih 
ſuche meine Meinung durch folgende Gruͤnde wahrfcheinlich 
zu machen: 
4) Albert wird ausbrädlich ale Wohlthaͤter des Kloſters 
8. Blasii angegeben, und Gabelkover bemerkt noch, daß er 
nicht wur das Kloſter ſelbſt, ſondern auch die ihm einverleibte 
Probftei Nellingen berrlih begabt habe. Ja nicht nur Als 
bert, fondern auch feine Söhne werden. ald vorzügliche Wohl⸗ 
thäter des Klofterd gerühmt. Nun fcheinen alle dieſe Um: 
fände auf bayeriſche Grafen von Mindberg nicht zu paſſen, 
man findet feine Spur, daß Grafen von Wiudberg in diefen 
Gegenden von Schwaben Güter befeflen, oder daß das Klar 
fier S. Blasii oder bie Probftei Nellingen baperifche Gefälle 
aus der Gegend des windbergifchen Stammfchloffes erhalten 
hätten. Es wäre zwar nicht gegen bie Unalogie diefer Altes 
fien Zeiten, daB ein bayerifcher Graf und zwar eim ſolcher, 
defien Stammſchloß recht mitten in Bayern lag, auch in 
Schwaben, und zwar eben fo recht mitten in Schwaben Guͤ⸗ 
ter befefjen hätte; andy das Klofter S. Blasii und die Probſtei 
Nellingen koͤnnten feit diefer Zeit um bie Güter und Gefaͤlle 


gekommen ſeyn, welche fie vielleicht felbft in Bayern ber froms 


men Sreigebigkeit diefer Grafen von Windberg zu danken 
hatten; aber follte es dann wahrfcheinlich feyn, daß eine Kloflers 
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Annalift*) nicht eimmal diejenigen ſollte gelaunt, nicht 
einmal die Namen derer gewußt haben, deren Schenkungs⸗ 
briefe unter feinen Klofter-Dofumenten waren, deren Andenken 
gleichfam von dem Munde einer Kloſter⸗Generation zur andern 
fortgepflanzt wurde? Das ift doch noch das Nächfte, worin 
ein Klofters-Annalift ungefähr Glauben verdienen fonnte! In 
allen Schenkungebriefen iſt der Name des Wohlihäters oder 
auch das Stammfchloß deffelben oft nur mit ben Anfangs 
Buchflaben ausgedrudt, 3. ®. C. Albertus de W. oder Co- 
mes A. de W. Wielleicht hat der Blafifche Chronikfchreiber, 
der ohnedieß zu einer Zeit gelebt haben mochte, wo man 
leichter an wirtembergifche, als windbergifche Grafen dachte, 
die Abbreviarur ohne weitern Grund, fondern bloß nad feiner 
Vermuthung erganzt, und fo koͤnnte er, felbft auch bei Benus 
Bung feines Klofter-Archivs, in sinen wichtigen Zehler verfallen 
ſeyn. Uber iſt's wahrfcheinlich, daB in allen den Schenkungs⸗ 
briefen, die das Kloſter S. Blasii, Berau und die Probſtei 
Mellingen erhielten, daß in allen gleiche Abbreviatur ſtattge⸗ 
funden haben follte? Und follte das Andenken diefer wohl 
thätigen Grafen bloß auf den Schenfungsbriefen beruht be 
ben? Luitgard war doch Nonne in Berau, und einer der 
Söhne Alberts des Altern fo mach der Erzählung des Blafi⸗ 
hen Annaliften fogar im Klofter S. Blasii begraben worden 
feun; find alfo nicht auch) Keichenfteine und Sinfchriften der 
Leichenſteine ein biſtoriſches Huͤlfsmittel des Chronikenſchreibers 


) Daß dieſes Chronicon S. Blasii im eigentlichen Verſtande Chre 
nit des Kloſters und nicht bloß Produkt eines. Moͤnchs a S. 
Blasio gewefen fey, wie 3. B. bie bekannte Chronik des Otto- 
nis a S. Blasio, ſcheint mir aus folgender Stelle obiger Er: 
cerpten fehr wahrfcheinlih: „qui non minus quam arunculas 
suus praediis suis nobis subvenit.* 





17 


geweſen, und wenn fle.ed waren, iſt es wahrfcheinlich,, dag 
er durch gleiche Abbreviaturen irre geführt wurde? Wenn nicht 
die ſchwaͤbiſche Geſchichte des elften Jahrhunderts; ſelbſt auch 
die bloße, Zuſammenführung der Materialien, noch fo wenlg 
vollſtaͤndig wäre, fo wärbe ich alles Bisherige nicht wenig das 


durch vetſtaͤrkt glauben, daß man meines Wiſſens Feine Gra⸗ 


fen von Windberg als Zeugen unter ſchwaͤbiſchen Urkunden 
antrifft. Haͤtten fie Güter in Schwaben gehadt, haͤtten fie 
ſich um ſchtdaͤbiſche Kibſter: wirküch ſo ‚verdient "gemacht, als 
geſchehen waͤre, wenn unter Albert und’ Laitgard Grafen bon 
Windderg zu verſtehen ſeyn ſollten, fo wäre es zu verwun⸗ 
bern, daß fie beftändig. kit bayeriſchen und nie in ſchwaͤbiſchen | 
Urkunden vorlommen; Ich gefttge. aber felbft zum vorau, 
daß ich, bei dem großen Mängel einer vollſtaͤndigen Samm⸗ 
lung ſchwaͤbiſcher Urkunden aus dem elften und zwoͤlften 
Jahrhundert, meinen Satz wicht gang auf diefe Bemerkung 
bauen moͤchte. 

2). Die: befannte Stelle in Petri Susrid Worlesiai- 


fin, p. 158, *) fcheint ein son dei Blaſiſchen Chronik nneb- 


baͤngiger Erweis des Grofen Albert und feiner Gemaplin 
Luitgard zu ſeyn. Es ſchelnt, Peter babe biefelbe von Berau 
ſelbſt nütgetheilt bekommen ,.aber wenn er fie. auch nicht von 
Beran felbft erhielt, fo fcheint fie doch wenigſtens Fein Excerpt 
ans der Blafifchen Ehronik zu ſeyn. Ich will nun nicht fies 
verholen, was ich ˖ zu Derfärbung dieſes Beweiſes ſchot oben 





9 Cujus (Parthenii Beraviensis) Öptatissimam descriptionem no- 


vissimis: diebus in vota mea. gratiose ourmmunicatam et ego 
sine. iavidia communico Aaliter apparatam: .., Annd 4125. 
Luitgärdis Comitissa de Hallaw post mortem. mariti sui Adal- 
berti Comitis de Wirtenberg apud Vestalis Beroviensis sacrum 
" Feligionis habliwn fnduit , magnisque Yarfitionibus nonasterium 
auxit: accesscre et aliac quam plufes etc, etc. 


Spittters ſaͤmmtliche Werte, XIL Bd. 2 
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gZefagt habe, fondern bemerke nur dieſes Einzige, daß es nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß zwei Zeugen, bei ſo vieler Moͤglichkeit, 
den Irrthum zu verhuͤten, dennoch in einen völlig gleichen 
Jerthum gefallen ſeyn ſollten. Es ift wahr, Windberg ift 
mit Wirtenberg fehr leicht verwechfelt: aber follte bei allem 
den Huͤlfsmitteln, :welche ſowohl der eine, als der andere Zenge 
gehabt haben, der Jrtihum, noch immer fo leich geweſen ſeyu? 
Doch geſetzt auch 

3) der Blafiſche Chroniſt Hätte. ſich gegen Alles, was fi) 
qiſtoriſch vermuthen läßt, in der Perſon eines der Hauptwohls 
thaͤter feines Koſters geist, oder gefetzt Alle, die dieſes Chro- 
nioon ercerpirt haben, hätten mit einer gewiſſen unglädlichen 
Uebereinfiimmulig Wirreberg ſtatt Windeberg gelefen, 
(ol man unter den hier angeführten ‚Berthold and Conrad 
auch windbergifiye Grafen verſtehen? Wenn man einmal 
den erflen Albert zum Grafen von Windberg gemacht bat, 
fo iſt's faft unvermeidlich nothwendig, das ganze Fragment 
fo zu lefen, als ob es vom Grafen von Windberg handelte; 
und- liest man es als ein Stuͤck der windbergifheh Grafen 
Geſchichte, fo Freitet ber größte Theil deffelben mit..der auf 
‚fichere Urkunden fich grändenden Stammtafel, welche im zwoͤlf⸗ 
ten Bande der monumentorum ‚Boicorum ſteht. Eutweder 
‚muß alfo das ganze Stuͤck ſchlechterdings al6 ganz fehlerhaft 
und apokryphiſch verworfen werden, und doch mbchte ich bei 
einer Kloſter⸗Chronik nicht wagen, ‚ihr in einer Stelle,.wo fie 
von der Familie ihrer Gutthaͤter handelt, geradezu allen Glau⸗ 
ben abzufprechen; oder man muß annehmen, daß wirklich ein 
Graf Albert von Wirtemberg um die Hier angegebene Zeit 
exiſtirt habe, Don der wahren vollkommenen biftorifchen Des 
monftration Tann freilich nicht die Rede ſeyn, fo lang man 
von ber Einrichtung, der. ‚Verfaffung und dem Alter der Bla, 
fifyen Ehronik keine Selänigen und- "arverläßigeron Mad 


klar 








18 


richten hat; aber unterbeß mÄffen, fo viel es im einer fo 
dunklen Sache möglich iſt, Wabrſcheinlichkeiten auf beiden 
Seiten erwogen werden, und bei einer folcyen forgfältigen 
Erwägung ſcheint mir bie Eriflen; des wirtembergiſchen Gra⸗ 
fen Albrecht noch Einiges vor der gegenſeitigen Meinung 
voraus zu haben. ö 

Aber wie ſolite ſich nun alles Bisherige mit obgebachter 
kritiſchen Vermuthung vereinigen laſſen, daß bier eine Ver⸗ 
wechslung zwiſchen wirtenbergiſchen und windbergiſchen Gra⸗ 
fon vorgegangen ſey, daß -wohl die Grafſchaft Windberg und 


Bogen damals kdunten vereinigt ‚gewefen ſeyn, aber gewiß 


niemals Wirtenderg und Bogen. Ich dermuthe, die Art, wie 
dieſer Irribum und Verwechslung vorgegangen, laſſe fi ch aus 
der Art erflären, wie Kloſter⸗Chroniken verfaßt wurden, und 
ſelbſt die Entſtehungsart diefes Irrthums ſetzt die Exiſtenz 
eines wirtenbergifchen Grafen Albrecht voraus. Die Klo⸗ 
ſter⸗Chroniken find meiſtens Rbapſodien, zuſammengeſchrieben 
theils aus dem, was fich als mönbliche Gage im Klofter 
erhalten hatte, oder was ſich eiwa auch auf Leichſteinen, andern 
Jnſchriften oder auch in urkunden faub; sheils aber auch 
bereichest und erweitert aus audern Chroniken, son welchen 
man ‚eben Kopien im Klofer hatte, oder auf welche ber Klo⸗ 
uͤerainaſi gerathen war. Die wenigen Machrichten, die fie 
and mändlichen. Sag und Öffentlichen Dinkmälern zuſam⸗ 
men erhielten, ſuchten ſie durch Veſchreibungen und Anekdoten 
anfzuſtutzen, die ſi e in andern Chroniken fanden. Solche Er⸗ 
zaͤblungen, wie man z. B. von der Eiukleidung des jungern 
Grafen Albrechti in obigem Fragment findet, find ine Urt eis 

nes gewdhnlichen loous communis ſolcher Schrifiſteller; ſie 
find obngefähr wie ‚die. Reden bei dan Alten oder wie öfters 
die Schilderung der Eharaltere bei fuauzdfiicheh: Hiſtorikern. 
Mus kdunte es leicht ſeyn, daß die Nbapſodie, aus welcher 

2 Rn 
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der Verfaſſer des Chronicon S. Blasii · feine Arbeit bereicherte, 
von einem Grafen Albert von Windberg und Bogen ſolche 
Dinge erzählte, und weil der-Blafifche Geſchichtſchreiber feinen 
wirtembergifchen Albrecht mit dem: windbergifchen für einen 
Mann hielt, fo fegte er auch ans der Geſchichte zweier ganz 
verfchiedenen Perfonen bie Gefchichte eines Einzigen zufammen. 
Selbſt dieſes, daß Windeberg und Wirdeberg fo leicht 
für einander gelefen werben, Tann den Blaſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber um fo leichter zum Irrthum verleitet haben, den wirs 
tenbergifchen Albrecht, der ihm fchon als Moßtehäter feines 
Kloſters bekannt war, mit dem winddergifchen Albrecht, von 
dem er etwas in einer Chronik’ aufgezeichnet fand, für eine 
Perfon zu halten. Hätte er aber auf ben Irrthum kommen kdu⸗ 
nen, wenn er nicht fchon vorher von einem wirtenbergifcyen 
Albrecht gewußt hatte? 

Unm alfo in der Erzäßlung der Blafifchen Chronik Wahr⸗ 
heit und Irrthum zu trennen, ließe fich vieleicht die Regel 
feſtſetzen: Alles in dieſer Erzählung, was eigent 
lich die Geſchichte bes Kloſters Blaſii ſelbſt be 
trifft, wenn es anders nicht bloß zur teligidfen 
Phrafeologie jenes -Zeitalters gehdrt (wre 3. B. 
die Erzählung der Umſtaͤnde der Einkleidung des jüngern Al 
brecht), das alles Darf, fo lang fich Feine Meiteren 
eutgegengefegten hiſtoöriſchen Data’finden, als 
biſtoriſch wahr angenommen werden; denn ben 

Monch als verfäglichen Luͤgner ſich vorzuſtellen, dazu haͤtte 
man gar keinen Grund. 
So ſcheint alſo die Eriſtenz eines wirtenbergiſchen Grafen 
brecht durch dieſes Fragment erwiefen: zu werden; auch 
die Eriftenz eines: Grafen. Konrad, eines Sohnes diefes Altern 
Albrecht; auch dieſes, daß Konrad fein Schiwefterfohn nachge⸗ 
folgt ſey; denn alle: dieſt Umſtaͤnde ſind mit dem eigentlichen 
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Gegenſtand des Kloſter⸗Annaliſten — Geſchichte feines Klo⸗ 


ſters — zu genau verwebt, als daß wir ihm nicht trauen 
ſollten. Aber fuͤr die angegebene Zahl dreier Soͤhne und ei⸗ 
wer Tochter Albrechts des aͤltern möcht” ich nicht eben fo zus 
gerläßig gewähren; vieleicht , ‚gehört fogar der Umſtand von 
Konrads Schweſterſohne ald Konrads Nachfolger mehr im 
die zweite, als im die esfle Klafe der hiſtoriſch gewiflen Nachs 
richten. Denu hätte ihn der Ehronift eben fo gut gelaunt, 
ale Konraden und Alberten, warum ſallte er unterlaſſen has 


ben, feinen Namen zu nennen? Fuͤr die wirtembergifche Ges 


ſchichte wäre eben dieſer Umſtand von großer Wichtigkeit. 
Gabelk over bemerkt ihn nicht, der wirtembergiſche Annaliſt 
bei Schannat auch nicht; er bleibt alſo Eigenthum der hier 
gelieferten Fragmente. Albrecht und Konrad gehören alſo nicht 
in die Geſchlechtstafel maͤnnlicher Ascendenten des jetztregieren⸗ 
den Hauſes, fondern. bier „geht die männfiche Geſchlechtsreihe 
unſers Hauſes in eine ganz andere Familie über,. in diejenige 
Samilie, aus welcher ‚der bisher noch unbelaunte Schwager 
des Grafen Konrad war. °) | | 

So viel als kritiſche Probe uͤber alliche Fragmente von 
Auszuͤgen aus der Blaſiſchen Chronik! Ohne noch erſt weitläus 
fige kritiſche Sichtungen anzuſtellen, laſen nn folgende biplos 


®) Durch biefe Fragmente wäre nun auch entfäichen, wie die 
Grafen Ludwig I. und Emich mit Albert 3. zufammenhangen, 
Albert iſt muͤtterlicher Seite ihe Großvater. Dann berienige, 
welcher Graf Konrad: in dem Beſitz des Stammſchloſſes Wirtems 
berg nachfolgte, war fein Schweſterſeohn. Nun Tann kein ande: 
rer, ald obiger Graf Ludwig L für Konrads Nachfolger gehal: 
ten werben, weil man von Konrad noch vom Jahre 1125 eine 
Urkanden:Unterfhrift Yatz er lebte wahrſcheinlich noch 1127, 
und da Graf Ludwig 1. gleich im Jahre 1139 ald Graf von 
Wirtemberg vorkommt, fo was er Konxrads Nachfolger und alfo 
auch Konrads Schweiterfohn, 





— 


ve 
matiſche Beitraͤge für bie etivas fpätere twirtembergifche Ge⸗ 
fette gebrauchen. 
| zudwig I 
Mas man bisher Sicheres von idm gewügt bat, berußt 
auf rei, von Herrn Sattler ‚angefhßrten Urkunden, die Graf 
Ladwig als Zeuge unterſchrieben hat. 

Die erfie iſt Kaiſer Konrade IN. Veftärigung der Frei 
heiten des El. Denkendorf vom Jahr 1139, nebft andern 
Zeugen von Graf Ludwig und feinem Bruder Graf 
Emich "unterzeichnet, 2 

Die zweite iſt eben dieſes Kaiſers Vergleich « Urkunde 
wiſchen der Kirche zu Bafel und dem Kloſter 8. Bla- 

sii.®) Hier ſteht Graf Ludwig ohne feinen Bruder. 
Hingegen ſtehen fie wieder belſammen in der 
dritten Urkunde, welche Herr Sattler anführt. Es if Kai⸗ 
ſer Briebriche L. Diplom für das Klofter Lorch vom 
Jahre 1154.0°®) \ 

Auf dieſe drei uUrkunden ſchraͤnkte es ſich alfo bisher ein, 
was wir von diefem Grafen Ludwig dem ältern sollfommen 
biſtoriſch gewiß wußten. Volgende ſechs, ſo viel mir bekannt 
iſt, zum erſten Male fuͤr die wirtembergiſche Geſchichte bemerkten 
Urkunden find demnach befonders bei einem ſo großen Man 
gel kein unbeträchtlicher Gewinn, 

a) 4152. Ludewicus de Wirtenberg als Zeuge unter e& 
"einem Kauf s und Taufchbrief zwiſchen Biſchof Konrad von 
Worms und dem Kloſter San Gudeni sylloge 


Pag. EUR ... or, 
: 2 — 
— — 


*) v. Besoldi documenta rediviva, p- 488. 
**) Die Urkunde det zum Datum Straßburg ben 10- . Er, und 
fteßt bei Herrgott Geneal. Austr. dipl T. U. pag. 106. 
**?) Göppingen. v. Besold. 1. c. pag. 726» Crusius P. II. pap 417. 
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- B) 1162. Löadewicas‘ de Wirtenbereh‘ ale’ Zeuge unter 


- der Urkunde, woriu Biſchof Gunther von Sprher den Gi⸗- 
fen Simon von Saatbrucken vom Bank’ ſteiſprichtnn Die 
aUrkunde iſt'von Speyer dartrt. ———— p. 462. 

c) 1163. Erſtein den 12. Juli. " Ludewicus comes de 
NVerdenbergk als Zeuge unter dem Diplom, worin Kaifer 
FZriedrich T. die Schenkuͤng beſtaͤtigt, welche die balız ige Aebtiffin 
" Bertha dem Markgrafen Herrmann von Baden gemacht. 

Aus dem Original, das ſich im badifchen Archiv befins 
det, Schöpflin im Urkundenbuch bei ‚der ‚Järing sbadifchen | 
Geſchichte, n. ‚50, und in Aldatia „üiplomatica, P. L, 
pag. 241. F Du , 

d) 1154. Quedlinburg den il. Ahri Ladoviens, de Werte. 
bereh al Zeuge, in einer Urkunde Zriedriche J., worin 
er ber Marienkirche ig Sittichenbach ‚alle | ihre gegenmärtigen, 
und Tünftigen Beſi ihungen beftätigt, ‚Iudeyig. — 
MSS. Tom. x pag. — —W nn 

e) 1158. Hagenau dey 37. Fehruar. "Ludpyiong de Wire, 
tenberg als, Zeuge uuter einer Urkunde -Kaifer Friedrichs Try; 
. worin ‚er ‚dem Kloſter Meupurg (Novogastrensi) ,.gewiffe; 

. Rechte verftattet. Sehoopiln Alsatia Helen. F. b: 
‚Pag: 247. 


: F) 1166. Ulm: den 7. Din. Ladorions de Werthers-: 


:berch unter. den Zeugen in einer Urkunde Kaifer Friedriché 1, 
worin er bem Erzbifchof von Magdeburg das Klofter Nienburg. 
gegen Abtretung der Veſtin Schoͤnburg uͤberlaͤßt. Bel⸗ 
manns Hiftorie von Anhalt. III. Thl. S. 456. 

Da Wer erſt eine kritiſche Berbeſſerung ndthig iſt, um 
unſern Graf Ludwig I. zu finden, fo ſetze ich alle Unter⸗ 
fchriften der Urkunde her, um jeden Leſer deſto ficherer artheis 
len zu laffen. 
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‚. Comgs. Rodulphas de Phullendorf.. Albertus de 
. ER ;Hertheldus: de.Berge ‚et frater ejns UI- 
- FIG. „„ENETARÄRE Ae.Kiskeroh- et filii syi. Barcar- 
„dus Burgipe „Meggeburgamgis. ‚Waltherug de Armme- 
— Axnoldus ‚de Biyerbach. Ludevicns de 
Werjhersberch Teginhardus de Hellensten, 
Henricns de Reveningen, W itha de Honsten, Ricar- 
dus et Henricus” de Alsleye, Hedenricug et. Henri- 
cus de ‚Seburch, Siegfried de. Solcherhusen , Hart- 

. mannys "Camepariya ‚et alii quam plures. 
„Die Deränderung ‚aus ‚Werthersberch in Werthene- 
berch iſt meines Erabtens unter allen den Umſtaͤnden, wie 
fie hier geſchiebt ſehr leicht und nathrlich. Der Ort, woher 
die Grkunde bätirt it, "bie Seränfcaft der meiften Dabei fies 
heuben, tigen, Tapjen unfern Fudwig bon Wirtemberg bier 
fehr- leicht erwarten. “Und da in Schwaben Tein Werthers⸗ 
berg bekanntiſt/ ai) wider ein Graf von Werdenberg, noch 
irgend ein anderer dem wirtetnbergiſchen Namen aͤhnlicher 
Graf‘ daraußt gemacht werben Tan Kenn‘ es kommt unter 
denſelben ai diefe Zeit kein Ludwih vor), ſo glaußte ich mich 
berechtigt,” diefe Urkunde ale tinen Beitrag aut wittembergi 

ſchen Geſchichte anguftpen; "> 

‚Sollte diefer Beitrag die Probe der Unterfuthung geübs 
terer Remrer auſshalten, fo wäre er für unfere Geſchichie ſehr 
wichtig: Das letzie Diplom, das Herr Sattler von Graf 
Ludwig 1. anfuͤhrt, iſt, wie wir oben geſehen haben, vom 
Jahr 11543 alsdaun fand fid bisher bis zum Jahr 1208 
Beine weitere. Yrdunde, ° Alfo mehr als fünfjig Jahre, ohne 
daß ſich . ein wirtem hergiſcher Graf. in irgend einem Diplom 
a8 Zeuge autreffen ließe. Von dieſem für bie wirtembergiſche 
Geſchichte dunkelg balhen Jabrhunderts würden durch Bei⸗ 
bringung der Urkunden von 1158 und 4166 zwoͤlf Jahre bins 





Mi. \ | 
mesfalles ‚zunb. ba: unten eine ‚Urkunde angeführt werden fell, 
wa Graf Hartmann ſchon im Jahre 1194 vorlannm, fa wär 
ren auch non biefer Seite. jene dunllen Muiede unſerer Gee 
fchichte zwblf Jahre abzinommen. Noch wäre..alfe nur noch 
eine Luͤcke von einem vieriel Johrhundert üͤbrig⸗ c 

Graf Hartmannund Ladwig H. 

Schon Erufius und Gabellover hahen uhetre: Urkunden 
augefäßrt, morin dieſe Grafen als. Zeugen: vorlommen; Herr 
Geb. Mord Kofftammın fat aus Belsgenheit der Echeidiſchen 
Konjelur ſechs neur, vorher unbemerkte Diplome angezeigt; 
werde theils: Ludwig, theils Harnmann varkenun Herrn 
Maoſfeſtr Ubdland iſt man nicht ‚allein die Entdeckunz eines 
Dipkans, ſcudig, moxin ſich dieſe beiden Grafen. ale Vruͤder 
unterſchrieben, ſonderr er bat auch uoch einige andere zuerſe 
bemerkt... Den Ublaudiſchen Satz, daß Harumarns und: Lade 
wig Bruͤder geweſen ſeyen,beſtaͤrltz Herr Profehor Lebret 
Durch ein.nenes Beiſpiil. 

„ Balgeahe. Nachleſe behebt: ans lauter nua —* 
Urkandins: ' 

a) 1194. Gteingaben den 28. Yugafı Hartn, de Wirtin- 
berc Ald-Zeuge ia einer: Urkunde, worin 2:77. Betebrich 


—— 2 
")'Bei Goldast Const. imper. T. III. pag. 333 ſtehl ein Ber: 
zeichniß beutfher Herren, welche auf den im Jahr 1458 von 
KR Frichrich I gehaltenen Roncaliſchen Feldern gegenwärtig. 
gaweſen ‚Seven,. Unger der übrigen Menge beutiher Herzen 
wird auch angeführt Comes de. Wirtemberg. Ich halte aber 
das ganze Verzeichniß fuͤr apokryphtſch. Goldaſt fagt nicht, wo⸗ 
her eis habe, und dad Stuͤck felbft troͤg ande: Kennzeichen 
ſeines unechten Urfprungd, Golite es fih, aber Tünftigen 
Ar xſchern wirtlih erproben, fo, wäre diele Namhricht deſto merts 
rdiger, weil fie die erfte wäre von einem Zug unferer Gra⸗ 
fen nach Italien, und weil ſich alsbann auch mit mehrerer Zu⸗ 
verſicht in italieniſchen Urkunden nach Grafen von Wirtemberg 
ſuchen kieße I 
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von Schwaben die dafige Kirche Johannis des; Täufers im 
feinen ‚Schug nimmt. Monum. Boic. Vol. VI. pag. 503. 
b) 1206. Eßlingen den 4. Februar. Comes 'Hartmannas' 
. de Wirtinbero al6 Zeuge rer. einer Urkunde Kdaig Phi⸗ 
lipps, worin er dem: Kl. Maulbronn den Beſitz vor Ub⸗ 
tingen befiätigt. Sattlens or ver Grafen. Beilage 

00 52, erſie Fortſetzunu«g. 

Webit Herr Sattler, noch⸗ Hero milend haben in der Ge⸗ 
pain Grafen Hartmann von dieſer Urkunde Gebrauch 
giniache. Ungeachtet fie alſo in dem wichtigſten Hauptwerke 
der wirtenibergiſchm Geſchichte ſteht, iſt fie Doch bisher nicht dazu 
gebraucht worden, wozu fie ‘härte gebraucht werden Then. 
Ste wird alfo. bier ‚zum kuͤnftigen Gebrauch des Forſchers 
der Seſchichte Orafyartmanııa das erſte Mal ausgezeichnet. - 
) 1207. Gteaßburg ben 48. Juni. Comes Henricus de 

Wirteberch unter dei Zeugen der Urkunde des römifchen 
Königs Philipp, worin er dem ‚Markgrafen von- Efle 

Azzo V. alle in ber Mark Verona vorfallenden caussas ap- 
pellationum lebenslaͤnglich uͤberlaͤßt. Lünig ‚Cod. Ital. 
diplom. T. J. pag. 1555. . © 

Graf Helnrich oder Hermaun it hoͤchſt waheſcemnuech 
Graf Hartmann: ich ſetze alſo alle Diplome, wo ein Heinrich 
oder Hermann vorkommt, unter diefe Klaffe. 

d)1209. Würzburg. Hartmannus Comes de Wirtenberg 
unter der Urkunde Kaiſers Dtto IV., worin er das daye⸗ 
riſche KL Alderſpach von der angemaßten Advolatic eines 
Alram vor Chamb freiſpricht. Hundii metrop. Salisb. 

II. pag. 44, und Monum. Boic. Vol. V. pag. 363. 

e)1209. Den 24. Dezember. Bei Terano im Gpoletanis 

.feyen. Hermannus Comes de Wirtenberg unter den 
Zeugen im Diplom Otto IV., worin er die Privilegien 
der Abtei Walkenried beftätig. Lünig Spicil. Eocles. 
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T. M. pag. 848, Meibom, Script. rer. Garmin, I. 
'pag. 460. | Ä 

N 1214. Den 7. März. Rothweil. Comes Lado vieus de 
- Wirtenbeng! hat als Benge underfchriehen Raifer Frie⸗ 
drichs ·V. Ausſpruch wegen gewiſſer Streitigkeiten und Frei⸗ 
beiten bes. Biſchefe Hm Siraßdurg. Bohoepfini Alsät. - 
diplem, Pı 1. pag. 326. - 

84215. ..Den 6, September Hhhenae "G Lodöwidas: 
: de ‚Wirtehberg‘ unter ven Zeugen Im Diplom Kaifer Frie⸗ 
driche V,: worin⸗ er alle Veſitzungen eines gewiſſen Mo⸗ 
fſter⸗ befiätipt. "'Schandap histor.' Bpkk. :Wehrmatl Cod. 
'pwobät, u. 108.. 2 “ 

h) 1248. Rovemder. — —e de Wiirnehnberg 
unter: dem: Zeugen Im: "Dipfom: Kalfer Friedrichs II., worin 
er dem Kloſter Zeiz die Parochie im Crißut beſtatigt. Pi. 
Mom Söripkt. ror. Gyrui. (Ed. Btravũ TR pag 1170. 

Eruſtus veruft ſich jwar ſchon auf dieſe Utkuade C(annal. 

— P. HI. LL pag. 6), de man aber nicht gewußt hat, 

wie man fein Citat aufſuchen ſollte, dehm'ey [uf nur teste 

Paulo: laangio, ie. glaubte ich «6 Hier noch stm bemerken: ! 

zu duͤtfea. uud". Zn 

i)-4249: ' Den. 44. September. Hagttan Hartmannus: 
Comes; Dudorvidas Gomes de Wirtenbere: in Kalfer 
Friedrichs U. Privilegto fü die Stadt Straßburg. 'Schoe- 
pflint Alsat; dipl. PL pag. 589. . 

k)1220. Den 1. Mai. Frankfurt. Comes Hermennas 
de Wirtenbero als Zeuge ‚unter der Urkunde, worin Kai⸗ 
fer Friedrich If. die Stadt Dortmund in. feinen befondern 
Schutz nimmt, von fremden Gerichten ꝛc. befreit. Länig 
Part. Spec. Cont. IV. Part. I. pag: 444. 

1)1222. Monat Mat. Aachen. Comes Ludvicus de 
Wirtenberge in der Urkunde, worin Herzog Heiurich von 


‘ 


/ 38. 


Kothringen und Brabant verfpricht, gewiſſe Orbuungen bes 
roͤmiſchen Reichs zu halten. Lünig Cod. Germ. dipl. 
T. II pag. 1091. Ä ent | 
m)41222. ‚Den 2. Iuni. Worms. Comeb Ludowitus de 
‚Wirtenherg als Zeuge unter einer Urkunde, wodurch Rd 
‚nig Heinrich VH. ein Kloſter im feigen Schutz nimmt. 
Schannat histor. Episc. Wormat: Cod. probati pag. 104. 
n)4223. Den 8. Januar. Warn Comes: Hartmanısus 
do Wirtenberg unter dem Privilegia Heinrichs VIEL, wos 
rin er der Stadt Wimpfen Ben Forſt bei. Wollenberg 
fhenft. Lutig Part. Spac. Cont. IV. P. U. ug B4& 
0) 1232. Monat März apud Utinum. H. de Märten- 
beroh unter den Zeugen in des gäldnen Bulle Friedrichs U. 
. worin biefer den weltlichen ‚Bhrfben- verſchiedene wichtige 
..Mechte einräumt... Budwig relig. MS6.. T. VIL pag. 518, 
„wo .auch pag. 556: die Aumerkung Sicht: .Schilterus le- 
!git.Horienberg! HeineöcmaH art anberg; nostro 
‚yidup Vertenherg, Nam ex historia notum,Henrioum 
Comitem Wirtonbergensem ästn tempore floruisse.. - 
’p)1232. Den 25. September, : impfen. .Comes! Hart-. 
mannus de Wirtinkere als Zeuge unter einer Urkunde 
Heinrichs VIE, die Schenkung eines praodii apud Zyrten 
an das. Kloſter Meresheim betreffend. Wahre Gehalt und 
Beſchaffenheit der Vogtei des GSotteshauſes Neresfeim 
2.640, Die Bemerkung. diefer Urkunde verdanke ich der guͤ— 
tigen Mittheilung bes Herrn Rektors Bolz 


Konrad, Hartinanne Sohn. 


Ih habe. ihn (ſagt Sattler, Geſchichte Wirtembergs 
bis auf's Jahr 1260, ©. 629) nicht in Urkunden gefunden, 
Gabelkofer nimmt ihn. für erwiefen an, weil er ihn in einem 
Uebergabebriefe, als Gottfried von Wolfach die Kaftenvogtei 
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‚des Kloſters Herbrechtingen an ben römifchen König Heinrich 
im Jahre 1227 übergab, unter andern Zeugen nebft feinem 
Vater Graf Hartmann benennt angetroffen.‘ 

Es iſt mir fehr angenehm, Gabelkovers Autorität durch 
ein bisher unbemerktes Diplom beflätigen zu Tonnen. 1226. 
Conradus de Wirtenberg unter König Heinrich Beſtaͤti⸗ 
gung ber Privilegien der Abtei Urſperg. Lünig Spicil, 
Eccl: P. Ill. pag. 678: , 








— 


... 


Ueber Wirtembergs Bevoͤlkerung vor dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege *) 





inter vielen wichtigen Dokumenten, weiche unten bemerk⸗ 
ter 0) Koder der herzoglich wolfenbättel’fchen Bibliorhel für 
die wirtem bergiſche Geſchichte enthält, iſt beſonders auch ein 
Verzeichniß/ woraus ſich ſehr leicht auf Wirtembergs Bevdl⸗ 
kerung vor dem breißigjäßrigen Kriege ſchließen laͤßt. Her⸗ 
zog Jobaun Friedrich, in deffen letztern Regierungejab⸗ 


ren auch Wirtemberg don dem, damals Aber ganz Deutſch⸗ 
- land fi ergießenden Ungiäd nicht mehr frei blieb, fuchte ſich 


beſonders im Jahre 1622 0) durch Aufftelung einer betraͤcht⸗ 
lichen Anzahi Soldaten in guten Vertheidigungsſtand zu ſe⸗ 


tzen. Soldaten in der Eile bei Fremden zu werben, dazu 


haͤtten weder Zeit, noch Geld bingereicht; er mußte alfo auf 
bringen, was fih aus feinem eigenen Lande aufbringen ließ, 
fmd bei diefer Gelegenpeit ; um die Auswahl deſto ficyerer 


.vornehmen zu koͤnnen, euiſtand nachfolgendes Verzeichniß. Ad 


*) And M eufel’s hiſtor. Unterſuchungen. Nürnberg 1779. 
Bd. 41. Stuͤck 4. ©. 56-49. 
*) Cod; 52, 2. (Bibl. August.) Fol. 
*s) Sattle rs Geſchichte der Herzoge vom Wirtemberg. VI. <bL 
©; 177: 





der Echtheit des ‚Werzeichniffes läßt ſich nicht wohl zweifeln: 
denn der Sammler der in dieſem wolfenbürteffchen Koder 
enthaltenen Dokumente fcheint ein: Zeitgenofle Herzog Jehann 
Friedrichs geweſen zu ſeyn,*) und fo viel ſich aus den Abris 
gen Sthden?*) fließen haͤßt, fo war ihm auch der Zugang 
zu bewährten und nurhentifchen Nachrichten nicht verfagt. 
Ungefährliher Ueberſchlag, wie ſtark ein jedes 
Umpt ob und unter der Staig, wie höch felbige 


in der Auswahl angelegt. 0 

F Mannſchaft. Auswahl. 
Horuberg und Schiltach14798 300 
Duttlingen. 0.140056 200 
Ebingen.. 7 60 
Balingen. 414902 340 
Kofenfld - 2a 765 450 
Bel). 2 0 et te 3970 
St. Gergfgen410 60 
Dornhan..11476 20 
Alperſpach.— 941 150 
Freudeuſtatt .. . 5345 50 
Priorar Reihenbab : *. ". ° 196 20 


Dorfen 2 0. 0er iA 400 


2) Das erſte Städ ber ganzen, in biefer Handfchrift enthaltenen 
Sammlung ift Catalogus aller Freiherren, Grafen und Fuͤrſten 
zu Wirttenberg von anno’ 651 —1615, und bei Herzog Johann 
Friedrich ſteht jeizt regierender Herr. | 

”) Es find in biefer Sammlung nicht nur mehrere Landtagsab⸗ 
fhiede, fondern befonderd auch von den anno 1621 und 1622 
gehaltenen Kandtagen ſind hier die damals zwifchen dem Her: 
zog und der Lanbſchaft gewechfelten Saritten mit eniaer Boll, 
ſtaͤndigkeit geſammelt. 


Wilpäg - ii 
Nagold rn... 
Altenſtaig 
Wildbad ; .« 
Neuenburg ; 2. 
Liebenzell. 
Calw und Kl. Hirſau 
Beblingen - - 
Sindelfingen 


Wekigafs -Autivaht. 
. 385 460 
» 793.. 440 
477 20 
447 46 
. 802 . 154 
. 335 40 
4368 . 500 
0 44184 280 | 
00.248 „20 | 
"7 3000 


das erſte Regiment 


ob der Siaig. 


Das anudere Regiment ob der Staig. 


Taͤwingen und Bebenhaußen 


Kirchheim : 
Göppingen i 
Ad: : » 
Zwyfalten ss 4 
Nirtiugen⸗ 
Ren - >» 
Blaubeyren 


2 


Mannſchaft. 


3728 
2568 
2630 
4676 
838 
1i1442 
sss 
1144 

47254, 


Auswahl. 
600° 
460 
440 
770 
150 


. 240 


160 
480 
3000. 


Beide Reglmenter Antet bet Staig. 


Stuttgart © 
Cautſtait 

Waiblingen 
MWinenden . 


Mannſchaft⸗ 


3467 


1566 
1066 .. 


. 1000 


Auswahl. 
600 
300 
2006 
146 
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20.0 0, Mania . Auswahl. 
Baknangg4339 260 


ESchorndorff..22388 480 
Mer > 2 ea 600 120 
Haidenhain 22976 500 
Lorch ee. 660 400 
Murrhart.... 287 50 
Sl ee 37 50 
Bltws 2 0 2. 474 80 
Beylſtinn. . 7146 120 
Marpach... 2289 450 
Beßighein... . 609 120 
Mundelshein.. 474 30 
Sachſenheim oo. . "567 60 
Groͤningen.8 410907 220 
Aſchberg 409 20 
Bietighein. 6600 100 
Brakenheim . . . 1304 260 
Guͤglingen. 0. 661 100 
Saufen =“ 2 en 749 140 ° 
Wenfprg - oe ee 4762 330 
Newenſtadt . 769 150 
Memöfl.. 0 20. 596 420 
Lewenberg. 2102 400 
Vayhingen ee. 0.447 200 
Maulbronn ee 221 260 
Derdingen -  - 2. __ 365 40 

54478. 


Summe. beider Regimenter unter der Staig: 6000 Mann. 
Auswahl der Regimenter ob und unter der Gtaig: 12000 
Mann. — Vom Oberficcher Amt, das an Mannſchaft 
1907 Mann, fol eine befondere Kompggnie formirt werden, 
Spittiers ſaͤmmtliche Werte, XII. Dh. 3 


34. 


Summe ber Mannſchaft ob der Staig . . . 323641 
„ n n unter ber Staitg . ı 34478 
„on „ in ganz Wirtemberg . 66859. 

Iſt diefes nun die Summe ber wehrbaren Mannſchaft 
im Sabre 1622 gewefen, fo iſt aus diefer Summe die ganze 
Größe der Bevoͤlkerung Wirtemberge in dieſem Sabre 
ſehr leicht gefunden. Nach Suͤßmilchs ?) Rechnungen und 
Beobachtungen ift die wehrbare Maunfchaft eines Landes im⸗ 
mer ber vierte Theil deffelben. Alſo zählte Wirtemberg im 
Sabre 1622 zweimal hundert und fieben und fechzig taufend drei 
hundert und fechs und fünfzig Seelen, oder Zwiefalten binwegs 
gerechnet, weil fonft nicht wohl eine Vergleichung mit der ges 
genmärtigen Bevoͤlkerung augeſtellt werden Tönnte, Wirtem⸗ 
berg zählte 264,004 Seelen. Und weil doch bei einer folchen 
militärifchen Zählung Mancher entweder gar nicht gezählt 
wird oder der Zählung ſich zu entzichen weiß, alfo obiger 
Zahl noch etwas zugegeben werden muß, fo will ich das 
dritte Hunderttaufend unterdeß als vollzählig annehmen. **®) 

Alfo nach der freigebigfien Berechnung hatte Wirtem⸗ 
berg im Jahre 1622 dreimal hundert taufend Seelen. Und jeßt 
find auf eben der Strede Landes eine halbe Mil 
lion.*°?) Wenigſtens ift dasjenige, was Wirtemberg unterbeß 


*) Goͤttliche Ordnung in ben Veränderungen bed menfchlichen Ge 
ſchlechts (Berlin 1765) N. hl. &. 125, 337. Sußmilch 
nimmt zwar dad Verhältnig der wehrbaren Manuſchaft zum 
Verhaͤltniß aller Seelen, wie 13u3% an. Ich habe aber, um allen 
Vorwürfen auszuweichen, als ob ich unfer Zeitalter auf Koften 
unferer Väter loben wollte, das Verhältniß von 1 zu 4 geſetzt. 

) S. Schloͤzers Briefwechfel. 

) Es iſt freilich yiel zu viel, ſechs und dreißig tauſend auf dieſe 
Art gleihfam in Abgang verrehnen, und es ift um fo mehr 
zu viel, da ich ſchon oben bei Feftfegung des Verhaͤltniſſes der 
wehrbaren Mannfchaft uͤberhaupt zur Anzubl aller Seelen um 
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an Land hie und da gewonnen bat, nicht fo beträchtlich, 
dag es auch nur einen Zuwachs von etlichen, taufend verurfas 
chen konute, und diejenigen beträchtliben Stuͤcke, wodurch 
Wirtemberg feit 1622 vermehrt worden ift, .find auch ‚nicht _ 
unter obiger Schaͤtzung einer halben Million mitbegriffen, 
Wirtemiberg hat .gegenwärtig, ohne Mömpelgarb und Juſtin⸗ 
gen mitzuzählen, eine halbe Milton Serlen. : 

Gegen diefe ganze Berechnung 'laffen ſich einige gehe 
wichtige Einmärfe. machen, ohne deren Beantwortung ich nicht 
weiter gehen koͤnnte: 

4) Woher weiß man, daß Hier unter dem Auedrud 
Mannfchaft alle wehrbaren Mäuner und nicht bloß ledige 
Purſche, nicht bloß die gewöhnliche. Kandmiliz zu verfichen 
feyen? . Wären bloß ledige Purfche oder Landmiliz darunter 
zu verfichen, fo. würden wir eine ungeheuer große Anzahl für 
die damalige Vendlferung Wirtembergs befommen, eine Uns 
zahl, von der faſt nicht begreiflich wäre, wie fie das Land bes 
fonders bei feinem damaligen Klima, bei den noch viel. groͤ⸗ 
Bern Wäldern und bäufigern Seen Hätte faflen und ernähren 
koͤnnen. Und diefer vorläufige Verdacht, daß alfo unmoͤglich 
bloß Kandmiliz oder ledige Mannſchaft Tonne verfianden feyn, 
wird durch bie damaligen Umſtaͤude noch fehr erhöht. Wird 
man wohl in einer fo dringenden Nord, als die damalige 
war, welche Wirtemberg betraf, aus der Landmiliz erft noch 
eine Auswahl mahen? Wird fih nicht Alles, was Kräfte 
hat, der Vertheidigung des DVaterlandes unterziehen muͤſſen, 
und erft alsdann aus der ganzen Mafle wird in einem folchen 





ein Betraͤchtliches nachgegeben Babe. Über je großmäthiger bei 
der ganzen Hehnung verfahren wird, deſto bundiger find alle 
ESchluͤſſe, bie ſich zum Vortheil unſerer Zeiten aus dem Reful: 
tete dieſer Berodmungen ziehes laſſen. 
30 
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Fälle ausgewaͤhlt. Noch ſetzen es. überbieß andere Arten vom 
Berechnungen ganz außer Zweifel, dag unter Maunfchaft hier 
. ale wehrbare Mannſchaft des Landes zu verſtehen fen. 
In Stustgart waren im Jahre 1651 nach Hru. Sattler (VIL Thl. 
S. 57) männlichen Geſchlechts vom 12ten Jabr bis zur Ver⸗ 
heirathung nur. 357. Wie hätte man Stuttgart Stadt und 
Amt neun Jahre ‚vorher 3467 ledige Purſche haben follen? 
Man könnte zwar ‘die bei Sattler augegebene Zahl der Dies 
ner and Knechte von 448 uoch dazu rechnen, und dann würde 
die Dispropoftion etwas‘ mehr verfchwinden. Aber wicht zu 
gedenken, daß es eigentlich nicht angeht, fie dazu zu rechnen, 
‚daß unter den Dienern and Knechten wohl auch mander Bers 
heirathete möchte gewefen feyn, der alfo nach der Vorausſe⸗ 
gung gar nicht hieher gehört, fo gibe Sattler nicht die Ans 
‚ zahl derer von AB bis 25 Fahren an, fondern aller ledigen 
Purſche, die über zwölf Jahre alt find. Alſo müßte von 
Sattler6 angegebener Zahl noch eine fchöne Menge abgezogen 
werden, bis fie uns hier zur Parallele brauchbar feyn Fünnte. 
Noch viel entſcheidender, als alles Bisherige, iſt folgende Be 
merlung: 

Im Fahre 1660 waren in Stadt und Amt Nürtingen 
- Manufchaft über fechzehn Jahre, alt: 819, und das Berhälts 
niß der Landmiliz zu der übrigen Bürgerfchaft wie 173 zu 
819. Nun ift zwifchen oben angegebenen Zahlen der Maun⸗ 
haft und der Auswahl ungefähr eben das Verhaͤltniß; alfo 


muß unter Auswahl Tandmiliz und unter Mannfchaft. die. 


Anzahl aller Mannsperfonen über fehzchn 
Fahren verfianden werden. Gerade wie bei obiger Rech 
nung voraudgefeßt wurde! 

2) Unter den Hier angegebenen Städten und Xemtern 
fehlen einige, bie Doch heutzutage für fich.befichende Staͤdte und 
Aemterk nd. Aber von etlichen dieſer fehlenden ift vollkommen 
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gewiß, daß fir damals noch zu einer andern Stadt und Amt. 


gehörten, und noch Fein eigenes für fi) ausmachten. ‚Bon 
ein paar andern läßt es ſich zwar nicht fo gewiß behanpten, 
es ſcheint vielmehr nicht unwahrſcheinlich, daß fich 3. ©. der 
Name Herrenberg aus der Lifte verloren. Selbſt aber 
auch dieſem iſt ſchon dadurch zuvorgekommen, daß ich oßen 
ſechs und dreißig tauſend Mann surplus zugegeben, und. das 
Soͤßmilchiſche Verhaͤltniß nicht mit der größten Strenge ge: 
nommen habe. Es ift .alfo .Höchit wahrſcheinlich, Wirtemberg 


iſt gegenwärtig wenigſtens um zwei Fuͤnftheile beubllerter, als 


es unmittelbar vor dem breißigjährigen Kriege war. 

"Diefer große Unterſchied der jetzigen Bevdlkerung und 
der Bevdlkerung vor dem dreißigjaͤhrigen Kriege zeigt ſich noch 
als merkwuͤrdiger, wenn man alle jetzigen und alle damaligen 
Umftände vergleicht. Wirtemberg harte feit lauger Zeit, bis 
auf das Fahr 1622 hin, einen tiefen Frieden genoſſen; wi⸗ 
nigftend war es fchon mehr ale cin halbes Jahrhundert, daß 
fih fein ordentlicher Krieg durch daſſelbe zog, ſondern feit 


Jahre war entweder Alles ruhig, oder es waren bloß Feine 
vorübergehende Neckereien, die mehr eine Beine augenblidkliche 
Gaͤhrung in einem Lande machen, als daß ſi e die Grund⸗ 
kraͤfte deſſelben ſchwaͤchten. 

Bon. Herzog Chriftophs vaͤterlich gefinnter Morficht, und 
von Herzog Friedrichs unerichrodenem Unternehmungsgeifte 
ließ ſich nicht nur eine baldige Wiederherſtellung des unter 
dftreichifcher Regierung erlittenen Schadens erwarten, fondern 


- andy eine Benutzung aller der vorteilhaften Umftände, welche 


Wirtemberg in feinem Klima, in ber Fruchtbarkeit feines Bo⸗ 

dens, in feinem Verhaͤltniß gegen Auswärtige hat. . 
Und doch ift nach diefem allem, was ſich mit fo vielem 

Grund emarten ließ, nugeachtit das ſchon ein paar Jahre 


| Herzog Chriſtophs Regierung bie auf Johann Friedrichs letzte j 











vorher Aber bie Pfalz fich ergießende Ungläd manchen pfaͤlzi⸗ 
fchen Unterthanen zum’ wirtembergifdyen mochte gemacht haben, 
— doch ift Wirtembergs Bepoͤlkerung nicht mehr, ala hoͤch⸗ 
ſtens dreimal hundert taufend gewefen. 
Wie fehr muß nicht diefe Anzapl während des dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriege abgenommen haben, und noch hatten wir 
uns nicht vou allen den Verwuͤſtungen erholt, welche damals 
Freunde und Feinde bei uns anrichteten, als und Ludwig XIV. 
Plagen zuſchickte, welche, verglichen mit ben Plagen des dreis 
Gigjäprigen Kriegen, &StorpionensZüchtigungen zu feyu ſchienen. 
So verfloß das ficbenzehnte Jahrhundert, ohne daß Wirtem⸗ 
berg Jange Zeit einer anunterbrocdhenen Ruhe genoß, und felbft 
auch der Aufang des achtzehuten war von Kriegsbeſchwerden 
‚nicht frei; alſo durch diefen ganzen langen Zeitraum hindurch 
konnte es fi nur muͤhſam und unter manchen neuen Ber, 
bintungen erholen. Wie unermartet, und zugleich wie voll 
gluͤcklicher Vermuthungen über die treffliche Regimentsverfaf 
fung. Wirtembergd, ſieht man nun nicht eben dieſes Land 
nach dem Genuß einer ungefähr fünfzigjährigen *) Mube 
nicht nur. feine ganze vorige Stärke erhalten, fondern die 
Menge feiner Einwohner um zwei Fünftel vermehrt. Wan hat 
den ftarlen Fortgang ber Vevoͤllerung der preußifchen Staa⸗ 
ten als eines der größten politifchen Wunder gepriefen, . das 
die Sriedriche zu Stande gebracht Haben. Man Kar aber das 
bei nicht zu erwägen gefchienen, ' wie viel hiezu Preußens 
BWerbungsanftalten beigetragen haben, welchen Ruten Preußen 


. ee 


*) Gelbit and bier wird die Sache immer bloß im Durchſchnitt 
genommen; denn aus den bei Schloͤzern befindlihen Bevoͤl⸗ 
terungsliften Wirtembergs laͤßt fi ch nicht unwahrſcheinlich ab⸗ 
nehmen, daß der letzte preußiſche Krieg auch Wirtembergs Be⸗ 
voͤlkerung beträchtlich geſchwaͤcht habe. 
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| ans Frankreichs unverfiändigem Religionseifer. zog, und daß 


endlich kein preußtfcher Unterthan mit eben der ungehin⸗ 


derten Freiheit :hinwegziehen darf, weldye ver wirtembergifche 


Unterthan genießt... Es ift wahr, auch Wirtemberg bat in 
diefem ‚Zeitraum von Frankreichs und Salzburgs entvoͤllern⸗ 


dem Religiondeifer Beinen unberrädhtlichen Naben gezogen, aber 


es hat theil® bei weiten nicht den Nuten gezogen, den Preußen 
zog, oder dein es haͤtte haben koͤnnen, teils: iſt auch dieſer 
Nutzen durch bie großen. Emigrativnen ſebr geſchwaͤcht wor⸗ 
den, die auch aus Wirtemberg nach Amerika geſchahen. Alſo 
es iſt nicht Benutzung eines aͤußern Zufalld, ſondern es iſt 
eigentlich Entwicklung feiner innern Staͤrke, es iſt Vortheil 


| feines trefflichen Bodens und Klima, feiner gluͤcklichen Staatoͤ⸗ 


verfaffung, feiner noch nicht fo allgemein verdotbenen Sitten, 
daß die Bevoͤlkerung deffelben ſe ſchnell md fo bauerhaft ſich 
vermehrte. 

Schon Herr Sattler hat im fiebenten Theil feiner wir⸗ 


tembergiſchen Geſchichte *) eine Berechnung, aus welcher ſich 


auf den Voͤrzug Der gegenwaͤrtigen Bevolkerung vor derjeni⸗ 
gen, welche zu Aufang des dreißigjaͤbrigen Kriegs war, mit 
einiger Wahrfcheinlichkeit -fchließen läßt. Er bimerft, dag 
man im Jahre 1654 zu Stuttgart 8327 Selen gezaͤhlt 
habe; alſo :ungefähr die Halfte von: der gegenwärtigen Ans 
zahl. Nun. ik aber ver Schluß nicht vollkommen richtig, 
daß wenn ſich die Anzahl der Serien. einer.'großen Stadt fo 
ſehr vermehrt habe, daß die Anzabl der. Seelen des gamzen 
Landes, wo nicht, in gleich beträchtlichen. Berbältuiß, wenigs 
ſtens doch um ein Großes gewachfen ſey. Serade die vermehrte 
Anzahl der Stadteinwehner ‚Fumite eine Urſache der vermin⸗ 
derten Menge der Landleute feyn, koͤnnte eine Urfache der 


*) 6. 57, 
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mehr abs, als zunchmenden Bendllerung geworden ſeyn. Affe 
aus der Sattleriſchen Nachricht hätte ſich das nicht mit Zus 
verläßigkeit berausrechnen laſſen, was doch aus obigem Ver⸗ 
zeichniß fo leicht ale ficher folgt. 

Fuͤr den pragmatifchen Gefchichtforfcher Wirtemberge und 
überhaupt der Gefchichte Deutfchlands iſt biefe Betrachtung 
hber den. Wacrstäum unfrer Bevdllernug von großer Wich⸗ 
tigkeit. Wenn auf einer Strede Landes, auf der ehemals 
nur hoͤchſtens dreimal Hundert tanfenb Menſchen wohnten, jetzt 
fünfmal hundert taufend fich betragen mäflen, ſo haben ſich 
dadurch zunerläßig alle politifchen und dͤkonomiſchen Verhaͤltnifſe 
geändert. Manches, das vor hundert Jahren die Kräfte eines 
folchen Landes bei weiten überflieg, ift jetzt nicht einmal das 
hoͤchſte Maaß feiner Kraͤfte. Wie viel reger muͤſſen nicht 
Aderbau und Handlung geworden feyn, nachdem ſich die Ans 
zabl der Konfumenten, die Anzahl der Aderbauenden und 
Sandelnden, der Käufer und MWerkäufer um zwer FZuͤnftheile 
vermehrt bat! Welche größere. Menge bifentlicher Aemter, 
welche neuen Polizeis und Kameral⸗Anſtalten erfordert nicht 
eine ſo betraͤchtlich vermehrte Anzahl von Einwohnern, und 
wie viel entfcheider nicht faft einzig auch biefe Rädficht bei 
Vergleichung des gegenwärtigen Landesreichthums oder der 
gegenwärtigen Landesarmuth mit dem Vermdgenszuſtand uns 
ſerer Väter in der: erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Ich könnte es vielleicht mit vielen Veifpielen belegen, vweie uns 
beftimmt daher manches Klagen und 'mandyes Ruͤhmen ſey; 
aber ich. will nicht" alle Kolgerungen auswideln, die ſich aus 
ſolchen Verzeichniffen ‚und. Berechnungen nehmen laffen; ein 
der Lokal⸗Umſtaͤnde Tundiger keſir wird ſie hnedieß alle mit 
einem Blick entdecken. 


on III. | .. 

Hiſtoriſche Beitraͤge zur rechtlichen Unterſu⸗ 
chung über das wirtembergiſche Privile- 
„gium de non appellando. 


Keine einzige Stelle meiner wirtembergifchen Geſchichte 
hat mir fo einmuͤthige ſtrenge Krititen, fo harte dffentliche 
Urtheile meiner Landsleute und fo wiederholte dringende Er⸗ 
innerungen in Privatbriefen zugezogen, als diejenige, in wel 
cher ich Schnell und nur voruͤbereilend bemerkte, daß Wirtems 
berg Fein uneingefchränttes Privilegium de non appellando 
habe.) Es gab jenen Kritiken und dieſen Privat-Erinneruns 
gen eine nur zu empfindliche fcheinbare Stärke, daß ich nicht 
einmal die Abhandlung beigefügt habe, welche doch in ber 


Anmerkung verfprochen mar , daß ich bebauptet und nicht 


2 e. 62 der Gefchichte Rietenbergs Kmmtt‘ he Werke, Bd. 5, 
©. 258). „Gewöhnlich rechnet man ımter die damals erhals 
tenen Vorrechte auch ein Aneingefchränftes Privilegium de 
non appellando ; aber dieſe hiſtoriſche Cutdeckung neuerer Zei⸗ 

ten iſt unricdtig. Wirtemberg hat uͤberhaupt fein uneinge⸗ 
ſchraͤnktes Privilegium de: non appellando, und noch weniger 
Innen: die Vorrechte, welche es ju dieſer Beziehung beſitzt, 
aus bern herzoglichen Erhoͤhungsdiplom (ober richtiger aus der 
Urkunde vom 20. Aug. 1495) hergeleitet werben.” 
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bewiefen, mit einer Kürze, welche bloß bei evidenten Dingen 
gilt, den Satz hingeworfen und nicht den geringftien Grund 


dafür angegeben habe. Gerade auch die feine, nachdrucks volle | 
Art, wie Herr Regierungsrath DBreyer*) in feiner lehrreichen 


Kritik diefe Stelle meiner Gefchichte berüßrte, zeigte mir nur 
zu deutlich, in welchem Lichte oder vielmehr in welchem Schats 
ten auch bie ehrwuͤrdigſten Maͤnner meines Vaterlandes biefe 
Stelle betrachteten, und ich würde mich gewiß, gleich nad 
Erhaltung der. Breyerifchen Schrift durch die lebte Meſſe, 
ohne ‚wieder die halbjährige literariſche Fluch zu erwarten, 


durch Bekanntmachung ber verfprochenen Abhandlung entſchal⸗ 
digt und vertheidigt haben, wenn ich fo fchnell von mir felbft 


hätte erhalten Fönnen, offenherzig zu geftehen, warum bie vers 


tr... 


9.6. Freimuttige Betrachtungen über die Spitileriſche Seſchichte 


. yon Wirtemberg S. 6, 7. Der Herr Profeſſor ſpricht feinem 
Vaterlande dad Privilegium de non appellando (illimitz 
tum fehlt hier, wahrfheinlih durd einen Drad 
fehler) ald eine unrichtige Hiftorifche Entbedung neuere 
Zeiten gleichfam ex tripode Apollinis rund hinweg. Es iſt hier 
nit ber Ort, und in die Sache ſelbſt mweitläufig einzulagen 
doch wollen wir, abstrahendo yon dem Privil. Maximil, den 


Herrn Profeſſor nur an feine eigenen Worte erinnern, wenn er | 


©. 122 und 126 ſagt, daß bei der Belehrung Koͤnig Ferdinande 
die oͤſtreichiſchen Privilegien, beſonders in Beziehung auf die 
Reichsgerichte, auf Wirtemberg exrſtreckt worden wären, als 
welche weder im dem Cadan, noch Paſſauer, noch felbft auch in 


dem Prager Vertrag und zwar um fa weniger wieber aufgehe 


ben worden, ald ja anftatt des vorhinigen oͤſtreichiſhen Afterlche 

ſchaft Oeſtreich gleichwohlen annoch die Anwartſchaft vorbehalten 

. wurde. Dee. Herr Profeſſor verſpricht zwar in ber Borrede, 

die weitere Unterſuchung davon feinem zweiten Theil anzuhaͤn 

aen; wir wünſchten aber, daß ſothane Aufgabe, fals ed ja er: 

fordert wuͤrde, einer andern uebelangenen vnbliciſtiſchen Feder 
uͤberlaſſen murbe. 
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fprochene Abhandlung nicht fo-gleich dem Woerk: ſelbſt beige 
fügt wurde, und noch gegenwärtig, da ich mid zu bem Ge⸗ 
ſtaͤnduiſſe faſſe, weiß ich kaum, wie ich es than folle 
Doc) geradehin gefagt, damit es mir' ſchnell vom Her⸗ 
zen komme — ich fürchtete einen Heinen Spott, wenn id) 
erſt abhandlungsmeife etwas beweiſen würde, was ich mir 
damals beinahe al? allgemein bekannte Sache 
dachte. Eine unrichtige-Stelle”) in dem ſonſt vortrefflichen 


Werke des Herrn Regierungsraths Breyer hatte mich veran⸗ 


laßt, auch nur zu bemerlen, daß Wirtemberg Fein uneinges 


ſchraͤnktes Privilegiam de non sppellando habe, und in die⸗ 
fer Ruͤckſicht nannte ich auch dieſe Meinung eine unxichtige 


hiſtoriſche Entdecgung neuerer Zeiten. Bei Niederſchreibung 
der bemerkten Stelle meiner Geſchichte ſchien mir auch nicht 
überfläffig, uͤber einen Jerthum des wirtembergifchen Publi⸗ 
ciften Unterfachungen anzufleller, weil fein Anſehen leicht zur 


Auobreitung einer irrigen Meinung etwas beitragen Zönnte, 
deren vielleicht das Publikum bei den unbeſtimmten Ausdris 


den, die man hieruͤber in andern Schriften antrifft, **) ſehr 


D 
‘ ı- 





*) Elemerta jur. publ.: Wirtemb. pag. 64. 111. 112. 

"e) Ein einziges Beifpiel aus den Schriften des größten. Mannes, 
ben ich hier anführen könnte, mag hinreichend fepn. Der fel. 
Freiherr von Harpprecht ſagt in ſeinem kammergerichtlichen 
Staatsarchiv II. Thl. S. 42: „Den 20. Aug. haben Kaiſer 
„Maximilian I. Herzogen Eberhurdo Barbato yon Wirtemberg, 
„nachdem fie kurz zuvor auf dieſem Reichstag, naͤmlich deu 
„21. Juli, deffen Landen in rin Herzogthum erhoben hatten, 
„mit bem privilegium de 'non appellando noch weiter bes 
„guabigt. « 

Warum fügte ber ſonſt fo genaue und beſonders für fein 
Vaterland fo aufgeklärt patsiotifhe Mann niche bei, daß dieſes 
Privilegium völlig unbegrenzt ſey. Das wichtigſte Work foll 
ein Harpprecht, da es einem) der größten Mechte feines 





MM 


leicht fähig. feyn möchte, Da mir aber nah Bollendung 
meines ganzen Buchs die Anzahl der Bogen ohnedieß zu flarl 
fhien, und jenes Gefuͤhl vom möglichen Einfluß und Aus 
breitung diefer irrigen Meinung gar nidye mehr feine vo 
sige Lebhaftigkeit hatte, ‚fo hielt ich mich zwar, felbft vielleicht 
zur Beſchwerde meiner Lefer, noch immer verbunden, bie ver 
ſprochene Abhandlung zu liefern, aber- ich wollte fie an einen 
Ort binfeen, wo fie doch gewiß einen Nutzen haben Tompte, 
daß fie den zweiten Theil der Geſchichte dem. erſtern au Be 
genzahl einigermaßen gleich machte, 


Das Geſtaͤndniß ift alfo gethan; aber felbft der Imang, 
den ich: mir dabei anihun mußte, ift binlänglicher Beweis, 
wie ganz ich es fühle, im was für ein fonderbares Berhält 
niß daffelbe gegen alle diejenigen mich fett, welche fo lam und 
zum Tpeil bitter Aber jene Stelle meiner Geſchichte gellagt, 
and mit einem faſt Tränfenden Erflaunen die Beweife gefor 
dert haben, Mir fchien es damals eine nicht unbelannte, ner 
bie und da erft in neuern Schriften unrichtig andgedrüädte 
Bäche zu fenn, daß Wirtemberg kein uneingefchränftes Pri⸗ 
vilegium de non appellando habe, und meine Freunde ziv 
nen, daß ich etwas diefer Art fagen Fönne. Ich eilte an der 
belannten Sache ſchnell vorbei, fie mar mir befonders als be 
kannte ˖ Sache für meinen damaligen Hiftorifchen Zweck wur 
eines Seitenblicks würdig, und meine Sreunde werfen mir 
diktatoriſche Kürze vor, erinnern mic) an mein . Vaterland 
und freilich mit diefem Namen an Alles, was die Empfir⸗ 
dung eines jungen Mannes‘ reisen Tann. 


Vaterlandes galt, haben fehlen Iaffen? Und bach, wenn er fi 

einmal wegen eines wirtembergifchen Privilegiums de non ap 

pellando auf die Urkunde von 20. Unguft 1495 beziehen 
: wollte, fo mußte er ein Privileginm illiutatum anuchmen. 
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Noch il: es mir aber immer nad) der reifeften, kaltbluͤ⸗ 
tigfien, wiederholteſten Unterfuchung unmöglich, anders zu urs 
theilen, als daß mir die Anführung einer dekannten Sache 
auf eine Art zum MWerbrechen gemacht worden fey, die ich 
durchaus nicht begreifen Ranıı, oder wenigftens nach den Yes 
berzeugimgen, die ich bei Yusarbeitung meiner Geſchichte hatte, 
gar nicht fuͤrchten durfte. 


> 


Sollte denn das nicht notoriſch, ſollte das nicht eben ſo 


allgemein befannt, ale juverläßig ſeyn, was die eis 


gene, feierliche, wiederholteſte Erklaͤrung der durchlauchtigſten 
Geſetzgeber Wirtembergs ſelbſt iſt? Meinungen der Gelehr⸗ 
ten mögen ſich theilen, aͤltere und neuere Yublicifien, Kommen 
totoren bes wirtembergifchen Privatrechts, auslaͤndiſche oder 
einheimiſche Forſcher der wirtembergiſchen Staatskonſtitution 
mdgen entweder im Beweiſe ihrer Meinungen oder in den 
Meinungen felbft bier verfchieden feyn; das, alles find nur 
Meinungen, Wenn es eine eigene feierliche ‚Erklärung der 
durchlauchtigſten Geſetzgeber Wirtembergs ſeibſi gibt, ſo haͤlt 
man ſich wohl ohne Gefahr an dieſe, und nur die traurige 
gelehrte Sitte, über den Kommentatoren und Gloſſatoren ben 
Text felbit zu vergeffen, könnte einem Irrthum, zu welchem 
Die Gefetgeber ſelbſt gar Feine Veranlaſſung gaben, einen ger , 
wiffen Schein von ehrwärdiger Allgemeinheit leihen. 


Eine eigene Erklärung: des durchlauchtigſten Seſetzgebers 


ſelbſt ſchien mir aber immer folgende Stelle des wirtember⸗ 


giſchen Landrechts zu enthalten: 


New Landrecht des Fuürſtenthumbs Wärtem 
berg — 1554. I Thl. fol. CXIII. CXIV. 


„Wann an frembde oder goßlandiſche Gerigt ge 
Mppelint werden,‘ 


460 
„Wa die Rechtfertigung und Handlung vnder vufern 


VBundertbouen ſich haltet, ſoll keinem theil geſtattet werder, 


an außlaͤndiſche Gericht zu Appellieren, ſondern ſollen ſie 
mit der Appellation bey jrem nechſten Obergericht oder vw 
ſerm Soffgericht, wölches under den dem Uppellierenden theil 
‚ gefellig, wie oben angezeigt, vermog vnſers Fuͤrſtenthumbe 
Freyheit vnd Landts⸗Ordnung, bleiben. 

Wa aber ein Außmann oder Frembder, der 
vnſerm Fuürſtenthumbenit zugehörig, vnſerer 
VBnderthonen einen vor ſtinem ordentlichen 
Gericht furnemen, vnd von ſeldem appellio 
-ten wärde, follime bie Appellation an unfer 
Hoffgericht anderft nit, daun wie vnſern Das 
terthonen, vnd hie oden vermeldt, geſtattet 
werden. Vnd wo derſelbig vor vnſerm Hofi— 
gericht fich ferner für dad Keyſerlich Cham 
mersGeriht zu appellieten nicht verzeihen 
wollte, in difem Fall ſolt unfern Vnderthe 
nen gleicher geftallt an das Keyferlih C ham 
mer⸗Gericht zu appellieren auch zugelaffen 
feyn.” 

Iſt es nicht für Jeden, der dieſe Stelle unbefangen liest, 
vdllig unverkennbar, daß Herzog Chriſtoph, durch defien weiſe 
Vorforge dieſes Landrecht zu Stände kam, ohne daran za 
denken, daß er ein unbegrenztes Privilegiur de non appel- 
lando habe, edel geradezu auerfaunte, den Ausländer, der von 
einer Sentenz des wirtembergifchen Hofgerichts an das Kam 
mergericht appelliren wolle, Tönne man an diefer Appella⸗ 
tion nicht hindern? Iſt es nicht unverkennbar, daß 
bloß auf den freien Willen des. Ausländers ausgefeht 
bleibt, ob er ein Recht brauden will, das Herzog Chris 
ſtoph bier ale die befanntefte Sache aunahm? us der Ab⸗ 
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forberung einer vorläufigen Menunciation folge zwar nicht 
immer, daß. man dem Andern das Recht zugeſtehe, worauf: 
man ihn feierlich renunciren laffen will. Oft iſt eine folche 
abgeforderte Renunciation nur nochmalige Berwahrung eines 
biffeitigen eigenen Rechts, aber der Erfolg zeigt, daß es hier 
nicht fo gemeint war, denn Herzog Chriſtoph gibt der Ap⸗ 
pellation des Ausländers völlig freien auf, ‚ wenn er nicht 


ſelbſt Verzicht thun wolle. 


Sieht man nicht aus dem ganzen Zuſammenhang, dag: 


| Herzog Chriſtoph zwar gewänfcht, ohne Unterſchied jede Sen: 


ten; feines Hofgerichts für inappellabel zu erflären, aber weil 
er. hiezu höherer Privilegien voͤthig gehabt Hätte, die er nicht. 
Batte, und vielleicht auch damals ohne die allergrößte Mühe. 
nicht hätte erhalten können, To bleibt er bei dem fliehen, was 
er rechtmäßig und unwiderſprochen thun konnte, und um 
nicht feine Unterthanen in eine ſcheinbar unangenehmere 
Lage zu verſetzen, als die des Auslänbers war, geftattet er, 


auch jenem bie Appellation an das Faiferliche und Meiches 


Kammergericht, falls diefer nicht darapf renunciren wollte, 
Der Ball wird fihtbar als leicht möglid angenommen, wie 
er ſich auch in vorigen Zeiten oͤfters zutrug, daß fich der Aus⸗ 
länder die Renunciation, zu welcher er aufgefordert oder um 
welche er befragt werden folle, nichr gefallen laffe, 'und für 
dieſen Fall ſah Herzog Chriftoph Fein anderes Mittel, als 
gefchehen zu laſſen, was diefer nach feinem Rechte 
thun will. 

Der Zweifel wird ſchweruich Jemand einfallen koͤnnen, 
daß Wirtemberg damals wohl ein unbegrenztes Privilegium 
de non appellando gehabt, fein weifer großer Geſetzgeber 


aber daffelbe nicht gefannt habe, oder daß daſſelbe zwar dieſer 


gelaunt, aber bloß gegen feine Unterthanen und nicht gegen 


Ausländer habe brauchen wollen; daß er fich gegen Auslaͤn⸗ 


as 


der eines der zroßten, wichtigſten Privilegien begeben Habe, 
ohne auch nur zu gedenken, daß er es thue; daß er ſich wit 
der. unbegreiflichfien Verleugnung gerade beſonders gegen dem 
Ausländer „in ‚die zweideutige tage geſetzt, als ob es einzig 
von ber freien Willkür deſſelben abhänge, auf weitere Ap⸗ 
pellation an bad Kammergericht. Verzicht zu thun oder nicht. 
Laͤßt es ſich wohl denken, daß ein fo großer und weifer Fuͤrſt, 
als Herzog Chriftoph von Wirtemberg war, bei der erw 
Härteftien Abficht, die AUnsfprüche feines Hofgerichts fo ehr 
wirdig und vellgältig zu machen, als nur möglich, da er 


aus Liebe zu feinen Unterthauen alle Prozeffe auf's genaueſte 


abzufürzen fuchte, mit Hintanfegung des größten feiner Mechte, 
“ ohne auch mur zu erflären, daß er hier etwas aufopfere, ohne 
auch. nur einen gebenlbaren Zweck bei diefer großen Aufopfes 


sung zu haben, dem Ausländer ohne Unterfchied geftartet 


babe, was er feinen fonft fo zärtlich geliebten Unterthanen 
bloß auf einen gewiffen einzelnen Gall, und wieder nur in 
Ruͤckſicht auf den Ausländer einräumte Doch der ganze Zu⸗ 
fammenhang, Sprache und Ausdruck des Geſetzes ift fo, daß 
man nicht wohl fagen Tann, er habe es dem Auslädder ge 
ſtattet, fondern er erlannte das Hecht des Auslaͤnders, er 


erklaͤrte, um es geradehin zu fagen, was in biefer Stelle liegt, | 


er erklärte, daß er von keinem unbegrenzten wirtembergifchen 
Privilegium de non appellando piffe. 

Oft fehleichen fich zwar felbft in die Gefee eines Staa⸗ 
tes publiciftifche Fehler ein, deren Urfprung manchmal Höchk 
zufällig in der Perfon des Concipienten oder wohl gar in eb 
nem gewiſſen Ungefähr zu fuchen ift, von welchem bisweilen 
felbft der, auf den zundchft die Schuld zurädfält, faum Ne 
henfchaft zu geben wüßte. Aber läßt fich denn hier irgend 
etwas diefer Art vermuthen oder fürchten? Welcher noch fo 
eifrige Wertheidiger de& unbegrenzten wirtembergifchen Privi⸗ 


1. ' 
N 


(egium® de non 'appellande wbdte es weil wagen, 
Ausweg zu fuchen, um der eigemen, ihm entgegenſtehe 
Erflärung des weiſeſten engen Seſesebere 6 
weichen? 


Volle drei Fahre iſt unter Herzog‘ Ehrpt an X 
tigung des wirtembergifchen Landrechts gearbeitet worden 
trefflichſten Raͤthe des Herzogs wurden dazu gezogen, b 
ganzen Ausführung waren immer ein paar 'Profefforei 
der Tübingifchen Juriſten⸗Fakultaͤt gegenwaͤrtig, mid beſe 
das Städ vom Prozeß, in welchem obige Sielle vorke 
wurde von Dr. Ulr. Ruder "ausgearbeitet! Deputirte 
Prälaten und Landſchaft harten ohnedießſelbſt gegen 
Willen Befländigen Antheil, jedes ausgearbehtere Stuͤck 


vor der wirklichen Publikation immer erft dem felbſtproͤ⸗ 


Auge des Herzogs vorgelegt, und vom dent Hetzoge den’ 
ftänden mitgetheilt. Nachdem auch das Sthd' vom 9 
wahrſcheinlich ſchon ausgearbeitet: war," "fo ließ Herzog 
ſtoph noch einen Befehl an die Zuriften-Zatulär ergebe 
der Prozeßordnung noch mehr auf Abftehung der weirke 
Prozeſſe zu fehen, und nach dreiwdchentlicher nochmalige 


viſion derſelben ſchickte die Tuͤbingiſche RniſtenJakolia 


felbe wieder an den Herzog‘ zarlick. a). 


Ueberdieß ſchon ſelbſt allein der Plan, nach welchem 
bei dieſen Ausarbeitungen und Reviſionen verfubr, haͤtt 
Behauptung eines unbegrenjten Privilegiums. de non ı 
lando nothwendig führen follen, Das Zreiburgeb Sta! 
ift, wie ich ſchon anderwärts bemerkte, bei Abfaſſun 


\ 


wirtembergiſchen Landrechtse faſt wörtlich beibehalten w 
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aber gerade aͤn Dir Stelle von den Appellationen findet ſich 
der merkohrdigfie Unterſchied. In jenem Stadtrecht find 
durchaus alle Appellationen verboten; in dieſein Landrecht 
Appellationen des Auslaͤnders als guͤltig angenommen, recht 
als ob den Vexfaſſern des letztern eingefallen waͤre, daß ſie 
hier von ihrem Borbilde nothwendig abgehen muͤſſen/ weil 
Birgemberg nicht oͤſtreichiſche Privilegien habe, 

Mer mag nun fo frech ſeyn, zu ſagen, daß ſich bei einer 
ſolchen Sorgfalt, ‚hei. fo. wiederbolten Verbeſſerungen, bei fo 

norhwenbigen Erweckungen . ber Ynfmerkfamkeit ein fo-grober 
Fehler habe. einfchleichen Tonnen? . 

‚So unbegreiflih. unter ſolchen ‚Unaftänden da⸗ Einſchlei⸗ 
hen eines folchen Fehlers ſeyn muß, noch viel unbegreiflicher 
wäre ed, daß ſich dieſer Gehler. faſt zwei Jahrhunderte lang 
unnuterbrochen ‚erhalten konnte. Gleich zwei Jahre nachdem 
das Landrecht zum erſten Male im Drud erfhienen war, ließ 
‚Herzog Chriſtoph auch die Hefgerichts· Ordnung, *) nach dem 
‚neuen Landrecht verbeſſert, publiciren, und, in dieſer bezieht 
‚Sich ber weiſe Geſetzgeber ausdruͤcklich wieder auf obige Stelle, 
‚gibt Die Verordnung, daß man ausländifche Partien erft darum 
fragen ſoſle, ob fie Luſt hätten, der fernen Appellotion an 
das Kammergericht zu renuncixen. befieblt, daß map fie abe 
treten laſſen tolle, um ihnen bintänglice Muße der Entfchlies 
Bung zu geftatten, ſchaͤrft bem Sekretarius die Pflicht ein, 
ſorgfaͤltig in die Alten einzutragen, ob ſi e auf fernere Appel 
„tion Verzicht gethan oder nicht. 

J Noch muß alſo auch damais dem weiſen Geſetzgeber gar 
feine Ahnung gekommen ſeyn, daß er ein unbegrenztes Pri⸗ 
vilegium de non appellando habe, und wenn bie Stelle im 
der eriten Ausgabe des neuen Landrechts ein zufälliger Fehler 





S. wirtembergifche Helgerichts · Orbuuns vom 26. April: 1557. 
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war, ſo iſt es unbegreiflich, warum man ſich doch auf 


dieſe Stelle bezog, warum man in Beziehung auf dieſe Stelle 


dem dritten Theile der Hofgerichts Ordnung einen ganzen Ti⸗ 


sel einruͤckte. 

Ueber verſchiedene Titel des publicirten neuen Landrechts 
ſind bald nach der Publikation mehrere Zweifel entſtanden, 
welchen man theils durch die neue Auflage von 1559 zu hel⸗ 
fen. ſuchte, noch mehr aber durch die veranſtaltete beſondere 
Mevifion, die mit gleich ſorgfaͤltigen Maßregeln, als die erfte 
Ablaſſung des Randrechte , in den Sahren 1563 bie 1566 
vorgenommen wurbe.. Im Jahre 1567 erſchien dieſes neure⸗ 
vidirte Landrecht. Noch findet ſich aber immer bei manchen 


—' 


audern Abaͤnderungen die oben angeführte Stelle, ) noch 


war. man alſo ber Entdeckung nicht nahe gekommen, daß 
MWirtemberg ein undegrenztes Privilegium de non appelland6 
babe, noch blieb dieſer Fehler, wenn es anders ein Fehler iſt, 
noch blieb die eigene Erklaͤrung des Geſetzgebers ſelbſt, die 
kein Vertheidiger der neuern unrichtigen Meinung von einem 
unbegrenjten teirtembergifcen Priilegium de non appel- 
lando verlennen Tann. 


J Selbſi aber auch uͤber dieſes zweite revidirte Landrecht, | 


das zwölf Fahre nach der eriten Ausgabe des Landrechts 
erſchien, kamen bald neue Klagen, und auf einem Land⸗ 
tage, „welcher fechzehn Jahre nach Ausgabe des. revibirten 
Ranbreshtd gehalten wurde, bann die Staͤnde auf's Neue, das 


E De Elle iſt Ne in — ‚gen a chen dieſelbe eliie⸗ 
ben, wie in der erſten Ausgabe, nur daß es ſtatt der Worte: 
vermögumnfersgärftteuthumsgrepyheit und Landes 

.„.ordunng bießmaibeißt: vermögunfersgärkenthums 
loͤblichen, alten, gewehrlihen Hetkommen, Frey 
heit und Laubsordbuung ©, die 1591 erſchienene Auf⸗ 

lase dieſer Ausgabe fol. CAX. 

4* 


ha 


leicht fähig. ſeym mdchte, Da mir. aber nach Vollendung 
meines ganzen Buchs bie Anzahl der Bogen ohnedieß zu ſtark 
fhien, und jenes Gefuͤhl vom möglichen Einfluß und Aus⸗ 
breitung diefer irrigen Meinung gar nidyt mehr feine vos 
sige Lebhaftigkeit harte, ‚fo hielt ich mich zwar, felbf vielleicht 
zur Beſchwerde meiner Leſer, noch immer verbunden, die vers 
ſprochene Abhandlung zu liefern, aber- ich wollte fie au einen 
Ort hinfetgen, wo fie doch gewiß einen Nutzen haben Tonnte, 
daß fie den zweiten Theil der Geſchichte dem erfiern au Bo⸗ 
genzahl einigermaßen gleich machte. 

Das Geſtaͤndniß ift alfo gethan; aber felbft der Imang, 
den ich mir dabei anihun mußte, iſt binlänglicher Beweis, 
wie ganz ich es fühle, im was für ein fonderbares Verbaͤlt⸗ 
niß daffelbe gegen alle diejenigen mich fett, welche fo laut und 
zum ‘Theil bitter Aber jene Stelle meiner Geſchichte gellagt, 


nd mit einem faſt kraͤnkenden Erflaunen die Beweife gefors. 


dert haben. Mir fchien es damals eine nicht unbelannte, nur 
bie und da erft in neuern Schriften unrichtig andgedrädte 
Sache zu fenn, dag Wirtemberg Fein uneingefchränftes Pri⸗ 
vilegium de non appellando habe, und meine Freunde zuͤr⸗ 
nen, daß ich etwas diefer Art fagen Tonne. Sch eilte an ber 
belannten Sache ſchnell vorbei, fie war mir beſonders als bes 
kannte ˖ Sache für meinen damaligen Hiftorifchen Zweck nur 
eines Seitenblicks würdig, und meine Freunde werfen mir 
diktatoriſche Kürze vor, erinnern mich an mein Vaterland 
und freilich mit diefem Namen an Alles, was die Empfin⸗ 
dung eines jungen Mannes reizen kann. 


Vaterlandes galt, haben fehlen laſſen? Und doch, wenn er ſich 

einmal wegen eines wirtembergifehen Privilegiums de non ap- 

pellando auf die Urkunde vom 20. Auguſt 1495 bezichen 
wollte, ſo mußte er ein Privilegium illiudtatum auschrmen- 
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Noch iſt es mir Aber immer nach ber reifeften, kaltbluͤ⸗ 
tigften, wiederholteſten Unterfuchung unmbdglich, ander zu urs 
theilen, als daß mir die Anführung einer befannten Sache 
auf eine Art zum Verbrechen gemacht worden fey, die ich 
durchaus nicht begreifen kann, oder wenigſtens nach ben Yes 
berzengungen, die ich bei Ausarbeitung meiner Geſchichte baite, 
gar nicht fuͤrchten durfte. 


Sollte denn das nicht notoriſch, ſollte das nicht eben ſo 
allgemein bekannt, als zuverlaͤßig feyn, was die eis 
gene, feierliche, wiederholteſte Erklaͤrung der durchlauchtigſten 
Geſetzgeber Wirtembergs ſelbſt iſt? Meinungen der Gelehr⸗ 
ten mögen ſich theilen, ältere und neuere Publicifien, Kommens 
tatoren des wirtembergifchen Privatrechts, ausländifche ober 
einheimifche Forſcher der twirtembergifchen Staatskonſtitution 
mögen entweder im Beweife ihrer Meinungen oder im den 
Meinungen felbft bier verſchieden ſeyn; das, alles find nur 
Meinungen, Wenn es eine eigene feierliche ‚Erklärung der 
burchlauchtigften Gefeßgeber Wirtembergs felbft gibt, fo hält 
man ſich wohl ohne Gefahr an diefe, und nur die traurige 
gelehrte Sitte, über den Kommentatoren und Gloffatoren den 
Text felbft zu vergeſſen, Töunte einem Irrthum, zu welchem 
die Gefetsgeber felbit gar feine Veranlaffung gaben, einen ge, 
wiffen Schein von ehrwuͤrdiger Allgemeinheit leihen. 


Eine eigene Erflärung- des durchlauchtigfien Geſetzgebers 
ſelbſt ſchien mir aber immer folgende Stelle des wirtember 
gifchen Landrechts zu enthalten: 


New Landrecht des Furſtenthumbe Wuͤrtem⸗ 
berg — 1554. I. Thl. fol. CXIII. CXIV. 


„Bann an frembde ober goßlandiſche Gericht wise 
kwpelicrt werden.“ Rn 


J 


„Wa die Rechtfertigung. vnd Handlung vuder vnſern 
WVauderthonen ſich haltet, ſoll keinem theil geſtattet werden, 
an außlaͤndiſche Gericht zu Appellieren, ſondern ſollen fie 
mit der Appellation bey jrem nechſten Obergericht oder vn⸗ 
ſerm Hoffgericht, woͤches vnder den dem Appellierenden theil 
gefellig, wie oben angezeigt, vermoͤg vnſers guſtenthamde 
Freyheit vnd Landts⸗Ordnung, bleiben. 
Wa aber ein Außmaunn ſoder Frembder, der 
vnſerm Faͤrſtenthumb nit zugehörig, vnſerer 
Vnderthonen einen vor,ſtinem ordentlichen 
Gericht furnemen, vnd von ſelbem appellie— 
ten wuͤrde, ſoll jme die Appellation auvnſer 
Hoffgericht anderſt nit, dann wie vnſern Om 
terthonen, vnd hie oden vetmeldt, geſtattet 
werden. Vnd wo derſelbig vor vnſerm Hoff⸗ 
gericht fi ferner für das Keyſerlich Cham⸗ 
mersGeriht zu appellieten nicht verzeiden 
wollte, in difem Kall foll onſern Vnderttbo⸗ 
nen gleicher geftallt an das Keyferlih Chan 
mer⸗Gericht zu appellieren auch zugelaffen 
ſeyn. u ” 

Iſt es nicht für Jeden, ber dieſe Stelle unbefangen liest, 
vdllig unverkennbar, daß Herzog Chriftoph, durch deſſen weife 
Vorforge diefes Landrecht zu Stände kam, ohne daran zu 
denken, daß er ein unbegrenzte Privilegium de non appel- 
lando habe, edel geradezu anerkannte, den Ausländer, der von 
einer Sentenz des wirtembergifchen Hofgerichts an das Kam⸗ 
mergericht appelliren wolle, Tdnne man an diefer Appellas 
tion nicht hindern? Iſt es nicht unverkennbar, daß 
bloß auf den freien Willen des. Ausländers ausgeſetzt 
bleibt, ob er ein Recht brauchen will, das Herzog Chris 
ſtoph hier ale die befanntefie Sache aunahm? us der Abs 


& 
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fordesung einer vorläufigen Menunciation folgt zwar nicht 
immer, daß. man dem Andern das Necht zugeftche, worauf: 
man ihn feierlich renunciren laffen will. Oft ift eine folche 
abgeforberte Menunciation nur nochmalige Verwahrung eines 
biffeitigen eigenen Rechts, aber der Erfolg zeigt, daß es hier 
nicht fo. gemeint war, benm Herzog Chriſtoph gibt der Ups 
pellation des Ausländers voͤllig freien auf ‚ wenn er nicht 
felbft Verzicht thun wolle. 

Sieht man nicht aus dem ganzen Zufammenhang , daß 
Herzog Chriſtoph zwar gewuͤnſcht, ohne Unterſchied jede Gens: 
tenz feines Hofgerichts für inappellabel zu erklaͤren, aber weil 
er hiezu höherer Privilegien nöthig gehabt haͤtte, die er nicht. 
hatte, und vielleicht auch damals ohne die allergrößte Mühe. 
nicht hätte erhalten können, To bleibt er bei dem fichen, was 
er rechtmäßig und unwiderſprochen thun Tonnte, und um 
nicht feine Untertbanen in eine fcheindbar unangenchmere 
Lage zu verfeßen, als die des Ausländers war, geftattet er. 
aud) jenem die Uppellation an das Taiferliche und Reichs⸗ 
Kammergeriht, falls diefer nicht barapf renunciren wollte, 
Der Ball wird fihtbar als leicht möglich angenommen, wie 
er fi) auch in vorigen Zeiten oͤfters zutrug, daß fich der Aus⸗ 
länder die Nenunciation, zu welcher er aufgefordert ober um 
welche er befragt werben folle, nicht gefallen laffe,. "und für 
diefen Fall ſah Herzog Chriftoph Fein anderes Mittel, als 
gefchehen zu laflen, was dieſer nach ſeinem Rechte 
thun will. 

Der Zweifel wird ſchwerlich Jemand einfallen koͤnnen, 
daß Wirtemberg damals wohl ein unbegrenztes Privilegium 
de non appellando gehabt, ſein weiſer großer Geſetzgeber 
aber daſſelbe nicht gekannt habe, oder daß daſſelbe zwar dieſer 
gekannt, aber bloß gegen ſeine Unterthanen und nicht gegen 
Auslaͤnder habe brauchen wollen; daß er ſich gegen Auslaͤn⸗ 
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der eines der grbßten, wichtigſten Privilegien begeben habe, 
ohne auch nur zu gedenken, daß er es thue; baß er fich mit 
der unbegreiflichften Verleugnung gerade befonders gegen dem 
Ausländer in die zweidentige Lage gefeht, als ob es einzig 
von ber freien Willkuͤr deſſelben abhänge, auf weitere Ap⸗ 
yellation an das Kammergericht Werzicht zu thun oder nicht. 
Laͤßt es fich wohl denken, daß ein fo großer und weifer Fürft, 
als Herzog Chriftoph von Wirtemberg war, bei der er 
Härteften Abficht, die Ausſpruͤche feines Hofgerichts fo ehr⸗ 
wirdig und vollgültig zu machen, als nur moͤglich, da er 
aus Liebe zu feinen Unterthanen alle Prozeſſe auf's gemauefte . 
abzukuͤrzen ſuchte, mit Hiutanſetzung des größten feiner Rechte, 
” ohne auch nur zu erllären, daß er hier etwas aufopfere, ohne 
auch nur einen gebenkbaren Zweck ‚bei. dieſer großen Aufopfes 
rung zu haben, dem Ausländer ohne Unterfchied geſtattet 
babe, was er feinen fonft fo zärtlichft geliebten Unterthanen 
bloß auf einen gevoiffen einzelnen Hall, und wieder nur im 
Ruͤckſicht auf den Ausländer einräumte Doch der ganze Zus 
fammenhang, Sprache und Ausdrud des Geſetzes ift fo, daß 
man nicht wohl fagen Tann, er habe es dem Auslädder ges 
ſtattet, fondern er erfannte das Hecht des Ansländers, er 
erklaͤrte, um eögerabehin zu fagen, was in diefer Stelle liegt, 
er erflärte, daß er von Feinem unbegrenzten wirtembergifchen 
Privilegium de non appellando wiſſe. 

Dft fchleichen fih zwar felbf in die Geſetze eines Staa⸗ 
tes publiciftifche Fehler ein, deren Urfprung manchmal hoͤchſt 
zufällig in der Perfen des Eoncipienten oder wohl gar in eis 
nem gewiffen Ungefähr zu fuchen ift, von welchem bisweilen 
felbft der, auf den zunächft die Schuld. zuruͤckfaͤllt, kaum Res 
chenſchaft zu geben wüßte. Aber läßt ſich denn hier irgend 
etwas biefer Art vermutben oder fürchten? Welcher noch fo 
eifrige Vertheidiger des unbegrenzten wirtembergifchen Privi⸗ 
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legiums de’ non appellando mbchte es wohl wagen, -.bieitn 


Ausweg zu fuchen, um der eigenen, ihm ‚intgegenftehenden, 


Erflärung des woeifeften witemtbergiſchen Selcesebere auszu⸗ 


weichen 7 


Volle drei Jahre iſt unter Herzog Ep an Berfer 
tigung des wirtembergifchen Landrechts geärbeittt worden. Die 
trefflichften Närhe des Herzogs wurden dazu’ gezogen, bei ber 
ganzen Ausführung waren immer ein saar 'Profefforen von 
der Tuͤbingiſchen Juriſten⸗Fakultaͤt gegenwärtig," mid beſonders 
das Städ vom Prozeß, in welchem obige Stelle vorkommt, 
wurde von Dr. Ulr. Rucker 'ausgearbeiter.‘ 'Depntirie von 
Drälaten und Landſchaft hatten ohnedieß ſelbſt gegen ihren 


Willen beſtaͤndigen Anthril, jedes ausgearbeltere Stuͤck wurde 


vor der wirklichen Publikation immer erſt dein felbſtpraͤfenden 
Auge des Herzogs vorgelegt, und von dem Hetzoge den Land⸗ 
ſtaͤnden mitgetheilt. Nachdem auch das Städt vom Prozeß 
wahrſcheinlich ſchon ausgearbeitet war,‘ "fo leß Herzog Chri⸗ 
ſtoph noch einen Befehl am die Juriſten⸗ FZakultãt ergeben, im 
der Prozeßordnung noch mehr anf Abſtellung der ·weitluͤnfigen 
Prozeſſe zu ſehen, und nach dreiwdchentlicher nochmaliger Re⸗ 
viſion derſelben ſchickte die Tuͤbingiſche euiſten/FJokeliat bite 
felbe wieder an den Herzog zarhic. 4) 


Ueberdieß ſchon ſelbſt allein der Plan, nach welchem man 
bei diefen Ausarbeitungen und Neviſi onen verfuhr, haͤtte auf 
Behauptung eines unbegrenjten Privilegiums. de non appel- 
lando nothwendig führen ſollen. Das Sreiburgeo Stadtrecht 
iſt, wie ich ſchon anderwaͤrts bemerkte, bei Abfaſſung des 
wirtembergiſchen Landrechts faſt wörtlich beibehalten worben, 


\ 
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aber gerade aͤn bis Stelle vom den Appellationen ſindet ſich 
der merkwaͤrdizſte Unterfchied. In jenem Stadtrecht find 
durchaus alle Appellationen verboten, in biefem Landrecht 
Appellationen des Ausländers als gültig angenommen, recht 
ald ob den Werfaflesn des letztern eingefallen wäre, daß fie 
bier von. ihrem Vyrbilde nothwendig abgehen muͤſſen weil 
Mirtemberg nicht oſtreichiſche Privilegien babe. 

er mag mun fo frech ſeyn, zu Tagen, daß fich bei einer 
ſolchen Sorgfalt, ‚bei. fo. wiederholten Verbeſſerungen, bei fo 
nothwendigen Erweckungen . der, Aufmerkſamkeit ein fo- grober 
Sehler habe einſchleichen koͤnuen? 
. „So unbegreiflich unter ſolchen Umftänden das Einſchlei⸗ 
chen eines ſolchen Fehlers ſeyn muß, noch viel unbegreiflicher 
wäre es, daß ſich ; Diefer Febler faft zwei Sahrhunderte lang 
annnterbrodhen. erhalten konnte. Gleich zwei Jahre nachdem 
das Landrecht zum erfien Male im Drud erſchienen war, ließ 
Herzog Chriſtoph auch bie Hefgerichts⸗Ordnung, 2) nach dem 
‚neuen Landrecpt verbeſſert, publiciren, und in dieſer bezicht 
‚Sich der weiſe Geſetzgeber ausdruͤcklich wieder auf obige Stelle, 
gibt bie Verordnung, daß man ausländifche Partieu erft darum 
fragen ſolle, ob; fie Luft hätten, ber fernern Appellotion am 
das Kammergericht zu senuncizen, Defiehlt , ‚daß man fie abe 
‚treten laffen ſolle, um ihnen vinlänglige Muße der Entſchlie⸗ 
ßung zu geſtaiten, ſchaͤrft dem Sekretarius die Pflicht ein, 
ſorgfaͤltig in die Alten einzutragen, ob fie auf fernere Appel 
zation Verzicht gethan oder nicht." “ 
Noch muß alfo auch damals’ dem weifen Geſetzgeber gar 
keine Ahnung gekommen. ſeyn, daß er ein unbegrenztes Pri⸗ 
vilegium de non appellando habe, und wenn die Stelle in 
der erſten Ausgabe des neuen Landrechts ein zufaͤlliger Fehler 





S. wirtembergiſche Hofſgerichts⸗ Ordnung vom 26. April 1557. 
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war, fo iſt es unbegreiflih, warum man ſich doch auf 


dieſe Stelle bezog, warum man in Beziehung auf dieſe Stelle 


dem dritten Theile der Holerichis Oidauns einen ganzen Ti⸗ 


tel einruͤctte. 

Ueber verſchiedene Titel des sublicirten neuen Landrechts 
find bald nach der Publikation mehrere Zweifel entſtanden, 
welchen man theils durch die neue Auflage von 1559 zu hel⸗ 
fen, fuchte, noch mehr aber durch die veranftaltete befondere 
Mevifion, die mit gleich forgfältigen Maßregeln, als die erfte 
Ablaſſung des Landrechts, in den Jahren 1563 bie 1566 
vorgenommen wurde. Sm fahre 1567 erfchien dieſes neures 
pidirte Landrecht. Noch findet ſich aber immer bei manchen 


audern Abanderungen die oben angeführte Stelle, ) noch 


war. man alſo der Entdeckung nicht nahe gekommen, daß 
Wirtemberg ein unbegrenztes Privilegium de non appeliando 
habe, noch blieb dieſer Fehler, wenn es anders ein Fehler iſt, 
noch blieb die eigene Erklaͤrung des Geſetzgebers ſelbſt, die 
kein Verteidiger der neuern unrichtigen Meinung vou einem 
unbegrenzten wirtembergifchen Privilegium de non appel- 
lando verkennen Tann. 

Selbſi aber auch uͤber dieſes zweite revidirte Landrecht, 
Das. zwodlf Jahre nach der erfien Ausgabe des Landrechtd 
erſchien, kamen bald neue Klagen, und auf einem Land⸗ 
tagen, welcher fechzehn Jahre nach Ausgabe des. revidirten 
Landrẽchie gehalten wurde, baten die Stände auf's neu das 
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ben, wie in ber erften Ausgabe, nur daß es ſtatt der Worte: 
vermoͤg unſersFürſtenthumsFrepheit und Laube: 
ordunng biefmalbelßt: vermögunfersgärktenthums 
löbliden, alten, gewedrlihen Hettommen, Frey 
heit und Lanbsorbuung ©. die 1591 erſchienene Auf⸗ 
‚Sage biefer Ausgabe fol. CXXX. 
ar 


N Die Ense pP ver im» —* ‚aan 2 ehem. dieſelbe geblie 
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1609, da das letztrevidirte wirtembergiſche Landrecht erſchien, 
nach einmal geſchloſſener Union zum allgemeinen Religionss 
Triege auszubrechen broßte. Es würde nad) damaligen Unts 
fländen gar nicht unerwartet’ gewefen feyn, wenn Herzog 
Friedrich oder fein Sohn und Nachfolger Herzog Johann 
Friedrich alle Gelegenheit abzufchneiden gefucht hatten, mit 
dem Kammergerichte in Werbindung zu feyn, wenn fie auch 
Auslaͤndern die Appellation au daſſelbe abgeſprochen und ein 
Recht ſich angemaßt haͤtten, das fuͤr die vollkommene Rube 
ihrer Unterthanen, und fuͤr Erhaltung der ihnen in ſtreitigen 
Faͤllen gebuͤhrenden Juſtiz ſo ſcheinbar vortheilhaft geweſen 
waͤre. Doc Niemand kam damals auf den Gedanken, der 
nachher fo Herrfchende Meinung geworden iſt, vielmehr lernt 
man aus einem General, Refeript Herzog Johann Friedrich vom 
25. Juni 1613 noch einige neue hiſtoriſche Umfiände, welche 
den damaligen wirtembergifchen Grundfägen wegen des Ap⸗ 
pellationds Privilegiume neues unerwartetes Licht geben. 

Die wirtembergifchen Untertfanen ivaren, wie aus dieſem 
Mefcripte erhellt, ®) ungeachtet der entfcheidendften Privilegien 
bes wirtembergiſchen Haufe, doch immer noch mit Rothwei⸗ 
liſchen Mofgerichten oder ſchwaͤbiſchen Landgerichten angefoch⸗ 
ten, und theils die Unvorſi ichtigkeit von jenen, in ſolche Rechts⸗ 
haͤndel ſich einzulaffen, theils auch die gierige Parteilichkeit 
der Gerichte ſelbſt, veranlaßte eine felhe Vermehrung diefer 
Prozeſſe, daß alle bisber gebrauchten Mittel nicht mehr zurei⸗ 
chen wollten. 

Zwei Mittel hatte man bisher vorzäglich gebraucht, und 
um beide Mittel’ geſchickt und wirffam brauchen zu koͤnnen, 


°) Da bie Worte biefed General: Reſeripts für eine Numerfung su 

weitlaͤufig mären, fb find ſie ımter den Urkunden m. ı beis 

aehn Maſſelbe ift abgedruckt in Repſchers Sammluns. 
77 &, 559.) 
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hatte ſowobl Herzog Johann Friedrich, als feine Regimerie⸗ 
vorfahren, einen ‚eigenen Prolurator in Rothweil aufgeſtellt. 
Das erfte, gewoͤhnlichſte, rechtmäßigfie Mittel wir, daß ber 
Prokurator die Sache abforderte, und kraft ber wirtembergis 
ſchen Privilegien um Memilfion berfelben an- dis wirsembers 
giſchen Berichte bat. Dach: häufig war dieſes Mittel nicht 
zureichend. Die Remiſſion wurde gegen alles Recht abges 
ſchlagen, oder kam oft auch bie Bitte. mes -Pyulurasors um 
Menriffion zw ſpaͤt; das Ueibeil war fchom- pefällt, die Exeku⸗ 
tion drohte. Um die Partie, vos welchen. ia argliſtige 
Schnelle die-Sentenz fo. betrieben werbie war, gebührend zu 
demäthigen, um feinen Unterthauen Recht zu, verfchaffen, ließ 
der Herzog ſelbſi durch ‘feinen eigenen Pralerator von einen 
folchen hofgerichtlichen oder landgerichtlichen Sentenz an daß 
kaiſerliche und Reichs⸗Kammergericht apupellirra, und der Pro⸗ 
zB bei dieſem wurde auf eigene Koſter: des Herzogs betrie⸗ 
ben. Uns diefer woblthaͤtigſten Verauſtaltung der gnaͤdigſten 
Hegenten war bald. der Mißbrauch entiprusngen., Daß Die Ans 
terthanen oft bei den unlenzbarſten Schulöforderungen- dem 
Ausländer einen Prozeß anfangen liefen. Dieſer ging nach 
Rothweil, dert bat der Prokurator des Herzoga um Wemife 
fion, oder wenn man doc) mit dem Uerbeil und mit Voll⸗ 
ziehung deſſelben vorfahren wollte, fo appellictt: ber herzogliche 
Prolurator an das Kammergericht. Zu. Opeier ging ber 
Prozeß auf Koſten des Herzogs forı, amd ein ungerechter zaͤn⸗ 
kiſcher wirtembergiſcher Unterthan hatte, . neben feiner eigenen 
Sicherheit vor allen Prozeßkoſten, nod das unmenſchliche 
Bergnügen, daß fein Beguer das evidenteſte Recht theuer ges 
nug bezahlen mußte. Nim wollte zwar Herzog Johan 
Friedrich, wie bisher fo ferner , alle ſolche Prozeſſe, melche 
durch folche Appellativnen nad) Speier gingen, auf feine 
Koften betreiben laffen, aber er fete feinen Unterthanen 
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gerechte Grenzen, und befaßl, daß man dem Ausländer im 
offenbaren befanntlichen Schulds und, andern dergleichen 
Baden zu gebuͤhrender Veꝛebiung von Amtswegen ſogleich 
verhelfe. 

Muß man ſich nicht billig wundern, daß bei allen dieſen 
Begebenheiten- won - einem wirtembergifchen Privilegium de 
nan appellando gas nicht die Rede eutſteht? daß die durchs 
lauchtigften Geſetzgeber Wirtembergs den Ausländer nicht chen 
fo auf ihr Appellasions-Privilegium, wie auf die Privilegien 
de non evocando verwielen haben? Kann man vermuthen, 
daß fie Hier ein Privilegium nur wichs hätten anfhhren und 
brauchen wollen, daB fie doch in der That hatten? Bon 
welcher fonderbaren Geite muß nicht der Bertheibiger ber 


neuern Deinung den Geſetzgeber betrachten, ber das Recht 


gehabt haben felle, alle Appellatiouen an das Kammergericht 
zu hindern, aber eben daſſelbe bei dem ſichtbarſten, täglich 
vorlommenden großen Nutzen, den «6 fr feine Unterthauen 


‚gehabt hätte, .gar wicht brauchen, deſſelben nicht einmal mit 


einem Worte gedenken mochte, fondern lieber auf feine Kos 
len den Prozeß bei dem Kammergerichte führen laſſen will. 
&o war e6 demnach bis auf die Zeiten bes dreißigiaͤhri⸗ 


| gm Krieges. gewiß Herrichende Weinung der ‚wirtembergifchen 


Regierung ſeldſt, daß Fein unbegrenztes Privilegium de non 
appellando vorhanden fey, unb med) auch ſechs Jahre nach 


‚ben weſtphaͤliſchen Frieden zeigen fech wieder deutliche Spu⸗ 


ren, daß man. ber. alten Meinung gleichförmig tren blieb. 
Im Jahre 1654 erfehien eine neue Ausgabe der wirtembergi⸗ 
ſchen Hofgerichts⸗Ordnung, welche, verglichen mit ber vorherge⸗ 
henden, in vielen wichtigen Dingen mannichfaltig verändert 
war; aber gerade wieder die hier wichtige Stelle blieb ia ih⸗ 
rer vorigen unverkeunbaren Deutlichkeit, dem Auslaͤnder wurde 
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dad Appeiliren an das Reichs⸗Kammergericht unbedingt freie 
gelaſſen. 

Seit 1610 iſt keine Reviſion des Landrechts mehr gelun⸗ 
gen, und ſeit 1654 iſt die Hofgerichts- Ordnung nicht mehr vers 
beffert worden. Man darf alfo die bis jetzt noch in allen 
Auflagen foridauerude Eriftenz obiger Stellen nicht als wies 
derbolte, immer neubeſtaͤtigte Erklaͤrung des durchlauchtigen 
Geſetzgebers aufehen, . fondern bloß al& fortgehende Wirkung 
der letzten Reviſionen, was fie auch in der That allein iſt; 
aber bis auf das Jahr 1654 wäre doc) alfo gezeigt, daß bie 
wirtembergifhen Regenten, felbft bei ben mannichfaltigfien 
Gelegenheiten, ihr Hecht. zu entdecen, bei den fühlbarften Uns 
bequemlichkeiten, welche ein ſolches Privilegium wuͤnſchens⸗ 
würdig machten, bei wiederholten Beifpielen Anderer, welche 
in diefer Zeit dieſes Privilegium erhielten, daB doch alle Her 
zoge von Chriſtoph an bis auf Eberhard III. in einer gros 
Ben Harmonie durch die dffemtlichiten Landesgeſetze ſich dahin 
erllärten , ihr Recht, Appellationen von ihrem Hofgericht an 
das Kammergericyt zu verbieten, ſey bloß auf ihre Unterthas 
nen eingefchräntt. WBelanntlich ift nach den Zeiten des weſt⸗ 
phälifchen Friedens, und felbft zum Theil veranlaßt durch die 
Traktate beffelben, bei allen deutſchen Reichsſtaͤnden forgfältigft 
Alles hervorgeſucht worden, was ihren Nechten im Verbälmiß 
gegen Kaifer und Reich die nöthige Dauer und Ausdehnung, 
und 'mit diefem den Randesregenten den volleften Genuß aller 
nun volftändigft erworbenen Hoheitsrechte geben konnte. In 
Wirtemberg, wo doc) feit einem Jahrhundert fo manche brauch 
bare und große Kommentatoren des ‚dortigen Landrechts ers 
fchienen waren, wo nach deu Zeiten des weltphälifchen Frie⸗ 
dens der billig. noch jest verehrte Lauterbach das entſchie⸗ 
denfte Anſehen kraft feiner Verdienſte und kraft feiner Aemter 
genoß, in Wirtemberg follte auch noch nach dem weitphälifchen 
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Frieden die Regierung felbft eines ihrer größten, koſtbar⸗ 
fin Rechte nicht gekannt oder nicht gebraucht, und auf 
eine ſolche Art nicht gebraucht haben, daß fie ſich gleichfam 
dem Gutduͤnken zänkifcher oder hypochondriſch⸗ mißvergnügter 
oder argmbhnifcher Ansländer preisggab. Was If wahr 
ſcheinlicher, was hiſtoriſch gewiffer , den wirtembergifchen Ges 
feßgebern die unbegreiflichfte Unomalie von dem Merfahren 
jeber anderen weilen und guten Regenten zuzutrauen? oder 
anzunehmen, daß fie von Feinem unbegrenzten Privileginm 
de non appellando wußten? 

Haͤtte nun nicht meine Meinung, da ich es wagte, dieſe 
durch ein ganzes, Jahrhundert hindurch gleichfoͤrmig fortlaus 
fenden Erklaͤrungen der durchlauchtigften wirtembergifchen Ge⸗ 
fegeber anzımehmen, wenigftens fanften Widerfpruch verdicat 7 
Hätten nicht Vormwärfe, welche man mit dem härteften, hin- 
wegwerfendſten Widerfpruch verband, wenigftene fo weit ges 
mildert werben follen, daß man mir vielmehr Anhänglichleit 
an.das Alterthum, als neue unerhörte Meinungen zum Bers 
Brechen gemacht haben follte? Seit 1654 hat BWirtemberg, 
fo viel im Publitum befannt gemorden ift, kein befonberes Pris 
vilegium de non appellando erhalten, und Privilegien diefer 
Art find Feine Staatsgeheimniffe, welche das Publikum nicht 
erfahren muͤßte. Eben der Zuſtand der Sache, der bis 1654 
war, ſchien mir alſo billig noch gegenwaͤrtig fortzudauern, und 
es befremdete mich deßwegen gar nicht, da ich in der von 
Selchow herausgegebenen Einleitung zum Reichshofraths⸗Pro⸗ 
zeß *) die Nachricht fand, daß Wirtemberg unter. der Regie⸗ 
rung Kaifer Karls VI. ein unbegrenztes Privilegium de non 
appellando gefucht, ober, wie Herr Geh. Rath v. Selchow 
fih ausdrüdt, eine Ertenfion der alten Gnadenbriefe anch in 


») U. Band, ©. 527 f. 
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Anſehung der Fremden gefucht Habe. Uuftreitig war auch 
damals, wie Herr v. Selchow bemerkt, die Reſolution des 
Reichshofraths hoͤchſt unerwartet: 

„Weilen Sr. Liebden, der Herzog, mit keinem genngſa⸗ 
men Beweis zu theuerſt ben feinen Unterthanen anfloms 
men koͤnne, fo werde man ihm viel weniger diefe Erten⸗ 
fion geftatten knnen.“ 

* Das wirtembergifche Haus wurde bilfig dadurch veranlaßt, 
unter der nachfolgenden Regierung Karls VII. noch einmal 
um eine autbentifche Erklaͤrung der alten Faiferlichen Gnaden⸗ 
briefe und allenfallfige Ausdehnung derfelben gegen Fremde zu 
bitten, allein Karl VII. ſtarb vor Ertheilung einer Mefolution, 
und nad) diefer Zeit foll die Sache liegen geblieben feyn. 

Solche Hiftorifhe Gruͤnde, als bisher der Meihe nach aus 
geführt wurden, Hatte ich vor mir, da ich die oftbemerfte 
Stelle meiner Gefchichte niederfchrieb, und es konnte mir nad) 
ſolchen Gruͤnden in der That nichts Anderes, als eine ans bene 
Anfchen gewiffer Männer entfprungene publiciſtiſche Obſer⸗ 


vanz⸗Orthodorie fcheinen, am welcher die Regierung felbft nicht 


den geringften Antheil nehme, daB man von den Grenzen de6 
wirtembergifchen Privilegiums de non appellando gar nicht 
fprechen folle. Fuͤr Jeden, der in folchen Dingen lieber zur 
Quelle, als zum angefehenften Schriftfteler geht, war es, nad) 
meiner Einſicht, eben fo bekannte, als zuverläßige Wahrheit, 
daB Wirtemberg Fein unbegrenztes Privilegtum de non ap- 
pellando babe, und da ich alle nur möglichen Gründe hatte, 
zu vermutben, daß ſolche Männer den Ton der Beurtheilung 
meiner Schrift vorzäglich angeben würden, fo war ich wegen 
der Tleinen Unzufriedenheit vbllig beruhigt, welche vielleicht 
durch einige Stellen in den Gemuͤthern derjenigen erregt 
werben wuͤrde, von welchen Quellenkenntniß nicht wohl erwars 
tet werben kann. 
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Landrecht zu verbeffern und zu erläutern. "Gutachten und 
Vorſchlaͤge liefen ein, freiwillige und abgeforderte Bedeuken 
häuften fih, man hatte den Eutwurf, dem bisherigen Lands 
seht einen ganz neuen Theil beizufügen; dieſer neue ‘Theil 
| war auch fon ausgearbeitet, und es fchicn zu ben Äbdrigen 
großen Veränderungen Herzog Friedrichẽ und ſeines auch 
hiemit beſonders beſchaͤftigten Kanzlers Enzlin zu gehören, 
daß die bisherige Geſetzgebung Wirtembergs noch weiter ver⸗ 
vollkommnet werden ſollte. 

Durch den ſchnellen Tod dee ‚Herzogs‘ und die darauf 
erfolgte völlige MinifterialBeränderung fcpeiterte zwar ein gros 
ber Theil der neuen Ausführung, aber doch war das nene 
Laudrecht, zu deſſen Publicirung im Fahre 1609 durch ben 
Drud ber Anfang gemacht. wurde, beträchtlich verändert ges 
genůͤber dem vorbergebenden. *) Selbſt in der bier wichtigen 
oben angeführten Stelle deffelben wurde eine Veränderung ge⸗ 
macht; fie hieß num ausführlicher folgendermaßen: 

Nachdem in unferer Laudedordnung fol. 19 etseg. bei aufs 
geſetzter Straff ernftlich verboten, daß kein Unterthan, Zuge⸗ 
„wandter der Inwohner unſers Herzogthums den andern fuͤr Aus⸗ 
„laͤndiſche Geiſtliche oder Weltliche Land⸗ Hof⸗ oder Cammer⸗ 
„gericht, keines ausgenommen, laden und fuͤrnehmen ſoile: als 
„fol auch Feinem unferer Unterthanen geftattet werben, au 
„ausländifche Gerichte zu appelliren, fondern follen fie mir der 
„Wppellation bei ihrem naͤchſten Dbers oder unfrem Hofgericht 
„vermoͤg unſers Herzogthums loͤblichen alten Yerlormnent, Frey⸗ 
heiten und Taubeortnung blelben. — 

— — | 
" *) &.. F. Christo, ‚Harpprecht in font, juris eivilis moderni Wir- 
an temberg, in praelog, art. A. litt, 4. 88- 


Gerſtlachers Sammlung von Beneral:Referipten in der bei- 
gefägten Einleitung zur Geſchichte der wirtemb, Geſetze. §. 34. 
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„Wo aber ein Fremder, der unferm Herzogthum nicht 
„zugehörig, unfere Unterthanen einen vor feinem ordentlichen 
„Bericht fürnehmen und von demfelben appelliven würde, foll 
„ihm die Appellation an unfer Hofgericht anderft nicht dann 
„wie unfern Unterthanen obgemeldter maaßen geflattet wer⸗ 
„den. Wo auch derfelbig vor unfrem Hofgericht ſich ferner 
‘für das Kaiſerlich Cammergericht zu appelliren nicht verzeis - 
„sen wollt, in diefem Fall fol unfern Unterthanen gleicherges 
„Kalt an das Kaiferliche Cammergericht zu appelliren ver⸗ 
„gönnt ſeyn. So aber bie ausländifche Parthey vor unfrem 
„Hofgericht fernere Appellation an das Kaiferlihe Cammer⸗ 
„gericht ſich begeben würde, alsdenn fol auch unfern Unter⸗ 
„thanen Tein weitere Appellation von unferm Hofgericht zus 
„gelaffen ſeyn noch geftattet werden.“ 

Die Stelle war alfo num freilich verändert, aber welche 
unäberwindliche neue Schwierigkeit für den Wertheidiger eines 
unbegrengten wirtembergifchen Privilegiums de non appel- 
lando; das Wefentliche, was. ihm bisher in diefer Stelle ent 
gegen war, iſt geblichen, ift nur noch ausführlicher und bes 
flimmter gefagt worden. | | 

So Hatten alfo die durchlauchtigiten Gefeggeber Wirtems 
bergs felbft, bei wiederholten Mevifionen ihres Geſetzbuchs, 
immer noch offenherzig erklärt, daß fie ein uneingefchränftes 
Privilegum de non appellando hätten. Seit der erfien 
Ausgabe des Landrechts bis .auf diefe vollendete zweite große 
Reviſion beffelben, feit 1554 bis 4609, hatte ſich unterdeß 
das Verhaͤltuiß proteftantifcher Fuͤrſten zum Kammergericht . 
in mehr als einer Ruͤckſicht verſchlimmert. Die ſichtbare Re⸗ 
ligionsparteilichkeit des Rammergerichts hatte eben fo gut, als 
die wiederholte Ungerechtigkeit des.. kaiſerlichen Hofraths zur 
immer groͤßern Nahrung des gefährlichen Mißvergnuͤgens als 
ler Proteſtanten beigetragen, das noch in eben’ dem Jahre 
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1609, da das letztrebvidirte wirtembergiſche Landrecht erſchien, 
nach einmal geſchloſſener Union zum allgemeinen Religions⸗ 
kriege auszubrechen drohte. Es würde nach damaligen Um⸗ 
ſiaͤnden gar nicht unerwartet geweſen ſeyn, wenn Herzog 
Friedrich oder ſein Sohn und Nachfolger Herzog Johann 
Friedrich alle Gelegenheit abzuſchneiden geſucht haͤtten, mit 
dem Kammergerichte in Verbindung zu ſeyn, wenn fie auch 
Auslaͤndern die Appellation au daſſelbe abgeſprochen und ein 
Recht ſich angemaßt haͤtten, das fuͤr die volllommene Ruhe 
ihrer Unterthanen, und fuͤr Erhaltung der ihnen in ſtreitigen 
Faͤllen gebuͤhrenden Juſtiz ſo ſcheindar vortheilhaft geweſen 
waͤre. Doch Niemand kam damals auf den Gedanken, der 
nachher fo herrſchende Meinung geworden iſt, vielmehr lerut 
man aus einem General-Refcript Herzog Johann Friedrichs vom 
25. Juni 4613 noch einige neue hiſtoriſche Umſtaͤnde, welche 
den damaligen wirtembergifhen Grundfäßen wegen des Ap⸗ 
pellations⸗ Privilegiums neues unerwartetes Licht geben. 

Die wirtembergifchen Unterthanen waren, wie aus dieſem 
Mefcripte erhellt, ®) ungeachtet der entfcheidendften Privilegien 
bes wirtembergifchen Hauſes, doch immer noch mit Rothwei⸗ 
liſchen Hofgerichten ober ſchwaͤbiſchen Landgerichten angefoche 
ten, und theils die Unvorfichtigkeit von jenen, im foldye Rechts⸗ 
handel ſich einzulaffen, theils auch die gierige Parteilichleit 
der Gerichte felbft, veranlaßte eine folche Vermehrung diefer 
Prozeſſe, daB alle bisher gebrauchten Mittel nicht mehr zurei⸗ 
chen wollten. 

Zwei Mittel hatte man bisher vorzuͤglich gebraucht, und 
um beide Mittel geſchickt und wirffam brauchen zu können, 


Da bie Worte dieſes General Reſerlpts für eine Aumerkung zu 

- weitläufig mären, ſo finb fie ımter den Urkunden =. 4 beis 
Aefuͤgt. ( DPaſſelba ift abgedruckt in Mepfder's Geumiung. 
Bd. 5, S. 359.) 
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hatte ſowohl Herzog Johann Friedrich, als feine Mogimenter 
vorfahren, einen ‚eigenen Prokurator in Rochmail aufgeftellt, 
Das erfte, gewoͤhnlichſte, rechtmaͤßigſte Mintel war, Daß der 
Prolurator die Sache abforderte, und kraft der wirtembergis 
ſchen Privilegien um Remiſſion derfelben an- die wirtembers 


giſchen Gerichte bat. Dech häufig war .bisfes Mittel wicht 


zureichend. Die Remiſſion wurde gegen alles Recht abges 
fchlagen, oder kam oft auch bie Bitte:mes -Prulurarııe um 
Remiffion zu ſpaͤt; das Urtheil war ſchon yehällt, die Exeku⸗ 
tion beoßte: Um die Partie, vom welchen. in arglifligex 
Schnelle die- Senten; fo’ betrieben wordru dar, geböhrend: iR 
demärhigen, um feinen Unterthauen Recht zu verſchaffen, ließ 
der Herzog ſelbſt durch feinen eigenen Pralerator von einer 
ſolchen hofgerichtlichen oder landgerichtlichen Senseu; an dag 
Baiferiiche nnd Meich&-Rammergericht appelliert, und ber Pros 
zB bei dieſem wurde auf eigene Koſtey: des Herzogs betries 
ben. Ans dieſer wohlrhärigfien Veranſtaltung der gnaͤdigſten 
Hegenten war bald. der’ Mißbrauch entiprangen., daß die Un⸗ 
sertbanen oft bei den unlengbarſten Schuibferderungen: dem 
Ausländer einen Prozeß anfangen ließen. Dieſer ging nad) 
Rothweil, dort bat der Prokurator des Herzoga um Memife 
fion, oder wenn man doch mit bem Urtheil and mit Voll⸗ 
ziehung deffelben vorfahren wollte, fo appellirte ber herzegliche 
Prokurator an das Kanmergericht. Zu: Speier ging der 
Prozeß auf Koſten des Deizogs fort, aud ein, ungerechter zaͤn⸗ 
kiſcher wintembergifcher: Untesthän hatte, neben feiner eigenen 
Sicherheit vor allen Prozeßkoſten, noch das unmenſchliche 
Bergnögen, daß ſein Gegner das ebidenteſte Recht theuer ges 
nug bezahlen mußte Nim wollte zwar Herzog Johann 
Friedrich, wie bisher fo ferner, alle ſolche Prozeſſe; welche 
durch folche Appellationen nad; Gpeier gingen, . auf feine 
Koften betreiben laffen, aber er fette feinen Unterthanen 
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gerechte Brenzen, und befahl, daß man dem Ausländer im 
offenbaren befanntlichen Schulds und, andern dergleichen 
Sachen zu gebährender Beabtong von Amtswegen ſogleich 
verhelfe. 

Muß man ſich nicht billig wundern, daß bei allen dieſen 
Begebenheiten. von - einem wirtembergiichen Privilegium de 
nan appellando gas nicht die Rede entſteht? daß bie durch⸗ 
lauchtigſten Geſetzgeber Wirtembergo den Ausländer nicht chen 
fo auf ihr Appellations⸗Privileglum, wie auf bie Privilegien 
de non evocando verwieſen haben? Kann man vermuthen, 
daß fie Hier ein Privilegium nur wicht hätten anführen und 
brauchen wollen, das fie doch in der That hatten? Bon 
welcher fonderbaven Seite muß nicht der Bertheidiger der 


renuern Meinung den Geſetzgeber betrachten, der das echt 


gehabt haben folle, alle Appellationen an das Kammergericht 
zu hindern, aber eben daſſelbe bei dem ſichtbarſten, täglich 
vorlommenden großen Nutzen, den es für feine Unterthanen 


‚gehabt hätte,-gar wicht brauchen , beffelben wicht einmal mit 


einem Worte gedenken mochte, fendern licher auf feine Kos 
Ren den Prozeß bei dem Kammergerichte führen laffen will, 
&o war ed demnach bis auf die Zeiten des breißigiähri 
gen Krieges gewiß herrſchende Meinung der wirtembergiſchen 
Regierung ſelbſt, daß Fein unbegrenztes Privilegium de non 
appellando vorhanden ſey, und noch auch ſechs Jahre nach 
dem weſtphaͤliſchen Frieden zeigen ſich wieder deutliche Spu⸗ 
ren, daß man ber. alten Meinung gleihförmig tres blieb. 
Im Fahre 1654 erſchien eine neue Ausgabe der wirtembergis 
ſchen Hofgerichts⸗Ordnung, welche, verglichen mit der vorherge⸗ 
henden, in vielen wichtigen Dingen mannichfaltig veraͤndert 
war; aber gerade wicher die hier :wichtige Stelle blich iu ih⸗ 
rer borigen unverkeunbaren Deutlichkeit, dem Auslaͤnder wurde 


— — — — 


A sd __ VE 7 Zn) ZU 0 EEE ⏑⏑— — 


67 


dad Appellisen an das Reichs⸗Kammergericht unbedingt freie 
gelaſſen. 

Seit 1610 iſt keine Reviſion des Landrechts mehr gelun⸗ 
gen, und ſeit 1654 iſt die Hofgerichts- Ordnung nicht mehr vers 
beſſert worden. Man darf alſo die bis jetzt noch in allen 
Auflagen fortdauernde Exiſtenz obiger Stellen nicht als wie 
derholte, immer .neubeftätigte Erklärung des durchlauchtigen 


Geſetzgebers aufehen, . fondern bloß als fortgehende Wirkung 


der legten Mevifionen, was fie auch in der That allein iſt; 
aber bis auf das Jahr 1654 wäre doch alfo gezeigt, daß bie 
wirtembergifchen Regenten, felbft bei ben mannidhfaltigften 
Gelegenheiten, ihr Recht. zu entdecken, bei den fählbarfien Uns 
bequemlichkeiten, welche ein folches Privilegium wuͤnſchens⸗ 
Wwärdig machten, bei wieberholten Beifpielen Anderer, welche 
in diefer Zeit dieſes Privilegium erhielten, daB doch alle Her⸗ 
zoge von Chriſtoph an bis auf Eberhard III. in einer gros 
Bew Harmonie durch die dffentlichiten Landesgeſetze fich dahin 
erllärten , ihr Recht, Appellationen von ihrem Hofgericht an 
das Kammergericht zu verbieten, fey bloß auf ihre Untertha⸗ 
nen eingefchränft. Bekanntlich ift nach den Zeiten des weſt⸗ 
phälifchen Friedens, und felbft zum Theil veranlagt durch bie 
Traltate beffelben, bei allen deutſchen Reichsſtaͤnden forgfältigft 
Alles berborgeiucht worden, was ihren Nechten im Verhaͤlmiß 
gegen Kaiſer und Reich die noͤthige Dauer und Ausdehnung, 
und mit dieſem den Landesregenten den volleſten Genuß aller 
nun vollftändigft erworbenen Hoheitsrechte geben Fonnte. In 
Wirtemberg, wo doch feit einem Jahrhundert fo manche brauch» 
bare und große Kommentatoren des ‚dortigen Landrechts ers 
fchlenen waren, wo nach deu Zeiten des wefiphälifchen Fries 
dens der billig.noch jet verehrte Lauterbach das entichies 
denſte Anſehen Eraft feiner Verdienfte und kraft feiner Aemter 
genoß, in Wirtemberg follte auch noch nach dem weftphälifchen 
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Frieden die Regierung felbſt eines ihrer größten, koſtbar⸗ 
ſten Rechte nicht gekannt oder nicht gebraucht, und auf 
eine ſolche Art nicht gebraucht haben, daß fie ſich gleichſam 
dem Gutduͤnken zäntifcher oder hypochondriſch⸗mißvergnuͤgter 
oder argwoͤhniſcher Ausländer preisggab. Was iſt wahr 
ſcheinlicher, was hiſtoriſch gewiffer , den wirtembergifchen Ges 
feßgebern die unbegreiflichſte Anomalie von dem Verfahren 
jeber anderen weifen und guten Regenten zuzutrauen? oder 
anzunehmen, daß fie von keinem unbegrenzten Privilegium 
de non appellando wußten? 

Haͤtte nun nicht meine Meinung, da ich es wagte, dieſe 
durch ein gauzes Jahrhüundert hindurch gleichfoͤrmig fortlaus 
fenden Erklaͤrungen der durchlauchtigſten wirtembergiſchen Ge⸗ 
ſetzgeber anzunehmen, wenigſtens ſauften Widerſpruch verdient ? 
Haͤtten nicht Vorwuͤrfe, welche man mit dem haͤrteſten, hin⸗ 
wegwerfendſten Widerſpruch verband, wenigſtens ſo weit ge⸗ 
mildert werden ſollen, daß man mir vielmehr Anhaͤnglichkeit 
an das Alterthum, als neue unerhörte Meinungen zum Ver⸗ 
brechen gemacht haben follte? Seit 1654 har Wirtemberg, 
fo viel im Publikum bekannt geworden ift, kein befonderes Pri⸗ 
vilegium de non appellando erhalten, und Privilegien diefer 
Are find Feine Staatsgeheimniſſe, welche das Publikum nicht 
erfahren müßte. Eben der Zuftand der Sache, ber bie 1654 
war, ſchien mir alfo billig noch gegenwärtig fortzubauern, und 
es befrembdete mich deßwegen gar nicht, da ich in der von 
Selchow heransgegebenen Einleitung zum Reichshofraths⸗Pro⸗ 
zeB?) die Nachricht fand, daß Wirtemberg unter. der Regie 
rung Kaifer Karls VI. ein unbegrenztes Privilegium de non 
appellando gefucht, oder, wie Herr Geh. Rath v. Selchow 
ſich ausdruͤckt, eine Ertenfion der alten Guadenbriefe auch in 
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Anſehung der Fremden geſucht habe. Unftreitig war auch 


damals, wie Herr v. Selchow bemerkt, die Refolntion des 
Reichshofraths hoͤchſt unerwartet: 

„Weilen Sr. Liebden, der Herzog, mit keinem genugſa⸗ 
men Beweis "zu theuerſt bey feinen Unterthanen aufloms 
men koͤnne, fo werde man ihm viel weniger biefe Ertens 
fion geftatten Finnen.‘ 

* Das wirtembergifche Haus wurde billig dadurch veranlaßt, 
umter der nachfolgenden Regierung Karls VII. noch einmal 
um eine authentifhe Etklaͤrung der alten kaiſerlichen Gnaden⸗ 
briefe und allenfallfige Ausdehnung derfelben gegen Fremde zu 
bitten, alfein Karl VII. ftarb vor Ertheilung eier Nefolution, 
und nad) diefer Zeit fol die Sache liegen geblieben ſeyn. 

Solche Hiftorifche Gründe, als bisher der Meihe nach ans 
geführt wurden, hatte ich vor mir, da ich die oftbemerfte 
Stelle meiner Gefchichte niederfchricb, und es Tonute mir nach 
ſolchen Gründen in der That nichts Anderes, ale eine aus dem 
Anfehen gewiffer Männer entfprungene publiciſtiſche Obſer⸗ 


vanz⸗Orthodorie fheinen, am welcher die Regierung felbft nicht 


den geringften Antheil nehme, daB man von ben Grenzen des 
wirtembergifchen Privilegiums de non appellando gar nicht 
fprechen ſolle. Fuͤr Jeden, der in folchen Dingen lieber zur 
Quelle, als zum angefehenften Schriftfteller geht, war es, nad) 
meiner Einſicht, eben fo befannte, als zuverläßige Wahrheit, 
daB Wirtemberg Fein unbegrenzte Privilegium de non ap- 
pellando babe, und ba ich alle nur möglichen Gründe hatte, 
zu vermuthen, daß foldhe Männer den Ton der Beurtheilung 
meiner Schrift vorzäglich angeben würden, fo war ich wegen 
der Heinen Unzufriedenheit vbllig beruhigt, welche vielleicht 
durch einige Stellen in ben Gemuͤthern derjenigen erregt 
werben würde, vom welchen Quellentenntniß nicht wohl erwars 
tet werben Tann. 
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VUnſtreitig därfte ich auch Hier den Faden meiner ganzen 
gegenwärtigen Unterfuchung abbrechen, und die eigentliche weis 
‚ tere Vertheidigung meiner Meinung dur bloße Hinweifung 
“auf die Namen der oft genanuten verehrungswärdigften wir⸗ 
tembergifchen Geſetzgeber überflüffig machen, aber ich klaͤre 
mir ſelbſt gern alle möglichen Seiten meines Gegenftandes auf, 
und man Tann diefes in einem Falle, wie der gegenwärtige 
- IR, mit aller Ruhe des kaltbluͤtigſten Forſchers thun, weil das, 
‚ wobei etwa mdglicher Weiſe Eigenliebe des Zorfchers ſich eins 


mifchen koͤnnte, als vorläufig bewährt fchon bei Seite ge 


legt iſt. 

Nun alfo zur Unterſuchung der verfchiedenen Argumente, 
wodurch man ein wirtembergifches Privilegtum de non ap- 
pellando illimitatam beweifen wollte, und obne die Verwir⸗ 
zung vorläufig zu benutzen, welche bei Altern und zum ‘Theil 
auch neuern Schriftftellern berrfcht, daß fie felbft nicht recht 
zu entfcheiden wiflen, welchen Beweisgrund fie für den beſten 
balten follen,*) ohne aus diefer Verwirrung und Ungewißpeit 
eine vorläufige Vermuthung zu ziehen, die doch in den meis 
ſten ähnlichen Fällen felten täufchen wird, — zur Unterfus 
. hung der zwei Hauptgründe, auf welchen allgemein auerkannt 
zuletzt Alles beruht, und aus weichen bloß als Folgerung 
fließt, was etwa Einige hie und da als einen ſtuͤtzenden, nicht 
ganz ‚unbeträchtlichen Collateralbeweis anſehen. Dieſe zwei 
Hauptgruͤnde ſind unſtreitig folgende: 

4) Eine Urkunde Kaiſer Marimilians I., vom 20. Auguſt 

4495. 


2) Kommunikation der Öftreichifchen Privilegien aus den 


Zeiten, da Wirtemberg dÖftreichifch war. 


*) Schon Burfharb, wirtemb. Kleeblatt S. 85, bemerkt dieſes. 
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“ Meber den Beweis des unbegrenzten wirtembergis 


fchen Privilegiums de non appellando aus der: 

Urkunde vom 20. Auguſt 1495. 

"Billig bleibt man nach dem Beiſpiele des Herrn Kegie⸗ 
rungsraths Breyer zuerſt bei dieſer Urkunde ſtehen, ohne auf 
aͤltere kaiſerliche Gnadenbriefe des wirtembergiſchen Hauſes 
Ruͤckſicht zu nehmen, da in allen älteren Urkunden, welche man 
etwa anführen möchte, Bein vollgältiger Beweis enthalten ſeyn 
kann, weil die Errichtung des Taiferlichen und Reichs⸗Kam⸗ 
mergerichtö, Die gerade in das Jahr der angeführten Mari- 
milianeifchen Urkunde fällt, in allen vorhergehenden Appellas 


tions Privilegien aller deutſchen Fuͤrſten eine gleichſam durch⸗ 


fchneidende Epoche gemacht hat.) "Der Haupt⸗Inhalt dieſer 
Urkunde, **) fo weit fie hieber gehoͤrt, bezieht ſich auf drei 
Faͤlle, und entſcheidet fuͤr jeden dieſer drei ei Bäle d das wirtem⸗ 
bergiſche Privilegium. 


Man hat Klage entweder J 


4) gegen den Herzog felbft. Dieſe fol duichaus zuerſt 


nirgends anderswo angebracht werden, als vor des Her⸗ 
zogs Hofmeiſter und Raͤthen; ꝰeo) oder man hat Klage 
2) gegen wirtembergiſche Dieuer, Mannen, Staͤdte, Märkte, 


A Dörfer, Kommunen. }) Ein folder Kläger ſolle fi 


*) Oeftreich 'auncht hier aid dekauuten Gräuben allen Ausnahine. 


) ©. biefelde in extenso im Wahang n. 3. (Abgedr. in Mey 


. [der Samml. Bd. a, ©. 58.) 

*r) Der zu beuanntem Herzog — zu ſpprechen bat — fall fie 
fürnebmen mit Met: exftilich vor berfelben — Hofmei⸗ 
ſtern und.erbern Raͤthen und fonft niendert enberftwe, der zum 
minbeften neue u. f. w. 

PD Ber and zu berfelben — Diener ober Mannen einem oder 
mehr, Stetten, Märkten, Doͤrfern oder Kommunen ichts zu 
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zu erſt an ben Herzog und feing Raͤtbe oder an das her⸗ 


zogliche SHofgericht wenden. - Oder geht die Klage 


5) gegen einen wirtembergifchen Uutertban, fo muß man 


fh anfänglich an dad Gericht wenden, unter welchem 
der, den man verflagen. will, zunächft fteht.*) Das mag 
fih auch :ber. Kläger ‚gefallen. laffen, darum mag er 
fih begnügen, daß er hier bei der unmittelbaren 
Obrigkeit deſſen Tagen muß, von welchem er Gewalt zu 


: leiden glaubt, wenn es ſchon vorsheilhafter für ihn fcheinen 


möchte, gleich zuerft gerabehin vor ein Gericht zu geben, 
das ihm nicht als unmittelbare Obrigkeit feines Gegners 
gleihfam halb verdächtig fcheinen mag, gerabehin vor 
ein Gericht gehen, welchem er. und fein Gegner in glei 
cher Maaße fuborbinirt find, das alfo nad) aller Vermu⸗ 
thung für das Intereſſe des Einen chen ſo gut forgen 


‚ wird, als für das Jutereſſe des Andern. So mag fid 


auch Jeder daran begnügen, daß er bei einer Klage 
gegen den Herzog ſelbſt zuerft am Hofmeifter und Raͤthe 
des Herzogs ſich wenden minf, Es mag vieleicht dem 


Hagen oder zu fprechen hat ober gewinnet um welcherley ſach 
das iſt — ber foll recht erkli von jnen fadern und neien 
vor ben ichbenannten Herzog — mit ſamt der beyſitzenden Mäche 
oder vor jrm Hofrichtern und erbern Raͤthen von inen darzu 
verordnet und befheiden und niendert anderswo. 


*) er aber zu andern ieu Sraten Uinberfefien. nad Denen fa jnen 


[ 


zu verſprechen ftend, ichtzit zu Tnrechen oder zu Hagen: bat aber 
gewinnt, warumb dad iſt, nicht ausgenommen, ber-fpll ans 
fentlid -NRedt von denſelhen vordern und nemen am ben 
Enden und Gerichten dahin und in die fie gehisen , und barin 
fie gefeilen ſeynd und nientert anderswo, md jegklich Lläger 


und Klägerin. follen fih aud an ben vorbeitimpten Guben, an 


seht begnügen leſſen wie recht iſt. 


| 
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ı Mägse parteiiſch ſcheinen, aber Hofmeiſter und Raͤthe 
mäffen ja doch vorher an Eidesſtatt verfichern, daß 
fie .uupartsiifch richten mollen, und fo. erfosbern es auch 

‚einmal die wohlbergebrachten Privilegien der Derzoge von 

Wirtemberg. 

Jeslicher Kläger: und Klägerin follen fig auch 
an ben vorbeſtimmten Guden an recht hegnü⸗ 
gen laffen, wie recht iſt, mit ihrer Klage, nicht 
fortfepreiten an weitere Inſtanzen, infofern. es nämlich 
recht I, inſofern ſie nämlich nicht durch die Sentenz 
diefer erſten Juſtanz offenbar in ihrem Recht elraͤatt 
worden ſind. 

So waͤre alſo in dieſer Urkunde von Mimilani. nichts 
anders, als ein ordentliches, genau beſtimmtes Privilegium de 
non evocando. Dreimal wird darauf gewieſen, daB nur von 
der exſten, vur von der anfänglichen Klage die Rede fg und 
ſelbſt die etwa allein zweideutigen Wortes jeglicher Klaͤ⸗ 
ger und Klägerin Sollen fih auch au den vorbe⸗ 
ſtimbten Enden an. recht begnägen laffen wie 
recht ift, laſſen gar nicht an ein Appellationeverbot denken, da 
man ſonſt annehmen mäßte, jedes wirtembergifche Diorfgerieht, 
jedes wirtembergifche Stadtgericht habe. bier ein kaiſerliches 
Privilegium de non appellando, Denn -jeder Kläger foll 
Ab au nprhefimmten Enden au Recht begnügen laſſen; alſo 
wer einen wirtembergifchen Unterthban, wie bier das Geſetz 
befiehlt, bei dem Gericht verklagt, in weiches -berfelbe gehoͤrt 
and wa er feßhaft iſt, der fol fi am Recht dieſes Dorf 
 F oder Stadtgerichts begnuͤgen laffen ? | 

Offenbar iſt die ganze Urkunde bloß ein Privilegium de 
non evocando, das nur auf Beftimmung ber erſten Jnuſtanz 
geht, aber ber Appellationen gar nicht gedenkt. Daher auch 
in ber zu Stuttgart auf: Befehl des Hofes gebrudten 
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Sammlung reiheftändifcheritivatiirtunden®) 
das Summarlum derſelben Tehr richtig bloß fo angegeben 
wirb: Privilegium gegen die Rothweiler, auch 
audere Hof⸗, Stadt⸗, Laudgerichte, und dem gründ- 
lic gelehrten Manne, welchem der Hof dieſe Höchft wichtige 
Deduktion auszuarbeiten uͤbertrug, ſcheint der Gedanke nicht 
gekommen zu ſeyn, daß ein unbegrenztes Privilegium de non 
"appellando In diefer Urkunde enthalten ſey. 

WMWanche haben vermuthet, es: mäfle in biefer Urkunde 
auch bloß fchon deßwegen von einem AppelationsPrivilegium 
die Rede ſeyn, weil in derfelben einzig auf den Kal der vers 
fagten Juſtiz dem Kläger der Weg an bas Kammergericht 
oder Hofgericht gebffnet werde. Man bat aber bei diefer Vers 
muthung die hieber gehdrigen Worte der Urkunde nicht ſorg⸗ 
fältig genug erwogen; es find folgende: *®) 

« Würden aber der bemelt Herzog Eberhart, fein Erben 
und Nachkoemmeu jre Mannen, Märhe, Leute, Diener. und 
‚Berwandfe wie vorſteht, dor obgemeldten Raͤthen oder Miche 

"tern und Berichten obbeſtimter maſſen nicht zu Recht fuͤr⸗ 
hommen, oder des wie obſteht nicht verhelfen oder derzogen 
wuͤrde, ſo mag der Kläger deu Antworter vor uns ober 
unſtem Cammergericht, Hofgericht oder andern Gerichten 
da ſich das nach Ordnung gebuͤrt, mit Recht fürnemen 
und erſuchen, dieſer unſerer ra⸗ und. reppeit halber um 
verbhindert. 

Unſtreitig liegt doch in Biken Bortei nicht mehr, als 

daß Jeder, dem an vorbeſtimmten erſten Inſtanzen bie Serech⸗ 





*) 1. Chl. ©, 208. 


«s) Der Evidenz halber ni in dieſer Stelle bloß die alte Orte: _ 


- graphie geändert, wie man bei der Vergleihung mit ber gan 
zen Urkunde im Anhang fehen wird, 
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tigktit vdllig verſagt wird, dem bie vorbeſtimmte erſte Inſtanz 


nicht einmal Recht ſprechen will, ohne am dieſe erſte Inſtang 


weiter gebunden zu ſeyn, ſelbſt kraft des kaiſerlichen Privile 


giums mit feiner Klage weiter gehen darf. Es ift hier ge 


wig nicht von Appellation an das Kammergericht in bem 
Sinn die Rede, wie etwa felbft in Appellations Privilegien auf 


den Fall der verfügten oder abſichtlich verzdgerten Yufliz der 


Weg nach Weplar oder Wien gedffuet wird, denn hige wird 


dem Kläger nicht bloß an das Faiferliche Kammergericht und 
Sofgericht zu gehen erlaubt, fondern auch an andere Gerichte, 


wohin fich das nad) Ordnung gebüpre.” Dem Kläger, der bei der 
gelegmäßig. beftimmten erften Inſtanz gar kein Nechtfprechen fins 
den kann, wird der Weg zu den gewoͤhnlichen weitern Suflanzen 
geöffnet, an die er fih, eigentlich erii nach erhbaltenem 
Urtheil der erften Inſtanz, ale Appellant hätte wenden dürfen. 
Menn ich nicht irre, fo liegt gerade felbft in diefer Stelle eine 
Spur, daß damals bei Wirtemberg ein Privilegium de non 
appellando gar nicht vermuther wurde. Als eine der or d⸗ 
hüngsmäßigen weitern Inftanzen, an welche eine Sache 
geben müfle, wird das Kammergericht und das Taiferliche 
Hofgericht benannt, Wie nämlich derjenige, welchen bei eis 
nem Stadtgericht gar nicht Recht gefprochen werden will, ohne 
weitere Zeit bei diefer erften Inſtanz zu verlieren, an den Herzog 
und feine Näthe oder an das Sdofgericht fich wenden foll, fo 
wird auch das Kammergericht und Faiferlide Hofgericht ale o r d⸗ 
nungsmäßige höhere Inſtanz nach dem wirtembergifchen 
Uuftregalgerichte oder wirtembergifchen Hofgerichte betrachtet. 
So bleibt alfo nach genauer Unterſuchung ber Urkunde 
felbft gar nichts aͤbrig,“) was die Meinung von einem Ap⸗ 





“ Burkard in feinem wietemb. Kleeblatt, Kap. XII, bat sehen 
Beweiſe für das wirtemberg, Priril. de non appell. illimit. 


Spittter’s ſaͤmmtliche Werte. XIL 38. 5 
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pellatious⸗Privilegium nur einigermeßen begänftigen koͤnnte, 
und ungeachtet der ehemals häufig entſtandenen Verwirrung 
der Privilegien da .non appell. und derer de non evocando, 
iſt es doch noch immer eine felrfame Erfcheinung, daß gerade 


4) Weil ed in Privil. Maxim. heiße: Jeder Kläger und Kläge- 
rin follen ſich an vorbeftiimmten Enden am Recht 
begnägen laſſen, wie Recht iſt. Alſo auch der Kläger, 
der den wirtembergiſchen Bauern, wie hier ber Kaiſer be: 
fiehlt, bei feinem Dorfgericht verklagt, darf nicht weiter ap: 
pelliren ? 

2) Weil es in Privil. Maxim. zu breimalen heiße, daß nirgenb 
anderswo geflagt werden folle, ald an vorbeftimmten Enden, - 
und die Appellatien boch auch eine Klage fer. Burkarb fbers 
fah bier, daß immer zuerft, anfänglich dabei fteht. 

5) Weil nit nur an den benannten Hof:, Stadt» und Landge⸗ 
richten die Klage verboten fey, fondern an allen Gerichten, fie 
mögen Namen haben wie fie wollen, die geſetzmaͤßig beftimmten 
ausgenommen. Ganz richtig, aber nur in Beziehung auf erfte 
Inſtanz, von welcher allein die Urfunde handelt. - 

4) In Privil. Maxim Wider die Kürgeforberten im 
Recht nicht zu procediren noch in einigem Wege 
zu handeln, Unftreitig, weil nämlich hier nic ihre erſte 
Jnſtanz. 

5) Clausula cassatoria et ananllatoria omnium ac 
taum judicialium. Mie gewöhnlich auch bei den Privil. 
de non erocando. j 

6) Weil bloß Casus denegatae vel protractae justitiae, in Privil. 
Max. auögenommen ſey. Auf bdiefen Fall kann ſich aber and 
Privil. de non evocando heben, _ 

7) Die Kammergerichts-Ordnung reſervire doch ausdruͤclich den 
Reichsfuͤrſten ihre aͤlteren Privilegien. So weit ſich naͤmlich 
dieſelben nicht durch ihre eigene Einwilligung in die Konſtitu⸗ 
tion des Kammergerichts aufgehohen haben, denn ohne dieſe 
Einſchraͤnkung würde bad Argument zu viel beweiſen, fein Kur: 
fürft Hätte weiterhin nöthig gehabt, dad Privil. de non appel- 
kando zu ſuchen. Fuͤgt man aber: dieſe Einfchräntung bei, fo 
beweist dad Argument nichts fuͤr Mirtemberg; es beweist alfo auch 


[2 


8 . 
. . 


diefes! Privilegium de. non: Erotundd einen falſchen Namen 
fo lauge Zeit befauptet: hat. Wahrſcheinſich hat dazu anf 
allermeiften beigetragen, daß nad fo vielen vorhergehenden 
Privilegien;de non evoeando, welche Mfrtemberg ſchon ers 
halten, felbft vollends auch nach der kaum vier Wochen vor . 
ber publicirten Kammergerichts⸗Ordnung ein neneß Privilegium 
de non. evocando vdhligſt· icberfluͤſſig ſchien. Weir 1364 bis 
1495 hatten die? Grafen han: Wirtemberg -don: allen Kaiſern 
ſeit Karl IV. bis Maximilian J. Privilegien diefer Art bekommen, 
Yon mauchem wären fie wiederholt gegeden worden; beſondere 
Befehle, nach: ſolchen Privilegien ſich zu richten, ergingen Da 
bei noch) immer An die kaiſerlichen Landeund Höfgerichte, in 
einzelnen Vorfaͤllen wurden -Diefe Befehle -geichärft und gleich» 
fam im Andenken erhalten. Selbft Eberhard, welchem ber 
Kaifer den 20. Auguſt 1495 odige Urkunde ausftellen ließ, 
‚ batte ſchon mehrere Privilegien. de 'non evoeando erhalten, 
und kaum in Vierteljahr vor ber Erhebung "zu einem Her⸗ 
0 auf ‚eben demfſelbes Rrlajerige‘ w Bor, belam er 


ww . ' ! ' . 1 —X N 





Sy niots für Wirtembergs remtion, "mens wirflih das Privi- 
legidn Sigism. von 4415 ein PiAv WFeglum de non 
appellando Wane 2 2 22 win 

9) Wirtemberg babe ſchon ſeit Karl. 1V. ein —— de non 
evocando plenarium et universale. Nun haͤtten bie Sachſen 
ihr Privilegium de non evocando auch auf die Mppelstionch 
bezogen. ' lſo? 

Ueberdieß haben bie Sachſen biefed nur —* als ein 
Argument gebraucht, um vom Kaiſer ein, nnhearenztes ie 
legium de non eppelländo zu erbitten. 

40) Die nachfolgenden kaiferlihen Confirmationes bdes Privil. Max. L, 
mo es ausdruͤcklich Appellations⸗Privilegium heiße⸗ 

Hieruͤber werben im Golgenden mandye Vewerlungen vor⸗ 
kommen. 

tz · 
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son Maximilian ‚eine Urkunde, ) woriu vollends bie Telgten 
Einwendungen gehoben waren, wache man etwa mmäglicher 
Weife haͤtte wagen fünnen 7: . 

Die Haf⸗ und Landgerichte Keinen nämlich ngeforbert zu 
Haben, daß bei- jeher ‚Eniferlichen: Thronveränderung , oder bei 
jeher Megimsussperänderung in Wirtemberg felbfi, die alten 
Privilegien: ciſt wieder auf s Neue beſtaͤtigt werden mäßten ; 
Maximilian erklaͤrte aber, daß ße ſalcher Beſtaͤigungen gar 
nicht noͤthig haͤtten, weil ſie auf ewig. gegeben ſeyen. Und 
doch ſollte nun eben der Kaiſer nur vier Monate nach jener 
Urkunde wieder eine neue ausgeſtellt haben, die im Grunde 
nichts mehr enthielt, ale jene vorhergehende? Wofhr eine 
bloße Wiederholung, die fo ganz ohne Zwed..nad: Abficht zu 
ſeyn ſcheint7 | 

Eine ſolche Wiederholung mag zwar immerhin: bemjenis 
gen zweckles feinen, der Beine intuitive Kenntniß ber Bers 
foffung beſonders des Gerichteweiend im. fünfyehnten Jahr⸗ 
hundert hat; aber kann fie irgend gültiger &inwurf.oder 
vorläufiger Vermurbungsgrund für einen andern 
Inhalt der Urkunde werden? Was für Mühe hat ed nicht 
in den ‚meiften deutſchen Staaten gekoftet, bis das Evociren 
ganz außer Gang kam? ‚Zinden ſich nicht bei den meiſten 
deutfchen Staaten Urkunden diefer Art felbft noch ins ſech⸗ 
zehnte Jabrhundert herein? Mußte nicht noch Ferdinand IT. 


Wirtemberg gegen das Rothweiliſche Hofgericht ſchuͤtzen, un⸗ 


geachtet vor jener Marimilianiſchen Urkunde de non evo- 
cando ſo viele: gleichen Inhalts vorangingen, ımb Marimis 
Hans Privilegium von Zeit zu Zeit immer beftätigt und wies 


o ©. Barkarbo wirtembergiſches leeblatt, Bel, u 37, und 
Reiheftäntbifdge Archivad urtuude⸗ gegen bie Ritterſchaft I. Theil, 
©. 209. 


u 


derholt, wurbe. Dieſe Wiederholungen wären alſo nach bem 
Vebärfuiffen des Zeitalters nichte wenigerials zwecklos, und 
Herzog Eberhard Hatte vwicheidht dem elenden "Cinmwurf der 
Hof⸗ und Landgerichte in feiner Möglichkeit entgegengeſehen, 
daß ‚alle Jene älteren Privilegia fori doß für die Grafen 
und nicht für den Herzog vom Mirtemberg geweſen ſeyen; 
auch war ber Argwohn gar nicht ungegtämpet, baß ſelbſt das 
nenerrichtete Kammergericht, ungendhtet der ihm Gorgefchriebes 
um Ordnung, ben Privilegien, de noa.evocando durch bie 
Schuld der Parteien hie und da Abbruch tkm möchte. Je⸗ 
dem nur "entferne moͤglichen Eiuwurf zu: begegnen, bat Eber⸗ 
hard dem Kaiſer, vier Wochen nach der Erhebung zum Her 
zög, um eine nochmalige Befldtigung beffen, was Marimis 
lian aus Weranlaffung - einzelner Vorfälle, drei Monate vor 
der Erhebang, durch eine Arkunde ſchon beſtaͤtigt hatte. 
Ich geſtehe offenherzig, daß wenn auch nicht ber klarſte 


Buchſtabe der Urkunde fclbft. bloß auf ein Privilegium de . 


non erocando hinwieſe, daß ich mich ſchon faſt einzig in 
Ruͤckſicht auf den ganzen hiſtoriſchen Zuſammenhang des Zeit⸗ 
alters, in welches dieſelbe gehoͤrt, nicht. überwinden könnte, 
geneigter zu ſeyn, jenes Kerauszufuchen, als ein Privilegium 
de non appellando darin zu finden. Wie ungufldsbar find 
die Schwierigkeiten, in welche man fich bei Annahme der 
leztern Meinung verwickelt! 


— 


Einen Augenblick zugegeben, was ich doch nie annehmen 


kann, daß in obiger Urkunde alle Appellationen an die hoͤchſten 


Heichögerichte verboten feyen, wie bilft man fich denn aus 
folgenden Schwierigkeiten ? 

Wirtemberg hat den 20. Augufl 1498 ein Privilegium 
de 'non appellando illimitatum von Kaifer Marimilian ers 
halten, und im mirtembergifchen Landrecht von 1555 ſteht 
doch ausdrädlich, daß man einem Ausländer, der am wirtems 


\ 
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j Dergifchen Sofgerichte Prozel mit einem Wirteriberger bat, 


gar nicht wehren kEdune, an dad Kammergericht zu appelliren. 


Der Kaifer hat zer. großen Ehre. der wirtembergiſchen Fürs 


ſten alle Appellationen von ifrem: Hofgerichte verboten, umd 
Herzog Chriſtoph, wagnachtet er ſich, wie fein Baier Herzog 
Ulrich, die Urkunde Maximilians gerade in der Zeit, da am 
dem neuen Landrecht gearbeitet wurde, befiätigen und auf 
Mompelgard ebft:.dew. Herrichaften Harburg und Beichens 
weißer ausdehnen ‚lich, Herzog Chriftopb fo dem Ausländer 
bie Appellationen: geflattet. haben ?.: Der Kaiſer gab ein gros 
606, hochſt wünfchentmärbiges Privilegium, die Urkunde, welche 
das Privilegium enthielt, ‚blieb - im lebhafteſten Audenken, 
und doch follen alle Herzoge von Chriſtoph bie Eberhard IH. 
in den oͤffentlichſten Landesgeſetzen dieſes Privilegium ver⸗ 
kannt baben? Man kaun ſich im ber. That des Sedankens 
wicht erwehren, daß fie dech wohl zu: Herzog Chriſtopho Zeit 
am beſten geronfs haben moͤgen, was in 'der Urkundeivon 
Marimilian enthalten fey, daß Herzog Ehriftoph am beften 
gewußt, was er am kaiſerlichen Hofe gefucht und erhalten 


- babe, Wenigftens wäre es ein Ball fo eigener Art, daß ich 


. in wicht erflären möchte, wenn. Eberhard und Ulrich und 


Ebriſtoph bloß Privilegien de’ non evocando gefucht Hätten, 
: and ber Kalfer hatte ihnen ein unbegrenztes Privifegtum de 


non appellando gegeben, oder wenn fit zwar letzteres gefucht umd 
erhalten, aber diefes beſenders damals außerordentlich wichtige 


| und aus zeichnende Recht abſichtlich nicht haͤtten brauchen wollen. 


Die Urkunde ſelbſt und der ganze hiſtoriſche Zuſammen⸗ 
bang jenes Zeitalters erklaͤrt uͤberdieß noch deutlich genug, daß 
Eberhard über:Evolationen feiner Unterthanen gellagt ‚habe, ) 





*) Nachdem Im Cingang ber Urkunde, wie man im Anhang 2. 2 
ſehen kann, die bisherigen wirtemb. Privil. fori angeführt find, 


— — — — - — — — — — — 
. 


er 


daß ſich feine Klage und alfo auch feine Witte gar nicht auf 
das neuersichtete Taiferliche und Reiches Kammergericht bezogen... 
alſo auch nicht eine. Befreiung von diefem betroffen habe. 
Das vermeintlich ertheilte Privilegium entfpräche demnach der 
Bitte nicht, der Kaifer hätte für Eberhard ungefordert gethan, 
was nachher die erſten Reichsfuͤrſten kaum fiufenweile und 
kaum nur mähfam bei gefchicdhten Gelegenheiten erhalten konn⸗ 
ten, oder was vielmehr noch gegenwärtig Fein einziger Kurs 
fürft zu erhalten vermochte. Denn welcher unter allen hat 
ein fo unbegrenztes Privilegium, wie hier das wirtembergifche 
ſeyn fol, daß man ſich durchaus in feinem Fall, als 
in dem der verfagten Juſtiz, an kaiſerliche Majeftät und an 
die hoͤchſten Reichögerichte wenden dürfe, 

Doch auch beifeltgefet, dag nad) der angenommenen 
neuern Exegeſe diefer Urkunde das Privilegium gar viel mehr 
enthalten würde, als leicht ein Kenner des beutfchen Staates 
rechts zugeben kann, daß Eberhard ungefordert erhalten haben 
fol, was alle anderen Kurfürlten und Fürften nur durch lang. 
wierige Negorciationen gewonnen, fo ift ein unbegrenztes wirs 
tembergifches Privilegium - de non appellando vom 20. Aus 
guft 1495 auch nur für jene Zeiten und nach dem ganzen 
damaligen biftorifchen Zufammenhang etwas fo Unerwartbarcs, 
daß denjenigen, der für Biftorifch s rechtliche Analogie Gefühl 
hat, unaufhörliche Zweifel beunrupigen. 

Den 7. Auguſt des Jahres 1495 war endlich nady ben 
mähfamften Vorbereitungen das große Werk, an welchem man 


4 


fo Kommen bie Worte: Bemeldter licher Oheim und 

Fürſt Herzog Eberhard hat uns aber doch bericht, 
daß jre und den ſeinen an ſolchen Frepheiten 
vil Abbruch geſchehe, und uns darauf um noth⸗ 
bärftige Hulf und gnadige Fürſehnng gebet: 
ten ıc. x. 
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ſchon feit einem Jahrhunderte arbeitete, gluͤcklich vollendet 
worden, Der ewige Landfrieden wurde publicirt, und an eben 
demfelben Tage auch die KammergerichtsOrdnung. Jener 
hätte ohne diefe nie fortdauernd bleiben Fönnen, und Deutſche 
lands ganzer Innerer Moplftand berußte darauf, daß dem Uns 
fug der Befehdungen, der in Schwaben und am Rhein uns 
flreitig am größten war, endlich anhaltend gefteuert werde. 
Kaifer und Reich hatten fi) vereinigt, einen neuen @erichtes 
bof zu eröffnen, der fchon dadurch zur glüdlichern Berwals 
“tung der allgemeinen Gerechtigkeit gefchictt war, weil er bes 
fländig an einem Drte firirt ſeyn follte, weil auch’ mehrere 
Männer eigentlich einzig für dieſes Geſchaͤft beſtimmt werden 
follten, denn oft war es bisher für Manchen am kaiſerlichen 
Hofe nur Nebenverrichtung, daß er, wenn hie und da ein wichte 
ger Nechtöftreit vorfam, mit Andern zufammenfigen follte, zu 
anterfuchen und zu entfcheiden. Man erwartete für dieſes im 
fo manchem Betracht ganz neue Gericht einen deſto gewiflere 
allgemeinen Gehorfam der größern und kleinern Stände, da 
Marimilian baffelbe nicht bloß aus oberftrichterlicher Gewalt 
aufgeftellt, fondern, nach forgfältiger Verabredung mit den 
Ständen, gemeinfchaftlich mir. ihnen befettt hatte. Offenbar 


j opferte hier der Kaifer ein wichtiges Hecht auf, denn das alte 


Kalnmergericht war bisher einzig von ihm befeßt worden ; nun 
war daffelbe aber nicht bloß Faiferliches, fondern kaiſerliches nu d 
Reich ⸗Kammergericht. Es war demnach fein Wunder, wenn 
ſelbſt kein Kurfärft Darauf dachte, daß nichts aus feinen Lau⸗ 
den vor dieſes neue Gericht gebracht werden dürfe, wenn kei⸗ 
nee dberfelben von jenem wichtigen Vorrechte, das ihnen allen 
ſchon Karls IV, goldene Bulle gab, gegen diefee Bericht Ges 
brauch machen zu Tönnen glaubte. 9) 


9 Aus einer Vorftelung ber zu Frankfurt verfammelten Kurfuͤr⸗ 
ſten (M. Nov. 1503) au den Kaiſer: maaſſen Ihro Majeſtaͤt 
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Alles demnach, was man von Altern Privilegien de nm 
appellando Hatte, fchien nicht mehr 'in das Verhaͤltuiß gegen 
dieſes neue Bericht zu paſſen, und bie Ruhe iſt wirklich recht 
merkwürdig, womit auch bie Kurfürften der Thaͤtigkeit dea 


neuen Gerichts fogar in ihren eigenen Lauden nicht Hinderlicdy 


wurden. Erft da ihnen allmaͤhliche Erfahrungen mehreren 
Jahrzehende und befonders die fo oft beklagte Religionapaus 
teilichkeit ded Kammergerichts den ganzen Werth und bie 
ganze Beſchweriichkeit Ihrer ehemaligen Berwilligungen. zeigten; 


fuchten fie ſich durch neue kaiſerliche Privilegien eim Mecht 


wieder zu erwerben, das fie der allgemeinen Ruhe von Dentſch 
land ‚ehemals aufgeopfert hatten. 

Kurfachfen machte den Anfang, und dieſer anrfarß 
ſchien auch ohne ein neues beſonderes kaiſerliches Privilegium 
den ganzen Zuſammenhang ſeiner Lande und ſeiner Gerichte 
mir dem kaiſerlichen und Reichs⸗Kammergericht aufloſſen zu 
Fbnnen. Gleich bei der erfien Errichtung deffelben Hatte ſich 
das fächfifche Haus darauf berufen, daß, bei den beſondern 
fächfifchen Rechten und fächfifcher Berfaffung, an einem fol 
hen nicht bloß mit Sachfen befegten Gerichte nicht wohl hin⸗ 
laͤngliche Kunde der ſaͤchfiſchen Rechte, alſo auch nicht völlige 
Gerechtigkeit fuͤr einen Sachſen zu erwarten ſey. Nur gleich⸗ 
ſam zur Probe willigten fie auf vier Fahre?) in das neue 
Gericht, und ausdrädlich daneben auch nur fo Jange, als bie 
zu Worme aufgerichtete Orbuung des Gericht baure. So⸗ 


wicht unbeleunt fey, auf was Maaß bie Churfürften ſich dem 
zuerft angeorbneten Sammergeriht mit Nachlaſſung ib: 
ver hurfärftliden Erevybeit unterworfen hätten. 
Aus Millers Reichstagsſtaat L. 3. C. 45. p- 332 excer⸗ 
pirt von Harpprecht, Kammergerichts⸗Archiv IL TH. ©. 173. 
*) Harpprecht I. c. DI. hl. S. 53. IL. Thl. ©. 17% 
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bald daher jene Zeit verfioffen und Diazimilian im jahr 1502 
das Kammergerkiht einfeltig gegen die Wormſer Ordnung bes 
fethte, fo erflärten Kurfürften und Zhrften von Sachſen, daß 
fie nicht mehr gebunden ſeyn wollten; fie gaben Bein weiteres 
Unterhaltungsgeld. für das Gericht, das fie nicht anerfaunten, 
und Die kurſaͤchſiſche Präfentateuftelle blieb zwälf Fahre lang 
unbeſetzt. Erſt nach der großen Meform bes Kanımergerichte, 
welche gleich auf Dem erfien Reichstag Karls V. vorgenoms 
men wurbe, *) ſcheint auch Sachfen wieder auf’ Neue Theil 
genommen zu haben, doch wurde aber Sippellation der eiges 
nen Untertanen an das Kammmergericht immer für verboten 
gehalten, und bei den fächfifchen Regierungen felbft war man 
immer der Meinung, das kaiſerliche Privilegium de non evo- 
oando fey auch auf das Verbot aller Uppellationen zu deus 
ten. oe) Auf Reichetagen, wo von Verbeflerung der Kam⸗ 
mergerichts Ordnung . gehandelt wurde, ließ Kurfachien immer 
sorbringen, daß fie fich die Fälle ausgenommen, welche Traft 
der. Reichsgeſetze in erſter Inſtanz vor das Kammergericht ges 
hörten, von ber Zurisdiltion deſſelben frei hielten, und weder 
Kaiſer, noch Reich follen Diefen wiederholten Erklärungen wis 
derfprochen haben. Vielmehr gab fchon Kaiſer Marimilian 
felbft, im Fahre 1512, dem fächfifchen Haufe eine fchriftliche 
Berfiherung, daß ihm die Einwilligung in die Kammerge⸗ 
ichts⸗Ordnung an feinen Breibeiten, Gebrauch und Herlommen 
nichts ſchaden folle. Zum ewigen Andenken ließ auch Kurs 


‚*) Ein reichsſtaͤdtiſcher Deputirter fchrieb den 13. März 1521 
. nad) Haufe: „Man fit vorläuffig über ber Meformation bes 
„Sammergericäts, dad ift fo ein wild Thier, bad jeberman irre 
„macht, weiß niemand, wo man es angreiffen fole.“ &. Harp: 
precht 1. c. V. Theil, ©. 19. 
*) Corpus Juris Camer. Append. p. 35, wo auch vie veweiſe fär 
einen Theil. des Nachfolgenden ſtehen. 
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fachfen: diefe: feines Hauſes Gerechtſame :in das Meichs⸗Vro⸗ 


totoll eintragen, und doch halfen alle .diefe, Berwahrungen 


und Solennifirungen nicht fo viel, daß nicht das Kammerge⸗ 
sicht Prozeſſe aus Sachfen angenommen hätte, oder auch daß 


ber Kaiſer haͤtte bewogen werben kdunen, ihnen dieſe wobl⸗ 


hergebrachten Gerechtſanie betreffend eine eigene Urkunde aus⸗ 
zuſtellen. Schon 1552; fuchten Kurfärft Moritz und feine 
Vettern die. Herzoge einen eigenen Befehl. des Kaiſers an den 


Kammerrichter und Beifiken, daß keine Appellationen angınoms 


men werden foßten, aber hamals erhielten ſit ihn wicht, ſon⸗ 
dern erſt Kurfürſt Auguft erſah eine geſchickte ‚Gelegenheit, wie 
er ſich ſelbſt auedrͤckt, und gewann den 2: Mei 1559 ein 


unbegrengtes Privilegium de non appellando. 


Sp. mar Kurſachſen nur mit Mühe, ſelbſt bei fortdau⸗ 
endend gleich anfangs erhobenen Proteſtatiquen, enblich 
laum im Jabt S59, alfa erſt vlerundfechzig Ihre mach era 
richtetem · Kammergericht, zu feinem Privilegium: gekommen, 


‚und. ſein Privilegium war doch? nach den eigenen Worten der 


Urkunde ſelbſt, nicht ſowohl Ertheilung eines neuen Rechts, 
als. neue Bewahrung eines laͤngſt belbehaltenca, wohtherge⸗ 
beachten alten: · Rechts. 

Hat es num irgend einige Innere Wa Wahrfürislichteit r 
der erſt vier Wochen vorher zum Herzog: erhobene Eherhard 
von Mirtenaberg, auf dem nämlichen Meichstag, auf welchem 
das kalſerliche und Reichs⸗Kammergericht errichtet wurde, eins 
nödige, Eremtion von. demſelben in Ruͤckſicht auf Appellatien 
nen erhalten habe? - 8 

Kurbraudenburg, das ſich von ice auf gleiche 
Art gegen das Appelliren an das Kammergericht verwahrt 
Haben foll, wie Rurfachfen, *) konnte doch erft ſiebenundzwanzig 


*) Corp. Jur. Cam. App. p. 50. 
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Jahre nach Sachſen zu einem: Talferlichen Pivilegium ge 
langen, und felbft fchon feine meite Entfernung Son dei ges 
wöhnlichen Reſidenzen bes Kammergerichts Härte die frühere 
Erfüllung feiner Birte mehr als beguͤnſtigen fellen. | 
Iſt es num wahtſcheinlich, daß Herzog Eberhard I: fchom 
im Sabre 3495 erbielt, was Kurfürk Johaun Georg von 
Brandenburg nur mit Mühe im Jahre 1586 erhalten Zonnte ? 
Gerade fhr die Lande in Schwaben, Braufen und am ' 
Nhein war das neue Rammergericht ganz vorzüglich befimmt, 
da die große Menge kleiner Herren in dieſen Gegenden bie 
Befehdungen häufiger, ben Landfrieden ungesiffer machte, als 
im nördlichen Deutfchland,, und gewiß abſichtlich, in Bezit⸗ 
bung auf die Bedärfniffe diefer Gegenden, hatte man auch 
den Sitz des Kammergerichte ‘gerade in foldye Scaͤdte verlegt, 
welche im Mittelpunkt diefer Provinzen lagen. Nan folite 
aber der erfte deutſche Fuͤrſt, ber durch ein kaiſerliches Privi⸗ 


legium von allen Appellationen an biefes Gericht befreit 
winde, ein Theft diefer Gegenden, der nene Hetzos von Wir⸗ 


temberg geweſen ſeyn. 

Man Tann an dem Beiſpiel von Kurpf alz ſehen, wie 
ſchwer es damals felbft für den erften weltlichen Kurfürften im 
Biefen Gegenden war, auch mur einige UppellationdBorrechte 
zu bekommen. Nur durch vier Stufen und nur endlich erft 
nach dem weftphälifchen Frieden Hat Kurpfalz ein unbegrenzs 
#e8 Privilegium de non appellando bekommen. Marimilian 
feßte anfangs die Summe 100 Gulden , über weiche ſich bir 
Streit belaufen müffe, wenn eine Appellation moͤglich ſeyn 
fole,®) Karl V. erhöhte fie im Fahre 1641 auf 500 Gulden; 
Märimitian I, fegte 600 Goldgulden, und Rudolf IL endlich 

im Fahr 1578 1000 Goldgulden, Bis zuletzt Kurfürf Karl 


” 


©) Corp. Jur. Cam, App. P⸗ 64. 


13 


Ludewig den. 17. Jali 1062. cin umbegrenztes Privilegium 
de non appellando illimitatam erhielt. 

Sat es nun irgend. eine innere Wahrfcheinlichkeit, daß, 
was damals der : erfte welslihe Kurfürft, wahrſcheinlich 
auch weil er Fuͤrſt diefer Gegenden war, nur mählam all 
maͤhlich erringen Tonnte, Daß diefes dem erflin Herzoge von 
Mirtemberg, ohne fein Bitten, kaum da das Kammergericht 
au exiſtiren anfing, zu Theil geworden ſeyn moͤge? 

Die Ertheilung der Privilegien richtet fi zwar nicht | 
immer nach folchen Waprfcheinlichleiten von Ordnung, aber 
die Auomalie wäre doch hier fichtbar zu groß, und Eberhard 
hat bei der Erhebung feines Landes zu einem Herzogthum 
gar Leine anderweitigen großen Borrechte erhalten, welche eiwa 
gleihfam gefellfichaftlich Hier ein außerordentliches Privilegium 


“ erwarten ließen. Unftreitig dat zwar Marimilian den biedern 


Eberhard vorzüglich geſchaͤtzt, aber eine ſolche perfdnliche Hoch⸗ 
ſchaͤtung hat voch felten - außerordentliche . Privilegien dieſer 
Art veranlaßt; gewöhnlich waren die Kaifer billig alsdann nur 
freigebig mit Ertheilung folcher außerorbentlicgen Borrechte, 
wenn fie von einem Fürften etwas Außerordentliches forderten 
und erwarteten, aber war deun damals Marimilian in einem 
ſolchen Fall gegen Eberhard? . 

Endlich denn auch gefet, der Kaifer habe auf eine o 
unbegreiftiche Weife dem erften Herzog von Wirtemberg chren 
mollen, fo erwartet doch gewiß Jeder, und Natur der. Sache 
bringt es fo mit fi, daß dem letztern eine recht deutliche 
feierliche Urkunde für fein ‚neues, außerordentlich wichtiges 
Recht ausgeftellt worden ſeyn möge. Wie auffallend dem⸗ 
nach und wie verdächtig! Das größte, nach damaliger hiſto⸗ 
siicd) rechtlicher Analogie vdllig unerwartbare Recht wird bloß 
gelegenheitlich durch ein: paar, erwa ziweideutig zu nennende 
Worte ertheilt; der ganze Haupt Inhalt der Abrigen Urkunde 





78 


trifft unleugbar mit den: vorhergehenden Privilegien de non 
evocando zufammen, und doͤchſiens eine Stelle berfelben 
läßt den Flächtigen Leſer im erſten Augenblick zweifeln, ob fie 
wicht auch auf die WUppellationen gedeutet werben Tune. 
Diefe helldunkeln Morte nun — fit find es Aber nicht eins 
mal, wie ich oben zeigte, — diefe helldunkeln Worte, die man 
gleich im zweiten Augenblick der wiederholten Kefung dem all⸗ 
gemeinen Inhalt der Urkunde, welcher bloß Evokationen betrifft, 
angemeſſen findet, diefe follen Beweis des allerwichtigſten Pri⸗ 
vilegiums ſeyn? 

Ein undegrenztes Privileglum da non, appellande follte 
auch in Ruͤckſicht auf Formalien feiner Abfaffung mit andern 
ähnlichen Urkunden, welche andere Neihafürften nachher ers 
halten, einige Gleichheit haben, Aber die nächfte beſte Pas 
zallele mit jedem andern umftreitigen Privilegiun de non ap- 
pellando zeigt deutlich, daß die wirtembergifche Urkunde gar 
nicht zu dieſer Klaſſe gehdren kdnne. Hingegen har fie fo 
siele Formalien⸗Aehnlichkeit mit andern Evokations⸗Privilegien, 
die Aufzählung der verfchiedenen Fälle und die Beſtimmung 
derſelben iſt demjenigen fo gemäß, was gewöhnlich Den Ins 
halt diefer Prinilegien ausmacht, daß man, felbft alles übrige 
bisher Angeführte bei Seite gefeßt, allein ſchon hiedurch auf Ents 
deckung der Wahrheit geleitet werden muß. 


ı  Seder Landesfuͤrſt, der ein umbegrenztes. Privilegium de 


non appellando erhicht, erdffuete nady-erhaltenem Privilegium 
einen neuen Gerichtöhof, ſetzte ein‘ Ober » Uppellationggericht 


nieder, damit den klagenden Parteien Feine Inſtanz entzogen | 
‚werde. In Wirtemberg findet man unter Herzog Eben 


hard I. und feinen unmittelbaren Nachfolgern keinen Verſuch 
Diefer Urt, und es fallt daher ſelbſt Burkhard als Köck 
‚befchwerlich auf, daB derjenige, der vor Nandhofmeifter und 
Raͤthen eine Klage gegen den Herzog anzubringen hat, bei 


| 
| 


| 


| 
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der erften Inſtanz, am welche‘ er fich wenden muß, arch ſeine 
letzte inappellable Senten; erhalten ſolle. 

So verwickelt der einmal angenommene epertfum in 
Schwierigkeiten, deren Fein Ende ift, fo zwingt er jeden feiner 
Vertheidiger, eine Anomalie nach der ändern zu behaupten, 
und indeß derjenige, der getreu bei dem klaren Buchſtaben der 
Urkunde bleibt, uͤberall lichte Wahrheit und deutlichen hiſto⸗ 
riſchen Iufammenhang ſieht, kaͤmpft jener mit Einwuͤrfen, 
welche ſelbſt durch die einzig möglichen Antworten, die man 
darauf‘ geben Tann, nicht gehoben, fondern nur auf eine aus 
dere Seite gewandt werben. 

Der erfte und wichtigfle Hauptgrund, auf welchen PN 
das oft genannte Privilegium gründen fol, iſt demnach ent⸗ 
huͤllt; noch iſt eim zweiter übrig, auf welchen Manche fhon 
ehemals den Beweis grändeten, den auch Burkhard nicht 
vollig verachtet, wenn er ſchon fo wenig, als Herr Regierungs⸗ 
rath Breyer denſelben als Hauptgrund brauchen wollte. 


Kommunikation der Öfreihifchen Privilegien. 


Als Wirtemberg im Jahr 1521 vom ſchwaͤbiſchen Bunde 
erobert und an die Enkel Kaifer Marimilians als öftreichifche 
Erben verfauft wurde, fo machte der junge Kaiſer Karl V. 
fowopl damals, ale nachher, alle nur möglichen Anftalten, um 
feinen ernſtlichen Eutſchluß zu zeigen, daß er behalten: wolle, 
was er gekauft habe. So erklaͤrte ſich der junge Kaiſer ſelbſt 
durch ein eigenes Schreiben vom 22. März 1524 an die wir⸗ 
tembergifchen Megenten und Raͤthe, und fein ganzes nachheris 
ges Betragen bewies hinlaͤnglich, wie fehr er die neue Bes 
fitung des dftreichifchen Hauſes zu fchägen wußte. Wirtem⸗ 
berg follte, um ganz dftreichifch zu werden, alle dflreichifchen 
Privilegien genießen, Feine Meichsanlagen bezahlen, von Kam⸗ 
merzielern frei ſeyn, und eben fo follten auch Feine Appella, 


\ 





rs 

"tionen son den wirtembergifchen Gerichten .an-das Kammer 
gericht gehen. Karl erlich deßwegen den 7. November 4550 
ein eigenes Mandat”) au des Kammergericht, und unftreitig 
“werfahr er hiebei ganz mach. den uotorifchen Privilegien des 
dſtreichiſchen Hauſes; denn ſchon Traft der Urkunde von Kries 
drich 1. ſollten Die Privilegien, ‚welche der neue Herzog Hein⸗ 
rich Damals, erhielt, auch kuͤnftighin allen deu Ländern zu 
Theil werden, welche etwa einmal dem neuen Herzogthume 
zumachen würden. 

Das dftreichifche Wirtemberg geneß uufireitig dftreichifche 
Privilegien, aber fobald es auch aufhörte, dftreichifch zu feyn, 
fo hörten auch feine einzig auf dieſe Verbindung „fi grüns 
denden Privilegien auf. Iſt denn jemals nachher ein Herzog 
von Wirtemberg auf jene auszeichnende Art belehnt worden, 
die zu den Borzügen von Oeſtreich gehört? Haben nicht 
Ulrich und Epriftoph und alle nachfolgenden Herzoge Reichsans 
lagen und Kammerzieler und alles dahin Gehoͤrige gleich aus 
dern Ständen abgetragen? Haben fie ſich wenigftens auch 
nur fo lange befreit geglaubt, ‚bis Karl oder Ferdinand die 
alte Kommunikation der dſtreichiſchen Privilegien aufgehoben 
hätten? 

Und wenn, wie bie Gefchichte wirklich in einer Har⸗ 
monie zeigt, weber Ulrich, noch Chriſtoph, noch irgend einer 
der nachfolgenden Herzoge auf den fortdaueruden Genuß fols 
cher Rechte Anfpru machten, deren Entfiehungegrumd fich 
vdllig gehoben. hatte, warum fol allein bſticichiſche Exemtion 


‘ 

*) ©. Beilage n. 3 (abgebruct in Burkard wirtemberg. Klee⸗ 
blatt, ©. 170). Außer dieſer Urkunde gehört auch noch eime 
andere hieher vom 8. Sept. 1550, die fich bei Lünig P. spec. 

. Cont. I. Zortf. J. Abſchn. IV. p. 66 findet, wo in einer allge 
meinen Beitärigung aller Öftreichifhen Privilegien Wirtemberg nes 
mentlich ausführlich aller dieſer Privilegien theilhaftig erklärt wird. 
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don allen Reichegerichten, ungeachtet Wirtemderg sicht mehs 


dſtreichiſch war, ſich erhalten haben? Haben vielleicht Karl 
oder JFerdinand hieruͤber eine eigene Urkunde ausgeſtellt? Bis⸗ 
ber iſt meines Wiſſens keine diefer Art, wfchiehen,. Niemand 
bat ſich noch auf eine ſolche beſondere Urknude. berufen, und 


-wenn je Karl oder Ferdinand ein ſolches Prinilegium wegen 


des forrdauernden Genufles dieſes einzelnen. boiſtreichiſchen Vor⸗ 
rechts gegeben hätten, fohiten Herzog Ehrikenh: und alle feine 
weiten Nähe und ale Doktoren, bie bei:MbfafTaug de6 Laud⸗ 
rechts gebtaucht wurden , -biefes Privilegium vergeſſen haben, 
das. damals bochſtene auseladr fünfzehn * alt acheſca 
waͤre. 

Kalſer Rarl-V. hat im Jehre 1544 den Fe Ulrich | 
alle die Privilegien beftätigt, welche er. odek. feine Vorfahren 
von 'den Kaiſern erhalten, und dieſes wichtigfen Nachts ger 
denkt er gar nicht befonders?. Wirich fuchte diefe Beihirigung, 
weil man ihm fonft den Zweifel hätte erregen: khunen, er. ſey 
feit der Neftitution durch den Cadauer Dertrag gleichfam ganz 
neuer Beſitzer dee witremdergiſchen: Lande gemorden.. Jener 
vorhergehende Zuſtand bis 1340, Da er das Lana ntılor, hänge 
gar nicht mit Dim: neuen ſeit A854 ſammen. Mic alten 
Privilegien borten von ſelbſt auf, dar er ſein: Land nun nicht 
mehr ber Fuͤrſehung feiner Ahnherren, ſondern der Gnade des 
oſtreichiſchen Hauſes verdanke, und die große weſentliche Ver⸗ 
aͤnderung des alten Zuſtandes vorgegangeh fay,-daß fein Land 
dſtrelchifches Mfterichen geworben. Herzog Ulrich Meß ſich dar 
ber Beſtätigung aller alten wirtembergiſchen Privilegien ger 
den, weil man oft, auch nur einer möglichen Unannchmlich 
keit zuvorzulommen, ſolche Beftätigungen ſucht. Aber in dieſer 


Beſtaͤtigung kommt, was doch gewiß der Praͤſumtion nicht uͤber⸗ 


laſſen werden konnte, kein Wort davon vor, daß ein tempo⸗ 
raͤres Richt, welches das babeburgiſche Wirtemberg als Land 
Epittlera ſamumtliche Werte. XII. ©. 6 





eines Habeburgere gehabt: hat, auch. voch nuter ber neuen Re 
gierung--tiied! Wonitefpachers ‚demfelben „bleiben. fole. , Herzog 
Chritoph har im Jahre 1555 eine ähnläche kaiſerliche Konfir⸗ 
hition -Allertainik wirteinbergifthen Privilegien erhalten, und 
Privilegien, wege oftmals allein auf Wirtemberg geſtellt war 
ter, find damals auch auf Mömpelgerd, Harburg. und Rei⸗ 
cheniveiher ausgidehut worden, welche: Herzog Chriſtoph vor 
Kurzem an ſinen Dheim: Graf ˖ Gentg 'abgetreien. hatte. Aber 
adlch in ditter ilunde wieder Lein Wort von dem damals 
wichtigſten Privileginm, das allein van allen oͤhrigen großen 
ſtreithtſchen Privilegien, welche Wirtemberg während der oͤſt⸗ 
reichiſchen Regierung ehemals alle gehabt hat, das allein noch, 
auch nachdem nicht mehr dltrelchiſche Beglerung war, übrig 
Beltben ſeyn Tolle : ..... 

Ich begreife nicht, wie es auch: nur ein Scheiugrund fuͤr die 
Birbehaltung der chemald genpffenen oͤſtreichiſchen Privilegien 
Falun: ſolle; daß doch auch noch im Prager Vertrag: van 1599 
Öftreichhfehe Anwartſchaft auf dau⸗ Eriakkungsfall. des wirs 
kembergiſchen Manneſtamme geblieben:.fey,. Kemmuniciren 
ſichbenn die dſtreichiſchen Prinilegien: auch denjenigen Laͤndern, 
anf'rwelde Oeſtreich Anwartſchaft hat,, mad meun æs ſo iſt, 
warum fol Wirtemberg nur diches eiause von allen fort 
dauernd genoſſen haben ? a 

De zweite Hanptgrund eines unbegrenzten ietembergi 
fiber Privilegiumwd de non appellando zeigt.fich- alfo bei feis 
ner Entfühlung wie ber erſte; keiner von beiben naͤhert ſich 
nuch' nur eintm. Vemyife, ‘ober ‚bringt auch nur- a Grad 
son Wahrſchäinlichkeit hervor, der ben forgfältigen. Forſcher 
deramlaffen kdnude, die Worte feines‘ entscheidenden Urtheils 
zu mildern. Beide. Hauptgrände ſind widerlegt, und: mit die⸗ 
fen in der That Alles widerlegt, was fich urkundlich, für das⸗ 
felde fagen lͤßt. Burkhard md Schoͤpf hahen zwar 


— — —— — — — 


nirch einige Nebeugrande angefährt, die aber. alle, wie dee Era 


ſtery felbft geſteht, den geſuchten Sag „nicht vellkommen ‚bes 
weifen:,. wenigſtens eyſt dugch Vereinigung mat der oft ange⸗ 
führten Marimilianiſchen Urkunde einige, Bömdigkeit erhalten, 

3, Hat nicht der Kaifen- —dieſes iR einer ber gewbhulich⸗ 


„fen Nebengriude, weiche: man braucht, — hat nicht der 


„Kaiſer, dus wirtembergiſche kLandrecht,die wirtem bergiſche 
„Spofgericht&sDrbnung konſicniirt, worin Appellationen verboten 
fd gi. | 
Shne nun hiebei vorläufig auf bie ſteptiſche ärage m 
serfaken, ob eimei folche allgemeine kaiſerliche Konfirmation auf 


alle einzelnen Geſctze ſich euſttecke, welche: in eintin ſolthen ‚keiten 
Rechte enthalten find; ohne: hber -den- Zweck usd alſo and 


bie daraus fließende Wirkung: einer ſolchen kaiſetlichen Kom 
firmatiön..zu: flreiten; ohne irgend eine der Betauptungtu an⸗ 
zufechten, woraus dieſe Maͤnner auf ein unbegrenztes Privl⸗ 
legium de on »ppellando. Hier. fchließen; . fe. folgt ja felb®. 
aus Diefems; was ſie bebanyeen, das seele: Gegenteil deſſen 
was fie daraus herieiten. en J 

Der Kaiſer hat das wirtewcbergiiche Landren beftätige, 


md ·im wietembergifche:: Landrecht ſteht, daß .ınas - Feines 


Auslaͤnder verwehren koͤnne, vom wirtemebengifchen Hofgerichta 


au dad: Kammergericht zu appelliren. Der Kaiſer hat alfe 


beſtaͤrigt, daß Wirtemberg kein unbegrenget Brioiegium. de 


non appellndo habe. . th, 


Bis: hieher war , wenn Sch. wicht. irre, "Der-ganze- Zufom 
menhang meine Argumentation obllig unleugbar klar; was 
ich in meiner Geſchichte nach damals zweckmaͤßiger Kürze 
fagte., das hielt die Probe ber firengften Unterfuchstig,, das 
war feinen wichtigften Inhalt nach nichts Anderes, al&. eigene 
Erklaͤmug: des wirtembergiſchen Landrechts. Aher: die Abhaud⸗ 
lung zu. vollenden, dem ganzen Gegenſtande wiehr Licht zu 

. 6* 
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geben, als ex. bisher. gehabt’ hat, unter den richtigen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen, was überhaapt. vom. wirtembergilchen Pri⸗ 
vilegium de non appellando.:gefegt: werden Tann, lenke ich 
nun die. Unterſuchung ˖auf eine ſolche: Seite, die nicht zu der 
Klarheit aufgehellt werden Tann, welche das bisherige hatte, 
wovon ic) mehr Mefuftate geben werde; als einzelne Ansfähr 
rungen, denu für letztere fehlt mir fowohl Muße, als hinläng» 
licher Vorrath . eiuzeiner Beinen: ‚Sphriften ‚ und ein großer 
Theil hiehergehoͤriger Nachrichten ift ohnedieß noch nicht Durch 
den Druck fo bekannt gemacht, daß man ein volllommen zus 
verläßiges, recht. im Einzelnen forgfältig  bewicfenes Ganze 
daraus zufammenfegen koͤnnte. Nach. meinen gegenwärtigen 
Zwecke iſt es ohnedieß nicht udthig; was ich beweifen wollte, | 
iſt bewieſen, bier gebe ich nur eine Zugabe. - 

Nach diefer vorläufigen Verwahrung un alfo endlich. zur 
Sache, deren Hauptziel — darf. ich das kuͤhne Geſtaͤndniß 
wagen — deren Hauptziel in.dem Gate liegt, daß Wirtem⸗ 
berg eigentlidy gar ‚Fein Privilegium de non appellando habe, 
kein unbegrenzte und kein begrenztes Privilegium biefer Art 
aufweifen kͤnne. Man kann es naͤmlich, recht genau zu re⸗ 
ben, eigentlich nicht cin erhaltenes. kaiſerliches Privilegium de 
aon appellando nennen, daß Karl.V. das wirtembergifche 
Landrecht ;befiätigte, worin der Herzog ‚feinen Unterthanen als 
les Gpprlliren:an das Kammergericht verboten hatte. Wan 
verfteht unter einem Privilegium de non appellando gewähns 
lich eine eigene Urkunde, vom Kaiſer beRimmr für 
dieſe Abſicht ausgerkeklt und Hei dem Raimmergerichte, 
wie fich’6-gebüßrte, inftuuirt. Jene gefüchte und erhaltene kai⸗ 
ferliche Betätigung des wirtembergifchen Landrechts fol ohne⸗ 
bieß nur, wie auch Herr Gerflacher demerkt, aus der Vor⸗ 
ficht gefloffen ſeyn, daB Überflüffige Dinge wicht ſchaden kou⸗ 
men; alfo iſt die Konfirmation gewiß nicht ale ein erhaltenes 
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wichtiges Faifetliches Privileglum anzufchen. Doc wenn man) - 
fie: auch dafür anfieht, und das Auffallende. jenes erftern Gas 
Bes, daß Wirtemiberg gar :Fein Privilegium de non appel- 
lando habe, merklich dadurch. vermindert, fo bleibt es noch 
immer hoͤchſt fonderbar, daß Wirtemberg wenigfiens im Vers 
hältniß gegen die Ausländer im einer viel machtheiligern Lage 
iſt, als manches geringere deutſche Haus, im Verhaͤliniß gegen 
dieſe gar. kein Privilegium de non appellando, fein unbe 
grenztes nub Fein begrenztes, aufweifen Tonne. Folgende Ges 
ſchichte mag etwa zum Theil aufklären, woher es komme, 
Wirtemberg war auch noch nad) der Reftitution Her⸗ 
zog Ulrichs bis zum Megierungsantritt Herzog Chriſtophs, 
his zu Endigung des hartnadigen Zerdinandeifchen Prozeffes 
ein Meer voll Sturm und ewiger Bewegung. Kür fein Bes 
bürfniß des Staats und der Kirche, welche fich doch uͤberdieß 
nach den großen allgemeinen Beränderungen bes damaligen 
Zeitalters fo wunderbar veroklfältigten, konnte mit der Zus 
verlaͤßigkeit geforgt werden, welche allein jeder neuen Einrich⸗ 
tung die noͤthige Dauer und mit dieſer die wahre Brauchbar⸗ 
Zeit geben Tann. Vorzuͤglich bei der Einrichtung der neuen 
Kirche hatte Herzög Ulrich unaufhörlich gegen Jammergericht- ' 
lihe Mandate zu kämpfen, denn das Kammergericht war 
gleichſam Erbfeind der. prateflantiichen Fuͤrſten; man fuchte 
“jede Gelegenheit abzufchnetden, mit demfelben in Verbindung 
zu kommen. ‚Die Zeiten des Smalfaldifchen Krieges 
und die traurigen. Inter ims⸗Geſchichten gaben aber immer 
wiederholte Veranlaſſang zu. immer neuen Prozeffen deffelben, 
und. Herzug. Chriſtoph fand ‚bei feinem. Regierungsantritte, 
daß ſowohl er, als feine Unterthanen. von Feiner Seite. ber uns 
aufpdrlicher geneckt wurden, als durch dag Kammergericht. 
Da unser den, Unterthanen ſelbhſt noch aus den Sinterinsägeiten 
ber eine große. Miſchung von Kathonten und Proteſtanten 
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war, da oft Freunde der neuen Lehre und Anhänger der alten 
Kirche vor dem wirtembergiſchen Hofgerichte im. Prozeß la⸗ 
gen, und dieſes vielleicht den Proteſtanten eben ſo begünftigte, 
wie das Kammergesicht für die Sadıe des Katholiken par⸗ 
teiiſch war, ſo erwuchſen daraus unſterbliche Rechifertigungen, 
der Stoͤße und Gegenfidße zwiſchen dem tirtembergifchen 
Hofgerichte und dem kaiſerlichen Kammergerichte wurde kein 
Ende, Wirtembergs ganze Verfaſſung (dien nie vollkommene 


Muhe im Einzelnen erhalten zu koͤnnen; fo lange ſich das Kam⸗ 


mergericht in jede etwas beträchtliche innere Siruitigkeit mi⸗ 
ſchen konnte. 

Durch kaiſerliche Privileglen war dieſes Uebel damals 
nicht wohl zu heben, beun an ein unbegrenztes Privilegium 
de non appellando war noch nicht zu denken, und durch 
privilegirte Beſtimmung einer appellablen Summe war im⸗ 


mer nur ein Theil des Uebels gehoben. So lange auch uͤbri⸗ 


gene ber Berdinandeifce Prozeß noch nicht geendigt 
war, Fonute Herzog Chriſtoph gar Feine wirkfame Gegen, 
Anſtalt gegen dieſes Uebel treffen, und in ſeiner Landesord⸗ 
nung vom 2. Januar 15527) mußte er es vorerſt nur dabei 
bewenden laſſen, daß er alles Evociren an fremde Gerichte 
auf das beftimmtefte verbot. 

| Noch im Auguſt ebendeflelben Jahres endigte ich end 
lich die fogenaunte koͤnigliche Rechtfertigung durch 
einen Vergleich zu Paſſau, und der große, weiſe Fuͤrſt be⸗ 
diente ſich ſogleich der damaligen Traktate mit feinen Staͤn- 
den wegen eines neuen allgemeinen Landrechts um in dem⸗ 
felben bu ein Se alle Apptlatieuen Inner Untertanen, 


. “ . 
“ ] » - u | 
—* |] .. * 





— Sattler, {eb zwat diefe. gandesorduung ins, Jahr erh "ober 
uncherr: eher in "feiner Nachricht von den“ wirtemb. Weiten, 
596, hat den Armmelegikhienzgiehler werben. 0 
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an das Kummergericht::verbieten: zu. Inffen: Mar Helta:tiwe 
äpnlicyes Beiſpiel von. Gachfen Aus :uotigem:Zeiten var fich,. 
wo felbft auf Bitten’ der Stände in: einer. mdverſaßten Lau⸗ 
desorpuung alles Appellicen.. on auslaͤndiſche Gerichte, nerkae 
ten worden war. Ohne Theilneſnnung uyd-Einfiimmung ben 
Stände konnte unſtreitig ein: ſolchrs Geſetz ıgar.. nich... zu 
Stande kommen, denn es .gält:hier einem wichtigen Mechte: 
der Unterthauen, die nicht nur eine: Inſtanz verloren, fonr 
dern auch das Band zwiſchen fih: und. "dan. Landesotegen⸗ 
ten feſter follten ‚zufammenzichen laſſen. Ds Geticht mochte 
naͤmlich zwar: auf den Fall eines Prozeſſas, Bei welchem. der. 
Herzog felbſt: Partie war,’ feiner Pflichten gegen den Herzag 
entlaſſen werden, fo war doch, fo lange alle Gerichte hienie⸗ 
den aus Menſchen beſiehen, immer noch ein betraͤchtlicher 
Unterſchied, ob sin Wirtemberger die letzte inappellable :Emte: 
ſcheidung feines Prozeſſes bri einem Gerichte holst, das aukı 
gebornen Unterthauen feinen VDegenpartie, aus Raͤthen des: 
Fuͤrſten: beſtand, oder bei dem kaiſerlichen und Reichskammer⸗ 
gericht, wa.vieleicht dem. fchwächern Theil die gewöhnliche: 
vorlaͤufige Bermuthung bei’; Prögeflin zwifchen dem ſchwaͤ⸗ 
chern und maͤchtigern zu ſtatten kommen Tonnte. : Gelbfi.alfe: 
auch wenn die verlorene Inſtanz vergütet wurde, fo galt es 
dod immer noch einem Vorrechte der Unterthanen, Das fie 
nicht anders verlieren konnten, al& durch ihre eigene völlige 
freie Renunciation. Wie nämlidy der Einzelne bei einem Pros 


.zeſſe auf die Appellarion -an. das Kammergericht renunciren 


Tann, fo mögen es vielleicht Landftände ald Nepräfentanten 
Ser Untertbanen im Namen fämmtlicher Unterthanen für ſich 
und für ihre ganze Nachwelt thun. Eine foldye Renunciation, 
die bei dem oft angeführten Geſetze des wirtembergifchen 
Landrechts zum Grunde liegt, ift gewiß durch die ganze Art 
der Traktate mit den Landfiänden bei Abfaſſung des neuen. 
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wirtenibergöfchen Laudrechts merkllch erleichtert worden. Nie⸗ 
mand :von ber Mitverfchaft, die ſich doch damals weit noch nicht 
vbllig getrennt Hatte, war bei den Materbandlungen, ſondern 
bloß dig paar. Prälaren und einige Staͤdtedeputirte waren 
dazu gezogen worben, und ohne ben ausdruͤcklichen Befehl bes 
Herzogs "hätten -audh die Prälaten ihre ganze Theilnehmung 
mit renden aufgegeben, weil ihnen Kbchft unangenehm war, 
ganze Tage und Wochen mit rechtlichen Verbandlungen zu 
verderden, deren fie nicht kundig waren.) Bel der gereiz⸗ 
ten Aufmerkſamkeit, womit bie. Ritterſchaft, ſchon ſeit der 
großen Eutzweiung mit: Herzog Ulrich, jeden Schritt gegen 
den Landesregeaten abmaß, bärte ſchwerlich mit ifrem Wiffen 
und Willen und mit ihrer: Theilnehmung ein Gefet zu Stande 
kommen Tbnnen,, deſſen eutferntere? Kolgen fie immer geargs 
wohut haben wuͤrde. Praͤlaten und Buͤrgerſtand aber konn⸗ 
"tew, ohne ein großes Opfer za thun, aller. Appellationen au 
das Kammergericht entfagen, Dean. felten war wohl Jemand 
unter ihnen, der einen fo wichtigen Rechtéhandel harte und 
fo viel Geld befaß, daß er mit wahrfcheinlicher Hoffnung ei⸗ 
nes glädlichen Erfolgs ale üppelant an das Summergerkt 
ſich wenden konnte. 


68, Gerſtlacher J. Bo. ©, 822. 
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Hiſtoricher Kommentar über das erſte Grund⸗ 


‚ gefeg der ganzen. wirtembergifchen Lan: 
des⸗Verfaſſung, über den unter Faiferli- 
der Vermitilung den 8. Juli 1514 zu 
Tübingen gefchlofjenen Vertrag. “) 





. ‚Man kann in wenigen deutſchen Staaten die ganze Lan» 
. dee⸗Verfaſſung in ihre erſten Beſtandtheile fo biſtoriſch⸗genau 
aufldfen, das ganze Verhaͤltniß zroifchen dem Landesherrn und, 


den Ständen fo ruhig beleuchten, und das Verhaͤltniß der 
Stände unter einander felbft fo Mar machen, «als in dem 


Staatsrechte des Herzogthums Wirtemberg. Die wichtigſten 
Urkunden, worauf Alles ankommt, find gedruckt, ſelbſt ein 


Heiner Tbeil der wichtigſten Verhandlungen iſt bekauut, bie 
Geſchichte iſt gelaͤuterter, als irgend eine andere Landesgeſchichte 


und Kaiſer Joſeph U. hat die Grenzen ber fuͤrſtlichen 
Hoheitsrechte und der ftändifchen Gerechtfame erft vor ſieben⸗ 
zehn Jahren fo unveränderlich firirt,. daß das legte Datum, 


woraufhin Alles berechnet werben muß ,. der letzte Zuftand, zu 
defien beſtimmter ern Alles ie werden ſoll, eing 


J Uasmeiners md Spittlers Goͤtt. hiſt. Re, Be. 1 1. 
- & 49-105. _ . 
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Hare Gewißbeit hat, bie den Hiſtoriker eben fo unbekuͤmmert 
forfchen, als ruhig feine Meinung fügen läßt. 

Ich habe einen der ſchoͤnſten Theile meines Lebens gerade 
in der Zeit in meinem Vaterlande durchlebt, da unter der 
Regierung des gegenwärtig regierenden Herzogs die großen 
herr⸗ und landfländifchen Gaͤhrungen ausbrachen, drei vers 
mittelnde Tönigliche Geſandtſchaften nach Stuttgart kamen, 
Graf von Montmartin, der exſte. Miniſter des Herzoge, — 
des Mannes Leben ſollte Elias Moſer ſchreiben! — im 
boͤchſten Flor feines Syſtems war‘, die herrlichſten Charaktere 
unter den Landftänden ſich entwickelten, und eine allgemeine 
Theilnehmung an Öffentlichen Mngelegenheiten entſtand, wie 
ich fie nachher bei ziemlich genauer Kenniniß ber ganzen Ber» 
faſſung und ganzen Geſchichte mehrerer deutfchen Länder nie 
wieder fand, und ſchwerlich auch wicder in Mirtemberg finden 

würde. Von Kindesjahren ber iſt fo die Luſt in mir rege 
geworden, in der Geſchichte eines jeden deutſchen Landes ſorg⸗ 
faͤltig aufzuforſchen, worauf Verfaffung und Freihcit, Rechte 
des Fuͤrſten und Rechte der Staͤnde, individuelle und doch 
oft in der ganzen Geſchichte gleichſoͤrinig fortwirkende Urſa⸗ 
hen des fo und fo gebildeten National⸗Charakters beruhen, 
was darchleuchte vom allgemeinen Stamm⸗Charakter der Res 
genten diefe und jenes Landes, wenn man die Geſchichte 
ganzer Jahrhunderte eines deutſchen Landes wie cin Buch 
aufgefchlagen vor fich liegen hat, welch ein Blut bas Wittels⸗ 
bachiſche ſey, welch ein Blut das Zollern'ſche, und wie oft 
dur > Miſchungen, wenn Lothringiſches Blur zum Habsbur⸗ 
gifchen fomme, wenn vielleicht hie und da ſelbſt eine Miß⸗ 
beirathe neues geſundes Blut ih die fuͤrſtiiche Familie brachte, 
ein neuer Regierungston anfing. 

So warꝰ es mir nie beruhigend, wenn ich eſwa Men⸗ 
ſchenzahl und Bevoͤlkerung eines Landes, wie: man ſie? bald 
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aus Zalen erraͤth, bald aus Zaͤhlungen weiß, Flaͤcheninbalf 
bes Landes, Kammereinkuͤufte: des Fuͤrſten nid: Kriegsmache 
des Fuͤrſten, Ertragder laudſtaͤndiſchen: Steuern und Hebungs⸗ 


‚art diefer.. Steuern ſo genau, als etwa mbglidy war, wußte. 


Die Geſchichte und. ſtatiſtiſche Beſchreibung ' eines deutſchen 
Landes bat ſolche Grundzahlen unentbehrlich näthig, ::aber eben 
dieſe Grundzahlen find nur :ein:pädr der Fundamental⸗Quau⸗ 
titäten, - and. deren. mauwichfaltiger Kombination ganze Ge⸗ 
ſchichte un: ſtatiſtiſche Befchreibung eines Landes .ehrfichen muß, 
gevade:.anr ‚die: Qyuantitäten :der ganzen hiflorifchs ſtatiſtiſchen 
Berechnung, zw. weichen man ohne großes Nachdenken. durch 
Zufall oder gefaͤllige Freunde kommt, und die oft mehr. Reſul⸗ 
tat» Phänomene mannichfaltiger tiefliegenden Urfachen, als erfte 
genetiſche Begriffe des gluͤcklicheren oder unglucklicheren Zu⸗ 
ſtandes eines Landes ſind. 
Eine ſolche meiner Wißbegier entſprechende Analyſe der 


Grundzuͤge der Verfaſſung eines dentſchen Landes iſt mir aber 


bei Wirtemberg nicht nur deßwegen leichter geworden, weil 
ich bier vaterlaͤndiſchen Grund und Boden bearbeitete, weil 
ich den roheſten Geſchichteſtoff voraus bearbeitet hatte, die 
wichtigſten Beruͤhrungspunkte der Hauptkraͤfte dieſer Maſchine 
genau kannte, Erfahrungen neuerer Z'iten mit älteren Ge 
fchichten vergleichen, und fo, oft auch. in. halbdunkle Nachrich 
ten "hinein zaverlaͤßigſt rathen Tonnte, wo-man in jeder Ges 
fehichte "eines. dentfchen Staates ohne: genaue Kunde feiner 
neueften Geſchichte kaum vermarfen kann, fondern es war 
auch. bei..der Analyſe diefer Berfaffung vin die Forſchung uns 
endlich erleichternder Vortheil, daß ‚unter den irtbegißen 
Sanbfiäuben Erin Adel ſich ‚befindet. 

Man het in jeber andern hiſtoriſchen Werehmamg Diefen 
an gewoͤhnlich vier wveraͤnderliche Quantitaͤten: Fhrfkli.che 
Macht; ‚ehtserfgafetige Rechte, (Präldten- 
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Dorzäge und Ereifeiten bes dritten Stanbes; 
in dem wistembergifchen Staatsrechte find es nur brei, denn 
‚Wirtemberg hat Feinen Adel, deffen Güter und Hbfe, zum 
Lande gehörig, mit gewiffen Freiheiten begabt wären. Mau 
findet oft bei. hiſtoriſchen Berechnungen diefer Urt die ritters 
ſchaftlichen Rechte am fchmwerften zu berechnen, gerade dieſer 
Rechnung ift man frei. Oft hat man Mühe, den fillen all 
mählichen Zuwachs. oder all maͤhliche Abnahme ber 
übrigen drei Größen zu bemerken; bier war nie fliller dII- 
maͤhlicher Zuwachs, felten File allmaͤhl iche Abnahme, 
Alles ging ſturm⸗ und ſtromweiſe, und gerade eben dieſelbe 
Partie, die manchmal ihre Rechte fanft und felig Hätte ver⸗ 
ſchlafen koͤnnen, iſt hoͤchſt gluͤcklich für ihre eigenen Rechte 
und Exiſtenz manchmal in Lagen gekommen, die jeden ruhe⸗ 
vollen Genuß unmoͤglich machten. 

. " Riegt irgendwo. anf diefer Berfaflung etwa noch ein uns 
burchdringliches Dunkel, was ich nicht aufllären mag, was 
ich niche aufklären "Tann, fo ruhet daffelbe anf manchen innes 
ren Verbältniffen der Stände unter einander, und find im 
der That auch dunkle politifche oder ſtaatsrechtiiche Regionen 
unangenchm aufzuklären, fo find es nur die, deren treuefle 
Beſchreibung gar zu leicht mit einem Verdacht erregenden 
Lächeln abgewielen wirb, womit ein Freimaurer lächelt, dem 
man bie treuefte Schilderung feiner Logen s itten und das 
vollſtaͤndigſte Werzeichniß feiner Symbole vorlegt. Gluͤckli⸗ 
cher Weife mag aber auch biefer Theil politiichrechtlicher For⸗ 
fung, der doch mehr temporäre politifche, als rechtlich firirte 
Verhaͤltniſſe zu entwideln hat, von dem Übrigen Ganzen abs 
geſondert, die erfien Orundzäge des landſtaͤndiſchen Verhlilt⸗ 
niſſes gegen den Fuͤrſten moͤgen entwickelt werben, chue daß 


man aus den Grenzen eines bloß hiſtoriſchen Forſchers ſchrei⸗ 


ver und in die gefaͤhrlichere Sphäre ines Politikers uͤbergeht. 


95 | 
Zur erften Probe hi ein hiſteriſcher Kommentar Aber 


. den fogenanmten- Thbinger Vertrag, ber erfler Jundamental⸗ 


Vertrag der ganzen wirtembergiſchen Verfaſſung iſt, magna 
charta libertatam des wirtembergifchen Untertfanen. heißen 
mag, von welcher an‘ ımmmtmdrochen und aus welcher her- 
unzerriſſen das ganze Gewebe der Mational⸗Frelheit ſich ent⸗ 
wickelte. Noch der neueſte herr⸗ -und landfländtfche Vergleich 
won 4770 ſchließt fich kraft feiner eigenen Anfangsworte an 
dieſen Vertrag an; noch der Härfte neueſte Greuzberichtigungs⸗ 


Traktat weist auf die damalige Greuzſcheidung Pin, uhd feht 


2372 Jahren Hat fich nun jeder Streit, der dort entflariden 
if, wenn er auch aus ganz neuen VBedärfniffen eines vdllig 
Serändersen Zeitalters entftund,: den Worten jenes Mertrages 
fo angeſchlungen, daß? der erſte hiſtoriſche Sinn: und hiſtoriſche 
Juhalt deffelben: fuſt vergeſſen zu werden ſchien, und bei’ der 
ſonderbarſten Bermengung alter und- euer Derfaffung , deren 
ſich ſelbſt fe Forſcher des wirtembergiſchen Staatsrechtẽ ſchul⸗ 
dig zu machen ſchienen, enblich faſt nur eine Traditions. Idee 
von dem. Inbalte deſſelben ergiet, die nach dem Stwhickfale 
ber meiften ſolcher -alten Beeiräge ken di gene Lefacig 
detichugu wurde, 





Fur 


Geſchichte des 1514, 8. Juli, zu Tübingen bes 
ſchloſſenen Vertrags ‚zwifchen Herzog Ulrich von 
MWirtemberg und feiner Landſchaft, nebft einer 
biftorifchen Erläuterung der Hauptpunkte bef 
feiben. 


a Heut und Land Wirtemberg war von 4475 bis 


1515 vierzig Jahre lang im einer der großen kritiſchen ©: 
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zungen; wan. deren glaͤchicher, oder Angidelliche Präcipitation 
Necht wur: Mut; SA and. Mügtäd;nider kaͤnftigen Jabr⸗ 
hunderte, Abhdagt..; and gerade Am: Umde-. dieſer Mriode voll 
Epnrm. und Bewegung, ubmeitttlbar che jener große, neue 
Gruudverirag des Staats antea: daiſerlicher Weristiung zu 
Koaͤbingen: geiſchloſſen wurde. in ‚heim letzten Momente jenes 
Feifungvollſten Auftaudes,..auf ned; fir ſchon Kher ein Jabe⸗ 
hundert ber Alles vorhereitan hatttz und der. baybı ſelhſt ime 
Alugenblicke ſeinas letzten Augtuchs, de. marhhem- eine reRliche 
wer: ſchlaue Hand den loahrechenden Gtrnm, Jenfien die erſte 
Epoche amer Alles uͤberwaͤnigenden emalt dab Gärten oder 
Der. haben anſhlaͤhendſten Mational .Freiheit werden. konnte. 
Mit Mihe waren die Gaͤbrungent im Regentenhanſe ſelbſt, 
Juri denahiedarn, Herzog Eherhend:l.; endlich: bis. zum 
Aarſten Geſetzeder Santesumsheithanleis und. einmd: eben. (6 
‚Horsn Primegeniture Geſetze Kortgeflchaten ik ıtreudiiere Matrio⸗ 
giamus: gin: DARK, der wichtigſten Harsveroronuvgen burchae⸗ 
Sat worden, wia · ſie hanial&cken.Egnfärftliches Hans hatte 
ien man ir in Meſireich, Beyern mad Branafihitig af 
noch unser. Saufnpfäliigen Gacbecar fwhen mußten .::. :: - 

Schon ſelbſt qn diefen Gaͤhrnugen nah das —8— nick 
bloß den Antheil, den Gaͤhrungen im Haufe des Regenten 
befonders in jenem Zeitalter unter den Landftänden nothwens 
dig veranlafien. mußten, fonbern neue ‚Rede beftimmten ſich, 
Dituarlontir Cntfidhbert, bei‘ weichen mian mancher politiſchen 
Bräge fich hicht erwehren konate, ind wo dent auch klar 
Werden mußte, wad man Jahrzehute und halbe Jahrhunderte 
ang abfichttiich und zufällig im: Dunkeln gelaſſen hatte. 

Das ganze fchöne Herzogthum war in feiner Unform, 
wie mehrere deutfche Staaten, ein wunderbares Compoſitum 
sen. Praͤlaten und Adel, das. fidy unter einem Hari, . der 
in maucher Wezichung fait nur der erſte Obmann: dei ganzen 


TE el De el RR 
’ 


BB 


Konthperatien. zu feyn: fehlen, M. Dusch tanſend Schickſale all, 
mählich vereinigt batte, Das Verhaͤltniß diefes einen Ob 
mannes, zu jeuen Hauptperſonen der: ganzen Keufoderation 
war darch Sitten und, Vertraͤge, durch Herkommen und Re⸗ 
‚sehe. fo deutlich beftimmg, ‚DAB, TotqleRevolutjanen, wie 3. B. 
die große Kirchenreformation war, einbrechen mußten, bie - 
jenes völlig verdunkelt und dieſe hiſtoriſches Alterthum werden 
Toniten. Es Hingt uns wunderbar «. abefſe war'ꝰs danials. 
Adel und Praͤlaten waren ‚Feine Unterthanen „. fonbern, ‚Zuges 
wandte dee. Hüritenchums,: Angehörige und Verpflichtete, ©?) 
aber nicht mit Unterthanenoſticht unter worfene Schir mover⸗ 
wandte, die ſid ih, hal größer, 6 bald (päter,, "hate ‚jreie ig, bald 
BRWAGEAn. bar Yurch, Mesträge,.:bgld.im „Ruiege,.nem; [ch dr 
tz ein den Maͤchtigeren angefhloflen Haste! Ihr ganzes Vers 
haͤltniß zii jenem großen Obmanne her Konföpfarich ent⸗ 
ſoraug aus dem „Berhälfni. ‚dee‘ Sajripapergg. nnd des 
. Schupbedhrfsigen,, gin,; ‚Hasgs, ‚aber boch fürs Allgemeitze uns 
bdeſtimmbares Verhaͤltniß, weil es auf ˖ die Zeiten" una, was 


alles ‚zum Sdutze gehdren mußte, oft auf | den, Scirmäberrn 


anfamı,. maß, er Ic, uͤtzen. hieß, oft eig maͤchtiger Schutz⸗ 
permandie felbſte mit.. dazuſprach, ob arr dieſe und. jene Bes 
ſdrdernng · feiner wahren oder vermeinten Selbſterhaltunß ver⸗ 


jange; das Wort war gerade 1% wie man | 6 in ber, hiſtbriſch⸗ 


Ber . I 12 Su 
. ) Sein genner der deutſchen Staatengeſchichte, und beſonders 
der Geſchichte der deutſchen Staaten, die nicht, wie z. B. Bayern, 


... „ein Zorfo eines alten großen Natiomal:Herzogthums. find, kann 


ſich an biefer Dorftellungsert. ftoßen, wenn ee anders nicht 
V Begriffe neuerer und Alterer Zeiten. vermifcht. . 

*°) Sievon den urkundlichen Beweis zu führen, iſt uöllig. uͤber⸗ 
flüfig, man darf auch nur, die von Bidempach bekannt ge: 
machten Nachrichten ven, um „diefe. wichtige Bemerkung 
gan; wahr zu finden, 
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volitiſchen Spratke: haben will deninch nud dunkel, Har mad 


doch unbefiimmt. ö 


Es iſt nicht Veſoldiſch ho zu ſprechen, fo. (ir auch 


Beſold 'diefes Datum halbverſtellt und balbwahr in ſeiue 
rechtlichebiſtoriſche Ken lbineinnahm, 2 es ift kein 


ers ES 


dr 
.. 
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— ebridend Bere war fe 41610. Drofefor der Rechte im 


Tübingen, ward 1634 nach der Nördlinger Schlacht, da Wir: 


temberg gang’ von den Kaiferlichen beſetzt wurde, katboliſch, er⸗ 


hielt anf eine kurze Zeit die Stell⸗ eines vitreichiſchen Regi⸗ 


mentsrathes, bie er nach Jugolitabt als Profeſſor ber Rechte 


kam, wo er auch 1658 ſtarb. 
Die Geſchichte der wirtembergiſchen Klöfter und ihr Ver⸗ 
haltniß zu ‚dein ganzen Fuͤrſtenthum war dem Manne noch vom 


alten Seiten ber: wall befannt, denn er hatte ehedem dem 


Herzoge ſelbſt in dieſer Sache⸗ gearbeitet, daher war ed ihm 


ſo viel leiter, ſi ſich ſogleich bei feiner neuen Partie durch Aus: 


führung einer "wichtigen hiftorifh-publieiftifhen Arbeit zu em 


pfehten, Die Lelnen geringeren Gulli: hatte, als deu Herzog von 


Wirtembers : wenigſtens - um 'ben yierten Theil feines Landes 
u bringen, Er fammelte ein pagr Quartbaͤnde wirtembergifche 
loſter⸗ Urkuͤnden aus dem Archive, und edirte eine eigene, auf 


dieſe "Urkunden ſich beziehende Ausfuhrnng, bie theils zeigen 


follte; daß Wirtenberg nie ein Recht gehabt Habe, dieſe Klaͤſter 


au reformiren, theilz auch beweiſen, daß dieſe Klaͤſter wicht 
9— landſaßig⸗ ſondern unmittelbare Reichskloͤſter ſeyen, die bloß im 


gewiſſen Schup- und Advokaten⸗Verhaͤltniſſen mit den Grafen 
und Herzogen von Wirtemberg ſtuͤnden. 
Bon Allem, was Beſold fonft gefchrieben, ift biefer 


Prodromus vindiciarum fo bei weitem das Beſte, Georbnetite, 


Scharfiinnistte, daß ich ſchon oft auf die Gedanken gerieth, er 

muͤſſe bei dieſem Werke Huͤlfe gehabt haben. Man bat ihn 
nachher beſchuldigt, er babe die Urkunden vtrfaͤlſcht, und noch 
Kanzler Zudwig, Relig. Mst. Praef.'Tomil. p. 54; deutet dahin; 


“je mehr fih aber iwirtembergifche Geſchichte und Diplomatik 
aufklaͤrt, befto weniger hat noch irgend eine ſichere Spur bie: 


ſes Verdachts gezeigt werden Finnen. Man bat Beſolden bes 
ſchuldigt, er babe bie Urkunden aus dem Archive :geftoblen, 
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Schutz⸗Argument für bei Abel, der ſich eudlich zum unermeß⸗ 
ſichen Schaden‘ des Landes vom Lande völlig loowand. Der 
Angehörige einer folchen Konfbderation durfte fich fo wenig 
Bon. der Konfbderation losfagen, fo wenig der Unterthan feis 
nem Herrn willkuͤrlich anflünden durfte, obfchon jener gewiß. | 
Fein Unterthan wear. : Der zugewandte Prälat und Ritter 
nahm echt vor dem Obmanne ber Konfbderation, und "vor 
Sen Vathen veffelben, die gewöhnlich feinesgleihen, 
Müten und Präfaten, waren, und body war er Fein Unter 


thau. Dft ſteuerte er" zu den Bebärfniffen des Obmannes, 


5 doch mar er nicht ſteuerbar. Sprache und Ausdruͤcke, 
womit "änfere nun einmal fo ſcharf abgemeffenen politifchen 
Betpäliniffe bezeichner werden, find viel zu beftimmt für 
jenes unbeftimmtforglofere Zeitalter, und es iſt verfaͤnglich, 





bdas war. aber faͤrwahr nicht noͤthig, die oͤſtreichiſche Reglerung 
. in Stuttgart oͤffnete ihn dad ganze Archiv, und daß freilich 
> die Urkunden nicht mehr in bad Archiv zurüdgelommen find, 
iſt nicht Beſolds Schuld. Er flarb; che Herzog Sberhard TIL.’ 
wieder völlig reffititiet wurde, und die wirtembergifhe Regle⸗ 
‚rung bet bis jetzt bie Urkunden da nie zurüͤcgefordert, wo fie 
Beſold hinterlegt het. Ein deſto merfmüsdigerer Umſtand, de 
‚.. inter diefen binterlegten Urkunden auch mehrere noch unge 
druckte ſeyn follen, bie vielleicht Beſold, ber" freilich durch Ver: 
fchweigung wichtiger hiſtoriſchen Umſtaͤnde genug Advokaten⸗ 
Untrene beging, aus guten Gründen nicht: drucken ließ. 
‚. Der wirtembergifche Regierungsrath Wilhelm Bidem⸗ 
Bad, der 1641 und 41645 in zwei eigenen Schriften (f. Mo⸗ 
fers wirtemb. Bibl. &. 155) die Beſoldiſche Hppothefe wider: 
-Jegte, ließ fih in Wißerlegung der Beſoldiſchen Beweife 
... gar nicht ein, ſondern fuͤhrte den Beweis (einer Meinung. 
So ift wohl noch mancher Leſer, ber jet beide Schriften vers 
gleicht, nicht ganz im Gtande, zu eutfheiben, wer Recht eder 
*: Unrecht habe; doch Dauk fen es dem weſtphaͤliſchen Frieden, 
,. daß die ganze Untesfugeng Bloß antiguasiich geworben iſt. 
Spittier‘s fämmtrihe Werte, XII. Bt. 7 
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mit gleicher Befriedigung bed Jurißen und des Hiſtorilers 
einfplbig auf bie Frage anfworten zu ſollen: waren Abel und 
- Prälaren ber Londeshopeit der Grafen Eberhard unterwor⸗ 
fen? Das Haricpeinendfte Verhäalmif des Angehoͤrigen zum 
großen Obmanne der Koufdderation, daB doch immer faſt 
mehr noch ‚auf Sisten und Herlommen, als auf geichriebenen 
Receſſen beruhte, verwandelte ſich fchuellee oder. langſamer 
mir Sitten und, Herkommen, guͤnſtige Augenblicke, die ber 
große. Obmann. nutzte, ein wahrgengmmener Momgpt ,. ‚den 
. diefer und jener Augehdrige nicht ungenutzt verfliegen ließ, 
leuften ſo geſchickt und ungeſchickt in neue Bahnen sig, DAB 
man im mancer deufchen' Stagtengefhichte eine ..zedhtlich- 
biſtoriſche Frage, dreißig Jahre ſpaͤter eingeſchoben, frauk nud 
frei beantworten Tann, ber man dreißig Jahre fräher arge 
woͤhniſch auswich, wenn oft auch ſelbſt in dieſen dreißig 
Jahren keine gewaltthaͤtige Umformung vorging; es aͤndert 
ſch gar zu viel auf dem Wege aus dem. Helldunkeln in’s Klare. 
. Doch fo ſcheinbar klar auch die Symmetrie diefer Haupt 
theile des großen politifchen Compofitumd waren ,. fo, befand 
ſich doch, ſobald man die Theile der Theile zerlegte, ſobald 
man unterſuchen wollte, wie bie Theile: eines Haupttheils 
Ben andern Haupitheil anzogen oder abſtießen, eine problema⸗ 
tiſche Dunkelheit, von deren Auflöfung das Shidfal des 
ganzen Compoſi itums abhing. Der Fuͤrſt hatte feine Unter⸗ 
thanen auf feinen Guͤtern, der Ritter feine Bauern‘; der 
Prälat feine Hinterſaſſen, und nach uralter Sitte war jedem 
dieſer Konföderation. fein. Unterthau oder "Bauer fo fein 
Mana, dag Ritter und Praͤlaten kein Recht entgegenzufpre 
den hatten, fo oft and der Foͤrſt die Unterthanen auf’ feis 
nen Kammergätern” tarlren wollte, und ob der Ritter zwei⸗ 
fache Dienſte feines Bauern zu. foders aufing, der Prälat die 
Kormiaſ⸗ doppelt eintrieh, daB Ach auch dem Füͤrſten⸗ fein 
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echt galt, biefen oder imen zu binden u: daß & ſeinen 
Mann nutzen konnte. So war's arſpruͤnglich in Wirtemberg, 
fo urſpruͤnglich in mehreren. beutfchen Landen. *) und es bat 
in dieſem Zuftande nicht gerade eine unmittelbare Ber 
änderung bervergebracdht, wenn. endlich au mehrere Stadi⸗ 
im Lande entſtunden. 

Der nen entſtandenen Stadt Hohes olitiſchee Zie war, 
außer ber gewöhnlichen Jabrbede, *0) die ungefähr ‚wie ein. 
kleines Schutzgeld fefigefeht war, dem Ritter und Praͤlaten 
gleich, gar keine Schatzung bezahlen zu muͤſſea, falls aubere 
nicht Ruuzionirung des gzefangenen Fuͤrſteuzvardam ader ein 
fuͤrſtliches Fräulein auégeſtattet. wurde. Sie. rang’ (b lang, 
bis auch fie ihres Mater eben ſo mächtig war, als der Mitten, 
und Praͤlat feiner Bauern, ihr Magiſtrot ſtrebte bald mit 
vollem, bald mit halbem, Gluͤcke nad eben Yen unbeengten 
Jurisdiktional/Verhaͤltuiſſen· biaz-:in. welchen. nach uralten 
Rechte und oft. ſelbſt kraft geſchriebener Werträge der Ritter 
zu ſeinem Bauern, der Praͤlat gu feinen. Hinterlaſſen ſtund, 
und fo ſchien Mur ein vierter Heupttheil des großen politi⸗ 
ſchen Compoſitums entſtanden zu: ſryu, dei: ſich den hbrigen 
dreien allmaͤhlich fo veraͤhnlichte, daß eine weſentlich⸗ Weraͤnde⸗ 
tung ber ganzen Maſchine kaum wabrzunebeen mad, i 

Es if eine Aufl, die ganze Moennichfaltigkait za: Abter 
(dan, wie in biefem Lande: der Praͤlas uud: Flitter dem 
Aaudeöferta riet bel ‚ fine Karmmmerantershanct,Bantlic ve 

pen 
*) Die Einwuͤrfe, die bloweiten hiegegen gemacht werben, bewel⸗ 
fen nur frähere oder lbangſamere dindemn⸗ in dieſen 
und jenem Lande. 8 
se) Bede ſtatt Steuer; es ift oft von weientlicheni Nuten, in 
bee Hiftoriihen Daritelung die alten Ausdruͤcke betzubehalten. 


Auch manchmal in ber Emologie des Worte Kent ein he 
riſche Idee. 
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autzen, und wie in einen andern Lande Prälaten und Mitter 
früe darauf gerietfen, für die Erhaltung des fuͤrſtlichen 
Kammmeruntertbanen zu forgen, in der furchtuolleften Erwar⸗ 
tung, daß: Fie- genugt werben whrben, wenn ber Kammers 
Unterthan aubgenutzt ſey. Das’: Princip der politifchen 
Selpfterhaltung brachte gerade die entgegengefetsteften Wirkungen 
hervor. Oft ſchiems, als ob ſich der Fürft, der Praͤlat und 
der Ritter jeder zu Nutzung ſeiner Banern unter einander 
Gloͤck wuͤnſchte, oft ſtorte jener noch dieſe, weil er ſelbſt an 
kanftige Natzung der adelichen Bauern and der Hiuterſaſſen 
des Praͤlaten fruͤhe genug dachte, oft ſtoͤrten dieſe noch jenen, 
weil die Laſt dorh zuletzt auch auf ſie fiel, wenn fie kuͤnftig 
einmal den fürftlichen Kammerunthanen zu ſchwer ward. 
Fuͤrſtliche Theilungen des Landes, die ſonſt faſt gewoͤhn⸗ 
Ich jedes deutſchen Zaudes Ungluͤck waren, haben zuerſt in 
Wirtemberg hierin: eine große: Veraͤnderung hervorgebracht. 
Vierundvierzig Fahre, ehe Mittemberg Herzogthum wurde, 
theilte ſich das fchbne, großgewordene Land, das ſeit auderts 
halb Jahrhunderten, feitdent es ſo groß wachs, nie völlig 
getheilt werben war, unter Water und Oheim eben des bie⸗ 
Deen, damals noch ungeborenen, &berhard, der Untheilbarfeit 
und PrimsgenkursWefeg und Herzoghut, drei herrliche Ver⸗ 
maͤchtniſſe, feinen Nachkommen Yinterließ. Da: ward bie erfte 
Thellung *) ſo gemacht, DaB man nur auf vier Jahre theike, 
daß fir. ber’ fhngere Bruder nach Werfluß der zwei erften 
Sabre, wenn er es nur ein Vierteljahr vorber kündigte, den 
Lendesantheil feines älteren Bruders wählen, ben diteren 
Bruder zum Tauſche verpflichten Tonnte. Da war’s weife 
Borforge, daB Feiner der theilenden Brüder feinen Landes 





> 33. Mpril 1441. ©. Sattlexs Geſch. des @r. von Wirt. ZU, IL. 
©. 128. 
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Antheil abnutzen durfte, und die theilenden Bräter ſchwuren 
einander, daß Feiner feine Bürger und armen Leute mit 
böherer Schatung, als bisher gewöhnli ge 
wefen, künftighin belegen wolle. Da war der erfte 
Kal, daB fämmilichen Kammerunterchanen des Fauͤrſten eins 
Freiheit von allen neuen und höheren Steuern verfichert wurbe, 
die einzelne Gemeinden bisher genoſſen oder errungen. haben 
mochten, die aber nie noch allgemeines Privilegium geworben 
war. Da war dieſes große Privilegium noch fo in feinem erſten 
Anfange, daß es in diefem Anfange kaum den Namen eines 
Privilegiums verdiente, daB an Selbſttaxationsrecht durch” 
eigene Repraͤſentanten gar nicht zu deuten war, und bag 
auch das neue Privilegium wieder verfchwand, fo wie bie ters 
anlaffenden Verhaͤltniſſe deſſelben bei Fünfriger Wiedervereini⸗ 
gung des Laudes verſchwanden. 

Schon im zweiten Zheilungävertrage, der bei der Unzu⸗ 
friedenheit beider Parteien gleich ein halbes Jahr nachher 
erfolgte, ) und jenes vorher bedingte Tauſchrecht völlig auf⸗ 
bob, verlor fi) auch jener Freiheitsartikel, und bie Exiſtenz 
euer Steuern, die Thnftighin Graf Ludwig oder Graf Ulrich 
in ihrem Landesantheile würden erheben wollen ‚-ift fo zuver⸗ 
läßig angenommen, daß deßwegen dem Vertrage felbft em 
eigener Artikel eingeruͤckt wurde. °°) 


2) 35. Jam. 1443. ©. die Nachrichten und Exrtrakte in Steinhoferd 
wirtemb. Geſch. Thl. IL. S. 327 :c., wo fle viel vollſtaͤndiger 
und genauer find, als bei Sattler Gef. ber Br. von Wirt. 
hl. U. ©, 132 —154 

) Es ward im Mertrage ein wechfelfeitiger freier Aug ber lin: 
tertbauen bedingt, aber wenn ber Herr bed einen oder bed 
andern Theils eine gemeine Schatzung ausgeſchrieben habe, ſo 
follte Niemand ziehen irfen, er abe enn auoer biefe Scha⸗ 
gung vezahlt. 1 
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Der Weg zur Mationalfreibeir ging fonft "fat in allen 
Ländern vom Gelbfktarationsrechte aus; dieſes einmal crrungene 
Recht ˖ war das erfte Angeld jeder Fünftigen großen Priviles 
gien, und das Beiſpiel des freigewordencu Englaud ift nicht 
das einzige Beiſpiel feiner Urt, daß fi den Geldverwilliguns 
gen der Staͤudr erſt demuͤthige Wirren, dann entichloffene For⸗ 
derungen und endlich unerlaͤßliche Bedingungen, unter welchen 
die Verwiſligung geſchah, immer häufiger anſchloſſen. Hier 
aber, da ſich der ſchoͤnſte, breiteſte Zugang zum wichtigſten 
Nationalrechte faſt ungeſucht zu oͤffnen ſchien, hier verlor ſich 
ſchnell wieder der ſchon halb geoͤffneie Weg, und erſt nach 
breißig Jahren oͤffneten ſich andere Bahnen, die nicht fo ges 
rade zum Ziele fuͤhrten, aber deſto gewiſſer bdiufüͤhren mußten. 
Haufige Veraulaſſungen entſtunden, daß ſich gefammte Kam⸗ 
merunterthauen des Fuͤrſten als ein Korps anſehen, mit ber 
vereinten Kraft eines Korps handeln, Stepräfentanten ihres 
Korps wählen, nnd uͤber wichtigen Verpflichtungen, weldye 
dieſe Reptaͤſentänten übernommen hatten, mit eiuflimmiger 
Aufmerkſamkeit wachen mußten. 

Noch war“s zwar kein Fall dieſer Art, da gleich fünfzehn 
Jahre nach jener zweiten Theilung, bei einem entflandenen 
Vormundfcbaftsftreite nebft Adel und Prälaten 9) auch Re 
praͤſentanten der Kammerunterthanen auf einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Tag zu Bergleichung der fireitenden Partien nach Leon⸗ 
berg gerufen wurden, P9) Man rief Voͤgte der angefchenften 
— | 


Gewöhnlich heißt ed zwar, nur die Mäthe der Grafen hät: 
ten ſich verfammelt oder fenen gerufen worden, dieſe Mäthe 
waren aber gewöhnlich uon den angewandten Rittern des Fir: 
ſtenthums und zugewandten Prälaten des Landes, fo weit ale 
gleichſam ‘Mepräfentanten der Prälaten und des Adels. 

") Sattler Geſch. der Gr. IH. I. ©. 2310 hat bei Erzählung 
dieſes Vorfalls, dem er für die erfte Spur ber wirtemb. Land⸗ 
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. / , 
Kammeraͤmter, man tief Deputirte der angefchenften Stadt 


Magiſtrate. Den dieſe und jene als Vormund erkannten, 


der war Herr des Landes, und eine gewiſſe Theilnehmung 
am vormundfchaftlichen Regimente, die man etwa dieſen und 
jeuen geftarten mochte, war die zuverläßigfte fortdauernde Vers 
fiherung ihres fonft immer halb ungewiffen Gehorſams. Diefe 
Theituehmung war fo gering, als fie nut ſeyn Tonnte, man 
gab gerade nur fo viel, als nörhig war, um willig zu mar 
hen: Nur in außerordentlichen Faͤllen ſollten einige derſel⸗ 
ben zur Berathſchlagung gerufen werden; das gewdhnliche 
Regiment führte eine gemeinfchaftliche Deputation der Raͤthe 


des Bormundes und der Raͤthe des Mändlings, ein Ausſchuß, 


den man leicht als Repräfentanten der Mitterfchaft und. ber 
. Prälaren ded Landes’ anfehen mochte. Man rief im dringend» 
fien Falle nur ficben derſelben, wenn die Anzahl der übrigen 
Hürde gewiß ſchon färker war, als fieben; man rief, welche 
man wollte, denn an ordentliche Repräfentanten Wahl war 
weh nicht zu denken. | 





ſchaft und des erſten an Binbtanet hätt, einige wichtige Fehler. 
Er, vergiſt erſt lich zu bemerken, daß bie ſteben Gerichte» 
ober Amtleute bloß in den Faͤllen zur Theilnehmung aw 
vormundſchaftlichen Regimente gerufen wurden, wenn die zur 
gewoͤhnlichen Erpedition niedergeſetzten Raͤthe nicht "einig wer: 
den konnten. Zweitens ſagt er geradehin, dieſe ſieben Ge 
richts⸗ oder Amtleute ſeyen Staͤdte⸗Deputirte geweſen; : eine 
Gloſſe, die Sattler einſchob; in der Quelle, morand er ſchoͤpfte, 
fand er diefe Worte nicht, wie ich zuverläßig weiß. Drittens 
ſieht man aus feiner Erzählung nicht, was doch and Verglel⸗ 


—2 


chung anderer Nacrichten klar iſt, daß dieſe Deputirten der 


„.Kammeruntgribogen high aus dem Landesantheile des unmuͤndi⸗ 
gen Eberhard waren, und daß der Vormund yon ihnen rufen 
"Tonnte, wen er wollte. Doch beitimmte ſich dieſes Letztere 
bald aus der Natur der Sache. 
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Die Yolitid der Regenten hatte felbf wieder eine Bahe 
geöffnet, und die Bequemlichkeit des nenen Weges wor kaum 
wahrgenommen, ſo wandten ſich der unmäubige Graf und 
ber balbperachrete Dormund, ſobald dieſer fein Vormund⸗ 
fchaftrecht behaupten und jener des Selbfiregiments ſich bes 
mächtigen wollte, an bie angefebenften Stadt-Magifirate und 
an die augeſehenſten Vögte der Aemter; wer ber Städte und 
Aemter mächtig war, der war des Landes mächtig, Mitter und 
Praͤlaten fchloffen ſich bald wieder an, fobald die eigenthuͤm⸗ 
liche Macht des jungen oder alten Grafen, wie ſie auf der 
Treue „der Kammerunterthauen berußte, völlig gefichert zu 


- fegn ſchien. 


Bei ſo lockenden Beranlaffungen, die den Ranmerunten 
thanen ihre Wichtigkeit fuͤhlbar machen, die Staͤdte endlich 
zu Verkaufung ihre Gehorſams für Privilegien ſchnell ver⸗ 
führen mußten, wuͤrde bald dieſes dritte Korps der Laud⸗ 
fände eniflanden feyn, wenn nicht Ulrich und Eberhard wie 
gute Väter regiert hätten, wenn das Land nicht getheilt ge 


weſen wäre, wenn in jedem Landesansheile mehrere große 


Städte mit ihrem DBeifpiele hätten vorangehen koͤnnen, wenn 


nicht in jedem Landesantheile gerade In den wichtigen Staͤd⸗ 


ten ein Graf refidirt hätte; bie Refidenzluft hatte. von jeher 
nur wenig Elaſticitaͤt. 

Sp blieh's denn noch anderthalb Jahrzehnde nach jenem 
entftandenen Vormundſchaftsſtreite in der raͤthſelhafteſten Uns 
yewißheit, ob ein folches drittes: Korps vielleicht in dem Lam 
desanthelle Graf Eberhards entfiche? Ob vielleicht in Graf 
Ulrich ? Ob diefes und jenes fortdauernd feyn ‚werde, wenn 
bald oder ſpaͤt das ganze Land, zu eimer Maſſe vereinigt, 
nun endlich wieder einen Herm habe, der, ohne Nebenbußler 


zu färdeen, den Gehorſam feiner Kammeruuterthanen ſchlen⸗ 


nigſt moͤglich zu machen wiſſe. 
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Der nent Unfang kam denn doch endlich, recht wie das 


gute Gluͤck kommt, gerade im. unerwartetfien Zeitpunfte, ge - 
rade noch in der Periode des gerbeilten Landes, ohne eigene 


Betriebfamleit der Kammerunterthanen, bloß durch dem freies 
ſten Eutſchluß der regierenden Herren und das tiefgefühltefle 
Jutereſſe der nicht regierenden Grafen. Recht wie dad, gute 
Gluͤck kommt, voch im der. Periode des getheilten Landes vers 
einigsen fich die Kammernnsekthanen beider Theile des Landes 
zu einem fefteft verbundenen ‚großen Korps; der Geift des 
Korps kam zum Leben, er verbreitete fich erft nur fo fanft 
und milde wie Lebenswärme, und. ehe die regierenden Herren 
nur argwohnten, was ſtark und lebendigſt gewordener Geifl 
des neuentſtandenen Korps vermöge, fo war die volle Kraft 
beffelben fo herrlich entwickelt, fo. mächtig emporfirebend, daß 
lein weiterer Widerftand half — das Selbfirarationgrecht ward 
ſchriftlich firire, die Sreiheit von neuen höheren Taxen ward 
zum Orundgefeß des Staats, die wichtigften neuen Privilegien _ 
zum unbeftrittenen Vertrage. Uud diefer wichtigſten Revo 
lution, die Wirtemberg von 1473 bi6 1544 lit, diefer wich 
tigften Revolution unerwartetſter Anfang und rafchefle Voll⸗ 
endung war biefe, 

.. Der in Stuttgart regierenbe Graf, Graf Ulrich, ein lie 
ber alter Mann, der viel Ungluͤck erfahren, viel Hauskrenz 
erlitten, mit Kummer grau geworben war, batte zwei Söhne, 
Eberhard und Heinrich; zwei junge Grafen, für bie Fein 
Srafengut groß genug war, für die fein Foͤrſtenthum groß 
genug gewefen wäre, wem jeder auch fein eigenes Fuͤrſten⸗ 
tbum zu verzehren gehabt hatte. Wie Värer ihre Soͤhne bar 
fimmen, ſo ward der zweite Sohn ‚Heinrich zum geiftiichen 
Stande befiimmt. Man war fchon weit mit ihm, der ſech⸗ 
zehnjaͤhrige Füngling war ſchon Domprobft in Eichſtaͤdt und 
Coadjutor in Mainz, er wäre der Erſte wirtembergiſchen 
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Stammes gewifen, der mil wittelsbachiſchem "Samiliengiäde 
das deutſche Kirchengut genuͤtzt, eine glänzende Kirchenpfründe , 
erhalten hätte. Doch: des jungen Grafen Sim mar nicht 
geiſtlich, nicht auch faum nur bis zum Wohlſtande geiſtlich. 
Er ſchien heirathen zu wollen, und doch hat er ſelbſt nad) 
aufgeldstem geiſtlichen Bande noch zwölf Jahre lang nicht 


geheirathet; er ſchien frei ſeyn zu wollen, und doch that er 


ſelbſt nach völlig erhaltener Freiheit nichts Boͤſes und nichts 
Gutes, wozu damals unklerikaliſche Freiheit nothwendig ge 
mwefen wäre. Er zählte jeden Tag nad), den fein alter Vater 
noch zu leben haben möchte, und wartete mit einer Sehnſucht, 
die man höchftens kaum eittem jungen, mächtig emporftrebenden 
Ehrgeize verzeißt, die aber hier Alles cher, -ald Ehrgeiz war, auf 
den letzten Tag feines alten Vaters, daß er mit feinem Brus 
der zum Theilen kommen, luſtig und prächtig leben, Selbſt⸗ 
herr eines Landes ſeyn möchte. | | 

Man ſchloß endlih mir diefem jungen ungebuldigem 
Verfchwender, dem Alles einzig auf frühen Beſitz aukam, 
einen allgemeinen Samilienvergleid, *) man fonderte ihn wie 
einen balbwilden Zweig vom Familienftfamme ab, man fparte 
und pflanzte den Stamm des halbwilden Zweiges einzig nur 


für den Fall, wenn der ganze übrige Stamm vertrod'nen, bie 


Bamilie feines Altern Bruders ausfterben, und felbft auch die 
genealogifche Hoffnung, die man noch ‘damals von dem zu 
Urach regierenden Better, Graf Eberhard dem älteren, hatte, 
traurig mißlingen follte. 

Er hätte die Hälfte des fhönen Landes feines Vaters 
fordern koͤnnen, wenn er bis auf den Tod feines alten Vaters 
gewartet hätte, nun war er mit Mömpelgard und’ einigen 


*) Urach, 42. Juli 18473. ©. Sattler Geſch. der Gr. IL. Kortf. 
Beil, on, 58. 
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Herrſchaften *) zufrieden, wenn er fie nur fogleich erbiche 


Sein einziger älterer Bruder bärte vor ihm unbeerbt, wie ex 
damals war, fterben bürfen, fo wäre er allein nur des ganzen 
väterlichen Landes Herr geworden; nun gab.er auch diefe reizs 
vollſte Hoffnung feinem zu Urach regierenden Better preis, 
einzig daß dieſer fich entſchloß, die Grafichaft Moͤmpelgard 
und einige Herrſchaften jetzt ingleich ihm abzutreten, gegen 
ſchdͤne Stuͤcke wirtembergifchen Landes abzutreten, bie ber 
alte Bater diefem in Urach regierenden Better cinzuraumen 
verſprach. 

So ein Tag, als der Tag in Urach war, da die ganze 
Familie mit dieſem jungen Verſchwender deu letzien Bertrag 
ſchloß, fo ein fererliher Tag ıwar nie noch grwefen, feitbem 
Mirtemberg eine angefchene Sraffchaft war. Aus allen Städten 
und Aemtern beider Theile des Laudes waren Voͤgte umd 
Schultheiße und Buͤrgermeiſter, hie und da wohl auch Richter 
und Gemeinde⸗Deputirte verſammelt, die ganze Grafeufamilie 
war gegenwaͤrtig; der alte Vater Ulrich, der feinen zwei uns 
ruhigen Soͤhnen, Graf Eberhard und Graf Heiurid, 
zu Liebe den Vertrag fchließen lich, uud ber biedere Graf 
Eberbard der ältere, der diele allgemeine Zuſammen⸗ 


kunft in feiner eigenen Reſidenz veranlagt hatte, und mit der 


theilnehmendſten propbetifchen Freude die Tünftige Untheilbar⸗ 
keit des wirtembergifchen Landes ſchon mehr als zur Hälfte 
vollendet ſah. 
Wie ſonderbar es war! Kein Ritter unterfchricb den Ber 
‚trag, kein BDralar fiegelte denfelben, wo war je noch bisher 
ein Vertrag diefer Wichtigkeit gefchloffen worden, den kein 
Kitten folgen half, den kein Praͤlat negoclirte ? Der Ber 


5 Graͤnges, Clerval, Vaſavant, Vlamont/ Horburg, Reichen⸗ 
weiber ,' Beilſtein. 
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trag betraf allein das Kammergut, denn Fein Praͤlat ward 


wir feinem Schutze das und dorthin aufs Neue hingerwiefen, - 


Fein Ritterdienft war getheilt worden; fo waren denn Repraͤ⸗ 


fentanten der Rammerunterrhanen allein auch gegenwärtig. 


Und das ganze Korps der Deputirten von acht und vierzig 
Erädten und Aemtern übernahm die feierlichſte Garantie 
des Vertrages, als ob ſie fuͤr die richtige Bezahlung der 
jährlichen Deputats Gelder, die diefem ‚und jenem Grafen im 
Vertrage verſprochen waren, feierlichſt ſich verbuͤrgen wollten. 

»Wie nahe lag es nun dieſem Korps, das ſich fo ver 
einigt hatte, daß nicht die Maſſe, von welcher jene Zahlung 
geſchehen  follte, durch Werpfändungen und KWeräußerungen 
geſchwaͤcht werde, wie floß es faſt nothwendig aug dem, was 
einmal geſchehen war, daß bei künftigen Veräußerungen, die 


vielleicht nothwendig ſeyn möchten, nicht bloß die alten, ges 
borenen Raͤthe des Landes, nicht bloß Praͤlaten und Mitter, 
fondern jenes nen entfiandene Korps gefragt werben follte; 


wie fiebenfach feit fchloß fich Diefes neue Korps unter einander, 
wenn die Kammer» Ausgaben zweier regierenden Grafen fo 
groß werden wollten, daß zuleßt nicht mehr jene alten Depu⸗ 
‚tate bezahlt werden konnten, daß man, tägliche WBebärfniffe 


‚zw befireiten, die Hauptmaſſe felbft angriff, und wenn jährlich 


forspin eine boppelte Kanzlei, ein doppelter Hofflaat erhalten 
werden ſollte, endlich. allmählich die Hauptmafle aufgezehrt warb. 

Sichen Jahre nach Schließung jenes Vertrages ſtarb 
Vater Ulrich, und fein ältefler Sohn Eberhard, der 
im ungetheilten Lande des Vaters folgte, der mit ein und 
dreißig Fahren nicht weifer war, als er fteben Jahre vorher 
gewefen, den das hohe Zaubergefühl, regierender Shere gewor⸗ 
den zu ſeyn, nicht umfchuf, den vielleicht dieß Zaubergefäpl 
nie umſchaffen konnte, Ulrichs aͤlteſter Sohn und Nachfolger 
Eberhard lebte fo ſinulos verfchwenderifch, fo ſinnlos jung, 
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daß jenes Bärgenlorpb rege zu werden adfing, daß der in 
.Wrach regierende Wetter, Graf Eberhard der ‚ältere, dem die 


unfruchtbare Ehe des. verfchwenderifchen Eberhard kraft: des 
jüugft gefchloffenen Vertrages herrliche Ausſichten erdffnere, 


für feine Hoffnungen beſoͤrgt ward, bie zugewandten Ritter 


und Prälaten des Landes, den trefflichen Flor des wirtembers 
giſchen Haufes, che jener Verſchwender zwei volle Jahre re⸗ 
gierte, ſchon kummervoll verwelken ſahen. 

Das ganze Buͤrgenkorps verfammelte fc, Ritter und 
Prälaten riethen, was auch einziger Wunfch: jenes verfammels 
ten Bargenkorps war, die Landesportion beider regierenden 


Grafen in eine Maſſe zu "werfen, einen Hofftaat zu ordnen, \ 


ein Megiment.zu führen, und daß auch beiden Gemablinnen 


. nur ein gemeinſchaftlicher Etat zu halten ey. In ewigen 


Zeiten follte man üicht mehr théeilen, auch was 
kanftighin geerbt und erworben werde, ſollte 
ungetheilt der alten untheilberen Maffe zw 
wachfen, je nur dev. .lieke Herr des Stammes der Eben 
barde regieren, und wenn auch der Mannsflamm ber Ebers 
harde einft ausfterbe, wenn der abgetheilte Graf Heinrich ober 
Graf Heinrichs Söhne und Enkel -zur.Erhfhaft kaͤmen, nie 
foßte doch. in ewigen: Zeiten getheilt werben: bürfen.. 

So entwarf man denn zu Mänlingen, mo bie'große 
Verfommlung war, ‚einen. feierlichen Grundvertrag des wirtem⸗ 
bergifchen Hauſes, ” Alles ward für jet and fin ewig beſtimmt, 

—A77 7 


*) 41883, 14. De. ©. Wirtemb. Landes⸗GSrund ver⸗ 
faffung, beſonders in Ruͤcſicht auf die Land 

. Bände und beren Verbaltniß gegen die höchſte 
Landesherrfhaft, © 41 —ı1, wo ber Minfinger Ver- 
trag aus der Original: Urkunde abgebrudt: il. Von der ge- 
ſchickten Eottaifchen Abhandlung ‚über den Muͤnſinger Vers 
frag, die 1782 im 4./ erſchien, konnte ich bier keinen Gebrauch 








110 


beide degierende Grafen "befchunren ;dem, Vertrag, jched ‚große 


> Sorps von Repräfentauten der. Kammerunterthanen, das ſich 
ſchon vor neun Yahren für bie Haltung eines Familien + Ders 
trages zu Urach verbärgt hatte, uͤbernahm noch einmal auch 
bie eidliche Garantie des neuen Gefühes, Ritter und Prälaten 
‚entzogen fih der Gewäßrleiftmig deſſelben. *) 





machen, weil ſich alle wichtigeren Grläuterungen berfeiben bloß 
auf den Punkt beziehen, dag im Mninfinger Vertrage Erftge 
‚ burtsrecht eingeführt ſep. 
*) Eine Stelle im Stuttgarter Wertrage, 32. Mpeil' 1483. Hart 
diefed fehr auf. Graf Eberhard ber Züngere gab im Stutt⸗ 
sarter Vertrage manche Borrechte auf, die ihm zu Münfingen 
eingeräumt wörden waren; daher beißt es in demfelben : 

„Wir Graf Eperbard der jüngere follen ann 

: from Vetter einen verfiegelten Drief nah Not h⸗ 
durft geben an alle unfere Prälsten und Lan 
haft, die und dann den gemeinen Eid gethan 
baben, darinn wir fie all ie Verpflicht (edfg 
"Sagen follen, nus nichts mehr ‚verbunden zu 
ſepuebts an die Erbäuldigung, fo die Landſchaft 
gethan bat. nach laut deffelben Briefs“ (des 

Münfinger Vertrags). 

Alfo Bloß die Landſchaft hatte die Erbhuldigung gethan, 
nicht auch die Praͤlaten; daB aber unter Landſchaft bier 
einzig bie -Rommeruntertbanen, ‚Städte. und Aemter breriffen 

.. werben, ift ein fo ganz gewöhnlicher Sprachgebrauch, daß mid) 
“wundert, wie ihn Herr Ledderhoſe bei den Heſſiſchen Lands 


“ Händen fremd finden konnte. Die Praͤlaten hatten bloß beiden 


. Eberhaorden geſchworen; bie Lanbſchaft ſchwur nicht nur biefem, 
fondern fie ſchwur, dem jeweiligen aͤlteſt regierenden wirtem⸗ 
bergiſchen Herrn treu und gewaͤrtig zu ſeyn. 

Bidembach in feiner Beſold'ſchen Widerlegung S. a hat 
den kleinen Addokaten⸗Kunſtgriff gebraucht, und bei Anfuͤhrung 
"obiger Stelle die Worte hinweggelaſſer: bis an die Erb: 

buldbigung, ſo die Landfhaft gethan Hat. Ihm 
ſcheint bange geivefen zu ſeyn, wenn Beſold's Vertheidiger 
daraus herleiten moͤchten, daß alſo die Praͤlaten Beine Erbe 
duldigung gethan hätten. oo ' ... 
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Si ſchied ſich noch damals ber Zugavanbte won Unten 
thanen,. fo blieb ſelbſt im feisrlichiten neuen Gruudvertrage 
des Staates jene Urform von Konfoöderations⸗VPerfaſſung -uu« 
verlegt. geſichert, fo dauerte es noch langehin, bis endlich die 
Unterthanenſitte ale Stände im, Staate umſchlang, fo ward 
vom zugewandten Prölaten und vom Bitter, der fonft unzer⸗ 
trennbar dem wirtembergiſchen Panier nachzog, der zu Schimpf 
und zu Ernſt den Grafen von Wirtemberg bereit mar, nie, 
ſellſt im. traufichfien Zeitpunkte gefordert, was Dash, erfte Ber 
_ pflichtung ‚aller Unterthauen, bes vornehmſten wie :;der geringe 

fleu, zu ſeyn ſchien. Die Uutertbauen mußten Erbhuldigung 
leiſten, -bas wear ihre feierlichfle Garantie Des ‚neuen Grunde. 
gaſetzes der graͤflichen Familie. Sie ſchwuren, dem älteflen 
wirtembergiſchen · Herrn des, Stammes ber Eberharde je und 
ewig trcy und gewaͤrtig zu feyn ;=fy konnte kein Praͤlat ſchwoͤ⸗ 
ren, der fein Recht verſtand, ſo kein Ritter, der von alten 
Zeiten und Herkommen wußte. Wenn fi auch dieſer und 
jener von Wirtemberg nie, entfremden wollte, ‚nie entfremden 
durfte, fo. war doch nicht dieſer, ‚nicht jener verpflichtet, je 
und ewig gerade dem aͤlteſten Herrn des wirtembergifchen 
Kaufes mit. Praͤlatenhuld and Mitertreue zugethau zu ſeyn, 
wud gerade, wenn, nun im traulichften Zeitpunkte das ſchoͤne 
leſe Band, das, fo los es auch war, feſt genug zuſammen⸗ 
hielt, unerwartet feſter aungezogen, die Verpflichtung geſchaͤrft, 
das ſchoͤne Zutrauen, das ſeit, Jahrhunderten wechſelsweiſe 
anzog und wechfelsweile hielt, zum klaren, herben Rechte ge⸗ 
macht werben ſollte; wie da mancher Proͤlat unter den altem 
Briefen feines Kloſters erſt nachgeſucht, und vieleicht einen 
Brief gefunden hahen würde, DaB-cr ſelbſt den Schirmeherrn 
feines. Klaſters nach Willkuͤr wablen konne! nn 


— — :2 3.. 


9. Beitpidie ſoler Grislleien Hnfanden 4 (a wien. 
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Esſchien ein wundetliches Diug zu ſeyn; wenn man bie 
ganze dunte Schaar vom Bögten, Schultheißen, Kellern, Buͤr⸗ 
germeiſtern und Richtern, wie: fie der Zahl nach wohl mehr 
als vier und fünfzig in Mänfingen verfammele waren, auf 
einem Haufen bier beifammen fah. Obwohl auch die von 
Mömpelgard, und der von Grauges, und der von 
‚Elerval, und wenn ein eigener Deputirter von Paſ—⸗ 
favant da war, obwohl auch alle dieſe deutfch genug vers 
fanden, um mittraltiren zu kdunen und um dem Inhalt des 
Vertrages zu verftehen, den doch andy fie beichworen ?- 

Die ganze Schaar von Voͤgten, Schaltheißen, Kellern, 
Baͤrgermeiſtern und Richtern ſchwor auf den neuen Hausver⸗ 
trag. Sie hatien ſich erklaͤrt, den neugeſchloſſenen Vertrag 
eſelbſt noch beſchwoͤren zu wollen, weil fle auch ſelbſt dazu ges 
satden Hätten. Wie Hätten fie nicht fchwören. müffen, went 
fe: nicht ſelbſt gerathen hätten ?. Ob wohl auch dreißig, - vierzig 
Jahre fräher ein Herr von Wirtemberg bie. Schulcheißen 
and Keller und Richter geftragt Haben würde, wie fie mit 
einem neuen Succeffionsgefege: der gräflichen Familie zufrie⸗ 

ven ſeyen ? 

Es war ein wunderliches Ding, ob wohl auch diefe vier 
nd fünfzig Mann, ob der von Zavelſtein und der son Hai⸗ 
terbäch, ob der von Bulach und ber von Haigerloch ganz Mar 
und unzweideutig wußten, was in dem neuen Sücceſſions⸗ 
Geſetze als neue Ordnung nun verorbnet ſey. Die fcharffin 
nigften wirtembergifchen' Publiciften find ſelbſt gegenwärtig 
noch) verlegen, wie manche Ausdrücde dieſes Sucerffionsgefehe® 
mit einer bloßen Seniorats⸗Konſtitution ficy- vereinigen laffen, 
amd eben fo verlegen, wie manche andere Ausdruͤcke mit einem 
fupponirten Primggenitur » Gefeße "vereinigt ‚werden koͤnnten. 
Ob der von Ebingen und der von Mudersberg das alles wohl 
zu deuten wußte 3. Dody! wie-oft geſchieht es, daß ein ſolcher 
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Konvent wohl weiß, was er will, aber der Schreiber wußte 
nicht recht, was er fchrieb! 

Es war ein bunter Chor, ein bunter, tÖnendlauter Haus 
fen, wenn man fie alle hier in Muͤnſingen beifarnmen ſah. 
Kein Deputirtenlorp® der Kammieruntertbanen, wie wir ein 
Deputirtenlorps uns denken. Hier zivei Seſandte eines Ma⸗ 
giftrats, die, von dem Magiftrate ihrer Stadt geſchickt, ale 
unverwerfliche Repraͤſentauten gelten konnten; dort ein alter 
Vogt oder Amtmann, der eigentlih nur Mann ded Fuͤrſten 
und nicht Repräfentant der Amtsunterthanen wär. Aber mer 


wußte des Amtes Gelegenheit beffer, als er? Wer Konnte: - 


nachdruͤcklicher für die armen Leute im Amte fprechen, wenn 


. man bie Dienfte verviclfältigen, die Steuern erhöhen wollte ? 


Wer konnte zuverläßiger für Die Umtsangehdrigen bürgen; 
daß fie gerne Erbhuldigung tfuw würden? wer leichter, als 
er, zur Erbhuldigung fie bewegen ? 

Alles Ding muß feinen Unfang haben, und nichts har 
in allen Ländern einen Anfang voll tunderbarerer Zufällige 
keiten gehabt, als das landftändifche Repraͤſentations⸗Syſtem. 
Dis fih nun allmählich durch haͤufigeres Zuſammenkommen der 


ganze große Haufen and feiner erſtendungeſtalteten Maſſe in 


eine bewegbarere, feinere Form verwandelte, bis die Art ihrer 
Berathſchlagungen gebildeter, und einzelne Köpfe berfelben 
durch allmaͤhliche politifche Aufklärung der Selbfldireftion ihres 
Korps fähiger wurden; bis einmal Intereffen entflanden, bie 
mächtiger anzichend und häufiger wiederkehrend, als die bis⸗ 
derigen waren, den Geiſt des. Korps recht. reizbar. machten, 


welchen die Berfammlung zu Urach und zu Mönfingen faum 


gewedt hatte; bis endlich auch dieſes neu entſtandene Korps 
einen eigenen großen geſchriebenen Brief beſaß, der dem 
Freiheite⸗ Herkommen ſchriftliche Unveraͤnderlichkeit, und der 


ganzen Partie ſtaͤrkeren Zuſammenhang und maͤchtigere Sym⸗ 


Spittlers ſaͤmmtliche Werte, XII. Bd. 8 


Pu 
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pathie gab; bis wohl zuletzt einmal alle drei Korps, das 
Korps der Prälaten,, das Korps der Ritterſchaft und biefes 
große Korps von Deputirten der Kammeruntertbanen als 
Blieder eines Leibes zuſammenwuchſen; bis dieſes und jenes 
war, bis bald Hoffuungen eintrafen, bald Befürchtungen fich 
boben, bid auf dem langen Wege aller dieſer Hoffnungen 
nichts dazwiſchen fam, mie ein junger befpotifcher Prinz das 
zwiſchen kam, bis diefes zarte Kind, das faum geboren war, 
unter allen gewöhnlichen Kinders und Anabengefahren allmähs 
lich zum Knaben und Manne ward: — das ſchien noch eine 
lange, furchtbar lange Zeit; wer mochte ſchon hoffen, daß 
das neugeborne Kind zu Mannesjahren kommen werde ? *) 
Doc die ſchoͤnſte Hoffnung gab, daß, che einige Jahre 
verfloffen, allmäplich fdyon durch Herlommen beſtimmt war,- 
wer und wie viele diefed neu entflandenen Korps gerufen wers 
den müßten, wenn nebft Prälaren und Rittern auch: das dritte 
Korps gerufen. werden follte. **) Schon war's große Hoffs 
nung einer bald vollendeteren Eriftenz dieſes dritten Korps, 
wenn allmäaplich fhon Ausſchuͤſſe fich bildeten, die ganze 





*) Auch die Unterpfalz bat einen bis zu dieſer zarten Kindheit 
binreichenden Anfang von Landftänden gehabt; aber dort eritarb 
„der ſchoͤne Anfang bald wieder, v. Trithemii Chron. Sponheim. 
p- 425, wo Abt Fohann erzählt, daß Kurfärft Philipp 1505 zu 
Heidelberg einen großen Konvent von Prälsten, Rittern und 
Städte-Deputirten gehalten. 
* S. Stuttgarter Vertrag, 22. April 1485. Sattl. Chl. II. 
Beil. S. 120. 
Dad fo ſollen wir Graf Eberhard der ältere nichts merk: 
lihes — von dem Lande binweggeben ober verfaufen, dann 
‚ mit Rath der unfern aus unfern Prälaten, Rittorſchaft 
und Landfhaft mit der ungefährliden Anzahl, 
wie die vormals in ſolchen ‚oder dergleichen 
Haͤndeln berufen worden.  . 


‘ ‚v?» ‚ 
m.» .*t: 4 . 
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Waffe ‚bewergbarer mard, Deputirte der -wichtigeren großen 
Städte, die doch murhmaplich bie aufgelärtefien und freimbs 
tbigften. waren, allmaͤblich dirigirende Onuptperfonen wurden. 
Schon wars mehr als. Hoffnung einer bald vollendeteren 
Exiſtenz, da Graf Eberhard der Alttre mit väterlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu forgen anfing, wie es wohl nach feinem Doch erb» 
lofen Tode im Lande werden möchte, wie fein unruhiger 
Verter, Graf Eberhard der jüngere, wirthfchdften werde, was 
vollends noch, wenn auch .diefer unbeerbt fierben follte, was 
von dem Bruder deſſelben, dem bald verwirsten Graf Heinrich, 
zu fürchten ſey. 

Man wird es in unſerm ſo ſouverainen, Deſpotismus ſo 
naͤhrenden und Deſpotismus ſo ſuchenden, Zeitalter kaum glau⸗ 
ben wollen, mas. ungezwungen und freiwillig der regierende 
Graf Eberhard der altere tharz man wird den weifeften Ne 
geuten unweiſe finden, und der hohen politifchen Klugheit des 
achtzehnten Jahrhunderts fich freuen; man wird den Nachfols 
ger bedauern, dem ein fo grämlicher Vorfahe am Regiment 
daB ſchoͤnſte Kleinod aus feinem hinterlaffenen Sürftenhute 
entwandt habe; man wird des Hiſtorikers fpotten, der dieſes 
Berdienft Eberhards Höher feht, als felbft den erworbenen 
Herzogshut — Graf Eberhard der ältere bat Lands 
fände errichtet. 

Iſt's nicht fein Wert, daß Bandflände in Wirtemberg 
entfianden, da er allein es war, der zu Frankfurt, als 
König Marimilian einen [hiedsrichterlichen Spruch °) 
zwifchen ihm und feinem ewig unruhigen, ewig verfchwendes 
sifhen Vetter, Graf Eberhard dem jüngern, that, der zu 
Frankfurt darauf drang, daß einft nach feinem wohl erblofen 


*) ©. biefen fogenannten Frankfurter Bertrag von ir Sattler 
Geld. der Gr., Thl. IV., Bell n. 5. ‘ 
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Tode vier Prälaten, bier Ritter und vier Deputitte des Res 
präfentantensKorps ber Kammerunterrhanen ein vormundſchaft⸗ 
liches Regiment führen folten? War er's nicht damals, ber 
genau beflimmen lich, wie viele der Deputirten diefer drei 
Korps gerufen werben follten , wenn einft fein verſchwenderi⸗ 
ſcher Vetter und Nachfolger, Graf Eberhard der jüngere, 
Verpfändungen und VBeräußerungen wagen wolle? Mar’s 
nicht durch feine Anftalt ganz Mar geworden, daß das Vo⸗ 
tum eines Bürgermeifters oder Schultheißen. fo viel gelten 
| follte, ald das Votum eines Pralaten und Ritters ? und war 
nicht fo durch einen Zug und durch eine Anftalt gewonnen, 
mas in andern Ländern oft kaum durch halbhundertjährige 
fortgebende Revolutionen gefhah, und in vielen Ländern nie 
geſchah, daß die Anzahl ber ſtaͤdtiſchen Depurirten der Anzahl 
ber. ritterfchaftlichen in ber großen Aneſchuß Deputation vollig 
gleich war? ®) 

War's nicht Graf Eberharb ber ältere, der drei Fahre 
nach jenem fehtedsrichterlichen Ansfpruche König Marimilians 
zu Frankfurt in einem eigenen Vertrage, ben er zu Eßlin⸗ 
gen **) unter feierlichfler Vermittlung bes Kurfürflen von 
Mainz und bes Markgrafen von Anfpach ſchloß, feinen Nachs 
folger, Graf Eberhard den jüngern, verpflichtete, fein Pünftis 
ges Negiment in Wirtemberg ganz unter der Leitung jener 
großen laudſtaͤndiſchen Ausfhuß » Deputation zu führen, der 


*) Immer waren es vier pom dritten Stande, wie vier Prälaten 

und vier Ritter. Der dritte Stand konnte alfo gegen den 
Adbdel oder gegen bie Prälaten paria: machen. 

‚M*) Einer der beiten Abdruͤcke dieſes Vertrags findet fich in Herzog 


Karl Rudolphs Vorſtellung und Bitte ad imp. pcto tutelae, 


unter den Beilagen. Sattler hat denfelben Geſch. ber Gr. 
ZHEIV. Beil, u. 18, mo eiraban, Geſch. Ders: ulrichs, 
Beilage A. 
—* 
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dieſe Ausfchußs Deputation zum ordentlichen flebenden Korps 
machte, bar dieſem Korps ‚das wichtige Necht gab, feine 
Mitglieder kuͤnftighin unter Eberhard des: jüngern Regierung 
allein felbh gu wählen? - * 

Wie haͤtte der edle, biedere Graf ſein Berl mehr vollen, 
den koͤnnen, als er. that, daß er dieſe Anfkalt feierlich durch 
den Kaiſer beßaͤtigen ließ,‘ daß cr die Beſtaͤtigung bes Kalfers, 
ſelbſſt dem neven Herzogbriefe, gerade alſo der Urkunde, deren 
 Ahuftiger Nichtvergeſſung er geſichert war, feierlichft cinräden 
Heß, und daß er noch endlich auch auf den. äußerft möglichen 
Bell. der nahen ober entfernten Zukunft, wenn einfl der gauze 
sirtembergiiche Manndftamm ausfierbe, jener einmal errichtes 
ten landſtaͤndiſchen Ausſchuß⸗Deputation Mechte und Privilegien 
im eben biefem Herzogbriefe zufichern ließ, wie nie in irgend 
einem andern Sande auch den mächtigfien. Landbftänden ‚von | 
Kaifer und Reich noch nach Schließung des ewigen Land 
friedens zugeſichert wurden. 

Graf Eberhard der aͤltere hat Wirtembergs Landftände 
errichtet, denn Laudſtaͤnde find endlich bis zur ver⸗ 
fiherten fortdauernden Eriftenz nur alsdaun 
erfi eutftanden, wenn fih der dritte Stand mit dem 
vollguͤltigſten Rechte den. Abrigen beiden altherlömmlichen 
Ständen, den Rittern und Pralaten, aufchloß, wenn alle drei 
Stände, durch Vertheidigung gewiffer gemeinfhaftliden 
Rechte innigſt verbunden, zu einem Konvente berechtigt, 
den vollen Repraͤſentauten ſaͤmmtlicher Mitbuͤrger des Staats 
ſpielen konnten. | 

. Sn andern Ländern bat ſich erft nur ein Korps von 
Städten. neben den landſtaͤndiſchen Pralaten und Rittern alls 
mäplich hinauf gearbeiter, der fürftliche Kammerunterthan auf 
dem Sande blich nach langehin, auch nachdem ber Staͤdter, 
Bisher. Häufig fein alter Genoffe, endlich frei geworden, im 
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alten, unfreien Zuflande ; fein Glaͤck King vom Zufalle ab, 
von künftigen Kombinationen, die Niemand errathen, Niemand 
hervorbringen Tongte, die man bloß abwarten md Im Augens 
blidde, wenn der Silherblick fich zeigte, klug und reblich augen 
mußte. Hier war's, wie planmäßige Woblthaten gembhnlich 
doch vollendeter find, als zufällige, hier war's ein Augenblick 
der wohlthaͤtigſten Entſchließung gines Kärften, der ſaͤmmt⸗ 
lichen Unterthanen der Kammer, dem fchon freieren Städter 
und- dem minder freien Landmanne mit einem Male ein 
Glaͤck ambor, das den’ unfhätbarften Fonds eines immer er⸗ 
giebigeren Kapitals’ des allgemeinen Wohlftandes ausmachte. 
Die Unterpfalz ift entftanden wie Wirtemberg, Wirten» 
berg entftand wie die Unterpfalz, beide Fuͤrſtenthuͤmer erwuch⸗ 
fen durch das langſamſte, zufäligfte Zufammenfließen mehrerer 
kleineren oder größeren Guͤter und Herrichaften; warum erbieit 
Wirtemberg Landftände? warum hat die Unterpfalz Feine Lands 
ftande? Weil Kurfürft Philipp, der gleichzeitig mit Ebers 
hard dem ältern von 4476 bis 1508 in der Unterpfalz 
regierte, Fein Eberhard war, und in dieſem Zeitraume ber 
pfälzifchen Gefchichte Feine der fchönen Veranlaffungen ſich 
fand, die damals in Wirtemberg die Entftchung eines Korps 
von Mepräfentauten der Kammerunterthanen veranlaßten. 
Kurfürft Philipp war Fein Eberhard, und wenn er auch fein - 
Volk liebre ‚wie er denn in der That Auch nicht unbarmıbers 
ziger Natur war, fo Tichte er doch- tur, wie die meiſten Fuͤr⸗ 
ften ihr Volk lichen. Er regierte unfhädlih, er that nach 
Bequemlichkeit Gutes, ihn drang nicht die Ausſicht auf die 
bevorftehenden Schickſale feince Landes, um durch ıene Ans 
flalten und neue Einrichtungen für fein liebes Land zu forgen. 
Der Färften Sinn ſtebt leider jetzt meift auf unumſchraͤnk⸗ 
ter Gewalt; reldier-Nochfolger würde es feinem Regiments 
Vorfahren danken, wenn er neuerrichtete Landſtaͤnde zum 
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Bermächtniffe hinterlaffen ſollte? Auch bie Zürften willen oft . 
nicht, was fie wuͤnſchen; fie wollen, was fie nicht wollen. 
Sagrs doch laut genug jedem deutſchen Fürften, daß es Geis 
flesfchwäche und nicht Geiftesftärfe fey, ohne Landſtaͤnde mehr 
durch Befehl, als durch freimillige Ueberzeugung regieren zu 
wollen ; daß wir Übrigen, gemeinen. Menſchenkinder wohl auch 
zum Regieren klug genug’ ſeyn wollten, wenn es bloß auf 
Herrſchen und Befehlen ankomme, wenn nicht bie Gemuͤther 
allmaͤhlich gelenkt, das freimuͤthigſte Publikum durch Darlegung 
der Nuͤtzlichkeit gewiſſer Anſtalten uͤberzeugt, unerſchrocken 
widerſprechende Landſtaͤnde durch Aufklaͤrung und Negociationes 
Feinheit gewonnen werden müßten; daß allein ein König 
von Großbritannien, der nebft einem freien, unbeflochenen 
Parlamente regiere, ein König aller Könige fey, ein König, 
wie die Natur ihre Könige flempelt, ein Mann, wenn er 
auch nicht diefen Vater md diefe Mutter gehabt hätte, 
er würde König in jedem Stande gewefen ſeyn, in dem ihn 
die Vorfehung hätte geboren werden laffen. 

Sagı’6 doch laut genug jedem deutfchen Sürften, daß, 
“wenn er nicht bloß fo lange herrſchen wolle, als der Herrſchers⸗ 
Arhem aus feinem Munde geht, wenn er ein Teftament mas 
hen wolle, an deflen genauer Beobachtung ihm viel liege, 
wenn er für eine zärtlich geliebte Gemahlin auch nach feinem 
Tode forgen wolle, wenn er eine Kieblingsanftalt, ein Denk⸗ 
mal feines Namens auf die Nachwelt bringen möchte, daß 
Landftände in feinem Lande feyn muͤſſen, aufgeflärt und an 
geſehen, ein ungeſchwaͤchtes Korps verebrter Patrioten. Selbſt 
des Kaiſers Wort kann dieſen letzten Willen nicht fo ſchuͤtzen, 
als ein ehrwuͤrdiges Korps patriotifcher Landſtaͤnde denfelben 
zu fhügen weiß. Kein Eid des prafumtiven Nachfolgers gibt 
ihm die Unverleglichleit, al& die Wachfamkeit aufgellärter 
Iandfländifchen Deputirten geben Tann. Und bach, wie viele 
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Fuͤrſten find es, die eq wicht zum Politik rechnen, das Korps 
ihrer Landſtaͤnde durch Mitglieder, die fie bineinfonmmen laffen, 
zu verunebelg, Mögen unter die Hüte zu mifchen, die Dis 
reftion des erfien, wichtigften Korps im Staate in lenkbare 
Hände kommen zu laſſen? | | 
Graf Eberhard der ältere von MWirtemberg 
bat Landſtaͤnde errichtet, und der ſtebende ſtaͤndiſche 
Ausſchuß von nier Präleten, vier Mittern und vier Staͤdte⸗ 
Deputirten, ben er feinem Nachfolger als cin unabaͤnderliches 
Mitregierungs Collegium vermachte, hob ſich in Kurzem zu 
einem unglaublichen Auſehen, das feiner glüdlidyen ununters 
brochenen Fortdauer vielleicht fchädlicher war, als laugfam 
fleigende, fiille. Gewalt deffelben jemals, geworden wäre. Das 
Selbfttarationsrecht fihien das geringfie der Rechte, das den 
ncuerrichteten Zandfländen verwilligt wurde, das faft nur mits 
telbar verwillige wurde, wie man auch in Ötaatöperträgen ' 
oft eilfertigft vorausfeßt und ſtillſchweigend einräumt, was 
ſchwerlich je nur bezweifelt werden Tann, fobald die Haupt⸗ 
punkte des Vertrages, der erfte, unverkennbarſte Zweck der gan⸗ 
zen neuen Staatseinrichtung nur halb erfuͤllt werden ſollte. 
Eberhards Nachfolger folte die Rommerunterthanen 
bei ihren gewöbnlidhen Steuern, Zinfen, Güb 
‚ten und Dienſten ohne weitere Beſchwerung laf - 
fen, *) und wenn denn doch Tünftighin die Steuern gefteigert 





” ©. Sranffurter Vertrag 30. Juli 1489. Auch im Stuttgarter 
Vertrage, 22. April 1485, fommf eine Stelle dieſer Art vor, 
aber bloß in Veziehung auf die Aemter Kirchheim, Owen, 
Weilheim, Winnenden. 

Der Frankfurter Vertrag ift aber im Eplingiihen Ders 
trage,. 2. Sept. 1492, nach allen feinen Punkten und Artikeln, 
einen einzigen gar nicht hieher gehörigen ausgenommen‘, feiers 
licht Geftätigt worden, und ber Eflingifche Vertrag ward in 
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werden mußten, wenn nene, angewdhnliche Schatzung mathe 
wendig ward, wer Tonnte verwilligen, als bie Unterthanen 


ſelbſt? wer anders follte im Namen ber Unterthanen verwillis 


gen, als ir altes gemohntes Korps der Meprafentahten ? 

Eberhards Nachfolger ſollte alle Praͤlaten und geiſtlichen 
Stände im Lande, alle Unterthanen (armen Leute) in Staͤdten 
und Dörfern bei ihren Gnaden, Freiheiten, Rechten und altem 
Herkommen laffen: So Lonnte es denn alſo Tünftighin nur 
durch freie Einwilligung der Unterthanen gefchehen, wenn alte 
Mechte der Untertfauen aufgegeben werben, das Freiheits⸗Her⸗ 
kommen berfelden den neuen Beduͤrfniſſen und der ausgebilde⸗ 
teren. Gewalt der regierenden Herren weichen follte. 

Wenn irgend ein Artikel des Vertrages, der dieſe zwei 
Hauptpuukte entpielt, von Eberhards Nachfolgern übertreten 
werden follte, fo verordnete Eberhard, fo befahl Marimilian, °) 
daB fih die Unterthanen bes Landes mir dent ſchwaͤbiſchen 
Bunde vereinigen, uud mit vereinter Gewalt auf die Wieder 
berſtellung des gekraͤnkten Rechts, auf die Vollſtreckung aller 
Artikel des geſchloſſenen Vertrags dringen follten. ?*) Wie 


nun, wenn doch Eberhards Nachfolger die Steuern willkuͤrlich 


ber Urkunde vom 24. Juli 1498, durch welche Wirtemberg zum 
Herzogthume gemacht wurde, mehrmalen ausdruͤclich Fonfirmirt, 
So iſt's alſo, als ob in dem Herzogbriefe felbft fände, bie 
.armen Lente in Städten und Dörfern bei ihren 
. Gnabden, Freiheiten, Rechten, altemHerlommen, 
bei ipren gewöhnlihen Steuern, Binfen, @ülten 
and Dienfien ohne weitere Beſchwerung zu 
Iaffen. 
*) Denn ber Frankfurter Vertrag war eigentlich ein kompromiſ, 
farifcher Entſcheid des römifchen Könige Marimillan. 
* ie Unterthanen in dem Theile von Wirtemberg, der ehedem 
Eberhard dem juͤngern gehörte, mußten fogar ſchwoͤren, dieſes 
. zu. thun. 
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erhöhen, die Dienfte vervielfaͤltigen, das alte Herkommen 
kraͤnken wollte? | 

Auch regierte gleich der ‘unmittelbare Nachfolger kaum 
dreizehn. Donate lang, kaum hatte Eberhard II. au nur 
etwelche willfürfiche Regimentsänderungen vorgenommen, Taum 
nur Muthwillen feiner Art gezeigt, fo erhob fich die gewaffnete 
Garantie der landftändifchen Privilegien und Mechte, man 
kaͤndigte dem neuen Herzoge den Gehorſam auf, ſelbſt der 
Kaiſer entſetzte ihn, und deni-unmändigen Brudersſohne des⸗ 
ſelben, dem elfjährigen Prinzen Ulrich, der fein 
Nachfolger werden follte, ward jene alte landftändifche Aus 
fhußsDeputation, bis er zu Jahren des Sefbftregenten Tomme, 
als regierender Vormund verdrdnet. 

Fünf. volle Jahre regierte dieß Tandftändifche Megiment, 
die Gerechtigkeit wurde gehandhabt, auf allgemeine Landes 
polizei vorbereitet, das ganze Syſtem ber Regierung allmählich 
zur planmäßigeren Form gebracht, und jene große Verrädung 
oller bisherigen Verhaͤltniſſe und Rechte, die gewöhnlich die 

‚ unausbleiblichfte Folge des herrfchend werdenden römifchen Rechts 
war, würde fo ftille und langſam gefcheben feyn, daß Nittern, 
Prälaten und Unterthauen geworden wäre wie Träumenden, 
hätte nur dieſes Iandftändifche Megiment etwa ein paar Jahr⸗ 
zehude gedauert. 

: Doch fchon der fechzehnjäßrige Prinz Ulrich warb vom 
Kaifer volljährig erklärt, und fo redlich Herzog Eberhard der 
ältere geforgt hatte, fo fehr auch die Macht der Stände durch 
jene Entfegung Eberhards II. und durch das fünfjährige vor⸗ 
mundfchaftliche Regiment gewonnen, nun traf doch ein Fall 
ein, an den Herzog Eberhard I. nicht gedacht zu haben fchien, 
den felbft auch die Landftände fchwerlich erwogen hatten. 

Dem jungen neuen Herzog hätte man gleich bei feinem 
Regierungsantritte die ftändifchen Privilegien zur Beſtaͤtigung 
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vorlegen ſollen, das Gelbfitarationsrecht haͤtte deutlicher be 
- flimmt, die Art der Pünftigen Berarbfchlagung mit den Seins 
ben fefigefegt werden follen; doch die wichtigſten echte dev 
Etände waren in jenen Alten Verträgen nur für Eber⸗ 
hards IL Zeit und für den entfernteften Fall des 
. aufftierbenden wirtembergifchen Mannsitammes 
entfchieben ; "ber junge Herzog Uleich, wenn er fein volles Recht 
brauchen wollte, fchiem zu nichts verpflichtet, Untheilbarkeit 
und Prinogeniturrecht, auf die fich ſelbſt der Herzogbrief 
gruͤndete, waren zunaͤchſt mehr Hausgeſetze, als Grundvers 
träge des Staats, und wenn fie auch das letztere waren, was 
gewann dadurch der Kammeruntershan ? wie erhielt er dadurch 
ein Recht, daß feine Dienfte nicht vervielfältigt, feine Steuern 
nicht gefleigest werden follten? 


Zwar blieb nun manche Sitte, wie Manches während 
Eberhards IL. Regierung und während dem fünfjährigen vor 
mundſchaftlichen Regimente zur Sitte geworden war, unmerk⸗ 

bar ſelbſt auch fuͤr den neuen jungen Herzog ein heiliges 
Herkommen. Man hielt Landtage, man berathſchlagte mit 
Rittern, Praͤlaten und Landſchaft, ſchwerlich ward eine 
allgemeine Schatzung ausgeſchrieben, wenn nicht vorher Land⸗ 
tag gehalten worden war; und allein oft ſchon die Schwie⸗ 
rigkeit, eine gleichmäßige Vertheilung der neuen Steuer unter 
ſaͤmmtliche Kammeruntertfanen zu machen, bewog duch den ' 
jungen Herzog, einen Landtag zu rufen, felbft wenn auch von 
Meichefteuern die Trage war.) Noch langehin blicben bie 
alten Mäthe, die während dem vormundfchaftlichen Megimente 
geherrfcht. Hatten, auch am Steuerruder der neuen Megierung, 
der alte Kanzler Lamparter dirigirte, Probſt Jakob 


% 





*) Sattler, Gefch. der Herzoge, Thl. 1. Beil, n. 45: 
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Petri von Baknaug wurbe vorzuͤglich gefragt, der Kam⸗ 
mermeifter Konrad Thumb von Neuberg ward noch 
angefehener al& vorher, kein [pitsfindiger. Publiciſt erregte bie 
Frage von rechtmaͤßiger Sortdauer der neu bergelommenen lands 
fändifchen Sitte, und.am allerwenigften fiel der. junge Hezes 
auf Fragen dieſer Art. 
Er zog auf Reichstage und Turniere, er ritt und jagte 
und kriegte gegen Kurpfalz, ſein Hof war praͤchtiger, als irgend 
eines Fuͤrſten Hof, feine Jagdhunde ſchoͤner, als fie irgend ein 
Kurfürft hatte, fein Marftall fo zahlreich, daß fich der Kaifer 
hatte wundern muͤſſen. Wenn ihm feine Gemahlin Sabina, 
boffaͤrtigen und zaͤnkiſchen Gemuͤths, Kummer machte, den 
vergaß er bei der fchönen Tochter: feines Rammermeifters,. und 
falls ihm vollends zu Haufe die Welt ganz zu enge wurde, 
fo ging er dem Kaifer zu Gefallen gegen den. Sranzofen zu 
Felde, befuchte in der Nähe oder Ferne luſtige Fuͤrſtentage. 
&o lange ihm das Landtagen nicht befchwerlich fiel, mochten 
bei jeder neuen Steuer neue Laudtage gehalten werden, wenn 
nur Rein Pralat faumte, feine verwilligte Quote abzutragen, 
wenn Stadt und Gericht pünftlich bezahlten; von dem Ritter 
verlangte der Herzog -ohnebieß Feine Beiträge, denn dieſer 
mußte felbft auch mitziehen, wenn der Kaifer nad) Rom zur 
. ‚Krönung begleitet werden follte, wenn ein Feldzug gegen die 
Franzoſen zu machen war. 

Vertrodneten auch allmählich die Quellen der Einnahme, 
konnten nicht leicht neue große Summen geborgt werden, für 
bie fi ganze _Kammerämter verfchreiben mußten, fo erlaubte 
ber Kaifer einen MWeinzoll, und wenn der Kaifer einen neuen 
Weinzoll erlaubte, wer wollte erft noch felbft auch Pralaten 
und Ritter fragen, die fonft gewöhnlich um Alles, was fie 
über alt Herkommen thun folten, freundlich gebeten wer⸗ 
den mußten? 
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Doc) ‘auch der neue Weinzoll, über den bald der Aus- 
länder eben fo ſehr Hagte, als der einheimifche Bürger, ®) 
gab dem verfpwenderifchen jungen Fuͤrſten, der im fechzehn 
Sahren außer allen ordentlichen Einnahmen des Landes elfmal 
hundert‘ taufend Gulden einbäßte, *°) nur kurze Kredite 
frift, man erfaun neue fortdauernd ergiebige Quellen, 
man wagte eine obllige Veränderung der bisherigen Art neuer 
Steuerbeiträge, und das neue Repartitions⸗Projekt der neuen 
Steuer, die doch offenbar nur die Kammerunterthanen treffen 
ſollte, griff mit einem Male ſo vielfach alle Unterthanen an, 
daß das lauteſte Mißvergnuͤgen ausbrechen mußte. 

Bisher waren neue Steuern gewöhnlich unter die Kom⸗ 
munitäten vertheilt worden, und jeder Kommunität blieb ihre 
Subrepartition., Hie und da war wohl ein einzelner Ort, 
ber nach Sitten oder Verträgen, wenn gemeine Schaßung im 
Lande ausgefchrieben wurde, bald den zwanzigiten, bald dem | 
zehnten Pfennig des Hauptguts zu entrichten hatte, a0) aber 
nie war noch eine ſolche Schagung, der die allgemeine Ers 
forſchung des Hauptguts ‚hätte vorangehen mäflen, allgemein 
gewagt worden. Der gemeine Pfennig, den man fchon 4495 
auf dem Heicherage zu Worms als Türkenfteuer ausgefchries 
ben, war zwar auch ſchon Schatzung des Vermögens, doch 
blieb Jedem frei, nad eigenem Gutduͤnken . fein Vermögen 
anzugeben, und die Steuer, die das draͤngendſte Bedärfniß 
der ganzen Ehriftenheit betraf, zu deren Reichung der Pfarr 
dere von der Kanzel ermunterte, die der Pfarrherr ſelbſt auch 
einziehen half, war doch nur Steuer auf vier Jahre. 


=) Bergl. die Urk. der Ueberlaffung des Herzogth. Wirtemberg am 
Karl V. bei Sattler, Tbl. H. der Geſch. der Herz; Beil. n. 55, 
.) 6, Erklaͤr. der wirtembergifhen Landſchaft bei Steinbofer, 
CThl. IV. S’616. 
WER) G. reichdſtaͤnd. Vtthival⸗ Urttunden, Thl. I. ©: 1% 
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Herzog Ulrich wagte eine zodlfjährige Versndgendfrhatung ; 
von einem Gulden Hanptgut follte jährlich ein-Pfenuig erlegt 
werden, Deputirte der Landfchaft und Amtleute des Herzogs 


wurden in die Städte und auf das Land geſchickt, die Wär 


Digung der Dauptgäter vorzunehmen. Die -Bedürfniffe des 


Herzogs waren drängend, die neue Steuer floß langfam. 


Erſt mußte die Gütertaration vollender, erft ein paar Sabre 
Mißwachs Üübergangen, erft noch neue Frift dem: mißvergnägs 
ten Unterthanen gegdunt werden, — die Bebürfniffe des 
Herzogs waren drängend, die neue Steuer, wenn fie etwa 
audy endlich‘ einging,, floß langfam. Um drängendflen Ber 
därfniffen zu helfen, um die Lüde zu füllen, bis einmal die 


neue Steuer im volleften Strome einfließen möchte, ward 


noch einmal eine neue Steuer gewagt, die alte nur aufge⸗ 
ſchoben, die neue Konfumtions «Steuer, die gerade bie noth⸗ 
wendigſten Bedärfniffe des Lebens traf, fogleicy gewagt, und 
ſichtbar gerade die gefährlichfle Art gewagt, wie neue Steuern 
erhoben werben können, wie allmaͤhlich ein Volk zur geduldigen 
Tarirbarkeit gewbhnt werden Tann. 

Man verringerte das Gewicht, man verminderte die Wein⸗ 
. maas, *) der alte Preis von einem Pfunde Fleiſch blieb, 
Bäcker und Fleiſcher forderten, was fie vorber fordern durften, 
der neue Gewinn, der Ihnen zukam, war Gewinn für den 
Herzog, denn in jedem Orte wurden Schreiber aufgeftellt, die 
den neuen Gewinn für den Herzog einzogen, deren Schalt audy 
eine beftimmte Quote des eingehenden Gewinns war; wie viel 


Unbarmherzigfeit der aufgeftellten Schreiber war zu fürdten? 


*) Nach der Erzählung bed Herzogs in der Schrift yom 16. Auguſt 
„1514, die ſich in Ayrmanni Sylloge anecdotor. p. 357 etc. findet, 
‚war bieß nod) nicht wirklich zu Stande gekommen. Es herrſcht 

aber in biefer ganzen, fo authentifch fcheinenden Erzählung viel 
ſchlane hiſtoxiſche Wenbuug und viel parteiifche Unvollſtaͤndigkeit. 
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Dis Untertfanen der Prälaten und die Bauern des Adels, 


bie doch Häufig fo gemifcht mit den Kammerunterthaneu des 


Herzogs wohnten, behielten ihr altes Maaß, aßen und trans 
ken nach alter Freibeit, einzig der Kammerunterthan ſchien 
gedruͤckt. Kein fremder Nachbar aͤnderte fein Gewicht und 
Maaß; wie viel nun die neue Veränderung dem Meinen all 
täglichen Handel des Kammerunterthanen fehaden mußte, wie 
wenig in einem fo gemifchten Lande, ale Wirtemberg ift, 
das Faufmännifche Laufen nach Neichsftädten und reicheftädtis 
ſchen Dörfern, nad) Schenken der adelihen Bauern, zum 
Bäder und Fleiſcher in irgend einem benachbarten Klofters 
“ dorfe verhindert werden konnte! Welche Bewegung es gab, 
wenn der neue Schreiber in den Ort kam, wenn das alte Ge⸗ 
wicht eingetaufibt werden follte, wenn man zum erften Dale 
nach neuen Gewicht einkaufen mußte! 

Die Empdrung brach aus, die neue Klage war nicht die 
einzige, jet zündete e8 nur, die Haufen von brennbarer Mas 
terie hatten fich fchon lange gelammelt. "Schon lange her 
war's, daß Niemand mehr wußte, was Recht war, daß 
man in.der Kanzlei nach einem-Nechte ſprach, das kurz vor 
diefem Niemand gekannt hatte, und bei dem Hofgerichte des - 
Landes die weifeften Urtheile der Untergerichte- reformirte, als 
ob die älteften Schöppen der Untergerichte Teiln Recht mehr 
wöüßten. Der alte Kanzler Bergenhans, den zuerft Her 
zog Eberhard II. von feinem Plage weichen hieß und daß 
nachfolgende vormundfchaftliche Regiment nicht mehr einſetzte, 
war ein weiſer geiſtlicher Mann geweſen, ſeitdem aber der 
neue raſche Kanzler, Doktor Lamparter, ſich eingedrungen, 
ſeitdem die von Herzog Eberhard J. geſtiftete neue Univerſitaͤt 
im Gange war, ſeitdem die Anzahl der dortigen Rechtslehrer 
faſt bis zur Haͤlfte des ganzen Profeſſor⸗Perſonals ſtieg, das 
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, 


der erfte Stifter für die dortige Univerfität beſtimmt Hatte, *) 
feit diefen wußte Niemand mehr, was Recht war, ein neuer, 
Mechtsborn war aufgebrochen, der in Staͤdte und Dörfer und 
in's ganze Land ausfloß, der mit alle dem Braufen, das die 
plöglihfte Mifchung der heterogenſten Diuge veranlaffen 
mußte, in alle Fugen der Öffentlichen Verfaffung und in alle 
Berbäitniile det Privatlebens einſtroͤmte. 

Wem jegr Rechtens Noth that, der kam da mit zehen 
* Gulden nicht davon, wo er vielleicht zwoͤlf Jahre vorher feine 
Sache mir zehn Schillingen gerichtet harte.*”) Was Furz 
vor dieſem der Amtmann noch erlaubt hatte, da mußte man 
sun zur herzoglichen Kanzlei laufen, und wie viel Geld koſtete 
nicht jeder Brief, den man aus ber Kanzlei holen mußte, 
denn vor biefem hatten fie dicweilen auch noch umſouſt ges 
regelt, e8 wer noch geordnet geweien, daß man nicht Alles 
auf Pergament ſchrieb, **) Heinrich Lorcher, mit dem 
man dir Ziefads Gebühr wegen handeln mußte, wenn man 
einen Brief aus der Kanzlei haben wollte, ſchien im Anjange 
ſeines Amtes ein guter, billiger Maum zu ſeyn, nun war er 
aber ſo allgemrin verhaßt, als Kanzler Lamparter; er fleigerte 
die Tarın, ) und kcine Tarordnung war gemacht, er verviel⸗ 


=) Bergl. Herra Vrefeſſer Voͤlhs Geſchichte der Univerfität Tuͤ⸗ 

dingea S. 23 mit der Stiftungs- Urkunde ſelbſt, kraft welcher 
anfer den Magistris ia artibus bleß auf zehn Profeſſoren die 
QAnlaye gemacht wer. ’ 

**) Verl. die auf dem Stuttzarter Lamdlag 1514 übergebenen 
Beſchrnerden er Staͤdte dei Sattler Geſch. ber Herz. Thl. I. 
& 10% nn ie. 

) ©, die wirtemb, Regiments: Berfafung von 1468 in Moſers 
Wirtemb. diplom. ©. 351. 

D S. die auf dem angefangenen Stuttgarter Landtage, M. Juni 
1514, übergebenen landicheitlihen Beidwerden, die Kanzlei 
mit Schreibern zu befcgen — die idrem eigenen 
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fältigte die Kanzlei⸗Geſchaͤfte, und fertigte doch den, der jur 
Kanzlei laufen mußte, oft mehrere Tage lang nicht ab, 
Kein Friede ward, fo lang nicht dem Alnfuge gefleuert 
wurde, daß die rbmifchen Doktoren der Rechte in Sachen 
der. Unsertbanen fprechen durften,“) umd Feine Steuer half, 
wenn nicht der Haushalt bei Hofe und .auf den Aemtern 
richtiger geführt, koſtbare Rennpänfer abgeſchafft, die Rech⸗ 
nungen puͤnktlich gehoͤrt wurden. Kein Segen war, wenn 


‚man nicht ſelbſt auch am Hoſe dad Zutrinken und Gotteslaͤ⸗ 


ſtern verbot, Ehebruch und Hurerei nicht laͤnger duldete, den 
Armen die alten Stiftungen und Aimoſen austheilte, das 
Hofgefinde zur Demuth wies, | 
Wenn ein Unterthan tin Wilh tobrfehoß, fo wurden ihm 
die Augen ausgeſtochen, und wenn vielleicht einer vom Hof⸗ 
gefinde einen Bürger todtſchlug, fo erhielt er Begnabigung 


und Freiheit; wie ſollte Gottes Segen kommen, wenn keine 


Gerechtigkeit im Rande war? Und Gerechtigkeit war nicht, 
wenn der Unterthan in Gchlaghändeln und Schulden Fein 
Mecht gegen den Mitter erhalten Ecnute, wenn man noch Rit⸗ 
ter daldete, bie vom Raube lebten, indeß Unterthanen ohne 
Urtheil und unverhört gekoͤpft oder peinlich geftraft wurben. 
Die Prälaten hatten nicht zu Plagen,#*) der Übel wurde 





Nutzen nicht fuhen, wie bei der gegenwärtigen 
Negierung mir etlichen neuen Aufſadungen und 
Befhwerben gefhchen fen, die nur den Schreis- 
bern in ihren Sädel gedient hätten. Vergl. Mofer 
L c.; woraus erhellt, daß 1498 hoc Beine Tar⸗Ordnung war, 
und daß man damals Lorcher noch Billigkeit genug zutraute. 

9 In Sachen des Adels, der Praͤlaten oder fremden Petſonen 
mochten ſie zu Rathe gezogen werden, wenn es nur nicht Un⸗ 
terthanen betraf. 

se) Es verſteht ſich bier von ſelbſt, daß bloß vergleichungsweiſe die 
Rede iſt, denn die zu ſtark genaͤhrte Wildfuhr, die haͤufigen, 

Spitttews ſaͤmmtliche Werte. XI. 86. I 


° 
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nicht gedräct, denn auch wenn jäßrlich der fogenannte Laudſcha⸗ 
den ausgefchrieben warde, ber fich, wieder Herzog felbft wußte,*) 
jährlich wohl auf:ein Hohes ‚belief, .fo. ſteuerte hiezu Fein Präs 
latenunterthan, *”). kein Hinterfafle bes Adels, die Laft traf 
allein den Kammerunterthan ded Herzogs, und auch biefem 
märe doch wohl noch die Laſt leicht geworden, wenn man bie 
jährliche Repartition, mit Zuziehung einiger Deputirten des 
alten Repraͤſentanten⸗Korps der Rammerunterthanen, gemacht 
hätte! Nein, die Mäthe des Herzogs verführen nach Willkuͤr! 

Daß der Herzog Schlöfer, Städte und Dörfer verkaufte, 
das Repraͤſeutanten⸗Korps der Kammeruntertfanen babei 
nicht gehört wurde, war den klarſten Verträgen bes Landes 
und dem alten Herkommen feit Eberhard Zeit völlig zuwi⸗ 
der, und da doc) bei Kriegen, wenn es nicht etwa nur vor⸗ 
hbergehende Fehde, fondern ein Hauptlrieg war, bie alte un 
theilbare Maſſe des Landes Gefahr lief, da es für den ganzen 
Wopiftand der Kammerunterthanen galt, da fie williger trus 
gen, wenn fie mitverwillige hatten, warum rief der Herzog 
Diefes Korps nie? warum hörte er nicht Stadt⸗ und Ge 
richts⸗Deputirte, die doch vom Zuflande bes Landes und von 
den Sefinnungen einzelner Aemter weit unterrichteter waren, 
als je Pralaten und Mitter feyn konnten? 

Die Erbitterung der Bürger. und Landleute war groß, 
die Bauern des Schorndorfer Amtes waren nicht bie einzigen, 
die gewaltfanse Huͤlfe ſuchten, 8o) die Stadt Stuttgart nicht 


— — 





gar zu oft wiederholten Bitten um Beitraͤge fielen doch auch 
den Praͤlaten beſchwerlich. 
») G. Herzog Ulrichs Manifeſt/ 16. Auguſt 1544- 
”“) ©. Landtags⸗Abſchied 10. März 1520 in Corp. Comp. Wirtemb. 
©. 65. 
“N Man fieht biefes theils aus vollſtaͤndiger Sufammenfuchung 
der Verzeichniſſe der Empörer, theils gilt auch als Beifpiel der 
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die einzige Stäbe, die neben den allgemeinen Klagen aller 
Unterthbanen noch befonbere Beſchwerden führte, und wenn 
es wohl etwa zur rechten völligen Sprache noch kam, went 
man die alten Verträge noch einmal las, die Ukteit verglich, 
wie Ulrich zur Negierung gekommen, fo kounten auch Unter 
fuchungen und Fragen noch rege werden, wa rum denn Ub 


rich zur Megierung gelommen? Warum nicht fein Vater 
Heinrich, derbamals noch lebte, und der doch klug genug 


gewefen wäre, die alte Iandftändifche Ausfchuß » Deputation 
unter feinem Namen regieren zu laffen, Herzog von Wirtems 
berg ſeyn follte ? 

Herzog Ulrich, der den wildgewordenen Muth feiner 
fonft fo frommen Kammerunterthanen fuͤrchtete, dem das 
Beifpiel feines Vorgängers, des entfegten Eberhard II., unents 
fallen blieb, dem fein Kanzler uud fein Kammermeiſter, voll 
eigener DBehendigkeit und Zurcht, keinen Muth einfprechen 
konnten, bat den Kaifer um Vermittlung, lud die Bifchdfe 
von Straßburg und Konflanz ein, der Kurfoͤrſt von der Pfalz 
fchidfte drei Sefandte, von Baden Fam ein Ritter und Rach 
bes Markgrafen, der Bifhof von Würzburg deputirte einen 
Domperrn, mit dem auch Ludwig von Hutten kam; ein 
Jahr fpäter wäre wohl diefer nie mehr gelommen. 

Man verfuchte auf der großen Verſammlung zu Tuͤbin⸗ 
gen, wo die Deputitten der Städte ſich einfanden, die viel 
fachſten Unterhandlungen; alle Ghte war vergeblich, die Er⸗ 
bitterung des dritten Standes unter einander felbft jo gereizt, 


meitgreifenden Unfteking, was mar bei Herrn Prof. Schmib: 

In in feinen Beiträgen zur wirtembergifchen Geſchichte Thl. U. 

©. 117 findet. So wenig der Drud die Prälaten-Untertha- 

hen unmittelbar traf, fo leicht theilte fi doc ihnen der Geiſt 
| des Aufruhrs mit: 


9 * 
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daß fich die Amtes Deputirten mit ben ftädtifchen Depatirten 
nicht vereinigen wollten, jene in Stuttgart verfammelt, dieſe 
zu Tübingen beifommen waren, wo fich auch die Taiferlichen 
‚und fürftlihen Mediatenrs cingefunden hatten. 


Endlich vereinigte man ſich zum Kompremiffe auf dieſe 
vermitteluden Gefandifchaften, die Hauptpunfe ſollten durch 
Kompromiß entfchieden, die geringeren Befchwerden durd) 
Vergleichung verabſchiedet werden.*) Der Herzog ſchien 
wohl abſichtlich Feinen bayerifchen Gefandten gerufen zu haben, 
und wenn es auch nicht abfichtlich traf, daß unter der ver 
mitteluden Geſaudtſchaft gerade nur ein Doctor juris war, *?) 
- fo traf's doch bei dieſen Klagen der Unterthanen fo gerade 
geſchickt ein, daß die fompromiffarifchen Richter eine Unpars 
teilichfeit zu haben fchienen, der der Hetzog trauen, die der 
Unterthan glauben konnte. 


Der erſte Hauptpunkt war die Schuldenlaſt des Fürs | 
ſten. Man theilte und machte Zieler, man forgte erfi nur 
für die wachendften Schulden, es war unmbglich, mit 





®) Dieß iſt der Unterſchied des fogenannten Tübinger Vertrags 
und Tübinger Abfchiede; freilich Fießt oft Kompromiß und Vers 
gleich bei folhen Verhandlungen fo zufammen, daß man bie 
Unterfcheidung nicht gang puͤnktlich ſuchen muß. Beide Urkun⸗ 
den find vom 8. Juli 1514, beide find gewöhnlih mit einan- 
der abgedrudt, und beide finden fich am genaueſten im Corp. 
Compact. Wirtemb. &. 20—37. Nur hat man ſich in diefem 
ganzen Werke vor ben Marginalien zu huͤten, fie verleiten oft 
gum Mißverftändniffe ded Textes, und find manchmal un« 
richtig. 

“) Dr. J. Schad. Unter ben übrigen Rittern mögen zwar 
auch Doctores geweſen ſeyn, aber ed war doch immer. noch ein 
Unterſchied zwifchen einem Mitter mit dem Doktors: Titel und 
einem ordentlihen Doktor von Profeſſion. 
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einemMale die ganze Laft zu übernehmen. In fhufjährigen 
“ Sriften verwilligten die Kammeruntertbanen 140,000 Gulden 
zu bezahlen; eine große Summe für jene Zeiten, ein Auf 
wand, der bloß in fünfjäßrigen Friſten beftritten werden 
fonute. Died war Quote allein der Kammerunterthanen. 
Mit den Prälaten mochte der Herzog befonders traktiren, 
was jeder jährlich fünf Fahre lang zu zaflen Luft hatte, 
fo wie jene Aemter, ‚die Ulrich bloß im Namen feines Vaters 
abminiftrirte, oder die vielleicht als Witthum, was der Fall 
mit Nürtingen war, feit mehreren Jahren ausgefeht waren, 
erft noch einzeln einen befondern-Beitrag verwilligen mochten, 
wenn fie auders zu verwilligen/ Luft harten, 


Waren erſt dieſe fünf Jahre verfloſſen, fo abernahm das 
geſammte Korps der Kammerunterthanen die volle Summe 
von acht Tonnen Goldes fuͤrſtlicher Schulden, mit den Praͤ⸗ 
laten wurde traktirt, wie viel fie von dieſer Summe zu- übers 
nehmen Luft. hatten, mit jenen Aemtern follte befonders ger 
handelt werden, was fie jährlicy oder fummarifch beitragen 
wollten, und was auch das Ende jener Traktaten und ber 
Yusgang diefer Negociation feyn mochte, nie wollte das Ges 
ſammtkorps der Kammeruntertfanen jährlich mehr zu bezab⸗ 
len übernehmen , fo ſehr ſich eiwa die völlige Abzaplung vers 
309, als die Summe von 22,000 Gulden. 


Eine eigene landfchaftliche Kaffe wurbe errichtet, in der 
num die jährliche neue Steuer gefammelt, aus der nun jene 
jährlihe Summe der 22,000 Gulden bezahlt werden mußte. 
Der Kaſſier diefer neuerrichteten Kaffe wurde vom. Fürften 
und von den Ntepräfentanten des Geſammtkorps der Kam⸗ 
merunterthanen ernannt, biefen, und jenem war er jaͤhrlich 
Derantwortung ſchuldig, und fchien nice Die treuefte Der; 
wendung der eingehenden Gelder zu Abzahlung dir Schulden 


154 


fo unendlich verficherter, als wenn auch bie neue Steuer, wie 
ehedem, zur allgemeinen Kammerkafſe floß?°) 

*- Kein Prälar hatte Theil am dieſer neuen Kaffe, kein 
Ritter durfte bei Ernennung der Kaffiere mitfprechen, kein 
Nitter den Mechnungsverhören beimohnen, es war nur bie 


Kaffe des Geſammtkorps der Nepräfentanten der Kammer⸗ 


Unterthanen. Der Adel hatte gar nichts Abernommen, auch) 
fein: Hinterfaß war frei geblieben. Die kompromiſſariſchen 


Richter waren felbft auch franlifche oder ſchwaͤbiſche Ritter, 


wie follten fie auf Theilnehmung der Ritterſchaft fprechen ? 
wie ſpaͤt trar in allen Ländern, fo lange noch der Kammer, 
Unterthan zahlen konnte, fo lange noch der Praͤlat fich erbits 
ten ließ, endlich ſelbſt auch der Adel bei zur hülfreichen Theil⸗ 
nebmung an unerwarteten oder alltäglichen Bebärfniffen des 
Staats? Ohnedieß wer zum Georgenſchild gehörte, hatte dort 
ſchon jährliche Quoten zu entrichten, und wer noch nebft dem 
Georgenſchilde auch zum ſchwaͤbiſchen Bunde getreten war, bes 
zahlte doppelte jährliye Quoten. *%) Mer follte wagen, fie 


zur Theilnehmung auch bier aufzufordern? Mer nicht fuͤrch⸗ 


ten, daß ihr Widerſtand, dem man entgegenfah, ſelbſt auch 
die Gutwilligkeit der Präalaren fchwäche und die Kammerun⸗ 
tertbanen irre mache? 

Kein Ritter hatte Theil an diefer Kaffe, kein Prälat 
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e) Was Sattler Thl. I. der Gefch. der Herz &. 155 von einer 
aͤhnlichen frühern Anftalt bat, ift unrichtig und bat feinen ur: 
kundlichen Beweis für fih. In dem Tübinger Vertrag beißt 
es daher auch ſehr weislich, Daß der neuernannte Kaffier eim 
Mann ſeyn müßte, der bisher nicht mit einem Finanz⸗Amte 
beladen geweſen. 

“) &. Reichs: Ritterſchaft contra Wirtemberg &. 238, wo ſich ein 
Beweis finder, daß man au beiden Gefellfchaften zugleich sehb: 
sen Tonnte. 
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balf den Kaffier erneunen,, Yin Praͤlat wohnte ber jaͤhrlichen 
Abhoͤr der Rechnungen bei; denn ob auch endlich manche 
Prälsten jaͤhrlich beftimmte- Quoten vermwilligten, fchwerlich 
war ihre Berwilligung fg allgemein, als die Werwilligung des 
Geſammtkorps der Kammeruntertbanen, ihr Beitrag Teig 
Haupttheil der Kafle, fondern nur Hülfe,®). ihr Korps nicht 
fo innigft verbunden , al6 das Unterthanenlorps der Kammer 
— mas es auch war, daß. fie nicht Theil nahmen, die erfte 
Urkunde fpricht, daß -fie nicht Theil hatten; *®) Urkunden fpär 
terer Zeit zeigen, daß fie auch im wichtigeren Fällen an Ad⸗ 


‚ minifirirung des Schuldenzahlungs⸗Fonds Feinen Theil nah . 


men, 99°), 

Sobald eine eigene landſchaftliche Kaffe war, fo entftand 
auch ein eigener Iandfchaftlicher Ausſchuß, weil jährliche, Ber 
duͤrfniſſe eines Iandfchaftlichen Konventes waren, jährlich die 
Rechnungen gehört, bald neue Kafftere geſetzt, bald alte Schul⸗ 
den auf's Mene klaſſificirt werden mußten, und offenbar war’s 
ein Eritifcher großer Zeitpunkt, daß der Adel keinen Theil 
hatte an dem Aueſchuſſe, 7) daß er nie mehr in laufende 
jährliche Gefchäfte verwickelt war, die bei feltueren allgemeinen 


*) So erhellt aus Herrn Profeſſor Schmiblind Beiträgen Chl. II. 
©. 116, daß der Probft von Dentendorf für fih nur 50 fl. 
gab, und feine drei Klofterbörfer zahlten zufemmen aud 50 fl. 
jährlih. Bei Maulbronn und Murrhard fielen ans bekannten 
Urfachen die Klofterdörfer ganz hinweg. 

**) 88 heißt immer im Tuͤbingiſchen Vertrage die Landf haft 
und nie die Randftände überhaupt; nie daß ‚Prälaten 
"und Landfcheft den Kaflier zu ernenuen hätten. 

”r) S. die rk: 2. Juni 1522 bei Sattler Thl. II. Beil, u. 82. 

»D Aus Urkunden diefer Zeit erhellt, dab damals der Heinere (en: 
gere) Ausſchuß bloß aus ſechs Städte-Deputirten beſtand; bet 
dem größern kamen fieben andere Städte-Deputirte hinzu; kein 
Prälat, kein ‚Ritter war im engern ober größern Ausſchuß 
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| Landtagen bald allein nur dem Ausſchuſſe zuflelen, daß 
. er einmal einer Hauptlaft, - welche die- Abrigen Stände 


übernahmen, gluͤcklich fich entzogen, und zu einem Vorſchmacke 
von Freibeit geleitet wurde, zu deren volleflem Genuß das 
vierzehnjaͤhrige Regiment Ferdinands und felbft auch die nach 
folgende Megierung Herzog ulriche und Herzog Ebriſtophs 
führen mußte, 

Nie konnte König Ferdinand, fo lange noch der ſchwaͤ⸗ 
diſche Bund beſtand, ſo lange noch mancher Ritter zwiſchen 
Wirtemberg und dem Bunde fchlau' ſich theilen konnte, fo 
lange noch der Bund auch dem fehwächeften Ritter einen uns 


parteiiſchen Schu anbot, nie konnte Ferdinand das alte 
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ein Band feſter zu enöpfen, das gerade allein nur den Stand, 
deffen Uebermuth Herzog Ulrich traurig genug gefühlt Hatte, 
zur fefteren Subordination doch noch herbeiziehen follte. Der- 


. fhwäbifche Bund war fo eben zerfallen, da Wirich wieder zu 


feinem Stammfuͤrſtenthum kam. Das Freiheitsgefuͤhl des 
Nitters war durch vierzehnjährigen Genuß erſtarkt, der Her⸗ 
309 durch vierzehmjähriges Elend fchürhtern geworden. Des 
Mitterd Freibeitsgefähl warb gereist, da man faum neun 
Fahre nach der Meftitution Herzog Ulrichs felbft auf Meiches 
tagen befchloß, daß der Mitter bei Meichshebärfniffen feuern 
ſollte, wie der Bürger, da nuu Mar werden mußte, ob fie 
des Reichs Nitter oder ſteuerbare Mannen des Herzogs feyen; - 
nun erft vereinten fie fich fefler unter -einander, ein neuer 
Bund ward geichloffen, der ſich nach alten Planen des ſchwaͤ⸗ 


biſchen Bundes fo fichtbar geformr hatte, daB man wohl ſehen 


mußte, welde Erinnerungen die lehbafteften feyen. Wie 
hätte aber felbft auch Herzog Chriftop wagen dürfen, den- 


ſchon formirten Bund mit aller der Tätigkeit zu zerftdren, 
mit der fonft jede Unternehmung dieſes großen Fuͤrſten ange 


U we 


_ 
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fangen, jede angefangene deffelben unermäder vollendet wurde ? 
Wer hatte mehr gewußt, als er, welchen Widerfpruch fein 
neues Landrecht und Hofgerichtsordnung finden, #) welche 


Einſchraͤnkung feine Kloſter⸗Reformation leiden mäßte, wenn 


erſt der Mitterfland gefragt werden follte? Sein erſter Mis 
niſter, fein’ Sandhofmeiftee von Guͤltlingen, wie hätte 


- diefer zafch gegen ein Korps sachen follen, dem er felbft mehr ale 


zur Hälfte gebdrte? Wie der lutheriſche Herzog mit dem 
Talvinifchen Kurfürften von der Pfalz fi vereinigen fol 
len, ſobald der Adel, wie es damals geſchah, uͤber Taloinifche 
Gewaltthaͤtigkeit klagte? 

So hat Wirtemberg ſeinen erſten Landſtaud verloren, 
und vielleicht daß ſich auch der Praͤlatenſtand gleich 
damals gluͤcklich losgewunden Hätte, daß mehrere. derſelben 
dem Beifpiele von Zwiefalten gefolgt, dem gluͤcklich entron⸗ 
nenen Probfte von Ellwangen vorangegangen wären, wenn 
nicht bie meiften Prälaren gleich an der erften Uebernahme 
der fürftlichen Schulden Theil. genommen, und durch lange 
fortgefegte Beiträge an Zahlung bderfelben der Nachwelt ein 
redendes Denkmal gelaffen hätten, wie zweidentig ihre ges 
fuchte Unabhängigkeit ſey. Sie traf die Meformation, wie 
ein toͤdtender elekttifcher Schlag trifft, für fte fprach Fein 
Minifter des Herzogs, fie fchätte Fein Bund, fie rettete in 
jenen Zeiten Fein Kammergericht und Fein Hofrach des Kal 
fers, der Gewinn ihrer befeftigteren Abhängigkeit war reizen, 
ber, ale jemals Gewinn der Abhangigkeit des Models dem 
fcharfieheuden Herzoge ſich zeigen konute. 


Obwohl auch die citteriden alles Appelliren an die Reichs⸗ 
Gerichte aufgegeben haͤtte! Sobald Herzog Julius im Calen⸗ 
bergiſchen ein aͤhnliches verſuchte, was in Wirtemberg und 
Kurpfalz faſt ohne Widerſpruch geſchah, ſo widerſetzte ſich der 
Adel, der Herzog mußte ſein Projekt aufgeben. 
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So viel hing denn an jenem einen Tage des. großen 
Konvents zu Tübingen, wer theilnahm an Zahlung ber 
übernommenen fürftliden Schulden ; fo ward hier fchon, doch 
faſt nur wie ein Praͤformations⸗Keim, im erſten Elemente 
Mecht und Form der wirtembergiſchen Landſtaͤnde entſchieden; 
ſo entſchieden, wer kuͤnftighin zu dieſem Korps gehoͤren ſollte; 
ſo auch an einem Tage nun und auf ewig dem geſamm⸗ 
ten Unterthanenkorps der Kammer ein Repraͤſentationsrecht 
zugeftanden, daß auch ihre Mepräfentanten Fünftig gefragt 
‘werden follten, mo bisher faft einzig Pralaten und Nitter 
bald um Rath, bald um Einwilligung gefragt worden waren. 

Kein Hauptkrieg follte unternommen werden, als mit 
Math und Wiſſen diefer Nepräfentanten, felbft wenn es auch 
der uothwendigfte, unvermeidbarfte Krieg fen, daß Land und 
Leute gerettet, die Verwandten des Fuͤrſtenthums geſchuͤtzt, 
fürftliche Rechte gehandhabt, alte Einungen erfüllt werben 
mirßten. Bei jedem Hauptkriege, deffen Abficht minder brius 
gend war, der vielleicht mehr auf Erweiterung, als Vertheidi⸗ 
gung des Landes ging, ſollte nicht allein der Rath dieſer Re⸗ 
praͤſentanten, ſondern die freieſte Einwilligung derſelben gefor⸗ 
dert werden; wenn der Herzog kuͤnftighin in Kriegen dieſer 
Art Hülfe feiner Kammerunterthanen haben wollte, mochte 
er die Repräfentanten derfelben um Hülfe bitten, und wehn 
er auch Huͤlfe derfelben erhielt, fo dienten doch die Unterthas 
nen nur perfönlich, ihren Unterhalt mochte der Herzog bes 
forgen. 

Nun wars aufs Neue Mar, daß ohne Einwilligung dies 
fer Reprafentanten Fein Grundſtuͤck des Landes verfegt, daß 
dieſe Repräfentauten nie zu Bürgfchaften gedrängt, das freiefte 
Selbſttaxationsrecht deuſelben verſichert ſeyn ſollte, und weil 
man mit der großen Summe, die Herzog Ulrich ſeiner einzi⸗ 
gen Schweſter, der Herzogin von Wolfenbüttel, als Ausſtener 


; 
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gab, längft nicht zufrieden zu feyn fchien, fo verſprach nach der 
Herzog, wegen Auefteuer ober Erbfallsgebuͤhr der wirtembergi« 
{hen Prinzeffinnen mit dieſem MepräfentantensKorps Fünftige 
hin beſonders ſich zu vergleichen. Was alles verwilligte nicht 
ber Herzog, um einer Schuldenfumme von ungefähr zchy 
Tonnen Goldes °) los zu werden!. Er gab Rechte auf Ewig- 
keit hin, die Übernommene Schuldenfumme war ungefähr 
in fünfunddreißig Jahren**) odlig abbezahlt, und 
hätte nur der Derzog ſelbſt auch zu fparen gewußt — ohne 
irgend ein Recht zu verlieren, ohne das MepräfentantensKorps 
der Sammeruntertbanen bis zum volleften Genuffe aller Rechte 
eines landfländifchen Korps zu erheben, ohne Fünftighin reche 
ten zu mäflen mit Kindern, die cr bisher mit hausväterlicher 
Gewalt regiert hatte, vieleicht noch früher, als in 35 Jahr 
ven wäre die ganze Schuldenſumme getilgt geweien, wenn er 
mit dem jährlichen Landfchaden, den er unter feine Kammer 
Unterthanen zu vertheilen bisher das Mecht hatte, ben er nun 
jährlich Tünftighin verlor, nur mäßige Summen feiner Kam 
mereintünfte vereinigt hätte, ' 

Welch ein Verluſt war’s für den Herzog, daß er ſaͤmmt⸗ 
lichen Kammerunterthanen den freien Zug einräumen mußte, 27°) 
daß allein er nur feinen’ Unterthanen einzuräumen gezwuns " 
gen ward, mas Fein Prälat feinen Klofterbauern geftattete, +) 





*) Daß ed mehr waren, ald 910,000 Gulden , erhellt gleich aus 
n. 4 des Tuͤbingiſchen Vertrages, man weiß nur nicht die Bei⸗ 
träge, welche die Pralaten und benannten Aemter in den fünf 
erften Jahren thun follten, um dad Ganze ficher zu berechnen. 

°) So ergibt es ſich bei Vergleihung ber im Tubingiſchen Ver⸗ 
trage feſtgeſehten Zieler. 

“o*) Unter einigen Modifikationen auf bie zwanzig erſten Jahre, des 
ven Aufuͤhrung bier zu weitläufig wäre, 

+) Die for gewöhnliche Meinung , daß damals auch den Kloſter⸗ 


Untertyanen freier Bug geftattet worden, ift bem Landtag: 








140 


Fein Ritter feinen Gutsgebdrigen fo leicht ließ. Die Gefahr 
der Emigration war nun groß, der Berluft noch größer, dem 
die Kammereinkünfte des Herzogs durch das nun auf ewig 
verlorene Abzugsrecht litten — ber Herzog hatte den Arie 
ben offenbar in hoher Noth geichloffen. 

Ohne bochdrängende Noth würde er nie eingeräumt has 
ben, daß kuͤnftighin Niemand in peinlichen Sachen, wo es 
Ehre, Leib und Leben betrifft, ohne Urtheil und Recht ges 
firaft werden folle. Raſche Zürften flrafen gar zu gerne gleich 
in erfter Schnelle, Ulrich machte kaum acht Monate nach dem 
gefchloffenen neuen Srundvertrage des Staats felbft an einem 
der erften Ritter feines Hofes den weftphälifchen Freiſchoͤp⸗ 
pen; wenn es nach Urtheil und Recht gegangen wäre, würde 
der alte Vogt Treuning nic mit Branutwein geträufelt, am 
‚langfamen Feuer gebraten, wer weiß wie mancher Mann 
nicht hingerichtet worden feyn! 

So ward gleich im erften großen gefchriebenen Freiheits⸗ 
brief ,„- den das Unterthauentorps der Kammer erhielt, Leben 
und Vermögen des einzelnen Bürgers, Freiheit des Korps 
und erfte wichtigfte Mechte des Korps volllommen "gefichert ; 
temporäre Bedärfniffe, -wie fie damals aus der ganzen Res 
gierungsart Wlrich6 ‚entfprangen, wurden in einem_ Mebens 
Abſchiede abgethan, die Grundzüge der neuen Verfaffung im 
Hauptvertrage entworfen. Wenn vollends auch das verfpros 
chene neue Landrecht bald zu Erande Fam, wenn wegen der 
SHerrendienfte neue Ordnung gemacht war, das Forſtweſen 
menſchlicher eingerichtet, ein neuer Münzfuß redlich feftgefett, 


Abſchied vom 12. März 1520 ganz entgegen. Aus Bergleihung 

bes Landtagd » Abfchieds 15. April 1551 mit bem Tübinger 

Vertrage zeigt fih dbentlih, daß die Klofterunterthanen dem 

freien Zug erit 537 Jahre nah den Kammerunterthanen er: 
hielten. S. Corp. Compact, Wirtonb. ©, 63. 
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die wichtige neue Einrichtung wegen der Schaͤfereien zu Ende 
gebracht war, fo war nun auf langehin zwifchen dem Fuͤrſten 
und feinen Kammerunterthanen rein durchgefprochen, fo wer 
auch die Hauptklage vom neuen und alten Rechte, und vom 
ungewiffen Rechte, wie es aus der Kollifion des alten und 
neuen entſprang, vdlligft gehoben; denn daß bei dem Hofge⸗ 
richte des Kürften, wo bisher. bloß Nitter und toͤmiſche Dobs 
toren Recht fprachen, kuͤuftighin felbft auch flädtifche Depu⸗ 
tirte mitfigen und mitfprechen follten, war ber unverlenn⸗ 
barfte Vortheil für die fiegreichere Erhaltung des alten Rechte, 
bis endlid einmal jene neue rettende Ordnung völlig zu 
Stande Tam. 


V. 
Ueber das Geſetz der Untheilbarkeit des Landes 
in dem wirtembergiſchen Haufe. *) 





Man arbeitet ſich in der älteren Gefchichte eines jeden 
deutfchen Staats mit einer gewiffen fehnfuchtvollen Ungeduld 
bis auf den Zeitpunkt hindurch, da endlich Landes Untheilbars 
keit eingeführt und Erftgeburterecht Familiengefeg wurde, 
Che man bis dahin kommt, firebt der Geift des Hiſtorikers 
unaufhörlich, erft nur fein firirte8 Objekt zu haben, erft nur 
Kohärenz und Attraktionskraft in den Ballen hineinzubrins 
gen, der fonft wieder eben fo jeden Augenblick zu zerftäuben | 
droßt, wie er erft durch allmähliches Zufammenfliegen größerer 
und Pleinerer Theilchen entfland. Iſt man aber erft bis das 
bin gediehen, fo hat die Gefchichte der planmäßigen und 
zufälligen Organifirung des Ballen, die Geſchichte aller der 
größeren und Fleineren Gährungen , die fich zuleßt in eine 
beflimmte StaatssOrganifation auflösten, für ſich fchon fo 
viel eigenthuͤmlichen Reiz, daB alle Krafte und Meigungen 
des Sefchichtforfchers gefpannt werden. Das große Menfchens 
fpiel fängt denn auch fichtbarer an, das in aller Gefchichte 
das angenehmfle und Ichrreichfie Thema if, Mittel und 


®) Aus Meiners und Spittlers Goͤtt. hiſt. Mag. Bb. I. 
S. 143—175. 
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Zwecke verketten ſich Jahrzehnde und ganze Dienfchenalter 
hindurch, und nie verliert fich denn auch bei der größten 
Mannichfaltigkeit von Begebenheiten ein Mittelpunft der Ein» 
heit, wo Alles hinſtrebt, und jeder fchädliche oder nuͤtzliche 
Stoß, der auch nur einen Haupttheil dee Ganzen traf, in 
feinen legten Wirkungen empfunden wird. 

- Einen Ruhepunkt diefer Art macht das “fahr 1482 in 
der wirtembergifchen Gefchichte.*) Mas feit zwei Jahrhun⸗ 
derten allmählich ererbt und erkauft, ſtuͤckweiſe erobert und hin⸗ 
weggenommen worden, ward damals nun und auf ewig zu 
einer Maſſe vereinigt. Was man 4121 Jahre vorher 
wenigftens nur für einen Fall verfacht hatte, ward ewiges 
Samiliengefeh. Was je dem neuen Familiengefeße volle Kraft 
und volle Dauer geben fonnte, ward feſtgeſetzt. Nicht nur 
daß beide Srafen, unter die fi Wirtemberg und Möms 
pelgard damals theilte, al’ ihr Land zufammenwarfen, 
ſondern was auch beide erwa kuͤnftighin erben möchten, follse 
der untheilbaren Maſſe zuwachſen. Was Tänftighin ſelbſt 
auch außer Erbſchaftéfall dem älteren oder jüngeren Eberhard 
zufallen würde, ward vorläufig fchon zum untheilbaren Fami⸗ 
lien⸗Fideikommiß gemacht. Wenn Gott feinen Segen gab, 
fo war Wirtembergs Flor auf ewig gefichert. 

Wer hätte je zweifeln follen, daß diefes Untheilbarkeits⸗ 
Geſetz ewig gehalten werben würde? Wer hätte vermuthen 
ſollen, daß Mömpelgard je wieder von Wirtemberg getrennt 
werden könnte? daß die ſchoͤnen Burgundifchen Herrſchaften 
einem nachgeborenen regierenden Herrn zufallen 
whrden? Beide Grafen hatten den Untheilbarkeits⸗Vertrag 


*) 44. Dezember 1482 'ward zu Muͤnſingen ber Untheilbarfeite- 
Bertrag gefhloflen. S. denfelben in der wirtemb. Landes: 
@rundverfaffung. n. L 
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feierli) beſchworen. Eine ganze Schaar von Depusirten der 
Staͤdte und Aemter, von Mepräfentanten bed fo ‚vereinten 
Landes war mit eidlicher- Verpflichtung dem Vertrage beige 
treten. Im Serzogbriefe, der für Enkel und Urenkel die 
unvergeßbarfte Urkunde war, wurden die vorhergehenden Untheil 
barkeites Verträge auf's feierlichfie beſtaͤtigt, in allen nachfols 
genden Samilienverträgen warb das Paktum zu Münfingen 
von 41482 aufs Neue beftärigt, — wo lag denn noch ein 
Knoten, mit dem die Nachwelt fpielen konnte? - 
Schon war's doc) wenigſtens ein Knoten zum Spielen, daß 
beide paciscirende Grafen 1482 nur dad, was etwa fie beide erben 
wärden, der untbeilbaren Laͤndetmaſſe zuwachſen ließen, Wenn 
einft großes Gut und Land von einem ihrer Nächfolger ererbt 


oder erworben ward, wenn nach ihrer Beider Tode, durch 





Sieg. oder Sparfamkeit der Nachkommen, die wirtembergifche 
Laͤndermaſſe fich verdoppelte, fo ſchloß fich doch mit ihrem 
ode die fummirende Rechnung des untheilbaren Familien⸗ 
Fideikommiſſes, und falls nicht neue, non Zeit zu Zeit beftimmens 
dere Berträge hinzukamen, fo konnte einft ihr Urenkel, vielleicht 
ein Jahrhundert nach ihrem Tode, eine Cheilung des Landes - 
pornehmen, die alsdenn dem. älteren Sohn, bei ‘dem gleich 
großen Landesantheile des jüngern, nicht gleichgültig fegn ließ. ' 

Sp beſtimmt und Mar das Untheilbarkeits⸗Geſetz war, 
an einen Hall hatte man doch nicht gedacht. Außer beiden 
paciscirenden Grafen lebte damals noch Graf Heinrich. 
Acht Monate vor Schließung des. Vertrages zu Muͤnſingen 
hatte man dieſem, neben 5000 Gulden zährlicher Repennen, 
die ſchoͤnen wirtembergifchen Beftgungen im Elfaße, Stadt 
Meichenweiher, Beilftein”) und Herrfchaft Horburg für ihn 


*) Here Breper in den Elem. juris publ. Wirtemb, S. 23 ſagt 
etwas undentlih: cum civitate Wirtembergica Beilstein. 
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und feine Erben ausgeſetzt.) Nun fand Im Murhellbars 
keits⸗Vertrage kein Wort davon, daß wenn einft Heinrich oder 
irgend einer feiner Nachkommen zum DBefige des großen 
KamiliensKideilommifles gelange,, daB dann auch die fchöne, 
-bier ausgezeichnete Portion dem Familien⸗Fideikommiſſe zus 
. wachen follte. Und der Vorförge wäre es doch wohl werth 
gewefen, fo treffliche Befigungen im Elfaße und ein jäprliches 
Kapital von mehr deun einer Tonne Goldes **) als Fünftigen 
Zuwachs dem’ Familien⸗Fideikommiſſe zu verfichern, 


Kaum einunddreißig Jahre had) dem Untheilbarkeits⸗ 

. Verträge, fo war auch der Fall ſchon da, den man leicht 
hätte vorausſehen innen. Der altefte Sohn Bes Grafen 
Heinrich0) war im Beſitze des großen Familien⸗Fideikom⸗ 
miffes, und der jüngere Soßn, Graf Georg, ſprach die Erbſchaft 
feines Vaters an, felbft che noch der Vater todt war. "Auch 
verſprach man ihm gleich damals auf den Todesfall feines 
Vaters — denn von ungetheilter Erbfchaft des Älteren Sohnes 
konnte doch nicht die Frage ſeyn — die ſämtlichen wirtems 
Dergifchen Beſitzungen im Elfaße. Er follte regierender Herr 
“im Elſaße feyn, wie fein Bruder regierender Herr des großen 
autheilbaren Familien⸗Fideikommiſſes war, und man verficherte 
ihm auch, went er ſich nur mit Einwilligung des älteren 





Man toͤnnte leicht glauben, er meine das wirtembergiſche 
Staͤdtchen Beilſtein, von dem doch hier nicht die Rede iſt, 
ſondern das Schloß Bilftein im Elſaß fit gemeint. 

"96, ben Vertrag felbit in Luͤnigs Reichsarchiv Part. spec. 
Cont. 11. pag. 7005 aud In Moferd Specim. Wirt. dipl. 
Seite 78 Kc- | . | 

*x) So darf man doch wohl die obgemeldsten 3000 Gulden 
jaͤhrlich verfiherter Revenuͤen anſehen. 

***) Herzog Ulrich. 


Spittlers ſaͤmmtliche Werte. XII. Bo. 40. 
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Bruders vermählen würde, noch eine befondere jährliche Eins 

nahme vol 3000 Gulden. *) Ä y 
So war offenbar jeder Wuuſch des‘ jöngeren Sohnes 
übertroffen, wenn er ſich anders nicht mehr wänfchte, als 
er nah Landes⸗ und Familiengefegen wänfchen durfte. Er 
erhielt ſchon hier und noch mehr in einigen zehn Fahre nach⸗ 
ber gefchloffenen Trakiaten **) faft Die ganze värerliche Erb⸗ 
ſchaft, und doch hätte er, der wicht einziger Sohn feines 
Vaters war, nie das Ganze der väterlichen Erbichaft anipres 
chen dürfen. Ob er fchon nicht vermählt war, fo erhielt er 
doch jetzt gleich, was ihm erft nur auf den Fall der Vermaͤh⸗ 
lung zugefagt worden, und wenn denn alfo audy fein Antheil 
ſelbſt ‚bei wirklich eintretendem alle der Vermählung nicht 
vermehrt worden wäre, er hätte, ohne ungerecht zu ſeyn, nicht 
Hagen koͤnnen; felten find auch die reichlihfl appanagirten 
Prinzen: fo gluͤcklich, als diefer nachgeborene regierende Herr 
des wirtembergiſchen Hauſes war. 
. Su der That war's auch eine unbegreifliche Großmuth 
und eine noch unbegreiflichere Verlegung der bewaͤhrteſten 
Landes⸗ und Hausverträge, was Herzog Chriſtoph 1553 gegen 
eben dieſen jüngeren Sohn des Grafen Heinrich, gegen dieſen 
feinen Oheim Graf Georg that. Er, der regierende Herr des 
großen Familien⸗Fideikommiſſes, trat feinem Oheime die ganze 
Grafſchaft Mompelgard ab, *2) und doch war Mömpelgard 





*) &. den M. Juni 41513 geichloffenen Traktat, im Auszuge bei 
Sattler Geſch. der Herz. Thl. J. S. 143. 

**) S. den Vertrag Speier 27. Auguſt 1526, und ben Ofenbur. 
ger Abſchied 27. Juni 1527; vergl. Sattler's Geſch. der 
Herz. Thl. I. ©. 160, 162, wo aber mehrere Unrichtigkeiten 

ſich finden, Die ich bei einer andern Gelegenheit zeigen werde. 
er) S. den Auszug des den 4. Mai 1553 zu Stuttgart geſchloſ⸗ 
fenen Vertrags bei Sattler Geſch. der Herz. Thl. IV. ©. 53; 
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waftreisig zur großen, ewig amtheilbaren Waffe gehörig.®) 


Aüch von den burgundifchen Herrichaften @lerval und Granges 
. und Paffavant waren 4483 Deputirte zu Münfingen gewe⸗ 
ſen, und hatten mit zur Untheilbarkeit geſchworen; nun wur⸗ 
den alle drei Herrſchaften von der großen untheilbaren Maſſe 
ganz abgeriſſen. Nutznießlich haͤtte Herzog Chriſtoph ſeinem 
Oheime ſo viel auszeichnen moͤgen, als er gewollt haͤtte; 
unter Bedingungen, wie mit dem Amte Neuenburg gefchab, **) 
hätte er ihm ganz Mömpelgard ſammt fammtlichen burgundis 
fchen Herrſchaften überlaffen mögen, aber daß Mömpelgard 
nehſt Elerval und Sranges und Paffavant von Wirtemberg völlig 
abgefondert, zu einem eigenen unabhängigen Regimente über 
laffen wurden, — bier war das alte Untheilbarkeits, Geſetz 
hberfchritten, hier war der Münfinger Vertrag vergeffen, hier 
war, und ob felbft auch des Münfingifchen Vertrages naments 
Ad gedacht worden wäre, offenbar der wefentlichfte Punkt 
feines wefentlichften Inhalts vergeffen. 

Man ſieht die Spur wohl, ‚wie der Irrthum lief, aber 
je fichtbarer auch diefe Spur ift, defto unverkennbarer bleibt 





& 


vergl, Hofmann de unione terrar. Wirtemberg, in wegen thes. 
rer. Suevicar. T. Ill. p. 456. 


*) Denn auf dem großen Konvente zu Muͤnſingen, 1282, war 
namentlid auch ein Mömpelgardifcher Deputirter. Da über: 
haupt beide Eberharde all. ihr Land zufammengemworfen "hatten, 
und: Graf Heinrich acht Monate vor Schließung des Mün: 
finger Vertrags Mömpelgard nebſt den Burgundifhen Herr⸗ 
fhaften an feinen Bruder Graf Cherhard ben jüngeren über: 
ließ, fo verftand es ſich von felbit, daß alles dieſes zur großen 

. antheilbaren Maſſe gehörte. 


t 


*sy S. Sattler 1. c. Herz. Chriſtoph reſervirte ſich nämlich alle 


Forſt⸗ und glaitliche Obrigkeit, Landſteuer, Reiß unb Folße, 
Schatzung, Appellation an das Hoſgericht u. ſ. w. 
10* 
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ed: die guten ten find damals vom rechten Pfade abgekom⸗ 
men, und Herzog Chriſtoph kannte fein Hecht nicht. *) Der 
Herzogbrief, der das Andenken ber alten Untheilbarkeits⸗ 
Verträge fo feierlich erneuerte, gab leider bie natuͤrlichſte 
Veranlaffung des Mißkennens der alten Vertraͤge; er, der 
Bas Andenken der alten Verträge zum Theil namentlich 
erhielt, machte die alten Verträge vergeflen; .er, der dem 
Familiengefeße von Uurheilbarkeit des Landes zum Schutze 
dienen follte, ward unvermerkt das fcheinbarfte Dokument 
gegen das alte Familiengeſetz. 


Im SHerzogbriefe »e) ward bie wirtembergifche 
Landfhaft zu Schwaben gelegen mit allen ihren Herr 


% 


) Man traͤgt ſich Häufig mit der Meinung, Herzog Chriſtoph habe 
aus freier Großmuth alle diefe wichtigen Ceſſionen an feine 
Dheim gethan, um ihn defto eher zum Heirathen zu bewegen, 
Aber erftlich fteht davon kein Wort im Traftate felbft, fon: 
dern ein einziger Nebenartikel des Traktats bezieht ſich anf. 
den Gall, wenn etwa Graf Georg einmal heirathen ſollte. 
In der That heirathete auch Graf Georg exft volle 1%, Jahre 
nad, gefchloffenem Traktate. Zweitens, wenn auch Herzog 
Chriſtoph großmuͤthig feyn wollte, fo hätte er ihm Revenuͤen 
affighirt; aber ein Land ganz abtreten zur Selbftregierung, 
da die Selbftregierung ded Landes Eoftbar war? Drittens. 
‚Wie durfte Herzog Chriſtoph auf Koften der Fundamental⸗ 
Geſetze feines Haufes und feined Landes nach biefer Art 
„..geoßmäthig feyn ? Und wäre Alles bloß aus Großmuth gefcheben, 
gewiß würde alsdann doch auch in dem Traltate fteben, daß 
zwar Herzog Chriftoph feinem Herrn Obeim nichts fchuldig 
- wäre, daß fogar der Münfingifhe Vertrag alle folche Abfons 
derungen ber Grafſchaft Mümpelgard und ber burgumdifchen 
Herrichaften verbiete, daß man aber doch in diefem Falle 

n. ſ. w. Doch von allem dieſem iſt nichts im Traltate! 


"ey 8. denſelben bei Luͤnig Reichsarchiv P. spec: Cont. IL p. 7 10, 
WMoſers Specimen Wirt, diplom, ©, 1975 und am genaueſten 
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fchaften und Städten, mit allen ihren Schlöffern und Gütern 
zu einem großen Nerzogölchen vereinigt. Mie ſollte diefes 
große Herzoglehen getheile werden, nie follte mehr als ein 
regierender Herzog feyn, daß mn auch indiefer Beziehung - 
die alten Unthrilbarkeitsverträge noch einmal beflätigt, 
und fo feierlich beftätigt wurden, als ob fie felbft dem Herzogs 
briefe einverleibt wären. 

Nun gab’s im wirtembergifchen Haufe ein boppeltes 
Geſetz der Untheilbarkeit. Jenes alte, auf dem 
Mönfingifchen Konvent verfaßte Geſetz, das dreizehn Jahre 
älter war, al& der Serzogbrief, begriff Alles, was beide Gras 
fen Eberhard 1432 befeffen hatten. Es galt nicht nur ber 
wirtembergifchen Landfchaft zu Schwaben gelegen, fondern 
vereinte auch mit diefer unauflbelich bie Grafſchaft Moͤmpel⸗ 
gard ſammt den ſchoͤnen burgundiſchen Herrſchaften. Kein 
Zeitpunkt war angegeben, wenn je ein Haupttheil dieſer 
Maſſe abgefondert werden dürfte; Rein Fall war benannt, der 
bei dem ewigen Vereinigungsgefeß als Fall der Ausnahme 
gelten follte; man hat. Alles, was beide Eberharbe befaßen, 
für alle Fülle und alle Zeiten anf ewighin vereinigt. 

Das Untbeilbarkeitsgefeg ‘aber, das der Herzogbrief nit 
ausführlichen Worten enthielt, galt allein nur der wirtember⸗ 
gifchen Lanpfchaft zu Schwaben gelegen. Das Land zu 
Schwaben gelegen, das fchon durch die eingerhdte feierlichfte 
Beflätigung der alten Untheilbarkeitsverträge binlänglich 


ſicher vereinigt zu ſeyn ſchien, ward nun noch einmal 


und noch fefter zu einer Maffe vereinigt, als ob in ber 
alten untbeilbaren Maffe felbft hier gleihfem ein Haupt 


kern gebildet werden follte, dauerhafter und unzerſtoͤrbarer, 





in ber wirtembergifchen Landes· Grundverfaffung S. 11 ꝛc., ober 
in den Ulmiſchen zufaͤll. Relationen, V. Sammlung ©. 430. 
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als "je "die ganze Maſſe gemacht werben koͤnute. Allein 
wur dem Hauptkern gab der Nerzogbrief ewig unauflösliche 
Dauer, denn auch bei der feierlichften Beftätigung der alten 
allumfaffenden Untheilbarkeissversräge ward doch bie Muss 
nehme fichtbar geftatter, daB Mömpelgard und die burguns 
diſchen Herrfchaften abgetheilt werden dürften, wenn einft, 
nach Ausfterben des regierenden Mannsftammes, das Herzogs 
thum felbft zum Reichskammergut gemacht werde. 

Mau iſt's klar, wie der Irrthum lief. Die alte, weit 
umfaffende Untheilbarkeit ward Über der neuen vergeffen. 
Mon hielt, nur den Haupıkern feſt, und vergaß, was auch 
mit diefem unaufldslich verbunden ſey. Man vergaß” es 
defto leichter, da Moͤmpelgard und bie burgundifchen Herr⸗ 
ſchaften vom Hauptkern der untheilbaren Maſſe geographiſch 
fo ſehr getrennt waren. Man Fam deſto ſchwerer von dem 
einmal veranlaßten Irrthume zuruͤck, weil der Münfingifche 
Vertrag nicht fogleich auf den erften Blick zu zeigen fchien, - 
wend alles damals ayf ewige Zeiten unaufldslich vereint 


worden fey. Der Koncipift diefed Vertrages glaubte für 


Welt und Nachwelt deutlich genug gefchrieben zu haben, 
da er (rich, daß Alles, was beide Grafen Eberhard beſaͤ⸗ 
Ben, ewig unauflöslidh vereinigt feyn ſollte. Er fcheint 
geglaubt zu haben, daß Welt und Nachwelt gewiß: auch 
aherinnert wiffen würden, was beide Grafen 1482 beſeſſen 
hätten, daß Jeder, der einmal etwa auch den Umfang ihrer 
Befigungen nicht wiffe, in den Unterſchriften der garantiren⸗ 
den Stadt⸗ und Amtsdeputirten ſich Ratbs erholen koͤnne, 
was zur untheilbaren Laͤndermaſfe gehören ſollte. 

Der Herzogbricf war die Urkunde,” die man noͤtbigenfalls 
immer zunaͤchſt nachfab, und das Untheilbarkeitsgeſetz, das 
dem Serzogbriefe eigen war, erfchien deutlicher ausgedruͤckt, 
als die Verorbnung, die der Mänfingifche Vertrag enthielt. 


& 
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Deun wer verfiand nicht. auf den erfin Blick, was bie 
wirtembergifche Landſchaft zu Schwaben gele 
gen fey? So blieb in umvergeßlicher Erinnerung, was der . 
Herzogbrief in leicht und allgemein verſtaͤndlichen Worten. 
enthielt, aber Daß man denn auch erft die alten. Untheilbars 
keitsvertraͤge, die der Serzogbrief beflätigte, noch einmal 
hatte nachſehen follen, daß man hätte aufforfchen follen, wie 
viel wohl etwa in diefen enthalten ſeyn möchte, — hier war 
der Mühe und des Forſchens zu viel, und auch in der liter 
rariſch⸗politiſchen, wie im der phofifchen Melt ift mehr, als 
man.glauben follte, aus der.großen Grundkraft zu erflären, 
für die der Phyſiker eine ‚eben ſo unfeine, al® ungeſchickte 
Benennung bat. 

Sobald denn auch ber Ehe, der da hätte tiefer blicken 
foßen, aus Gemaͤchlichkeit und liebem Zutrauen nicht nachfah, 
fo verließ fi auf ihn der Zweite, deffen Pflicht es gleichfalls: 
gewefen wäre, felbft nachzuſehen. Und der Deitte, dem zmei 
ehrwuͤrdige Vorgänger wicht glaubwürdig genug fcheinen fols 
ten, haste fchon ein politifcher Freigeift feyn muͤſſen, ein 
Mann von Kenntniffen und Muth, wie fie felbft in fuͤrſtli⸗ 
hen Kanzleien boͤchſt felten find. Much wehe endlich dem 
vierten, fünften Manne, der vielleicht nach einem ver- 
floffenen Jahrhundert endlich fcharfpräfend nachſab, und deſ⸗ 
ſen traurige Entdeckerspflicht es wurde, zu zeigen, daß die 
Unwiſſenbeit der Raͤthe und der Männer vom Fache den 
. regierenden Herzog cine ganze Graffchaft ſammt mehreren 
ſchoͤnen Herrſchaften gekoſtet habe. 

Ich liebe die hiſtoriſche Wabrheit leidenſchaftlich, aber 
ich zweifle, ob mir ſelbſt auch Leidenſchaft Kraft genug gege⸗ 
ben haben würde, zu einer Zeit, da etwa noch eine regierende 
Linie in Mömpelgard exiſtirt hätte, Dinge biefer Art auch 
nur insgeheim gehdrigen Orts zu melden. Noch den Fall 
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gefetzt, "daß der zweitgeborene Prinz, für den man etwa unges 
fähr gerade zur Zeit meiner Entdelung Moͤmpelgard nebſt 
den burgundiſchen Suerrfchaften zur eigenen Regierung hätte 
ausfegen wollen, ein lieber, trefflicher Herr geweſen wäre; 
daß man unter ihm der gluͤcklichſten Regierung für Mömpels 


gard ‚entgegen gefeben, und feldft auch dem guten Wirtemberg 


ein zweites goldenes Zeitalter‘ in feinem Stamme hätte 
prophezeihen Tonnen; wie fatal mir meine eigene Entdedung 
gewefen feyn würde! Wie ich aus Liebe zum Frieden und 
zum Guten vielleicht geſchwiegen haͤtte! wie ich erſchrocken 
waͤre, ſo oft ich die Namen ber alten Untheilbarkeitsverträge 
hätte nennen hören! und "wie ich doch des flillen Laͤchelns 


mich nicht hätte erwehren koͤnnen, wenn der neue ‚brübers 


lie Dertrag, wodurch Mömpelgard fammt den febönen 
burgundifchen Herrfchaften für den zweiten Prinzen als regies 
renden Herrn ausgeſetzt worden, mit feierlidber 
Meldung der alten Untheilbarteitsverträge, 
hie unverletzt erhalten werden ſollten , feierlichſt 
angefangen hätte. *) 
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) So war ber Jall in dem fuͤrſtbruͤberlichen Vergleich 28. Mai 
1617. Der Fehler, den Herzog Chriſtoph 1555 beging, hätte 
damals gut gemacht werden können, denn Mömpelgard ſammt 
den burgundifchen Herrſchaften war von 1593 bie 1617 mit 
Wirteniberg wieder vereinigt geweſen, aber man trennte es num 
zum zmeiten Male, und im Eingange bed Traktats, wodurch 
biefe Trennung geſchah, heißt ed: 

„Da die Succeffion bei diefem fürftlichen Haufe vor: 
nehmlich an den altuäterlihen, hochbetheuerten 
und von regiesenden römifhen Kaiſern nad 
und nad Fonfirmirten Merträgen, fonderlih aber . 
der darauf erfolgten Erection , Landtagsabſchied und 
weiland Herzog Chriſtoph und Ludwigs hinterlaſſenen teſta⸗ 
mentariſchen Dispoſitionen unmittelbar haftet, und ſelbigen 


165 


Ich kenne faft kein großes beurfches Farſtenhaus, in 
deſſen Geſchichte und Vertraͤgen ſolche Paradoxen nicht vor⸗ 
kaͤmen, und oft noch paradoxer, als hier, erſcheinen, wie 
namentlich der Fall auch hier bei uns im Fuͤrſtenthum 
Calenberg vor 146 Jahren war. Eben derſelbe hannoͤveriſche 


nach formirt, gerichtet und angeſtellt werden ſolle. — Man 
habe ſich denn auch kraft ſolcher angezogenen 

Verträge und Erection dahin einmuͤthiglich abgeredet, 
und kraͤftiglich verabfchiedet, — daß bie fürftliche Grafichaft 
Moͤmpelgard ſammt den burgundiſchen Herricaften für 
Herzog Ludwig Friedrich ald zweiten regierenden 
Herrn erblih übergeben werden folle.“ 

Wie wunderbar! jene altväterlihen, hochbetbeuerten , von- 
regierenden römifchen Kaiſern nah und nach Fonfirmirten 
Verträge, die der Erektion zum Herzogthum vorangingen, 
und auf welche ber Herzogbrief zum Zheil fi gründet, fpres 
hen laut, Mömpelgard fammt den burgundifchen SHerrfchaften 

foll in ewigen Zeiten nie von MWirtemberg getrennt werden; 
und bier heißt es: wir haben kraft folder angezogen 

— nen Verträge kraͤftiglich verabſchiedet, daß Moͤmpel⸗ 
gard ſammt den burgundiſchen Herrſchaften 
fuͤr einen zweiten regierenden Herrn vom Herzogthum 
Wirtemberg getrennt werden folle, 

Man laſſe ſich nicht irre machen, als ob etwa in ber 

Erektions? Urkunde, in den Landtagsabfhieden oder in deu 
teſtamentariſchen Dispofitionen der Herzoge Chriftoph und Luds 
wig eine feierlihe Aufhebung des Drünfingifchen Vertragpunkts, 
daß Mömpelgard nnd die burgundifhen Herrſchaften nie von 
Wirtemberg getrennt werben follten, enthalten wäre, und daß 
es alfo oben recht abſichtlich gefegt fey, die Succeffion regulire 
fih vornehmlich nach jenen alten Verträgen, und fon 
derliqh nad der Erektion, Landtagsabfchieden, Teitamenten 
der Herzoge Chriftopp und Ludwig. Denn in aller biefen 
- Urkunden ift immer der erfte Sab, von dem Alles ausgeht: 
die alten Verträge müßten unveränderlich und unver: 
Lett gehalten werden. Dffenbat baden ſie die alten Vertraͤge 
nicht gekannt. 


154 


Kanzler und Staatemann, der erſt ſelbſt die Tünftige ewige 
Anion der Fürftentyämer Zelle und Calenberg feierlich. 
beftätigt hatte, entwarf und vollendete ſechs Jahre nachher 
ein fürftliches Teſtament, deſſen Grundartifel Die ewige 
Scheidung der Fürftenthämer Zelle und Calenberg war, *) 
und der gute Mann jcheint fich nicht mehr erinnert zu haben, 
was er felbft erft noch vor ſechs jahren gethan hatte. - 
Wir ſchauert vor der Erinnerung, was das Nichterinnern 
des hanndverifhen Staatsmannes und das Nichtwahrushmen 
des wirrembergifchen Staatsmannes, der jene Scheitung von 
Mömpelgard rieth, beiden trefflichen Ländern faft unerfeglich 
zu fchaden drohte. Jener, wie wenig fehlte noch! verans 
laßte faft zweimal einen Bruderfrieg, veranlaßte die fichts 
barfie Gefahr, daß yuter Begänftigung des Pabfis und des 
Kaiſers katholiſche Weligion im Lande cingefährt worben 
wäre. Diefer bat, genau genommen, an ber Entſtehung 
des fatalen Sponedifchen Prozefles Schuld, hat Schuld an 
allen den nachtheiligen Wergleichen,. die mit Frankreich endlich 
nothwendig wurden; hat Schuld an manchem tiefer brüdens 
den Elende, das der regierende Herzog von Wirtembergs 
Stuttgart, ale Fluͤchtling in Straßburg, waͤhrend dem dreißig⸗ 
jährigen ‚Kriege empfinden mußte. Mömpelgard hätte dem 
guten Eberhard IT. ein Land des Aſyis feyn koͤnnen, wenn 
es fein Land noch gewelen wäre. 

Und doch Jeden, der bier unmeife genug über Hann os 
ver und Wirtemberg zu fpotten Luft zeigen würde, dürfte 
ih keck und kuͤhn fragen, ob er in der Geſchichte feines eiges 
nen Vaterlande ſchon nadıgefchaut habe, und Manchen dürfte 
ich noch Tühner fragen, ob nicht Beute oder morgen ein zweiter 


*) ©. Calenberg. Geſch. Chl. 1.8. 98 (ammil. Werte Bb. VII. 
S. 72). 
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Fall diefer. Art in feinem: Vaterlande ſich zutragen Thnnte, 
Wir wiſſen doch alle, mie es ehedem in diefen Hallen zu 
‚gehen pflegte, und hie und da noch geht.‘ 

Ein alter, in Prozeß⸗ und Juſtizſachen grau gewordener 
und fonft hochbetrauter Rath oder Kanzler , der fich gelegens 
beitlich bier zum erften Male eine Heine genealogifche Tabelle 
bes bochfürftlichen Haufes zufammenfchrieb, war vielleicht der - 
Koncipift- eines ſolchen Vertrags. Er ließ fih, wenn's hoch 
kam, Die alten vorhergehenden -Zamilienverträge aus dem 
fürftlichen Archive zur Einficht geben, und entblößt von allen 
biftorifchen und diplomatifchen Kenntniffen, las er fie nun in 
feinem Leben wohl zum erften Male; wiees aber mit dem 
erften, ſelbſt auch oft moch mit dem zweiten, dritten 
Leſen folcher alten Verträge geht, weiß jeder, der die große 
Kunft zu lefen verſteht. Sie bleiben in der That auch ewig 
unvermeidlich, alle Irrthuͤmer dieſer Art, ſo lange nicht gefammite ° 
Hausverträge gedrudt, dem allgemeinen Publikum vorgelegt, 
ein Gegenftand ber freieften, allgemeinften Unterfuchung werben. 
So lange nicht die Landesgeſchichte vollftändig bekannt gemacht, 
die Archive dem Forſcher aufgefchloffen, und reichhaltige Re⸗ 
fultate ver angeftellten Forſchung über Kandesverträge und 
Landesgefchichte in allgemeinen Umlauf gebracht werden. 

Da fellte ich num doch aber einmal auch unweife thun, 
und nach hochgelehrter Urt mich felbft rähmen und anführen, 
wie viele der großen Männer alle, der trefflichiten Forſcher 
der wirtembergiſchen Geſchichte, der ſcharfſinnigſten Publiciſten 
meines. Vaterlandes, über dieſen hoͤchſtwichtigen Punkt ges. 
ſchrieben, und alle den Hauptpunkt doch nicht geſehen haben. 
Welcher Name tft im deutſchen Staatsrechte und im Terri⸗ 
torial:Staatsrechte größer, ald Johann Jakob Mofer? 
Wer bat ſich auch um das Staatsérecht von Wirtemberg fo 
verdient gemacht, als er? Und doch entdedte er den wiss 
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tigften Hauptpunkt nicht, der ber weſentlichſte Punkt gleich 
im erften Kapitel des wirtembergifchen. Staatsrechts iſt: 9) 
Nos poma natamus, 

er hält fich nicht bei jedem Probleme des wirtembergi⸗ 
ſchen Staatsrechts zunaͤchſt an Jobann Gortlieb Breyer, 
denn mit dieſem Manne hier zu irren, iſt nie Schande. Doch 
gab ſelbſt auch Breyer den Inhalt des erſten Grundgeſetzes 
der wirtembergiſchen Hausverfaſſung, den Inhalt des Muͤn⸗ 
fingifchen Untheilbarkeitsvertrages ſehr falſch an.*) Er ſah 
die Wahrheit nicht, die ihm ganz nahe lag, er emtdedfte nicht, 
was hier klar gezeigte worden iſt. Was doch die junge Welt 
fo Hug ift! 

Ich nenne nie ohne Ehrfurcht den Namen von Bott 
fried Daniel Hoffmann, denn er war ein gelehrter 
und fcharffinniger Mann. Seine Abhandlung Historia et 
jus unionis territorii Wirtemb. ift ein Meifterftäd. ?*9) Er 





*) ©, Moſers Staatsrecht Chl. XII. sect. 416, ©, 214. Mo⸗ 
fer entdedte nicht nur den Knoten nicht, fondern veranlaßte 
auch durh den 1. c. angegebenen Juhalt des Muͤnſi ngiſchen 
Vertrags eine Unrichtigkeit. 

eo) Herr Reg · Rath Breper ſagt in feinen Elem. jur. publ. Wirt. 
P. 24: Quippe quo pacto (Mynsingensi) duae inde ab a. 4443 
aequaliter divisae partes in unum idemque corpus redactae 
etc. @ine doppelte Unrichtigkeit. 1) Mömpelgard war nicht 
unter der Theilung von 41442 begriffen, und war boch in ber 
Münfingifchen Union. 2) Iſt überhaupt nicht nur das 1442 Ges 
theilte wieder zufammengeworfen worden, fondern auch manche 
‚neuerworbene Stuͤcke, die Eberhard I. oder Eberhard IL. 1482 - 
befaßen. 

9) Sie findet fich in Wegelini thes. rer. Suevic. T. IIL n., 20. 
Sie erfchien erit ald alademifhe Diſputation, ift ober ein fo 
trefflihes Stuͤck, daß der Nefpondent nicht übel nehmen kann, 
wenn man dud) ben Präfes an der Autorsehre theilnehmen 
läßt. 
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hat den Kuoten mit Mompelgard wohl gefaͤbit. Mder flatt 
zu loſen, ſchlug er ihn zur Seite. Statt denſelben aufzu⸗ 
ſchlingen, beging er einen hiſtoriſchen Fehler, den Keiner vor 


ibhbm und Keiner nach ihm begangen. *) 


Wer wird am Ende nicht gefehlt haben, wo Mofer 
und Breyer und Hoffmann fehlten? 

Der Zug ift auch mit diefen drei höchft ehrwuͤrdigen 
Männern nur eräffnet. Ich koͤnnte noch "manchen fehr ehr, 
- wöärdigen Namen nennen, ich koͤnnte noch manche ältere und 
neuere auffuͤhren. Doch lange fort moͤchte ich die angenom⸗ 
mene Rolle nicht ſpielen; Spdtter fagen ſonſt, fie fen bis 
zum Natuͤrlichen getroffen — nun alſo zu Herzog Chriſtoph, 
und in Chriſtophs Geſchichte zır Hauptſache zuruͤck. 

Mar demnach einmal Herzog Chriſtoph 1553, durch Zus 
fall oder fcheinbare Noch, durch Irrthum oder Unwiffenheit 
feiner Raͤthe, um den Beſitz von Moͤmpelgard und der treff 
liyen burgundifchen Herrſchaften gekommen — ein Verluft, 
wodurdy er gewiß mehr als 36,000 Untertfanen verlor ;?*) 


” Hoffmann behauptete, Graf Heinrih habe noch zur 
Zeit bed Minfingifhen Vertrages Mömpelgard 
befeifen. So habe fih demnach Mömpelgard nicht unter ben 
zuſammengeworfenen Landen ber Eberharde befunden. v. 1. c. 
p- 489. . 

**) Den biftorifchen Hergang betreffend, wie Herzog Chriftoph in 
die Sache hineinkam, findet man mehrere fonft ungedrucdte, 
felbit au bei Sattler nicht befindliche, Urkunden⸗Erttrakte im 
Moferd Staatsrechte Thl. 13, S. 228, 229. Der Hergang 
war wohl dieſer. Shriftopb wurde von feinem Vater Ulrich 
aus mehr als einer Urſache unverdientefter Weiſe gebaßt, und 
der mürrifhe alte Mann hatte nicht nur einmal im Sinne, 
alle die fchönen, während feiner Regierung nenerworbenen 
Lando durch ein Zeftament feinem Sohne zu entziehen und 
feinem Bruder Georg zu vermachen, ungeachtet dieſer ſchon 
längft fein Gebuͤhrendes befaß, und feierlichft zu Gott gefchworeh 


168 


war einmal hier trog der bewäßrteften und gefannteften alten 
Samilienverträge eine regierende Secundogenitur- errichtet, 
To ſchleppte fich- der nun gemachte Zehler 470 Jahre lang 
4 

hatte, daß er an Wirtemberg und Mömpelgard nebft 
allem Zugehörigen, fo lange irgend jemand von Ulriche 
Mannsftamme lebe, gar keinen Anſpruch machen wolle. U!⸗ 
rich forderte fogar zweimal feinem Sohne einen Cid ab, daß 
er damit zufrieden ſeyn wolle, wie Georg von ihm werde bes 
dacht werden. Der Sohn ſchwur aud) beide Male, aber in des 
‚Hoffnung, fo wenigftend feinen Vater zu befänftigen, daß ihm 





nicht alle neuerworbenen Stüde Landes entzogen, oder das 


Herzogthum felbft zerriffen würde, Doch meil er den Saunen 
des alten muͤrriſchen Mannes nie trauen Fonnte, fo (chloß er 
felbft, Kaum noch vierthalb Jahre vor ſeines Vaters Tode, ohne 
Wiſſen deffelbe; insgeheim einen Traktat mit Georg. Cr 
verfiberte Seorg Alles, was etwa Ulrich ihm vermahen würde, 
ein treulih zu erfüllen, wenn es nit den alten (Uns 
theilbarkeits,) Verträgen, worauf ſich auh Wirs 
tembergs Erhoöhung zum Herzogtbum gründe, 
zuwider fey. Nur damit alsdann Geora bad Teitament 
Ulrichs nicht betrieb, fo verſprach Chriſtoph zugleich, ihn, wenn 
Ulrich es nicht förmlich thue, ſelbſt fo zu bedenfen, wie Ulrich 
in einem 9gewiffen Schreiben an Landgraf Philipp 1559 Hoff: 
nung gemacht babe. So hoͤchſt vortheilhaft num auch Georg 
in diefem Schreiben bedacht war, fo war ihm dach nichts bemt> 
lih zur Selbftregierung verfprocden, und einige der wich⸗ 
tigften gethanen Verſprechungen fielen ohnedieß von felbit bins 
weg, denn fie waren gegen die alten Verträge, Herzog Chris 
ſtoph war demnach hoͤchſt übel berathen und höchft Abel uns 
terrichtet,, da er 1553 die Regierung von ganz Mömpelgard 
nebit den burgundifhen Herrfcaften umd mehreren wichtigen 
Vortheilen an Georg abtrat. Cr war ängftlicd) beforgt, daß bie 
alten Verträge gehalten würden, und er felbft übertrat fie. 
Um die alten Verträge zu retten, fchloß er 41553 diefen Ber: 
gleih mit Georg, und in biefem Vergleiche felbft war, ohne 
daß er ed wahrnahm, "ein Hauptpunft diefer Verträge, Die 
ewige Union von Mömpelgard mit Wirtemberg, 
geradehin umgeſtoßen. | 


! 


— 120. — — 
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fort, fo entfprangen aus dem einen Zehler mit Polypen⸗ 
Fruchtbarkeit zehn neue publiciftifche Irrthuͤmer, und faft hätte 
man endlich auch einen dritten regierenden Herrn im 
wirtembergifchen Haufe erhalten. ") Nun half blog Gluͤck und 
Zufall, und eine ganze Reihe der. außerordentlichften Zufaͤlle, 
daß je noch der Fehler erftartet ward. Nun war Faum die 
größte, traurigfte Mortalität des wirtembergifchen Haufes bins 
reichend, die Erftattung des Fehlers zu veranlaffen. *?) Nun 
half am Ende vielleicht nur ein zweiter Sehler, daß jener 
erfte erftattet werden konnte. 79°) 

Bis dieß endlich nad) 170 Jahren gelang, hatten ſich 
indeß allmählich die Begriffe, die man überhaupt von Uns 
theilbarkeit und Erftgeburtsrecht hatte, in ganz Deutſch⸗ 
land vollendeter beftimmt. Die allgemein aufgeflärtere Polis 
tik nachfolgender Zeitalter war zu Hülfe gefommen. Das 
deutfche Staatds und Territorials Recht waren auegebilderer 
geworden. Nur Schade, daB erft fo manche Bitterkeit voran 
ging, fo mancher gefährliche Zwiſt erft geſchlichtet werden 
mußte, ehe man doch nur wieder zu dem Ziele kam, das 
man ſchon 1482 erreicht hatte. 

In den neunzig Fahren der Regierungen Herzog Ulrich 8 
und feines Sohnes Chriftoph und feines Enkels Ludwig+) 


| 
! 


*) ©. die Traktate wegen Herzog Chriſtophs Teftament in We- 
gelin thes. rer. Suevic. T. III. p. 457. 

”., Wan erinnere fi, daß nicht nur dad Ausfterben der regieren- 
ben Mömpelgardifchen Linie felbft nothwendig war, fondern 
auch das Ausſterben aller derer Linien, denen auf diefen Fall 
1617 die Beſitznehmung von Mömpelgard eingeräumt wurde. 

») Wenn bie Geſchichte der 1722 entitandenen Streitigkeiten zwis 
(hen Wirtemberg-Stuttgardb und Wirtemberg-Deld wegen des 
Beſitzes von Mömpelgard vollftändiger befannt wäre, fo hätte ih 
mich hierüber etwas beftimmter ausdrüden können. - 

+) Von 1503 bis 1595. ' 
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war viel gefauft, viel erworben und viel errungen worden, 
was alles Ulrichs Brudersfohn, Graf Friedrich, da er 
1593 dem Herzog Ludwig fälgte, nie geradehin als ſuccediren⸗ 
der Herzog hätte aufprechen Tbnnen. All’ dieſes erworbene Gut 
vermachte ihm erſt Herzog Ludwig. MM dieſes erkaufte und 
errungene Gut überließ er ihm, wie ein freies Vermaͤchtniß, 
nur bediugsweiſe, und unter allen den Bedingungen, die er 
diefem Vermaͤchtniſſe beifbgte, erfcheint auch nicht ein Wort, 
dag das Vermachte kuͤnftighin unabfonderbar ur untheilbaren 
Maſſe gehören follte. 


. Zwar war vielleicht wirklich Manches, was au wäh 


send dieſer drei Regierungen, wie unter den nachfolgenden 


Herzogen, zu Mirtemberg hinzukam, der alten untheilbaren 
Maſſe kuͤnftighin unabfonderbar zugewachſen. Das alles 
aber hatte eigentlich Teiner diefer Herzoge erkauft und erwor⸗ 
ben, fondern das ganze Land Wirtemberg felbft hatte fo freis 
willig, als jede Steuer verwilligt wird, Summen Geldes zus 
ſammengeſchoſſen, und mit dem zufammengefchoffenen Gelde 
jene ſchoͤnen Städe Landes erworben, Der Herzog ſchloß 
etwa den Kontraft. : Er felbft hatte vielleicht erft für ſich als 
lein den Kauf gemacht, und dann erft fpaterhin das erkaufte 
Stuͤck Landes feinem Herzogthume überlaffen. Er ſchoß viels 
leicht eine Summe zu, weil er in den neuen, Fünftighin zur 
Iandfländifchen Kafle fteuerbaren Stüden fchöne Kameral⸗Ein⸗ 
Fünfte und ſchoͤnen Ghrerertrag gewann. Nun waren alfo 
freilich jene erfauften Sthde Landes zum ganzen Lande gehörig. 
Nun hatte Fein Landesherr das Mecht, fie für nachgeborene 
Prinzen zur eigenen Megierung auszufegen. Nun gehörten 
fie bloß dem, dem die große uurheilbare Ländermaffe gehören. 
follte. Die alte untheilbare Maffe hatte fich demnach mir vielen, 


‘ Tünftighin unabfonderbaren Städen vermehrt, obfchon 
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dein as umſaſſeaderrs Ger ber untpeilbardeit entftau- 


So Tonnte denn auch Herzog Friedrich, was er 


von Ludwig, feinem Regierungsvorfahren, erbte, und noch 


mehr, 2) was. er felbft während feiner fuͤnfzehnjaͤhrigen Re⸗ 
sierung *Pyrıerwarb,, nach freieſter Willkuͤr unter alle feine 
Soͤhne verthellen; er „hätte es dem älteften allein ſchenken 
Fönnen ‚:.er:.hürte.e8 in dem ungleichften Portionen ſaͤmmili⸗ 
chen ſeinen fuͤnf Sohnen vermachen mögen. | 

Hätte nur and Herzog Friedrich (+ 41609) in Tu 
flament gemacht, viel Vruderzwiſt unter feinen Söhnen wäre 
gehoben zeweſen. Wie ſollte auch kein Zwiſt enıflanden ſeyn? 


Seit dem Herzogbriefe; alſo faſt ſeit 120. Jahren, war- kein 


neues, umfaſſenderes Geſetz der Untheilbarkeit im wirtember⸗ 


giſchen KHanfe gemacht worden.) Mas alles feir 120 


Sahren erworben worden, was erobert und gekauft, und doch 
nicht durch feierlichen Vertrag dem Herzogthume einverleibt 
worden, das alles nun zufammengenommeh war bie große 
Erbſchafismaſſe, un deren Theilung jetzt geftritten wurde; 


*) Denn in Anſehung dieſes Ererbten wäre noh ein Einwurf 
möglih. Es ift aber nur Einwurf, und gar nicht MWiderles 
gung. „Kürze halber kann ich mich nicht dabei aufhalten. 

“) Bon 1593 bis 4608. . 


ran könnte glauben, ber Landtagsabſchieb 15. April 1554 
(f. Wirtemb. Landes:Srundverf. &. 93) made gleichſam ein 
neues umfaffenderes Geſetz der Untheilbarkeit. Aber of⸗ 

. fenbar gebt er zunaͤchſt nur auf vereinte Erhaltung bed (Kom 
kraft älterer Verträge untheilbaren Landes, wenig, 
fiend mar Herzog Chriſtoph felbft mit Einwilligung ber Stände 
noch 1568 der Meinung, daß er über die von ihm uud feinem 
Mater erworbenen Guͤter nah Willkuͤr bifponiren könne. ©. 
Herzog Chriſtophs Erflärung, aus Urk. nnd Alten ertrabirt, in 
Mofersd Staatsrecht, Thl. 18, ©. 234. 


_ Spittier's fämmttiche Werte. XII 2b. 1 
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, Das war mum nach dea Vaters Tode das Gemeingut San 
fünf Brüdern, das in Beinen Theilchen fo zerftreut lag‘; daß 
fein politifsher oder "topographifcher . Debipus faͤrf uäpefähr 
gleiche Portionen hatte zuſammenrathen Eonnen, -. Das; bis 
es ausgeforſcht mar, bie man erſt in Grundſaͤtzen ſich einbers - 
ſtand, nach welchen getheilt ‚werden. ſollte 3. das mars, mas 
faſt ſieben Jahre lang die rechtsgelehrten Herren "bafchaftigte, *) 
und endlich doch wos ohne Die wartgelärten. Deren. gerbeilt 
ward. us 

So drang die Roth zuleti Porn ba dien zwei. Attehen 
der nachgehoreuen Söhne, nun--groß and: volljährig gemorden 
endlich beirathen wollten, daß man fich zu den letzten Trab 
taten. in; boͤchſter Stille vereinte, daßPkein Corpus-jaris und 
keine Meinungen der Mechtögelehrten mehr gebraucht, daß nur. 
einige: wenige. Ratbgeber gehört, und Altes, fo gut man's das 
mals verftand, .- nach altfuͤrſtlicher wirtembergiſcher. Sitte ges 
"richtet: ward. 0) 

So gut man es damals verſtand, daß man alfo glau- 
ben konnte, es ſey altfuͤrſtlicher wirtembergiſcher Sitte ges 
maͤß, Moͤmpelgard nebſt den burgundiſchen und elſaßiſchen 
Herrſchaften dem zweiten Prinzen zur eigenen Ro 
gierung. anzumeifen. Und der dritte Prinz, ein Aben⸗ 
teurer, der, ungeachtet er Taum achtzehn Fahre akt war, fchon 
in Afien Eroberungen gemacht und die Lapplaͤnder ſchon be⸗ 
fucht Hatte, der war zufrieden, wenn er nur auch etwas, ſey's 


*) Schon 41609 mußte der Tübinger Profeffor der Rechte J. 
Heinr. Bocer ein Conſilium ſtellen, und der fuͤrſtbruͤderliche 
Vergleich ſelbſt iſt erſt vom 28. Mai 1617. S. denſelben in 
Lünigs Reichs⸗-Archiv Part. sp. Cont. II. p. 745 etc. 

**) S. die Nachrichten des berühmten Thom, Lanſius bei Satt: 
Lex Gef. der Herz. Thl. IX. ©, 61, 62. 
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viel oder, wenig, zur eigenen Megierung bekam. Ihm gab 
man*) zur eigenen Regierung bie jängft erſt neuerworbenen 
Guͤter Weiltingen und Brenz. ber, fo fell war bie 
Ueberzeugung, daß nad) Urfitte des wirtembergifchen Hauſes, 
nie mehr» als zwei Regierungen feyn dürften, daB man 
ſchon vorläufig Weiltingen und Prenz, wenn eiuſt der Stamm 
diefes dritten Prinzen auffterbe der regierenden Primogeni- 
tür wieder zufprach, obſchon dem Stamme des dritten. 
und.vierten und fünften Prinzen, wenn einft die heus 
mömpelgardifche Linje ihres zweitälteften Bruders aufhöre, 
oder vielleicht. zum Beſitze des Herzogthums ſelbſt gelange, 
die Succeſſion in der regierenden Secundogenitur verſichert 
wurde. 20) 

Diießmal ward der Theilungeſireit mit Gottes und guter 
Menſchen Huͤlfe noch gluͤcklich uͤberſtanden, weil man doch 
dem zweiten Prinzen, der ſonſt ſeinem aͤlteſten Bruder, dem 
regierenden Herzog Jobann Friedrich, gar zu ei⸗— 
ferfüchtig zu Hand und Karten gefchen "Haben würde, wie’ es 
ſchien unbefchadet der alten Verträge, ein treffliches Selbftres 
giment anweifen konnte. Dießmal entitand doch, da einmal . 
getheilt war, Fein fortgehender Streit über die Ausgleichung 
der Theile, denn der breißigjährige Krieg fchlug dazwifchen. 
Der dritte und fünfte Prinz, fie, die beiden thätigflen von 
allen, hatten Schwadronen und Kompagnien zu kommandi⸗ 
ren, an den Beinen Appanagekrieg konnte nicht gedacht wer⸗ 
den. Aber welch' ein Werk war’s nicht, da nach dem breis 
„Bisiäßrigen Kriege, da die drei Söhne Herzog Johann Fries 
drichs (+ 1628), der tegierende Herzog Eberhard IL, 


9 Außer ſeinem Deputate von 15,000 G. 
**) Das Deputat des vierten und fünften Prinzen wer fir ieben 
.. 40,000 ©, 
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Prinz Sriedrich und Prinz Ulrich, mit einander teilen | 


’ 


ſollten ? 0 
Wäre Prinz Ulrich damals allein geweſen, mit dem 


man hätte rechten müffen, das Mecht wäre bald Mar gewor⸗ 


den. Kein fuͤrſtlicher Veiter haͤtte für ihr geſprochen, Fein 
Tundiger Rath hätte fich feiner angenommen, er feibft hätte 


‚mehr zu toben, als einnehmend für fein Mecht zu fprechen gps. 


wußt. Kein Patriot liebte ihn, Tein redlicher Mirtemberger 
Fonnte fein Sreund ſeyn; es war dießmal, ale ob im Namen 
etwas Omindfes wäre. So berühmt er auch megen feines 
Soldatenmuthes im Auslande war, fo verrufen war er doch 
auch unter den Ausländern wegen feiner rohen Soldaten, 
Tapferkeit; und im Lande felbft war er allgemein verabfchent. 
Der wirtembergifche Hofprediger Fohann Valentin Ans 
drea Fonnte nicht bitter genug fchreiben, wenn er von ihm 
an Herzog Auguft von Braunfchweig fehrieb, fo gewiß auch 


der feine Mann wohl wußte, wie wenig fein es fey, über 


fürftliche Perfonen gegen Zürften bitter zu urtheilen. ®) 


*) Nur ein paar Stellen aus Andrei Briefen an Herzog Augufl. - 


In einem Briefe vom 20. Dezember 1643: Ulricus nos- 
ter ad vomitum rediit. 27. Dezember 1643 : Saulus ille morbo 
meritis digno graviter laboravit, revalescit tamen, utinam 

animo potius quam corpore. 327. März 4644: De coer- 
cendo vel escommunicando Ulrico plus quam atheo et 
monstro serio et communi consilio agimus. Deus eum con- 
vertat aut evertat. 24. April 1644; Unfer Acolastus iſt 
nad) einem acerbo lixivio anf hochverſprochene Pönitenz und 
Emendation dennoch ad communionem wieder gelaffen wor⸗ 
den. Laͤßt fih nun zimblih an. Utinam non Aethiopem 
laverimus! Bavarus ipsum respuit, quod plurimum momenti 
ad contritionem attulit, cum se omnibus sordere animad- 
verteret. 8. Oktober 16477 Naͤchſt känftigen Sonntag ſoll 
unfers Herz. Ulrichen Fuͤrſtl. Beylager allhier gehalten wer⸗ 


s 


> 
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| wWaͤre Ulrich allein geweſen, das Recht Hätte bald klar 
feyn follen.. Aber Prinz Friedrich, gerade der ältere 
der zwei nachgeborenen Brüder, gerade der um Wirtemberg 
während des dreißigjährigen Krieges fo hochverdiente Prinz, 
gerade der, deffen erprobteftem Edelmuthe auch der ältere rer 
gierende Bruder wahren des Dreißigjährigen Krieges fo viel 
zu verdauken haste, gerade ber, den ganz Deutichland liebte, 
und der, anerfanıt vom Kaifer und ben erſten Sürften Deutſch⸗ 
lands, weit tapferer und geiſtvoller, als der aͤltere regierende 
Bruder war, gerade Prinz Friedrich war der Haupt⸗ Kom⸗ 
petent. 

Ihm lag tief im Sinne, daß fich das VUnthellbarkeits⸗ 
Geſetz im wirtembergiſchen Haufe zunaͤchſt nur auf die Laͤn⸗ 
dermaffe erfirede, die 4495 zu einem großen Serzogeleben . 
vereinigt worden. Ihm lag tief im Sinne, wie Herzog 
Chriſtoph felbfl, — und das war fürmahr ein weifer Fuͤrſt! — 
das alles, was feit 1495 bis 1568) erworben worden, und 


ben, mit einer Br. von Solms-Laubach, fo mit meine an. 
Fürftin Gefhmiftrig: Kind if. Gott gebe, daß es gerathe. 
Ingenio enim prope belluino est, Deus convertat eum. 

So laufen die Zeugniffe in immer härteren Ausdrüden 
duch alle Briefe des Hoſpredigers Andreaͤ hindurch ununter⸗ 
brochen fort. 

KL Dder genauer von 1503 bis 4568, während feiner und ſeines 
Waters Regierung. Allein von 1495 bie 1503 warb meined- 
Wiſſens nichts erworben. Ich durfte alfo oben wohl ſetzen: 
von 1495 bie 1568. Nicht zu gedenken, daß ich ohne Spitz⸗ 
findigteit die Frage noch aufmerfen könnte, ob durch, ben Her⸗ 
gogbrief dag, Teftament Grafen Eberhard. dee. Altern von 7492 
anfgehoden worden fep, wodurch er zwar alle Stammguͤter ſei⸗ 
nem Nachfolger, Eberhard dem jüngern, überließ, aber die von 
feiner Mutter her angefallenen anfehnlihen Güter feinem unmuͤn⸗ 

digen Vetter Ulrih vermahte S. die urkundl. Nachricht in 
Mofers Staatsrecht, Thl. 13, ©. 22a. Wäre das Teſta⸗ 


Y 
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beſſe Nicht wenig war, noch var achtzig Jahren, ſelbſt mit 
Cinwiligung der Stände, als unverhaftetes, theilbares Gut 
angeſehen habe. Ihm war wohl bewußt, daß ſeit dieſen 
achtzig Jabren kein neues umfaſſenderes Geſetz der Untheil⸗ 
barkeit gemacht worden, und daß alfe feine Forderung allein 
nur nad) dem Untpeilbarkeitögefeg bon 4495 fich richten 
muͤſſe. Er glaubte, unbekuͤmmert bleiben zu duͤrfen, ob ſeine 
Obeime, da fie vor dreißig Fahren mit feinem Vater theilten, 
auch nach eben denſelben Grundfſaͤtzen gefordert und erhalten, 
ihr volles Recht auch gefannt hätten. Ihr Beiſpiel war für 
ihn nicht verpflichtend, wie es auch damals feinem ältcften 
Oheime leicht war, die genauen Theilungsgrundſaͤtze nicht 
aufis ſtrengſte aͤufzuforſchen, denn er erhielt doch Mömpel 
gard fammt ben burguudifchen und elfaßifchen Herrichaften. 
Ihr Beiſpiel war für ihn nicht verpflichtend, denn fo junge 
unerfahrene Herren, als vor dreißig Jahren feine Oheime 
waren, Zonnten ihm, dem älteren Manne, den die manunichs 
faltigften Erfahrungen bis zur firengften Aufmerkſamkeit ſchon 
geübt harten, nie zum Beiſpiele dienen. Wie follsen Beis 
ſpiele dieſer Art ihn verpflichten, er forderte nach alten Haus⸗ 
vertraͤgen! 

Doch was ſollte auch das Herzogthum Wirtemberg wer⸗ 
den, wenn uun nach Friedrichs Plane getheilt werden ſollte? 
Wie ſollte der ältere regierende Bruder, Herzog Ebers 
hard III., alle Reichölaften tragen, alle Regierungsbedärfniffe 
beftreiten, einen der erften Altfuͤrſten Deutſchlauds ſpielen, 
Soldaten und viele Soldaten zum Schutze des Landes halten, 
wie Wirtembergs Name noch geehrt bleiben ? Ohuedieß hatte 





ment durch den Herzogbrief nicht aufgehoben worden, ‚wie fehr 
wahtſchein lich iſt, ſo gehoͤrten damals auch dieſe Guͤter nicht 
zur untheilbaren Maſſe. 


187 . 


der Rrieg: faſt Alles an Lande nufgefreffen s: une. ſollte noch ” 
gerheilt werden? Ohnkdieß drauug man nun An allen Fürftens 
haͤuſern -auf-Einung: und Untheflbarkeit; und bie. ſchoͤnſten, 

. zu Wirgembderg laͤngſt Ben Guter ſollten noch ‚gerheil 
werben ? . 

&s. dat große Ueberrebungsgabe geloftet > sie endlich 
Prinz Friederich von feinen Forderungen abgebracht warb. 
Er hat, ſo wenig hielt er :feine Forberungen deu: Hausvertraͤ⸗ 
gen zuwiber, er hat nie. glauben wollen, daß ſeine eigenen 
Unterbändler.reblich an ihm gehnndelt beirten. Er hat' nach fon 
gefchloffenem Vergleiche bald neue Futerceffionen des Herzogs 
Auguſt gefucht, bald wenigftens feine Freunde im Lande felbft 
noch einmal um Rath gefragt, ob er ruhen folle, und fein 
älterer Bruder, ber zegiegendg Herzog, der mehr gethan zu 
baben glanbte, ald die Hausverträge zuließen, *) der die pas 
raflel laufenden Forderungen des jüngften Bruders Ulrich) noch 
fürchten mußre , ſah ſich mit einem Undanfe belohnt, den er 
gerade von. dieſem Bruder nie ‚erwartet hätte. &P), 


*5) S. die tn ben faͤrſtbruͤderl. Vergleichen, 27. Sept. 1649, ver: 
willigtken Vortheile. ‚einig Reichs⸗Archiv Part. sp. Cont. u. 
p.’737. ete. "63 dei ir. 

se) Mich detruͤbet herzlich (fo ſchrieb FB. Andreaͤ noch 
27. Juli 16553 an Herzog Auguſt von Braun—⸗ 
ſchweig), daß Herrn Herzog Friedrichs Hochf. Gi. ſich noch 
malen den unruhigen Gedanken sine ſundamento wegen unglei⸗ 
"den bruͤderlichen Partition nicht entledigen koͤnnen, und ver: 
geblich wider den Strom fireben. Denn obmwohlen Sie Si 
anf ein Projekt Herzog Chriſtophen Lundestheilung referiren, 
ift. doch felbines von Unkraͤften geweſen und felbit evaporirt. 
Die Landes: Erection aber, pacta familine und Landtags: Ar 
ſchiede find direct dawider. Alſo obwohl ich bey den Particu⸗ 
lar: Tractaten wegen Leibes: Schwachheit nicht allwegen geweſen, 
dannoch mit Wahrheitd «Grund und vos Gottes Angeſicht 


\ 
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Such machte; in der That dieft ganze Geſchichte auf ihn 
einen ſo tiefen. Eindruck, ba; ſobald der größte Sturm äbers 
ſtanden war, fobald er ſeldſt nach dem Zufteude feiner vers 
mehrteren Familie fuͤrchten mußte .' daß auch noch ‚unter feis 
nen Söhnen Zwifte der Zheilung entftehen koͤnnten, fobald 
ſich nur eine recht feierliche Gelegenbeit gab, ein neues Haus⸗ 
und Lanheahefeh su machen, das den Umfang des len Um 
tbeilbarkeirögeigtgce erweitern follte, fo errichtete er für fih, und 
alle feine Nachkommen zu verpflichten, auf dem Meichötage 
au Regensborg 1658 ein recht ſolenues Teſtament. 2 





dejeugen tann, daß Hochgedachter Herzog Friedrichs F. Gu. von 
dem Herrn Bruder weit ein mehreres um bruͤderlicher Liebe 
willen eingeräumt worben, als fie vermoͤge der Compactaten 
befugt. Eine geh. Landſchaft aber coneordiam illustr. ſamiliae 
su erhalten Sannivendo über hahenden Staat eingemwilligt. Auch 
wegen hefahrenden Confequeng durch Herzog Ulrichs F. On. 
Vraͤtenſidn noch in eine große Diſputation gerathen moͤchte. 

Nach einer weitläufigen weiteren Entwiclung ſchließt end⸗ 
lich Andreaͤ: Hoc tantum addo et sancta fide testor, Men- 
ziogium nobilem et D. Porstnerum candide et summa fide 
egisse, turbidis tamen consilitg aliorum invisoa Princ. Friderico 
vel sane suspectos factos esse. ‚(Here v. Mensingen und der 
Mömpelg. Kanzler Forſtner Hatten naͤmlich nebft dem beruͤhm⸗ 
sen Tuͤbingiſchen Profeffer Thom, Lanſius in Friedrichs Namen 
bie Negociation geführt.) 

*) S. Sattler Thl. IX. ©. 121. Sein zweites Teſtament er⸗ 
richtete Herzog Eberhard II. auf dem Reichſstage zu. Regens⸗ 
burg 1664. Da man alle Vermuthung hat, daß es in dem 
biehesgehörigen Inhalt dem eritern völlig gleichlansend geweſen, 
fo habe ich oben den befannten Inhalt des eriten und zweiten 
Teſtaments fogleih in einem ausgezogen. ©. Wirtemb. Lan⸗ 
des⸗Grundverfaſſung S. 791. Die kaiſerliche Konfirmation des 
Eberhardiſchen Teſtaments, das zugleich auch durch feierliche Ac⸗ 
ceptation der Landſtaͤnde Staats⸗Grundgeſetz wurde, iſt vom 
29. April 1664. 
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- . Unter den feierlichen Vermaledeiungen ‚ward das alte 
Untheilbarkeitögefeg hier wieberhols. So nachdrucksvoll, als 
Mpler von Ebrenbach“) nur zu erdenken wußte, warb 
gelegt und geordnet, daß Alles, was er, Herzog Eber 
hard. IIL, heſitze, was er oder feine Nachkpmumen, regierende 
Herzoge yon Mirtemberg, erwerben möchten, was auf ibn 
oder biefe Jzuruͤckfallen und dem Laude einderleiht 
werden wuͤrde, daß dieß alles zufammen als eine um 
gerheilte Maſſe nach Erfigeburtsrecht fi fi vererben muͤſſe. Nie 
von allem diefem follte für nachgeborne Prinzen auch nur 
zum Unterhalte ausgezeichnet werden, nichts zum Deputate 
beſchieden werden; es ſollte ewig, ſo lange noch Eberhardiſcher 
Mannsſtamm lebe, ein ungetheiltes Ganzes ſeyn. Noch ward 
auch im Kodicill befohlen, daß der erſtgeborue regierende 
Sohn von allen ihm angefallenen Landen und Gefällen nichts 
binweggeben ſolle; noch ward verordnet, was in fremden 
Händen noch ſtehe, follte er Herbeibringen; heimgefallene Le⸗ 
ben follte er einziehen, 

Wo war denn nun Untheilbarkeit des Landes nicht voll, 
ſtaͤndig beſtimmt? Wo nod ein Fall unbeſtimmt, der zur. 
neuen Theilung führen Tonnte? Wo lag nor ein Auoten, mit: 
dem die Nachwelt fpielen mochte? 

Deoch gerade eben der Knoten, den fie 1553 zum erſten 
Male feſt gezogen hatten und 1617 noch feſter zogen, blieb 
felbft auch bei diefer neuen, fo beftimme fcheinenden Merords 
ang vbllig underahrt. Wie nun, wenn Mömpelgard fammt 
den bürgundifchen und elfaßifchen Herrſchaften einft dem res 
gierenden Stuttgartifhen Kaufe zufiel; konnte Fein nachge⸗ 
borner Sohn oder Entel oder Erbe Eberharde auf Moͤmpel⸗ 


*) Wahrfcheinli der Verfaſſer des Eberhardiſchen Teflumente. 
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gard fammt den zugehdrigen Herrſchaften Anſpruch machen? 
Ward denn Moͤmpelgard ſammi ben’ zugehdrigen Herrſchaf⸗ 
ten dem Lande Wirtemberg ſeit Eberhards III. Zeit je ein⸗ 
verleibt? Muß aber nicht nach Eberhards Teſtament dem 
Lande einverleibt ſeyn, was untheilbar zum Laude gehören 
ſoile? If Mömpelgard nebſt jenen Herrſchaften ſelbſt gegen⸗ 
wärrig ben Lande einverleibt? Eine bloße Berrinigung un⸗ 
ter einem Regenten mit Wirtenrberg ; — ſollte das "fen, 
was im ˖ wirtembergifchen Staatsrechte · Fnkorporalion heißt 9°) 
5 Mömpelgard ſammt den. burgundiſchen und 
elfaßifhen Herrſchaften tft dem Herzogthume Wirs 
‚ temberg nicht einverleibt,, fo gehört alſo auch -Mömpelgard 
nicht zur untbeilbaren Maſſe, wie ſie in Eberhurds Teſta⸗ 
ment beffimmt wurde, | . —— 

Was Herr Breyer ſagt, mag' wahr ſeyn; Herzog 
Eberhard IM. wollte ein Uniderfal⸗ Primogeniturrecht 
einfuͤhren; aber in’ Eberhards Teſtumentsworten liegt's wicht. 
Er wollte allen kuͤnftigen Landtheilungen im fürfifichen Hanſe 
zuvorkommen, aber in der Fedier des Teſtaments⸗Koncipiſten, 
und fin’ auch Myler von Ehrenbach ſelbſt geweſen, 
ging die. ſchoͤne Gore valoreg: °): Haͤtte nicht der Vater des 


eg a; 


DE af dieß nicht Intorporation heißen Tune, erheilt für. deden 
“ auch fonft nichts vom wirtembergifhen Gtaafsrefite' ver: 
ſteht, allein ſchon felbit aus obigen. Worten des Teſtaments 
.. Eberhardo Ul. Wasandenregierenden Herzogzurück 
fallen und Dem Lande einverleibt werdenmöügte. 
Die Iegten Worte mären ja nah diefer Vorausſetzung ganz 
uͤberfluſſig. Doch wer wird hier leugnen wolen?t ꝛ? 

*) Hoffmann l. c. p. 490 glaubt, Unio terfitorii Wirtember- 
gici ſey fchon durch Eberhards II. Teſtament vollendet; aus 
Karl Aleranderd Teſtamente will er Be bloß erläutern. Df 
fenbar unrichtig. 
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jeßt regierenden Herzogs ein Teſtament gemacht, Y) noch 
wuͤrde, dbeider! die ewige Union von Möntpelgard 
mist Wirsemberg dem erfigeboruen regierenden Herrn 
befritten werden Tonnen. °*) 

So ward endlih erft 1737 erftattet, mas die weifen Al 
ten [on 1487 vorfi chtigſt feſtgeſetzt hatten. - So 'ward nach 
mehr als 180jährigem Irrthum endlich völlig eingelenkt, und 
wir glaubten, neue Bahn befahren zu haben, .indeß wir nur 
auf die Bahu der Alten einlenkten. So ſteht jetzt endlich die 
Grundveſte des wirtembergiſchen KHaufes unerſchuͤtterlich feſt, 
und eben die Akte, die fonft fo manches dem Srundverträgep 
und Religionsverhältniffen des Landes hoͤchſt Nachrheilige ent 
hielt, eben das Teſtament, das nie g anz gelten kounte, weil 
ed in manchen Artikeln gegen die heiligſten Gruudvertraͤge des 
Staats gelten wollte, eben Ras Teſtament iſi Die Ichte und 
ſicherſte Grundvefte des wirtembergifchen Hauſes. 20*) 





*% 7. März 1737. 

“) Man kann in Moſers Staatsrechte, Thl. 13, ©. 247, und 
Thl. 14, 5.231, bie hiehergehörigen Stellen des Karl:Alerander: 
Teſtaments fehen, worauf fih nun die ewige Union Wirtem: 
bergs mit Mömpelgard gründet. Faſt noch volftändiger findet 
man fie bei Hoffmann L « p. 478. Durdy Karl Aleranderd 
Teitament ward auch nicht nur gewonnen ewige Union von Moͤm⸗ 
pelgard und der zugehoͤrigen Herrſchaften mit Wirtemberg, fon: 
bern das Gefeß ber Untheilbarkeit und ewigen Vereinigung 
erftreckte fih auf Alles, was er, der regierende Herzog, 1737 
befeffen. Es ward auch als Princip feftgefet, daß, mas 
etwa ein rvegierender Herr während feiner Negierung an wirs 
tembergifhen Schlöfern und Häufern von den Landesgefaͤllen 
meliorirend verwende, daß hieran Fein Allodial»Erbe Forderung 
machen könne, fondern daß es als untheilbar zum Lande ge: 
böre. Es ward feitgefeßt, daß den nahgebornen Herren auch 
nicht einmal Jagd: Diftrikte ausgezeichnet werden follten u. ſ. w. 

es) Billig hätte ich hier auch noch des den 41. Februar 1780 ges 
ſchloſſenen neuen fürftbrüderlihen Vergleichs gedenken follen, 
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Joh. Gottl. Breyer's Cherzogl. wirtemb, Reg. Raths 
und Geh. Sefr.) Furze Prüfung der (vorftes 
henden) Abhandlung von der Untheilbarkeit der 
herzogl. wirtembergifhen und mömpelgardifchen 
Lande. *) **) Nebſt Anmerkungen und einem 
Zufage Spittler's. 


In dem erfien Stuͤcke des zweiten Bandes von dem 
Sdttingiſchen hiſtoriſchen Magazin findet ſich Nr. XIV von 





- 


über den ſich manche. wichtige, hiebergehörige Bemerkungen 
machen lieben. Da er aber noch nirgends gedrudt erfchienen, 
fo wollte ich nicht der Erſte ſeyn, der im großen Publitum das 
von fpricht. Wielleicht gibt ung, Herr Reg. Rath Reuß in fels 
ner vortreffiihen Staats⸗Kanzlei bald einmal auch dieſes wich⸗ 
tige urkundenſtuͤc. 

*) Aus Meiners und Spittler’s Gött. hiſt. Mag. Bd. IT. 
©. 100— 150. 

**) Erſchien einzeln unter dem Drudorte Sranffurt und 
Leipzig. 16. S. 8. Da einige Anmerkungen zu biefer 
Beinen Schrift dem . ‚ganzen Streite ale nöthige Aufklärung 
geben Können, fo. habe ich fie hier ganz abdruden laſſen; die 

Stellen ausgenommen, die ich billig nur als gütigen, freund: 

ſcghhaftlichen Lobſpruch des Herrn Verfaſſers anfah. Der Haupte 
punkt des Streites iſt Diefer: 

Da Wirtemberg 1495 zum Herzogthum erhoben wurde, 
fo find Untheilbarkeit des Landes und Erftge 
burtsrecht zu unverbrüclihen Gamiliengefegen ded wir: 
tembergifhen Haufes gemacht worden. Das Geſetz der 
Untbeilbarkeit follte nicht nur. zunachft den in Schwa⸗ 
ben gelegenen wirtembergifhen Landen gelten, fondern aud) 
der Grafihaft Mömpelgard, denn alte Verträge des wir⸗ 
tembersifhen Hauſes, worin auch Mömpelgard zur uns 
theilbaren Muffe gezogen wear, find im Herzogbriefe fo 
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©. 143 big 175 aus der .. Feder des Herrn Profeſſors 
Spittler eine... . Abhandlung über den Münfinger Vers 
trag, als das erfte Familien⸗Grundgeſetz der Untheilbarkeit 
des Landes in dem herzoglich wirtembergiſchen Haufe, befons 
ders auch in Hinſicht auf. die gefhritete Grafſchaft Mömpel- 
gard und zugehörigen Herrfchaften, als weldye gegen jenes 
Geſetz von dem Herzog Chriſtoph anno 1553 an feinen Obeim 
den Grafen Georg, vorherigen“ Befiter ber beiden Herrſchaften 
in dem Elſaß, Horburg und Reichenweiler, und wiederuin anno 
1617 von. Herzog Jobann Friedrich an feinen nachgebornen 
Bruder Ludwig Friedrich abgetreten, und jenes Meinung nach, 


\ 





feierlich beftätigt worden, daß fie gelten follten, als ob fie 
ganz dem „Herzogbriefe eingeridt wären. Rum ift bemun- 
geahtet Mömpelgard zweimal für eine eigene regi e⸗ 
rende Linie abgetheilt worden. Man bat bei beiden Chei⸗ 
lungen nicht einmal in dem Hiftorifhen Gingange bes Der: 
trags gefagt: Wir wiffen zwar, baßesben Sur 
damental:Gefenen bes Hauſes niht gemäß iſt, 
aber Wir haben befondere Gründe, dießmal 
n. f. w., fondern man bat ſich auf die alten Merträge bez. 
zogen, daß diefe gehalten werden müßten, und doch — 
Mömpelgarb für eine eigene regierende Linie abgetheilt. 
Demnab war wohl der Schluß nicht ungegrindet, man bat 
Die alten Verträge nicht genau genug gelefem. 
Und in der angeführten Abhandlung find die biftorifch:verans 
laſſenden Gründe auseinander gefegt, wie man etwa zu einem 
fo unerwartbaren Fehler diefer Art gekommen ſevn 
möchte; einem Fehler, den dad Beiſpiel der neueften, ehrwuͤr⸗ 
digften mwirtembergifchen Publiciiten, die ſelbſt auch den Inhalt 
jener alten Verträge nicht richtig genug angegeben, mehr ale 
irgend etwas Anderes zu entfchuldigen fehlen. 

Es würde mir in vielfaher Beziehung angenehm ſeyn, 
wenn Leſer, die kompetente Richter in biefer Sache ſeyn können, 
erft noch einmal einen Bli auf die zwei‘ Bogen meiner Abs 
handlung werfen möchten, ehe fie die Breperifhe Prüfung mit 
diefen meinen Anmerkungen leſen. 
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zur Ungebuͤr yon den wirken berbiſchen Landen getrennt wors 
den wären. 

Der Herr Berfaffer ardentt darin mit vieler Verſchonung 
"und unverdientem Lobe mehrmalen der erſten Auflage meiner 
Elementorum juris publici Wirtembergiei, bemerkt aber zus 
gleich, „wie ich mit dem ſeeligen Staatsrath Mofer und Geh. 
Rath Hofmann den wefentlichen Hauptpunkt nicht entdeckt, 
und gleichen Fehler mit allen Raͤthen unter der Regierung 
jener Herzoge und andern 170 Fahre lang begangen hätte 
Ich goͤnne meinem Freunde den Sieg mit feiner angebs 
lichen neuen -hiftorifhen Entdedung über alle jene große 
Männer, und um fo mehr über meine ringe Perfon, ale 
ich je weit entfernt bin, auf den Namen eines Gelehrten Ans 
fpruch zu machen, oder in die Reihe eines J. J. Moſer und 
G. D. Hofmann, zu welchen mich der Herr Profeffor zu 
ftellen beliebt, treten zu wollen, da ja meine wenigen gedruck⸗ 
ten oder. auch ungedruckten Nebenausarbeitungen ſich in den 

engen Kreis meines geliebten Baterlandes eingefchranft, und 
ich auch bierinnen vor allem entſcheidenden Ton mich ſorg⸗ 
faͤltig gehuͤtet habe. 

Aber das haͤtte ich wuͤnſchen moͤgen, daß die auf der 
©. 158 Note q. aus gedachten Elementis j. p. W. angezo⸗ 
genen Worte: »quo pacto (Mynsingensi) duae inde ab 
anno A442 aequaliter divisae partes in unum corpus re- 
dactae« nicht abgebrochen, fondern mit den folgenden zufams 
nengeftellt worden wären: vet cum quibuscungque fru- 
ctibusreditibusque incommune conjunctae 
‘ sunt, unione provinciarum insolubili semel in perpetuum 
sancita, unaque ordine regiminis in hunc modum stabilıto, 
ut unus Eberhardus senior suo et junioris nomine sum-: 
mam rerum administraret. Denn fo würde der 
billige Zefer gefunden haben, daß die aus dem erfien Gate 
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von. dem ·Herrn ‚Profefler "gefolgerten Beiden: Mnrichtigfeiten 
mich ganz und gar nicht treffen, da ig, Die..amno, 1442 zwis 
ſchen den Brüdern Ludwig und Ulrich abgetheilten wirtems 
bergiſchen. Provinzen "Doch, immer ber Hauptgegenſtand des 
Mönfinger Einungs - Vertrags geweſen, und unter dem uni: 
versali,., quibuscyngue frugtibus,. reditibus — unus sum- 
many rerum adminjstraret alles, was nicht, wie 3, €; bie 
Vaſallen, namentlich ausgenominen: worden, nothiwendiger 
Dingen’ begriffen, mithin auch die Ohugefähr acht Monate ner 
dem Mönfinger Vertrag non Grafen Heinrich an feinen ältern 
Bruder, ‚Eberhardum ‚juniorem, mit Ausnahme der zwei 
Herrſchaften Horburg und NReichenweiler in dem Elſaß, freis 
willig. abgetretenen, Mömpelgardiichen Lande, ober was su 
fonft erworben. worden , mitverflanden find. ®) 


#) ueber die verrheinte Praͤſumtion in Bemerkung eines hiſtori⸗ 
ſchen oder publiciftifhen Fehlers ber erſtßgenannten, von mir 
innigſt verehrzen Gelehrten werde ich mich in einem Fleinen 
.. ‚Bufage zu diefer Abhandlung erflären. Hier bloß ein Wort 
über die Art, wie Herr Regierungsrath Breyer die beſchuldigte 
Unrichtigkeit im Darlegung bes Inhalts des Mpne 
ſinger Vertrags ablehnt. 

.Er gab als Inhalt diefed Vertrags an, ba 

das, was. 1412 getheilt worden, mit allen Fruͤchten und. Gin- 
fünften, zu eimer untheilbaren Mafle vereinigt und Einem 
allein zum Regimente überlaffen‘ worben. 
Mein Cinwurf war: die große Untheilbarteit6-tnion 
galt 1482 meit nicht allein dem, was 1442 getheilt ward, 
fondern auch die ganze Graffhaft Mömpelgard, die, wie Meh⸗ 
veres 'erft nah 1442’ hinzufam, ift mit allem jenem Mehreren 
1482 zur untheilbaren Maſſe gezogen worden. 

Nun behauptet Herr Regierungsrath Breyper, bad babe er 
unter feinen Worten mit allen Fruͤchten und @in 
fünften verfianden. War denn Mömpelgarb und alles 
Uebrige, was von 1442 bis 1483 ererbt und erworben ward, 
waren ed denn ſroctus und reditus deſſen, was 1442 getheilt 
worden? 
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2.2 Ja wohl haben: jene beiden -Grafen , Ludwig und Ultich, 
die Moͤmpelgardiſchen Lande’ erſt naͤch dem Tode ißfer Kran 
Mutter Henriette, geborner Gräfin von Moͤmpelgard, als ders 
felben allatum ererbt, und gegen zwei Sabre lang in Gemein⸗ 
ſchaft beſeſſfen, bis jene den Altern Bruder Ludwig‘, gegen 
Berfchreibung eines Kapitals von 40,000 Gulden, durch das 
2008 zugefallen ,. und von deffen Sohn Eberhärk-dem' Altern 
in dem Uracher Verrrage anno 1473, durch welchen- fchon ber 
erfte Grund zur Vereinigung der wirtembergifchen Rande gelegt 
wurde, an feinen jängern -Verter, Graf Heinrich, zu deffen 
gaͤnzlicher Abfertigung äberlaffen; von dirfem aber, wie ſchon 
gedacht, in dem Reichenweiler befonderen Vertrage an feinen 
ältern Bruder, Eberhard den jüngern, unter Vorbehalt jener 
zwei elfaßifchen Herrſchaften, und gegen ein jährliches Deputat 
von 5000 Gulden, abgetreten, and fofort in die Gemeinfchaft 
mit eingeworfen worden find. 

Befonders aber ift mir aufgefallen, daß der Herr Pros 
feſſor dem feligen Geh. Rath Hofmann in der belobten 
dissertatione de Unione terr. Würtemberg., welde fein 
geſchickter Vetter, ber jegmalige Tutelar⸗,ath Hofmann, 
als angeblicher Auctot unter ihme vertheidiget hat, den ringen. 
Irrthum, als ob gedachter Graf Heinrich die Graffchaft Moͤmpel⸗ 
gard nchft den Burgundifchen Herrfchaften Blamont, Granges, 
Elerval und Paſſavant annody zur Zeit des Münfinger Vers 
trags in dem Beſitz gehabt hätte, als einen zweiten Fehler, 
weldhen Feiner vor und nach ihme begangen 
hätte, fo hoch anrechnen wollen, da ja dem lieben Mann 
erinnerlich feyn follen, wie ich ihn felbfien in meinen freymüs - 
thigen Betrachtungen über feine vortreffliche Geſchichte Wirs 
tembergs dieſes nemlichen Frrihums befchuldiget, und wann 
je diefer von fo großer Bedeutung ift, er ſolchen in der Ant⸗ 
wort in dem 174ften Stuͤck der Gottingiſchen gelehrten Zeitungen 
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anns 1785 ‚nicht "befenbers in Abrebe iu fielen verlangt 
babe. Dörfte daffelbe' wicht. etwa ein coup :de finesse feyn, 
um feinen 'tigenen kleinen Fehler dadurch zu bedecken? Waͤre 
es aber, daß et den Belte 60. gedacht feiner: Geſchichte uns 
beflimmten Ausdruck „wann einſt das von Graf Meimich bes 
feffene Eand an die Hauptlinie zurückfallen ſollte“ bios auf 
die zwei Herrfchäften in dem EHas verftanden hätte, fo will 
ich dieſe wie jene Beſchuldigung gerne zurhefnchmen; und bes 
kenne um fo freymuͤthiger Ben "in Note:b ‚van.dbem Herrn 
Profeffor wegen des Schloffes Beilflein ober-Bißkein ini Eifas 
erinnerten Fehler, wozu mihSatrter, etwa ohne: feine 
Schuld, Inder dritten Fottſetzung der Wirtemdergiſchen er 
ſchichte ‘unter "den Grafen Seitt 486 serleitkt,. und den ich 
vorhin ſchon im der neuen Aufldge meiner ‚olementorum cor⸗ 
rigirt gehabt, 2 ee Bee ES SE ES Ze 
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J 
*) Hier thut mir Str Reoferungdrath ‚Brever- frheuga Hure 
Erſt erklärt er in eine Stelle mejner wirtembergifhen Geſchichte 

‚ einen Fehler hinein, der, wie ihm felbit ahnt, nicht darin liegt, 
zu deſſen Befchuldigung er fich‘ aber dadı:rch einigermaaßen be⸗ 
rechtigt glaubt, weil ich mir Khon einmal Unrecht thun ließ, 
ohne ‚mein Gefuͤhl uber: erlitfenes Unrecht bis zur lauten 
‚Rechtfertigung kommen zn laſſen; denn fuͤrwahr aus feiner 
anderen Urfache, ald aus Ehrfurcht gegen ihn und aus feftem 
Zutrauen, baß die Mare Wahrheit feiner Apvlogie würdig habe, 
ſchwieg tch zu vielen Beſchnidigungen meiner wistembergifchen 
Geſchichte. Nun fcheint Hier jener fihon -ehedem unrictig 
bemerkte Febler faft bloß. deßwegen auf's Neue bineinerklärt 
zu werden, um mir fagen zu koͤnnen, dab- ih mit G. D. Hofe 
mann in einer Verdammung ſey. Denn fol ich wohl felbft 
noch vorläufig gefühlt haben, daß id; mein eigenes Verdam⸗ 
munge:Urtbeil ſpreche; eben Daher aber auch dusch einen coup 
de finese die Worte gewählt haben, G. D. Ho mann babe 
einen Fehler begangen, den keiner vorihm und 
teiner nah Ihm. beging Nicht zu .gebenten, baß bad 
Banze nur ein geringer Zebler ſey. 


Spititees ſaͤmmtliche Werte. XII. 98. 12 
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über auch mein vertraute: Freennd Moſer, welchen ich 
nicht fo wol wegen feiner großen :Besdieufie um das Teutſche 
Staats⸗Recht, als wegen feines in guten und fchlimmen Tas 
gen erprobten rechtſchaffenen Serzes in einem alltäglichen Ums 
. sang fo boch geſchaͤtzt habe, Auch biefer liebe Mann hat in 
feiner uns Äberlieferten Urkunde den vor feinen Augen geleges 
Hen: Hauptpunkt überfehen. Was Wunder dahero, wann lang 
vor ihme, wo das Teutſche Staats⸗ und Xerritoriats Recht 
befonder® auch in Hinſicht auf die Teutſchen Familien» fidei- 
‚commissa noch nicht fo bearbeitet gewefen, andere Staat 
und Gefchäftss Männer: den nemlichen Febler begangen, und 
ohne Kuͤckſicht auf das erfie Familien⸗Geſetz, den Muͤnſinger 
Vertrag, zur Abfertigung der nachgebornen Herrn - mit den 
Wöoðmpelgardiſchen vereinten Landen ihren Fuͤrſten vom Zeit zw 
Zeit fo leichthin die Hände geboten haben ? 

Aber von dem Wirtembergifchen Salomo feiner Zeit, dem 
Herzog Chriſtoph, nichts zu gedenken, der als ein weifer Res 
gent gewißlich auch die beften Narbe zu wählen, und foldye 
auch wohl zu gebrauchen gewußt, wie find doch auch die von 
dem Herzog Johann Friedrich vor und bei der Errichtung des 
Fuͤrſt⸗bruͤderlichen Vertrags von anno 1617 zu Rath gezogenen 


Bei Beſchuldigungen biefer Art, die fogar ben moraliſchen 
Charakter. ftreifen, wird mir bie empfindlihfte Rache erlaubt 
feun — fie bloß vorzumelfen, mit ber Bemerkung, ob es wohl 
‚gut gethan fen, auf eine bloße Conjektur hin, deren Ungrund 
ber Here Verfaſſer felbft einfieht, eines coup de finesse zu 
beſchuldigen. Gering ift aber der Fehler gewiß nicht, den 

. Hofmann: beging, und alſo war er gewiß bemerfenswerth. 
Mer einen eigenen Traktat de unione .terrarum Wirtemb. 
ſchreibt, von dem wird Genaufgfeit in Allem erwartet, was 
zu dieſer Materie gehört, und ber Zebler galt gerabe einer 
der dirigirendften Haupt⸗ Ideen, worauf biefe ganze Unions⸗ 
Unterfuchung beruht. 
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und auf die ifuen vollſtaͤndig vorgelegten Landes und Zarhis 
lien⸗Vertraͤge beſonders vergluͤbden Männer, und hauptſaͤchlich 
der von hiſtoriſchen und diplomatiſchen Keuntniffen gewiß nicht 
leer geweſene berühmte Tübinger Rechtslehrer D. Vocer, wels 
cher einen Land⸗Hofmeiſter Graf von Limpurg, Cangler vou 
Eugelshofen, Hofrichter von Remchingen, Vicekautzler D. Faber 
vor und nach fich die gelehrten Oberraͤth D. Broll, D. Kiel⸗ 
mann uud -D. DBreitfchwerdt in den Über dieſen Gegenſtand 
von anpo. 1616 bis 1647 mehrfältig gepflogenen Berath⸗ 
ſchlagungen zu Mit» Votauten gehabt, fo gar Abel daran, 
daß ‚ihre Protofollen und Gutachten, wie ich davon einen 
guten Theil define, nicht in Öffentlichen: Drud gekommen, 
um vor- ihre volle Einficht und Rechiſchaffeuheit laut reden 
zu Tonnen ? | | 

Ich darf mir gutem Grunde behaupten, daß zu Feiner 
Zeit und auch in keinem andern Lande Deutſchlands eben in 
dem von Herrn Spirtler bemerkten Zeitraum der 170 Jah⸗ 
sen es beffere, und um ihre Regenten und das Vaterland 
verbientere Männer als in Wirtemberg gegeben, uud wie hätte 
auch wohl felbit der thaͤtige Herzog Chriftoph ohne dergleichen 
tüchtige Werkzeuge ſich fo bald aus dem wichtigen Selonies 
Proceß, welchen der Römifche König Ferdinand mit feinem 
Herrn Vater feir 1546 getrieben, ſich ſchon in den erſten 
Jahren feiner Negierung loswidien, oder ſelbſt das wichtige 
Reformations⸗Geſchaͤfft durchſetzen, und auch folche vortrefliche 
Geſetzgebung zu Stande bringen kdunen, welde bis anf den 
heutigen Tag biynahe die einige Richiſchnur in geift- und 
welslichen Dingen find? ‚Freilich find ihre Namen aus ben 
actis publicis Imperii nicht fo allgemein bekannt, wie unter 
ber Regierung Herzog Eberhard des Ilften die Namen eines 
Cantzlers Löffler, Burkard und Geh. Raths Varnbuͤler, oder 
auch des von den Herrn Profeffor. gedachten Myler von Ehren⸗ 
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bach, welchen Gott, gleich jenen Altern Räthen, ihre in den 
tummerpolleften - Zeiten dem lieben Vaterland bezeugte, ſo 
treue und erſpriesliche Dienſte in der Ewigkeit vergelten wolle? 
Ich erkenne und faire a .... 
ee ee Mer 06 Pränft: mich ; in der Seele, wann 
man rechiſchaffenen ehrwärdigen Männern nicht‘ ale Gereche 
tigkeit wiederfahren läffer, und je Herrn und’ Diener," "und 
felbft einen Herzog Chriſtophh einer fo großen Unwif 
fenheit und rredums, und einer unbegreiflihen 
Berlegung der wefentlihften SamiliensÖefege 
beſchuldiget. Ich kann und will den Namen eines Patrioten 
in meinem Heinen Circul mir nicht beymeffen: aber das darf 
ich doch laut befennen, daß ich Regenten und Mathe, weldye 
cs mir dem Vaterland fo wohl gemeint, in ihrer Afche an 
dem Rande meince eigenen Grabes aunoch verehre, und wird 
felbft auch mein Freund mir nicht verdenfen, wann ich ein 
Wort vor fie in der Abficht wage, damit nicht jemand durch 
den Meiz ber dem Herrn -Profeffor ganz eigenen Eprache, 
ſelbſt gegen feine Abſicht, verleiter werde, dieſen ehrwuͤrdigen 
Männeru auf ihren Gräbern noch Hohn zu fprechen. ° 
Hätte der Herr Profeffor die Seite 169 kaum zur Seite 
berührte Frage' zu feinem Oegenflande genommen, ob oder 
wie fern gedachter Herzog Ehriftoph und deffen Sohn Herzog 
Ludwig 'berechtiget: geweſen, in ihren fo gar zu wirklichen 
Landes, $rund-Befegen ermachfenen Teftamentlichen Verordnun⸗ 
get anno 1566 und 1587 als welche hernach den Anlaß zu 
derh Fürfibräderlichen pacto anno 4647 gegeben haben, ihrem 
reo gebornen, 9) und noch ungebornen zweiten Sohn' fo gar 
Bert Herzogthum wirklich einverleibte Städt und Aemter gegen 


28* 





5) Ein Druckſehler, den Jeder leicht durch Konjektur beſſern kann. 
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die Erhoͤhungs⸗Urkund zu Apanagen auszufehen, ®). fo hätte 
fein Cinwurf ohngleich mehreren Grund und Wahrfcheinlichkeit, 
- wiewohlen die beftimmten Städt und Nemter ein bloſes Surs 
rogatum vor die beträchtlichen neuen, aber zu fehr zerfireuten, 
Erwerbungen gewefen find, und ihme etwa das wenige, was 
in-der. neuen Auflage der Elementorum j. p. W. davon ges 
fogt worden, auch bierhber fatte Befrichigung geben könnte. 
‚Derfelbe widerſpricht zwar in notis 1. et t., daß eben 
biefer Herzog: Ehriftoph bey dem großmäthigen Opfer der 
Mörmpelgardifchen Lande den Gedanken gehabt habe, feinen 
Dpeim dadurch zu bewegen, noch in feinen alten Tagen zu 
heurathen, weilen in der Webergabs+ Urkunde bierbon nichts 
enthalten feye. Herzog Chriftoph hatte aber vermuthlich zu 
viel Ehrerbietung vor Graf Georg, als daß er daffelbe, gleich⸗ 


fam als eine conditio sine qua non, einer oͤffeutlichen Ur⸗ 


kunde einderleiben wollte.**) Und was anders ſollte wohl 


*) Die merkwuͤrdigen herr: und liandſchaftlichen Traktate von 
4566 wegen Herzog Chriſtophs Teftament wollte ich abfichtlich 
nicht berühren, und zwar 3 ehrfurchtsvoller Verehrung des 
Andenkens dieſes großen Zurften. 

Ich geftehe offenherzig, daß ich mich auf Konjefturen dieſer 
Art gar nicht einlaffen kann. Man kommt gar zu ſehr vorn 
aller hirtoriihen Gemwißheit ab, wenn man überall folhe Hypo⸗ 
thefen einſchiebt. Selbſt wenn auch Herzog Cbriſtoph Die 
Grafſchaft Mömpelgard nebft ben burgundiihen Herrſchaften 
deßwegen an feinen Oheim abtrat, daß dieſer heirathen 


> 


us 


möchte, felbft wenn es nicht Unfunde, fondern reine Großmutb 


war, fo hätte doch, gerade um dieſes großmäthige Gefchenf 
dem neuen Beñtzer defto mehr zu verfihern, im Eingange gr: 
fagt werden fünnen: Wir wiffen zwar, daß Mömpel: 
gard zu der _untheilbaren wirtembergifchen 
Ländermaffe gehört, aber in dDiefem Fallen. f. m. 
Da hievon Feine Sylbe in dem Geffiond: Vertrage ſteht, di 
biefer Sache, wenn man ihrer damals bewupt war, 


‘ 





° 189 


jenen entfchloffenen Fürften zu einem foldhen Opfer zu einer 
Zeit bewogen haben, wo er noch mit den: ungläckfeligen Zeis 
ten feines Herrn Vaters genug zu kaͤmpfen, auch nach vollen 
drei Fahren beffen Ableibens von einer widrigen teftamentlichen 
Verordnung zu Sunften Grafen Georg vorhin nichts mehr 
zu beforgen gehabt, ?) und wogegen ihn allenfalls jene Uns 
theilbarkeite » Urkund, wenigftens In Abficht auf die Mömpels 
gardifchen Lande, fartfam geſchuͤtzt haben würde, Und ſchreibet 
ja mein lieber Freund felbft S. 147, daß diefem Grafen Georg, 
falle er mit Einwilligung feines Altern Bruders Herzogs Ulrich 
fi verheurathen würde, fchon anno 4513 neben den zwei 
Elſaͤſiſchen Herrſchaften ein: jährliches Deputat a 3000 Gulden 
zugeſichert worden fene ? 

‚ Herzog Ludwig machte, wie ſchon gedacht, bie nemliche 
teſtamentliche DVerorbnung, wie fein Herr Vater Herzog Chris 
ſtoph, auf den Fall ibme ein zweiter Eohn geboren wuͤrde; 
ſchrieb aber zugleih, falls er ohne männliche Leibes- Erben 
fterben’ würde, feinen Better Graf Friedrich von der Moͤm⸗ 
pelgardifchen Linie, und Nachfolger am Regiment, zum Erben 


“aller der von ihme, gleich ald von feinem Herrn Vater und 


im Ceſſſons-Vertrage nothwendig hätte gebacht werben follen, 
fo fehe ich nicht ein, was man Unberes fagen kann, als — 
man war fi der Sache damals nicht bewußt. Mau erinnerte 
fi des Inhalts der alten Verträge nicht vollfommen. 

Herr Brever erinnert ſich nicht, wozu Herzog Chriſtoph Fraft 
des Baſel'ſchen Vertrages, 17. April 1547, gegen feinen Oheim 
fich verpflichtet hatte, und wie ber Oheim befmegen bie acqui- 
sita von Ulrich hätte anfprechen können. Die Abtretung von 
Mömpelgardb mar alfo nur ein Arquivalent gegen diefe, dem 
Oheim fchon ebedem verwilligten Vortheile, allein daß Herzog 
Chriſtoph diefes Aequivalent gab, daß er der alten Verträge, 
als eines Hindernified,, hiebei gar nicht gedachte — bier liegt 
der Knoten, den man aufzuldien bat. 


rs 
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Großvater, gemachten und nicht vorbim dem Rande einvers 
leibten neuen Erwerbungen, unter dem Beding, daß derfelbe 
feine zum Beten ‘der Kirche und des Vaterlande gemachte 
teftamentliche und Codieillar⸗Verordnungen im allen und jebem 
Punkten auf das genauefte in die Erfühlang bringen ſollte, 
als bey deffen Entftehung der fürftliche Herr Erblafler dem⸗ 
felben ausprädentli CE. Landſchaft ale Erben ſubſtituirt 
bar, in der offenbaren Abſicht, damit ſothane nach der Ers 
bebung des Herzogthums erworbene Befigungen befländig bey 
dem Primogenito und Regenten verbleiben follten. Als aus 
weichem Grunde ich auch den Herzog Ludwig den erflen 
Stifter des befondern Familien⸗Fidei⸗Kommiſſes nennen zu 
därfen , mich beglaubiget habe. 

Diefe wenigen mir auf dem Herzen gelegenen Erinneruns 
gen, pace amici mei conjunctissimi , voranegefet, kann ich 
mich nun uͤber der Sauptfrage defto kuͤrzer faſſen. 

Der Herr Verfaſſer gebet, wie fchon gedacht, von dem 
Münfinger Vertrage anno 4482 als von dem erſten Haupt⸗ 
Gamiltengefege aus, und‘ machet darans den Schluß, daß, 
weil vermöge deffelben die Mömpelgarbifchen, wie die Wir⸗ 
tembergifchen Sande, mit alleiniger Undnahme der von dem 
Grafen Heinrich bey der freymilligen Webergabe Moͤmpelgards 
und deffen Burgundifchen Herrfchaften in dem Reichenweiler 
beſondern pacto anno 4482 ſich vorbehaltenen beyden Herr⸗ 
ſchaften in dem Elſas, in ein Regiment, Weſen und Gemein⸗ 
ſchaft zuſammen geworfen, folglich mit dem Verbande eines 
beftändigen Familien⸗Fidei-Kommiſſes, jure et ordine senio- 
ratus, befangen worden, zu Feiner Zeit mehr die Mömpels 
garbifchen Lande von den Wirtembergiſchen, unbeſchadet ſo⸗ 
tbanen Münfinger Vertrags, bätten koͤnnen oder follen ges 
trennt werben, wie doch ein ſolches von dem Herzog Epriftoph, 
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anno: 1555: unb zum zweitenmal von bem Herzog Johann 
Friederich ‚anno 16417 gefchehen, fene, . . 

Mit dieſen Worten vermeyne ich den Sing des Herrn 
Werfaflers und feiner angeblichen ;-gturn Entdeckung ſattſam 
aufgefaßt, und etwa ben eigentlichen Streitpunften noch puͤnkt⸗ 
‚licher hingeftellt zu haben. Ich frage aber meinen Freund: 
Erſtlich Hat dann ſelbſt auch Graf Eberhard der jüngere in 

ermeldten Muͤnſinger Vertrag feinen ‚vorherigen Antheil der 
Rande an feinen Better den ältera Eberhard fo ganz und 
‚gar abgetreten, und nicht ausdrädlich den Theil feiner chen, 
« auch felbft in ein und andern Articulu mit Willen des aͤltern 
. Eberhard Venderung zu thun, ſich vorbehalten? Und hat 
Graf Eberhard der ältere nicht in gemeinſchaftlichem Namen, 
und unter Vernehmlaffung mit jenem in wichtigen Fällen, 
als senior familiaa die Negierung übernommen ? Feruer 
- haben nicht die Präalaten und Unterthanen dem aͤltern Eber⸗ 
hard als regierenden Herru vom beider wegen den gemein⸗ 
ſamen Eid geſchworen, und fichen nicht die Worte wicbers 
holt und deurlich als die einige. Urſach der Einung, damit 
Die Herefhaft Wirtemderg zu ewigen Zeiten yus _ 
getbeilt als ein Wefen bey einander bleibe, 
zu einem Naren Beweis, daß es hauptſaͤchlich auf die Wie 
derbereinigung..ber anno 4442 abgetheilten Wirtembergifchen-- 
Lande angeſehen war; wie denn auch das Wort, „unfer: 
gemein Land, beeder Herrſchaft“ bloß im Singe-. 
lari, nicht aber in dem Plurali gebraucht, und der Moͤm⸗ 
pelgarbifcgen Lande mit keinem Wort gedacht worden, außer 
daß die beiden Contrahenten fih Grafen zu Wirtemberg 
und Mömpelgard geſchrieben, -und die Depntirten von 
Mömpelgard, Grange,: Clarval und Passavant mit dem 
Mirtemhergifchen Städt und Aemtern die Urkund heſiegelt 
haben, als ohue melden Umſtand einem der Zweifel bey⸗ 


188 0 


| . gehen konnte, ob auch bie sontrahirenben, beiden Eberharben | 
\ einen wirklichen Gedanken auf dis Mömpelgardifchen Lande 
bey jener Einung gehabt bätten ? 
- Noch mehr aber und 
zweitend ift es dann auch noch por ber Erhebung des Herzogs 
ihums immer fo weit und unveraͤndert bey dem Mönfinger 
Vertrag verblieben, und ift diefer nicht durch die bald barauf 
gefolgten anderwätigen Verträge verfchiedentlich mobdiftcirt, 
ja zum Theil felbft in dem wefentlichften Punkte der Uns 
theilbarfeit wiederum abgeändert worden? Da zwar durch 
den einen Vertrag zu Stuttgard anno 1485 dem älteren 
. Eberhard die privative Negierung unter feinem alleinigen 
- Namen, und ohne alle feruere Communication mit dem 
jüngern Eberhard zugerheilt, und zu dem Ende die Prälas 
ten und Landfhaft von dem gemeinfamen Eid, mit welchem 
fie zugleich dieſem verpflichtet geweſen, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Erbhuldigung der Ichtern, entbunden, aber vers 
‚mög des auctoritate Caesarea anno 1489 zu Sranffurt 
errichteten neuen Vertrags auf den Fall, ‚wann Eberhard 
der. ältere ohne männliche Leibeserben mit Tod abgeben 
follte,, dem jüngern Eberhard bloß fein vormaliger Landes 
Antheil vorbehalten, jenes Antheil aber dem allenfalls im 
Leben feyenden Sohn Grafen Eberhard des jüngern, vivo 
parente, oder wem der ältere Eberhard foldyen zutheilen 
därfte, zugefäbieden, mithin in ſolchem Halt auf eine neue 
Theilung abgehoben worden; bis endlich in dem Eßlingi⸗ 
fen pacto anno 4492 auf den nemlichen Fall, wann der _ 
ältere Eberhard erblos aus der Welt gehen würde, dem 
jängern Eberhard geſammte vereinigte Lande unter gleich 
- fam vormundfchaftlicker Beyorduung Deputirter von der 
Landſchaft, borbehalten, und damit die ſchon in gedach⸗ 
tem Muͤnſinger Vertrag bezielte einfache Regierung in 
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der Perfon des Senioris familise wmicderum hergeſtellt 

wurde. | 

Wie ſchwankend waren dieſemnach nicht die in Auſehung 

der Erbfolge in dem Wirtembergifhen Haufe fchon feit dem 
Uracher Vertrag von 4473 aufgeftellten Grundfäge, bis ende 
lich durch die Erbebung fammtliher Wirtembergifcher Lande 
zu einem Herzogthum und Reihe Mannlehen glücklicher Weiſe 
das Recht der Erfigekurt vor allzeit eingeführt worden ift ? 


Nun gefiche ick dem Herrn Profeffor gerne zu, daß 
durch ſolche Erhebung das alte Band des Familien « Fideir 
Kommiffes feldft auch in Hinficht auf die Mömpelgarbifchen 
Lande, fo wenig auch derfelben in der Urkunde befonder® ges 
dacht wurde, keineswegs aufgehoben, und mittelft Beftätigung 
der alten Familien Verträge zugleich mit bevefliget worden, 
als welchee der Hauptgrund if, worauf der 
Herr Profeffor ſeine neue hiſtoriſche Entdeckung 
gebauet bat.”®) | 


2) Unftreitig ber Hauptgrund. In ber Erectio Ducatus iſt der 
Münfinger Vertrag beftätigt, ale ob er namentlich eingeruͤckt 
wäre, und im Muͤnſingiſchen Vertrage in Mömpelgard zur 
untheilbaren wirtembergifchen Ländermaffe mitgerechnet worden. 
Wie lieg ib denn Mömpelgard zweimal für 
eine regierende Secundogenitur abtheilen?- 
Und wie ließ es ſich thun, obne daß man auch 
nur mit einem Wort fagte: wir wiffen wohl, 
daß wir bier von den alten Staats: und Fami— 
Iiengefegen abgehen? Wie löst Herr Regierungsrath 
Breyer dieſes Problem auf? 

4) fagt er, Mömpelgarb, ald Reichs-Weiber⸗Lehen, war ja 
ohnedieß wefentlich verfchieden von Wirtemberg, ale 
Mannsichen. Hindert denn aber biefe Derfchiedenheit 
die ewige Union dieſer Lande, fo lange der wirtembergifche 
Mannsſtamm bluͤht? 
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Gleichwie aber die gefhrftete Grafſchaft Mömpelgarb 
felbft in Unfehung ber nach der Art der Burgundifchen Lande 
ihr anklebenden Eigenfchaft eines Reichs⸗Weiber⸗Lehens von dem 
vereinigten Herzogthum Wirtemberg, als einem Reichs Manns 
Lehen, wefentlich unterfchieden ift; Alſo war außer dieſem 
ſchon ſelbſt vermdg der Erhöhungs-Urkund den beiden Regen⸗ 
ten Herzog Chriſtoph und Herzog Johann Friedrich unbe⸗ 
nommen, ihren reſpective Oheim und nachgeborenen Bruder 
mit den Moͤmpelgardiſchen Landen unter dem alten Verbande 
eines befländigen Familien⸗Fidei-Kommiſſes, und daß felbe zu 
keiner Zeit in fremde Hände veräußert, oder auch zertrennt — 
fondern nad dem ſchon zwifchen der gräflihen Frau Mutter 
Henriette und ihren beiden Edhnen Ludwig und Ulrich anno 
4442 gesroffenen Verglich, und befondere nad den Worten 
des Uracher Vertrags anno 4473 nad) wie vor bey der Herr, 
(haft Wirtemberg gelaffen werden, frey zu begaben ; da 
ja in gedachten Erhoͤhungs⸗Urkunde, mithin zur Zeit und - 
Stunde, wo außer, denen zu einem Herzogthum gehobenen 


\ 





2) Die Erhoͤhungsurkunde ſelbſt erlaubt, bie nachgebornen 
Herren mit andern Herrſchaften und Gutern oder fonft 
zu verfeben,, wenn nur bie Guter .nicht von Wirtemberg 
entfremdet werden. 

Antwort. Richtig, mit andern Gütern, als bie find, 
die zur großen Miäufingifhen, im der Erectio Ducatus 
beftätigten, Landes-Union gehören. Alſo mit Horburg und 
Reichenweiler, wenn diefe einmal dem Hauptitamme wieder 
zufallen follten. Etwa it neuermorbenen Gütern, Heißt 
es nicht ausdrüdlic, gerade in der Stelle, auf die Herr 
Breyer fih beruft, fie ſollen verfeben werden 
nach der Ordnung, bie jegt zwifhen gemelten 
Grafen von Wirtemberg ift oder Kinftighin ſeyn 
mag? Nun war fa fchon die Ordnung, daß Mömpelgard 
ewig vereinigt bleiben folte mit Wirtemberg. . 


gelammten Mirtembergifchen Landen und ben Mömpelgarbis 
ſchen keine audere Herrſchaften vorhanden waren, den Regen 
ten Wirtembergẽ frey anheim geſtellt worden, die nachgebore⸗ 
nen Herrn mit andern gerrfdaften und Gütern 
pder ſonſt zu verſehen. 

Wie dann auch ſelbſt die nachgefolgten Familien-Vertraͤge 
und Teſtamenten dieſen Worten die nemliche Exklaͤrung bey 
gelegt, und je bloß auf die Beyſammenhaltung der dem Her⸗ 
zogthum wirklich einverleibten Theile gerichtet find, bis zum 
Theil durch das Teſtament Herzogs Eberhard des 3ten, haupt⸗ 
fächlich aber durch die teftamentliche Verordnung des glormürs 
digſten Herzogs Carl Ylergnder, als Chef des jeßtmaligen 
und aller nachfolgenden Landes-Regenten, die Unzertrennlichfeit 
der in feiner Perfon pereinigten, folglichen auch der Mömpeb 
gardifchen Lande, ja wobl felbft auch der von den Landes⸗ 
Einkuͤnften oder auch ſonſten gemachten, und der herzoglichen 
Renut⸗Cammer oder der herzoglichen Cammerſchreiberey zuge⸗ 
theilten neuen Erwerbungen, und derſelben Meliorationen, ſo 
fern in Anſehung der aus eigenen Kraͤften erworbenen Guͤter 
der acquirens nichts beſonders ordnen würde, auf allzeit feſt⸗ 
geſetzt, und die narhgeborenen Herrn anf bioffe Geld⸗Depu⸗ 
taten eingefchrantt worden find. Welches vaͤterliche Familien⸗ 
Geſetz nun freylich in Zukunſt alle weitere Trennung der 
Moͤmpelgardiſchen Lande von dem Primogenito und Regens 
ten, fo laug der berzoglide Mauns: Stamm währen wird, 
ganz unmoͤglich machet. 

Wir wollen indeſſen immer die Hand Gottes erkennen 
und preiſen, daß durch jenes großmuͤthige Opfer von dem 
auch ſelbſt in feiner Aſche noch zu verehrenden Herzog Chri⸗ 
ſtoph Graf Georg veranlaſſet, noch in ſpaͤten Jahren den 
Entfhluß gefaffet, fih zu verheurathen, und dem Vaterlande 
einen Sohn_gezeugt bat, ohne mweldyen das herzogliche Haus 
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mit der Perfon Herzogs — ſchon anno 1593 gänzlich atloſchen 


waͤre, und deſſen erſtes gluckliches Geſchaͤfft geweſen, das Va⸗ 


terland von dem beſchwerlichen Bande der Deſterreichiſchen 
After⸗Lebenſchaft wiederum zu‘ entlebigen. | 

" Miefe "gnüdige Vorſehung walte daun noch “ferner über 
unferm Regenten, au dm geſammten Durchlauchtigſten 
Haufe ind uälferm geliebten Vaterland! Gott ſpreche Amen! 


. Seen Stuttgarbt den‘ 24. Sehr. i788, | 


| Nun noch ein paar Morte über das Ganze und über 
bie Art und Weiſe, wie ich meine‘ Bemerkungen; das Wirs 
tembergifche Untheilbarkeitsgeſetz betreffend, vorttug. Hr. Breyer 
ſcheint mit dieſer Art und Meifl faſt noch uzufrĩedener zu 
feyn, als mit der Sache ſelbſt, fo gamz auch gerabe diefe 
rt und Weife aus diefen Bemerkungen‘ entſpringen mußte, 


fobald letztere die volle Probe: der biſtoriſch⸗ liltiſchen Unters 


fuchung aushielten. 

Ich Habe, noch ehe ich bie Breperifche Echrift erhielt, 
wohl zwanzigmal ben ganzen vorliegenden Fall Taltblärigft 
Öberlegt, und kein anderes Reſultat finden idnnen, ale was 
in meiner Abhandlung enthalten ift. "Die Sache iſt flar: Ju der 
Wirtembergiſchen Erpöhungsurfunde ift ber 
Muͤnſinger Vertrag fo deutlich beflätigt, als ob 
er ſelbſt mit eingerädt wäre, und im Mänfins 
ger Verträge wird Mömpelgard gerade eben fo 

‚wie die Shwäbifh-Wirtembergifhen Lande zur 


großen untheilbaren Maffe gerechnet. Doch it - 
Meömpelgard zweimal für eine regierende Secundogenitur abs 


gerheilt worden, ohne daß man auch nur mit einem Worte 
geſagt hätte: wir fehen uns dießmal gendthigt, vom erflen 
and heiligften Haus⸗Fundamentalgeſetz abzwachen. Sie thaten 
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es gerade fo, als ob es fi von. felbR verſtuͤnde, daß einer 
jolchen Theilung kein Hausgeſetz entgegen ſey. Sie handelten 
gerade ſo, wie allein nur die handeln koͤnnen, die das ent⸗ 
gegeuſtehende heiligſte Fundamentalgeſctz nicht kaunten. 
Aufmerkſam gemacht durch einen großen Mann, deſſen 
hoͤchſtehrwuͤrdiger Name allein ſchon zu einer mehr als ver 
doppelten Aufmerlſamkeꝛt aufforderte, habe ich mehr deun eins 
‚mal unterfucht, ob nicht diefer große, merkwürdige Anomalies 
faü im Wirtembergiichen Haufe gerade ungefähr ein Gall der 
Art ſeyn möchte, wie fie in der Geſchichte faft aller deusfchen 
Haͤuſer im ſechzehnten und noch im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert vorkommen. Die Begriffe der Untheilbarkeit läw 
terten und rebtifieirten ſich erft mühfem Man hielt Aus⸗ 
zeichnungen der ſchoͤnſten Diftrifte für die nachgeborenen Prins 
zen, ſelbſt auch wenn ſi e mir außerordentlichen hohen Rechten 
und oft faſt mit vollen Hoheitsrechten verbunden waren, man 
hielt ſie doͤch nicht der Untheilbarkeit widerſprechend. Man 


hielt das Ganze noch immer für ungetheilt, wenn die aus⸗ 


gezeichneten Städe Landed irgend nur noch durch einige 
Hauptfaͤden, oft faſt nur dem Scheine nach, mit der Haupt⸗ 
maſſe zuſammenhingen. Wan rang langehin, die Idee der 
Untheilbarkeit des Landes zu vereinen mit den angenommenen 
Ideen, daß doch alle Soͤhne — Erben ſeyn muͤßten, daß doch 
keinem Sohne fein Pflichttheil am Lande genommen werben 
koͤnne, und was des undentfchen Weſens mehr war. 

Doch auch nicht dieſer ſonſt ſo gemeine Fall war dieß—⸗ 
mal im Wirtembergiſchen Hauſe geweſen. Niemand harte 
die Idee der Unrheilbarkeit, wie- fie dem Serzogbriefe eigen 
war, durch undeutfche Künfteleien zu ſchwaͤchen oder zu vos 
manifiren gefucht. Die Tpeilung traf einzig gerade nur dem 
Theil der untheilbaren Maſſe, deflen unauflösliche Vereinigung 
mit der Hauptmaſſe auf jener im Herzogbriefe enthaltenen 
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Konfirmation. der alten Verträge bernßte, Die zweimalige 
Theilung traf gerade nur den Theil, und weil man denn bei 
dieſein beidesmaligen Theilen fo offenhin eine regierende 
"Secundogenitur entftehen ‚ließ, fo gar nie jener entgegenfiehen- 
den alten Verträge gedachte, fo geradehin ſich bezog auf jene 
alten Verträge, indeß man ihnen geradezu entgegen handelte, 
— nun fürwahr doch wenn irgend ein Schluß in der Gefchichte 
erlaubt war, weun man irgend in einen biftorifchen Fall kom⸗ 
men kann, wo man einen gewiffen Schluß machen muß, fo 

war’d gerade nur der, den ich gewagt habe: Man hat 
iene alten Verträge ehedem nicht mir gchörigem, 
Bedachte gelefen. 


Beweiſen nicht hinlänglich die angeführten. Beifpiele von 
Mofer und Hof mann und ‚das eigene Beiſpiel von Herrn 
Breyer, daß felbft. auch nachdem jene Verträge vor dem 
ganzen Publilum gedrudt da liegen, nachdem es ſo viel leich⸗ 
ter if, einen gedruckten Vertrag zu überfchauen und zu excer⸗ 
piren, als ein altes verblichenes Pergamentſtuͤck, eine alte, 
sielleicht. Halb verblichine Handfchrift forgfältig zu leſen; be 
weiſen nicht biefe drei Beifpiele hinlänglich genug, was ger 
rade auch dem erfahrenften Männern in diefer Sache begegnen 
kann? *) 


- 


*) Herr Negierungsrath Breyer druͤckt fih noch Im feiner zweiten 
Ausgabe der Elementa juris publ. Wirtemb. p- 68 und p. 649 
gerade nur fo aus, ald ob Moͤmpelgard durch den Muͤnſin⸗ 
ger Vertrag nicht zur untheilbaren Mafle gelommen, ſon⸗ 
dern ald ob nur das fchon vorher beftehende Wirtembergifche 
Familiengeſetz (nicht. zu veräußern u. d. m.) dadurd auch auf's 
Neue für Mömpelgard geltend gemacht worden wäre. Offenbar 
doc, gegen den Münfinger Verirag, wo nit nur das letztere 
aufs Neue feftgefegt, fondern auch feierlichſt verorbnet wor: 
den ift, daB das von beiden Eberharden zuſammengeworfene 
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Mer kann ſie nniger als ich verehren, bieſe drei hoͤchſt 
reſpektablen Namen? Und doch iſt mir Die Wahtheit noch 
heiliger, als ſi e. So wenig auch eine Bemerkung/ auf der 
die ganze Grundlage der Virfaffung des Wirtembergiſchen 
Fuͤrſtenhauſes ruht, eine Kleinigkeit genannt werden kann, ſo 
dabe ich doch ein nos poma natamus beigefügt, ba ich zu ſa⸗ 
gen gezwungen war, daß felbft Johann Jakob Mofer, et, der 
aub um das MWirtembergifche Staatsrecht fo hochverdiente 
Mann, hier gefehlt habe. So fehr man gerade Int’MWirtems 
bergiſchen Staatsrechte erwarten dürfte, daß Männer diefer 
Einfihten, wie 3. 3. Mofer und Sottfried Daniel 
Hofmann waren, [den fandamentaljten Punkt vieles Ter⸗ 
ritorial⸗Staatsrechts nicht uͤberſehen haben würben, fü vers 
zeihbar ſchien es doch auch felbft mir, ſchon im erſten Augen⸗ 
dlicke meiner Bemerkung; denn jener war von Polygraphen⸗ 
Suͤnden ſelten voͤllig frei, und dieſer, ſo gelehrt und ſcharf⸗ 
ſehend er auch war, konnte leicht in eine Polyrapher/ Suͤnde 
verfallen. 

Es iſt hoͤchſt unangenehm, von. “ch felbft. zu ſprechen, 
aber noch ein paar Worte gerade an Sie ſelbſt, verehrteſter 
Herr Megierungsrath, werden mir erlaubt ſeyn. 

Außer einigen wenigen Bemerkungen, die ich in ben hie⸗ 
figen Gel. Anzeigen machte, habe ich bei Erfheinung Ihrer 
Betrachtungen über meine MWirtembergifche Geſchichte völlig 
geſchwiegen, und ſelbſt einen Hauptpunkt unerdrtert liegen ges 
kaffen, deſſen Erbrterung ich bereits ‘angefangen, für deſſen ſehr 
klare Erdrterung fchon ſeit mehr als drei Fahren vier Bogen 
einer angefangenen Athandlung gedrudt da liegen. Sch habe 
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Land, worunter M’mpelgard war, binfürolemwig ungetheilit 
bei einauber bleiben folle. Und bieß iſt im Herzosbriefe be⸗ 
ftätigt. 
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aus Ehrfurcht geſchwiegen, wie. billig: oft ein ⸗junger Mann 
ſchweigen neuß. Sie feinen sein Stillchweigen miſcaerſian⸗ 
den zu haben. up . 

Sogar. doch. dem Täͤbingiſchen Recenſenten haben ach ge⸗ 
ſchwiegen, freilich wohl noch dimäiteinem. andern Grunde. Ich 
ſchwieg dieſem aus echteſtem ‚Yatristiemus, weil ith: es nicht 
aufdecken mochte, welche traurige Schmach es eyJar cine 
ſfouſt in ſo manchem Vetracht dorzuͤgliche Baubehiinivenfitäht 
wenn in Retenſonen ihrer Zeitung, ſogat Dit cigimd Landes⸗ 
gefchichte. betreffend, Fehlerder Art vorlbemen,die: Busch 
keine Aunſt und durch keine. Ebe zu biegen Ucherahungefehh 
lern gemacht werden Ehren Sie felbſt haben dieſat Feblu 
der Tuͤbingiſchen gelehrten Anzeigen nicht ungerligt gelacan ) 
Eich. glaubte deſto cher ſchweigin zu Ennen, weit. ich in Dies 
les aus der Vermuthung erklaͤren: zu kdunen: iheintop.ndß: eig 
Mann; deiſen ſonſtige Verdeenſte; AUgamcin Aaeclauet-find, 
dießmal ·in din fremdes : Budo · Achaden gegatigen ſuhnah chin 
wie man ſich fo leicht — Kenn: "man: dee Äste ' 
des deld kenmt: DM N a. er Cr 
ee oa 


SUL Breyeri Elem. ' Hür. - Bu bi: Welkreinb. pi gr. 

‘ Qutire‘ iron’ ih Epfedierndlini Fabing!! SschäPß4. Tr 

. in hunc ipsum locum (HermanniContracti) grariter Inwedtaug, 

l unagae gunctas illias opdieig -editiones X sen, hoc 
insuper, addito. Au Grafen oder. gar. ei Haus irtember 
iſt nr jenen Zeiten ic in denten. Ru —— BIP 

Namens bar noch zu Anfang bed bilden: yay% 

‚hunderte im Beſitz des Neffen jeues richen Suse Bette 
fried van ,;Calw. Nescio, ‚qud fundamento hapg.asserta nj- 

tantur etc. 

Es läßt ſich zwar ungefähr errathen, nad, Dielen Recenfent 
gemeint haben mödte, und welde Ehronifftelie ihn verfuͤhet 
haben bduͤrfte: aber Herr Dreyer war doch tu mehr als einer 
Ruͤckſtcht zum Erſtaunen Aber dieſe Stelle hertchtigtt. 

Spittlers fAmmilige Werte, XI. Bd 485 
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i. Sie haben 6 wicht gewagt, verehrteſter Mann, ben Sat 
abzulenguen, ::baf. Möinpelgare: im Mänfiägifhen Bertrage, 
ben der Herzogbrief beflätigt, zur untheilbaren Mafle 
gerechsietvdenkbun fi Nun Deim, wer kann die Männer los 
ben, die. Mömpelgard abgetheilt haben, wenn Mimpelgarb 
nach. dem HRarſten Zundammtalgefe des. Hauſes: jur untheils 
baren Maſſe Hehbien falkte ?: : Herzog Ehriſtoh, unter dem 
die erſte Trauung Moͤmpelgardé gefchah, war färwahr ein 
weiter Fuͤrſt; aber ber Kürften Sache iſt es nicht, alte Ders 
feige zu ileien, dam dafür find Kanzler und Raͤthe da. Doch 
Herzog CEhriſtophe hatte weite! Maͤnner zu: Laudhofmeiſter, 
AKamg hor au⸗ Rüthen, und weile Rahe ſollten ſo gewal⸗ 
Kb verfehlt Haben fi: :: -' 2 

7 Wie acht denn! MWaren fie denn untruͤglich? Soll denn 
* Glauberau ihre: Weisheit sale die augtnſcheiclichen Beweiſe 
widtriegenfi.bie wir:feibk bi. Vergleichung: ber: Urkunden vor 
nas Yngew: haben? Wer -weiß nicht ans der Geſchichte feiner 
ehgenen "Aüebergemgungen und feiner eigenen Kenntuiſſe, au 
weldy’ Heinen Veranlaſſungen es oft liegt, daß man oft aus 
Jrrthum in Jerthum gerät. Und gerade vollenbs .bei der 
Art, wie jcht, nad, und noch nehr. epebem, Haus⸗ und Staats 
Wenträge., ehren, die wiguisſien Nesocletionen vollendet· 
aerden 

a Dieß hub die Sodomägkt der hocbbelligen Moſteriofitat, 
wWomit "sog" alle folche Veltraͤge gemacht,” die wichtigſten 
Grundgtſetre dei; ‚Staates abgefaßi werden. Gelchaftemaͤnner 
mb NAHE finden ſich gewbhalich aberzengt daß die Publici⸗ 
"fr unnäg ſeh, wild daß nur das Schulvolk aus angeborenem 
Fuͤrwitze überall mitfprechen wolle. Nun ‚reifen denn auch 
‚Diefe Fruͤchte! In hochheiligen Amtsreſpekt gehuͤllt, denn 
wer wohl ſollte es beſſer verſtehen konnen, als gerade Lands» 
Hofmeiſter Kanzler und Raͤfhe? — in heiligen Amtsreſpekt 
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gehalt kommt denn endlich: einmal das letzte Reſultat an’s 

Licht. Nun iſt keine Zeit mehr zur Pruͤfung; nun iſt einmal 
peremtoriſch eutſchieden; nun, wenn der begangene Fehler noch 
fo Has gejeigt · werden koͤnnte als Pinto in dem ſchon 
gefhloffenen Parifer Srieden dem Herzog von ‘Bedford 
feinen: Schler zeigte, nun welcher deutfche Kanzler oder Rath 
wird zur&dtreren? ı Wer. mag's auch nur wagen, den Schler 
zu. zeigen,“ wenn er nicht jogleich wieder gut gemacht werden 
Jaun? Wer felbit alodann nur wagen, wenn die ganze Be⸗ 
mertung; des begangenen Fehlers, wie im gegenwärtigen Zalle, 
bloß Aſtoriſch·antiquariſch; ift?: Dein eigenes Beiſpiel beweist, 
daß es gewagt: ift, die; verfannte Wahrheit zu enthällen. 

: Man barf nur: Einen Blid werfen auf den ganzen Zu⸗ 
ſtund unferer deutichei Seaatengeſchichte und unferer Verfaſ⸗ 
ſangskande der deusfchen Staaten, um ed gar nicht fremd zu 
udn, wenn zwangig Fülle diefer Urt vorkommen. Wirtem⸗ 
berg Has::dem großen Vorzug, daß feine. Geſchichte und fein 
Snäassrecht brarbeiteter :ift; als die Geſchichte und das Staats⸗ 
 vechs faſt jedes andern: deutſchen Landes ;.befto freier darf ich 

alfo: hier Sprechen, ohne zu fürchten, daß es. durch Anita 

tionen übel gedeutet werde. . 

Gewoͤhnlich heerfche. in allen deuſchen Laͤndern uͤber nicht 
‚mehr Unwiſſenheit, al⸗ aber die Landesgeſchichte und uͤber die 
Kennmiß der Landesverfaſſung, und eineneben ſo unparteiiſche, 
als vollſtaͤndige Wiſſenſchaft der Dinge dieſer Art, eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die aus individuellen Forſchungen entfprang uud auf 
allgemeine Grundſaͤtze zuruͤckgefuͤhrt wurde, iſt gewöhnlich in 
ganzen, großen deutſchen Staaten kaum nur einiger wenigen 
Männer Antheil. Dabei denn, weil es doch Landesgeſchichte 
iſt, will Mevius und Titius das Recht haben, mitzufprschen. 
Wilder alte Cajus bie und da wähsend feines langen Ge⸗ 
ſchaͤftslebens ein halb Dutzend Anekdoten zuſammen gehört bat, 

13# 
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fo Hält er wohl gar fi) fin für eine Quelle der Lanbesger 
ſchichte. Weil ihm. wirklich Manches fragmentweife begegnet 
it, fo glaubt er des Gauzen Herr zu ſeyn. Weil er das 
Landrecht oder: vielleicht: auch dem. Aanzlcigang weiß; 3. warum 
‚nicht die Landesgeſchi hte7 

Solche durch gut Gluͤck und Zufall amd Routine allmäß 
lich zufammengeholten Kenntniffe, Die mehr ober weniger jeder 
infompetente Richter Diefer Art befigt, find bean. meift ſa ge 
rade hinreichend, um ‚die erften Bloͤßen zu deden; aber. deſto 
mehr alddaun wehe dem Manne,: der. ed frank und frei zu 
- fagen wagt: Kenntniſſe dDiefer. Are find nicht him 
reichend. _ Gewöhnlich werden. die. beften Männer Aber nichts 
mehr ungeduldig, al& wenn man woch fo. befcheiden das Par 
'tielle ihrer Aufklärung fcheidet, wub Manchen fcheint es este 
Blasphemie des unerträglichften Stolzes zu feyn, wens man 
ihnen, die die trefflichften Kameraliften oder Juſtizmaͤnner des 
Landes feyn moͤgen, "die dem Kande vielleicht fo. unſchaͤtzbar 
find, daß der Landesherr ſelbſt mit ſchwerem Golde fie. kau⸗ 
fen follte, offeuherzig frei gefteht: Kamera Wiffenfchaften ſeyen 
nicht Geſchichte, gangbare Juſtiz⸗ und Polieitung ſey nicht 
hiftorifchstritifche Kunde des Staaterechts. 

Unflreitig würde es freche Impudenz ſeyn, wenn man, 
ohne Noth und Drang, Dinge dieſer Urt fagen wollte; und 
ſelbſt nicht einmal zum Rechte der Selbſtvertheidigung möchte 
ich es rechnen, ehrwuͤrdige Gegner biefer Urt, wenn fie uns 
berufen dazwiſchen fprechen,. fo gerabehin auf ihr Terrain zur 
ruckzuweiſen. Uber der Schaden, der ‚hieraus eutſteht, iſt 
größer, als daß es bloß dem ehrlichen. Namen eines „Schrift 
ſtellers gelten ſollte. Es bildet-fich erft im Kopfe biefer Mäns 
ner ſelbſt und dann burch fie eine gewiffe Maffe von Tradi⸗ 
tionsgefchichte. Es entſtehen Fanonifirte Vorurtheile, und nach 
und nach verbreitet ſich durch fie Aber gewiſſe alte Namen 
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- ad: Inſtitute ein HeiligkeitsSchimmer. Der Erfte dann, ber 


gerade dem Baterlande zum Beften wagt, nach redlichfter 
Korfchung ieme alten, durch Alter nur ehrwärdig gewordenen 
Namen mir Wahrheit zu. würdigen, der foll ein Verraͤther 


ſeyn, ein unerträglich ſtolzer, entſcheidender Wann ſeyn, der 


den größten Männern noch auf dem Grabe Hohu fpricht, 
deu mehr wiffen will, als die Alten gewußt haben. 


So wahr es doch iſt, daß ein jetzt lebender Hiftorifchs 


kritiſcher Forſcher der deutſchen Skaatengeſchichte, der im Gans | 


zen einer Landesgefchichte nicht mehr wäßte, als die Alten 


gewußt haben, ein des Lernens hoͤchſt unfähiger Kopf ſeyn 
mößte, en Mann, geſchickter zum Profeffioniften, als zum 


. Gelehrten. Wie viel leiter wird e6 und, als ben Alten, 


da wir den größten Theil aus gedruckten Büchern zufanımen» 
forfhen können, des Wuͤhlens in Manufcripten weit weniger 
nöthig Haben. Die dirigirendfien Haupt⸗Ideen, den fefteft 
gedrehten Keitfaden, ber den Forſcher führen muß, gerade 
eben den Leitfaden, nach dem die Alten oͤfters bin und ber 
getäppt haben, den gab doch Pärter nicht nar einmal durch 
Regel und vurch Beiſpiel ſo ſichibar, daß. wer nur Kraft ges 
ung bat, elnem Leitfaden nachzugkhen, der ergiäbigfien Haupts 
Gänge des verborgenften.. Schachts wicht verfehlen Tann. 
Wir find unwindig, Soͤhne der Alten. zu. fepn, ‚wenn 
aus uns nie mehr wird, als aus Den lin. Das ganze. 
Kapital ihrer mühfamen Arbeit if uns zugefallen, und wenu: 


wir ja auch -nur die Procente zu Rath halten, fo muß: :fich 


die Summe des Kapitals mehren. Wenn man von den Sch 
lern ſpricht, die. die Alten begangen haben, und vieleicht mis 
lanter Stimme von biefen maunichfaltigen Feblern fpricht, 
fo ift es nicht, der Alten zu hoͤhnen, fo iſt es nur eine Strafe‘ 
und Ermahnuugsrebe:an. die Beitgenoffen,, bie gerne-auf den 
Lorbeeren der "Alten fanft ſchlummern möchten, fo ift e& nur 
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eine intuitive Darſtellung, wohin es aud) mit uns kommen 
Tann, wenn wir «8. daranf anlegen, nicht Age werden zu 
wollen, als die Mlten waren. . 

Dan bar es wir. zum fablbarſten Bormarfe gemacht, 
baß ich die durch Herzog Ehriftoph 1553 gefchehene Trennung 
der Grafschaft Mömpelgard getadelt Habe, da doch auf Diefer 
Trennung, wie der Erfolg wies, die Erhaltung des. wirteme 
bergifchen Manneftammes berubte. Micht zu gedenken aber, 
daß es gar nicht umparteiifch wäre, den Erfolg einer Hands 
lung zum Maßſtabe des Lobes oder Tadels einer Handlung 
zu machen; war denn zu Erhaltung des wirtembergiichen 
Stammes eine regierende Secundpgenitur nothwendig? 
Wäre nicht eine, meinetwegen pwoͤlffache Appanage-eben fo 
geſchickt geweſen, einen nachgeboruen Prinzen zum Stamm⸗ 
berrn zu machen? Denn aud eine zwdlffache Appanage tft 
nie den zehnten Theil fo nachteilig, ale eine völlige Trennung 
zweier Lande... Errichtet man denn .gegenmärtig regierende 
Secundogenituren, wenn man im Stamme eines nachgebornen 
Prinzen den Mannkftamm des hochfärftlichen Haufes erhalten 
wii? Hätte nicht Herzog Chriftoph wenigſtens auch nur ers 
klaͤren follen, daß er 16. wohl wtffe, wie wenig dieſe: Schei⸗ 
dung von Moͤmpelgard mit den Fundamental⸗Geſetzen des. 
Hauſes überrinftimme? Haͤtte er nicht dadurch vielleicht vers 
hindert, daß nicht 1617 noch einmal eine Trennung geſchehen 
wäre, die denn::auch wicht durch ‚einen Erfolg, wie bei dem 
erſteren Falle geſchabt, dluͤcklichſt belohnt werden ift ? 

Doch genug zu einer Vertheidigung, bie, wie die meis 
ften Apologien diefer Art, geradehin nichts fruchten, fo lange 
es noch an gewiſſen Ideen⸗Revolutionen fehlt, und gerabebim. 
vdllig überfläffig find, wenn einmal der ordentliche Gang der 
Dinge jene wichtigen Ideen⸗-Revolutionen herbeifhhrt. Gern 
wollte ich das härtefle Urtheil tragen, wenn Gottes Vorſehung 
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auch Forſchungen der unbedeutenderen Art, wie die meinigen ſind, 
"zu Beſchleunigung jener gluͤclichen Ideen⸗Revolmion brauchen 
wollte! Ob es möglich ſey, daß ich etwas dazu beitrage, ſoll 
wid) ein Verſuch belehren, den ich in einer Abhandlaug wa⸗ 
gen will, die im folgenden Stuͤcke dieſes Magazins eingerhdit 
werben ſoll. Die Frage, die-b.ort aufgeworfen werden fol, 
wird nicht fo auliquariſch feyn, wie bie von ber Nichthaltung 
‚ bes .Mänfinger. Vertrages, Ihr Gebrauch im täglich vorlom⸗ 
menden wirtembergifhen Staatsrechte ib ſichtbar. 6 ik 
dem fichebarfien Wortheile des regierenden herzoglichen Hau⸗ 
ſes, gegen ben — wenn ich nicht irre, dießmal fetbft: Herr 
Breyer viel zu firenge gefprochen hat. Ohne den Frriheiten 
Des Landes auch mur im allergeringſten zu nahe zu 
tieten, werde ich für den Vortheil des regierenden. herzoglichen 
Hauſes felbft gegen Herrn Brcyer und gegen mehrere der chr« 
wöärdigften wirtembergifchen Yubliciften ſprechen ‚möflen; ich bin 
begierig, wem alsdaun der Patrioten⸗Lorbeer zuerkannt wird 


Revißon einiger. Ideen über die Geſchichte des Ge⸗ 


ſetzes der Untheilbarkeit der wirtembergiſchen 
Lande. ?y 





- 


Aus Gelegenheit der Abbandlung, die ſich ˖ im m zweiten 
Bande dieſes Magazins befindet, ift eine. eine Schrift . exe: 
fchienen, im welcher eine der Haupt⸗Ideen, die in jener, Ab⸗ 
bandlung ausgeführt wurde, umftändlich widerlegt ſeyn fol. *®) 


Ar Meiners und Spittler’s Goͤtt. din. Mag., Bd. V. 
S. 55 —75- 

vs) SHiftorifche Ausführung über das Geſetz ber Untheilbarkeit und 
des Erſtgeburtsrechts in dem wirtembergifhen Fuͤrſtenhauſe. 
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So frei und fo Iaut ich geſtehen wärbe, eines Beſſeren 
belehrt werben zu ſeyn, fobald: ich mich Aberzengt- fühlte, und 
ſo einen: :geraken und unnerſchloſſenen Sinn für jede neus 
Weberzeugung: ich wir cmig:zu erhalten fuchen werde, fo leib 
that 4. mir, prahrzunehmen, daß diefe Schrift. fewohl in ih⸗ 
ren poletwifchen, qlo nicht⸗polemiſchen Partien, ſowohl da, wo 
ed. der DauptrYusführung galt, ale auch da, wo wichtige 
Mebenr Foren anfgeflärt werben fullten, gar nicht mit dem 
Bieiße und mit dem Scharffinne ausgearbeitet fey, den gee 
wiß ;dody ein, Fegenſtand dieſer Art billig .verbient hätte. 
Wenn es der Verfaſſer bloß am letzteren hätte fehlen laſſen, 
fo wäre: es «hart, auch nur viel Davon zu ſprechen. Und ger 
wiß dee Schriffieller,, deſſen Widerlegung es gelten follte, 
wäre ıdeppelt.:perpflichtet, mit einer recht leiſen Mäßiguug das 
von zu reden, ba doch uͤberdieß der Theil des Publikums, auf 
den es eigentlich aufommt, felten. mißfeitet wirb, fobald man 
eB nur an.:uelliäudiger Darleguug her noͤthlgen Pramiffen 
nicht fehlen laßt. Uber Mangel an Fleiß ift ein Fehler, den 
man billig ungerne nerzeift. Ein Sehler, der fo ganz allein 
des Schriftſtellers Fehler iſt, daß ere ihn weder mit dem lies 
ben Gott theilen kann, noch durch die Materie, die er behan⸗ 
delt, entſchuldigen darf. 

Ich will deſſen nicht gedenken, daf ſich der Verfaſſer fo 
ganz uͤber die Verpflichtung binweggeſetzt hat, alle zu ſeinem 
Segenftanb gehörigen Materialien zufammen zu fuchen, daß er 
Urkunden und Ulrenftädt zu brauchen verfäunmte, die doch an 
Orien ſtanden, wo er billig hätte fuchen ſollen, daß er 





aus Gelegenheit einer Abhandlung im Goͤttingiſchen hiſtori⸗ 
ſchen Magazin über eben dieſen Gegenſtand. Mit eines Ge⸗ 
ſchlechtstafel und Landkarte. Frankf. u. Leipz. 1789. 8. 
> 8. in Hoffmanns Diſertatlen de VDniono territorii Wirtem- 
horgioi. 
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ſelbſt auch nicht einmal das: alles genfur Kat, was ſich in 
Luͤnigs Sammlungen findet, und was ihn fo oft auf genauere 
und verſchiedene Beſtimmungen der abgebandelten Materie 
bätte leiten koͤnnen; aber wenigſtens zu. einem MBorwurf 
glanbe ich mich vdlligſt berechtigt, Der Verfafler hätte we . 
wigflene aus Sattler richtig abfchreiben ſollen. | 
Es iſt das Wenigfle, was man:forbera kaun, daß ein 
Schriftſteller diefer Urt, . wenn er aus Sattler einen Urkume 
ben-Ertralt anfähre, DaB er die wichtigften Worte. nicht ‚bins 
weglaffen folle; und wicht einmal diefes Wenige hat der Ver⸗ 
faffer erfuͤllt. Er, der bei allen Gelegenheiten die heiligfte 
‚Treue verfichert, der in der Vorrede nicht nur einmal und im 
der Schrift felbft nicht nur einmal von der Genauigkeit und 
Wahrheit fpricht, die er ſich zum einzigen Augenmerk gemacht 
babe. Hier vorerfi nur ein Beifpiel diefer Art; bie Folge 
“ wird ſchon mehr lehren. | 
Der. Berfaffer gibt Seite 7 den Fuhalt des wichtigen Trak⸗ 
tate an, wodurch A561 eine Tpeilung im wirtembergifchen 
Haufe verhindert wurde. eine Worte find diefe s 
- Den Inhalt des Vergleiches vom A. Dezember 4561 er⸗ 
zählt uns Sattler alfo: Graf Ulrich verfpricht, die Theis 
tung des Landes misamermehr'zu begehren, ſondern feir 
nen Autheil dem Bruder und deſſen Sohne Ulrich zu 
überlaffen, fo daB nad feinem Tode das ganze Land 
beifammen bleiben, and dem Bruber und beffen Erben 
zufallen folle. 

Wer follte fürchten, daß ein Derfaffer, der ein eigenes, 
Buch aber die Materie von ber Untbeilbarkeit im. wirtems 
bergifchen Fürftenhaufe fchreibt, bei bloßer Kopirung "einer 
Stelle aus Sattler die wichtigften Worte der Urkunde hiu⸗ 
weglaffen werde; Worte, die gerade für diefe Abſicht Hieber: 
gehörten. Es fehlen. aber in obiger Stelle nach den Worten. 
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nah feinem = ode folgen, bei Sattler befindliche Ans 
druͤcke: 

wenner, Graf Uri, one Erben abfien 

ben würde, 
und fomit ändert fih der Inhalt beffen, was ber Bear 
angibt, gewaltig. 

Man verfällt zwar bei. folchen Lirbeiten des Excerpirens 
und Abkuͤrzens der Urkunden ſehr leicht in den Fehler, daB 
man :MWorte hinwegläßt, die dem Wadern wichtig fcheinen. 
ber ich zweifle doch, ob es irgend cinen der Sache kundi⸗ 
gen Lefer gibt, dem dieſe hinweggelaſſenen “Worte für den 
Zweck dieſer Schrift nicht wichtig find. Und ich möchte 
faſt dafuͤr gewähren, daß es nicht leicht eimen kundigen oder 
nukundigen Lefer gibt, der, wenn er ſieht, wie viel Alles fonft 
der Verfaffer abgefchrieben hat, der es nicht mit großer Bers 
wunderung mißbilligen wird, daß er nachlaͤßig genug war, 
diefe Worte hinweg zu laſſen. 

Wire es denn auch nur das einzige Beifpiel. diefer Art, 
fo würde ich es faum bemerkt haben! Wäre es nicht gerade 
in diefem Theil der Gefchichte, fo würde ich bei dem ganzen, 
oft faft wilden Angriffe aus Furcht vor den vielfältigen Ger 
fahren von Pedantismus und ckeihafter Rechthaberei geſchwie⸗ 
gen haben, in die man boch fo leicht auch bei Wertheidigung 
der beiten Sache geraͤth. Allein gerade cin Punkt der deuts 
ſchen Staatengefchichte läßt fich nicht fo leicht preisgeben. Die 
Motizen, die zur Beurtheilung faft jeder Frage aus diefem 
Theile der Gefchichte gehören, find no fo wenig in allge⸗ 
meinem Umlauf, daß man verbunden ift, das Publikum ims 
mer gefliffentlih an die Pramiffen zu erinnern, auf deren 
Beurtheilung und Iufammenbaltung Alles ankommt. Es ift 
auch in diefem Theile der Gefchichte ein unwahres politiſches 
Maͤkeln noch fo gembhnlih, daß man wohl noch Iangehin 
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gegen ein Mebel, das bie Feindin aller Wahrheit und Die Peß 

aller Geſchichte ift, in manchen Weifptele wirb eifern muͤſſen 
Alles {od von den Alteften Zeiten an au’s C'ogium Hin ges 
richtet werden. Die Yen follen nie gefehlt Haben koͤnnen, 
fo boͤchſt begreiflich es doch ift, daß ehedem vielfältig in Ders 
geſſung alter veichtiger Hausverträge leicht gefehlt werden 
Ipunte, ..che bie. erfunden. Vuchdruckerei auch dieſen Keunt⸗ 
nifen allgemeine Eirkulation , und, fo denn ein oablreicher te 
pruͤfendes Publikum gab. 

Deer iſtein großer. Thor, der Holz Daran feyn 
will, daß. er.ch-jebt in dieſem Theile gelehrter Forſchungen 
weiter bringen Tann, als es die Alten bei ihren Huͤlfsmit⸗ 
teln "und hei,ihren, damals noch allgemein berrfcheuden fals 
(hen Theorien bringen Tonnen. Uber fo albern auch diefer 
Stolz ift, er iſt doch unfchädlicher,, ale jenes politifche Mär 
keln. Wir follen weife werden, dieß ift einer der ers .' 
ſten Zwecke elles Geſchicht⸗ Stubimng; und wenn wir ewig 
nur zu. nerlisißern und. zu bemaͤnteln ſuchen, wenn wir nie 
unparteiiſch .reblich wit und ſelbſt zw Werke geben wollen, 
fo ſehlt es ewig an dem, was das Erſte in aller Weisheit 
ſeyn muß, erfi nur den Fehler fehen! 

Es iſt eben fo begreiflich, ale verzeihbar,, daß man im 
Faͤllen, wo es einem noch fortdauernden politifchen Jutereſſe 
güt, de man da Alles anwender, um den Mantel. der Liche 
recht breit auszufalten, und einer auch nech fo verbächtigen 
Sache mit Vertheidigungen durchzuhelfen. Allein laßt une 
wenigftens da anfangen, redlich und gerade zu ſeyn, mo vom’ 
einer. bloß :gublisiftifchsantiquarifchen Frage die Mede iſt. Das 
Opfer ift doch fo gering, das die Wahrheit hier fordert, und 
der Nutzen ſo groß, wenn man fich erft auch nur an diefe 
Unparteilichleit gewöhnt. Was würde (fagt der Verfaſſer 
©.: 128), was würde Nerr Spittler von dem 
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Söhriftfeeller denken, der-im Jahre 2031 vorge 
ben wollte, das Minifterium zu Paris habe im 
Fahre 1771 nicht mehr ganz gewußt,-was im. 
fpanifhen SucceffiondsKriege von 1700: bis 1745 
vorgefallen; habe vergeffen, was zu Anfang des 
Krieges gefchehen, and fih nur an: das feſtg e⸗ 
halten, was im Jahre 41713 geſchah. Würde er 
ein, ſolches Vorgeben nicht wenigſtens unge 
gründet nennen? 

Nichts weniger als biefes ; wenigſtens einevörläufige Uns 
weahrfeinlichteit, die mich von genaner Präfung der Sache 
abhalten koͤnnte, würde es für mich gar wicht haben, felbft 
wenn ih 3. B. auch nicht wüßte, welchen großen: Dienft ber: 
Jude Pinto bei dem Frieden zu Fontatnebleau dem Herzog 
von Bedford, und in der. That dem ganzen damaligen eng- 
liſchen Minifterium, das doch wirklich in einem böchft wich 
tigen Punkt weit minder unterrichtet war, aldder Jude, treu⸗ 
lich geleiſtet habe; und nicht wüßte, was Jeder in Anfebıng 
einer hiehergehörigen Geſchichte vom ˖letzten: Pariſer Frieden 
weiß. Im einer Tritifhen Laune würde ich fogar. vorläufig 
bemerken, der fpanifche Succeſſionsktieg habe nicht im Jahre 
4700, fondern erft im foigenben 1701 angefangen, 

Vermuthlich wird diefer Aufſatz in Zufammenpaltung mit. 
jener Schrift von manchem kompetenten und Infompetenten 
Richter in mehreren Zeitungen und Journalen recenfirt wers 
dem. Um alfö die Aufdeckung des von mir begangenen Feh⸗ 
lers zu erleichtern, um deſto Türzere ‘und rreffendere Belehrung 
erhälten zu Finnen, um den Beweis deffen, was fürh etwa als 
letztes Wahrheirs-Refultat ergibt, : defto Mlegreicher werden zu 
laſſen, löfe ich bier in ein paar einzelne Ihrnintern und Ars’ 
titel auf, mas irgend nur einigermaßen als zur Streitfrage 
gehörig angefehen werben kann. Auf die Resifion der. ganzen 
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Schrift ſich eivzulaffen, wäre Bier zweiiwißgig; ‚ber Zeb⸗ 
ler und angegebenen falſchen Gefchtspunkte ſind auch. zu 
viele, ale daß ich mich ohne ermüdende Weitlaͤufigkeit bierauf 
einlaffen koͤnnte. Und auch nur. die Nevifion des Haupt⸗ 
punktes wird. hinlaͤnglich zeigen, - was der Haupts Charakter 
der ganzem Schrift fey, wie wenig man ihr ſelbſt de trauen 
San, wo hau Varfaſſer verfichert, mit der größten Treue einen 
Moßen Anzug ‚ber vos ſich habenden Urkunde zu gehen. 
Meine Behauptungen Bun. atſo folgendes... ..- 


or, j 
1 . 
” 4 


I sem. Or äfinsifsen Sertrage von nass ik Wir⸗ 
tenberg und Mömpelgexb zuſe iner:æwgruntheile 
baren Maffe vereinianworben. DieHeuptfrage 

iſt, ob etzwahr fey — und Mömpelgard?.. -  „ 


So viel ich fehen Tann, fo leugnet es ber Hirt Berfaf 
fer. nicht, ob er es fchon nirgends ausdrüdfich -fagt. Aber 
fein Auszug,’ den er geradbe,.diefe Hauptfrage de 
treffend aus dem Muͤnſingiſchen Wertrage gibt, fo ſehr er 
auch die Zuverlaͤßigkeit feiner Uyezkge verſichert, ſcheint mir 
deßhalb in etwas unlanter. | 

Er gibt &; 43 als erſten, weſcatlichſten 2 des Dein " 
Fingifhen Vertrags an: | 

Wirtemberg fol von nun an ungern und unges 
theilt beifammen bleiben. * 
Im Vertrage ſelbſt aber Heißt es :ı®) | ' 


*) ©. Sattler, Geſchichte der Grafen Thl. II. ‚Beilagen &. 126, 
kin. 10 fe: 

Wir haben ... unſer baider Land und Leute zufammen in 

ein Regiment und Weſen (gethan) damit wir unfer Lchenlang 

und nach und unfer Erben und bie löblich Herrſchaft Wirtem⸗ 
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Die Land und Xeatei, Die’ beine Grafen Eberhard das 

mals beſaßen, ſollten nichts ausgenommen im 

eine Gemeinfchaft gerhan werden, damit die Herrſchaft 
Wirtemberg zu ewigen Zeiten--ungetheile-bieibe. -: 

Offenbar iſt zwiſchen diefen: Beiden Saͤtzen eine große, 
und gerade hier fehr wichtige Verſchiedenheit. Nicht Wirtem⸗ 
berg allein, nicht die ſchwaͤbiſchen Lande allein, fordern, uicheB 
ausgenommen, :Ufee, was beſde Graſen befaßen, alſo was - fie 
außer Schwaben und in Schwaben befaßen , ſollte auf ewig 
zur ungetheilten Serrfchaft eines Herrn von Wirtemberg vers 
einigt fen. 

Bon der Union des Mönepelgarätfchen.:mit den 
fhwäbifchen Landen war die Hauptfrage-s: gerade tdieß der 
Munkt, der’ von dem Werfäffer eine andere Aufklaͤrung erhals 
ten follte, als ich ihm gegeben harte. - Und’ ber’ Verfaſſer 
macht: fich hier gleich im Auszuge ‚der Urkunde eine Mquem⸗ 
Aichleit gegen feinen Gegner, die der Gegner biſtoxiſche Un⸗ 
treue aennen koͤnnte, wenn er- nicht. billig. genug: mare, jeden 
andern ‚möglichen Fall dieſem ſchrecklichſten Zelle vorzuziehen. 
Eben dieß war es, wag ich geruͤgt hatte, daß sunın: ge 
woͤhnlich den Inhalt des Muͤnfingiſchen Vertrags aur fo ans 
‚gebe, Wirsemberg, ſey bier. zu einer untheilbatzn MRafft verei⸗ 
nigt worden. Und der Sariftfteher, ber mic gdigntlich 
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deng zu ewigen Zeiten umethailt Pr ein zu aa loͤblich 
und werlich bei ainander blyben und Iven... 
So heißt's denn auch Lin. 16 ff.: Zu 

Sie (beide Grafen Cherhard, der ältere und jüngere) mollten ihr 

bepyde Land und Lent mit allen ihren Schloſſen, Städten 

nichts ausgenommen, auch Gilbergefhirr, Dane: 

rath, Schulden . . und was ihnen in Erbfaͤllen oder ſonſt 

zufallen wuͤrde, in "eine Gemeinſchaft geiborfen und gethan 

haben, als daß es fuͤro zu ewigen Zeiten ein Weſen und ein 
Land ihrer beider heißen und fepn folle m. f. w. 


{ 
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num widerlegen wollte,..tfest nun eben daffelbe wieder, trägt 
nun vollends die Meinung is den Urfunden Auszug felbft hin⸗ 
ein, thus: fo ängftlich genau: in feinem Andzuge der Urkunde, 
daß er felbit die ale Sprache, fo lage fie nur verſtaͤndlich 
üud unzweideutig fey, beibehalten wollte — und gerade bie | 
Hauptworte, worauf Ulles ankommt, gerade biefe nur se 
äußerft verfiämmelt. . 

Wenn ic). mich. nicht in dem Berfafler dieſer Sarit 
irre, fo iſt die ſer Verfaſſer weit entfernt, eine hiſtoriſche 
Untreue begehen zu wollen; aber womit laͤße ſich denn ein 
Perfuhren dieſer Art entſchuldigen. Nicht damit, daß es der 
‚bon sens..geben, mäffe — eine Entſchuldigung, Die er fonft 
far ſchlimme Fälle ſeht bereit haͤlt! — daß wenn er von 
Wirtembergz allein ſpricht, daß er Witdenberg und: M:d mr 
pelgard gemeint habr. Wirtemberg uud Mömpelgasb ſiud 
damals als zwei fo für ſich beſtehende Ganze betrachtet wor⸗ 
den, find ſelbſt andy: ſchon Im gewöhnlichen Titel der Gras 
fen Eberharde fo gewbhnlich geſchieden wotden, daß wer von 
Mirtemnberg allein ſpticht, und gerade: much polemiſch gegen 
den: ſpricht, der recht zaik Vedacht unb vet“ wir Ewphafe 
immer Mömpelgard nebſt Wircemtzerg nenut, bakı.dek 
ſich dem Verdachte bloß gibt, er habe bloß iu die ſchwaͤbiſch⸗ 
wirtembergiſchen Lande denken laſſen wolſen.. — 

Das Abkuͤrzen und Skelettiren der Urkunden verleitet zwar 
leicht zu einem Gehler, man vergißt leicht einige Worte, auf 
die der Gegner nachher‘ einen Werth fett. Aber der Verfaſſer 
machte einen Auszug der Urkunde, der faſt volle vier Seiten 
bdatraͤgt, und bei dem Punkte, der der Hauptpunkt war, bei 
dem, worauf fein Gegner ſchon vorher den erften und wich» 
tigften Hauptfag feines Beweiſes gegründet hatte, bei der 
fundamentalften Bellimmung, welde Lande damals 
vereinigt worden feyen, gerade ba hält er eine fo uns 
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erwartete Ränge, : DaB Jeder irre gefhhet: werben maß, .der 
wicht der- Sache nollfommen kundig iſt. Unter zwanzig Dies 
cenfenten find. gewiß neungehn, Die in edlem Zutrauen auf die 


Genauigkeit des gegebenen Auszugs, gleich nach Eefuug des 


erſten Artikela: Diefes: Ans zugs, geradehin enticheiden: 8 i ft 
Bor) wahre Zaulexzei, Mömpelgard unter. viefem 
Untheilbarteitsvertrag mitbegriffen haben.ygu 
Wollen, dba ed:außbrüdii'nur heißt, Biriem 
Berg ſollte. ungetheiltibleiben, . om 
ade = nSätte nur doch der Verfaſſer geſetze:.: oe 
Die Herrſchaftt. Wirtemberg‘ fell von nun an unzer⸗ 
treanlich amd. ungetheilt beiſammen bleiben, fo haͤtte er ſich 
Hoc) noch um ein Weniges genauer an. die Urkunde gehalten, 
fo wäre immer bocdh.-noch Einem nachdenkenden Leler die 
Gelegenheit zu. der Bemerkung uͤbrig geblichen: es fcy: eig 
Unterfehied, eb es heiße, das Au d Wirtemberg oder Die 
Herrſchaft Wiembarg follte ungetheilt bleiben. .: ',;.. 
3. Alles, was. beide Eberbarde beſaßen, if 
AS? zu einer unteilbaren Maſſe vereinige.wors 


Deuy7) und din Menſch kaun leugnen, daß Wäömptlgerb 


Demgis zu den Beſtzungen der: Cherharde gehört. habe, Auch 
Burfeier‘ ag diefes vicht. Er ſelbſt en. yon 
— — *2 


De Vetfaſſer ercipirt hiegegen, ber OänfingerWörtras 
5 Seyıboh mehrmalen modificirt und abgeämärrt 
4. worden. Die Abaͤnderung und n966 fol gen de Mobifigk 
rung beweiſt aber nicht, daß. etwas nicht geſchehen ſey. Und 
was wegen MWildberg, Bulach, Hirſau und Wurmlingen im 
3Wertrage ſelbſt ſteht, daß es damit nach dem Teſtamit der 
: Gräfin Mechtild gehalten werden folle, dit noch wenigen. ein 
, Einwurf, wie ber JInhalt eben deffen beweist, mas. iu Anſe⸗ 
‚ hung diefer ‚Dtte verordnet war. Denn was ift der volle Is 
halt deſſen, was verordnet war? Und geſetzt auch, ein paat 
ſolcher Orte wären ausgenommen gewefen! 
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‚De mhmpelgetdiſchen Namen, unter Beuen an, bie ſich ale 


Garems des Vertrags pereinigt. haben... Allein. aus dem 
dortigen Aufführen allein , wenn einmal der erſte Artikel des 
Mäufingifhen Vertrags fo verſtaͤmmelt ausgedruͤckt war, 
konute. Niemand auch nur mit einiger Eicherheit fließen, 


bag auch Mömpelgard ‚zur, großen Unigp ‚seohrt babe, ‚Und 


es ſi eht ‚gar zu poliife aus, die Stelit au. welcher der Satz 
des Geguers völlig Har war, "verftümmels 34 geben, eine ans 


dere Stelle, aber, bei. dgr ber Leſer erft ‚yo Sue machen 


muß, wenn er “hie Wahrheit des” Gegneps . Ar \ fol, und 
bei ber. denh uͤberdieß kein vorfi@tiger Leſer 


zum vollen Schluffe fhr. die Weahrpelt des Sch 


ners fi ‚berechtigt. glauben wird, dieſe andere 
Stelle vollſtaͤndig zu geben. 
Wenn ich nicht irre, ſo ſtuͤnde alſo det trfie Satz feſt: 


Wirtemberg und M dmpelga rd find 4482. auf ewig mit 


einander vereinigt, geworben. Ob es bei dieſet Ewigkeit * bie 
fo oft im den fürftlichen Samilienverträgen vorfommt, tren 
und feſt blieb, wird ſich ‚fogleich ‚zeigen, a: 
meld Behauptung. 
Her Munſtngiſche Vertrag if int HFetzogbriefe den 
“ 24. Juli1495 beftätige worden. 

Dieſe Behauptung gründet fih auß folgende Stelle‘ dis 
Herzogbriefs, die ich der Verſtaͤndlichkeit bafdet nicht nach ber 
alten Orthographie und "Sprache 'pieher Feen "will: 9) | 

Auf“ daß fol mirfer und des Meike Herzogtbum nicht 
jertrennt und getheilt werbe, fondern bei einander bleibe, 





) Wem ber geringfie Zweifel fommt, ob nicht bedurch etwas im 


Sinne geändert worden ſey, der darf nur Sattlers Geſch. der 
Grafen, KALI, Beil. Ne. 20, ©. 69, Zeile 18 bis 35, damit 
vergleichen. En 


Epittier’s ſaͤmmtſiche Werte. XII. Ob, N 44. 


3 
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"als anch dorntals im wirtember giſchen Haufe, durch 
Verträge” dag Biefelbige Herrſchaft Wirtemberg bel ein⸗ 


auder bleiben und wicht getrennt "werden folle, im Bes 


ſten auch angefehen und von Kaifer Sriedrich III! bes 
ſtaͤtigt worden iſt. Als wir dann (Kaifer Marimis 
lian) didferdige Verträge diem it aud Fönigfis 
‚de "Sprlgkeit und rechtem MWiffen auch fo konf irmis 
‘ren und ie beflätigen , ale os fie von Bort zu 
ben MAI 

Meines Wiſſens zweifelt kein Menſch, daß "unter dieſen 


ſchon von Kaffee‘ Friedrich III. beftärigten und hler von Mas 
rimiliau noch einmal feierlichſt fonfirmirten Veriraͤgen vors 
zZoͤglich auch der Mänfinger Vertrag, vorzüglich auch der 
Vertrag "gemeint fe, In welchen, wie'wir fo eben fahen, die 
ewige Union von Mömpelgard mit den [hwäbifcg-tirteniber 
giſchen Landen zum Sausgefe gemacht worden: 


d 


Nun aber’ der Verfaſſer? 
‚Der madıt ſich noch einmal eine Bequemlichkeit, die ich 


nicht rechtfertigen- kann, ®) E laͤßt gerade die Worte hin, 
weg, auf welchen der ganze Beweis gegen ihn beruht. Er 
gedenkt in ſeinem Aus ʒuge ber Urkunde. mit keiner Sylbe deſ⸗ 


ſen, 


daß Kaiſer Maximilian bie alten, Untheilbarkeitsdertraͤge 


„(a beſtaͤtigt haben ‚wolle, als ob fie Wort für Wort im Her⸗ 
zogbriefe. begriffen wären, als eb fie felbft wörtlich im Her⸗ 


L 


nogpriefe gefchrieben fländen; . Er kombiuirt Alles in feinem 





. Seine Auszugsworte dieſer Stelle find: 


Dab .folh Herzogthum nicht” zertrennt noch getheilt werde, 
fondernis&t einander‘ bleib, wie vormals im Haus von Wire 
temnberg Dunds Werträge verfeben:tib, fo‘ ‚ordnete Kaifer Marie 
milien, daß Eberhard der ältere u. f w. 


« 
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Auszuge glei fo, als-ob In den alten Verträgen nur bie 
Untheilbärfeit‘ deſſen verorbnet wäre, was jetzt feit dem 


‚91. Juli 4495 ein Herzogthum geworden war. Er überficht 


in einer Schnelle, daß in der Urkunde felbft gar nicht eben 
die Kombination geniacht fen, die er zu mädchen Luft hatte; 
fonft wuͤrde es in dem Herzogbriefe heißen, daB dDiefelbis 
gen Lande bei einander bleiben und micht getrennt werden 
ſollen. 

Der Fall iſt doch ſchwer zu erklaͤren, Ich hatte meinen 
ganzen Beweis darauf gebaut, daß die alten, von Kaiſer Frie⸗ 
drich IIL. beftätigten Untheilbarkeitsvertraͤge den 24. Juli 1498 
im Herzogbrlefe fo Ponfirmirt werben feyen, als ob fie woͤrt⸗ 
lich eingerkdit wären; und der Mann, der mid wiberlegt, . 
laͤßt diefe Worte im Urkunden Extrakt geradezu hinweg. Er 
thut fo puͤnktlich bei feinem. Auszuge, daB er bei demfelben 
Seite 67 ine eigene Anmerkung fegt, er halte fich fo genau, al8 
moͤglich, an die Worte der Urkunde, Er tft fo aͤngſtlich im 
feinem Auszuge,' daß er lieber fammentlich flat ſaͤ m ma⸗ 
lid, und bleib ſtatt bleibe, und ſolch ſtatt ſolches 
ſchreibt, um nur nicht von den Worten ‚ber Urkunde abzuge⸗ 
ben. Allein die ganze Stelle läßt er hinweg in feinem Aus 


zuge, die fein Gegner vorher fihon als feine wichtigfte Ber 
weisfielle gerade der Meinung, die nun widerlegt werden follte, 


gebraucht hat. 

Bald hatte ich gegmeifet, ob nicht verſchiedene Abdräde 
der Herzogsurkunde, die er und ich gebraucht hatten, an bies 
ſer Verfchiedenheit Schuld ſeyn möchten; allein dieß war der 


Ball nicht, ich ſchlug dem bon ihm angeführten Abdruck ders 


i 


ſelben felbft nach. Wald fah ich unter den Dradfehlern nad, 


fo foriderbar es auch wäre, wenn gerade hier ein fo wichtiger 


-Drudfehler eingefchlichen ſeyn follte; altein auch hier fand ſich 


Feine Verbeſſerung. Der Fall if fchwer zu erlärn — in 
44% 


1) 
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einem forgfältigen,, aͤugſtlich⸗genauen Auszuge der Haupt 
Urkunde, die uͤberdieß noch aller: Welt gedruckt vor Augen Hegt, 
gerade die Worte den Augen des Lefers entziehen, worauf der 
Gegner. fein Haupt⸗Argument geſetzt hatte. J 

Geſetzt auch der Verfaſſer haͤtte geglaubt, diefer mein 
Hauptbeweis, mein einziger Beweis des Haupiſatzes, 
um den am Ende Alles ſich dreht, ſey gar nicht bündig, fo 
haͤtte er doch, um eben dieſes zu zeigen, in ſeinem ſo puͤnkt⸗ 
lihen Auszuge der Urkunde den ganzen vollen Sag, auf: 
welchen ih Ulles baute, Die ganze Reihe von Worten der 
Urkunde, die meine Haupt⸗Argumentation ausmachten, nicht 
binweglaffen ſolen. Der Fall mag fonft wohl oft vortommen, 
daß man bei einer Koutroverfe die Meinung des Gegtzers nicht 
vollftändig, nicht unparteiifch genug verträgt; aber daß man 
fogleih im Auszuge der Urkunde, bei der gefliſſeuſten Puͤnkt⸗ 


Ulichkeit, die man ſonſt zeigt, die ganze Reihe von Worten 


binwegläßt, die allein der Begner zum Beweiſe gebraucht 


hatte, und bie allein. er auch. zum. wahren oder zum ſcheinba⸗ 


sen Beweiſe brauchen konnte, — diefer Fall möchte, Goit⸗ 
iob! wohl eben fo ſelten ſeyn, als ſchwer er hier zu erklaͤ⸗ 
ren iſt. . 

Ich bin: weit entfernt, an Trug und Liſt zu denfeu, fo 
erlaubt auch umter- diefen Umftänden ein Gedanke diefer Art 
wäre. Ich bin weit entfernt, dem Derfaffer, wenn ic) 
mich nicht anders in feiner Perſon irte, das 
Stratagem zuzutrauen, daß er fich auf die Nachlaͤßigkeit der 
Mecenfenten verlaffen, und fo denn durch eine wahre Verfaͤl⸗ 
ſchung der Urkunden und Alten ein Urtheil habe erfchleichen 
wollen; fo gerne ich übrigens auch jedem Recenfenten verzies 
hen: haben muͤrde, der auf diefe Werftellung bin, ohne weitere 


‚genauere Prüfung, rafch fein VBerdammungsurtheil ‚gefprochen 


Hätte. Wein man ſich auch in die Lage fett, in der die meiften 


213 


Brecenfenten fich befinden, fo wäre es in der That unbil⸗ 


Kg, zu fordern, daß fie felbfi da, wo man ihnen mit einer 
ſolchen, faft aͤngſtlich fcheinenden Pünktlichkeit den Auszug 
einer Urkunde vorlegt, daß. fie anf den Argwohn gerathen 
follen, das Selbftvergkichen fey doch wohl nothwendig. End» 
lich) gar, wo es nur einer Frage des alten wirtembergifchen 
Staatsrechts gilt; wie Vielen liegt daran ! 

Ich bin weit entferus, felbft auch nur dieſes zu glauben, 
daß ſich der Verfaffer darauf verlaſſen habe, Biele würden 
* weder meinen erfien Aufſatz lefen, noch die Apologie lefen, die 
ich etwa feiner Echrift entgegenfegen möchte, und fo doch 
babe auch er immer fein Publikum, in deſſen Kreife fein 
Wort gelte. Ein Publilum, das immerhin beträchtlich wer 
den mochte, wem ich mir alle die Wirkungen noch binzus 
denke, welche das Verdammungsurtheil mißgeleiteter Recen⸗ 
fenten,, die Fein Argwohn befiel nachzuſchlagen, auch in ih⸗ 
ren Kreifen haben mochte. Der Hall ift aber ſchwer zu ers 
Hären, wie etwas biefer Art mit: vollefter biftorifcher Redlich⸗ 
keit beſtehen kann; fo viel ſchwerer, weil er zweimal hinter 


einander und beide Male gerade da vorlommt, wo ed immer ' 


dem Hauptbeweife galt. Und dieß in ber Schrift eines Man⸗ 
nes, der theiweife oft Scharffiun, oft Genauigkeit zeigt. 
Mid jammert der Zeit und Muͤhe, in welchen ich folche 
apologetiſche Aufſaͤtze ſchreiben muß, als ber gegenwärtige iſt. 
Das Publikum erhält nicht mehr Belehrung, als es ſchon 
durch meinen erſten Auffatz erhielt; und für mich iſt Zeit 
und Muhe verloren. Noch iſt man es ber Wahrpeit. fihuls 


dig, nicht uuterdruͤcken zu laffen, was irgend zur Warvung 


und Belehrung in einem folchen kuͤnftigen Balle dienen mag. 


Es gibt eine große Menge fon ſehr ehrwördiger Gelehrten, 


die einmal die Gewohuheit haben, fich zu notirm, gegen 
Spirtlers Abhandlung: im bifkorifhen Mag 





! 
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sine von ber Untheilbarkeit der wirtemberges 
(hen Lande Hat ein Ungenannter ein eigenes 
Buch gefhrieben. Und wenn denn nur einer Dagegen 
geichrieben bat, fo ift es mit der Widerlegung für fi 
Har, vollends wenn man fidh noch dazu notiren Sau‘, fi 
Branff. gel. Anzeigen, oder Schott's jurift. Bibliothek. Dies 
fen fo forgfältig Regiftratur haltenben Mäunern ift man ein 
Supplement ſchuldig. Man ift es ihnen ſchuldig, die letzte 
Vergleichung der Saͤtze und Gegenfäge zum fchnelleren Urtheile 
noch einmal vorzulegen, weil ihnen ihr — oft doch fo nüßlie 
ches Regiſtraturhalten fo viele Zeit hinwegnimmt, daß fie ſich 
zur Selbfivergleichung nicht leicht entfchließen Tonnen. Man 
ift es dem größeren Publikum fchuldig, zu zeigen, daß nicht 
gerade viel widerlegt und viel hewieſen worden fcy, wenn viel . 
gefagt worden ift, und man ift es oft felbft auch dem Geg- 
‚ner ſchuldig, nicht mit hohnvollem Stolze zu fchweigen. 

Es fchmerzt mich innigfi, dieß alles gerade - bei diefem 
Verfaſſer thun zu müfen — wenn ih mich nicht am 
ders in feiner Perfon irre. Jeden polemifchen Aus⸗ 
druck gegen ihn moͤchte ich mildern. Jedem Schlag , den er 
that, möchte ich lieber ausweichen, als mit Waffen gegen 
Waffen mich vertheidigen. Die echte der Wahrheit find 

Aber zu heilig, und gerade in Fällen diefer Art der Unter 
druͤckung gar zu haufig ausgefegt. Um zu zeigen, wie gern 
ich ganz geſchwiegen hätte, fo perweile ich durchaus bloß bei. 
den paar Hauptfäen, auf die Alles ankommt; die unterbleis. 
bende Reviffou fo vieler mitlaufenden Zrrihämer mag immers 
hin einen großen Theil des Publilums in dem Wahne laffen,, 
als ob ich in ‘allen diefen Bälle geirrt hätte, 

Der zweite Haupıfa Richt alfo feit und bewieſen, bewies 
ſen durch die Worte der Urkunde ſelbſt: der Münfingisr 

Ihe Berpragift im Nerzogbriefe, 24. Fuli 1495, 


Aue 
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To betätigt. worden, ‚als ob er Wort für Mort 
eingerädtmäre... .. 

Er if doch nicht namentlich und ausdrädlid Ä 
beftätigt, ercipirt der Berfaffer. Allein eine ausdräcklichere Bes 
ftätigung, als die it, als .ob er Wort für Wort im 
Herzogbriefe geſchrie ben ſtuͤnde, kenne ich gar nicht. 
Nicht namentlich beſtaͤtigt? Doch fo bezeichnet, daß es unver⸗ 
kennbar iſt, vorzuͤglich auch der Münfingifche Vertrag fey bier 
gemeint; nicht Herr Breyer und nicht der Verfof 
Ser haben gewagt, dieſes zu leugnen. 

Er iſt bloß fo weit befiätigt, excipirt. der Verfaſſer ud 
einmal, fo weit ‚er dem Eslingifchen Vertrage nicht wider, 
ſpricht. Voͤllig zugegeben was der Verfaſſer fordert, ſo we⸗ 
nig ‚mir, auch Die ganze Zuſammenſtellung feiner Ideen ges 
fällt, — miderfpricht: denn irgendwo der Eslingifche Vertrag 
der ewigen Union von Mömpelgard mit den ſchwaͤbiſch⸗ miss 
tembergifchen Landen, eben der Union, -die der Münfingifche 
Vertrag verordnet. . 

Im eigenen Auszuge, ben der Herr Verfaſſer Seite 
61 — 66 macht, finde ich. gar nichts; ®) nichts Entſcheiden⸗ 
des in der Urkunde ſelbſt. 

Es moͤgen demnach in den dreigehn Jahren von 1482 
bis 1495 manche Veränderungen im Haupt⸗Inhalte des Muͤn⸗ 
ſingiſchen Vertrags, in der verordneten Landesuntheilbarkeit 
gemacht worden ſeyn — der Herzogbrief erklaͤrt den Muͤn⸗ 
fingifchen Vertrag ſeibſt wieder fuͤr mroolgülis—, er reſtaurirt 





.*) Die Stelle © 66, Beile26 und 27, glaube ich, ohne dem Vers 
. faffer Unrecht su. thun, nicht hieher zieben zu dürfen, weil, 
wenn auch der dortige Auszug ganz Klar wäre, weil doch dies 

fer Artikel durch die Herzogsurkunde feine Berichtigung erhielt. 
Selbſt Ber Eslugiſche Vertrag (1492) gilt doch nur fo eit, 
„al ihn bie Herzogsurkunde (1495) nicht abänberte, 
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vadurch den großen Vereinigungsplan wie er ſchon 1482 ge⸗ 
macht worden war, und durch die Konfirmation des Eslingi⸗ 
ſchen Vertrags wird biefer Reftaurätion in biefer. Bezie 
hung gar nichts benommen. 

Doch der Herzogbrief ſchließt ja nur die ſchwaͤbifch⸗wir⸗ 
tembergifchen Lande in das Geſetz der Untheilbarkeit? Unſtreitig 
liegt, wie ich ſchon auf?6 Harfte in meiner Abhandlung gezeigt 
hatte, unfreitig liegt das Herzogthum bloß auf ben zu e i⸗ 
nem großen Reichslehen vereinten ſchwaͤbiſchen Landen; aber 
beſtaͤtigt nicht zugleich der Herzogbrief die alten, mehr um⸗ 
faſſenden untheilbarkeitsvertraͤge? Die alten Untheilbarkeits⸗ 
Verträge, in welchen Moͤmpelgard mit den ſchwaͤbiſchen Lan⸗ 
den auf ewighin vereinige war. Fuͤrwabr es ift doch Fein 
Widerſpruch, wenn in der großen, kraft der beflätigren 
alten Verträge untheilbaren Maffe noch ein geroiffer 
Haupttheil diefer Maffe durch ganz eigene, ihm ganz indivi⸗ 
duelle Gefetze der Untheilbarkeit beſonders vereinigt wor⸗ 
den iſt. 

Wenn bfters, wie hier der Fall If, ber ganze Streit um 
einen Schluß fih herumdreht, und wenn man biefen Schluß 
feinem Gegner fon einmal vordemonftrirt hatte, und der 
Gegner feine Pramiffe Tengnen, keinen Fehler in Form und 
Materie des Schluffee zeigen Tann , am Ende aber doch den 


Schluß ſelbſt Teugnetz fo ſieht man fi mit aller Logik und- 


Geſchichte zu Ende, Man fühle fich einen armen Mann, der 
‚nicht gerne mäßlt, in welchem Kopfe er den Reber fuchen 
ſolle. Man glaubt jedes neue Wort verloren, und glaubt doch 
Immer, pielſeicht nur die Sache nicht recht gewandt, nicht 
‚deutlich genug geſagt zu haben. Sin ſolchen Augenblicken 
Fano. id mir lebhaft genug vorſtellen, wie die guten, alten 
Theolagen glauben mochten, auf einem: Colloquium, „wenn 
man nur mändlich mit einauder forechen 8 koͤmte wenn man 


- 
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nur fogleich jebes Mißverftänpniß aufklären koͤnnte, wuͤrde 
man ſogleich einig werden. Ach! und bei ˖ muͤndlichen Uns 
terredungen treiben vollends die Leidenſchaften noch ihr graͤß⸗ 
licheres Spiel! 

Doch noch einmal zum Muͤnſi agiſchen Vertrage und zur 
wirtembergiſchen Herzogsurkunde zuruͤck, fo genug ich auch 
son beiden ſchon hahe. Der Gruudſatz fcheint alfa nach allem 
Bisherigen unleugbar: Was irgend vom großen Mänfingis 
ſchen Unionsvertrage mit dem Eslingifchen Vertrage und mit _ 
der Herzogsurkunde beftehen kann, das ift felbft durch die 
Snerzogeurkunde im Münfingifchen Vertrage beftätigt. Dieß 
ift der Fall mit der Union des mömpelgardifchen und der 
ſchwaͤbiſch⸗ wirtenibergiſchen Lande, mit der Union, die ber 
Münfingifche Vertrag fo klar verordnet. . - 

Der fcharffinnigfte von allen Einwürfen war der, ben 
Herr Dreyer machte, auf den aber der Herr Werfaffer gar 
nicht gleichen Werth zu ſetzen fcheint, weil er ihn nicht eins 
mal berührt. Das Herzogthum Wirtemberg iſt kraft der 
Erektion ein Mannslehen; Moͤmpelgard aber Tundbar ein 
Kunkellehen; gerade alſo durch die Stelle des Herzogbriefs, 
worin die ſchwaͤbiſchen Lande zum Mannslehen gemacht wur⸗ 
den, iſt jene ewige Muͤnſingiſche Union zwiſchen Moͤmpelgard 

und den fchwäbifchswirtembergifchen Landen völlig aufgehoben 
worben. 

Dieſe ſcharfſinnige Argumentation wuͤrde trefflich bewei⸗ 
fen, wenn fie nicht zu viel bewieſe. Sie beweist zu viel, denn 
fie beweist, daß die ben 14. Dezember 1482 gefchloffene Müns 
fingifhe Union fhon am Tage der Schließung felbft nicht 
gültig feyn konnte. Schon damals waren unter den unirten 
fchwäbifben Landen betraͤchtliche Mannslehen, Reichs⸗ 
Mannslehen und böhmifche Mannslehen. Dieſe alle aber 
wurden mit dem Weiberlehen Mömpelgarb auf ewighin unirt. 
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‚De Eat war alfo ſchon damals ‚ganz eben derfelbe, was er 
den 21. Juli 1495’ wurde. Eine ſolche ewige Union verſteht 
ſich demnach bloß fo, fo weit und fo lange bier die Be⸗ 


ſchaffenheit der vereinten Gegenftände eine ewige Verbiudung 
geſtattet.*) | _ 


”) Weber das einzig noch Uebrige, was auch noch aus dem Herzog: 
briefe felbft ald- Einwurf bergenommen wird, habe ih which 
fhon anderwärts fo deutlich erklärt, daß ich es nicht hier wie: 
berholen mag, befonderd da diefer Verfaſſer auf diefen, in ber 
That auch ſchwachen, Einwurf keinen befondern Werth zu ſetzen 
feine. Es iſt diefer. Der Herzogbrief verordnet, daß bie 
nachgeborenen Herren mit andern Herrſchaften und Guͤtern, 
ald die hier unirten Lande fepen, nach dem bisherigen oder noch 
zu errichtenden Hausverträgen verfehen werden follen. Mit 
welchen anderen, fragt man, wenn. auch Mömpelgard zur gro⸗ 
fen Unionsmaffe gehören folle ? Die Antwort tft Hear. Entwe⸗ 
der zu feiner Zeit, wenn die nöthigen Umſtaͤnde .eintraten, die 
es geftatteten, mit den elfaßifhen Herrichaften, die nicht zur 
Unionsmaſſe gehörten, oder alddann mit neuerworbenen Gütern, 
Daher auch Herzog Ulrich feinem Bruder Georg, felbit in dem 

Beitpunfte, da er ihm xllled geben wollte, was er nur konnte, 
‚nie die Grafſchaft Moͤmpelgard verſprach, fondern immer nur 
einige Revenuͤen aus dem Moͤmpelgardiſchen und neuerworbene 
Guͤter. 


VL 
Problem der wirtembergifchen Bevoͤlkerung. *) 


— 


Buͤſchings woͤchentl. Nachr., 31. St, 1787. Aus 
zug aus einem Briefe aus dem Herzogtham 
MWirtemberg. 


„In den ftatiftifchen Tabellen, welche zu Prag heraus 
„gelommen find, wird behauptet, daB die Lombardie das bes 
„völtertfte Land in Europa fey, infonderheit das Herzogthum 
„Mailand. Berechne ich aber die Quadratmeile im Herzogs 
„thume Wirtemberg, in weldem**) ich wohne, nady der Men⸗ 
„ſchenzahl deffelben, welche 1782 auf 600,000 betrug, fo ents 
„hält fie 8945 Menfhen, und iſt alſo weit volkreicher, als 
„eine mailaͤndiſche.“ 





‘ 


Herr Ober⸗Konſiſtorialrath Büfching bat mit echt biefe 
Nachricht ganz und unverändert, wie fie ihm zugeſchickt 
ward, abdrucken laffen, denn wenn fie auch nicht als flatiflis 
ſches Reſultat reichhaltig ift, fo iſt fie doch für manchen Stas 


*) Aug Meiners und Spittler's Goͤtt. hiſt. Mag. Bb. IL 
©. 186 — 192. 

*.) Bei Herrn Buͤſching beißt es, wahrfcheinlich durch einen Druck⸗ 
fehler, in welcher — bey ganze Zuſammenhang des Raiſonne⸗ 
ments fordert in welche m. 


\ 
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tiftiter fo warnend lehrreich, und in dieſer Beziehung fo offen 


lehrreich, daß ich faft gezweifelt habe, ob das fabula docet 


noch auszuführen ſey. Doch ein individueller Fall veran⸗ 
laßt mich hiezu, und vielleicht war auch dieſer Fall nur 
nach meiner Beobachtung individuell. 

Wirtemberg foll weit volkreicher feyn, als 
Mailand. Soll 600,000 Einwohner haben. Auf 


eine Quadratmeile 8945 Menſchen. 


Ich zweifle nicht an der gegebenen Summe der Bevoͤl⸗ 
Terung, fo außerordentlich es fcheint, daß ſich die Anzahl der 
Einwohner innerhalb zwanzig Jahren, von 1762 bis 1782, 
um 89,547, alfo faft um den fechheten ‘Theil vermehrt haben 
ſoll.*) Ich will gerne glauben, daß Wirtemberg und Moͤm⸗ 


. pelgard, fammt den zugehörigen und burgundifchen Herrſchaf⸗ 
‚ten, vielleicht die 600,000 Unterthanen noch übersoll machen 


koͤnnte. Ich kenne die Fruchtbarkeit des Landes wohl, dem 
induftrievoffen Charakter der Einwohner, ihre noch glädlichere 
Unfunde des erfchlaffendften Lurus, der ertödtendflen warmen 
Getrinfe und des vielleicht noch ftumpfer machenden Brannts 
weinfaufens; aber des Wundervollen wird doch zu viel, wenn 


‚dort auf einer Quadratmeile 8945 Menfchen wohnen follen. 
y - 


! 





*) 1762 war bie Bevoͤlkerungsſumme von Wirtemberg nach ber 
kirchlichen Sählung 473,426. Sie ſtand Jahrzehende lang vors 
ber nie fo niedrig, und kam meines Wiſſens auch nachher nie 
mehr fo fehr herab, . 

‘4782 war die Bevoͤlkerungsſumme nad) ber kirchli—⸗ 
hen Zählung in allen vier Generalaten, in welche fi bie 
wirtembergiſche Kirche theilt, 562,975, worunter denn auch da⸗ 
mals noch nicht begriffen waren die Garnifonen von Gtuttgart 
und Afperg, die Karls⸗Akademie, die 13 Drte ber reformirten . 
Waldenfer-Gemeinden, alle Katholiken, fofern fie eigene Ortfchaf⸗ 
ten bewohnen, und die neuacquirirten Unterthanen der ‚Graf: 
ſchaft Limburg⸗Gaildorf, Schmidelfeld. 
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Wirtemberg nebſt Mompelgard — denn beides iſt zuſan men⸗ 
zurechnen, wenn man 600,000 Unterthanen für 1782 zufame 
menbringen will — fol nach diefer Voraus ſetzung nur 68 
geographifche Quabratmeilen, nur ein Dristheil deſſen halten, 
was ed nad) biöheriger , immer doc) moch zu geringe vermu⸗ 
theter, Echäßung feyn follte. 

Das Heine Hochſtift Oſsna bräd wuͤrde alſo nur 42 
Quadratmeilen Peiner feyn, ald das Herzogthum Wirtemberg 
webft Mömpelgard und den zugehörigen Herrſchaften. Unfere 
Heine Grafſchaft Diepholz nebft Dsuabräd zuſammengerech⸗ 
net, mößte an Flaͤchen⸗Inhalt den gefammten Etaaten des 
Herzogs. von Wirtemberg gleich ſeyn. Dem Flaͤchen⸗Inhalte 
wach gleich, und ob fie ſchon bisber in und außer Osnabruͤck 
glaubten, daß fie micht zu den verfäumteften Theilen Deutſch⸗ 
lande zu zählen feyen, fo wäre doch die Bevölkerung von 


ODonabruͤck und Diepholz bei gleichem geographiſchen Umfange 


nur ein weniges uͤber den fuͤnften Theil der wirtembergiſchen 


Berdllerung. Ob der Unterſchied zwiſchen Weſtphalen und 


den Neckargegenden ſo groß iſt? 
Doc; ſelbſt die Provinz Holland, deren Bevdlkerung 


fonft fat zum ſtatiſtiſchen Sprichworte ward, hat nun ihren 


Ruhm auf ewig verloren. Man hat es bieher fo forgfältig 
erklärt, warum dort, wo der Herzog ‚von Braunſchweig Par 
triogenjagd halt, auf 425 Quadratmeilen.bei 980,000 Mens ' 
fhen zufammen wohnen koͤnuten. Man hat wohl erinnert, 
daß dort See» und Laudmenſchen und Ampbibienmenfcen in‘ 
eine Summe zufammen gezäplt würden, daß allein in den 
ardßeren. Städten des Landes über 480,000 Menſchen wohn, 
ten 2c. Doc alle diefe Erklärungen find, unndthig. 
Wirtemberg hat feine großen Städte, und zähle doch auf 
eine Quadratmeile mehr Menſchen, ale Holland. Wirtem⸗ 
berg6 größte Stadt, wo der Sit des Hofes, der landesherr⸗ 
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lichen Kollegen und einer nenanfbläßenden Univerfirät iſt, 
bar fchwerlich mur noch einmal fo viele Einwohner, als das 
Staͤdtchen Horn in Holland. Dod wohnen auf -einer wirs 
tembergifchen Quabratritteile uͤber 1000 Menfchen mehr, ale 
auf einer holändifchen! In der-tinzigen wohlbekannten hollaͤn⸗ 
difchen Stadt Amſterdam allein find mehr Einwohner, als ein 
Drittheil farnmtlicher wirtembergiſchen Unterthanen beträgt; 
doch find auf einer Quadratmeile des Herzogthums Wirtem⸗ 
berg gerade 4100: Menſchen mehr, als auf einem ähnlichen 
geograpbifchen Raume der mit großen Städten befäcten Pros 
vinz Holland, 

WVon einer Vergleihung mit Mailand follte man nicht 
einmal fprechen, und ob auch in allen 68 Ertädten und 
Städichen des ganzen Herzogthumé Wirtemberg kaum ein 
Drittheil mehr Einwohner find, als in der Stadt Mailand 
allein — beide Herzogthuͤmer nach Quadratmeiltn und Bes 
bölferung mit einander verglichen, fo find in Wirteniberg 1600 
Menfhen mehr auf einer Quadratmeile, ale im Mailäns 
diſchen. 

Das kleine Gebiet der Republik Genf hat auf ſechsthalb 
geographifchen Quabratmeilen bei 40,000 Einwohner. Iſt 
das Wunder nicht zwiefach, daß das Herzogthum Wirtems 
Berg "dei 68 Quadratmeilen — doch auf eine Quadratmeile, 
1326 Einwohner mehr zählt, als die Genfer Herren in einem 
pleichen Raume zählen Tonnen? 
ch weiß feinen Rath, wo ſich eine fo ungeheure Menge 
‚von Menfchen in einem folchen Lande aufhält, wenn fie nicht 
zu 50,000 und 100,000 in großen Städten zuſammenſtrb⸗ 
men. Auf Nedarichiffen und Gondeln und Booten find Feine 
100 Menfchen. Randfeen voll Barquen kennt man nicht; 
von wirtembergifchen Troglodyten hört man nichts; ich weiß 
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farwahr nicht, wo über oder unter der Erde eine fo unges 
beure Menge von Menfchen in Wirtemberg fi) bergen mag. 
AUnd noch banger wäre mir für ihre Viktualien, auch 
wenn fie nur dem zehnten Theil einer Wiener Portion effer? 
wollten. Zur See ift befanntli Feine Zufuhr ; zu Rande aus 
den benachbarten Provinzen iſt der Zufuhr nur wenig; und 
oft doch ißt noch der Schweizer mit. 

Im Lande ſelbſt, und wenn auch das fögenannte Unter 
kand nebft einem großen Theile des Oberlandes noch ein zwie⸗ 
fach ſchoͤnerer Garten wäre, als es felbft gegenwärtig iſt, im 
Lande 'felbft kann die Erde nicht fo viel hervorbringen, al 
89456 Menfchen auf eine Quadratmeile nöthig haben. Und 
boch gibt's im diefem Lande mehr als hollaͤndiſcher Bevdlke⸗ 


rung und meit noch nicht ullgemeingenntter bofländifcher 


Kultur, fogar noch mehrere hundert tauſend Morgen Wabs 
dung. Man follte doch lieber frieren,. als hungern. Man 
follte die Walbungen ausrotten, um Brod zu verfchaffen ;- alle 
Wildfuhr follte abgetban, alle Seen troden gelegt werden: 
Gewiß hätte Herzog Karl längft Weranftaltungen diefer Art 
gemacht, wenn fie nothwendig wären. Und daß fie nicht 
nothwendig find, fcheint viel gegen die Summe — 8945 
Menfchen auf eine Quadratmeile — zu beweifen, wenn nicht 
diefe Summe, wie wir oben gefehen haben, bis zur ruhigen 
Vergleichung mit der hoͤchſt bendikerten Öftreichifchen Lombar⸗ 
die und mit dem hoͤchſt bevdlkerten Mailand gewiß wäre: 
Der Mann, der die Nachricht fchrieb, hat's gut gemeint} 


er har das Land loben wollen, er hat den Megenten des Laub 


des loben wollen. Aber wenn er einmal am Loben war, 
wenn er einmal das ſchoͤne Herzogthum in Schwaben um 
ein Siebentheil beoölferter werden ließ, als die Provinz Hole 


land bevolkertiſt, fo hätte: er auch für hollaͤndiſchen Handel 


und Manufakturen forgen möffen; die erfien Schwierigkeiten 


et. 
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‚ eines fühern ſtatiſtiſchen Kalkuls waren Aberwunden, er hätte 
fein Werk vollenden follen.: 
Frreilich iſt am, Ende fein Lob doch fo, beß es mehr Lob 
des Landes, der wirtembergiſchen Erde, Luft und Wafler wird, 
als Lob des Regenten felbft, was der gute Manu nicht völlig 
bedacht zu haben fcheint.- Er hat nicht bedacht, daß, wenn 
fein Kalkul richtig wäre, daß Wirtemberg auch ſchon vor 25 
Jahdren, zu einer Zeit, die gar nicht die gluͤcklichſte war, eine 
hollaͤndiſche Bevoͤllerung gehabt hatte. Er hat nicht bedacht, 
daß, wenn das Land fchon in jenen Zeiten fo bollaͤudiſchvoll 
bevoͤlkert war, daß allen nachfolgenden weiſeſten Unftalten des 
Fuͤrſten nur wenig Ehre bleibt, Er bat vergefien, was body 
altenmäßig wahr iſt, daß das Laud nach dem bdreißigjährigen 
Kriege in großen weiten Streden einer Eiudde gleich ſah, 
und doch haͤtte allein nur bei der Menſchenzahl, die kundbar 
auch im dreißigjaͤhrigen Kriege noch uͤbrig geblieben iſt, das 
Land eben fo gut bevölkert ſeyn muͤſſen, als unſer ſchoͤn bes 
pöllertes Fuͤrſtenthum Galenberg. Der Irrthum ſtoͤßt doch 
überall an, der Charalter der Wahrhei iſt, daß ſe noch allen 
: ugen paßt, 
Doc kein Wort mehr zu Widerlegung des auffallendſten 
Irrthums. Aber was denn dieſe Fabel lehrt? 

Erſtlich zur Beberzigung der Statiſtiker, die durch 
Mittelſchaͤtzungen und Mittelſchlaͤge der Wahrheit ganz nahe 
zu kommen glauben. Wisher warb Wirtemberg auf 200 
Quadratmeilen geſchaͤtzt. Der neue politifche Rechner ſchaͤtzt 
68. Die Mittelfhägung von 154 Quadratmeilen wäre alfo 
wohl die wahrfcheinlichite? — Wenn nämlich bei jeden 
zwei gegebenen hHöchit unwahrſcheinlichen Zahlen die 
Mittelzahl die Zahl der zutreffenden: Wahrfcheinlichkeis ift! 

Zweitens den vaterländifchen Kobrednern, zur Beherzi⸗ 
gung. Mirtemberg ift ein treffliches Land, feine gegenwärtige 
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‚ Megierung iſt gut, felbft nach harten Zeiten hat fich Alles 
Schnell wiederhergeftellt. Aber hat die Wahrheit ihren hei⸗ 
ligen Maßſtab, ein dreifter Lobredner macht endlich auch 
das wahrfte und unverdaͤchtigſte Lob zweidentig, und er ift 
ein gefährlicherer Feind, als man im erften Laͤcheln über feis 
‚nen kuͤhnen Irrthum glaubt, denn er iſt der Hauptgegner 
Aller fortfchreitenden Iterarifgen und bärgerlädien Auſtläruns 


und ‚weiteren Belang. Tin)“ 
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ficiftifches_Problens- aus den Fami⸗ 
lien: und Staatsvertraͤgen des wirtem⸗ 
bergifchen Hauſes. *) 


Es ift bekannt, daB das dftreihifche Haus ein Succeſ⸗ 
ſionsrecht an das Herzogthum Wirtemberg bat; ein Succeſ⸗ 
ſionsrecht, fobald einft, früh oder fpät, der Mannsſtamm des 
wirtembergifchen Hauſes völlig erlöfchen follte. Das Recht 
als Recht hat zwar noch manche Schwierigkeit. Die weltlis 
chen Kurfürften haben nie in den Vertrag eingewilligt, der 
dieſes große Recht begründen follte. Es ſchien hoͤchſtens ein 
Mecht des dſtreichiſchen Mannsflammes zu ſeyn, weil doch 
kundbar Wirtemberg bloß ein Mannslehen war, und vor 48 
Jahren ift der Mannsſtamm des dftreichifchen Hauſes ausge, 
ftorben. **) 





*) Aus Meiners und Spittlers Goͤtt. hiſt. Mag. Bb. II. 
©. 276 — 294. 

"*) S. die in Wegelind Thes. rerum Suevicarum befindliche Schrift: 
Unumftößliher Beweis, daß dad weiblihe Ge 
ſchlecht des Durchl. Erzhauſes Deftreih auf dag 
Herzogthum Wirtemberg keine Anfprüäde zu fu: 
ben, noch fih des Titels und Wappend zu bedies 
nen babe. 

Ingleihen kurze, doch gruͤndliche Anzeige ı. 
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- Doc fo. viel auch, Zweifel dieſer Art entſtehen möchten, 
ſo mancher Zweifel felbft einem fo mächtigen Kaufe, als Oeſt⸗ 
reich ift, fein Mecht ſtreitig machen fönnte; der. neuefle Ver, 
gleich zwiſchen dem regierenden Herzog Karl und feinen Lands 
Händen, . der das Andenken des öftreichifchen Succeſſions⸗ 
Rechts feierlich erneuerte, hat manchen alten Einwurf ent⸗ 
kraͤftet, mauchen Zweifel zum Vortheil des. dftreichifchen. Hays 
ſes Mar gemacht. Es ſey alſo vorerſt angenommen, mas doch 
zuverläßig. mehr Gewißheit bat, denn daß es. nur biſtoriſche 
oder. publiciftifche Hopoiheſe ſcheinen ſollte — - Deftreich ſuece⸗ 
dirt in Mirtemberg,. wenn der Manneſtamm bes wirtemders 
giſchen Fuͤrſtenhauſes eiuft. erldſchen ſollte. 

DOeaſtreich fuccebirt in Wirtemberg, Doch wie 
der. Batos⸗ worauf Alles ankommi, *°) underfennbar deutlich 


a 





*) S. die Worte der taiſerlichen Konfirmation dieſes Versleichs: 
wollen, daß vorbefhriebener Erbvertrag und Re: 
ceß in allen und jeden Worten. — unperbrüchbich 
gehalten werden foll — von allermänniglid, iu 
fonderheit aber auf den Fall erdffneter Anmwarts 
fhaft von ben künftigen Suecefforen uufers 
loͤbl. Haufes Oeſtreich — — So weis dieſe Beſtaͤ⸗ 
tigung... kuͤnftiger unſerm loͤblichen Haufe 
Oſeſt reich vorbehaltener Anwartſchaft und Sur 
ceffion in beiden Herzogthümern Wirtemberz 
und Ted niht zuwider ober entgegenift. _ “ 

*) 6. Prager Vertrag vom 34. Januar 1599 im der wirtemb. 

Landes⸗Grundverfaſſung ©. ‚265. 

„Zum zebenten follen uff den künftigen Faal Defterreichis 
„Scher Succeffion die Herzogthumb Wirtemberg und Tögfh, an 

„Rand und Leuthen, anderer geftalt niet, bemm in folder Qua⸗ 
„tät, wie diefslbe bey Uffrihtung beeder des Kadauweriſchen 
„und Paſſaweriſchen Vertrags beſchaffen geweßt, an dad Hauß 
„Oeſterreich fallen, dasjenige aber, ſo hierzwiſchen weiter darzu 
„erkaufft ober in ander weg acquirirt werden moͤchte (jedoch 
„wofern es nicht von aͤlters heͤro, etwa wirtembergiſche Lehen 


„oder ſon ſten der Kammer heimbgefallen ſondern von neuem 
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“ 


Past, Deſtreich ehält nur das, was 1534 und 1552 aum 


Herzogthum Wirtemberg gehoͤrte. ae 
Biel iſt feit. 1852 an Land und Leuten nen erworben 
worden; dieß alles bleibt den Eigeuthumserben, falls anders 


nicht das neuerworbene But bloß beimgefallenes Lehen war, 
{als es nicht ein Stüd Landes war, das nad altem Mechte 


der wirtembergifchen Kammer endlich zufallen mößre Seit 
1552 find mande Dürfer und Staͤdte und Aemter zu Wirtem⸗ 


berg binzu gekauft worden; dieſer ganze, nun faſt dritthalbs 


hundertjährige Gewinn bleibt einft: reiner, unbeftreitbarer Ge⸗ 


winn der Allpdial⸗Erben. Das Jahr 1552 ift hier Normals 


Jahr. Die Epoche, da zu Paffau 6. Auguft 1552.der Ders 


gleich zwiſchen Koͤnig Ferdinand und. Herzog: Chriſtoph ges 


(hloffen worden, .gibt ein unträgliches Regulatio. Oeſtreich 
erbt, aber Deftreich erbt gerade nur das, was 1552 Wirtem⸗ 
berg gewefen. war... 

Doc fo mauches newerworbene Sid Landes ift feit dies 


‚tem durch feierliche Verträge zwifchen dem Herzog und den 


Landſtaͤnden auf ewighin dem Herzogthume eins 


verlei bt worden. So mancher neue theuer erkaufte Dis 


ſtrikt follte, kraft nachſolgender Meceffe zwifchen dem Herzog 
und bei Ständen, ewig unabfonderbar zu Wirtemberg 
gehdren. Die Landftände haben große Summen vorgefchoffen, 


um aus diefen neuerworbenen Oriſchaften auf ewighin den 
Genuß der. Steuern und oft auch der Xccifen zu haben. Sie 
"haben dfters einen ſchoͤnen Theil des Kaufſchillings erlegt, 


„zum Herzogthumb gebtachte Güter, und alfo ber Erben recht 
„Eigenthumb fepu) ſambt allen Mobilien (doch anfer bes Ge⸗ 
Sbüs und der Munition, baven hernach fonderbare Meldung 
„beſchicht) ſonſt nichts davon ußgenommen, in ſolche oͤſterreichi⸗ 

“nie Succeſſion nicht gehören, ſondern nn bemelte Uigenthumbs⸗ 
„Erben ohne alle Verhinderung kommen laſſen.“ 
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und- die neuerkauften Dörfer follten denn, von nun an aud 
auf ewig fo innig verbunden, zur wirtembergifchen Lands 
ſchaftͤmaſſe gehören, daß alle wirtembergifchen Privilegien auch 
auf fie ſich erſtrecken, daß die wirtembergifchen Landſtaͤnde 
auch i.hre Nepräfentanten geworben. *) | 


Wen gehören nun alle dirfe trefflichen, neuerworbenen 
Stuͤcke? Wen alle diefe feit 1552 binzugelommenen Herr⸗ 


*) Die wichtigften Inkorporationen diefer Art”finb folgende: 

415835. Die Kleden Rod unterm Riepperg, Mebingen im 

Row, einige damals erft kurz erlangte Theile an Seresheim, 
Hofen im Zabergau. 

1595. Die Aemter Beſſigheim und Muntelsheim, ſammt 

allen dazu gehörigen Dörfern und Appertinenz:Stüden. 

1605. Das Priorat Reichenbach, die Herrſchaft Marfchals 
fensimmern, beide Flecken Schnaidt und Rott, etliche Sterns 
eckiſche Lehendfleden fammt allen. Pertinenzien, dad Amt Altens 
fteig, dad Amt Liebenzell, die Hereichaft Zelfenftein, Eſelsburg, 
die Schertlingifchen Lehensflecken, Kirhentellisfurt, Euebeuren, . 
Degenfeld, Nenningen, Guotenberg, Magelybeim, Höpfingheim, ' 
Pflummern, Schwan und Salach fammt allem und jedem. Zus 
gehörigen. Zu 

41618. Herrſchaft Steußlingen, Neudlingen (ammt Ochſenwan⸗ 
gen und Randeck, Flegen Ritenau, der wirtembergiſche Antheil an 
Großengartach; Stadt Freudenſtadt, die neuacquirirten Unter⸗ 
thanen zu Meinsheim, Hiefdylanden, Thalheim, halb Ockenhau⸗ 
fen, halb Alfdorf. 

1620. Nenark Unterifilingen, Böflingen, Halb ‚Wernerbe, 
berg, Nellingsheim. 

4629. Fehrbach mit allem dazu Gehörigen an Dörfern und 
Weilern. Die erlauften Degenfeld« und Gaißbetgiſchen unters 
thanen zu Enebeuren. . . 

1739. Die Stadt Ludwigsburg ; halb Stammheim. 

1755. Brenz, Gochsheim, Höfen, Hahnweiler, eisbenfein, 
Kaltenweiten, Otmarsheim, den Pfahl und Itzinger Hof, das 
Gulzer: Bierhaus bei-Marfyallengimmern. 3 

‚4786... Dynajtie Boenigheim. 
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(haften und Städte, wenn einft der wirtembergiſche Maunne⸗ 
ſtamm völlig erlöfchen ſollte? 
Sollten fie wohl an Deftreich fallen , obſchon 1599 mit 
Deſtreich feierlichſt ausgemacht worden, daß Oeſueich nicht 
mehr erben folle, ale was 1552 zu Wirtemberg gehört hatte ?. 
Kan Deftreich je fordern, was 1552 nicht‘ wirtembergifch ges 
weſen war? Soll als Allodium verloren ſeyn, was den wir⸗ 
zembergiſchen Allodials Erben im großen Vertrage mir Defte 
reich ſo feierlich vorbehalten worden? Man wird doch oft 
an den lieben Alten ganz irre! Erſt noch vier Jahre vorher, 
ebe bie Epoche des Jahres 1552 durch einen feierlichen Ders 
trag zum Normal⸗Jahre der kuͤnftigen wirtembergsöftreichifchen 
Beſit itzungen gemacht wurde, erſt vier Fahre vorher find zwei 
fo eben neuerworbene treffliche Städte und Aemter 
fommt allen dazu gehörigen Dörfern und Appertinenzſtuͤcken 
auf ewighin dem Herzogthume einverleibt worden. Noch 
ſchrieb man im Landtagsabſchiede von 4595, daß die Aemter 
Belfiggeim und Mundelsheim, die Nerzog Friedrich 
noch kurz erſt dem Markgrafen von Baden abgekauft hatte, 
beſtaͤndigl ich bei Wirtemberg ſeyn und bleiben ſollen. 
Doch hieß es gleich 1599 im Dertrage mit Oeſtreich, daß 
einft im Succeſſi ons-Falle von Oeſtreich, daß Alles geſchieden 
werden ſolle, was nicht 1552 wirtembergifch gewefen. war. " 

Was gilt bei fo widerfprechenden Staates und Fami⸗ 
liengefetzen des wirtembergiſchen Hauſes? Gilt der Vertrag 
mis Deftreih,„ .meil er das neuere Geſetz iſt? Alfo immer 
das neuere ſoll gelten? Num fo iſt die Verwirrung doppelt 
groß, benn por dem Verträge und nach dem Vertrage mit. 
Ooſtttich ſi fi ud neuerworbene treffliche Stüde Landes dem Her⸗ 
zZogthum einvetleibt worden. on 

Was gilt bei SundamentabBefehen; die PR n unver⸗ 
einbar wiberfprechen ? Iſt dee Prager Vertrag das Grunds- 
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Regulativ, das allen jenen anf erwighin.dantenden Jukor⸗ 
porations·Neceſſen Die. merhrliche Kimitation gibt, fo lange 
der wirtembergifhe. Manutflamm biäp? Sf dieſe 
Einſchraͤnkung folcher, anf. emighin Sautender Inkorpora⸗ 
tions⸗Receſſe fo viel nathrlicher, da man. gar nicht vermuthen 
Tann, daß der jetzt regietahbe: Mannsſtamm des wirtembergis 
(chen Hauſes die trefflichfien Allodial⸗Stuͤcke, die einſt die er⸗ 
giebigſte Erbſchaft ſeiner weiblichen Deſcendenten ſeyn moch⸗ 
. ten, feinen Allodial⸗Erben habe entziehen, dem ˖oͤſtreichiſchen 
Kaufe ungedankt und. ungefordert habe zuwerfen wollen? Bew 
ſteht fich wohl, wenn einmal ein ſolches Megulatio, wie ber 
Prager Vertrag, Dat, verftehr ſich wohl denn bei allen 
nachfolgenden Reteſſen die Einſchraͤnkung non ſelbſt, fo lange 
der wirtembergifche Mannsfianım blüht? Iſt!e 
klar genug, auch ohne daß je jene Einſchraͤnkung namentlich 
ausgebruͤckt wude? iſt's klar genug, daß alle. jene Inkorpe⸗ 
rations⸗Receſſe, fie mochten auch lauten wie fie wollen, dem 
Sftreithifchen. Haufe kein NRecht geben koͤnnen, weil Deftreich 
biefe Receſſe nicht gefchloffen, micht mit gefchloffen, nicht feier 
lich beſtaͤtigt; nicht feierlich acceptirt bar? HE geht's den. 
Dritten. an, was du und ich mir einander ausmachen, wenn 
er nicht einmal zugehört bet, da wir mit einander paci&irten, 
wenn er unfer Paktum nit uutgeichlofen, nicht heſtaͤtigt, 
. nicht garomsirt ‚wicht mitengesommen bat? Wohlan denn. 
&o. erbt alſo Deftreich: gar ‚nichts: von allen jenen ſeit 4552 
dem Serzogtdum. Wirtemberg inkorporirten, neuerworbeuen 
trefflichen. Städten nad Rkemieım. Die, auf ewighin gefchlaf 
ſene Berbiubung, Idsr ſich von felbft. auf, fobald einft — mas 
Gott ſpaͤt wolle!‘ — der wirtembergifhe Mannéſtamm erlös 
{chen follte. 


IH er. 
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Niht zu raſch entſchieden! Sribſt ſchon gegenwaͤrtig, 
noch che die aufgeworſene Frage Politiſch verfänglich zu wer⸗ 
"den ſcheint, entfheiden ſelbſt Die groͤßten der wirtembergiſchen 
Publiciſten zum Vortheile des Hauſes Deſtreich. Selbſt die 
Hauspubliciſten von Minemberg, Männer voll vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Patrioticmus und voll. redlichſter Devotion gegen das 
regierende Stammhaus, fie, die gewiß auch den Allodial⸗Er⸗ 
ben und Toͤchtern des regierenden Stammhbauſes auch das 
kleinſte Recht: nicht. vergeben Haben würden, fie fprechen offen» 
frei Alles ab den Auodial. Erben, Alles au dem dſtreichiſchen 
Haufe) 

Wird nun wabl inf Defreich eilig aufgeben, was fo 
‘Har fein Recht zu ſeyn fcheint , daß "ihm ſelbſ keln wirtem⸗ 
bergiſcher Publiciſt daſſelbe abſpricht? Wird ſich "einmal 
Deſtreich Limitationen jener Inkoörporations⸗Receſſe gefallen 
haſſen, deren Rechtmaͤßigkeit faͤrwabt dd nicht. ſo ganz Mar 
zu ſeyn ſcheint ? 

Wer kann bie aiſtzedachte Eiuſchraͤnkung der Inlore⸗ 
rationo⸗Receſſe, bei den klaren, auf ewighin: lautenden 
Morten der Redteſſt ſelbſt für fo ganz natärlich halten, an nie 
dieſer Einſchraͤnkung, fo lange der wirtembergifche 
Mannsftamm bluücht, aud wur iunfpielend gedacht wor⸗ 
den iſt, fo oft auch. Fukorporatlons Meceſſe gefchloffen. wun 
ven? Neunmal, uni daßmir brkannit geworden;: mielleicht 
geſchah es noch ofters, nennmal ſind ſolche Receſſe zwiſchen 
dein Herzog und den Landſtaͤnden feierlich gefchloffen. worden; 
ſechs derſelben vor dem weſtphaͤliſchen Frieden; drei derſeſbon 
erſt noch in neueren Zeiten, da allgemeines Staaterecht horn 


a“ , y° 





€) Bergl. IN. Breyeri Elementa juris publ. Wirtemb. |. 508, 
p» 585. Edit. Imao und Praefat. Edit. Ildae. Auch J. J. 
Mofer_war ber Breperifhen Meinung, 
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aufgellärt war,‘ Territorial⸗Staatsrecht von Wirtemberg ſchon 
manche Publicität gewonnen. Und nicht in dieſen, nicht in 
‚jenen wird auch nur mit der feinften Unfpielung jener Eins 
ſchraͤnkung der auf ewigbin lautenden Unions⸗Receſſe gedacht, 

Wiekdanten auch die Landflände dabei ruhig feyn, wenn 
Verträge, die auf ewig-hin gefchloffen worden find, will 
kuͤrlich eingefchränft werden follten? Wie koͤnnten fie rubig 
ſeyn, wenn einft die Mllodials Erben diefe auf ewighin inlors 
porirten Stuͤcke Landes wieder trennen. wollten ? Wenn ihr 
theuer erkauftes Recht, in. dieſen auf ewighin inkorporir⸗ 
ten Ortſchaften Steuern und Acciſen zu heben, verloren ſeyn 
ſollie? Wenn die Maſſe von Land und Leuten, die vereint iſt 
‚zum gemeinſchaftlichen Genuffe der wichtigfien Rechte, zur 
gemeinfchaftlichen Bertheidigung der wichtigfien Rechte, wenn 
‚die numn, fo viel es auch koſtete, fie zu vereinen, auf's Neue 
zerfplittere werben ſollte. Deftreich kann dieſe Sthde 
nicht erben, denn Deftreich erbt nur, was 1552 
zu Wirtemberg gehdrte Die AllodialsErben 
tdnnen keinen Anſpruch machen, weil fie au 
Wissembeng..felbfi..feinen Anſpruch machen koͤn⸗ 
nen, und alle'diefe Stücke ewig unabſonderbar 
zu Wirtemberg gehdren follen. Wer kann den Kno⸗ 
ten Idfen, daß er nicht aufgehauen, ſondern aufgefchlungen wird ? 

Er ſcheint wohl auf’ glüdlichfte aufgefchlungen und aufgelöst 
zu feyn, wenn matt alle jene, ſeit 1552 neu inkorporirten Stade 
Bandes als Meliorationen dee Herzogthums anſieht. Die 
Meliorationen gehdren dem, dem kraft alter Verträge das 
Haube gehört, das durch hinzulommende Meliorationen 
gewonnen hat. Die Meliorationen find kraft des Prager 
Vertrags, den MlodiahErben an Geld zu erſtatten. Unftreitig 
erhält .alfo Oeſtreich jene fit 4552 wen inkorporirten Stuͤcke 
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"Randes ; die Allodial⸗-Erben erhalten nach rechtmaͤßiger Shi. 
- gung eine fompenfirende Geldfumme. 

Doc weder Deftreich, noch die Allodials» Erben ‚möchten 
mit diefer Auflöfung zufrieden feyn, und am wenigften möchte 
dieſe Aufldfang mit den vorliegenden Berträgen ſelbſt Aber 
einflimmen. Der Prager Vertrag will nichts von Meliora⸗ 
tionen an Land und Leuten wiffen; jeden Zuwachs der Lande 
felbft fchließt er von den Meltorationen aus, wenn anders 
wicht das zugefallene Stuͤck ein altes Lehen fey, ein Sch 
Landes fen, das ohnedieß einmal der wirtembergifchen 
Kammer zugefallen wäre. Dffenbar will der Prager Vers 
trag, auf den boch Alles hier anfommt, unter dem Namen 
ber Meltorationen nichts Underes begriffen wiffen, als was in 
dem Herzogthume, wie es 1552 ſchon gewefen war, an gros 
gen, ‚neuen Öffentlichen Gebäuden, an Feſtungen u. d. m. 
meliorirt worden ſey. ?)- 


— 


*) an batf nur n. 40 ) und m. 14 im Prager Vertrage mit ein: 
ander vergleichen, fo erhellt deutlich, daß man’ unter Meliora: 
tionen Gefhüß, Feſtungen u. d. in. begriffen‘, Zuwachs 
an Land und Leuten aber ausdruͤcklich n. 10 ausgefchlofien. 
N..10 des Prager Vertrags ift oben Anmerk. c. beigebracht wor⸗ 
den. Und n. 11 lautet folgendermaßen: Nachdem auch von 
uns Herzog Friedrich in Acht genommen, daß gewährter After- 

Lehnſchaft allerley nüßliche Meliorationes fürgenommen und in’s 

Wert gerichtet worden, und dann wir unfere Polterität und 

Erben gleihmäßige Verbefferung anrichten möchten, und dero⸗ 

wegen auf unfere Anrege und Begehren für nicht unbilig ers 

achtet worden, was feither des Paflauerifhen Vertrags bei ge- 
waͤhrter Afterlehnſchaft und hernach bis amf zutragenden Fall 
Oeſterreichiſcher Anwartſchaft für nuͤtzliche Meliorationes... 
in viel berührten Herzogthumben ... angerichtet worden, daß 
deren bey kuͤnftiger Oeſterr. Succeſſ. die Eigenthumbserben .. 
wieder zu genießen haben "mögen. So ſollen ... ex parte 
des Hauſes Oeſterreich 2 oder 3, und wegen des Hauſes Wir⸗ 
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Und wollte man denn auch, dem Pragiſchen Vertrage 
zuwider, ſelbſt jenen Zuwachs des Landes unter die Benen⸗ 
nung der Meliorationen hineinſchieben; ®) wird einſt Oeſtreich 
eine ſolche Interpolation ſich gefallen laſſen, und wird Oeſt⸗ 


temberg gleichfalls fo viel anſehnliche unvartheviſche Dielen 

und naͤchſt hernach ermelter Munitionsſachen 
wohl verſtaͤndige Commiſſarien .. einen Ausſpruch 

thun ... wie ed mit dem Gefchutz und der Muni⸗ 

tion, fo bey denen Häufern und Veftungen al: 

leathalb vorhanden, auch alfo obſervirt und gehalten, 

auf die Refuſion derfelben auf dergleichen unparthepifhen Per: 

fonen Aeſtimation u. f. w. 

*) Saft fheint es der. einzige Ausweg, zu fagen: daß bier ein 
Schluß a minori ad majus gemacht werben muͤſſe, und alle, 
kuͤnftige Rektifikation wuͤrde demnach überflüffig ſeyn, weil Deft« 
reih einem. folhen Schluſſe a minori ad majus nicht auswei⸗ 
chen zu koͤnnen ſcheint. Wenn naͤmlich Oeſtreich auch nur ſolche 
Meliorationen, wie die von Feſtungobau u. d. m., zu zallen 

verbunden iſt, wie vielmehr einen ſolchen Zuwachs von Landen 
und Leuten? Aber 

1) ſollte billig eine ſo hoͤchſt wichtige Sache, A dieſe ift, 
feinem bloßen Schluffe überlaffen werden ; denn man 
weiß, wie fonderbar alddann oft die Logik wird, wenn 
man an ber. Spige von Hunderttauſenden fchließt. | 

Kann man nicht alsdann einmal bei einem eintretenden 

Falle, oͤſtreichiſcher Seits gerade den Schluß umkehren, 

und ſagen, das Minus, die Erſtattung ſolcher Meliora⸗ 

"tionen, als bie von Feſtungsbau u. d. m., mochten wir 
ehemals Friedens halber wohl zugeben, aber su dem groͤ⸗ 
feren, der Bezahlung folher Stüde Landes, die ohnebieß 
von der Erbfchaft infeparabel find, würden wir uns fchon 
ehedem gewiß nie verftanden haben. 

3) ·Und wenn es noch. fo glücklich gebt, was it am Ende 
den Allodial» Erben mit einer Summe Geldes geholfen, 
ftatt daß fie rechtmaͤßigſte Erben ſeyn würden von meb: | 

' reren Städten und Aemtern, wenn nur bie Hausver⸗ 
träge nicht vunbeſtimmt gelaffen worden ſeyn wuͤrden. 


—R 
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reich einft zahlen wollen, was es unbezablt und unerſtattet 
nehmen zu koͤnnen fcheint ? werden die Töchter und Allodiab 
Erben zufrieden und entfchädigt feyu, wenn man ihnen auch 
Geld gibt ſtatt der ſchoͤnen, großen Städe Landes, die kraft 
des Pragiſchen Vertrags ihnen allein nur billig ‚hätten zu⸗ 
J fallen follen ? 

Wie denn wohl der Knoten gelöst werden koͤnnte! Es 
iſt hart, gegen die Tochter und Allodial⸗Erben ſprechen zu 
wollen. Es macht wenig Muth im Sparen und Ankaufen 
von Laͤndern, wenn alles neuerkaufte Land wegen eines im⸗ 
"mer doch nur geringen Zufchuffes, den die Kandflände zum. 
Kaufſchilling thaten, für die Familie deffen, der deu größten 
Theil des Kaufſchillings gab — Gott weiß wie lald! 
auf ewighin verloren ſeyn ſolle. So würden bie Herzoge 
von MWirtemberg in jedem ſolchen Falle nicht für ſich und 
für ihre Samilie gefpart und gekauft haben, fondern — für 
das Haus Deftreih. So wäre es weit vorträglicher geweſen 
für die Familie, Fein Land zu Faufer, fondern felbit bei noch 
fo mäßigen Procenten Kapitalien anzulegen , zu Tonnen Gols 
des und zu Millionen. So würde jener hoͤchſt nuͤtzliche Zus 
fhuß, den oft die Kandftände thaten, daß neues Laud ange 
kauft werden konnte, ein unglädlicher, das Familien: Kas 
pital zernichtender Beitrag ſeyn. So wäre jede ſolche In⸗ 
korporation ein unerſetzlicher Familienverluſt, der ſich, nach 
einem erſt taͤuſchenden Gewinn, bald oder ſpaͤt als unerſetzli⸗ 
cher Verluſt zeigen muͤßte. 

Wie denn wohl der Knoten geloͤst werden koͤnnte! Der 
wird doch nicht den Knoten gelöst zu haben glauben, der das 
Bucceffionsrecht des öÖftreichifchen Hauſes ſtreitig zu machen 
ſucht. 

Wenn das zſtreichiſche Succeſſionsrecht nicht gelten ſoll, 
fo wird der Knoten gerade noch groͤßer. Sp lange jenes 
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ucceffionsrecht gilt, fo ift bloß bon den Erwerbungen die 
Srage, bie ſeit 1552 dem Lande einverleibt worden. Sol 
einft aber Wirtemberg nach Ausfterben feines Mannsftamnred 
dem Reiche heimfallen, fo wird dann Frage werden von allen 
ben noch weit größeren Ermerbungen, bie feit 4495 gemacht, 
feit 4495 dem Herzogthume einverleibt wazden. *%) Das In⸗ 
tereffe der Töchter und Allodial⸗Erhen ift nım doppelt gereizt. 
Die Hoffnung wird doppelt rege, ob es etwa leichter ſeyn 
„möchte, ein fchon mehr als halb verlorenes Alkodium noch 
ausgeſchieden zu erhalten von der neuentitandenen großen 
Reihebomäne , ale es leitht geworben ſeyn würde, mit Oeſt⸗ 
reich zu theilen, was Deſnreich andetheit nehmen zu kdunen 
ſchien. 

Wenn man einmal bei Schließung der Hausvertraͤge von 
der rechten Bahn abwich, fo-Treuzen ſich endlich oft die Dinge 
ganz wunderbar! Mer’ bärte es nicht für die fi cherſte Auf⸗ 
Ihfung dieſes Knotens gehalten‘, wenn ſich der Herzog und 
die Landftände in irgend einem neuen Steceffe feierlich wech⸗ 
felsweife erklärt hätten, daß alle jene alten Inkorporationen 
bloß bis dahin zu verfichen feyen, fo lange der 
Manısflamm des wirtembergifßen Shrfem 
banfes blüpre? 

Jene Inkorporations⸗Receſſe waren doch einzig nur zwi⸗ 
ſchen dem Herzog und feinen Landſtaͤnden geſchloſſen worden. 
Mer den Vertrag ſchließt, kann auch den Vertrag durch Ne 
benverträge und nachfolgende Meceffe mobiftciren. Wer koͤnnte 
den Landſtaͤnden wehren, wenn fie auf ihr Recht, eine ewige 
Union biefer neuerworbenen Stuͤcke zu fordern, zum Vortheil 


| ) Man erinnere ſich, wie viel Herzog Ulrich aus Gelegenheit des 
Bavern⸗Landshutiſchen Erbſchaftskrieges von Bayern und von 
Pfalz gewann. 
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der Allodial⸗Erben des regierenden Hanfes, nun Verzicht thuu 
wolten? Wenn fi e es num gegenwärtig. thun wollten, che 
irgend nod) .ein Hecht des dſtreichiſchen Hauſes aufwacht, ehe 
irgend noch ein Fall kommt, wo Wirtemberg zur. großem 
Meihsdomäne gemacht werben fol? | 

Mer es wehren Fünnte ? Diele Yubliciften glauben, der 
Kaifer. jene trefflichen, dem Herzogthum auf ewighin in⸗ 
korporirten Stuͤcke Landes waren ſchon damals auf ewighin 
inkorporirt, da vou Zeit zu Zeit neue kaiſerliche Lehenbriefe 
über Wirtemberg ausgeſtellt worden. Sie fi nd demnach in 
den'neneren und neueften Lehenbriefen ſchon mitgefaßt unter 
der Benennung fammt allen Appertinenzfiüden. 
So hat alſo der oberfte Lehensherr jene ſchoͤnen, großen Vermeh⸗ 
xungen bes Reichslehens gleichfam ſchon acceptirt. So ſind 
fie ſchon in ben. neueren und neueſien Lehenbriefen als Inte⸗ 
gral⸗Theile des großen untheilbaren Herzoglehens begriffen; 
fie find ſchon als ſolche Integral s Tpeile unter bie große kai⸗ 
ferliche und. Reichögaransie gelommen; fie find nicht mehr 
zur freien, willkuͤrlichen Dispofttiou des Herzogs und ber 
Landſtaͤnde. 

Ob man fe mit vollem Rechte ſchließen Tonne, kann ich 
nicht behaupten, kann ich nicht widerlegen. Doc wenn id) 
diefes oder jenes thun müßte, fo wäre vielleicht immer noch 
die erftere Partie dießmal die Teichtere. 

Der Knoten ift alfo zu feſt gefnüpft, und 
weil er mir fo feſt geichlungen zu ſeyn fcheint, daß allg Kunſt 


daran, verzweifeln, alle Geduld daran ermuͤben möchte, fo 


würde ich denfelben nie berührt, mie in's Sichtbare hervorge⸗ 


zoger haben, wenn nicht die nähere Beſchauung beffelben, für ' 


äpnliche Bälle der Zukunft, manchen hoͤchſt lehrre ichen Wink | 


geben könnte. 
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Schon zweimal geſchah's unter. der gegenwärtigen Re⸗ 
gierung des Herru Herzogs Karl, erft noch vor zwei Jahren 
geſchah's, daß nenerworbene Drtichaften und Dörfer, durch 
dgene herr» und landſtaͤndiſche Vergleiche, dem " Letzogtham⸗ 


auf ewig einverleibt worden, ) 


Waͤre es wohl denn unweiſe, den Unions⸗Receſſen weſ. 
tighin die Klauſel einzurücken, daß die Inkorporirung nur fo 
lange gelten folle, fo lange der wirtembergifche Mannsftamm 
bluͤhe? Wäre es unmeife, auf einen Fall zu forgen, den body 
Gott einft verhängen Tann ? der wirtembergifchen Sürftenfas 


milie einen Schaden zu virhäten, der, wenn er noch weiter 


hin ſteigen follte, wie er bisher flieg, einft In der Epodje bee 





8) Aus nachfolgender Stelle des Inkorporations Rrcefſſes von 1758 
erhellt, daß man damals wirklich: auf bie richtige Idee gerieth, 
ſolche Inkorporationen ſeven ihrer Urt nah doch eigentlich 
Alienationen, alfa den Hausverträgen zumider. 

eninach auch bei diefer Intorpotations:Hanblung in reife 

7 y@rwägung gelommen, dab, da nach der bekannten Merfap 

„fung Unſers Fuͤrſtl. Hauſes fämmtliche nnferer fürftt. Cam⸗ 
„mer:Schreiberep einverleibte Orte mit einem Fideicommiß 
„belegt find, bie Ueberlaffung derer von allen Sammer-Schreis 
„Derey:Dsten fallenden Steuern und Acciſes an unfere treu⸗ 
„gehoriamfte Landichafs rechtlichen Beſtand haben könne - . 

. wenn au nicht bie vorliegende fuͤrſtliche 

Diſpoſitionen färnehmlih auf Veräußerung 

„in fremde Hände abzweckten,“ n. ſ. w. 

Der große Unterſchied zwiſchen Veraͤußerung von der Fa⸗ 
milie und Veraͤußerung vom Lande ſcheint hier nicht wahrge⸗ 
nommen werben su ſeyn, und doch iſt ſowohl jene, als dieſe 
nach. den Hausvertraͤgen unzulaͤſſig. Ich leugne bamit nicht, 
daß jene Inforporation, oder, um Herrn Breper feinen Aus⸗ 
deud abzuborgen,, diefe Translation gewilfer Güter vom fidei- 
gommisso speciali familiae zum Univerſal⸗Fideilommiß in dies 
fem individuellen Falle von 1753 erlaubt geweien fey. 
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trourigfien Falleb, ber doch kommen * ein. klejne⸗ dir 
ſtenthum ausmachen würde? - 

-Könnten- denn wohl die Landftaͤnde nagen, pam · ihnen 
die Erſtattung ihter vorgeſchoſſenen Geldſumme auf den Fall 
wieder verſichert wuͤrde, ſobald, fruͤh oder ſpaͤt, bei Erloſchung 
des regierenden Mannsſtammes die neue Trennung gefchehen - 
follte? Würde irgend ein Recht verletzt, ſobald, gleich im 
erſten Vertrage der Inkorporation, die Bedingung des erld⸗ 
ſchenden Mannsſtammes klar genug beſtimmt wuͤrde? 

Gott! was man denn oft. im Jahre 1888 geben möchte, 

wenn fich, die Voreitern 4788 der natuͤrlichſten, billigſten und 
nothwendigſten /Beſtimmung erinnert bätten. Mas man denn 
vielleicht geben möchte, wenn nicht bei dem Städtchen Boͤn⸗ 
nigheim, das nebft andern ſchoͤnen zugehörigen Stuͤcken erft 
vor drei Jahren erkauft, erfi vor. zwei Jahren dem Herzog⸗ 
thume inkorporirt geworben, wenn boch nicht da verſaͤumt 
worden wäre, endlich nur nachzüholen, was leider allein, nur 
noch in diefem Falle, nachgeholt werden tann!®) Niefe von 
Papier werden nad) hundert jahren verſchrieben, Folianten 
von Deduktionen werden gedruckt, was man jetzt noch mit 





*) Weil feit diefer noch Feine Belehnung vorgefallen. Da zufolge 
der Nachrichten, die fih bei Breyer Elem. jur. publ. Wirtemb. 
Ed. II. p. 212 finden, wegen ber ſtreitiggemachtem Aufallsgel⸗ 
der ſchon 4756 kein Lehenbrief mehr ausgeſtellt worden ift, fo 
koͤnnte man vielleicht mit Rettung bes fon halb Verlorenen 
bis 1706 zurädgehen. Doc Herrn Breyerd Worte: codicilli 
ariteriores clientelares anno‘ 4745 producebanta? et ad Impe- 
ratore accipiebantur, veranlaffen mich zu Suspendirung meines 
Urtheils. Selbſt wegen möglider Rettung deſſen, was durdh 
die Inkorporation von 1753 für die weibliche Descendenz des 
regierenden Hauſes verloren ging, babe ich noch efnige Bedenk⸗ 
lichkeiten; befmegen blieb wo oben im Zerte e opt Wei dem m Sale 
von 1737 fteben: 
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sier Worten sum größten. Wortheile des regierenden: Hauſce 
sur unbeftreitbarften Klarheit bringen koͤnnte. j 
-. Gutes Wirtemberg!- Gott erhalte dein Hörfichbans! und 

- wenn denn einmal auch. ber, der Koͤnighſtaͤmme aufbluͤhen und 
Herdorren läßt, wenn denn einmal auch. ber: Milmächtige be 
ſchloſſen harte, daß fein Schickſal feyn folle, mas A740 das 
Sabeburgifhe war, daß doch Gottes Gunde über dir wahr, 
daß alsdann deine Erbiochter an keinen frangbfiihen Pringii 
vermäßlt ſey. 

Schwerter liegen dann auf der Wagſchele, auf der man 
jetzt kaum Federn waͤgen mag. Das Blut, das ſtromweiſe 
4688 in der Unterpfalz floß, möge es doch nicht zur fchweren 
Verantwortung vor Gott über den Mann gelommen ſeyn, 
dem man ungefähr hundert Fahre vorher rieth, die Fami⸗ 
liengeſetze des Simmern'ſchen Hauſes klar werden zu laſſen, 
Geſetze, nach welchen die Allodial⸗Erbſchaft geſchieden werden 
ſollte, wenn einſt der Simmern'ſche Mannsſtamm erldſchen 
wuͤrde! Moͤge ewig vergeſſen bleiben der Name des Man⸗ 
nee, der ‚größeres Ungluͤck in ſchlummernder Sorglofigkeit ans 
richtete, als je der entfchiedenfte Aöfewicht getban haben 
würde! "Seiner noch blühenden Familie zum Beſten foll nicht 
einmal fein Familienname genannt werden, was müßte ſonſt 
jeder Pfälzer bei jedesmaliger Nennung dieſes Namend em⸗ 
pfinden! 

Ach! wohl wer aber mag nicht noch 1632 des uͤberklu⸗ 
gen Matbgebers gelacht haben, der für den Gall der Erld⸗ 
dung des Simmern'ſchen Mannsftammes voreilig forgen 
wollte? 

Zwei Linien biefes Haufes bluͤhten noch damals, und al 
lein die ältere diefer zwei blühenden Linien dee Hauſes hatte 
fünf treffliche Prinzen. Noch fünfzehn Sabre, ehe der Sims 
mern’fche Kurflamm ausftarb, blähten zwei Linien deffelben, 

Spittlers fimmtlihe Werte. XTI. 9», . 46 
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und jede derſelben: bluͤhte ſchon ale. Stammlinie. Noch zwdlf 
Jahre vorher, che der traurigſte Fall kam, noch 1672 hätte 
vielleicht ſelbſt auch ein nicht unweiſer Mann des politiſch⸗ 
hypochondriſchen Kluͤglers geſpottet, der an den entfernteſten, 
kaum möglicher Fall denke. Doc) 1688 ſtand ſchon Melac 
in der Unterpfalz; Städte und Dörfer gingen ſchon im Feuer 
auf; unausfprechliches Elend und ein mehr als zehnfacher 
Tod war ſchon Aber hunbderttaufende der bieder gidciichſten 
Einwohner der Unurrpfatz gekommen. 


VII. 


Bon dem oſerreichiſchen Anwartſchaftsrechte 
auf Wirtemberg. *) 


% 





Unter den neueren flaatörechtlichen Fragen, die vor einis 
ger Zeit wieder in Bewegung gelommen find, und zu deren 
Aufflärung die Gefchichte vielleicht etwas beitragen Tann, be 
trifft eine der wichtigften das Öfterreichifche Erfpeltany 
Recht auf Wirtemberg, wenn einft der Mannsftamm 
des jetztregierenden Hauſes völlig erldfchen ſolle. 

Der Gall iſt zwar Gottlob, fo weit wir. Halbblinde 
ſehen koͤnnen, nach dem gegenwärtig blühenden Manusſtamme 
des Hauſes auf mehrere Generationen hin auch faft nicht ein 
mal als möglicher Zall zu befürchten; aber man muß im 
Frieden an den Krieg denken, und das Staacsrecht eines fo 
großen Hauſes, ald das wirtembergifche iſt, ſoll keinen ges 
heimen Knoten haben, der ſich einmal etwa gerade zur un⸗ 
zeitigſten Unzeit aufloͤſen koͤnnte. 

Noch iſt uͤberdieß die Vorſtellung vdllig falſch, daß die 
ganze Frage bloß fuͤr eine weitausſehende Moͤglichkeit, etwa 
für das Jahr 2789 wichtig ſeyn Tonne. Wer fiebt nicht, 


*) Aus Meiners und Spitslers Goͤtt. hiſt. Mag. Sb. IV. 
©. 377 — 130. 
16* 
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welche publiciſtiſche Folgen es alljährlich und alltäglich 
baben kann, wenn das Öfterreichifche Exſpektanz⸗Recht auf 
MWirtemberg, im Falle des erlöfchenden Manns ſtammes, völlig 
anerfannt feyn follte?: So wäre alsdaun Defterreich ein vers 
tagsmäßiger Agnate des gegemwärtig regierenden herzoglichen 
Hauſes; und wer Tennt nicht die Aguatenrechte, es moͤgen 
denn natuͤrliche oder vertragsmaͤßige fern? Das regierende 
herzogliche Haus waͤre im Beſitze eines großen Fideikommiſſes, 
das. auch Oeſterreich als fein Fideikommiß anfchen duͤrfte; 
„und welche Verhaͤltniſſe zwiſchen DOeſterreich und Wirtemberg 
entfpringen nicht allein ſchon hieraus? In welche dfterreichifche 
Abhängigkeit — denn gewiß kennt Defterreich auch die aufs 
gebreitetſten natärligen Wirkungen feiner Rechte — geraͤth 
jeder regierende Herzog von Wirtemberg? Doch ich will, 
diefe ſtarkidnende Eaite nicht ganz aufchlagen; — genug zur 
Belehrung für den, der Über Unterfuchungen diefer Art fo 
forgenfrei lacht, als ob man fchon für das Jahr 2789 ſor⸗ 
gen wollte. 
Die Frage iſt auch nicht, ob es ein Gluͤck oder ungluͤck 

für Wirtemberg wäre, wenn Wirtemberg einſt der Öfterreis 
chiſchen Monarchie zufallen ſollte, und nicht einmal als Praͤ⸗ 
liminarfragen, wodurch man ſich den Weg zur rechtlichen 
Unterſuchung bahnen möchte, find politiſirende Quäftionen 
diefer Art brauchbar. So lebhaft ich auch allein f bon 
davon überzeugt bin, daß ein Land von mehr als 500,000 
Einwohnern fehr viel verliert, wenn es feine eigene einhei⸗ 
mifche Regierung nicht mehr genießt, und etwa nun ', einer, 
großen Monarchie wird, deren erfter großer Beweger faft 
Hundert Meilen weit entfernt feine Mefidenz har; fo völlig 
- abgeneigt bin ich doch, durch Betrachtungen diefer Art and) 
nur meinem eigenen Gefühle von Recht und Unrecht” einige 
vorläufige Richtung zu geben. Allein Gefchichte und Ver⸗ 
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‚träge ſollen entſcheiden, ob Defterreich ein Exſpektanz⸗ 
Recht auf Wirtemberg babe; nnd wenn das öſter⸗ 
reichiſche Recht Mar ift, fo mag die Vorfchung dafür forgen, 
fie, die fchon oft in ganz anderen Zeitläuften geforge hat, 
. dag Wirtemberg auch in jenem Falle, der vielleicht nicht ein» 
mal im Jahre 2789 zu fürchten ift, doc noch ein hoͤchſt 
gluͤckliches Rand ſeyn möge, 


Man muß hoch hinaufgehen, und man muß ſchon von 
den Zeiten anfangen, da Wirtemberg ein Herzog 
thum wurde, wenn man bie erfien, auf Anwartſchaft und 
Succeffion gehenden Verknüpfungen zwifchen Defterreih und 
MWirtemberg fehen will. Es waren nicht volle drei Jahre 
nach jener großen Epoche, ba Kaifer Marimilian I. 
den erften Verſuch machte, den Habsburgern die Tünftige 
Nachfolge im neuen Herzogthume zu verfidern, und diefer 
erfte Verfuch, der dem Scheine nach mehr zum Vortheile der 
Tünftigen Kaijerfamilicen, al® gerade nur des Habsburgiſchen 
Hauſes ſeyn follte, *) Hätte faft glüdlicher gelingen muͤſſen, 


*) ©. Sattler's Gedichte der Herzoge, Thl. I. ©, 33, 34. . 
5) „Weil auch dad Daud.. damals ſehr ſchwach 
war, und zu:befürhten fund, Daß es bald au & 
fterben wärde, und in ſolchem alle dad Land. 
dem Reich als ein Witthum (als eine nie mehr zu. 
verleihende Krondomäne) hbeimfallen dörfte, fo vor 
langte der Kaifer... von den Landftänden, fi 
biefed in der Erhöhung bed Herzogthums ve» 
ordneten Bortheils zu begeben, und zu erlaur 
ben, daß der Kaifer oder feine Nahlommen am 
Reiche jego oder in Länftigen Zetten bad. Fürs 
ſtenthum ihren Söhnen oder derſelben ehelichen 
männlichen Leibeserben zuwenden, oder thnen 
fonft eine Gnade darin beweifen doͤrften.“ 
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als irgend einer der nachfolgenden, denn folche Zeiten, wie 
die damaligen waren, kamen nie wieder. 

Die mwirtembergifchen Lanpftände, deren größtes, vorzuͤg⸗ 
lichſtes Intereſſe es zunächft war, nie auf den Fall des ers 
löfchenden Mannsftammes ein fremdes, ein Öfterreichifches 
Succeſſionsrecht zu erfennen, lagen mit einem großen Proceffe 
vor dem Kaifer. Gie, die künftigen Selbftregenten des Lan⸗ 
des. wenn einft der Mannsflamm ihrer Regenten ausfterben 
follte, ®) fie erwarteten damals von der Juſtiz des Kaifere 
eine ſchleunige Huͤlfe. Ihren Herzog Eberhard II. wollten 
fie nicht mehr zum Landesherrn und Herzog haben ; fie hat 
ten ihm größtentpeil® fchon vorläufig, noch che der Kaifer 
Recht fprach, den Gehorſam gefändigt. Der Kaifer felbft 
alfo auch follte dem regierenden Herzog nun entfegen, eine 
Iandftändifche Adminiftrations-Regierung anordnen, und dieſe 
Interiruss Regierung der Stände follte fo lange dauern, bis 
der junge elfjährige Prinz Ulrich, dem die Nachfolge beftimmt 
war, zur gewoͤhnlichen Reife der Volljährigkeit eines wirtem⸗ 
bergifchen Regenten gelommen fey. 

Mer viel birtet, muß viel verwilligen, und es war leider 
von jeber im der Juſtiz viel Tauſchartiges. In der That 
auch allein fchon der damalige genealogifhe Zuſtand des 
Mannsftammes des wirtembergifchen Haufes mußte in dem 
immer fo fpefulationsreichen Kaifer Marimilian viele Plane 
und viele Hoffnungen rege machen. 

Der ganze wirtembergifche Mannsftamm beftand damals 
nur aus vier Prinzen, und wer recht ſchlau rechnen wollte, 


‚ne. be Herzoga⸗ Urkunde, 21. Juli 41895, kraft deren, wenn 
nicht der Kaifer felbit in Schwaben refidire, vier Prälaten, 
vier Nitter und vier Städtedeputirte nebft einem 
Vräffdenten das ganze Landesregiment ausmachen follen, 
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nur aus zweien. Der fo eben entſetzte Herzog Eberhard U. 
war nicht mehr zu rechnen; fein Bruder, ber. eingeiperrte 
biddfinnige Prinz Hei uri ch, ſchien noch weniger in Betracht 
zu kommen, und von den zwei Soͤhnen deſſelben hatte der 
aͤlteſte, Prinz Ulrich, kaum nur das elfte Jahr zuruͤckgelegt; 
der jüngere Sohn aber, Prinz Georg, war nur zur Hälfte 
"gewonnen, wie man Söhne, die noch nicht einmal feche Mo» 
nate alt find, kaum ale halbgewonuen anfchen darf. . 

Die Wahrfcheinlichkeit ſchien alfo nicht fehr entfernt zu 
feyn, daß der Maunsflamm: des wirtembergifchen Danfes aus 
fterbe, und Marimilian, der nie fehüchtern war, auch noch 
entfernten liegende Wahrfcheinlichkeiten zu berechnen, Maris 
milian zeigte fich bereitwillig, die Abfichten der wirtembergls 
ſchen Raͤthe und Landftände zu erfällen, fobald nur fie auch 
feinem Familien⸗Intereſſe eine Ausficht eröffnen wollten, bie 
freilich ſelbſt auch für einen weniger nach Konvenienz richten. 
den Kaiſer, als ofters Marimilian war, verführerifch ſeyn mußte. 

Der Vertrag, der das Succeſſionsrecht dEB dſterreichiſchen 
Hauſes begründen ſollte, vourde bereits entworfen; die Punk 
tation war fertig; doch) — Kurfürft Friedrid von Sachſen 
war damals bei dem Kaifer, und er, der noch wohl wußte, 
was kaum vor drei Jahren auf dem großen Reichstage zu 
Worms ausgemacht worden, er feheint noch dießmal dazwi⸗ 
fen gefommen zu feyn. Marxfmiltan fprach unbezahlt Juſtiz. 

Diefer Augenblick, Wirtemberg zu gewinnen, war alfo 
aufgegeben worden, aber nicht die dee. Kaum ein paar 
Jahrzehude nachher zeigte fich für Marimilians Enkel eine faft 
noch günftigere Gelegenheit. 

Herzog Ulri von MWirtemberg hatte durch die unvors 
fichtigfte Eroberung der Reichsſtadt Reutlingen, *) einer Stadt, 


*) Monat Januar 1319. 
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bie zum ſchwaͤbiſchen Wunde gehbrit, bie ganze Macht dieſer 
mächtigften Konfäderation gereist, und ihren Unwillen ſchon 
mehr denn bei einer Gelegenbeit vorher gereizt. Er war auss 
getreten vom Bunde; er hatte fi) die Herzoge non Bayern, 
dieſe Hauptperfonen des Bundes, zu Todfeinden gemacht, 
und faft aller der Adel, der auch nur. durch. die fchmächften 
Bande der Freundſchaft oder Bekanntfchaft mit der Husten» 
ſchen Familie zaſammenhing, war langft ohnedieß fchon fein 


abgefagtefter Todfeind geworben.” Es hätte alfo nicht einmal. 


einer fo mächtigen Reizung bedurft, als die Eroberung einer 
unmittelbaren Reichsſtadt war, um Alles gegen ihn. in Waffen 
zu bringen, und es häste nicht ber Kriegstrompete Ulrich & 
von Hutten bedurft, daß nian nicht ruhte, bis von Lan⸗ 
den und Leuten der Herzog völlig vertrieben war, dad man 
endlich auc allgemein einflimmig ward in dem Ensfchluffe, 
nie follte der. vertrichene. Herzog reflituirt werben. 


Der fchwäbifche Bund eroberte das ganze Land, Nie 
war aber feine Abſicht, nie Fonnte fein Plan feyn, das ſchoͤne 
Herzogthum ewig fortdauernd für fich zu behalten, denn ber 
Bund felbit dauerte nur pertodifch, Wie hätte man das neue, 
vermeinte Eigenthum der Konfdderation, wenn einft der Bund 
auseinanderging, unter alle jene Genoffen der Konfdderation 
einmal vertheilen wollen? wie je das ſchoͤne Herzogthum zer⸗ 
Tplittern dürfen, das ſchon vier und zwanzig Jahre vorher zur 
großen Reichsdomaͤne beftimmt war, fobald der Manusftamm 
feiner Regenten verlöfche ? 


Des Bundes Abſicht war nie bie ewig fortbauernde 
Behauptung des Eroberten; denn die Herzoge don Bayern, 
fie, die felbfb zu den Maͤchtigſten bed Bundes gehörten, fie 
wollten gewiß nicht ihren eigenen, jungen Wetter, ihren 
— Schwefinfohn, den Prinzen Chriſtoph, um fein anges 
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ſtamwtes Zärftenthum bringen ; fo herzlich fie auch den Vater 
deſſelden, den vertriebenen Herzog Ulrich, haßten, und fo froh 
fie felbft auch mitwirken halfen, daB dieſer völlig vertrieben 


wurde aus feinem Lande Des Bundes Abficht war nur, g 


den Landfriedensbrecher, wie ihnen gutdünkte, zu ſtrafen, für 
die Expeditionsékoſten ſich bezahlt zu machen, und Alles durch 
Verträge und Megociationen dahin zu lenken, daß nie mehr 


Ulrich zum Regiment fomme; der damals kaum vierjährige 


Prinz Chriftoph, wenn er einft volljährig fey, möge das 
Regiment antreten. 


Man hatte im Lande felbft nicht anders geglaubt, denn 
daß der vierjäßrige Chriſtoph fogfeich zum Herzog erklärt, 
eine ftändifche Adminiftration niedergefegt, bis zur Volljährigs - 
‚keit bes Prinzen alle Schulden bezahlt, die Kriegskoſten er 
flattet, das ganze Land in völligften Flor wieder bergeftellt 
feyn würde. *) Selbſt ein großer Theil der’ Landſtaͤnde meinte, 
Die ganze Revolution follte Feine andere ſeyn, als jene, die 
vor neunzehn Fahren mit Herzog Eberhard H. gefpielt worden. 
Ulrich ſollte fich gegen eine Penfton des Regiments begeben, 
und unter einer wenigftens zwölfjährigen Adminiſtration, bie 
im Namen des zum Herzog erklärten Prinz; Chriſtoph 

geführt werben müßte, koͤnne durch eine beffere Verwaltung 
der Finanzen jebe neue und alte Bunde geheilt werben. 


96, Jnſtruktion, welde Prälaten und Landſchaft 
ihren Deputirten zum ritterfhaftlihen Kon: 
vente nah Herrenberg mitgaben, 20. Juni 1519. 


„Bun andern, fo haben Brälaten und gemeine Landſchaſt 


. (die verfammtelte Ritterfchaft) gebeten, ob fach were, 
da ed nun geſchehen ſollte) daß Herzog Chriſtofen 
zu Wirtemberg das eroberte Fuͤrſtenthumb zu 
feinen Handen geftellt und dberantwortet 
märde, daß fie kann zu Erhaltung m. f. w. 
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Doc) ber raſche, kaum erft zwei und dreißigjäßrige Ulrich 
wollte nicht fo leicht refigniren, al8 vor neunzehn Jahren der 
matte, mehr als fünfzigiährige Herzog Eberhard II. that. 
Wiederholten Verfuchen fah man entgegen, die er unermüdet 
wagen würde, fein Stammfuͤrſtenthum wieder zu erhalten. 
Und wenn es ihm einmal gelang, was fo leicht möglich war, 
da felbft des Bundes Macht nur auf Burze Zeit alliirte Macht 
“war, wenn ed ihm einmal völlig gelang: dann wehe dem 
Mdel, ver fo reblich mitgeholfen hatte zu feiner Wertreibung ! 
sehe den ritterfchaftlichen Familien allen, die er längft vorher 
ſchon gehaßt hatte, und nun al& Urheber feiner Vertreibung 
unbarmherzigſt zu ftrafen, entfchloffen war! 

So war's demnad nicht unerwartet, wenn die Ritters 
fchaft das Spiel fo zu drehen fuchte, daß Ulrich gewiß uns _ 
möglich mehr zu feinem Stammfuͤrſtenthum komme. Es 
fbien ein Recht der Selbfterhaltung zu feun, auf die fie bei 
einem fo thatigen, unerbittlichen Sürften, als Ulrich war, 
doppelt bedacht feyn mußten, daß fie einen Feind ihm ent, 
gegen zu fiellen fuchten, deffen er gewiß nicht leicht mächtig 
werden konnte; daß fie das Recht der Schließung des völlis . 
gen WVergleiches mit ihm in eine ſtarke Hand hineinzufpjelen 
fuchten, in eine Hand, aus der er gewiß nichts herausdrehen 
fonnte, was man ihm nicht im bedachtſamſten, zuverläßig 
fien Vergleiche freiwillig überlaffen wollte, ?) 


*) Daß die. Ritterfchaft (don im Monat Juni 1549 ganz andere 
Plane Hatte, ald Prälaten und Landſchaft, erhellt aus ihrer 
Antwort vom 28. Juni, die fie den Prälaten und landidaft: 
lichen Deputirten zu Herrenberg auf bie erfigemeldete An⸗ 
frage gaben: ' 

Bir fagen, daß und nichts Lieberes und Gefälligered wider: 
fahren möchte, denn daß dieß Fuͤrſtenthum bei einander und 
unferem gnädigen Deren Herzog Chriſtoph zugeftellt (wuͤrde). 


EG 
‚ 
. 
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Der ſchwaͤbiſche Bund hätte zwar das fchöne große Pfand, 
das er fich felbft nahm bis zur Schließung eimes völlig fichern 
Vergleiches mit Ulrich, in die Hand der Herzoge von Bayern 
niederlegen können. &ie waren die Opeime des jungen Prinz 
Chriſtoph; fie waren felbft Mitglieder des Bundes; fie 
waren ſtark genug, das Depofitum zu ſchuͤtzen. Allein ber 
ſchlaue bayerifhe Staatsmann, der damals in München Alles 
regierte, und viel auch beim fchwäbifchen Bunde regierte, der _ 
fchlaue Leonhard von Ed ſcheint gefürchtet zu haben, 
feine Herzoge möchten in ewige, unaufboͤrliche Kriege ner, 
widelt werden, und endlich doch kaum gegen Die wiederholteften 


 Derfuche des vertriebenen Herzogs die Adminiftration des Fürs 


ſtenthums zu behaupten vermögen. Er felbft war mit dabei 
als einer ber erfien HaupteNegociateurs, da man den Finals 
vergleich ſchloß mit den dfterreichifchen Deputirten. Er, der 
fonft wohl wachte, daß Defterreich nicht zu mächtig werde, 
er half mitrathen, daB man Wirtemberg dem jungen Erzs 
berzog, dem jungen Kaifer Karl, zuftelle; denn diefem, ale 
einem der Hauptgenoſſen ‘des fchwäbifchen Bundes, gebüßrte 
ohnedieß ein großer Theil deffen, was der fchwäbifche Bund 


. ale Kriegskoften und Satisfaktionsgeld zu fordern hatte. 


Es war alfo Fein Kauf und Verkauf, der gefchloffen 
wurde, da man endlich übereinfam, daB Karl den Übrigen 
Bundesgenoffen 210,000 Qulden baar bezahlen und eine alte 
vorgefchoffene Summe von 10,000 Gulden nie mehr fordern 
follte; dagegen das ganze Herzogthum MWirtemberg ihm zus 
fiellte. *) Wer wird denn je ein Land, wie Mirtemberg 


Dieweil es aber noch im Zweifel ſteht, wem es bleiben 
oder übergeben (werden) wird” u. ſ. w. 
*) ©. die Urkunde vom 6. Februar 1520. Der ganze TEL 
heißt auch in der Urkunde felbft bloß Suftellung und 
Ueberantwortung. 
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- damals ſchon war, und wenn es mod) fo verfchuldet geweſen 
wäre, um 220,000 Gulden verkaufen? Es war keine Ueber 
laffung von Eigenthumsrecht; denn der Bund, der nie das 
Herzogtfum als fein eigengemorden angefprochen hatte, der 
Bund konnte nie mehr Recht übertragen, als er felbft hatte. *) 
Es war bloß die Zuftellung eines felbft genommenen Pfandes; 
bloß die volle Ueberlaffung des Pfandes an einen ber ganzen 
Genoſſenſchaft, dem ohnedieß ein Hauptitheil deffen gebührte, 
was die ganze Genoſſeuſchaft zu fordern hatte. 

Man kann fonft leicht fürchten, daß ein Depofitair das 
ihm überlaffene Pfand endlih als fein Eigenthum anfeben 
lerne; doch felbft der ſchlaue Leonhard von EA ſcheint 
dießmal nichts gefürchtet zu haben. Wie harte auch je Diele 
Veränderung vorgehen follen ? Ganz Deutſchland wußte, daß 
Mirtemberg nur als Pfand und Depofitum, bis zu voͤllig 
erhaltener Refiguation Ulrichs, nur als nugbares Pfand, bis 
man ‚ſich für die ſchuldigen Kriegskoſten Satisfaktionsgeld 
und andere kleine Summen bezahlt gemacht habe, an Karl 
uͤberlaſſen ſey; und Karl ſollte je vor ganz Deutſchland Wir⸗ 
temberg als ſein Eigenthum anſprechen, Wirtemberg als fein 
Eigenthum behandeln! 

Wie ſollte man eine ſolche Veraͤnderung fürchten muͤſſen, 
wenn man nicht zuletzt recht argwoͤhniſch auch das Unwahr⸗ 
ſcheinlichſte vom Maͤchtigeren fuͤrchten wollte. Der Ueberlaſ⸗ 
ſungsreceß ſprach gar zu klar, daß Karl nicht mehr Recht 
haben ſollte, als die Bundesſtaͤnde gehabt hatten. Er bezog 
ſich ſelbſt noch feierlich auf jene wichtige Urkunde, durch die 
Wirtemberg zum Herzogthume gemacht worden war, und 
ſchou auch zur ewigen Meichsdomaine geweiht worden war, 





+) Es heißt in der Urkunde bloß: Karl ſollte mit Wirtemberg 
nah Gefallen handen, wie bie Bundesſtaͤnde 
bätten thun koͤnnen. 
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fobald einft der Mannsftamm feiner angeftammten Megenten 
bverldſche. So beftimmt der Meceß lautete, daß Ulrich nie 
mehr zum Lande gelaffen werden follte, fo fein Wort- 
Ä fund doch darin, daB auch die Defcendenten 

| von Ulrich ewig ausgefchleffen feyn follten. ®) 
Man überließ zwar Wirtemberg Karln und feinen 
Erben, allein auch ein nugbares Depofitumsftäd‘, ein nuße 
bares Pfandftäd, das Karl durch jene 220,000 Gulden vollends 
ganz am fich gelber harte, mußte Karln und feinen Er 
ben überlaffen werden. Denn der junge Karl hätte ſter⸗ 
ben Tonnen, ehe der Refignarionds Vergleich Ulrichs zu Stande 
fam, und warum follte aladann nicht das nutzbare Depofitumss 
ſtuͤck, als Depofitumsflü®, feinen Erben zufalln? Wäre 
ihnen doch) immerhin die Prätenfion des Autheils der Krieges 
und Erefutionskoften » Erftattung zugefallen, den man dem 
jungen Erzherzog von Defterreich als vornehmften Mitgenoffen 

- des ſchwaͤbiſchen Bundes nie ftreitig machen Tonnte. 

Unftreitig hätte zwar der Ueberlaſſungs⸗Receß noch bes 
“fimmter abgefaßt werden koͤnnen, wenn man geradezu erflärt 
haben würde — Karl und feine Erben follten Wirtemberg fo 
lange behalten, bis der fünfjährige Prinz Chriſtoph vol» 
jährig geworden, und bie Kandesregierung felbf antreten könne. 
Doc felbft auch der bayerifche Negociateur fchien einem fo 
firxren Termine ausweichen zu wollen, Wie leicht hätte Ulrich 


> 


*) Vergl. hierbei das ganze Inftrument bei Sattler, Gefchichte 
der Herzöge, THE II. Beil. n. 55. Es ift ſchade, daß man den 
befonderen Vertrag, meined Wiſſens, noch nit im Publikum 
Yet, ber zwifchen Herzog Wilhelm von Bapern und den Ges 
fandten Karls, befonderd wegen Unterhaltung des Prinzen 
Chriſtoph und feiner Schweiter Anne, Augsburg 6. Zebr. 
1520 , geſchloſſen worden ift. Vielleicht wäre aus biefem noch 

y mehr Auftlärendes zu nehmen. 
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noch früher, ehe fein fünfjähriger Prinz volljährig wurbe, 
vielleicht fierben, vieleicht zu einer ernfthaften Reſignation 
fih entfchließen Tonnen; fo wärs denn in jedem ſolchen Galle 
das fchöne Depofitumsftid zu feinem angeflammten Fuͤrſten⸗ 
baus von ſelbſt wieder früher zurädgelommen, gerade weil 
der Ueberlaffungsreceg unbeftinnmter geblieben. Auch die übrigen 
ſchwaͤbiſchen Bundesgenoffen, und befonders der Adel, der fich 
nie ficher glaubte, fo lange noch Ulrich Hoffnungen habe, ſah 
fich durch ein noch flärkeres Intereſſe beftimmt, einem fo firen 
Termine auszumweichen. Wie wäre es fonft geworden, wenn 
einmal der majorenn gewordene Prinz Chriftepb fich 
geweigert hätte, noch bei Lebzeiten feines Vaters die Regie⸗ 
rung anzutreten! Wie, wenn er, nad) angetretener Sell ſt⸗ 
segierung, das Herzogthum feinem Water wieber uͤberlaſſen 
hätte; und nie doch follte mehr — der rachgierige Ulrich res 
gierenber Landesherr werben ! . 

Ueberhaupt aber dachte wohl Niemand daran, daB «8 
mit der hier eingeräumten bfterreichifcehen Interims⸗Poſſeſſion 
mehrere Fahre und Jahrzehnde lang dauern koͤnne. Niemand 
glaubte, daß Ulrich, wenn er nun dieſen Ernft fehe, eine 
. feierliche Renunciation lange mehr verweigere. Niemand fah 
voraus, Daß der erbitterte Herzog lieber den cwigen Verluſt 
bes fchönften Sürftenthums für feine ganze Tamilie einmal 
wagen wolle, als durch einen feierlichen Verzicht ruhig zus 
geben werde, daß noch bei feinen Lebzeiten der Prinz, den 
ihm feine verhaßte Gemahlin gegeben hatte, regierender Landes⸗ 
fürft ſeyn follte. 

Die Mine fprang alfo falſch, die der bayerifche Staats 
mann fo ſchlau angelcgt zu haben glaubte, und offenbar hatte 
weder der bay:rifche Staatsmann, noch irgend einer der uͤbri⸗ 
gen Megociateirs des ſchwäbiſchen Bundes forgfältig genug 
berechnet, wie viel der neue Beſitzer des Depofitums thun 
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tonne, um gerade Alles auf diefen Punkt kommen zu laſſen. 
Sobald es naͤmlich einmal bei Oeſterreich allein ſtand, Re⸗ 
figuasionds und Penfiones Vergleiche mit Ulrich zu ſchließen, fo 
war es den Öfterreichifchen Staatemännern fehr leicht, die 
ganze Negociation fo zu lenken, daß jene Wergleiche nie zu 


- Stande kommen konnten. Mau war vor jedem DBergleiche 
ſicher, fobald man dem vertriebenen‘ Herzog nur wenig genug 


bot, und man war doppelt verfichert, fobald man vorläufig, 
noch vor aller beftimmten Unerbietung, zur erfien Bedingung 


machte, daß er auch Mömpelgard, was bisher noch fein war; 


vorläufig ausliefern muͤßte. So lautete auch der erfte Prälis 
minarpunft felbft der erſten Dergleihe, die man dem vers 
triebenen Herzog vorfchlug. *) | 


Ale jene Vergleichs⸗ und Reftitutionss Verhandlungen 
gingen alfo gleich anfangs gerade nur fo, wie Karl V. nur 
mwünfchen mochte, und aus jenen erften fchwachen Käden, wo⸗ 
mit man das ſchoͤne Land erſt nur zum temporaͤren Beſitze 
herbeizog, hatte bald die feine, ſtarke Hand der oͤſterreichiſchen 
Staatsmaͤnner ein ungerreißbares Gewebe geflochten, dem man, 
kaum genau geprüft anfah, wo das echte Geflechte aufboͤrte, 
wo das faljche Geflechte anfing; ein Gewebe, von dem Bir, 


temberg, zum größten Bortheile des dfterreichifchen Haufes, 


auf emig umfchlungen zu werden ſchien. Gewiß ein großes 
Meiſterſtuͤck, wenn es völlig gelungen wäre, dem bſterreichi⸗ 
fhen Haufe gerade in der wohlgelegenften Provinz eine halbe 
Million Untertfanen zu verichaffen, ohne daß es Geld oder 
Krieg koſtete. Denn bekannt ift, daß nicht einmal jene vers 





)® } 8. Ferdinands Schreiben an ben wirtem 
bergiſchen Statthalter Wildelm Truchſeß. Neu 
Rabe, 6. Juli 1539. 
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ſprochenen 240,000 Gulden den übrigen Senofien des ſchwaͤ⸗ 
bifhen Bundes bezahlt wurden, *) 

‚&o war c6 doch auch wohl nicht unplanmäaßig gehandelt, 
und gerade nach dem Plane gehandelt, der den kuͤnftigen 
fortdauernden Befig von Wirtemberg am zuverläßigften zu 
verfichern ſchien, daß die nene dfterreichifche Megierung des 
Landes, fo aufmerkfam fonft diefe Megigrung in ihren übrigen 
Staaten war, gegen die zu Mirtemberg gehörige Ritterſchaft 
mit einer recht unpubliciftifchen Schonung verfuhr. Man ließ 
es völlig unerinnert, daß dieſe Ritterfchaft num faſt zum als 
lererftien Dale mit dem bisher ganz unerhörten Worte auftrat, 
fie. feyen gute Freunde und Nachbarn von Wirtemberg, aber 
feine Landfaffen und kein dritter Stand des Landes. #°) Man’ 
fand nicht rathſam, ein Verhältmiß jet fo gleich aufzuklären, . 
das immer deſto verwirrter werden mußte, je fpäter man es 
aufllärte. Man ließ in dem vierzehn Jahren, fo lange die 
Öfterreichifche Megierung dauerte, auch nicht einen fortdauerns 
den Hauptverſuch machen, jenen Stand des Landes, der erſt 


noch vor Kurzem als zweiter Landſtand zum Tänftigen Ads 


miniſtrations⸗Regenten defignirt worden, und ber ſich mit’ jeder 
Krifis und mit jedem Jahrzehend immer mehr loswand, durch 
neue unaufldslichere Bande mit Wirtemberg auf's Neue fefter 
zu vereinigen. Der Adel wurde gefchont, denn was Familiens 


Verbindungen und Adel vermögen, das hatte man erft felbft 


doch gefchen in Herzog Ulrichs Geſchichte. 


. 9%) S. Köntg Ferbinande Schreiben an bie wirtem« 
bergifhen Landftände, Linz 8. Februar 1533, und 
die Schrift, die Prinz Chriſtoph, 31. Juli. 41555, 
dem verfammelten fAwäbifhen Bunde. übergab. 
Kraft des Gadaner Vertrags mußte Ulrich felbft noch dem 
Weit diefes Geldes an die ſchwaͤbiſchen Bundesgenofien bezahlen. 

*) S. die Erllärung ber Ritterfhaft gegen Prälaten 
und Landfhaftd:Deputirte, Monat Juni 41319, 
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on Anekdote Mirtemberg für ſich und feine Erben als ein . 
untnießliches Pfand erhalten; allein kaum warch feit dieſem 


acht Monate verfloffen, fo nannte er ſich fhön Erbherrn 


von Wirtemberg,.®). fo erlärte er (don, daß er das 
Land erblich ‚behalten wolle, 9°). fo verſicherte er, gleichſam 
zum Beweiſe feiner Gnaͤde, daB es ewig unzertrennt bei 
Defterreich bleiben werde. *naea) Erſt nannte fi) Karl ſelbſt 


wur Herrn von Wirtemberg; +):bald darauf aber Her, 


320g von Wirtemberg. Erſt da er auch fich ſelbſt fhon Her 
zog von Wirtemberg nannte, fo Behielten doch die 
Stände ben alten, unverfänglicheren Sprachgebrauch; fie nann⸗ 
ten ihn nur Herrn von Wirtemberg. +) 

Gleich auf — erſten Reichſtage zu Worms ließ er 
Verſuche ‚machen, ob nicht Wirtemberg, nun ein öͤſter⸗ 
reichiſches Land, gleich den Abrigen bſterreichiſchen Provinzen 
von Reichsabgaben und Reichslaften frei erhalten werden konne. 
Die. Neicyöftände aber. waren noch zu aufmerkſam gegen eine 
Steuerung diefer Art. Die Laſt, die ben übrigen zufiel, wenn 
Wirtemberg exemt wurde, war zu groß. Man bat ihn all 
gemein, er ‚möchte: Wirtemberg als ein Fuͤrſtenthum des 





*%) 6, die Urkunde Karls V. vom 15. Oktober 41520. 
**) Diefe Ausdruͤcke ſcheinen zwar mit jenem für Karin und 
feine Erben gleichgeltend; allein wenn ich nicht frre, fo 
liegt doch Schon mehr dan 
r) 5, Karls Jnſtruktion an feine Seſandten zu den 
wirtembergifhen Landitänden, Worms 15. Des 
cember 1520, und bie von ebenbaher, 23. Mär) 1524, ers 
folgende Erklaͤrnug Karld.an Birtembergs Raͤthe 
und Regenten. 
+) S. Karls urkunde vom April 1520. 
++) Die wirtembergifhe Laudſchaft nannte ihn noch in einer 
Urkunde vom. 2. Jumi 1522 Erzherzog von Oeſterreich 
und rechter Here des Fuͤrſtenthums Wirtemberg. Nicht Erz 
Herzog von Defterveich uud‘ Herzog von Wittenberg. ' 
Spittter’s ſaͤmmtliche Werte. XII. 3 .4 
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Neichs bei dem Reiche laſſen; Ka def bie Si nice 
verweigern. *) 

Man hatte zwar von Seiten, deh. ſchwaͤbiſchen Vundes 
Karln und feinen Erben das: ganze Herzogthum uͤberlaf⸗ 
fen; aber Karl: oder feine Miniſter ſcheinen doch wohl gefähle 
zu haben, daß fie ein foermasbenes Stück nicht ger 
radehin wie jedes andere Erbſtuͤck vertoufchen, verkaufen, vers 
pfänden, an Andere überlafen duͤrften. Sie fcheinen fich vor 
Geſchrei und Gegenvorfielungen Hefürchest zu haben, da fie 
es wagten, bei der ‚zweiten Theilung, die Karl mit feinem 
Bruder Ferdinand machte, ?7)- auch Wirtensberg als ein Koms 
penfationsftäd zur Mafle des Ganzen einzuwerfen. Dena fie 
machten allein nur bei diefer zweiten Theilung cine fünfjährige 
Verfchwicgenbeit zur Bedingung, die, weil fie gerade. nar bei 
diefer. zweiten Tbeilung vorkommt, faſt nicht andere, als aflein 
nur daraus erklärt werben kann. 

Serdinaud erhielt alfo MWirtemberg, aber gerabe nicht 
mit mehr Mecht, als erft Karl es vom ſchwaͤbiſchen Bunde 
erhalten hatte. So lautete ganz Mar felbft die Ucherlaffungss 
Urkunde. °°0) Go ſprach Karl ſelbſt noch, auch nachdem 


*) Harpprechts Rammergerichtd:Anchiv, ap. IV. S. 28,. 107, 117. 

”*) 7. Yebruar 4522. _ 

“.) &. Zheilungsurtunde 7. Februar 15323, wie davon Im befann- 
ten. unumftößlichen Veweiſe, Beil. C., folgendes Fragment 
ſich findet; 

Verum tam pro his quam pro aliis omnibus et ‚pro integro 

_ complemento portignis nostrae ommium eofum, quae nobis 
deberi possent ex bonis paternis, maternis .et avitis, habe- 
bimus ot habere debeamus Nos Ferdinandus praefatus ultra 
praedicta nobis, ut prasmittitur, caneessa Ducatum Wur- 
tembergensem cum omnibus ‚suis Juribus et pertinentiis,. his 

. modis æt forms, quibus per. nos Carolvm Imperatorem prae 
cdictum hujusmodi ‚Ducatus a-koga Suerias eztitit acgweitus, et 


- 


4 
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ſchon feit acht Monaten bie kaiſerliche Achtserklaͤrung *) gegen 
Ulrich ergangen war. So erflärte demnach Karl felbft noch, 
daß er durch jene Achtserklaͤrung nicht mehr Recht an Mirs 
temberg erhalten zu haben glaube, als er allein nur durch den 
Traktat mit dem ſchwaͤbiſchen Bunde gewonnen. Gr übers 
ließ feinem Bruder fein ganzes Recht. an Wirtemberg, und 
überließ ihri. doch nur das Recht, was ihm ſelbſt vom ſchwaͤ⸗ 
biſchen Bunde Äberlaffen worden. Die Achtserflärung änderte 
alfo hier gar nichts; fie, die ohnedieß mie, felbft wenn auch 
ungebört und uncitirt, wie hier der Fall war, ein Reichefuͤrſt 
geächtet werden dürfte, auch für den ſchuldloſen Bruder des 


vertriebenen Herzogs und für dem gleich ſchuldloſen unmuͤn⸗ 
digen Sohn deſſelben den vdlligen Verluſt ihres angeſtammten 


Fuͤrſtenthume ohnedieß nie bewirken konnte. 

Ferdinaud erhielt Wirtemberg.**) Er, Karls 
Bruder, wurde Beſitzer des ſchoͤnen Pfandſchaftsſtuͤckes, das 
der ſchwaͤbiſche Bund A519 genommen hatte, und das immer 


nur ein Depofitum und Pfandfchaftsfthct blieb, wenn es auch 


in bie dritte, vierte Hand Tom, und in der dritten Hand auch 
ſiebenmal länger blieb, als es in des erſten umb ziveiten. ges 


cum dlismet oneribus et conditionibus ac qualitatibus in hujus- 
modi acquisitione expressis. : Et pari modo nos idem Ferdi- 
nandus ferro et sustinere debemus  quaecunque alia onera 
hactenus imposita et quascunque assignationes, obligationes 
et hypothecas factas tam in ipao Ducatu Wurtembergensi 
quam in aliis Ducatibus, Comitatibus et Dominiis nobis, ut 
supra, concessis etc. 
*) Bom 5. Juni 1521. 
ee) Wegen der bei der Theilung vom 7. Zebruar 4522 einbedings 
‚ten Verfchwiegenheit nannte fi Ferdinand in den Jahren 
4522, 1523 und 41524 immer nur Gouverneur Karls in 
Wirtemberg; aber. 1525 nennt er ſich ſchon felbft — Herzog 
von Wirtemberg. _ 


17 * 
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weſen war. Der Kalfer that nichts, um feinen Bruder zum 
. Eigenthumsperrn deffelben, nm ihn im volleften Sinne zum 
Herzog von Wirtemberg zumachen. Ulrich verwilligte nichts; 
das Reich hatte nie etwas zugegeben ; es war, den rechtlichen 

Verbältniffen nach, auch 41530 ganz eben fo, wie es 4522 
geweſen war. 

Und follte es etwas geändert haben, baß Ferdinand 1530 
auf dem Reichetage zu Augsburg vwoie' mit feinen übrigen dfters 
seichifchen Landen, fo auch mit Wirtemberg belehnt wurde ?_ 
Es hätte vielleicht viel andern moͤgen, wenn es ohne alle 
Proteftation ‚und unbedingt gefchehen wäre, oder wenn etwa 
nur Ulrich und einige feiner Partie proteſtirt hätten. Doc 
fo unregelmäßig es überhaupt auch war, daß der Kaifer ein 
fo wichtige® Herzogthum, am welchem, als befignirter großer 
Neihsdomäne, den SKurfürften doppelt lag, ohne weitere 
Konferenz mit den Kurfürften, nur gleihfam yelegenheitlich, 
vergeben wollte; fo feierlich wurden noch uͤberdieß alle Folgen 
diefer verfuchten Anomalie gehemmt. 

Altes ſoll ſchon verfammelt gewefen ſeyn zur großen Bes 
lehnungs⸗Ceremonie; der Kaiſer ſchon gegenwaͤrtig; die Kur⸗ 
fuͤrſten ſchon gegenwaͤrtig; jeden Augenblick ſollte der Alt er⸗ 
dffnet werden ; und die Kurfuͤrſten — weigerten ſich ſtandhaft, 
ſich niederzufegen, bis endlich die in etwas befäuftigende Er⸗ 
klaͤrung ‚gegeben ward, die Belehnung gefchehe männiglich 
an feinen Rechten und Gerechtigkeiten unbe 
ſchadet. ®) | | 





*) 6, außer einigen handſchriftlichen Nachrichten vorzüglich Kurs 
fürfte Joachim von Brandenburg Schreiben an 
Herzogulrih vom 9. December 1534. Vergl. Herzog 
ulrichs und Landgraf Philipps Schreibenanden 
Kaifer bei Wiedereroberung des Landes, und den 
Inhalt des Lchenbriefs ſelbſt. Auch Derzog Hein: 
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Diefe Erklärung hatte ‚zwer, für jenen, einmal dringenden 
Yugenblid, wo man nicht weiter ‚die feigrlichfte Ceremonie 
ftören wollte, ‚ein wenig beruhigt 5 boch aber iſt von da an, 
und wie vollends noch die Fonftitutionswidrige Gefchichte der 
römifchen Koͤnigswahl hinzukam, die einmal rege gewordene 
Senſation immer ſtaͤrker geworden; nichts fehlte auch mehr, 
um zum volleſten Ausbruche zu reizen, als daß noch endlich 
der nun achtzehnjaͤhrige Prinz Ehriſtopb dringendſt um 
Recht bat. ?) Wenigſtens ein Fuͤrſt, fürs Recht ſo ent 


ſchloſſen, wie Landgraf Philipp, der zauberte gemiß num - 


nicht mehr, felbft auch mit gewaffneter Hond dem. fon view 
zehn Jahre lang vergeblich -bittenden Ulrich endlich Huͤlfe 
zu leiften. 

Luther und Melanchtbon mochten noch fo ſchr miß⸗ 
rathen; Luther mochte ungeſcheut erklaͤren, kein weiſer Mann 
werde ein Weſen dieſer Art. anfangen; Kurfürft Johann Frie⸗ 
drich rieth uniſonſt zum Frieden, **) well er, wie-feine Theo⸗ 
logen,, immer noch auf Recht -hoffte; Landgraf Philipp ruͤckte 
aus mit feinen Heere, und die einzige Schlacht bei Kaufen 
am Nedar ***) entfchied. Herzog ‚Ulrich war uun wieder 


Herr feines Landes. 


Sobald man auch, gleich nach Eroberung bes Landes, 
um im rubigen Befige bed Landes zu bleiben, zu ordentlichen, 


rihs von Braunſchweig Schreiben an Herzog 
Ulrich, Augsburg 8. September 1580. 
% S. die Sqhrift deſſelben vom 51. Juli 1333. 

“e) Noch nach der Schlacht bei Laufen erklaͤrte Kurfuͤrſt Jahauu 
Friedrich auf dem Konvente zu Nuͤrnberg den Bundesgenoſſen: 
er mißgoͤnne dem Landgrafen fein wirtember— 
giſches Gluͤck nicht, er bleibe aber auf der Haupt⸗ 
Landſtraße. en 

ee) 13. Mai 1551, 


Pie !. 
. . 
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Verhandlungen mit Zerdinand ſchritt, fo war gleich der erfte 
Vorſchlag, den Kur-Mäinz und Herzog Georg don Sachfen, 
als Medlateurs, machten: Ferdinand müßte das ganze Land 
feinem alten Stammfärften, dem Herzog Ulrich, laffen. ) 
Das Recht des Letzteren ſchien felbft auch ihnen ſo ganz Mar, 
daß fie gar nicht an Vorſchlaͤge dachten, wie jenem ein Ver⸗ 
luſt, der doch ſo groß war, "auch hur einigermaßen vergütet 
werden kounte. Kurfuͤrſt Ybert und Herzog Georg, die beide 
doch fonft eifrig genug für Ferdinand dachten, ſchienen dieß⸗ 
mal nur yon’ dem Grundſatze auszugehen, fo Tlar aud 
Ulrich und ppilippe Recht gewefen, fie hätten 
Doch in der Art und Weiſe gefehlt, und allein 
nur deßhalb mäßte Genüge geſcheben. Eine Er 
ftattung der Kriegefoften müßte erfolgen, gine fußfällige Abs 
bitte konnten Ferdinand und Karl fordern, 

Somohl Albert ald Georg waren fehr erflaunt, wie 
Ferdinand forderte, daß Wirtemberg, deſſen gegenwaͤrtigen 
Beſitz er zwar nicht mebr anfprechen wolle, ein Lehen von 
Oeſterreich bleiben muͤſſe. Man firitt allein zu Annaberg, 
wo die erften Konferenzen waren, bis in bie vierte Woche 
Aber diefen Punkt, Der Kurfürft yon Mainz und Herzog 
Georg waren beftig dagegen, fo wenig doch diefer oder jener 
Ulrich perfönliche Freunde waren; es galt aber auch nicht 
Ulrichs Rechten allein, ſondern den Rechten des Reichs. Man 
ging zuletzt in Annaberg ganz qug einander, Kurfürft Albert 
und Herzog Georg -begaben fich au Ferdinand ſelbſt nach Cadan, 
ob vielleicht Ferdinand ſelhſt noch eher zu bewegen war. 

Aber In Sadan ſtand es noch einmal darauf, daß die 
ganze Rrgeriation um dieſes engen Artikels vilen gefprengt 


v ©. das bei Sattler. Thl. IL Beil u, 8 vematide Gutachten 
der Mainziſchen und ſachſiſchen Raͤthe, S. 102. 
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worden wäre. Ferdinand beharrte auf feiner Forderung ; ber 
Kurfuͤrſt von Mainz-und Herzog Georg von Sachſen wollten 


nicht ‚nachgeben. Ferdinand berief. fih auf die Belehnung, 
die er vier Jahre vorher zu Angsburg erhalten. habe, und was 


mehr much. als dieſes gewirkt haben mußte, Ferdinand ließ 


deutlich genug merlen, baß er vorerft lichen Alles bei bloßen 
Srotekatiowen gegen Ulrichs Befitznehinung bewenden laffen 
werde, alt daB er einem Vergleich eingebe, im welchem er nicht 
einmal diefes Recht retten follte. Die vermittelnden Fuͤr⸗ 
fien glenbten demnach noch einen Aueweg gefunden zu haben, 
daß fie: die dfterreichtfche Leheuſchaft zwar zugaben, aber dem 
Herzog feine Reichsſtandſchaft ungelräntt behaupteten ; daß 
fie zwar eiaräumten, Herzog Ulrich folle dem Hauſe ODeſter⸗ 
reich Vaſallenpflicht leiſten, aber der alte Gehoͤrſam, die alte 
Dienfiberleit ſollte dem Reiche bleiben. *) | 
So :aufgebracht nun aber aud) Ulrich war, wie er hörte, 
was zu Cadan verwilligt würden, ») fo fehr er nach fchon 
geſchloſſenem : Vertrage Alles noch aufbot, um der beſchwer⸗ 
Uichſten Bebingung entlebigt zu werben: fo. befland doc) Fer 
dinand darauf, wand Mirich empfing endlich fein Stammfuͤr⸗ 
ſtenihum ale Lehen von Oeſterreich. 
rich willigte ein, weil er doch wohl ſah, "Daß bie große 
Meaamorphofe, die vorgeben ſollte, gar nicht allein nur auf 
feinem Nachgeben berahe. Er z0g ſich ans einen Grreite 
zuruͤck, dem. er. doch noch nicht fhr verloren halten durfte, 
wenn er Ihn auch aufgab. Alle feine Uuerkennung der dſter⸗ 
reichifchen: Afterleheuſchaft donnte dog nicht — Wirtemberg 





2) &, den bei Sattler befindiigen Bericht Joͤrgens wen Cartemig, 
Monat Juni 15534, 
**) ©, den Vertrag vomt 28. Juni 1554 bei Heetleder Dhi I. ©. 687. 
Wie ſehr Wirich aufgebracht war, davon f. Sleiden und Sattler 
Thl. UL ©. 35. 
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- zum biierrelchifchenn Afterlchen machen, wenn nicht fen Bruder 
Prinz Georg auch: einwilligte, venn nicht die Kaudflände, 
deren Mechten es bier fo befonder# galt, *) unbedingt dem Berr 
trage beitraten, uhd wenn nicht ſelbſt; auch das Reich beie 
ſtimmte, dem feine, 39 Jahre vorher fo Mar ſchon -befiguirte, 
neue Krondomäns aufs Neue entzädt werben weilte : . 

Es ifi wahr, brei Hoerzoge nach einander haben 58. Jahre 
hindurch diefe Sfterreichifche Ajterlehanfchaft anerlannt: Es iſt 
‚mehr, auch Ulrihs Sohn, Harzog Ebriſtoph, Pas. 18 
Sabre nachher in einem neuen Bertrage zu Paſſau die dſter⸗ 
reichiſche Lehensverbindung anerkennen müflen; aber dat Reich 
hatte nie in dieſe wichtige Metamorphoſe eingewiſligt; bie 
wirtembergiſchen Landſtaͤnde nie ihre Beiſtimmung gegeben; 
Ulriche Bruder, Prinz Georg, hatte gefliſſentlich wider⸗ 
ſprochen. Nie war alfo Wirtemberg eigentkich wht 
voller Rochtäkraft — Afterlehen von Mefkerseicdh, 
u Und der Sohn des Prinzen Georg, Herzog Kriedric, 
der nad) Ausfterben bes Manusfiammes von Ulrich 4593 zum 
Herzogthum kam, er hat mit vollem Recht fordern können, 
fein angeſtammtes Kärftentbum eben fo frei haben zu wollen, 
als es Eberhard I. 4498 erhielt. Sein Bater- hatte nie in, 
die bfterreichifche Afterichenfchaft eingewilligt 3 er felbft- nie ein⸗ 
gewilligt; fo war's alfo bloß Rocht, das er furberte, 
wenn er fein Herzogthum als freies, reichslehenbared Herzog⸗ 
thum anſprach.Am Afterreichifchen Hofe aber mögen ſie wohl 
hoch geglaubt haben’, wie viel großmuͤthig dem Frirden fie 
aufgeopfert haͤtten, da fie in. ‚Einem. zu Prag. geſchloſſenen 
Vertrage **) die Ufterlehenfchaft aufgaben, dad Succefſions⸗ 
recht im Falle de& aus ſterbenden Wanneftammee ſich porbepielten. 

*) Me. thafkigen Sbariutfteatiohesötegenten: 


=) ©. beufolben vom 24. Tonmer’ 1599. in ber —2* 
vandes⸗ Srundverfaſſung ©. 258. 


ET. — 
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Wenn fie nicht viel aufzuopfern: geglaubt ‚hätten, ı fa würden 


fie ſich wicht noch eine Sam. vdu 200,090 Baihen ſtipu⸗ 
lirt haben 

Es iſt doch in der Xu ſenderbar wahrzunehmen, wie 
oft, ſowohl Dei tinzelnen Menfchen, als dfiers auch-bei ganzen 


Winiſterien, gewiſſe Ueberzeugungen von volleftem Hecht 


allwaͤhlich eutſteben kdunen. Gewiß war 4522 Tin. Minifter 
Ferdinauds, der nicht wußte, wie gar nicht ſein Herr einem 
fortdauernden, ewigen Beſitz von Mirlemberg anfprechen koͤnne 
‚Keiner hüste fun ſollen, der wicht wußte, daßs Wirtemberg, 
wean ungefähr Herzog Ubrich ſterben fellte, billig ſogleich aw 
Herzog Chtiſtaph reſtituirt werdean muͤſſe, falls anders dieſer 
die Erſtaſtung der Kriegekoſten und Satisfaktionégelder nicht 
weigerte. Keiuem boͤtte ſollen die Bemerkung entgehen Können, 


daß, ie langer: Ferdinand das ihm uͤberlaſſene Depoſitum ge 


nutzt Hätte,:.je weniger er ein Recht babe zu längerer Nutzung 
deſſelben, je. weniger ein Recht, die verlangte Reſtitution 
deſſelben zu. perweigern. 

Doch da noch alle dieſe Natizen in Cirkulation haͤtten 


 feyn ſollen, da kaum zwoͤlf Jahte ſeit jenem Faktum verfloffen, 


‚ons dem das alles fo klat berläm, als klar nur die erſten 
Begriffe. non Recht find, fo gab man:doch das zwoͤlf Fahre 
lang genutzte Depoſitam wicht eher zuruͤck, bis es Ulrich end⸗ 
lich feat, erſt ergriff und feſthielt; und man ließ ihm. fein 
Eigenthum nicht cher ruhig,: Bis er. erſt zu harten Bedingun⸗ 
gen-fihurutichloß, Micht eher, bis er verſprach, erſt die 
Summe yrı hegahlen, die biöher Ferdinand noch immer für. 
Erhaltung dieſes ſchoͤnen, nutzbaren Depofitums ſchuldig 
‚geblieben‘, umrdedamnu⸗ moch seine faſt um ein Drittheil 
größere · Suinme an Ferdinand ſelbſt zu Bezahlen, und 
daun auge rn. bie erssiaiioe Aheleifdaft zu 


übernehmen... 
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Und 4595, da Herzog:&riedric fein: Stammherzog⸗ 
tum als Reichslehen anfprach, da hätte Tein in Alten um 
terrichtetee Rath am kaiſerlichen Hofe feyn follen, der nicht 
gewußt hätte, Alles, was man feit achtzig Jahren 
aus Wirtemberg und-aus Belegeupeit von Win 
temberg gezogen, ſey bloß. ein gefundener &e 
winn gewefen, ber billig nie fo genuße werben bärfe, 
wie man ein Recht nitzt. Die Afterlehenſchaft, zu 
deren Hebernehmung drei Serzoge nach einander, Water und 
Sofn und Enkel, bewogen worden, fey eigentlich nie 
rechtskraͤftig geweſenz und es wärde 'boppelt hart 
scheinen müffen, auch dem fie aufzwingen zu wollen, der das 


Herzogthum niche als Defcendent jener dreien, ſondern Traft 


angeftanmten Rechts als freies Reichslehen anfprad), oder 
wenigſtens durch Pratenfionen dieſer Art zu einem Mertrage 
ihn zu drängen, durch den Doch noch die Hauptfumme 
des alten Gewinns aufs Neue gewonnen whrde. 

So klar nun diefes alles war, fogar nicht abmten damals 
felbft manche ‘der geſchickteſten Eaiferlichen Mäche, was bie 
wahre Sefchichte von 1519 bis 1593 gewelen ſey. ) Es war 
nicht Hofpublicifterei,, bie fie trieb, :c& war nicht Gewaltſucht, 
die fo leicht der Diener des größeren Herrn für Recht hält, 
fondern Alles floß nur aus gewiffen, bloß a gemeinen 
Biftorifhen Notizen, die gewoͤhnlich fo allgemein find, dag 
man fie bei ihrer Unrichtigkeit nicht recht’ feft faſſen kann, 
und bie fi) alsdann doch fogleich als unrichtig zeigen, fobald 
fie zu irgend einem“ rechtlichen Era gebraucht werden ſollen. 


*) Ich beſitze handſchriftlich ein 6508 in der wirtembergiißen Sache 
‚erftatteted Gutachten dreier Reichshofraͤthe an Kaiſer Mubolf IL, 
worin man fi über die in der That abfichtlofe Unwiſ⸗ 
fenheit in feineren hiſtoriſchen Notizen nicht genug wundern 
kann. Beiſpiele zu geben, wäre bier zu weitläuft. 
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Wir Hatten doch MWirtemberg vor drei und ſieben 
zig Jahren vom fhwäbifhen Bunde für baares 
Geld erworben! Wir haben's vierzehn Jahre 
lang befeffen! Wir find damit im Angeſichte 
des Reichs vom Kaifer belehnt geworden! Wir 
babenuns zweimal entfchloffen, gegen eine kleine 
Summe und gegen die Afterlehenſch aft8s Ben 
pflihtung den Beſitz anfzugeben! und nun fok 
ken wir vollends noch all unfer Recht an unfer 
altes, erworbenes Land perlieren? Wie fo Alles 
wahr! und wie doch Alles nicht wahr genug, um irgend einen 
fihern Schluß daranf zu gründen ! 

So fummarifh, wie gewöhnlich Konnige und Fuͤrſten Alles 
nur ſchnell miffen molten, fo kurz und gut wollen ſelbſt 
oft Männer in Gefchäften unterrichtet feyn. "Man till rafcye, 
weitgreifende Totalblicke haben, obne Detailfenntniß. Men 
Tann oft langehin ausreiden mit einem ſolchen ſchuell gefaß⸗ 
ten Totalblick. Und je laͤnger man damit ausreicht, je ent⸗ 
behrlicher ſcheint alle Detailkenntniß. Se gefährlicher iſt's 
alsdann auch, ſelbſt im wichtigſten einzelnen Falle, mit einer 
ausfährliheren neuen Belehrung dazwiſchen kommen zu wollen, 
denn ein Unwiffender iſt gewoͤhnlich weit beiehrbarer, als ein 
Halbwiffer. " 

Noch war auch fiberdieß im jener ©) juriſtiſchen Welt, 
und ſelbſt unter den Edelſten biefer juriftifchen Welt, und ſelbſt 
noch über ein ganzes Jahrhundert lang nachher, bis alle Tri⸗ 
bunalten and Lehrſtuͤhle in Deutſchland vol Moſeriſcher 
und Puͤtteriſcher Schuͤler wurden; noch war es damals ein 
ganz berechtigter, gemdhnlicher Fehler, daß man ſich um de⸗ 
tailitte, ſorgfaͤltige Erdrterung des Faltums wenig befimmerte, 


8) 1505 bis 1599. ' 
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aber defto mehr italienifche, franzdfifche und fpanifche Rechté⸗ 
Autoritäten anführte, und gleichwohl hoͤchſtens noch in der 
ganzen, langen. Reihe von Bezweiflungé⸗ und Entſcheidungs⸗ 
gründen etwa die Umftände berüßrte, die man fogleich in der 
poxanſtehenden Haupterzaͤhlung bes Hauptfaktums ſelbſt auch 
dem fluͤchtigſten Leſer recht haͤtte vorauruͤken ſollen. Die 
Deduktionen ſahen aus, wie die Denlungeart dB ganzen 
Seitaltere. 

. Das bfterreichifche Riniferium Reife Rudolfe IL mag 
olfe wohl recht, mach Pflichten und Trene gehandelt haben, 
daß fie vier Fahre lang ſich wehrten, bis ſie auch nur in der 
Afterlehenſchaft nachgaben, ob fie ſchon das, was allein Uns» 
ſchaͤtzbares in der Afterlehenſchaft lag, das künftige Succeſſions⸗ 
gocht in Wirtemberg, auch im neuen Vergleiche, dem oͤſter⸗ 
reichiſchen Hauſe feierlichſt bedungen. Aber welche ungluͤckliche 
Scheinkoupenienzen von wirtembergiſcher Seite damals „eins 
trofen, daß man friedfertig nachgab, wo man am entichlofs 
fenften harte beharren follen! Wie Gewinn und Verluſt bei 
dem ueden Prager DVertrage fo gemifcht war, daß man nicht 
wußte, ob diefer größer war, ale jener, und daß jener dadurch 
nur größer erjchien, weil es gleich baarer, gegenwärtiger Ge⸗ 
winn ſchien! Esift gar zu felten, daß man recht redlich und 
vollftändig auch für die entferntefte Nachwelt forgt. 

Klar und wahr ifl’6 doch geweſen, was Ulrich und Chris 
ſtonh und Ludwig gerhan hatten, das konnte ben nachfolgens 
dem Herzog Friedrich nicht binden, der fo wenig, als fein Vater, 
je im die dfterreichifche Lehenfchaft eingewilligt hatte, und auch 
nicht: Ulrichs Defcendent war. Feſt und fanft hatte man hie⸗ 
bei fichen follen, und weil doch auch der. Mächtigfle nie Uns 
recht gethan haben will, nach allın Seiten fein Mecht zeigen 
ſollen. Man hätte Deduktionen und Faktums fchreiben laffen 
möffen, hiſtoriſche Entwidelungen und rechtliche Erbrterungen 
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dur den Druck allgemein befannt machen follen, weil auch 


der Mächtigfte, felbft wenn er auch ſchon halb entſchloſſen wäre, 
Unrecht zu thun, nie doch fein Unrecht vor einer großen 
Menge unterrichteter Zeugen veräben will. | 

‚ Un alle kurfuͤrſtlichen und altfuͤrſtlichen Hoͤfe haͤtte man 
Geſandte oder ausführliche Informations⸗Schreiben ſchicken 
ſollen, nicht um gerade Huͤlfe und Vorwort zu erbitten, nicht 
um Unionen zu ſchließen und Allia zen zu Stande zu bringen, 
fondern daß alle Höfe recht authentifch belehrt werden möchtet, 
was und mit welchem Rechte man zu fordern 
babe. Es ift eine hoͤchſt Fhädlide Meinung der Minifterien 
und Firften, wenn fie gleichgültig dabei bleiben zu Fünnen ' 
glauben, ob man fie an andern Hbfen und im Publitum — 
für billig oder unbillig, für techthaberifch oder rechtfuchend und 
rechtliebend halte. Es verräth viel Unkunde des allgemeinen 
Laufes der Dinge, wenn man die Wirkungen nicht wahrnimmt, 
durch die ein allgemein unterrichretes Publikum oft 
fo ſichtbar ſich verrärh, und man vergißt häufiger, als billig 
feyn follte, daß doch auch felbft Minifterien, Kollegien und 
Tribunalien, vor welchen man eine Sache durchzufechren hat, 
gerade auch mehr oder weniger zum Publifum gehdren. Doch 


"das alles hat man an den meiften Orten erft nur in neueren - 


Zeiten recht erfahrungsmaͤßig gelernt; die Noth drang endlich 
zur Weisheit. 

Vielleicht wäre auch bei den Verhandlungen, die endlich 
1599 zu dem Prager Vertrage führten, Vieles anders gegan⸗ 
gen, wenn nicht gerade die zwei entgegengefeßteften Miniſterial⸗ 


Partien, die damald am wirtembergifchen Hofe waren, mit 


recht entgegengefegten Bemühungen in's Spiel ſich gemifcht 
bätten. Schon zu Stuttgart im geheimen Mathe waren bie 
Partien gegen einander, und auch die Legation zu Prag war 
aus beiden zufammengefeßt. Burlarb von Berlichingen, 
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der Schwager des leider nur weilandb allmädtigen 
Geheimenraths Jäger, drängte ſich bald als Haupt-Negociatcur 
zu bei der ganzen ®erbandlung; und D. Sebaſtian Welling, 
der mehr in die dießmal reineren Begriffe des nen belichten 
Geheimenrathe Enslin eintrat, feheint ofterd nicht gewußt zu 
haben, was Herr von Berlichingen dem Öfterreihifhen Mi 
niſterium ſchon angeboten hatte. So fehr auch immer bie 
Liebe das Beſte hofft, es war doch mehr ald ungeſchickt, daß 
‚ eben der Mann, der, wie Berlichingen, ben wirtembergifchen 
Haupt⸗Negociateur machte, und gegen das Öfterreichifhe In⸗ 
tereffe zum Vortheil von Wirtemberg negociiren follte, gerade 
zugleich auch in oͤſterreichiſchen Dienſten fland, Die Nego⸗ 
ciation hatte. ſchon vier Jahre lang gedauert, bis endlich 
D. Welling fo glüdlid war, die klarſten Betrügereien 
deſſelben fo Mar zu entdecken, daß endlich der Herzog ihn ge 
fangen nehmen ließ. *) 

Schon aub in den vier Jahren jener noch fo zweidentigen 
Negociation war es verwilligt worden, dag man das Öflerreis 
chiſche Succeflionssecht anerkennen wollte, wenn man nur der 
Lehenſchaft los würde. Weil es damals fo rechtlich deutlich 
noch nicht entwidelt war, in welde Verhaͤltniſſe das aners 
fannte dfterreichifche Succeſſionsrecht fetze, fo fdien der Herzog 
gleichgültig dabei bleiben zu können, ob Wirtemberg nach dem 
Ausiterben feines Manndftammes eine Reicyedomäne bleibe, 
- oder als äfterreichifches Erbland einem dfterreichifchen Regenten 
zufalle. Fuͤr ſeine Familie war es doch einmal verloren, 


*) Selbſt Sattler, fo felten ihn ſonſt der Bemerkungsgeiſt uͤber⸗ 
nimmt, konnte ſich doch dießmal, der Erklaͤrung nicht erwehren, 
daß billig der Galgen nicht Strafe genug fuͤr Berlichingen ge⸗ 
weſen waͤre. Geſch. der Herz. Thl. V. S. 200. Auf kaiſerliche 
Interceſſion ward er aber endlich doch auch ſogar wieder aus 
dem Arreſte los. 
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und man fehlen ſich nicht zu. erimmern, daß es einft im ber 
Allodial⸗Erbſchaft der Töchter einen großen Unterſchied machen 
müffe, ob bloß die Ländermafle binwegfalle, die 1495 das 
Herzogehum Wirtemberg ausmachte, oder ob noch auch das 
alles, was In den folgenden firben und fünfzig Jahren von 
4495 bia 1552 .erworben morden, den Allodial⸗Erben entgegen 
werden mäüfle. " | 

Es ſchien faſt bloß ein Neminal⸗Unterſchied zu (ep, 
oſterreichiſches Erbland oder Faiferliches Fiskus⸗ 
land. So lange doch Gott die Habsburger erhielt, und, fo 
lange man gar nicht erwarten durfte, daß je ein proteftantis 
fcher Kaifer werde gewählt werben, fo fiel doch immer das 
Taiferliche Fiskusland den Habsburgern zu. Und die einzige, 
bier allein nody wichtige Sorge ſchien in ber That Diefe zu 
ſeyn, auf den traurigften Fall, wenn er einft werden follte, 
vorläufig den Neligionszuftand des Landes nälligft zu fichern. 

Um eine vorläufige, nollgältige Verficherung des Kaifers 
und fämmtlicher Prinzen des Öfterrelchifhen Hauſes hierüber 
zu erhalten, opferten die Landflände ihr größtes, unfchägbars 
fies Recht auf, ſchon felbfE im Namen des Kaifers und des 
Reichs zu Pünftigen Regenten der großen Reichsdomaͤne der 
fignirt worden zu ſeyn. Was fie fechzig Jahre lang unaufs 
börlich widerfprochen, wozu Ulrich fie nicht vermochte, 
wozu Chriiſt oph fie nicht bewegen konnte, das erhielt man 
nun in einem Zuge, fobald nur davon die Rede war, daß 
man mit biefem Opfer bie vollgültigfte dfterreichifche Garantie 
des evangeliihen Meligionszuflandes ficher erkaufen könne, 
So reizvoll es nämlich für Geiſtliche und Städtedeputirte ) 
ſeyn mußte, einft ordentliche Megenten des ganzen Landes zu 


EN Die Mitterfchrft hatte fib nämlich damals aus den landſtaͤn⸗ 
diſchen Verhaͤltniſſen faſt ſchon besausgewunben. 
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werden, fo gar nicht war don Zaudern noch die Dede, (obald 
nur bie verfprochene Garantie des’Thnftigen Religionszuſtandes 
des Landes vollig unzweideutig gegeben werden wärbe, 

Und ſelbſt nicht diefe haben ſie erhalten! der Borfehung 
fen Dank, durch den weitphälifchen Frieden iſt Alles nun 
aufgeflärt: ber es ift eine Megociationsſcene, : bei: der man 
nicht lange verweilen Tann, wie fo ganz mit frohem Sinne 
die Landftände Alles gleich Hinboren, was nur gefordert wer 
den mochte, ihr Ichdnftes Recht aufgaben und 400,000 Gulden 
noch dazu bezahlten; und wie man ihnen doch Zweiden⸗ 
tig keiten gab’ ſtatt einer vedlichen, Haren Berficherung. *) 

Und wie doch der Herzog; bieß aus nathrlicyer Ungebuld, 
um das lange hängende Geſchaͤft einmal beendigt zu fehen, 
raſch auf fie eindrang, nicht In jeber Dunkelheit cin Gefpenft 

zu fuchen. 

Der neue, zu Prag geſchloffene Bertrag ward alſo bom 
Stammpater des ganzen jet blühenden wirtembergifchen Haus 
ſes errichtet. Die Landftände begwemten ſich zu demfelben, 
Sämmtlicye Prinzen. des dfterreichifchen Hauſes gaben ihre 
Einwilligung; aber er galt doch nicht, fo lange no eine 


*) Da bie berzoglihen Gefanbten, bie das Unzulängliche der geges 
benen Neligiong:Verficherung wohl ſahen, wegen beforgliher 
Verweigerung der landftändifchen Matifitation zu Prag ihre 
Zweifel äußerten, fo antwortete Kaifer Rudolf: man ſey 

Nnicht ſchuldig, einem Jeden den Nagel an den Ort 
zu ſchlagen, wohin er feinen Hut zu hängen 
meine 
‚- Nicht einmal fo viel konnte man erhalten, daß in der gege⸗ 
benen Religions⸗Verſicherung geſezt worden wäre: dem Reli⸗ 
gionsfrieden und Reichsabſchiede gemäß. Die 
wirtembergifchen Näthe mußten wohl, wohn es abzwede, daß 
man von Seiten des öfterreichifchen Miniſteriums bei fo gleich» 
gültig fcheinenden Worten fo eigenfinnig that; aber Herzdg 

Friedrich wollte einmal die Sache beenbigt haben, 


9 
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\. &anttion- fehlte, Eine Sanktion, bie felbft beibe paciscirende 


Hauptpartien als fo unentbehrlich erfannten, daß fie ſogleich 


im Wersrage ſich vertinigt hatten, mit gemeinfcaftlicher Be 
muͤhung diefe legte, allein noch vollgältig machende Einwil- _ 


ligung zu ſuchen. Es war die Einwilligung der 
Korfärſten. 
An den drei geiſilichen Kurfuͤrſten fehlte, es auch nicht. 


Ihre Willensbriefe- waren noch früher da, als felbft die Ra» 
tifikatin der dfterreihifchen Prinzen; deun wie bereitwillig 
‚waren wicht ehedem diefe, wo Defterreich auch nur einen Wink 
‚gab.}‘ Aber Rurbrandenburg verweigerte feinen Konſens; in 
Dresden war fein Wille Brief zu erhalten, und am flärkiten - 
war dagegen Kurfürft Friedrich IV. von. der Pfalz. °) 


Sie alle drei waren fogar aufgebracht über die geiftlichen Kurs 
fürften, daß diefe in einer Sache folcher Wichtigkeit, obne 
vorher gemeinfchaftliche Berathſchlagung gepflogen zu haben, 
ohne. der in ſolchen Faͤllen wohlhergebrachten Gewohnheit des 


Kur-⸗Collegiums eiugedenk :zu: ſeyn, gerabehin dem oͤſterreichi⸗ 
ſchen Wunſche zuſtimmten. Wirtemberg gehörte in dop⸗ 


neitem Sinne dem Reiche an; nicht ˖ nur als großes Reichs⸗ 
Ichen, ſondern auch als eine ſchon 1495 deſiguirte Krondomaͤne, 
die, nie mehr verlieben werden ſollte, ſobald der wirtembergiſche 
Mannsftamin verlöjche, #7) In doppeltem Sinne war alfo 


*) S. Sattler's Geſch. der Herz. Thl. V. ©. 293, 224. 

”) Im Herzogbriefe heißt es nämlich: 
daß wenn der ganze‘ wirtembergiſche Mannoſtamm ausgeſtor⸗ 
ben ſey, ſo ſollte Wirtemberg nicht mehr verliehen werben. 
Es follte ganz beifammen bleiben, nicht verkauft, nicht ver- 
äußert, nicht amts⸗ oder pflegsweiſe hinweggegeben werden, 

ſondern ganz bei dem Reiche bleiben, als eine Wermehrung 

dem Widemgut (gewibmeten Guh und der Kammer des Reichs 
inkorporirt werden. 


Spittler's ſaͤmmtliche Werte. Xn. vb. 18 
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reife Berarbfchlagung und bedachtefle Buflimmutng nord 
wendig. 

Der Prager Vertrag und dad allein nur datanf 
ſich gruͤndende Succeſſionsrecht des dſterreichiſchen Hauſes kaun 
alſo nicht guͤltig ſeyn, denn die weltlichen Kurfürſten 
haben denſelben nicht nur nicht anerkannt, ſondern auch, da 
ihre Anerkennung geſucht wurde, von wirtembergiſther und 
Paiferlicher Seite gefucht wurde, diefe Anerfenvüung 
feierlichft verweigert. Rein Zeitpunkt finder fih, Daß 
fie je einmal nach diefer erften Verweigerung endlich doch nach⸗ 
genchen hätten. Man hat es dfterreichifcher Seits verfaumt, 
im Prager Frieden oder wo fonft damals Gelegeriheiten ſich 
fanden, daß man zu Dreeden und zu Berlin für dfterreichifche 
Wuͤnſche geneigter ſich zeigte, als der Deutſchen Freifeit vor 
träglid) wars man bat es verſaͤumt, diefe Einwilligung weis 
terhin zu ſuchen. Die Lage ift alfo noch gegenwärtig, wie fie 
‚1599 war, Der Vertrag, wöranf-allein dere 
Hifhes Succeffionsredr ſich gränden foltte, 
war nicht gältig, -weil die drei wehtfichen Kürfürften--®)-ihre 
Einwilligung verfagt Hatten; und er iſt bis jetzt noch nicht 
gältig, well noch immer diefe Einwilligung fehle.” 


Mögen regierende Herzoge von Mirtemderg und moͤgen 


die Stände des Landes faft anderthalb Jahrhunderte lang 
diefen,, in fich ungültigen Vertrag Friedens halber anerkannt 
- haben; ihre Anerkennung konnte den Rechten der Kurfürfien 
und des Reichs nicht nachteilig ſeyn. Die regierenden Herzoge 
bon Wirtemberg mochten ihn wech ihren Familien⸗ und landes⸗ 


Dieſen Herzogbrief haben nebſt vielen andern Fuͤrſten unter⸗ 

ſchrieben: die drei geiſtlichen Kurfuͤrſten in Perſon, der Kurfuͤrſt 

son der Pfalz und Kurfuͤrſt von Sacfen auch in Perſon, und 
Geſandte des Kurfuͤrſten von Brandenburg. 

*) Man erinnere ſich, daß Böhmen erſt 1708 readmittirt wurde. 
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herrlicher Berhäftniffen Sricbene- halber annehmen; und doch, 
fobald es bei dein Reiche zur Stage gelommen wäre, hätten 
fie ſelbſt als Reichsſtaͤnde widetſprechen mäffen, fo lange die 
volle Zuſtimmung der Kurfäfften fehlte. 

Man niuß nicht kleinmaͤthig ſeyn, und in einer mehr als 
unpolitiichen Kleinmuth fürchten, daß, wenn denn alfo durch 
Eühne ‚politifche Geſchichtforſchung ſelbſt die Guͤltigkeit des 
Prager Vertrags geradehin voͤlligſt geleugnet werde, daß dann 
alſo Oeſterreich zu feinen Aſterlehenſchafis⸗Forderungen zuruͤck⸗ 
kehren, und wenn man felbſt auch dieſe beſtreiten wollte, bis 
zu den Forderungen wieder zuruͤckgehen werde, die es unmits 


telbar vor dem Cadaner Dertrage gemacht zu haben ſchien. 


Die Sefchichte iſt jetzt klar geworden; bie rechtlichen Bes 
griffe haben ſich weit mehr, als ehedem, gefondert und beſtimmt. 
Selbſt auch die Politik des oſterreichiſchen Hauſes iſt nicht 
mehr die bloß gewäaltthaͤtige Politik Ferdinandeiſcher Zeiten. 
Alles geht in unſern deut ſchen Zeiten mehr, als je ehedem, 
nach Recht und Verträgen. Behr und Vertraͤge und Kou⸗ 


ſtitution zu behaupten, ſteht Deutſchlande groͤßer Sür 


ſten bund da. 

Es iſt nicht "zu fürchten, bap ; je Oeſterreich auf die After 
Ichenfchafte-Prätenfionen zuruͤckgehe; denn Baben nicht die Kurs 
fürfteh auch die Unerfennung der Ufterlehenfchaft feierlich vers 
weigert ? *) Kurfürft Ludwig von der Pfalz, ungeachtet König 
Ferdinand I. durch feinen Bruder, den Pfalzgrafen Friedrich, 
ihn zu bewegen ſuchle, hat es geradezu abgemiefen‘, in einer 
Sache diefer Art den Negociatenr bei Trier und bei Koͤln zu 
machen ; und ex felbft gab feinen Konfens nicht. Ein großer 
Kurfärftentag war den 1. Oktober 1534 zu Mainz ‚gehalten 
worden. Man berathfchlagte über die Forderung Ferdinauds, 


») Sattler Thl. III. ©. 55, 
. 418 % 


876 


ob die neue Afterleheuſchaft des Herzogthume Mirtemberg ans 
erkannt werden koͤnne; und un verweigerte die Anerkennuug. 
| Hat nicht Kurfürk Joachim J. von Brandenburg, fo wenig 
ihn doch Proteftantiemus zug: Gegner des, ſterreichiſchen 
Hauſes machte, glei 1554 erklärt, daß wann auch Ulrich 
die Afterlehenſchafts⸗Verdiudung engeben wuͤrde, daß ſchwer⸗ 
lich die Reichsſtaͤnde einwilligen wuͤrdeu 2 2) Und wo denn 
haben fe je eingewilligt? 

Wie es 1534 ging, fo- ‚ging. E anch im Jahre 1552, 
da Herzog Chriftoph im. Vertrage zu Paſſau die Afterlehen⸗ 
ſchaft aufs Neue anerfennen. mußte, Die Kurfürften erkann⸗ 
ten den Paſſauiſchen Vertrag eben fo wenig ddr pollgältig, 
ald den zu Cadan. oc) 

Wer aber auch iſt ſo kuͤhn, im Namen. fo gerechter 
Monarchen, als, ſeit die Serdinandeifce. Periode voruͤber iſt, 
als gewiß auch die oͤſterreichiſchen Monarchen find, ſelbſt nur 
bypoihetiſch zu ſagen: ſo dürfte demnach Oeſterreich 
in jenes Verbaͤltaiß gegen Wirtemberg ſich zus 
rückſetzen, in dem es war, ehe, der erſte After⸗ 
lehenſchafte⸗jVergleich geſchloſſen wurde. 

Selbſt wenn auch Ulrige Stamm. nad) ‚leben. würde, 
der doch bald ſchon vor zwei Jabrbunderten verlöfcht iſt, ſo 
kann es doch fuͤrwahr nie ohne kuͤhne Beleidigung gerechtig⸗ 
keiteliebender Monar chen auch bloß bypothbetiſch vorgeſchlagen 
werden, in eine. Lage, die nie — - Mecht war,-.die immer 
bloß Zaftum war, fi zurädfegen. ‚gu ſollen. Ferdinand I. 
hatte nie Recht gethau, daß er ein Depoſitum, was ihm fein 
Bruder, der Kaifer, ſelbſt aur als Depoſſtum gab, allmaͤhlich 


8 S. Kuürfuͤrſt Foachtm von Brandenbutz, Shqreiben vom 9. De— 

ceunber 153323. 

**) Vergl. hierbei Zeil, m 2. in dem belannten Unumſtoͤßlichen 
Beweife. 
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zu feinem, Eigentfum werdet laffen wollte, fo: fer Andy; der 
‚ wahrfte Eigenthumsherr unanfhbrlich Taut: proteflirte: Und was 
ſchon .Berdinand 4. möcht thun Bönnte, ohne fein eigenes Ans 
denen zu eutehren,. das ſollte irgend ein Nachfolger Arcffelben 
thun Tonnen, ohne fein Andenken zu eutehren? Mas ſchon 
Serdinanden Fein redlicher, gerechter Mann rathen Yanıze, das. 
follte man irgend. einem Monarchen des achtzehnten Jabr hun⸗ 
derrs noch rathen bürfen? Die Politik will .fich.gexabe.:in 
unferen Zeiten nie ohne einen Mechtöfchleier fehen laſſen; und 
wer koͤnute denn einen Borfchlag dieſer Ant, Miiend. einem 
Rechtsſchleier auch nur halb verhällen?., .. Mu 

Schwerlich zeigt ſi ich in irgend einem —* der deut 

ſchen Geſchichte der drei [f ten Jahrhunderie ein ‚fo ſchoner 
Triumph der Wahrheit anf Bed Rechts, als inf danzen Zur 
fammenhange der gegenwärtigen Vorfälle, ‚Jene mißbrauchte 
Depoſi tms »piriobe, da Wirteimberg in Terdigande | l. Ben 
wabrung war hat ſo manchen Traktat und, fo manche in 
Vergleichen außgedrädte‘ Nagigiebigteit des (hwäheren, bes 
brängteren Tbelles beranlaßt; und, inmer hat es doch der , 
übermächtige Witpaciscent an einer vollgältigmachenden Eu 
lernirät biefer ‚ Berträge 9 an einem Punkie, der nie fehlen 
burfte, wenn je nicht dein Wunzen. bie Voliguͤltigkeit fehlen 
follte, bald vielleicht durch Nachläßigkeit ermangen laffen, 
bald "vießeiche: ennangeln :laffen müffen, Immer ſchimmert 
noch hindurch durch alle diefe‘ nte ganz gültigen Vertraͤge, was 
uralte Wadbrheit, was urſpruͤngliches Recht ſey. Gewiß, Wahr⸗ 
heit und Recht kommen ſchwerer aus der Welt hinaus, als 
man glaubt; laßt uns nie ermäben, für Wahrheit und Recht 
zu fprechen E u 55 

Soo ſteht's denn. alſo arerdrdcich feſt, fo feſt des Kai⸗ 
ſers Kapitulation Recht, fo ſeſtAlles ſteht, was zur tiefſten — 
Grundlage die Gerechtigkeitsliebe Kaiſer Joſephs u. hat; de 
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Prager Vertrag, worauf allein das dflerreichifche 
Anmwartfcheftäreht ſich grönden muͤßte, if zu Bes 
grändung dieſes großen. Rechts nicht vollgältig. 


' Und wenn aub Marid Therefia ein Sohn Kaifer 
Karls VI. geweſen wäre, fo hätte fie kein vollguͤltiges Ex⸗ 
ſpeltanrecht auf Wirtemberg gehabt. Daß aber die Tochter 
noch weniger €& haben’ kounte, rap ſelbſt auch jene nie voll⸗ 
gültig gewordenen Verträge nie einer dflerreichtfchen Tochter 
gelten ſollten, nie einer Öfterreichtfihen Tochter gelten Tonnten, 
Bat einer der trefflichften tirtembergifchen Publiciften ſchon 
4742 vdlligſt klar gemacht. 2) 00 


Sch will nicht wiederholen, von8 dieſer ſchon geſagt hat, 
und, frei geßanden, ich möchte über ber bloßen Nebenfrage : 
dat aud eine oſterreichiſche! Tochter kraft des 
Prager Vertrags ein Exſpektanzrecht auf Wirs 
temberg gehabt? jene weit wichtigere Sanptfeage nie vers 
geſſen laſſen? Hat aberbanpt je der Prager Vertrag, 
dem, wie ſchon fruͤher der Afterleben ſchalt e⸗Verbin⸗ 
dung, die weltlichen Kurfuͤrſten ſtandbaft wider⸗ 
ſprachen, dem dfterreihifchen Haufe ein Anwart 
ſchafts recht auf Wirtemberg geben Ynnen?“ 





%) Kurze, doch gründliche Anzeige, daß bie dem Srzhaus Oeſter⸗ 
reih auf das Herzogthum Mirtemberg zugeſtandene Anwart⸗ 
ſchaft, worauf die Fuͤhrung des wirtembergiſchen Titels und 
Wappens gegruͤndet, durch juͤngſt erfolgtes toͤdtliches Ableben 
Sr. roͤm. kaiſerl. Maj. gefallen, und erloſchen ſey. Stuttgart, 
1742. Fot. 

Unumſtoͤßlicher Beweis, daß das weibliche Geſchlecht des 
Durchl. Erzhauſes Oeſterreich auf das Herzogthum Wirtemberg 
kein Anwartſchaftsrecht zu ſuchen, noch ſich des Titels und 
Wappens von Wirtemberg zu bedienen babe. Stuttgart und 
Tübingen, 1742. Fol. 
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Die Nebenfragen find’s gewöhnlich, bie verwirren, Und 
der "Nebenfragen find gewöhnlich fo viele, die Nebenfragen 
baben häufig ein fo anzichendes Sjatereffe, daB Leſer und 
Geſchichtforſcher nur mit Mühe von denfelben ſich logmachen 
Tonnen. So iſt's bei allem dem Jutereſſe, das biefe Trage“ 
bat, doch in der That nur eine Nebenfrage: Enthält nicht 
der neueſte wirtembergifche Erbvergleich, felbit noch 
nach dem, was 1742 der wirtembergifche Hof hatte erklaͤren 
laſſen, eine neue Anerkennung des oͤſterreichiſchen 
Succeſſionsſrechts, vom regierenden durchlauchtigen Herzog 
feierlich gegeben, gegeben von feinen. durchlauchtigen Bruͤdern, 
gegeben von den wirtembergifchen Zandfländen. ?) 

Nur liegen auch fchon in dieſer Nebenfrage, fobald fie 
fo ‚lautet, zwei ganz unbewiefene, und meines Willens unbe 
weisbare, hiftorifhe Hppotkefen. Eine Anerkennung der durch⸗ 
lauchtigen Brüder des regierenden Herzogs ift gar nicht zu 
zeigen, und eben fo fehlt auch eine völlig Hare Anerkennung 
von Seiten der wirtembergifchen Stände. 

Die durthlauchtigen Brüder des regierenden Herzogs baden 
das unter Taiferlicher Garantie gefchloffene neue Fundamentab 
geht von Wirtemderg feierlihft angenommen, und ihre feier 
liche Annahme defjelben noch früher erklärt, ehe die Faifexliche 
Konfirmation, in der des dfterreichifchen Gugceffiondrechts ges 
dacht wird, im dieſer ihrer Vollendung zum Vorfchein kam. 
Was. erft. nad) ihrer Erklärung und Annahme geſchah, kann 
fie nicht ‚binden. Weſſen Aunapıme fie nicht erklaͤrt haben, 
das haben fie nicht angenommen. Und ob ſie auch nicht gerade 
feierlich proteflirt haben ‚mögen, ſohald die ſe Beſtaͤtiguug 


S. bie Stellen in ber Taiferlichen Konfemetion bed wirtembers‘ 
sifchen Erbvergleichs von 1770. Die Anerklennung bed regies 


renden Herzogs beruht auf einem befondern Schreiben deſſelben. 
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des Kaifere zum Borfchein Fam, ein‘ bloßes Stilffchweigen, 
wo einmal ſchon feit vierzig Jahren eine feierliche, verneinende 
Erftärung. von Seiten Wirtemberg6 vor dem ganzen Publikum 
da lag, kann nie als Annahme einer fo shaft wichtigen 
Sache gelten, 

Bon diefem Grundfage ſcheint felbft das dſterreichiſche 
Minifterium ausgegangen zu feyn, 2) denn fonft wäre es doch 
wohl äberfläffig gewefen, von dem regierenden Herzog eine 
eigene Deklaration fich zu erbitten, daß er die dfterreichifche 
Anwartfchaft anerkenne. Die eigene, feierliche Erklaͤrung des 
regierenden Herzogs war in diefer großen Sache nicht noth⸗ 
wendiger, nicht wichtiger, als eine eigene, feierliche Erklaͤrung 
feiner durchlauchtigen zwei Bruͤder und rine beſondere Erklaͤ⸗ 
rung der Landſtaͤnde. Auch ob er ſchon, als Senior, das Haupt 
der durchlauchtigen: Familie war, bier. treten Feine Seniorat⸗ 
Rechte ein, hier bindet Jeden bloß das, was er verwilligt. 

. g8war bar der'Rinifter oder Rath des regierenden Herzogs, 
wer er auch gewefen feyn mag, er, ber fogar noch während 
der großen, zw Wien por dem Richter liegenden Irrungen 
mit-feinen Ständen: zu einer folchen Anertennung des dfter 
reichiſchen Succeffionsrechtes rieth, ſchlecht und ungetreu ges 
rathen; gerade zuwider feines Herrn Ehre, zuwider ben 
Marten echten ded ganzen wirtembergifchen Haufes, zuwider 
der ‚glädlichen Eintracht und Ruhe des Landes. 

NAuch im deuſſchen Staatsrechte iſt der engliſche Grund⸗ 
fatz nach vielfaͤlliger Beziehung währs der Fuͤrſt thut kein 
Unrecht, ſondern ‚der Rath oder Minifter iſt's, der es thut. 
Friler Math ober‘ Mihifter des veglerönden Herzogs; wer er 


5 Baß mamnnch dle! bloße Acceptation des mit "jener Klauſel koͤn⸗ 
firmirten wirtembergiſchen Erbvertrags noch keine Anerkennung 
des oͤſterreichiſchen Succeſſi ĩonsrechts enthalte. 
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auch geweſen feyn mag, hat wiffentlich oder unmiffentlich an 
Niemanden mehr ih verfündigt, als — gerade am regieren 
den Hatzog, Am Nachruhme deſſelben hat er fich ſchwer 
verfändigt, und. gleich ſchwer am Jntereſſe deffelden. i 

Wenni«r denn wohl auch geglaubt haben mochte, daß 
es dem regierenden Herzog, der weder an das Intereſſe eines 
Sohnes, noch. an das Intereſſe einer Tochter zu denken habe, 
völlig gleichguͤltig ſeyn Bönne,: wen einmal Wirtemberg zus 
falle z. ob dem. Reich, ald große, nie mehr ‚zu: veräußrriide 
Krondomäne, oder dem Habeburgifchen: Stamme als: Erbland; 
fo Hätte er nie doch vergeſſen follen, welche augendlicklich 
eintretswde Wirkungen es habe, wenn Das Succeſſionsrecht 
eines fremden Hauſes anerkaunt wird. Und: dieſe Wirkuugen 
konnten alſo allein nur ſeimen Herrn treffen, weil allein nur 
dieſer von ihm bewogen wen, das oſte izcichiſch⸗ Sucaſſtno 
recht zu erkemen. 

Er.gätte: nie vergeſſen fon, daß auch die Töchter der 


durchlauchtigen Brüder des regierenden Herzogs ‘an värerlidıe 


Liebe deſſen, den ihre Eltern als Familienhaupt werehren, den 
gerechteſten Umfpruc thun konnen. Cr Härte nie dergeſſen 
ſollen, daß: es einſt der: wirtembergiſchen Erbtochten: nichts wer 
niger als gleichgoͤltig ſeyn kDane, ob Oeſterreich erbe ?: oder 
ob dem Reich feine. deſignirte Krondomaͤne zufalle? ob ibr 
Allodium "von 4495 an zu berechnen ſey? oder ob die Rech⸗ 
nung erft 57 Jahre fpäter anfange ? 

Doch au dem Nathgeber ober Minifter Joſephs UI. 
ift es fchwer zu verzeihen, mas er hier feinem Monarchen 
riet. Er, der während der wirtembergiichen Irrungen, und 
während daß diefe vor dem kaiſerlichen Throne vermittelt 
werden follten, zu Abforderung einer ſolchen Anerkennung rieth, 
er dat ſchwer fich verfünbigt am Nachruhme Tofepbs IL, 
am Nachruhme des gerechtigkeitliebenden Monarchen. 
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Er Hat dflerreichiiches Intereſſe in die Reichtjuſtiz gemengt ; 
wenigſtens ift der Schein fo, und auch der ſchmaͤchſte Schein 
diefer Vermengung ift entehrend, und den ſchon ſo oft erklaͤr⸗ 
ten Abfichten Joſephs II. gerade zuwider. 

Unter jeden andern Umſtaͤnden hätte es Niemand ſcharf 
sadeln mögen, wenn ein äfterreichifcher Rath order Miniſter, 
wenn vielleicht felbft auch ein Mann, der mehr des Kaifers 
Diener war, .al6 bed Erzherzogs von. Defterreih , das lauge 
Halbgültig nachgefuͤhrte Öfterreihife Succefiomarecht endlich 
vdllig zu begründen gefucht, und zur ‚völligen Begründung 
Alles, was Gelehrſamkeit und edle Politif vermochte, auges 
wandt Hätte. Aber gerade ber Zeitpunkt, ba der :regierende 


Herzog vor dem kaiſerlichen Throne ald Partie and, war zu 


Möforderung eines folchen Anerkennung der allerunbequemfte. 
Gerade wenn einmal die Sache angefangen werben follte, fo 
hätte fie vollendet werden müffen ; der Konfens der Agnaten 
hätte erhalten, die Deutliche Einwilligung der Randftände hätte 
gewonnen und die vollſte Beiſtimmung des Reichs bewirkt 
werden muͤſſen. Sey's auch, wer es wolle, wer zu Wien 
dieß gethan hat, was geſchehen ift, er har gerade nur fo viel 
gethan, um: Willen zu zeigen, und gerade nur fo viel gethan, 
um dem ſchaͤdlichſten politiſchen Argwohne neue Meize zu geben ; 
aber er dat nichts‘ gewonnen und nichts vollendet. 





— 
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Use Ehtfopt Veſold's Religlonsderin⸗ 
nn berung 
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Vor 470 Yahren lebte zu Khbingen ein großer Rechts⸗ 
geehrter, Chriſto ph Beſſohd, ein Mann von ausgebrei 
teror Gelehrfamkeit, unftrdflichftem Charakter und allgemeinem 


‚garen. Rufe Sein fremmes,. rahmdolles Leben kroͤnte end⸗ 


lich die ſchaͤndlichſte Apoſtaſie, den zwanzigjährigen trenen 
Dienft für Fürft -unb :Waterland :endigte die elendefte Verraͤ⸗ 


tbhers⸗Bpsheit. Der reblichfle Marin, an deſſen Redlichkeit die 


verträuteteh Freunde und Kenter feines Lebens vorher zwan⸗ 
sig Yahre lang nie anmeifelt"hatten, 20) ſchien wie vermans 


U in Mofers vatrlotiſchem gie. - - Band VI. 
.8..85..— 472, :.. 

**). Dieß ‚erhellt and dem, was Joh. Valentin Aundrea in ſei⸗ 
.. nee Biographie von Befold's Falle bemerkt, f. Wirtemberg. 
Repertorium, Band’ I. S. 343, und noch mehr aus dem Zeug⸗ 

niß von Dr. Wagner in Examine elenchtico Atheismi specu- 
lativi. Tubingae 1677. 4. p. 85. Letzterer vergaß gewiß nicht, 
wag gegen Beſold bemerkte zu werden verbiente. 
Dag ganze Leben. von Mefold erzählt, -feiner Art nach, 
:. Jugler in feinen befannten Biogrepbien , Band. I. Jugler 
hat aber nicht einmal das vollftändig beuutzt, was ſich in Arn. 
Raths Luctus Academise Ingolstad; und in des Baron von 
Epriugeuftein Nachrichten von Beſold's legten Tagen nnd 
Stunden erzähle findet. 


\ 284 


delt zum bingeworfenften tüdifchen Verraͤther; der gewiffen- 
hafteſte Mann ſchien urplögli zum Schurken geworden zu 
ſeyn; und Doch wird fein Menfch plöglich, was er ifl. 

Gott! mas denn alle Menfchentugend wäre, was alles 
Zutrauen in der Gefellfchaft,. was alles Kraft gebende Zutrauen 
auf uns felbft feyn müßte, wenn es uns nicht einmal vor 
der ſchwerſten Apoſtafie, ſchon jenfeits des erſten halben. Jahr 
hunderts unſers Lebens, noch ſichern ſoll, fuͤnfzig Jahre lang 
redlich und vor Gott gewandelt zu haben! Welch ein gebrech⸗ 
lich Ding auch der geuͤbteſte, tugendhafteſte Mann ſeyn müßte, 
wenn der Greis noch fa ſchwes; fallen' kann) wenn ca Mans, 
der auf fünfzig wohl zuruͤckgelegte⸗ Jahre: ſeines⸗Wbens ruhig 
zurüuͤckſchauen fonnse, noch am Abend feines Lebens mit: einem 
Male allen den Empfindungen, unren werden kann, dien man 
som jedem nur halb: ehrlichen Mamie ertvanter ) wenn nicht 
einmal Meizuugen großer irdifcher Bortheile nätdig. find, imma 
den :durchceähten „ala biedern Munn zu verführen; wem 
nicht einmal ſcheinbar äußere Noth eintriet ,- wie deun Beſold 
weder durch irdifche Vortheile gelockt, voch burch einbrechende 
äußere Noth fcheinbar gezwungen wurde, *) | 

Doch Fein: Menfch wird plögfich, was er wird. Beſold's 
Tall lehrt nicht kleinmuͤthiges Zweifeln an Iuschgehbte Rechts 

Khaffenheit des unter Ehrlichkeit grau gewordenen Mannes. 

So raͤchlelhein ‚kin St, en — die woche ot ihu, 


bh . ae," R 


— — 
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1 Daß Beides nicht war, wird ſi 6 aus ver nachfolgenden Enit: 
"fung ergeben. Joh. Valentin Undren, der ſich in diefer ganzen 
Geſchichte viel unpartelifcher, beſchridener und mahrbeitkichender 
ausdruͤckt, als Tobias Wagner, bebattert nur, daß der Spn- 
hronismnd auf Beſold's Meligfonsveränderung einen doppelten 
Schatten werfen koͤnne, aber er macht den chronologiſchen Zus 
fammenhang nicht zur Caufalverbindung. 


— — —* — — — | —— — —— — — 


2865 


genau hiſtoriſch eutwickelt, nicht mißdenten koͤnnen; junge nud 
alte Schurken, die ſich mit allgemeines. Verähnlichung ges 
gen. ihr eigenes Gemiffen ‚gar zu gerne redpefertigen moͤchten, 
junge und alte Religionsverläufer, wie wir fie faſt im je 
de.u.. Lanie genug Finden, ſobald der Durchlauchsige fernen 


" Banden zu: vertaufchen für gut biekt, ſollen mit Beſold's 


Beilpirle ſich wicht ſchuͤgen innen. So fihiwer.er auch fiel, 
er fiel doch chrwärdiger, als jene Feilen alle; ungeachtet er. tier 
fer fill, ale die meiſten jener allen, body mildert nicht‘ eim 
mal fein ‚Beifpiel ihr Verdammungsurtheil; auch der tiefger 
fallenſte, weiland ehrliche Mann fol nie unter dem algemei 
nen Schurfenhaufen- ‚begraben werben. 

Kein Menſch wird ploͤtzlich, was er wird. Beſold ſoleo 
im raͤthſelhafteſten Falle zeigen, wie fich oft die entfernteſton 
Difpofttionen endlich. zum ſchauervollſten, geifligen oder leib« 
lidteu, Tode entwideln; wie nichts wird, wozu nicht natlrs 


liche und ſelbſt veranlaßte Difpofitionen. führen, wie die erfle 


Kuofpe. oft fo unähnlich ficht der eutwickelten Bluͤthe, unb 
doch dieſer Bluͤthe erſte Kroſpe war, ſonach welch' ein‘ wichtu 
geſK Studium es iſt, wie wiel feiner eigenen Seele wegen Jedem 
baran..liegt, in den Kuofpen die Buͤthe ſchon unserfcheiden 
zu ‚Töunen, und menfchlicher Liebe, weifer , menfchlächer.:Duls 
dung halber, oft auch noch aus ber erft entwickelten Wuͤthe 
auf ehemalige Formen der Fanipen ander zuheſchiichen 
zu koͤnnen. 

Beſold war ein einer junger Mann, de er in ben 
Jahren 4595 bis 41597 zu Tübingen die echte fludirte, 
fromm und chriſtlich redlich, fchächtern und zarter Ems 


pfindung. Nichts feblte feinem ſchon von Natur guten Cha⸗ 


rakter, als cin kleiner Zuſatz non Seelenſtaͤrke, ‚cine bd⸗ 
bere Geiſtes⸗Energie, die bei der Reizbarkeit ſeiner Em⸗ 
pfindung den Schmerz ſeiner Empfindung, wie jeder ihn 
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krankende oder nuchriftliche Vorfall fie weckte, gluͤcklich 
mindern mochte, oder feiner natuͤrlichen Schhchternfeit freie 
Luft und Bahn machen konnte. Much lag wohl oft in dem 
guten, Iernbegierigen Juͤngling mehr Neugier, als Wißdegierde, 
und ‚fein fähiger junger Geiſt ſchlang ſich fchon frühe in fo 
ganz verfchiedene Arten von SKenntniffen und Wiſſenſchaften 
hinein, daß er bald oder ſpaͤt tief geſchwaͤcht erliegen mußte, 
oder : vielleicht bach noch eine gluͤckliche Gewandtheit gemanıt, 
bis. das feltenfte Talent felbft felsener, großer Köpfe zu ſeyn 
pflegt. | 

Er war zu Taͤbingen, unter ber. thellnehmendffen Aufſicht 
feines zaͤrtlich liebenden Vaters,“) im trefflichſten Kreiſe der 
edelſten jungen Freunde aufgewachſen. Thomas Lanſius, 
der nachher zu Tuͤbingen 24 Jahre lang fein vertrauteſter 
Kollege war, der der hiſtoriſch⸗politiſchen Aufklaͤrung der Ich 
tern Hälfte des vorigen Jahrhunderts, feiner Urt nach, mäch- 
tig vpranbaßnte, Thomas Lanſius, von völlig gleichem Alter 
mir ihm, war. ſchon fein Yugendfreund; der ‘große Jobann 
Keppler) fein Freund und Lehrer; Melchior Niko⸗ 
kai, der nachher Probanzler zu Tuͤbingen und endlich Probft 
zu Ötuttgarr wurde,. und Joh. Ulrich Pregizer, ber erfte 
Tibingifche Kanzler nach dem weſtphaͤliſchen Frieden, waren 
damals feine vertramteften alademifchen Zeitgenoſſen. 

Die Univerfität. ſelbſt war damals in allen Sakultäten 
mit alten und jungen Männern befegt, die eine fo gluͤckliche 
Miſchung unter ſich machten, daß Tübingen ſetten noch ſo 


-“.r 


PS um ber Erziehung" einer Slbne beſſer abzuwarten, fon der 
Vater von Ehlingen, wo er Stadtfhreiber war, nach Tuͤbin⸗ 
gen gezogen ſeyn. S. Rath J. c. ©. 6. 

*) Te fideli olim usus sum praeceptore ſchreibt Beſold an Sepp» 
ler 27. Januar 1605. ©. Epp. Keppleri p. 274. 
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wohlverdienten großen Ruhm gensß, und noch feltener zum 
größten Vortheile der ſtudirenden Jugend fo trefflich gemifcht . 
befetge war. Zwar ftand, ſeit Jakob Andreaͤ geftorben, 
der gute alte Heerbrand am der Spite der theologifchen 
Fakultaͤt; der bekannte ehemalige Legationsprediger zu Kou⸗ 
ſtantinopel, Dr. Stephau Gerlad, war in ſchriftſtelleri⸗ 
fcher, polemifcher Tpätigkeit der Erfte nach ihm, und noch uns 
ermäderer, al6 er, war Dr. Johann Georg Sigwart, 
den ehedem noch ale jungen Dann felbft Jakob Andreaͤ bei 
Streitigkeiten dftere zu Rath zog.“) Doch der größte Theil 
der nachwachfenden jungen Generation, ber edlere, ſelbſtden⸗ 
tende Haufen von Studirenden ſchloß fih an den jungen 
Dr. Matthias Hafenreffer an; den trefflichen jungen 
Mann übertraf Fein Greis an Mäßigung, kein feuriger Juͤng⸗ 
ling an Eifer für Weisheit und Tugend. Gein Umgang war 
fe -fanft und lieblich , fein Charakter fo voll zärtlicher Nach⸗ 
giebigfeit, die Kenntniſſe, die er im Umgang mittheilte, waren 
fo mannichfach, daß auch ein Chriſtoph Forfiner und 
Joh. Valentin Andreä noch in den Zeiten ihrer audges 
bilderften Geifteögrdße an die Freuden feines Umgangs: und . 
feiner Tiſchgeſellſchaften fo ruͤhrungsvoll zuräddachten „ wie 
man nur an die heiligfien Augenblicke feiner erften Jugend» 
bildung zuruͤckdenkt. Go ein eifrig orthodoxer Mann er auch 
war, nie wurde feine Orthodorie zudringlich, nie war fie laͤr⸗ 
mend, felbft wenn fie auch alle Spuren ihrer Lokalitaͤt und 
ihres Zeitalter6 trug. ”®) So gewiß er nie vergaß, vor kalvi⸗ 


‘ 
— — 


— ——— 


| *) Ex Programmate Universitatis Tubingensis apud Fischlin Me- 
mor. Theol. P. I. p. 321. 

#%) Keppleri Epistolae an mehreren Orten. SHafenreffer erſcheint 

in denſelben, felbit bei Haren Beweifen einer eingefchränften 

Einſicht, doh immer hoͤchſt ehrwuͤrdig. Won feinem Cifer gegen 
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niſchen und papiſtiſchen Srelehsen zu warnen, ſo wenig war 

fein Warnen eintoͤnig, und die Paͤdagogen⸗Meiſterkunſt, durch 

Warnen nie zu reizen, wer muß fie, kraft ber uͤbereiuſtim⸗ 

mendfien Nachrichten, vollkommener befeffen haben; wer unun⸗ 

terbrochener Damals geuͤbt haben, als Dr. Matthias Has 

fenreffer that? Ach! sehn Sabre flarb er zn früh für 
Befold.®) - 

Der junge Befold, zus Rechtsgelehrſamkeit beſtimmt, weil 
fein Vater ein Mechrögekehreer war, konnte bei. Johann 
Halbritrer bie Pandelten . fo gründlich und fo weitläufig 
hören, als auf irgend einer Univerfirat Deutſchlande. Bei 
dem fiebengigiährigen Dr. Johann Hohmann gab es ein 
grändliches, praftifches Jug panonicum: ‚Dr. Heinrich 
Bocer fing damals an, in feudali und. griminali fich zu 
zeigen, der juyge Dr. David. Magirus las die nova di- 
gesta, und der junge Dr. Johann Harpprecht war ein 
Inſtirutioniſt ohne feineögleihen. Doch fo ‚gut auch der 
junge Beſold lernte, was jeder junge Mann in feiner Bes 
rufswiſſenſchaft wiffen muß, ſo yprofefforartig gelehrt er ends 
lich in feiner Berufswiſſeuſchaft ward, fein natürlicher Hang 
führte ihn zu hiftorifchen und theologifchen Spekulationen, fein 
enpfindungsvoled Herz fuhte Nahrung, die es nicht in Zus 
ſtinians Werken fand, fein Horisbungsgeift, den er in feinen 
Lieblingsfaͤchern nie fättigen Eonute, warb immer mehr nur 
zu weiterem Genuffe gerizt, als zu weiſcrem und nuͤtzlicherem 
Genuſſe geſchaͤrft. . 

Er lernte Griechiſch und Ebraiſch, um die Bibel in ihren 





die Reformirten ſiehe dad Excerpt eines feiner Briefe vom 
Jahre 1610, in Caroli Memorab. T. L p- 241. 
°)'€&r ftarb den 22. Dftober 1619, und den 4. Auguft 41638 ſchwur 
Beſold die evangeliſche Religion ab. 


- 
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Urfprachen Iefen zu koͤnnen. Er las die Bibel und las 


‘die Kirchenväter, er faß über Johann Dans Scotus und 


feineögleichen, ®) fo wenig er auch durch Natur und Beruf 
zu Leſung von Ishaun Duns Scotus beſtimmt war Was 


ihm nach allem dem von Muße endlich noch uͤbrig blieb, das 
war er bei Moͤſtlin, um an den mathematiſchen Eurde⸗ 


ckungen dieſes großen Mannes theilzunebmen, -oder er ließ 
ſich von dem alten, fiebenziglährigen Erufius vorerzaͤhlen, 
der mehr zu erzählen wußte, als der damalige: Profeffor der 
Geſchichte, M. Erhard Eellins, aus allem feinem Wiſſen 
Aufbringen Tonne. 

Er war ein treffliher junger Mann, der bie unverbors 


vbenſten Sitten im’ verdorbeniten Zeitalter bewahrte; ein frome 


mer junger Mann, den das allgemeine Verderben, wie es das 
mals vom Höfe und felbit vom Beifpiele des Herzogs aus 
ding, nur zu ernflhafteren Berrachtungen und zu firengerer 
Sorgfalt führte. Eranzdfifhe Sitten waren dam Hof, und 


vom Hofe aus ſelbſt auch zu Tübingen eingeriſſen. Alle 


Dieß ſagt er ſelbſt in der Zueignungeſchrift an den Kurfuͤrſten 


von Bayern, vor feinen chriſtlichen Motiben. Rath J. 6. 
S. 10 ſagt nicht allein von ihm, er babe Lateiniſch, Griecdiſch, 
Ebraͤiſch, Chaldaͤiſch, Syriſch, Arabiſch, Spaniſch, Italiemiſch, 
Franzoͤfiſch non sine naturae quadam miraculo, recht qut ver 
ftanden, föndern rühmt auch S. 21: Biblia omnia, quae ulla . 
‚ratione quocunque tantum pretio: haberi poterant, sive he- 
braica, sive graeca, sive aliarum linguarum, avidissime cocmta 
studiose examinabat etc. , | 

Auch Wilhelm Schickard in Michael Beringers Lebensbe: 
ſchreibung (f- Mofer’d erlaͤntertes Wiürtemberg, S. 313) nennt 
Befolden infinitae lectionis hominem, doctrinaeque multiplicis, 
Jingnarum non minus octo peritissinum. Ueber die Mirkung 
biefer großen Leltäre und Gelebriamfeit anf feinen ganzen 
Charakter urtbeilt ſehr richtig Joh. Val. Anderes im Mirs 
temb. Mepertorium, Band I. ©. 313. Anmerk. 70. ' 


Spittlers ſaͤmmtliche Werte. XII. Bd. 19 


290 


⸗ 


Zucht und Ehrbarkeit war verſchwunden; der Herzog hielt ers 
. Härte Mätreffen, und Hofſtandale, die unfer Zeitalter mit feis 
ner gembhnlichen moralifchen Apathie fiebt, fingen damals 
zuerft an, herrſchend zu werden.) Es war cinc-wolläftige, 
geldgierige, defpotifche Generation ,- und ſelbſt auch der regie⸗ 
rende Herzog, fo ein kluger, bochverfländiger Herr er war, 
batte einen Kreislauf von Verwirrung und Uumoralität durdhs 
gemacht, aus dem er felbft noch nach feinen fünfzigften Sabre 
mit alter Sünder Laugſamkeit kaum herauskommen Tonnte. 

Kaum fehnte fih im ſolchen Zeiten der fromme junge 
Beſold nad einem oͤffentlichen Amte. Schon hatte er 32 
Jahre zuruͤckgelegt, und noch Fein Öffentliches Amt erhalten. **) 
Schon hatte mander Jüngere vor ihm mit Geld und mit 
Gunſt dur‘ Dr. Matthaus Enzlin fein Glück in Sıutts 
gart gemacht, und des fähigeren, ftilleren Beſold erinnerte 
fi Niemand. Schon war Plebft, der doch kaum ein Fahr 
älter al& er war, und an Gelehrſamkeit ipm nicht gleich kam, 


*) In ein paar wirtembergifchen Chroniten, bie ſich unter den 
Hapdſchriften der. wolfenbüttelifhen Bibliothek befinden, und 
welche beide von einem Zeitgenoffen herruͤhren, find weitläufige 
Beichreibungen, was deßhalb fr Hausfubungen und Reformen 
nah Herzog Zriedriche Tode. vorgenommen werden mußten. 
Gleich nach des Herzogs Tode wurde zu Urach eine gemifle 
Madame Dräfer eingezogen; fie war Mätreffe des Herzogs. Am 
Schlofe zu Tübingen fand ſich eine gewiffe Frau Lichtlamme: 
rin, binter der man ſehr feltfame Sachen fand. Der damalige 
Stiftsprediger zu Stuttgart wurde auf die Superintendentus 
Laufen removirt, weil er gegen Frau und Tochter nod) nach⸗ 
fichtiger war, ald Eli war. 

“s) S. Beſold's Brief an Keppler. Keppleri Epist. p. 275. Meas 
quod attinet conditiones, privata hucusque vita contentus.lateo, 
publicaque attingere, malignitate ınorum hiscg in locis-mirum 
in modum grässante deterritus, theologicis et politico-histori- 
cis meditationibus immersus sum, ‘ ..r 
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feit mehreren Fahren Profeffor des Lehentechte an der Fuͤr· 
ſten-Akademie zu Tübingen. Schon war auch fein Freund 
Lanſius an eben diefer Akademie Profeffor worden, imd 
Befold, allein von allen. feinen Sugendfreunden, fand noch uns 
gebraucht und unverſorgt; .er allein ſah ſich fo füblbar vers 
geffen, daB, je freiwillig ſchuͤchterner er ſich zuruͤckzog, er deſto 
tiefer das Unrecht empfand, deſto höher feine ſtille Erbitterung 
über fein mißfennendes und verdorbenes Zeitalter ſtieg 

Gegwiß ſchon in manches Mannes Lebeu ift ed kririſch 


entſcheidend fuͤr ſeine ganze Bildung gewelen, ob er fruͤbe oder 


ſpaͤt in ein offeutliches Amt eintrat, ob feine Thaͤtigkeit zei⸗ 


tig genug fixirt ward, ob er in den Lebendaugenblicken; da 


der Menſch bald in ſich ſelbſt hinein zu ſiuken anfaͤngt, bald, 
bon einem zu lange unbefriedigten Ehrgeiz gerricben, eigene 
Laufbahnen ſich brechen will; durch tin öffentliches Amt hin⸗ 


Naͤnglich bef&äftigt wird; Der von Natur thärige Befold, 


der, von zudrängenden Amis- und Berufsarbeiten unbebelligt, 
feine vollefte Muße genoß, überließ fih nun auch dem ganzen, 
ihm fo ladungévollen Genuffe propbetifchsapofalyptifcher Epe⸗ 
kulationen. Sein nengieriger Geift harte nun einmal ſchon 
ganz mehr eine biftorifche ; als metaphyſi ih» ſpekulative Wen⸗ 


dung genommen; Proſpekte in die Zukunft waren unter ges 


geuwärtigem Leiden fein Haupttroſt, ein paar vertraute Bes 


| kanutſchaften, die er machte, ein paar Schriften, die er laß, 
eutſchieden vollends auf langhin die ganze Geiſtesform deſſel⸗ 


ben, wie oft ſelbſt noch bei ſtaͤrkern Koͤpfen, als Beſold war, 


eiun neuer Umgang, ein neu geleſenes Buch noch in ber letz⸗· 
ten embryoniſchen Periode des Geiſtes -den letzten vollenden⸗ 


den Bildungsſtoß gibt. | 

Auch Johann Valentin Andre, der nur neun 

Jahre jünger als Beſold war, und während feines Aufcuhalté 
0 


x 


x 
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zu Tübingen herzlich vertraut mit Befold wurde, *) auch Ans 
Hreä harte damals far ungefähr eben die Schart, wie fein 
Freund Befold, eben die reizbarfte Empfindung aller geheimen 
und offenen Schäden feines -Zeitalters, eben den kühnen Apos 
Zalyptenbli® in die Zukunft. Aber was doch für ein Unters 
ſchied zugleich war zwifchen Geiſteskraͤften des Einen und des 
Andern! wie natürliche höhere Geiſtes. Elaſticitaͤt den trefflichen 
jungen Audreaͤ rettete, ob er ſich ſchon auf eben demſelben 
Abwege mit Beſold befand! Was mannichfaltige Reiſen und 
fruͤhere Verflechtung in Amtsgeſchaͤfte, was frühere Hausleiden 
und fruͤhere Hausfreuden, was muthvollere Offenheit dee Cha⸗ 
rakters, ſtaͤrkerer Pruͤfungblick und praktiſchere Gewandtheit 
zur rektificirteren Bildung des mit Beſold aͤhnlich empfindenden 
und aͤhnlich denkenden jungen Andrea beitrugen! Bo Beſold 
wimmerte und klagte, da ſuchte Andreaͤ maͤchtig entgegen zu 
wirken. Was Beſold in ſich ſelbſt hinein preßte, wovon er 
kaum im Cirkel vertrauterer Freunde ſprach, wo er nach der 
gewoͤhnlichen Unſtetigkeit tief empfindender und doch ſchuͤchter⸗ 


ner Menſchen bald einen Stoß in's Publikum that, bald in's 


aͤngſtliche Stillſchweigen ſich einbuͤllte, da hat Andrea laut 


und unaufhoͤrlich in gedruckten Schriften alleg Welt verkuͤn⸗ 


det. Wie Befold feiner Welt fchnel müde war, und, einer 
Melt überdrüffig, die er nie beffern koͤnnte, fib immer mehr 
in fich felbft verſchloß, fo verfuchte der unermüdere Andreä 
nach zehn mißlungenen NReformationd: Projekten zehn neue, 
gleich tief greifende Entwürfe, und, fo viel er auch Leiden von 
Stiftung feiner erften trefflich gemeinten Auftalten hatte, ?*) 





*) Vir supra ommes mortales de me praeclare meritus. So Joh. 
Dal. Andrei von Beſold. Vergl. auch Wirtemb. Repertor. 
Bd. 1.6, 281. 
0) Wirtemb. Repertor. Bd. I. S. 296 u. ſ. w. 
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er ermuͤdete nicht, er war ein Kopf zu Entwürfen und An⸗ 
ſtalten; er war. al6 fünfzigjähriger Mann, fo fehr er auch 
. über Abnahme feiner Kräfte Magte, eben der ftarke, muthvolle 
Reformator, der er in den Sahrın feiner blähenpften Jugend» - 
kraͤfte ſich gezeigt hatte. 

Berold’s Geiſtesform war ſchon eniſchieden, da er endlich 
1610 nach Johann Valentin Neuffer’s Tode Profeſſor der 
Rechte zu Tübingen‘ wurde. Was ihm Muße uͤbrig blieb 
"von Kollegien, Diſputationen und Fafultätsarbeiten, das vers 
‚wandte er auf Lefung theofopbifcher und apofalyptifchsprophes 
tifcher Schriften; was er felbft auch mit theilnehmendftem 
Wohlgefallen fchrieb, waren aͤhnliche Schriften diefer Art. So 
fehr er von mandem, felbft herrſchenden, Aberglauben ſeines 
Zeitalters frei war, *) fo emſig er in feinem Berufe fi bes 
wies, fein Herz bing am MRofeyfreuzern und Bruͤderſchaften 
dieſer Art; er ſuchte und fand nie; er warf ſich mit einer Uns 
ftetigkeit und Meugier, die felbft durch jeden mißlungenen 
Verſuch wuchs, von einem neuen Verſuche zum andern, zu 
Mug, um’ganz geraufcht werden zu koͤnnen, zu ſchwach, um 
endlich aufzuhören mit Derfuchen. 

Daß er wohl endlich einmal aus diefem Wirbel herauss 
kommen werde, war gewiß vorher zu fehen, daß cin Daun 
feine® ehrlichen Sinnes, feines gefunden, natürlichen Verftans 
des und feiner audgebreiteten Gelehrſamkeit unmöglich in die 
fem Zuftande verharren koͤnne, war gewiß vorber zu fagen; 
aber in melde neue Irrwege, fobald er diefem Wirbel entrons 
nen, er bineinlenten oder bineinrennen werde, eb ihn die Krife 
feines Geiſies zur voͤlligen Geſundheit oder zu einer andern 
Art Krankheit führen muͤſſe, dieß hätte ihm ein Freund, der 





S. Beſold's Urtheil über die damals fo herrſchende Astrolo- 
giam judiciariam in Keppleri Epist. p. 275. 
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feine® täglichen Umgange genoß, der jede Schwaͤche und jede 
Stärke feiner Scele kannte, der alle Gelegenheiten feiner bald 
wechfelnden, bald befeltigteren Weberzeugung wahrgenommen, 
dieß hätte ihm allein ein Freund diefer Art prophezeien koͤn⸗ 
nen. Gott! was man geben ſollte, wenn man immer einen 
Freund und Warner dieſer Art zur Eeite barıe! 

‚ An einem Sreunde bat es Befolden gefehlt; deun ohnerach⸗ 
ter. er im vertraulichſten Cirkel mit Thomas Lanfius und 
Wilhelm Schigard und mehreren ſeiner Kollegen war, ſo 
warm ward doch Beſold nie, daß er völlig ſich aufſchloß, und 
unter. allen Theologen zu Tübingen, deren einem er fich billig 
härıg eröffnen (ollen, war fit Hafenreffer's Tode auch 
sicht ein Mann, dem er ſich hätte auvertrauen mögen. Er 
baßte die eitelkeitsvolle Ruͤſtigkeit, womit Dr. Theodor 
Thumm auf jeden balbgebörten Einwurf zehnfach ſogleich zu 
antworten bereit ſtand ;®) denn freilich nichts empoͤrt auch 
mehr einen empfindungsvollen Freund der Wabrheit, ale Zwei⸗ 
fel und Schwierigkeiten, über die man lange nachgedacht hatte, 
die man bei eruftlicbem Nachdenken nie völlig auflöfen konnte, 
mit dreiftlächeluder Reichtigkeit wunderbar aufgelöst zu bören. 
Aller Eitelkeit war Befold herzlich gram,?*) uud gewiß war 


9 Einem Opponenten hei einer öffentlihen Difputation , der auf 
fein vorgebrachted Argument zu ftolziren ſchien, erklärte einf 
Dr. Thummius, er wolle ihm auf der Stelle achtzehnfach zei⸗ 
gen, wie Unrecht er habe. Der Herr Doktor kam wirklid, aus 
dem Stegreif bis Nr. 18, und das ganze Auditorium erftaunte 
über den großen Doktor Diſputator. S. Caroli Memorab. T. I. 
P 740. 
<®) Fuit Resoldus, ſagt Bagner an oben angef. Orte, vita, quod 
pegari non potest, externe inculpatus, animo sedatus, discursu 
non injucundus,, serimone modicus, vanitatis osor, ejusdemque 
aine laesione gravitatis quodammodo satyricus, irrisor. 
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iin bei dem lebbafteſten Haſſe diefer gelehrten Epidemie ger 
rade ein Theologe am verährlichften, der ein fo unheilbarer 
Kranker dieſer Art, als Dr. Theodor Thummius, war. 

Noch haͤtte Beſold etwa mehr Zutrauen zu dem damali⸗ 
gen Kanzler, Dr. Lukas Oſiander, gehabt, deu ſelbſt auch 


Joh. Valentin Andres noch duldender fand, als den ewig 
‚zänlifhen Thummius, wenn nur nicht den gelehrten Kanzler 


feine ganze theologifche Bildung völlig unfähig gemacht hätte, 
ein paar Worte Beſold's ruhig anzuhören. Noch hätte er- 
vielleicht immer eher Dfiander gefragt, ale den Er⸗Jeſuiten 
Jakob Reihing, der damals als dritter Profeflor der 
Theologie zu Tübingen fand, ſo wenig er auch an Reihings 
Medlichkeit zu zweifeln Urfache harte. Noch hätte er fich viel 
leicht überwunden, mit dem Kanzler, fo ärgerlid ihm auch 
feine Schrift .gegen Arnd war,’ gerade heraus zu fprechen, 
wenn nicht gewoͤhnlich in foldhen Fällen gerade ein Kollege 
mit feinem Kollegen am ſchwerſten zur Sprade füme, und 


wenn nicht Befold auch den entfernteften Verdacht einer Ke⸗ 


Gerbefchuldigung wie den Tod gefürchter hätte. 
So mar Befold ganz ermüder von theoſophiſchen und 
pſeudo⸗apokalyptiſchen Schriften; fo fand er allein, in der. 
wichtigften Angelegenheit feines Herzens von feinen ‚Sreunden 
abgefondert ; fo trieb ibm der unbefriedigre Durft nah Wahre 
beit, ale Johann Arnd's Buch vom wahren Ehriftenthum 
erſchien. Sichtbar hat dieſes Buch die größte Nevolution feis 
ner theologiichen Sefinnungen hervorgebracht. 9) Ach! wer es 





9 Diefe Veränderung fieht man vorzüglich bei einer ſcchnellen 
chronologiſchen Durchleſung ſeiner theologiſchen und politiſchen 
Schriften. Seit dem Jahre 1620 andert ſich der Ton derſel⸗ 
ben voͤllig. Nun erſchien Arnd's Buch fruͤher, aber es war ei⸗ 

nige Jahre du, ehe, es fo größe Senſation machte, denn auch 


Te 


fih auch denken kann, mie ihm Arnd zugefloffen feyn muß, 
wie er ihm Mark und Bein- geflärft haben muß, da ihm vor 
ber janffüchtigen Theologie feines Zeitalters fo herzlich ekelte, 


da feine alte Apokalpptens Kiehe erfalter war, fein Herz leer 


fand, Arıd fanftere und reinere. Wahrheit ihm anbot. 


Nun eniſchied fich fein Herz ganz für Myſtik. Um alle | 


die Quellen aufzufüchen,: aus welchen der fromme, redliche 
Mann geichdpft hatte oder geſchoͤpft haben fallte, las er Kem⸗ 
„is und Zaulern und Rusbroch; alle alten Myſtiker maren 


ihm willkommen, er glaubte auch bald eine vollfommnere Res 


ligion, eine hoͤbere Geiſtesuͤbung in ihnen gefunden zu haben, 
als die ſey, von welcher die Oſianders und Thummiuſe wuß: 
‚ten. Den alten Myſtikern getreu bielt er nun recht ernſtvoll 
- auf Uebungen, Kafteiungen and afcetifche Braͤuche; nun war 
ihm die Lauigkeit, womit man auf Thum drang, und der 
Eifer, womit man für Glauben und Meinungen ſocht, ein 
unvergeßlicher Uerger ; nun fchien ihm bald bei allen Jrrthuͤ⸗ 


mern "der römifchen Kirche mehr Aſceſe, mehr Eifer und 


Wärme und Zufammenhalt in eben der Kirche zu feyn, ale 
in der fonft reineren Gemeinſchaft des Iutberifhen Glaubens. 

Der Mann, ber Menfchen und Welt nicht kannte, dem, 
fo buchgelehrt er ‚auch war, jeder erfte Schein blenden konnte, 
ſah nun mit myflifcher Ruͤhrung in manchen Gegenden Ober» 
Schwabens, oft ig der Nähe von Tübingen, die prachtvolle 
Devorion des Tatholifchen Gotteedienſtes, und wenn er bei 
den erften neugeruͤhrten Blicken, womit er gewöhnliche Afcefen 


Dfiander’3 Schrift gegen Arnd erfibien exit 4623. Wenn man 
Beſold's eigene Erklärung in feinen chriſtlichen Motiven ©. 136 
mit dem vergleicht, was er in der Zueignungsſchrift fagt, fo 
erhellt offenbar, Arnd's Lektuͤre machte eine Henptrevolutien 
feiner Geſinnungen. 
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2 _ nn — — 


997 


0) —R 


der katholiſchen Kirche wahrnafm, gerade einem frommen, 
guten Katholiken begegnete, wenn er in ſolchen Momenten den 


vollen Kontraft feiner alten Apokalypten⸗Ideen mit feiner neu 


- 


entdeckten Bekauntſchaft recht innigſt empfand, 9) war Ales 
in ihm fchon porbereitet zum Proſelyten; fo fam er in ein 
Schwanken von. Weberzeugung, dem er wohl noch unporfiche 
tig nachhing, fo war er im feinem Innern ſchon mehr ale 


. balk verführt. Nur fehlte denn noch) ein feiner, ſchlauer Fuͤh⸗ 


ver, der ihn immer nor einige Schrirte allmählich weiter forts 
lodte, der ihm erſt einige. der übertriebenen protcftantifchen 


Vorwuͤrfe tlar machte, der ibn ton dieſen allmaͤhlich nur. 


Schließen lieg auf manche der, übrigen Vorwürfe, der den ers 
ften Punft, wonon Befold ausging, recht feſt b’elt, wie wenig 
auf Glauben. und Meinungen anlomme, wie viel mehr dann 
aber Frommigkeitsuͤbung und Froͤmmigkeitsfreuden in der ka⸗ 


tboliſchen Kirchengemeinſchaft ſtatt haͤtten, als man in irgend. 


einer lutheriſchen Kirche zu finden im Stande fiy.' 

Ehe nur irgend einer der Kollegen und: Freunde Beſold's 
argwohnte, fo war Belold ſchon ein vertrauter Religionsfrenud 
des KarmelitensPriore zu Rottenburg am Neckar, fo zog ihn 
ſchon das weitere Auffuchen alter, auch ungedrudter, myſti⸗ 
ſcher Schriften in genauere Bekanntſchaft mit den dortigen 
Kapuzinern.*®) Che ſelbſt die eifrigften der Tuͤbingiſcheu 

*) Beſold ſelbſt gibt hie und da dentlich genug zu veritehen, wie 
ſehr feine dberfpannten Ideen gegen die Katholifen, die aus 
feinen pfeubo:prophetifchen Bemühungen floffen, nach etwas ge: 
nauerer pertönlichen Belanntfhaft mit benfelben die erſte Praͤ⸗ 


dffpofition zu feinem Katholicismus waren, Freilich konnte es 
nur Prädifpofition für diefen Kopf fepn. 


*). Beſold gab 1623 and einer alten KHandichrift heraus: Jo⸗ 
hann Tauler Nachfolgung des armen Lebens 
Chriſti. Er ſagt ſelbſt in der Vorrede zu feinen chriſtlichen 
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Theologen in Vermuthungen weiter gegangen waren, ale 
daß man ihm für einen fanarifhen Eonderfing hielt, der ' 
nie völlig zufrieden feyn koͤnne, fo war es bei ihm felbft 
fhon zu mancher Berarhfchlagung gefommen, weldye Kirche, 
ob die Farholifhe? .ob Die lutheriſche? — im Allgemeinen 
genommen, die reinfte ſeyn möchte. Noch hatte nicht ſelbſt 
fein vertranlicher Umgang mit manchen katholiſchen Herren 
der vordersöftreichifchen Lande, die fich In Nechisfachen feines 
Raths bedienten. Har entwidelten Verdacht erregt, noch hatte 
man. nicht wabrgenommen, wie er in feinen Schriften, bie 
er herausgab, Streitfragen ‚. die das antifarholifhe Schibbor 
leth der Lutheraner waren, immer feichter und gelinder behan⸗ 
delte, da-fcyon 4626 Briefe aus Oeſireich kamen, Beſold fen 
Farholifey worden. Die frohe Sage, wie weit man mit Bes 
kehrung des gelehrten Befold gediehen, war wie die wichtigfte 
Neuigkeit der farholifd,en Kirche unter vertrauten Sreunden 
von Mund zu Mund fortgegangen,, fie ward nach Linz ge⸗ 
ſchrieben, zu Linz hoͤrte ſie Keppler, und Keppler ſchrieb ſo⸗ 
gleich ſeinem alten Freunde rein und unverholen, was er ge⸗ 
hoͤrt habe.“) | 


Motiven: ed ſeven fon damals, und gerade auch and Gele: 
genheit der Edirung dieſes Traktats, feiner Perſon und feines 
Glaubens wegen, bei den Rutherifchen allerhand feltfame Ge: 
danfen, auch nicht wenig Streit entftanden, Alſo ſchon 16253 
lief Befold um dad Feuer herum, das ihn zulegt völlig ergriff. 
*) DBefold an Keppler 17. September 1626. .Keppleri Epist. 
p. 281. Rumor de mea convewione inopinatus plane fuit, at 
securos esse jubeo vestrates, quos exinde cognosco, salutis 
meat esse studiosos. Ex animi sensu iis semper soleo respon- 
dere, qui me nescio cujus novitatis suspectum habent : antiqua . 
imo antiquissima me sequi, ınalleque cum primitivae ecclesiae 
Doctoribus errare, quam novatorum obscuram diligentiam ini- 
tari. Sed pute et firmiter persuasun mihi est, errores, quo- 
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Zwar zeigte dieſe Antwort . die Beſold gab, dentlich ge⸗ 
nug, daß er noch nicht ganz gewonnen x ſey, aber fie 
ließ doch -gewiß aud den ſcharfſehenden eppler ſehen, wie 


faſt auf halbem Wege, um endlich doch noch gewonnen zu 


werden, der gute Beſold ſchon entgegen gekommen ſey. Ber. 
fold shar fo glimpflich bei einem Vorwurfe, der feinem Chris 
ſtennamen und. feiner bürgerlichen Ehre fo nachtheilig war, 
daß man wohl wahrnahm, wie vertraut er bei ſich mit einem 
Vorwurfe diefer Art geworden feyn müßte. Er antwortete fa 
unproreftautifch, daß man wohl fah, das erſte Grund-Prinzip 
des Proteftantisfnus fey von ihm aufgegeben worden. Er 
erflärte wohl, daß er das alles für Irrthuͤmer halte, was der 
roͤmiſch-katholiſchen Kirche von unfern Theologen vorgeworfen 
werde, aber er erklärte ſich nicht, ob er diefe Vorwürfe für 
gegründet halte? Ob die vorgeworfene Lehre, feiner Meinung 
nach, wirklich auch Lehre der römifchsfarbolifchen Kirche ſey? 

Der Verdacht gegen ihn mar nun einmal rege geworben, 
Sfiander und Thumm ruhten nicht, Die Frage, weß Glau⸗ 
bes ein Lehrer von Beſold's Anfehen ſey, zu welcher Reli⸗ 
gionspartei der Profeffor des Staatsrechts auf der Landes⸗ 
Univerfitär gehöre, war auch viel zw wichtig, ald daß mon 
ſchweigen konnte. Kleine Inquiſitionen wurden verhaͤngt, man 
blieb mit der Unterſuchung nicht allxin bei Beſold ſtehen, Als. 
les, was zu ſeiner Partie zu gehoͤren ſchien, ward auf's 
ſtrengſte unterſucht. Keppler's Religionégeſinnungeu ſchie⸗ 
nen- ohnedieß ſchon lange verdächtig, Lanſius, wenn ibn 
nicht fein unerfhrodener Muth rettete, hatte eine eigene Uns 
Mage der Nofprediger -zu gewarten. *) 





rum reos agunt Gatholico-Ronıanos nostrates, novos esse, neo 
ex Ecclesia primitiva. 

*) Schon 1622 fchrieb Befold an Keppler: Sildat nanc inqui«itie- 
nes apud nos, quae mire me turbarunt etc., und fhon den 


‘ 
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Noch befand Befold auch bei dicfer Unterſuchung. Er 
hatte auch offegbar fich ſelbſt noch wicht ganz eniſchieden, er 
ſchien erft noch die lteſten Kirchenväter ſtudiren zu wollen, 
er fchien erft, nach Vorſchrift der alteften Kirchenvaͤter, noch 
“einmal unterfuchen zu wollen, bei wen mehr evangelifche 
Wahrheit fich finde, bei Thummius und DOftauder, oder bei 
feinem Freunde, dem KarmelitersPrior zu Rottenburg. Nun 
waren äberdieß feine Inquiſitoren der patriftifchen Ahnenprobe 
aller Iutherifchen Meinungen fo verfichert, daB fie den ımpros 
teftantifchen Fundamentalfag des Mannes gar nicht zu ahnen 
ſchienen. Si: Fonnten nicht, ohne unbillig zu ſcheinen, jede 
zweideutige Mebart des undurdhdringbar verſteckten Mannes 
‚ auffpähen, fie hofften, das felbft auch der Schreden der ges 
zeigten Aufmerkſamkcit, und die Furcht einer fchnellen, wies 
‚ der erwachenden Suquifition den unvorficytigen Beſold warnen 
folle. Beſold beftand noch; denn wer hätte auch die Zwei⸗ 
fel an der Aufrichtigkeit des fonft fo geraden, ehrlichen Mans 
ned bie auf's Arußerfte treiben wollen? Noch 1628 hatte er 
fi fierlich ſogar zur Konfordiensormel befannt, °) und er 
 follte Tarholifb ſeyn? Noch 1627 hatte er den wirtembergis 
ſchen Beſitz einiger Kiäfter gegen den Bifchof von Augsbürg 
und Abt von Kayfersheim vertheidigt, und er felbft follte.im 


4. Januar 1625 fchreibt Lanſius an Keppler: Theologi nostra- 
tes aulici nuper bellum adversus me moliebantur,, cum liber- 
tatem meam non satis cnncoquere possent,, uti stomachi deli- 
catuli etiam optimos cibus saepe rejicere solent, sed jam pla- 
cide conquiescunt omnes. Doch nah 1626 erwachten die In⸗ 
‚quifitionen wieder. 4622 hatten die Inquifitionen mehr dem 
fanatifh =verdäcdhtigen, 1626 mehr dem katholiſch- verdaͤchtigen 
Beſold gegolten. 

*) S. des Adminiſtrators, Herzog Ludwig Friedrichs, Reſcript an 
den akademiſchen Senat, 2. Dezember 1628. 
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Stillen zu dieſer Partie gehoͤren, die er gruͤndlich zu wider⸗ 
legen ſeinem Landesfuͤrſten verſprochen hatte? Noch ging er 
auch ſeit 1626, wie vorher, gewoͤhnlich zur Kirche und zum 
Abendmahl, war foridauernd vertrauteſter Freund des gewiſ⸗ 
ſenhaften, redlichen Schickard, des offenherzigen, geraden 
Lanſins, und er ſollte heimlich katholiſch fepn? P) 

Doch in der That, noch war er's nicht völlig. Sein Herz 
hatte laͤngſt Batholifche Partie genommen, der Verflond war 
auch dem Herzen fchon feit Langem nachgezogen, aber eben 
diefelbe Schüchternheit und Verſtecktheit feines Charakters, die 
dem heimlichen Katholifchwerden günftig war, verhinderte die 
frühere laute Erklärung deffelben.. Unftreitig ändert auch ein 
bedächtiger, gewiffeahafter Mann, felbi wenn fchon feine ins 
neren Ueberzeugungen einigen Stoß gelitten, nicht fogleich die 
Farbe. Ein bedächriger Mann kennt Ebbe und Flut feiner 
innern Weberzeugungen,, und handelt niemals nach Augenbli⸗ 
den von Weberzeugung. Ein Mann von 50 Fahren, der . 
Amt und Ehre und Freunde und Vaterland aufopfern fol, 
ift bedächtiger, als er felbft weiß, und mag nicht bei DBefold, 
wenn er fo Fahre lang das Geheimniß bei fich felbft trug, 
wenn er bald Auklaͤger, bald Vertheidiger hörte, bald diefen, 
bald jenen länger hörte,. mag nicht auch bei ihm bald ein 
Stoß gekommen feyn, der der lutheriſchen Lehre neu guͤnſtig 
war, bald wieder ein Stoß, der ihn beinahe nicht zaudern 
ließ, fich feierlich für die Karholifche Kirche zu erfläsen ? 

So ſchwebte Befold drei, vier Jahre lang in der gefahr 


*) Wie aufmerkfam aber boch die ZTäbingifchen Theologen, und 
zwar, was bießmal der Erfolg bewies, mit Recht waren! 1627 
gab Beſold feinen Heraklit heraus. Gegen dieſe Schrift 
predigte man öffentlich auf den Kanzeln zu Tuübingen- Siebe 
Math l. c. ©. 22. . 
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voliften Neutralizät, wenn es je hoc Neutralität. war; fo 
rang in ihm Hoffnung wid Furcht, Weberzeugung und Zwei⸗ 
ſel. Er fühlte die Pflicht, ſich zu erflären, und empfand nie 
mehr neue, fürchterlich aufwachende Zweifel, als ivenn' er ſich 

erklaͤren wollte. Er konute ſich nicht entfcheiden. Er wollte 
ſich entfchetden, und konnte wicht den letzten Schriit thun. — 
Sir ſelbſt ſollte ihm noch den letzten Wink zur Veränderung 
geben, den unwiberſprechbarſten Beweis dert Wahrheit der ka⸗ 
tholifchen Religion. | 

Schon 29 Jahre lang lebte er in einer vollig unfrucht⸗ 
barcır Ehe. Sein. Lieblinggswunſch, cinen Erben zu haben, 
der Wunfh, um deffen willen allein fo maudjer andere ſei⸗ 
ner Wünfche da war, verſchwand ſelbſt wicht ald alter, 29jaͤb⸗ 
siger Kieblingewunfh, und da er einft 1629 zu Scheer im 
Truchſeßiſchen die wundervolle Andacht des Farholifchen Volke 
faß, der allgemeinen Verehrung des heiligen Wunibald und 
des heiligen Wilibalds Religuien beiwohnte, ſo war's in eis 
nem Augenbli bei ihm befchloffen, wenn er innerhalb eines 
Ssähres einen Erben befomme, dem Gotie, der bier angerus 
fen fo mächtig wirfe, feierlic) die Ehre zu geben, feierlich zur 
katholiſchen Kirche fich zu befennen. ®) 

Der erflebte Erbe traf ein. Die Tochter, die Befold ge⸗ 
boren wurde, ward ihm noch zum zweiten Male vom Hims 
mel aus großen Gefahren heraus geſchenkt, ſobald Beſold den 
beiligen Wunibald und Wilibald und die beilige Walburg 
wieder aurief. Nun glaubte der arme, ſchwache Mann zwei 
Beweiſe des Himmels zu baben, nun weilte er keinen Augen⸗ 
blick länger; er ſchwur den A. Auguſt 4630 in feierlichſter 
Stille zu Heilbronn ab, bekaunte daſelbſt feinen neuen Glauben - 


*) ©, Beſold's Motive S. III., verglichen mit Rath I. c. S. 9. 
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vor dem Provinzial ber firengeren Sranzisfaner , Wolfgang 
Hoegner. 9%) 
Er mag feft. entfchloffen geweſen feyn, nun naͤchſtens auch 
Öffentlich feinen Meligionsübertritt zu erflären, er mag nur 
erft Heine haͤusliche Vorbereitungen haben machen wollen, um 
Tuͤbingen defto leichter verlaffen zu Fönnen, und nach dem bes 
nachbarten dftreichifhen Rottenburg am Nedar zu ziehen, er 
mag feine Stau allmaͤhlich vorher zu einer aͤhnlichen Veraͤn⸗ 
derung haben vorberciten wollen, er mag gezaudert haben, wie 
: er in Allem zauderte, wo er handeln follte, er mag wobl zu 
diefem legten Schritte von den Tarholifchen Geiftlichen gar 
nicht mehr gedrängt worden feyn, fie hatten ſchon, was fie 
wollten, der beimlich katholiſche Beſold Tonnte-fie mehr nüs 
Ben, al& der laut erklärte eifrig katholiſche Beſold. Unterdeß 
bracdyen auch in Wirtemberg bald Faiferliche, bald fchwedifche 
Unrupen aus, die Schweden eroberten Rottenburg, wohin er. 
fib hatte flüchten wollen, die ſchwediſche Armee triumppirte 
zwei Sabre lang in Schwaben; fein weifer Mann, wie viels 
leicht feine katholiſche Geiftlichkeit ihm nun fagte, durfte zu. 
ſolchen Zeiten fich erklären. 

Fit es aber nicht zum Erſtaunen, wie oft ſelbſt gewiſſen⸗ 
hafte Menſchen, was Beſold zuverlaͤßig war, mit ihrem Ge⸗ 


wiſſen pacisciren koͤnnen? Vier volle Fahre blieb der katho⸗ 


liſche Beſold, den Proteſtantismus heuchelnd, Profeſſor der 
Rechte zu Tübingen. Vier volle Jahre ſtahl er das Brod 
dem Fürften, der gewiß keinen katholiſchen Profeſſor ernähren 
wollte, Vier volle Fahre genoß er, noch felbft bei den wich⸗ 


*) Daß Beſold fchon den 1. Auguft 1650 felerli abgeſchworen 

“babe, fagt nicht allein Math L c. ©, 22, fondern aud Baron 

von Sprinzenjtein in feiner Relation von Beſold's leßten Ta⸗ 
sen und Stunden, ©. 15, 


N 
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uigſten Streitigkeiten mit den Katholiken, wo es Partie.gegen , 
Partie galt, das unbegrenzteſte Zutrauen feines Fuͤrſten 
ald treuer proteſtantiſcher Publicift, und er, er hatte den 
Proteftantismus längft. abgefchworen. Vier volle Fahre hatte 
die Univerfität an ihm einen geheimen Verraͤther, einen ge⸗ 
beimen Jugend⸗,*) einen einheimiſchen Feind, den ſie nicht 
ceinmal argwohnte. Wie oft im ſolchen vier Jahren, als die 
von 1630 bis 4634 waren, kritiſche Fälle vorgefommen ſeyn 
mögen, daß ſich der alademifhe Senat, bei dem Andringen 
der Katholiken anf die mwirtembergifchen Kirchenguͤter, bei der 
Gierigkeit derfelden nach den Zübingifchen Probfiei: Gefallen 9) 
zum gemeinſchaftlichen flillen Widerſtande vereinte, und einer 
der erſten Männer unter ihnen, »deffen Rath hier der wich⸗ 
tigſte ſeyn mußte, hatte bereits die Intherifche Lehre abgeſchwo⸗ 
ren. Man verbot, fo forgfaltig war man damals in Tuͤbin⸗ 
gen, durch ein akademiſches Senats⸗Dekret vom A. Dezember 
4634 dem damaligen Profeffor Flayder allen , vielleicht dur) 
fein Bibliothekaramt veranlaßten, Umgang mit den katholiſchen 
Mönchen im nahe liegenden Klofter Bebenhaufen; und wie 
nun Beſold das Herz geichlagen haben muß, wie er bei 
Abfaſſung dieſes Senats⸗Dekrets mitfaß, nenn er ‚oft börte, 
‚wie man von Oſterwald und Andern ſprach, die Vaterland und 
Religion dem rarjırlin,en Hofe damals ſchon verkauft hatten. Vier 
Jahre lang war er noch im Cirkel feiner vertrauteften Freunde zu 
Tübingen, und keinem von allen befannse er feinen gethanen 


*) Differre coactus fuit, fagt Math, non sine multorun, quos in- 
terea Tubingae Studiosos convertit, aeterno bonn. Unter Dies 
fen VBerführten find Lindenfpär, Speidel und Oerlin bekannt 
worden. 

2) Das Streben ber Katholiken nach der Probſtei zu Tuͤbingen 
fing ſchon 1628 an. ©. Zeller Merkwuͤrdigkeiten von Tü⸗ 
bingen, ©. 682. . 
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Schritt, Sein Freund Wilhelm Schickard war ein 


Mann, mit dem ſich über Alles ſprechen ließ; er bat fich ihm 


nie entdede. Thomas Lanfius, der Befold herzlich 


liebte, haͤtte ihm vielleicht auch da noch einen’ guten Rath ger 


ben können; Befold blieb auch ihm verſchloſſen. Sollte Be⸗ 


fold nicht gewußt haben, daß ſein Freund Jobann Ba 


lentin Andreaͤ einen: großen, edlen Bund geſtiftet habe, 


den Pabfizu ſtuͤr zen und Luthers Lehre zu behaupten ?*) 


und er, Beſold, ſelbſt war ſchon ein Anhaͤnger des Pabſtes. 
Mir ſchauert, wie der Mann ſchweigen konnte, wie ein 
ſonſt fo gewiſſenbafier Wann, als Beſold noch Aller Zeugniß 
war, durch natuͤrliche Schuͤchternheit und lang geuͤbte Verſchloſ⸗ 
ſenheit ſeines Charakters zu Handlungen des gewiffenlofeften 
Mannes gebracht werben konnte. Die Erfahrung gibr’s tan 
fendfältig, wie gırade der gewiſſenhafteſte Mann, menn cin» 


mal die Dinge vor feinen Augen ſich zu verdrefen und zu 


verſchieben Angefangen ,. viel ſchauervoller handelt, als der 


leichtfinnige Boͤſewicht. Jene Energie der Seele, die eine der 


ſchoͤnſten Wi kungen lange bewahrter Gewiſſenhafiigkeit iſt, 


jenes muthvolie Hinwegſehen über Alles, was gewiſſe Verhaͤlt⸗ | 


niffe zu fordern fcheinen, was freundfchaftliche und gefellfchafts 
liche Delikateſſe iſt, jene eine Idee, durch die allein ein fols 
er Mann lebt und webr, hat einmal eine falfche- Richtung 
genommen, die Ihaten gleichen nun den Thaten des abſcheu⸗ 
lichten Boͤſewichts; doch allein der allwiffende Sort kann das 
Urtheil fprechen: ob und wie ein Mann biefer Art die viels 
leicht nur leifere, aber doch hoͤrbare Stimme feines richtis 
geren Gewiſſens anfangs bald überhört, bald übertäubt, bald 
nicht rein ausgehört, bald überftärmt habe. 
Ein fo ftiller, heimlicher Mann, ber Veſold war, ſammelt 
9%) S. Wirtemb. Repertor. Band I. S. 336. 
Spittler’s ſaͤmmtiiche Werte. XII. Bb. 29 


, 
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ft, ohne daß Jer es ſelbſt wahrnimut, mehrere Sabre hin⸗ 
durch einen Fond von Bitterkeit und Saͤure, der nach dem 
natuͤrlichen Aſſimilations⸗Geſetze, wie ſich den herrſchenden 
Notionen unferer Seele Alles anſchließt, alle Keuniniſſe und 
Empfindungen deſſelben unglaublich durchſaͤuert. Wie anders 
fol man ſich ſonſt erklaͤren, was Beſold that, da er endlich 
nicht lange nach der Noͤrdlinger Schlacht ſelbſt an dem Orte, 
wo er nun vierundzwanzig Sabre lang als proteſtantiſcher 
Lehrer der Mechte geſtanden war, ſalbſt im Kreife aller feiner 
alten Freunde, dffentlich als Apoſtat auftrat ? 

Würde je fonft ein Dann auch nur balb feinen Gefuͤhls 
feierlich gegen fein Vaterland aufgetreten ſeyn, zu ſchaden, 
was er zu ſchaden vermoͤchte? Würde je fon ein Mann 
von unverdorbener Empfindung , der Befold gewiß war, ben 
guten Fuͤrſten, der 25 Jahre lang ihm Brod gab, der ihn 
befördert, mit Zutrauen beehrt, als wichtigſten Matbgeber ges 
braucht, gegen alle feine Gegner geſchaͤtzt hatte, *) der ihn 
‚nie kraͤukte, nie zuruͤckſetzte, nie uudankhar vergaß, bem guten 
Förften den Krieg angelündigt haben, Alles aufgeboten haben, 
ihm ein Drittheil feines Landes zu rauben? Würde je ein 

Mann nicht ganz verfleinerten Herzens, und wie nur zu weich 
“war nicht Beſold's Herz? als Zuſchauer, frober und thätiger 
Zufchauer ſtehen geblieben feyn, wenn nun von der neuen 
Partie, zum der er getreten, feine alten Freunde beraubt, bülfs 
amd brodlos gemacht, in’s äußerfie Elend geftärzt wurden ? 


r 
— — — 


*) Ein recht merkwuͤrdiger Fall dieſer Art ereignete ſich 1629. 
Beſold ſchrieb in der Kloſterſache fuͤr Wirtemberg. Sein Kol⸗ 
lege Bidembach enthuͤllte Schwächen und Kniffe feiner Schrift. 
Beſold brachte es dahin, daß Biedembach auf die Feſtung kam. 
So großes Anfehen und ſo unerſchuͤtterten Kredit hatte damals 
noch Beſold. 
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Das alles und noch mehr that Beſold. Ulles brach 
nun in ihm mit einem Male auf, was fich feit länger als 
einem Jahrzehend in einer faft tuͤckiſch fcheinenden Heimlich⸗ 
keit bei ihm gefammelt haste. Falſcher Religionseifer, von 
dem er im feiner ganzen Stärke befeelt ward, uͤberſchnellte 
den bedächtigen Mann, vr glaubte es feinem Gewiſſen ſchul⸗ 
dig zu feyn, daß er felbft mitwirke und mirhelfe, den Her 
zogen von Wirtemberg zu entreißen, was wicht Ihnen, fons 
dern dem deutſchen Meiche gebuͤhre, der enangelifchen wirtem⸗ 
bergifchen Kirche zu entziehen, was uraltes unbefireitbares 
Erbiheil der romiſch⸗katholiſchen Kirche fep. 

So berdaͤchtig es ſcheint, daß Beſold erſt nach der un⸗ 
gluͤcklichen Noͤrdlingiſchen Schlacht laut ſich erklaͤrte, als ob 
ſich Religion und Glaube deſſelben nach dem Gluͤcke der herr⸗ 
fbenden Partie gerichtet: haste, fo ſcheint doch der fchächterne 


Mann offenbar bier verdaͤchtiger, als er nach dem uͤbrigen 


ganzen Zufammenhange feines Lebens einem billigen Richter 
fcheinen darf. So fehr man gerade dem fihüchternen, furcht⸗ 
famen Manne zutrauen konnte, daß ihm nach der Nörblinger 
- Schlacht unter der neuen oͤſtreichiſchen Megierung in Wirtems 
berg für Brod und Leben bange geworden, daß er aus Brod⸗ 
‚ liebe und vieleicht gar noch aus Geiz nach einem größern 
Brode feinem Gewiſſen untren geworben , zur katholiſchen 
Religion übergetreten fey, fo bat doch nie irgend einer feiner 
damaligen proteflantifchen Gegner, felbft nicht zur Zeit bes 
gährendflen Meligionseiferd, dem Manne von wohl gelannter 
Gewiſſenhaftigkeit einen Verwurf dieſer Art zu machen ge⸗ 
wagt. 0) 





*) Wagner druͤckt ſich zwar etwas unedel in der Sache aus, aber 
Alle, die Beſold auch hier einen Vorwurf machen wollen, ver⸗ 
geſſen, daß er nicht erſt nach der Noͤrdlinger Schlacht Latholiſch 
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"In der That war aud fein Schickſal bei ber neuen 
ger gar nicht glänzend, und gerade eben das, was der 
Mann, von falfchen Religionseifer getrieben, feinem Fuͤrſten 
und feinen Vaterlande zur Schmach that, gerade chen das, 
wodurch er feinem DBaterlande mehr fchabere, als Schlachten 
und Niederlagen hätten ſchaden fünnen, gerade eben das, was 
der ficherfte Beweis feines Eifers für feine neue Partei feyn 
mußte, war felbit bei der neuem “partei feinem Gluͤcke hin⸗ 
derlich. 

Man kann es ſich leicht denken, wie aufmerkſam ſie zu 
Wien geworden ſeyn müflen, da Beſold mit einem diploma⸗ 
tifch bepanzerten Beweife auftrat, daß faft ein Driteheil defs 
fen , was bisher zu Wirtemberg gehörte, ”*) von Wirtemberg 
hinweggeriffen, und in das alte gefegmäßige Verhältniß feiner 
unbeftreithbaren Reichſsunmittelbarkeit geſetzt werben müffe. Bei 
allem Eifer für die Tarholifche Kirche vergaß man doch nie 
zu Wien, daß dem dftreichifchen Haufe, nach Abfterben bes 
"wirtembergifhen Mannsſtammes, die Erbfolge in Wirtemberg 
vorbehalten fer. Db man nun zu Wien den Mann begäns 
ſtigen konnte, der dem Öftreichifchen Haufe feine ſchoͤne, kuͤnf⸗ 
tig doch mögliche, Erbſchaft faft um ein volles Dristpeil zu 
ſchmaͤlern ſuchte? 

Faſt allein auch hieraus erflären ſich Befolb’s Schickſale 
nach feinem Uebergang. Seine erſte neue Rolle war glaͤu⸗ 
zend. Er ward wirtembergiſcher Geheimer Rath bei der neuen 
Öftreichswirtembergifchen Regierung, er und ein paar Reichs⸗ 
Hofraͤthe, die der Kaifer von Wien ſchickte, regierten das 


wurde, ſondern daß er nur erklärte, was er fchon feit vier 
Jahren war, daß er nur aufhörte, ein Heuchler zu fepn. 

‚ Saͤmmtliche wirtembergifche Kloſterguͤter machen wenigitend ein 
Viertheil, wo nicht ein Drittheil des Landes. 


309° . 


ganze Land. Bald mögen wohl aber die Jeſuiten gemerlt - 


haben, daß er mehr. für die alten Orden, als für fie fey,*) 


bald mögen es die übrigen Landesregenten befchwerlich gefuns - 


den haben, einen Maun fich zur Seite geſetzt zu fehen, ber 
redlich und uneigennögig handelte, der eigenfinnig wie ein 
alter Schulgelehrter war, und am Ende noch wohl mit Ente 
deddungen kam, die dem dftreichifchen Haufe früh oder fpät 
hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn mußten. 

Gewiß war es denn Feine belohnende Befoͤrderung, daß 
Befold. von diefem Plage hinweg nach Ingolſtadt Bin auf 
den. Pandekten⸗Katheder verfegt wurde, daß ein Mann, ber 
ganz. Wirtemberg regieren half, der fein Baterland regieren 

balf, auf eine Univerfi ität binausgeworfen warb, wo er, ein 


‚ alter verdienter Greis, erft neue Lebensart, neue Sitten, neue 


BVerpältniffe gemdhnen mußte, wo vielleicht noch Fremdlings⸗ 
haß und Kollegenneid auf. ihn warteten. 

Saft noch. nolle zwei Jahre fland Befold als Profeffor 
zu Ingolſtadt. Bis an's Ende feines Lebens. war er unermäs 
det, die Unmittelbarkeit der mirtembergifchen Kidfter zu be, 
baupten, unermübdet, bald neue hiflorifche Notizen zu geben, 
bald Rath mirzutheilen, **) fo wenig ihm auch irgend Jemand, 
den Pabft ausgenommen, 99%) für feine Sorgfalt, das um 


%) Nach Promulgirung bes Reſtitutions⸗Edikts entſtand zwifchen 
den Zefniten und den alten Orden ein Streit Aber die Beute. 
Die Zefuiten wollten. ſich die nem eroberten Alöfter vom Kaifer 
ſchenken laſſen; Benediltiner, Liſtarclenſer u. d. m. ſprachen 
ihre alten Kloͤſter am. 

”) S. Sattler Gefhichte ber Herzoge von Wirtemberg, Theil 
VII. ©. 175. 


***) Kurz vor feinem Tode bekam er noch von dem Pabſte eine Vo⸗ 


kation nah Bonenien und ein Expektanz⸗Dekret auf die Prob⸗ 
ſtei Stuttgart. 
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mittelbare _ Meichögut zu vergrößern, redlich zu danken 
ſchien. *) 

Schade, daß wir von der Geſchichte feiner lebten Tage, 
von den Fririfchen Momenten feiner Faſſung im Antlite des 
Todes, Feine ausführlide, unparteiifhe Nachricht haben. **) 
Es läßt freilich in ſeine Seele tief genug hinein fehen, welche 
Bewegungen in berfelben vorgegangen ‚feyn mögen, da er ein 
paar Stunden vor feinem Tode zweimal fo herzlich in die 
Worte ausbrah: Sterben iſt ein hartes Kraut; da 
er noch ein ‚paar Stunden. vor diefem, als man ihm vom 
Sterben fagte, fo Herzlich frug: ift es denn an dem ?*®) 
Es konnte wohl in diefen QUugenbliden, da man ibn mit ka⸗ 


tholifchen Geremonien beftärmte, da bald noch Beichte abge⸗ 
legt werden mußte: an feinen Beichtvater, den Jeſuiten 


Dr. Liprand, Jald noch in Gegenwart des Rectoris Magni- 
fici, vieler Baronen, Profefforen und Studenten das Hoch⸗ 
wuͤrdige Gut genoffen werden follte, bald nun die Kerze in 
die Hände geſteckt, der Nofenfranz feſt gehängt, wer weiß, 
was alles gethan wurde; es konnte in ſolchen Augenblicken 
kein freier Entſchluß der Seele reifen. Vielleicht zwar, daß 
ſein ſchwacher Geiſt gerade nun noch deſto gieriger nach Allem ſich 





*) Selbſt der Kurfuͤrſt von Bayern mußte ihn wenig Dank dafuͤr, 
ans leicht zu vermuthenden Gründen. Es ift im der That auch 

- daher auffallend, daß der bekannte Prodromus Vindiciarum und 
die Documenta rediviva in feinem zu SIngolftadt 1659 befannt 
gemachten Verzeichniffe feiner Schriften gar nicht genannt wor⸗ 


. den find, obngeachtet Math in feiner ParentationssMede der 


Sache wohl gedenkt. 

**) Die Nachrichten des Baren von Sprinzenſtein, bie der Ingol⸗ 
ſtadtiſchen Ausgabe der Beſoldiſchen Synopsis vorgedrückt ſind, 
lauten offenbar gar zu parteiiſch katholiſch. 

“er, S. erſtgenannte Nachrichten ©. 10, 11. 
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ſehnte, was der katholiſche Prieſter in ſolchen Augenblicken 
fo reichlich anbieter, daB ber arme Beſold nach jedem Mohr 
griff, ob ihm dieſes und jenes etwa ftäßen koͤnnte, daß Alles 
pünktlich wahr ſeyn mag, was eifrig Tarholifche Schrifiſteller 
‚ von feinen legten eifrig katholiſchen Geſinnungen erzählen, 
aber — Gterben war denn bob ein. hartes 
Kraut! 





-- — —— 


x | 
Mömpelgarbifche Succeffionsfache. “) s) 





Herzog Leopold Eberhard von Wirtemberg-:Mömpelgard 
kam nah Paris mit der Bitte, man möchte feine Kinder als 
rechtmäßig und als Prinzen anerkennen. Er hatte fie mit 
drei Frauen erzeugt, mit denen er zu gleicher Zeit ehelich zus 
fammengelebt. Zwei diefer Frauen waren damals noch. bei 
ihm zu Moͤmpelgard; die eine hieß er die verwittwete, die ans 
dere die regierende. Solch ein Zufammenleben war ihm, wie 


‘er behauptete, ſowohl nach ben Reichsgeſetzen erlaubt, ale 
auch nad) den Grundfägen ber Iutherifchen Religion, wozu er 


ſich bekannte. 

Auffallend genug, wie ein Menſch auf Thorheiten dieſer 
Art gerathen konnte; aber doch noch ſonderbarer, wie man 
glauben mochte, die Sache w erft noch einer ernfthaften 


, 


*) Aus Meiners und Spittler’s Goͤtt. hiſt. Mag. PS vH. 
©. 337 — 545. 

HDas Faktum, wie ed hier aus Suppl. aux Memoires de St. Si- 
mon, T. Ill. p. 85 etc. erzählt wird, bätte leicht and einigen 
befannten Dedultionen vervolftäubigt und berichtigt werben 
koͤnnen, allein ed mar bier nicht ſowohl um das Faktum felbit, 
ald um den biftorifchen Zufammenbang der Sache am franzö- 
ſiſchen Hofe zu thun, der meined Willens bisher noch nicht 
bekannt war. 
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Waterfuchung werth, ob biefe Bitte zu erfüllen fey oder nicht. 
Allein fo war der Herzog Regent; man konnie ihn zu Al em 
bringen, wenn nicht gleich Einer da war, der widerfprach. 
Da man nun wußte, daß der Grof de la Mark der deurfchen 
Gefege ziemlich kundig fen, fo erhielten er und Yrmenonville 


- den Auftrag, Die ganze Sache zu unterſuchen. 


Zur Zeit Ludwigs XIV. hatte Leopold Eberhard 
feine Kinder legitimiren laffen wollen; es war ihm aber ab» ' 
gefchlagen worden. Nun wollte er, nicht daß fie erft Icgitis 
mirt werden, fondern fchon legitim ſeyn follten. Man lachte 
ihn ans, und er zog heim. Wer hätte nicht glauben ſollen, 
damit habe nun die Komddie ein Ende. 

Doch kam ſie wieder in Wien zum Vorſchein; die alten 
Praͤtenſionen wurden dort wieder aufgefuͤhrt. Allein der 
Reichshofrath ſprach mit richterlichem Erufl dagegen, und 
alle Kinder Leopold Eberhards wurden für Baftarde erllärt. 

Noch nicht genug. Leopold Eberhard vermählte einen 
feiner. Söhne mit einer feiner Töchter; ®)-diefe Tochter follte 
erzeugt worden ſeyn, ehe er fich ihre Mutter zu eigen gemacht, 
und dem erften Manne hinweggenommen harte. Es fand fich 
aber nachher, daB es wirklich feine leibliche Tochter war, 
freilich noch zu einer Zeit gezeugt, da er die Mutter dem ers 
‚fin Manne noch nicht ganz entriſſen und- noch nicht ganz 
fi) zugeeignet hatte. 

So ſtand's nun, da 1723 Leopold Eberhard ſtarb. Der 
regierende Herzog von Wirtemberg-Stuttgart wollte ſich in 
Beſitz ſetzen; die Baſtarde aber verbarrikadirten ſich gegen 
ihn, und brachten ihre Forderungen vor das Parlament zu 
Paris. Gegen ihn, den rechtmäßigen Erben, waren. fie alle 


) Geſchah 1719. 
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einig unter einander, ſo ſehr ſie ſonſt auch unter einander 
entzweit waren, denn die Deſcendenten der erſten und zweiten 
Frau des ſel. Herrn traktirten ſich ſelbſt wechſelsweiſe als 
Baſtarde. 

Das ſchoͤne Ehepaar, Bruder und Schweſter, kamen alſo 
nach Paris; der Mann war ein Bengel, aber fie eine intri⸗ 
guante Maitreſſe. Sie fand auch gleich ein paar fhbne Al⸗ 
lürte, wie fich dieſes Wolf durch den Gerach findet. 

Ein Allirter war die Prinzeffin von Cariguan, 
voll Eigennuß und Kabalen. Der andere, noch ſchoͤnere, Al⸗ 
lürte war eine gewiffe Madame de Diezieres, ein boͤchſt ins 


triguanted Weib, die Zum großen Unbehagen der Rohans eine . 


ihrer QTöchter dem Herrn von Montaudan, dem jüngeren 


' Bruder des verftorbenen Prinzen von Guemenee, zur Frau 


gegeben hatte. Um Dinge, die fich nicht ändern laſſen, fo 
gut zu. nugen, als möglich, fuchte die Rohaniſche Familie die 
Intriguen diefer gefährlichen Kreatur für ſich zu gebranchen, 
und kaum hatte nun auch Madame de Mezieres ausgefpäht, 
warum ihre neue Freundin in Paris ſey, und daß es einer 
reihen Erbſchaft gelte, fo verfprach fie ihre und Ihrer Freunde 
Protektion, aber nerficht ſich auf Bedingung. 
Erfilich ſogleich eine große Summe baaren Geldes für 
fie als der erſten hohen Alliirten, und eine Tleinere Summe 
für Madame de Carignan. Zweitens wenn der Prozeß 
völlig glüdlich geendigt werden würde, fo follte eine ihrer 
Töchter einen Sohn des fehönen Ehepaar heirathen. Mite 


gift würde fie zwar wohl wenig aber gar nichts mitbringen, 


aber wenn nun der Prozeß gewonnen werden würbe, und das 
fhöne Ehepaar als rechtmäßiger Erbe der Grafichaft Moͤm⸗ 
pelgard uud alfo auch des Wirtembergifchen Haufes erklärt 
werden würde, fo wollte fie, La Meziere, nebft der Prinzeſſiu 
von Cariguan und allen Rohans alle Mühe anwenden, ba 


— — — — — — 
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das ſchbue Ebepaar zu Paris den Rang eines auslaͤndiſchen 
Prinzen erhalte. Ueberhaupt vom Tage dieſes gefchloffenen _ 
Traftats an wollten fie, hohe Alliirte, die Sache des ſchoͤn en 
Ehepaars ſogleich zu ihrer Sache machen. 

Das war nun ein trefflicher Kontrakt, wobei alle Theil⸗ 
ganz ſtattlich ihre Rechnung fanden. Freilich Madame de 
Garignan und Madame de Mezieres auf alle Fälle doch am 
beften; denn es mochte in Zukunft gehen, wie es wollte, wa4 
fie baar gezogen, hatten fie gemiß, 

Das ſchoͤne Ehepaar, der Here Bruder und die Frau 
Schweſter, nahmen alfo jegt fogleihh, im Zutrauen auf die . 

‚gefundene Protektion, Namen und Titel und Wappen und 
Livreen von Wirtemberg Mömpelgard an, -und führten einen 
Train, dem neuentdeckten hohen Range gemäß. Alle Robans 
famen außer Arhem. Madame be Sarignan fette alle Luy⸗ 
nee in Bewegung, und ſowohl die Herzogin von Levy, ale 
Madame von Dangeau, beide von ifr getrieben, mußten auf 
den Kardinal Fleury wirkten. Gie felbft, fo kriechend wie fie 
thun Fonnte und. fo gewandt wie fie war, ging an den 
Siegelbewahrer Chauvelin, bei dem fie in großem Kredit 
fand, um alle ModesDevoten, das heißt alle Jeſuiten und 
alle Freunde ber Konftitution, in Diefer Sache thaͤtig zu 
machen. 

Das ſchoͤne Ehepaar ſchwur auch die haderiſche Religion 
ab, und, obſchon Bruder und Schweſter zuſammen, ſie wur⸗ 
den doch ein Wunder der Froͤmmigkeit. 

So ging's denn trefflich. Die neue Belehrung that 
alle gefuchte Wirkung. Jeſuiten und Konflitutionärs nahmen 
Partie bis zum Fanatiemus. Es fihien auch bereits nicht 
mehr fehlen zu können, da fih mit dinem Male der Kaifer, 
veranlaßt durch den regierenden Herzog von Wirtemberg, bci 
dem franzöfifchen Minifterium der Sache annahm. Er lich 
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ſich bei dem König, das heißt bei dem Kardinal Fleury, bes 
fchweren, daß man über eine von feinem, Reichehofrath ſchon 
entſchiedene Sache, bei der uͤberdieß allein die ſer kom⸗ 
petenter Richter ſey, in Frankreich noch richten wolle. Nun 
war man damals ohnedieß im Begriff, mit dem Kaifer Fries 
den zu fchliegen, man ſchien alſo auf feine fo gerechten Bes 
ſchwerden dießmal Ruͤckſi ds nehmen zu muͤſſen; der Fortgang 
des Sache wurde gehemmt. . 

Allein das fchöne Ehepaar und ihre hoben Protektoren 
gaben das Spiel, wobei fo viel gewonnen werben lonnte, 
nicht fo leicht auf. Sie bofften auf andere Zeiten und Um⸗ 
flünde, behielten unterdeß den angemaßten Namen, Wappen, 
Titel und Livreen, ließen’s beim Klagen und Beichweren be 
wenden, fuchten nur ihre Freunde und ihre Kabale zu unters 
balten. So ging’s Jahre lang fort; unterdeß aber fing doch 
mancher ihrer mächtigften Beſchuͤtzer an, mehr in's Klare zu ſe⸗ 
ben. Nur die Rohaus blieben ihnen, und die ränfevolle be 
la Meier. Dot auch da ward er dlich Alles alt und matt. 

Ich weiß auch nicht, wie fich ber regierende Herzog von 
MWirtemberg bewegen ließ, einzumwilligen,, dbaß,die Sache wies 
der vor dem Parifer Paslamens vorgenommen werben durfte. 
Freilich ſchien er damals auf die pänfligen Gefinnungen des 
Hofes rechnen zu kodunen, denn er hatte damals alles Mögliche 
gethan und mit gutem Erfolge es getban, daß fich bei dem 
ausgebrochenen Öftreichifhen Erbfolgefrieg die vorlicgenden 

Kreife nicht erklärten. 

Der Proged wurde alfy wieder bei dem Parlament vors 
genommen; allein Alles hatte fi) nun geändert. Die Sache 
 batte fo lange gedauert und fo vielen Lärm gemacht, daß end⸗ 
lich alle dabei gebrauchten Kabalen an's Licht gelommen. 
Das Herlommen des ſchoͤnen Ehepaars war allgemein bekannt 
geworden; wie es auch bald vollends allgemein laut wurde, 


| 17 
daß ihre Ehe eine wahre, abſcheuliche Blutſchande ſey. Mile 


Welt war empdrt, daB man eine fo ungeheure Prätenfion 
nur dulde, und die Mode⸗Devoten fchämten fich endlich auch, 


der Reihe nach, einer ſelchen Sache fi) "angenommen zu has 


ber. Ein Arröt contradictoire kam zulcht dazmwifchen; die 
Sache hatte damit ein Ende, und fo auch die Glorie des ſchoͤ⸗ 
nen Ehepaars. 


XI. 


Herzog Eberhard Ludwig und Wilhelmine 
| von ©rävenig. *) 





— 


Herzog Eberhard Ludwig don Wirtemberg, der von 
4693 bie 1733 regierte, machte, ale ein Herr von 31 Fahren, 
nach einem zehnjaͤhrigen, nicht unvergnägten Eheflande mit 
einer Durlachifchen Prinzeffin, mit der er auch einen damals 
noch lebenden Prinzen erzeugt hatte, 41707 eine ſehr genaue 
Belanntichaft mit einem medlenburgifchen Fräulein von Oräs 
venit. Dffenbar war das Fraͤulein anfangs bloß durch eine 
Hoflabale producirt worden, um durch fie. den Herzog deſto 
geroiffer zu beberrfchen; eine. gewiffe Geheimeräthin von Staf⸗ 
forft und ein Herr von Reiſchach, nebſt feiner Frau, führten 
fie in diefe Welt ein, und ein Graf von Zollern übers 
nahm’s, den Herzog recht verliebt zu machen. Das Mittel that 
aber mehr Wirkung, als irgend Jemand davon erwartet haben 


I« 


- 9 Eine Einleitung zu zwei Aktenſtuͤcken: „Promemoria der 
Gemahlin Herzog Eberhard Ludwigs, in Chefachen. Webergeben 
zu Wien in den legten Monaten des Jahres 1723, und „Lebter 
Verabſchiedungs: Rezeß der Gräfin von Würben. Urach, ben 28. 
März 1752.” Aus Meinerd und Spittler’s Gött. hiſt. 
Mag, Bd. VII. ©. 664—667. Die Altenftäde felbit finden 
fid) abgedrudt a. a. O. S. 667—691. | 
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mochte. Das Fräulein fpielte ihre Rolle fo vortrefflich, und 


that troß Allem, was die Hofleute von der Gegenpartie 
dem verliebten Herzog Böfes von ihr erzäßlten, fo fpröde und 
tugendhaft, daß Eberhard Ludwig auf den Einfall ges 
rierß, von feiner Gemahlin ſi ch zu trennen, das Fraͤulein ſich 
autrauen zu laſſen, und fie zur Herzogin zu machen. 

Da aber die Negociationen, die man deßhalb zu Wien. 
angefangen, gar nicht gelingen wollten, da alle die Hoffuuns 
gen, die befonder& ein gewi,er Kardinal gab, fichtbar immer 
unmwabrfcheinlicher wurden, fo änderie fi) der Plan der Pars 
tie. Man fuchte nur zu Wien eine Standeserhöhung bes 


. Sräuleins, und im vollen Zutrauen auf das fchon fo oft 


mißbrauchte Beifpiel des Landgraf Philipp von Heſſen ließ 
fi) der Herzog, deffen Gemahlin doch zu Stuttgart felbft 
lebte, mit der nunnrehrigen Oräfin von Graͤvenitz trauen. 
Den 13. November 1707 erging ein herzoglicher Befehl am 
alle Laudeskollegien, ihnen biefe geſchehene Trauung bekannt 
zu machen. 

Entſetzliche Bewegungen entſtanden hieraus. Der Mark 
graf von Durlach, der fi) in der Perfon der gebeugten Her⸗ 
zogin böchft gekraͤnkt fühlte, fegte den kaiſerlichen Hof in Bes 
wegung, und der Kaifer gab dem Herzog von Wolfenbüttel 
und dem Landgrafen von H.ſſen⸗Kaſſel den Auftrag, die Sache 


zu unterſuchen und zu vermitteln. Da aber alle Negociatio⸗ 


nen ſcheiterten, da die Landſtaͤnde nicht Geld genug geben 
wollten, um die Graͤfin von Graͤvenitz abzuſinden, und der 
Herzog: fo verliebt war, daß er. erklärte, die Separation thue 
ihm fo wehe, ald ob man ihm die Secle vom Leib riffe, fo 
kam endlich ein Faiferlicher Befehl dazwifchen, fie follte das 
Land räumen, | 

Sie ging wirflih auch 1740 nach der Schweiz ab, kam 
aber ſchnell wieder, und man hatte den Ausweg gefunden, fie 


320 


an einen gewiſſen Würden fo zu termäßlen, daß fie wenig, 
ſtens deffen Namen führen konnte. Die .bisherige Graͤfin 
on Oräpdenig verwandelte fich alfo in eine Graͤfin Würben, 
und weil man letzterem dem größten Titel ertheilte, der nach 
der dortigen Berfaffung möglich war, den Titel eines Lande 
Hofmeifters, fo war fie nun bie Frau Landı Hofmeifterim, 
Bom November 1740 an bis in den Juni 1751, alfo 

volle zwanzig Jahre lang, dauerte die verheerendfte Deſpotie 
diefer Maitreſſe. Man kann bei Poelnig in feinen Memoiren 
und in der befannten Apo:vgie tes Herrn von Forfiner ſehen, 
wie fie den Hof und das ganze Land regiert hat. 

Fre Verabfchiedung im Juni 1751 endlich zu bewirken, 
vereinigten fich viele Umfiände, worunter wohl Feiner ber ges 
ringfien war: fie war fchon bei 50 Jahre alt. Herzog 
» Eberhard Ludwig, der feinen einzigen Prinzen umbeerbt ſchon 
allmaͤhlich hinwegſterben fah, und als ein Herr von 56 Jahren 
. wohl noch Erben von feiner Gemahlin Hoffen zu Finnen 
glaubte, hatte ſich alfo gegen die Vorftellungen König Fries 


drich Wilhelms von Preußen , der im Yuguft 1730 a.n wirs _ 


tembergifchen Hofe geweſen war, fehr geneigt finden laſſen. Die 
Gräfin Wärben nurde demnach verabfchieder, aber vorerft Doch 
fo, daß fie ziemlich zufrieden ſeyn mochte, wenn fie mit irgend 
einem Zuſtande hätte zufrieden feyn koͤnnen, in dem ſie wicht 
mehr ihre alte Defpotengewalt befaß. Sie pochte alfo, von 
ifren in Wirtemberg gelegenen Gütern aus, dem Herzog auf 
mannichfaltige Weife, und vielleicht hielt man auch den neuen 
Zufland am Hofe und im Lande fo lange nicht für geſichert, 
bis man ber Perfon der Graͤfin mehr gefichert ſey und fie in 
einen abhängizeren Zuftand gefeßt habe, als der war, in 
dem fie auf ihren Gütern Ichte. Sie ward alfo den 14. Ok⸗ 
tober 4731 in der Nacht durch ein Kommando Soldaten von 
isrem Gute Freudent hal hinweggeholt, und nach Hohen⸗ 
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t Urach gebracht. Hier mußte fie ſich endlich zu Unterſchreibung 
des Meceffes bequemen, der in einer der folgenden Nummern 
N dieſes Stuͤcks ſich befindet, und über dem fic nachher zu Wien 
I fo gewaltige Klage, als gegen einen abgedrungenen Receß, ers 
hub. So viel zur Hiftorifchen Erläuterung beider nachfolgenden 
I Nummern, die felbft voll wichtiger hiſtoriſcher Nachrichten 
| find. | 
z N 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


‚Ausführlichere Geſchichte des Verhältniffes Ebers . 
hard Ludwig’s und Wilhelminend von Grävenig, 
bis zur” Erhebung Dderfelben zur Gräfin von 
Wuͤrben. | u 


a) \ 


— — — Längft aber ſchon, ehe biefe traurige Gefchichte 
‚angefangen, die fo große Folgen für das ganze Kand hatte, 
war der Herzog feiner Gemahlin überdrüäffig, und unftreitig _ 
war fie audy Feine Dame, die durch Reize des Geiftes oder 
der Schönheit einen Mann feiner Art feffeln Founte, Sie 
war ſchwach und langweilig, eine gute, aber trübfelige Frau; 

uͤber' all’ dieſes noch voll Aberglauben, Eigenfinn und Eifers 

ſucht. Der Herzog hingegen vol Luft und Sinnlichkeit, und 
bei ber wenigen Geiſteskultur, bie er hatte, oder wohl auch 
nur "anzunchmen vermochte, aller edleren Vergnögungen uns 

fähig... Waren's nicht Jagden oder Hofballe oder andere Dinge . 

| diefer Art, fo legte er ſich auf Naͤſcherei, und im Cirkel der 

Damen oder Sräulein bei Hofe fand er bald dicfe, bald jene, 

die ſich dur feine Pühnen Galanterien nicht eben beleidigt 
glaubte. Er ſchien übrigens keiner ſtandbaften Zuneigung irgend 
einer Art fähig zu ſeyn. uch war er ein eben fo wenig zärts 

Spittlers ſaͤmmtliche Werte, XIT. Bd. 21 _ 


an 
| 
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cher, als treuer Liebhaber; ein Prinz, der wohl überhaupt 


mehr nur aus Lüfternheit und Kangerweile, ald aus Tempe⸗ 
rament audfchweifte, wie denn, fo viel er auch Liebes⸗Intriguen 
hatte, nie ein natürlicher Sohn oder eine natůrliche Tochter 
zum Vorſchein kam. 

Unterdeß die erfahreneren Hofleute ſaben wohl, daß er 


gewiß endlich, wenigſtens auf eine geraume Zeit hin, der 


⸗ 


Sklave einet ſchlauen Kokette werden muͤſſe, und der Hof⸗ 
marſchall, Johann Friedrich von Stafforſt, der da⸗ 
mals der Lieblings⸗Miniſter war, wollte dieſe Wahrnehmung, 


die beſonders auch ihm nicht entgangen zu ſeyn ſchien, zur 


hoͤheren Miniſter⸗Politik nuͤtzen. 

Der Herzog follte aus feiner Hand erhalten, was er 
fonft früh oder ſpaͤt felbft wählen würde, leicht au am Ende 
fo wählen Fonnte, wie Stafforft nicht wollte, und das medien: 
burgifche Sraulein Chriftine Wilhelmine von Grä 
venitz, das um dieſe Zeit fo ziemlich nur auf gut Gluͤck 
nach Stuttgart gefommen war, und deren eigene Wuͤnſche 
mit dem Plane des Hofmarfhalls sufammentrafen , bot ſich 
von felbft, wie ein guter Fund, an. 

Die Auslanderin, die man eben fo leicht wieder vers 
ſchwinden laffen zu koͤnnen glaubte, als fie jegt eben erfchienen 


war, mochte Stafforften weit bequemer feheinen, als jxdes 


einheimifche Fräulein, deren Familiens-Zufammenhang bald bes“ 
fchwerlicy) werden mußte, und ein fo armes Mädchen, wie 

Wilhelmine von Graͤvenitz war, konnte auch am Ende des 

Spiels, das damals nur nach der Menge anderer aͤhnlichen 

Faͤlle berechnet wurde, hoͤchſtens auf die Hand eines Offiziers 

oder Kammerherrn Auſpruch machen. 

Auch keine der Damen, die es damals unerträglich fans 
den, daß der Herzog gerade der Frau von Geyling den Hof 
machte, war der erfien Erfcheinung des fremden Fraͤuleins 


313, 
entgegen. Jede war froß, wenn nur bie flolze Frau von Gey⸗ 
ling eine Nebenbuplerin fand, und deſto froher, je armfeliger 
die glücliche Mebenbuplerin war. Auch war in der That 


Wilhelmiuens erfte Erfcheinung fo dürftig, daß manche der 
. Damen gnäbig und huldvoll — die Befhügerin machen Tonnte, 
Man lieh ihr Kleider, um im Publikum erfcheinen zu koͤnnen. 


Es war Überhaupt ein ſeltſames Schicfal, das biefe ſchoͤne 
Meckleuburgerin zuerſt nach Schwaben brachte, | 

Unter den bolländifchen Truppen, die ber Herzog von 
Marlborough 1704 nah Bayern geführt hatte, und die zum 
Theil den entfcheidenden Tag bei Hoͤchſtett verherrlichen ges 
bolien, maren auch medlenburgifche Regimenter gewefen, und 
namentlich bei dem Leibregimente Schwerin war Friedrich 
Milbelm von Öravenig, erſt ald Kapitän und hierauf 
als Oberftwachtmeifter, geflanden. Ein feiner, fehÖner, junger - 
Maun, der aber leichter durch eine gute Heirath, als durch 
große Heldenthaten ſein Glück machen zu koͤnnen ſchien. 
In feinem Grafen⸗Diplom wird zwar gerühmt,.weldhe Tapfer⸗ 
Beit er bei der Eroberung von Kaiferswerth, *) Venlo, 
NRüremonde und Lüttich ®*) bewiefen’; in allweg muß 
er alfo doch wohl auch mit bei diefen Sefchichten gemefen 
ſeyn. Kaum war. er damals vier und zwanzig Jahre alt, 
und ſchon zum zweiten Male Wittwer. 

Zu Rothenburg am Neckar, wo er eine Zeit lang im 
Quartier gelegen, lernte er cin Fräulein von Stuben ken⸗ 
nen, in die er fih verliebte, und die ˖ er auf gut Gluͤck zur 
Stau nahm. ***) Dich gab Bekanntſchaft mit einer gewiſſen 
Frau von Ruth, die ein Gut in der Nähe harte, und cher 


*) 1702 45. Juni. 
**) 1702 22. September, 7. Oktober, 23. Oftober. 
*>#) 4701. 
21" 
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dem ſelbſt eine Zeit lang die Geliebte oder Kupplerin Herzog 


Eberhard Ludwig's geweſen, wohl daher auch Rath wußte, 


wie man gegenwärtig am wirtembergiſchen Hofe fein Gluͤck 
machen koͤnne. Gewiß, für Herrn v. Gräveniß in feinen das 
maligen Umftänden eine boͤchſt ſchaͤtzbare Freundin. Er hatte 
naͤmlich bald nach ſeiner neuen Heirath die Kriegedienfte vers 
laffen, und ob er fhon auf Empfehlung der Herzogin von 
Mecklenburg⸗ Güftrow wirtembergifcher Kammerjunker gewor⸗ 
den war, fo ließ ſich doch vom Kammerjunker nicht leben. *). 


Frau von Ruth machte alfo allerlei Anfchläge und Plane, 


- wie ber arme junge Edelmann, der weder. große Kenntniffe, _ 


noch ansgezeichneten Verſtand hatte, aber wohl von beiden 
genug hatte, um Hofgluͤck zu machen, in kurzer Zeit am wirs 
tembergifchen Hofe bedeutend werden Ebune. Das Sicherſte 
von allen fchien zu ſeyn: Herr von Grävenig follte feine ältefte 
Schweſter Wilpelmine, die damals noch in Mecklenburg ges 
wefen, ungefäumt kommen laffen. Wenn nicht Alles truͤgte, 
was der Bruder von ihr fagte, fo war dieß eine wahre Lock⸗ 
fpeife für den luͤſternen Herzog. 

Das Projekt, warb Daher eben fo fchnell angenommen, 


> als entworfen; Wilhelmine erfchien 1706 zu Stuttgart. Was - 


hätte auch ein ſolcher Gläcsritter Bedenten tragen follen, feine 
Schwefter, die ohnedieß in Medlenburg wenig Ausfichten haben 


mochte, auf Spekulation zu verfchreiben ? Jene großen Ents 


widlungen, die wachher erfolgt find, konnte man ohnehin nie 





* In dieſer ganzen Erzaͤhlung iſt neben vielen andern Nachrichten 
ein im Archiv befindlicher Heiner Auffag zum Grund gelegt, 
der den befanuten Abbe de Berga zum Verfaſſer hat, und defto 
alaubwuͤrdiger ift, da er nicht nur mit andern authentifchen 
"Nachrichten aut zufammenftimmt, fondern aud alle Keunzeichen 
einer bloßen Privataufzeichnung zur eigenen Erinnerung trägt. 
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in die erſte Berechnung nehmen; es war und blieb nur ein 


gewoͤhnliches Verſorgungtz⸗Projekt. 


Kaum ſchien aber doch der erſte Eindruck, den das arme, 
faſt nur nothduͤrftig gekleidete Fraͤulein bei ihrem Erſcheinen 
am Hofe machte, dieſen wohlbeſprochenen Gluͤcksplauen guͤnſtig. 


J Der Herzog ſah ſie und blieb ungeruͤhrt. Nur wie ſie endlich 


auch an den Komddien Antheil genommen, die man damals 
am Hofe fpielte, und wo nicht nur die erften Kofkavaliere, 
SHoffräulein und Hofdamen ihre eigenen Rollen hatten, fondern 
auch felbft ber Herzog oͤfters mach feiner Art mitſpielte, fo 


‚zeigte fich in Kurzem das alles, was Frau von Muth und, 


manche Andere, die von der Kleinen Hof⸗Intrigue unterrichtet 
waren, ſicher erwartet hatten. 

Wirklich war auch der Entwicklung aller koͤrperlichen und 
geiftigen Reize, welche Wilhelmine von Grävenitz bes 
faß, nichts günftiger, als ein ſolches Liebhaber Theater. Sie 
erfchien Bier. frei und ceremonienlos, und indem fie unbeſchol⸗ 
ten bloß ihre Rolle zu fpielen fchien, fo verftand fie nur zu 
gut, die ganze Glut des jungen Fürften rege zu machen. 
Sie war ein blühendes, kaum zwanzigjähriges Mädchen, von . 
einem wahren Juno⸗Wuchs, mit aller Fuͤlle und Aumuth der 


Jugend geſchmuͤckt. Selbſt die Heinen Postennarben im Ges 


ſichte Randen ihr gut. Ihre Sprache war hoͤchſt einnehmend, 
ihre Unterhaltung voll Leben und, wie bie Hofleute bald bes 
theuern zu muͤſſen ‚meinten, auch vol Verſtandes. 

Wer übrigens auch nicht viel vom ihrer Jungfraͤnlichkeit 


hielt, und dem bloßen Augenſchein gern traute, daß Manches, 


was man von längft verlorener Unfcyuld erzählte, nicht ums 


richtig fey, Tonnte doch ein gewiffes Talent der Mepräfentation, 


gefellige Gewandtheit und Verftand ihr nicht abfprechen. Gewiß 
ließ ſich auch, bloß mit bublerifchen Künften, Teine fo unum⸗ 
ſchraͤnkte fünf und zwanzigiährige Herrfchaft, als die iprige wann 
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an dem damals fo kabalenvollen Hofe behaupten. Am Ende 


lag doch immer viel bloß daran, daß fie weit Flüger, als der 
Herzog, und weit fchlauer, als alle ihre Geguer war. ?) 


Die ſympathetiſchen Mittel, die fie gebraucht baben fol, 


und wirklich auch gebraucht haben mag, um bem Herzog Ab⸗ 
neigung gegen feine Gemahlin und Liebe zu fich zu erregen, 
mögen nur als Beweiſe ihrer eigenen Superftition und der 
Denkart des ganzen Zeitalters gelten. **) Es wird ſich in ber 





. ©) Forſt ner in feiner Apologie fagt: La demoiselle de Graeveniz 


avait tous les avantages, hormis la chastete et sans 
tenir comte de sa reputation et sans sarreter ä l’af- 
fectation; elle fixait son amour partout, oü elle voyait son 
avantage. Und in den Akten des Prozeſſes, den man nach ihrem 
Sturz über fie verhängte, Tommt das Faktum vor, daß fie im 
Drthifhen Haufe zu Stuttgart, wo ihre erfte Wohnung dafelbft 
gemwefen, und wo fie fchon vom Herzog öfters befucht worden, 


fausse couche gemacht haben foll! Es wird überdieß noch bei: 


— 


geſetzt, daß fie damals nicht vom Herzog, ſondern von einem 
Andern ſchwanger geweſen ſey. | 


Man darf aber beim Gebrauch dieſer Zeugniſſe nicht even 


geffen, daß der Hormarfchal von Forſtner als erbitterter Feind 
gegen ſie geſchrieben, und daß nicht allein zur Zeit ihres Sturzes, 
ſondern auch ſchon vorher im ganzen Lande ein allgemeiner Haß 
gegen fle rege geweſen, ber and ganz guten Gründen ſich er⸗ 
Hören läßt, ohne gerade Alles, was man gegen fie ausfagte, 
oder befonders zur Zeit ihres Sturzes behaupten wollte, ale 


wahr anzunehmen. Der Herzog felbit, freilih in feiner Art 


eben fo wenig fiherer Zeuge, als Zoritner, fchreibt. in einem 
Brief an den Geheimen Rath von Ratbfamhaufen und Prälaten 


Oſiander (Tübingen 29. Mai 1708), er babe die Grafin als 


eine junge Perfon gleihfam mit Gewalt und weinenden Augen 
zum Dergangenen gebracht. 


ae) Endlich ift nicht zu verſchweigen, — heißt es in der, unter Herzog 


Karl Aleranderd Regierung angeftelten, fummarifchen peinlichen 
Anklage gegen die Gräfin von Grävenig, — daß die peinlich 
Beklagte die ganze Zeit Äber, da fie fih am Hof aufgehalten, 
im Verdacht geftanden, daß fie zu Gewinnung Sermi. Def. Liche 
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Foige wohl klar genug zeigen, an welchen Ketten fie ihren 


Gefangenen führte. 

Sobald man nun aber gewiß fah, daß Eberhard Ludwig 
auf die ſchoͤne Medlenburgerin das Auge geworfen habe, fo 
machten auch ber Hofmarſchall von’ Stafforft "und einige aus 
dere der hoben Raͤthe und Hofleute ıhren Plan, welche Art 


von Eriftenz fie am Hofe haben follte. Härte fich der alte 


ObersStallmeifter von Berga zn einer Heirath, wie man fie. 
in folchen Fällen bequem findet, entfchließen koͤnnen, fo würde 
wahrfcheinlich das ganze Drama ſich anders entwicelt haben. 
Aber Herr von Berga wollte nicht, und mancher Andere 


ſchlug's ab. Man finder viel leichter für ausgediente Märreffen 


irgend einen Abnehmer, als für folche, die nur einen Namen 
als Sreiparent haben mäüffen. 
Fraͤulein Wilhelmine blieb alfo vorerft bloß Hofdame bei 


ber Herzogin. Sie wohnte im Stafforſtiſchen Haufe, und 


Alles, was gefchah, um die Leidenfchaft des Herzogs zu reizen, 


v 
x 


allerhand magifher und ſympathetiſcher Mittel fich bedient, fo, 
daß der Herr gegen feiner rechtmäßigen Gemahlin nicht nur 
eine ungemeine Averſion befommen, fondbern auch ohne die 
Gräfin nicht bleiben können, und in ihrer Abweſenheit oft folche 
Bangigfeiten von fi ſpuͤren laffen, daß ſie ihres Lebens halber 
beforgt fepn müflen, umd oft ausgerufen: „je suis perdu!“ — 
Daher Sie dann zu derfelben geeilt, und fobald Sie dahin ge: 
fommen, von biefem Affeft wieder frei worden. Wie folches 
aus den Juquiſitions-Akten, fonderlih Nr. 25, mit vielen Um: 

. fänden zu erfehen. — — (Folgen nun Detaild, die der Hiftos 
rifche Anftand nachzuerzaͤhlen verbietet.) Gleichwie nun ſolches — 
heißt ed am Schluß — von einer fo lafterhaften Perſon einen nicht 
geringen Verdacht erwedt; und uͤberdieß genug Fundig ift, was 
für Aengſten Sermo. Def, Ihre lebtere Entfernung von Hof 
caufirt, alſo hat man fih zu einiger Beruhigung damals ge- 
nötbigt gefehen, Sie zu. arretiren und Ihr ein und anderes 
durch abgeichifte Commissarios vorhalten zu laffen. 


ten 
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die wirklich mit jedem Tage höher flieg, ſchien ein Meines 
politisches Zamilienfpiel zu feyn, das zwifchen Herrn nıd Frau 
von Stafforfi und Fräulein Wilhelmine getrieben wurde. 
Vor allen auch der damalige Oberraths⸗Vice⸗Praͤſident, Herr 
von Reiſchach und feine Frau, und welche Herren und Damen 
fonft noch — thaten das Ihrige mit dazu. Eine Liebes⸗Aventuͤre 
diefer Art if eine gar große Weltgeſchichte an einem folcyen 
Hofe; Jeder will dur fchlaue, frühe Theilnehmung fein 
Gluͤck bauen. 

An das Schickſal der armen Herzogin dachte dabei faft 
Niemand. Freilich nahm auch fie ſelbſt ſich fo unklug, daß 


ihr fchwer zu. rathen feyn mochte. Sie bemerkte, was fic nie 
. hätte fehen follen, felbft wenn es unter ihren Augen vorging. 


Sie war unfreundlid, um ihren Gemahl fern Unrecht fühlen 
zu laffen, und wie auch Unfreundlichkeit nichts helfen wollte, 
ſchrieb ſie große Klagen an den Vater nach Durlach. 
Endlich ließ der Herzog feiner Geliebten eine eigene Woh⸗ 
nung im Jaͤgerhauſe einrichten. Man machte ihn eiferſuͤchtig, 
und ein Prinz war's der ihm in den Weg zu treten fchien; 
dieß that treffliche Dienfte. So fchien auch der Herzog feiner 
Geliebten, die es ohnedieß an Fünftlich berechnetem, immer neu 
reizendem, MWiderftande nicht fehlen ließ, recht viel ſchuldig zu 
werden, wenn fie endlich fich ergeben follte. Denn die großen 
Hoffnungen, die fie aufopfera mußte, und — ach! allein nur 


- aus Liebe zu ihm, aufopfern wollte — mußten vergätet werden. 


Noch ahnte aber doch Niemand, welchen hohen Preis fie 
fee, oder welche Plane zwifchen Fran von Ruth und dem 
Kammerjunfer von Grävenig verabrebet feyen, und die letzte 
Eutwickelung überrafchte manche von denen am meiften, die, 
wie Herr und Frau von Stafforft, tief im Geheimniffe zu 

ſeyn geglaubt hatten. Der Klubb betrug ſich unter einander, 
wie es gewöhnlich in Buͤndniſſen dieſer Art zu ſeyn pflegt. 
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Auch hanen wohl Herr und Frau von Stafforft und fo 
auch Andere, die beim Ende des Epield vor Erftaunen ihren 
eigenen Sinnen nicht trauen wollten, offeubar nicht hinrei⸗ 
hend berechnet, wie jehr Wilhelmine von Grävenig bei ihnen 
ſelbſt in der Xehre zugenommen habe. Noch waren fie aufs 
merffam genug, wahrzunehwen , wie Habfucht und grenzen- 
lofer Stolz, die flets die Hauptzuͤge dieſes hoͤchſt verborbenen 
. weibliden Charakters blieben, ſchnell ſich zu entwideln ans 
fingen, und — was jedem nahe flehinden Beobachter kaum 
batte entgehen follen — mit welchem Muthwillen oder Bos⸗ 
. heit der Fuͤrſt von Zolle rn fein Zwiſchenſpiel treibe. 

Unftreitig hat aber wohl diefer zur den Seife am mei 
fien mitgewirkt. 

Er war Vertrauter des Herzogs und alte Sreund ber 
Frau von Ruth. Ein Wigling der ſchaͤdlichſten Urt, der Luft 
nur am Derwirren fand, und mit Allem, was beilig war, 
feinen Scherz trieb. Auch verftand es leider Nicmand gleich 
ihm, wie man die Leidenfihaft reizen, und welche Webers 
raſchung man brauchen müffe, um dem Herzog, der fonft für 
fih ſehr furchtfam war, und deſſen ganze Schwachfeit er 
kanute, zu den entfcheidendften Schritten zu bewegen. In bie 
legten Tage des Monats Julius 1707 fiel die ungluͤckliche 
Epoche. 9) 

Damals hatte ſich das Fraͤulein von Graͤvenitz, weil die 
Franzoſen ganz Wirtemberg uͤberſchwemmt und der Marſchall 


2) So findet ſich die Zeit beltinmt in Briefen des damaligen Ober: 
zathe Maskowslky, der gerade in diefer Periode faft beftändig 
um den Herzog gewefen war. Der Herzog Telbft gab in der 

‘ erften Erklärung an feine Geheimen Näthe den Seitpunft der 

Trauung aus manderlei Gründen, bie er haben mochte, hoͤchſt 
wahrſcheinlich unrichtig an. Sie follte, feinem Sagen nad, vor 
dem November des Jahres 1706 gefchehen fepn. 


ur - 
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von Villars ſeibſt Stuiihet beſetzt hielt, wie manche Andere 
von Hof, nach Baden in die Schweiz geflüchtet. Der "Herzog 
eilte.ihr nach, fobald er nur binwegfonnte von den Meiches 
truppen, die den franzdfifchen Feldhertn ſchuell wieder zum 


Abmarſch zwangen. 


Sie kam auch ſogleich wieder mit ihm nach Wirtemberg 


zurück, und bei der Ruͤckkunft war zu Oberhauſen, ohnweit 


Norhenburg am Nedar — im eigenen Haufe der Frau von 
Muth — die priefterlide Trauung. Man hatte einen 
ni htewordigen jungen Geiſtlichen, einen gewiſſen M. Pfaͤhler, 
von Tuͤbingen holen laſſen, der den Segen ſprechen mußte. 
Niemand war dabei, als Frau von Ruth, der Fuͤrſt von 
Zollern, ein gewiſſer Herr von Hornberg und noch einige we⸗ 
nige vertraute Perſonen. Die Trauung ſelbſt war zur Rechten 
geſchehen, wie der Herzog ſchon bei der erſten Erdffnung, die 
er ſeinen Geheimen Raͤthen davon machte, auf auerädliches 


Befragen derfelben verficherte. 


Es ging übrigens aber bei der ganzen, durch diefes Fak⸗ j 
tum nun höchft Fritifch gemordenen Geſchichte, wie es gewöhns 
lich zu geben pflegt, mo Keichtfinn und Bosheit ihr Spiel 
zufammen treiben. Erſt nur getraut, und alddann wollte man 
Vi noch weiterhin befinnen und entfchlicgen und Kath finden, 
welche Formen und Namen die Sache haben Jollte. 


Bald dachte man daran, ob ſich's wohl nicht durchſetzen 
laſſe, daß Wilhelmine — Herzogin werden koͤnnte. ®) 


*) Einigen Nachrichten von Forſtnern zufolge, iſt dieß wirklich 
zur Propoſitien gekommen; auch moͤgen dieſe Projekte viel zu 
den damals bei der Gegenpartie cirkulirenden thoͤrichten Nach⸗ 
richten beigetragen haben, daß man die Herzogin in einer Cho⸗ 
kolade habe vergiften‘ wollen, in die man Beine verſtoßene 

- Diamanten bineingethan babe. 
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Bald ſollte es nur, eine Geſchichte werden, wie es bei 
Kurfuͤrſt Karl Ludwig von der Pfalz mit Luiſe von Degen⸗ 
feld geweſen fey. 

Auch was Landgraf Philivp von Heſſen gethan habe, 
erzählte man dem Herzog — zum Beweis, was alles ein 
proteftantifcher Meichefürft in Eheſachen thun könne, und daß 
überhaupt die evangelifchen Fürften in Ehefachen, feinen Rich⸗ 
ter hätten, war am Ende das Hauptgeheimniß, womit man 
Alles gut zu machen hoffte. 

Es ift luſtig und traurig, zu fehen, wie fich die Sofa 
mäßler ihre Nachrichten zufanımen zu holen und zufammen zu 
fegen pflegen ‚? womit fie Alles, was einmal ter Megent, oft 
durch) fie verführt, gerhan hatte, rein und recht deuten wollen. 
Gewöhnlich wird bei den Eutdedungen, womit fie fich brüften, 
immer ein Hauptumſtand vergeffen, wie denn auch hier bie 
Herren ueben manchem Audern, was fie nicht hatten vergeffen 


ſollen, ſchon dieſes nicht behalten zu haben fchienen, daß doch 


Niemand in feiner eigenen Sache fein Richter ſeyn koͤnne. 
Gleich nach geſchehener Trauung unternahm ber Herzog 


"mit feiner Geliebten eine Meine Reiſe in's Schlangenbad, und 
. nun erft, mehr ald vier Monate fpäterhin, nachdem der ganze 


Vorfall ſchon durch viele Stadt: und Landfagen gelaufen, ers 
Plärte er zum erften Male den Gcheimen Raͤthen, was gefchehen 
fen. Selbft nach Wien ſchickte cr erſt ungefähr zehn Wochen 


nad) der Trauung einen Negoriateur, um das Fräulein Wil⸗ 


belmine in eine Gräfin umſchaffen zu laffen, 2) und wahrs 
(heinlih Hatte er den Erfolg diefer Negociation abwarten 
wollen,- ehe er zu irgend einer Deklaration fchreire. Bei etwas 
ruhiger Üeberlegung härte man überhaupt fragen koͤnnen: wozu 
Öffentliche Deklaration irgend einer Art? 


*) 5. die Driginal-Akten in Mofer’d patriot. Archiv, BOX. ©. 481. 
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Doch, fo reichlich auch zu Wien bezabli wurde, ſo lang⸗ 


ſam ging es dießmal mit der Auswirkung des Diplome: *) 


Man mochte nämlich wohl ſelbſt auch zu Wien bald ges 


hört haben, wie es mit dem Zräulein von Graͤvenitz am wir⸗ 
tembergiſchen Hoſe ſtehe, und man zauderte wohl nicht mit 
Unrecht, in feierlichen, ehrenvollen Ausfertigungen von dem 


Fraͤulein zu ſprechen, deſſen Namen in Kurzem durch ganz 


Deutſchland mit Unehre und Schmach genannt werden’ mußte; 
oder Kinder, aus einer erklärten Bigamie erzielt, felbft che 
fie noch erzeugt worden, in Grafenſtand zu erheben. *®) 

Der Ausweg, die Schwefter gleichfam bloß gelegenheitlich 
mit ihrem Bruder, dem Herrn Oberfiwachtmeifter, und den 





In} 


*) Diefes Grafen: Diplom koſtete über 16,000 Gulden, ohne was 
die Meifeloften des Negociateurs ausmadten, ſ. . c. Das 


"Diplom felbft findet fih in Moſer's biplomat. Archiv ded acht: - 


zehnten Jahr). S. 34. 

Ungeachtet der Negociateur erft den 9. September von 
Stuttgart abgereist war, fo wurde doch das Diplom felbft 
fhon vom 1. September batirt; ben Grund einer folden 
Antedatirung kann ich nicht errathen. Daß dad Fräulein von 
Graͤvenitz in dem kaiſerlichen Diplom nicht zur Gräfin von Urach, 
fondern "zur Gräfin von Grävenig ernannt worden ſey, wied 
noch in der Folge befonderd bemerkt werben. Auch ift es keine 
befonbere Seltenheit, daß fie und ihr Bruder zu einer foldhen 
Gräfin und zu seinem folhen Grafen gemacht worden, ale ob 
fie von ihren vier Ahnen väterlichen und mätterlihen Geſchlechts 


beiderfeitd rechtgeborne Grafen und Gräfinnen wären. Crwas - 


diefer Art geht bequem mit dem Uebrigen in Einem hin. 

In dem Taiferlihen Diplom ift auch Chriſtine Wilhelmine von 
Graͤvenitz bloß für Sich in ben Grafenftand erhoben worden, 
ihr Bruder aber fammt allen feinen ehelihen Leibeg: 
erben und derfelben Descendenten beiderlei Se 
ſchlechts; es hätte alfo immerhin noch die Frage entiichen 
können, ob ein von ihr mit Eberhard Ludwig erzeugter Sohn 
den Grafentitel zu führen berechtigt gewefen wäre ? FZ 


> 
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Morten nach bloß.auf Anfuchen deſſelben, zur Gräfin zu 
machen, war vielleicht anfangs nicht gleich ausgefunden. 
Kurz, der herzogliche Negociateur war uͤber drei Monate zu 
Wien, und feine Miſſionsſache noch nicht richtig. 
Unterdeflen' hielt ſich Wilhelmine von Grävenik ihrer 
ſchoͤnen Ausſichten in die Zukunft und ihres neuen Standes 
‚ eben fo wenig verſi chert, ſo wenig die Maͤkler, die das Werk 
ſo weit getrieben hatten, auf halbem Wege ſtehen bleiben konn⸗ 
ten. Sowohl jener, als dieſen lag Alles daran, durch die feier⸗ 
lichſte Publikation deſſen, was geſchehen war, jede Ruͤckkehr 
des Herzogs unmoͤglich zu machen; und ſo ſchwer es dieſem 
fiel, das Geſchehene nicht bloß ſchriftlich zu publiciren, ſondern 
ſeinen ſaͤmmtlichen Geheimen Raͤthen einen eigenen, perſoͤnlichen 
Vortrag deßhalb zu machen — er mußte ſich bequemen. 
Sonntag den 13. November hatten demnach die Gehei⸗ 
men Raͤthe, einem erhaltenen ausdruͤcklichen Befehl gemäß, 
zu Urach zu erfcheinen, wo der Herzog fammt einem großen 
Theile des Hofes damals fi) aufbielt. Dberratd Ma 
kowsky, *) den man zugleid) vom Kreistage zu Ulm hatte 
rufen laffen, und der gewöhnlich geholt wurde, wenn es ſchwie⸗ 
rige Negociationen gab, war einem gleichen Befehl zufolge 
ſchon anderthalb Tage vorher dort angefommen. Er: follte 
nach Wien gehen, und er follte dort die Standeserhöhung bes 
treiben, und follte das, was bisher diefelbe allein aufgehalten 
‚zu haben fchien, entfchuldigen und rechtfertigen. Der kluge 
junge Mann „aber war bald entſchloſſen, lieber, bie wirtems 


*) Es traf fih zufällig, daß bloß die Geheimen Mäthe von ber 
abelihen Bank: Menzingen, Stafferft und Rathfambaufen, er» 
fienen. Seubert konnte nicht‘ kommen, weil er bad Fahren 
zu ertragen außer Stand war, und Badtheifter war auf dem 

Kreistage zu Ulm. ©. die wegen diefed ganzen Vorgangs von 

u. benfelben gemachte Megiftratur. 
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bergiſchen Dieuſte zu verlaſſen, als das gewuͤnſchte Diplom 
zu Wien zu negociren. Es ſchien ihm gar zu ſeltſam zu ſeyn, 
— was er feinem Herrn auch nicht verheblte — die ſchoͤnen⸗ 
Bigamie⸗Nachrichten dem kaiſerlichen Hofe ſelbſt' hinterbringen 
laſſen zu wollen. Wie alſo manche andere Entſchuldigung nichts 
heſſen wollte, fo ſprach er von feinen Gliederſchmerzen, die es 
ihm unmöglich machten, eine fo weite Reife zu unternehmen. 

- Kaum waren nun endli auch die Geheimen Raͤthe ans 
gekommen, fo ließ fie der Herzog fogleich zu fich rufen: 

„Er habe ſchon vor mehr denn seinem Jahr‘ — fing er 
geradezu an — „mit dein Fräulein von Grävenig durch pries 
fterliche Einfegnung ſich trauen laſſen. Jetzt fey er eutſchloſſen, 
das längft Gefchehene dffentlich befannıt zu machen. Die Pus 
blifation ſey nun befto nothwendiger und billiger, da die von 
Graͤvenitz nächftens vom Kaifer in den Grafenftand wuͤrde er⸗ 
boben ‚werden, und bei Hofe ald Gräfin von Urach deklarirt 
werden ſollte. Was er in diefer Sache bisher getban habe, 
babe er bloß für fich getban, ohne irgend einen feiner Diener 
um Rath zu fragen; Alles fen mir Sort und feinem Gewiſſen 
überlegt, und er’ finde hinreichende Usfachen, warun cr fo vers. 
fahren konne. Die Herzogin follte übrigens auch Fünftighin, 
als Zürftin, ihrem Stande gemäß, mir allem Reſpekt behan⸗ 
delt werden, und ihren fürftlichen Unterhalt auch Tünftighin, 
wie bisher, genießen. Gutachten oder Math verlange er dems 
nach auch gegenwärtig von ihnen, ald.feinen Gebeimen Raͤthen, 
gar nicht. Was er erwarten zu dürfen glaube, fen bloß Dier ı 
ſes, daß Feiner feiner Diener widrig ven diefer Cache urtheile, 
ſondern aus allen Kraͤften dieſelbe zu vertheidigen ſuchen werde. 
Und nichts Anderes ſey daber auch jetzt übrig, als die noͤthi⸗ 
gen Norififarionen an den Geſandten zu Regensburg und im 
Haag, wie auch befonders an den Fürft Bijchof von Konſtanz, 
zu beforgen.” u 


| „Bei Hof fey bie Sache ſchon publicirt worden, nu: 
noch an bie Kollegien das Nöthige zu .erlaffen. Und 
die Geheimen Mäthe nach Stuttgart zurücdtämen, fi 
| fie ſogleich felof, fowohl der Herzogin Mutter, alı 
Gemahlin des Herzogs, die Nachricht überbringen.‘ 

—* Gewiß, wenn auch die Geheimen Raͤthe ungefähr 
vorher gewußt haben moͤgen, zu welchem ſchoͤnen Vor 
der Herzog fie rufen laſſen, und mancher von ihnen: viel 
| auch vorausſah, daß die Sormeln des Vortrags defto beft 
\- ter fauten werden, je ſchlechter die Sache felbft ſey, fo 
doch gewiß Feiner, der nicht hoch erflaunte, wie er vern 
daß der Herzog diefen ganzen Mandel mir Gott und 

nem Gewiffen überlegt zu baben vorgab. 
Daß die Trauung ſchon vor Jahr und Tag ga 
feyn follte, ob fie fhon kaum erft vor vier Monaten geſch 
war eine ber Unmahrheiten, bie in ſolchen Zallen gan 
wöhnlich find, wo der Uebertreter ſelbſt der Zeit allein 
eine gewiſſe Entfündigungstraft zutraut. Auch war leid 
errathen, warum die Mäkler, die dem Herzog feine Or 
gemacht haben mögen, ihn fo nachdruͤcklich fagen ließen, 
- er Alles bloß für ſich gethan habe, ohne irgend, einen 
Diener und Raͤthe zu fragen, und die Zumuthung, daß 
Diener das einmal Geſchehene aus allen Kraͤften verthei 
muͤſſe, war mehr nur durch ihre Offenherzigkeit, als 
ihren Inhalt merkwuͤrdig. Aber mehr als alles diefes r 
auffallend ſeyn, daB ſogleich den Geſandten officielle Nac 
| von dieſer hochfuͤrſtlichen Bigamie gegeben, und wie ar 

Keollegien fo auch an das Eonfiftorium. eine feierliche Bel 

machung erlaffen werden follte. Keine Einrede half, 

Mopifitation wurde zugegeben, die nöthigen Exrpedit 

mußten fogleich ‚beforgt werden, und in allen Aut 
| gungen hieß es, daß Wilhelmine von Graͤvenitz ber 
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vom Kaifer in den Grafenfiand erhoben wor; 
den fey. . ' 

Alle Aufſaͤtze, die fowohl zu jenen Motififationen, als 

zur leßteren Belanntmachung erfordert wurden, müßten audy 
fogleich beforgt werden. Ein trauriges Loos; zu bloßen Ex⸗ 
peditionen hatte er alfo feine Geheimen Närhe rufen laffen, 
und nicht einmal über die Frage: ob Publifationen folcher 
Art vorträglich oder nothwendig feyen? ihre Meinung vers 
nommen. Den Heinen Anachronismus, daß es in allen Nuss 
fertigungen bieß: Wilhelmine von Grävenig ſey bereit# vom 
Kaifer in den Grafenſt and erboben worden, ungeachtet die 
Sache zu Wien weit noch nicht richtig war, uͤberſieht man 
endlich noch gerne. 
Doch die wichtigſte Expedition war noch zuräd‘, die, 
um derenmwillen- die Geheimen Raͤthe vielleicht wohl vorzüglich 
gerufen worden ſeyn mochten, nämlich die Verſchreibung, 
was der neuen Frau Gräfin und ihren Kindern aus dieſer 
Ehe ausgefegt werben follte. 

Der Herzog befahl: der erftcren follten jährlich 10,000 
Bulden und dabei der Genuß eines Kammerfchreiberei s Gute 
von ungefähr 2000 Gulden jäfrlichen Ertrags beflimmt ſeyn; 
die Iebenslängliche freie Wohnung im Stadtſchloſſe zu Urach 
Fam bald noch hinzu. Jedem jungen Grafen follten lebens⸗ 
laͤnglich alle Jahre 1500 Gulden, einer jungen Gräfin jährlich 
1000 Bulden, und, bei ihrer Vermaͤhlung eine Ausfteuer bon 
15,000 Gulden ausgeſetzt fenn. 


Dieß gab, wenn ſolche Nachkommenſchaft zahlreich wer 
den follte, eine hoͤchſt traurige Ausficht für die herzogliche 
Mentkammer, zu deren Unterſtuͤtzung bei dem damaligen, ſchon 
lange dauernden franzoͤſiſchen Kriege bereits mauche außerors 
dentliche Mittel ergriffen werden mußten. Wie ſollte es auch 5 
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mit dem Fortgange der Jahre erft noch werben, wenn jetzt 
fchon gleich ‚anfangs fo große Summien zugefichert murben. 

Auch diefe Urkunde mußte, — fo wollte es der Herzog 
haben, — dem angegebenen Inhalte gemaͤß jetzt ſogleich auf⸗ 
geſetzt und ſogleich gefertigt werden. Der Agnaten » Konfens, 
von deffen Nothwendigkeit ‘die Geheimen Mäthe fprachen, ſollte 
nach der Verfiherung des Herzogs folgen, und um vorerſt 

vermeintlich Alles recht feſt zu machen, mußten fogar die Ge⸗ 

heimen Raͤthe neben dem Herzog die Alte unterzeichnen, fo 
ſehr fie auch vorgeftellt hatten, daß diefe Unterfchrift unndt, 
und fogar ‚der landesherrlichen Autorilät nachtheilig ſey. 

Dieß war denn alſo die ſeltſame ungluͤckliche Geſchichte, 
die den 15. November 1707 zu Urach vorgegangen, und die 
dasjenige, was ungefähr 19 Wochen vorher gefcheben, nun 
erſt vermittelt eines recht autbentifch gegebenen Publicität zur 
volleſten Wirkfamkeit gebracht hatte. | 
Der Dber-Rathepräfident v. Reiſchach, ber ſchon lange 


auf. den adelichen Geheimen Rath Hinfchielte, war dabei der 


geſchaͤftigſte Iwifchenhändler zu Gunften der Frau Gräfin ges 
weſen, und felbft in der Regiftratur, bie die zu Urach anwefend 
gervefenen Geheimen Raͤthe von dem ganzen Borgange hatten 
machen laffen, ift fein Name ausdrüdlich bemerkt. Er war's 
auch, der ben inhalt einer ſolchen Verfchreibung angegeben, 
wie fie die Geheimen Raͤthe ansfertigen laffen mußten, und 
wie wohl nie in aͤhnlichen Fällen, man mochte das Beiſpiel 
von Landgraf Philipp oder vom Kurfürften Karl Ludwig zum 
Muſter nehmen, einer folchen Nebenfrau ausgefertigt wors 
den. Zur erſten Entwerfung der Berathung derfelden wollte 
man anfangs den berühmten Dr. Stephan Harpprecht 
von Tübingen rufen laffen, der fich aber verleugnen ließ.’ 
Der junge Profeffor Frommann murde ‚hierauf geholt, der 
aledann auch mit Rath und That beiſtand. Sonſt nabm 
Spittlerd ſaͤmmtliche Werte. XIT. ©. 22 
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vorerft Fein Mann von Bedeutung einigen Antheil, auch die 
Vorſtellungen, die von allen Seiten ber eintamen , mochten 
Manchen zuruͤckſchrecken. Selbſt von Karl XII. lief bald aus 
Polen ein nachdruͤckliches Schreiben ein. ®) 

Mit den Synodal⸗Gewiſſensruͤgen **) und den begleiten 
den geheimenraͤthlichen Vorſtellungen ***) war zivar die Haupt» 
Saltion bald fertig, denn bie Antwort war ein für allemal 
eben diefelbe, daß gefchehen nicht ungefchehen gemacht werben. 
koͤnne, und daß jeder treueifrige Diener, was einmal fein Herr 
getban habe, aus allen Kräften zu vertheidigen fuchen muͤſſe. 
Das Sonfiftorium that zwar nicht bloß Vorftellungen , fons 
dern wagte einen viel größern Schritt, und ließ dem Herzog 
das Abendmahl verweigern. +) So blieb auch ber landſchaft⸗ 
liche größere Ausſchuß nicht bloß bei denjenigen Gruͤnden ſte⸗ 
hen, die ſchon von andern geiftlichen und weltlichen Korps 
Bräftig genug vorgetragen worden waren, ſondern er zeigte 
noc) befonders den Schaden, der der ganzen Megierung des . 
Landes entfliehen mäffe, wenn der Herzog, der mit ber Graͤ⸗ 
fin im Lande herumzog, am meiften aber zu Tübingen ver: 
weilte, da, wo alle Landes⸗Kollegien ſich befaͤnden, nie gegen⸗ 


waͤrtig ſey. 1) 


*) Datirt Hauptquartier Nova Vola, 27. Januar 1708. 
») Die Vorftelung des Spnobus war vom 29. Nov. 1707. 
”) Bom 6. Dezember 1707. 
+) Im Jahre 1708 ließ der Herzog feinen Hofkaplan Malblanc 
nad) Tübingen rufen, um zu kommuniciren. Er fam, verweis 
gerte aber dem Herzog die Reihung des Abendmahls, und be- 
309 ſich auf eine vom Conſiſtorium erhaltene Inſtruktion, die 
auch letzteres Collegium in einem Anbringen vom 23. Januar 
1708 nicht nur anerkannte, fondern weitläufig rechtfertigte. 


1t) ©. Dortellung bes landſch. größern Ausſchuſſes vom 8. Febr. 
141708. 
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Unterdeß griff aber doch bie aktion immer kecker um 
fi, und was irgend’ weibliche Eitelkeit oder Etolz und Raub⸗ 
gier der Gluͤcksritterin eingaben, follte fogleich realifirt werden. ©) 

Man follte fie felbft in öffentlichen Ausfertigungen © & 
mahblin des Herzags nennen, um fo viel möglich auch 
‚im urtundlichen Sprachgebrauche jeden Unterſchied zwiſchen 
ihr und der Herzogin verfehwinden zu laffen. Wie Fonnte es 
auch anders feyn, da bald der Befehl erging, daß die Gräfin, 
wie die Herzogin felbft, zwei beſonders beſoldete Hoſdamen 
haben ſollle?**) 

Ueberdieß wollte ſie nicht Graͤfin von Graͤvenitz, ſondern 
Graͤfin von Urach heißen, obſchon das kaiſerliche Diplom 
bloß jenen Namen ihr beilegte, - Denn das Verfchwinden bes 
. alten Familiennamens ſchien zu den Erforberniffen eiger wahren 
Gemahlin zu gehören, und ber Webergaug zur Herzogin 
Durchlaucht, den man doch nie aus den Augen verlor, 
fehien der Gräfin von Urach weit leichter, als der Gräfin von 
Graͤvenitz zu ſeyn. Auch war damit, wie es hieß, für bie 
Tünftigen jungen Grafen und Gräfinnen beffer geforgt, Deu 
Graͤvenitze konnten ſie wohl nicht heißen, und mußten doch 
durch einen gemeinſchaftlichen Namen mit ihrer Mutter vers 
bunden feyn. 

Warum follte man endlich auch bie ſchdne Hoffnung, 
daß fich vielleicht zu Gunſten der Mutter oder der Kinder, 
die alte Graffchaft Urach wieder zufammen erbeuten laffe, 





*) Scon den 26. Dezember 1707 kam ein Befehl ded Herzogs 
von Waldenbuch, man follte ihm die Hausjuwelen und Stamm: 
Kleinodien fchiden, er babe fie fchon lange nicht gefehen. 

- 22. Januar 1708. Befehl ded Herzogs an das Geheime 
Nathe- Collegium, der Gräfin einen Donationsbrief wegen bes 
Dorfes Hoͤpfigheim anszufertigen. 

*) Herzogl, Dekret d. d. Waldenbuch, 41. Dec. 1707. 
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"bloß deßwegen aufgeben, weil die wirtembergifehen Handges 
fetge gegen alle Veräußerung folcher Stuͤcke Landes ganz ente 
ſcheidend ſich ausdruͤckten ? | 

Daß die Geheimen Raͤthe bei jedem neuen folchen are 
ſuche pflihtmäßige Vorftellungen thaten, ift nicht unerwartet, 


abes eben daher auch ging num nichts fchneller, als Die völlige 


Berwandlung diefes erften Landes s Eollegiums. innerhalb 
gwanzig Monaten war, Seubert ausgenommen, auch nicht Eis 
ner ber alten Geheimen Raͤthe mehr da. 


Der Hofmarfchall von Stafforft, weiland der‘ 


erfie Protektor von Zräulein Wilhelmine, fiel ale erftes Opfer 
(res Triumphes.*) Er vor allen Uebrigen hatte gegen die 
 Krauungshiftorie und die nachfolgenden Veränderungen {pres 


- den zu dürfen geglaubt, und vielleicht doppelt freimäthig ges. 


ſprochen, weil er ſich ſelbſt getäufcht ſah. 

Fuͤnf Monate nah Stafforſt ſah fich auch Herr von 
„Rathſamhauſen gendthigt, feinen Abſchied zu ſuchen, ®*) 
und Herr von Menzingen, der Aelteſte von Allen, entging 
dieſem Schickſale kaum durch feinen Tod. Ro) Badmeifter 
eudlich, auf deſſen baldigen Tod mau wicht hoffen konnte, 
würde unverlangt zur Ruhe gefegt. F) . 

Dagegen erfchien nun der ehemalige mecklenburgiſche Obrifts 
Wachtmeiſter Graf Grävenig als wirklicher abelicher 
Geheimer Math, FH) und eben fo, fobald Meuzingen todt 
war, der Ober⸗,Rathspraͤſident von Reiſchach. 
Der Herzog fchrieb dem Bruder des Merftorbenen, der fchon 


% Er wurde feiner Dienfte entlafien, 18. Dezember 1707. 
*#) 4708, Monat Mai. 
*e) 41708, Monat Dezember, 
+) 1709, Monat Juni. 
Tr) 1708, 22. Mai, erhielt er bloß Prädikat und kan eines ades 
lichen Geh. Raths; fpäter denn auch Sig und Stimme, 


en 
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lange barauf vertrbftet worden, die Konjunlturen feyen. tr 
fo, daß er fein Wort nicht halten koͤnne. 

Selbft auch das Erfcheinen brannfchweigstwolfenbättePfcher 
und heſſenkaſſel'ſcher Geſandten, die kraft Faiferlichen Auftrags _ 
nach Stuttgart gelommen waren, *) dieſe Ehezwiſtigkeit zu 
vermitteln, ſchien Beine Veraͤnderung im rafchen, . wilden 
Gange der einmal angefangenen Sache zu veranlaffen, fo 
groß auch die erfte Senfation geweien, die dieſe Erfcheinung 
hernorbrachte. Denn der Herzog felbft war anfangs barüber 
"fo betroffen, daß es nahe daran fland, er wäre aus Verzweifr 
lung Tatholifh geworden. Dieß wollte und dieß trich auch 
vorzöglich der Fuͤrſt von Zollern, der auf ſolchen Fall fein 
Wort gab, daß man. zu Rom bie erfle Ehe des Herzogs ger 
wiß fogleich aufhebe. Kaum fiegten noch bie ernfthafteften 
Gegenverficherungen des Prälaten Dfiander und des Kanzlers 
Jaͤger, daß es der. Pabſi nie thun werde. Unterdeß ſcheinen 
doch ſelbſt ſchon bis Rom Nachrichten gekommen zu ſeyn, daß 
ſich auf die Bekehrung. des Herzogs ſpekuliren laſſe. Denn 
Clemens XI. ſetzte ſchon Alles in Bewegung. **) 

Endlich befapl zwar der Herzog feinen Geheimen Räthen,*°®) 
Vorſchlaͤge zu thun, wie, dieſe Ungelegenheit berichtigt werden 


2) Dad kaiſerliche Commifforfale, das eigentlih an Kur: Brauns 
fchweig und, Braunfcweig: Wolfenbüttel und Heffen-Caffel geriche 
tet gewefen, war vom 29. Kebruar 1708. Ein kur⸗hanndveri⸗ 
ſcher Geſaudter ift aber nie erfchienen. 

*) ©, die Schreiben Pabſt Elemend XI. an die Kurfürften zu - 
Mainz, Trier und Pfalz, auch an die Biſchoͤfe zu Muͤnſter, 
Würzburg, Bafel und den Abt zu St. Gallen, ingleiben an 
die katholiſchen Schweizer:Cantons, die Beförderung und Unter . 
ſtuͤtzung diefer verdofften Bekehrung ſich angelegen ſeyn zu laffen, 
vom 4. Auguſt 4708, in Epp Clementis Xl. p. 550. 

ee) S, Sandfchreiben au deu Ocheimen Rath von Rathſamhauſen 
vom 3. April 1708. 
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kdune, aber ſie ſollte durchaus bloß ſo derichtigt werden, daß 


der Herzog weder mit feiner Gemahlin fi ch verfößnen, noch 
auch Wilhelmine von Graͤvenitz aufgeben muͤſſe. 

Wie die Noth und Angſt vor der kaiſerlichen Kommiſſion 
ſtaͤrker drang, fo verſicherte er zwar, nicht alle Arten der Re⸗ 
conclliation mit feiner Gemahlin abmeifen zu wollen, aber 
dabei blieb es, daß er die Gräfin in Ewigkeit nicht aufgeben 
werde, 9)" 

Am alfo die Parteien wenigften® auf einem Wege des 
Dekorums zu vereinigen, ſchlugen die Geheimen Näthe vor, 
daß bie gefchehene Trauung durch irgend einen öffentlichen 
Akt annullirt, die Graͤfin felbit vom Herzoge entfernt werden, 
und feine dffentliche Kommunifarion oder Umgang mit 
derfelben ftatt "haben foflte: s) Db aber die Herzogin, die 
durchaus darauf befland, daß Wilfelmine von Grävenig ganz 
aus’ dem Lande hinweg muͤſſe, zu diefem Vermittelungs⸗Vor⸗ 
ſchlag fich bewegen laffe, war felbft ihnen hoͤchſt zweifelhaft. 


Leider war fie nicht einmal mit dem Kaffationd » Refcript der 


vor Kurzem publicirten Bigamie zufrieden, das Mastowmely 


‚bereit aufgefeßt ***) und der Herzog endlich genehmigt hatte. 


Es ſchien ihr wicht ſtark und wahr genug, daß es bloß darin 


bieß: die Deklaration vom vorigen November ſey mißverftans 


den worden, und die Trauung mit Wilhelmine von Graͤvenitz 
ohnedieß in Feiner fo gefeßmäßigen Form gefchehen, daß man 
dad, was gegen die Abficht des Herzogs daraus gezogen wors 


den, hätte daraus herleiten Tonnen. Die Herzogin fehien nicht 


bloß Frieden, fondern Rache haben zu wollen. Auch daß ſie 
keinen entſcheidenden Schritt that, "ohne vorher von ihren 


une 





*) Handſchreihen an ebendenſelben vom 6. April. 
*x) S. Geheimen⸗Raths: Gutachten vom 7. April. 
*o*) Tuͤbingen 11. April 1708. 


- 


| 


345 


Eltern Antwort zu Haben, konnte nmmdsiich zum deiden 


führen. - 


Der Hauptknoten war aber und blich immer , ob die 
Gräfin -fogleich bei der Ausföhnung des Herzogs mit feiner 
Gemahlin entfernt, und welche Konvenienzen ihr gemacht wers 
den follten. Noch den 2, Mai kam von Tübingen ein Re, 
feript des Herzogs au die Geheimen Närhe, daß, wenn ber 
wolfenbürtePfche und beſſenkaſſel ſche Gefandte wegen ber Aus 
föhnung mit der Herzogin mit ihnen reden wollten, fie in 
allıweg zwar biefelben. anhören, aber Feiner von ihnen, bei 
Verluft des Kopfes, zu Abandonnirung der Gräfin zu 
rathen, oder auch: nur. Vorfchläge ſolcher Urt dem Herzoge 
vorzutragen fich unterfichen fole. 

Ueber Nacht kam zwar bie Befianung, und gleich den Tag 


‘ darauf erging das zweite Mefcript: die Geheimen Raͤthe follten 
das vom geftrigen Tage nicht prodbusiren, und Alles, was bie: 


Gefandten vorzutragen hätten, bloß ad referendum nehmen. 
Es laͤßt fich leicht denken, was jene ald Männer von. 


Ehre bei. einer Behandlung diefer Art fühlen mrußten, und 


die Frage, um weſſen willen das alles gefchehe, mochte man 
fi) gar nicht aufwerfen. 
Auch lautete die Antwort, die ber Herzog auf ihre Vor⸗ 


ſtellungen ertheilte, wenn nicht noch härter , Doch gewiß noch 


wegwerfender ; als felbft die erfie Drohung und das erfiges 
meldte Verbot; und bie neue, im Kabinete des Herzogs nun 
berrfchend gewordene Partie, von deren Inſpiration das alles 


herkam, verrieth auch darin den Charakter der neuen, unwiſ 


fenden Faktion, daß, was fie an Gründen md Formen nicht qns 
zugeben vermochte, durch wilden groben Ton erfegt werden follte. 

„So gut ein Tommandirender General” —, ließen. fie 
ben Herzog dem Geheimenrathe s Collegium erklaͤren — „ſei⸗ 
nen untergebenen Generalen, die nicht feine Diener und oft 


— 
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von viel hoͤherer Geburt ſeyen, Befehle bei Todesſtrafe erthels 


ten Tonne, fo viel eher müffe ein Herr berechtigt ſeyn, feinen 
- Dienern foldye Befehle zu geben, ohne daß fie ein Recht hät 


ten, ſich darüber zu_befchweren. Geheime Raͤthe“ — fuhr der 


Herzog fort — „und nicht Bormänder und KHofmeifter haben 
: wir uns beftelt. Auch ift unferen. Seheimen Raͤthen noch je⸗ 


des Mal, fo oft wir fie um Math gefragt, nach ihrem Licht 
und Gewiffen zu ratben vergdnnt worden ‘‘ (biebei wohl auss 
genommen, daß unmittelbar vorher bei Todesftrafe einen gewiſ⸗ 
sen Rath zu geben verboten worden war). „Nie erſtrecke 
fih aber das Einrathen eines Bedienten fo weit, daß er uns 
befragt feinem Herrn feine Meinung fagen, und in Sachen 
fi einmifchen dürfte, die nicht zu feinem Amte gehören.“ 
Der Herzog ſchien alfo vergeffen zu haben, daß er felbft in 
diefer fo verwidelt gewordenen Bigamiegefchichte das Gutach- 
ten feiner Geheimen Raͤthe vertangt hatte ! 

Man kam Hberdieß doch der Entwickelung des Haupts 


knotens immer naͤher, und der beruͤhmte Praͤlat Joh. Oſiander 


war noch von allen der gluͤcklichſte Zwiſchenhaͤndler. Er ver⸗ 


ſtand das Muͤrbemachen unter allen am beften; allem damit 


war auch zu fliegen. 
So- entfchloß fich denn endlich der Herzog zu einer foͤrm⸗ 


lihen Nullitaͤts⸗Deklaration feiner Trauung, ) und entſchloß 


2 Die durch ein Gommifforiale vom 46. Juni 1708 niedergeſez⸗ 
ten Eherichter waren der Geh. Rath und Kriegsraths-Praͤſident 


Joh. Wolfg von Rathſamhauſen; der Oberraths⸗ 
Vice » Präfident Ge. Wilh. von Reiſchach; Kanzler Jaͤ⸗ 
ger; Dbers mb Juſtizrath Heyland; Praͤlat und Aſſeſ⸗ 


for des größeren Ausſchuſſes Joh. Oſiander; ber Profeffor _ 


der Zheologie und Stadtpfarrer zu Tübingen, Dr. Ander. Abd. 
Hochſtetter. Die Sentenz diefes niedergefehten Ehegerichts, 
wodurch die Kopulatton des Herzogs mit der Graͤvenitz für uns 
gültig erflärt worden, ift vom 22. Juni. 


J 
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ſich, was noch mehr war, die Gräfin zu entfernen. 
Doch ſchien man an. der Mebdlichkeit des letzteren Entſchluſſes 
faft zweifeln zu müflen, wenn man bie Bebingungen aufah, 
die er deifügte. Der Kaifer follte fie formlich in Schutz neb⸗ 
men, das Durlachiſche Haus feierlich für ihre Sicherheit ge⸗ 


währen, und wenigftend eine Summe bon 200,000 fl. müßte 


fje als Abfertigung haben. - u 
Selb die Gefandten ber vermittelnden Hoͤfe, die jetzt 


nicht mehr bloß als Geſandte freundſchaftlicher Hbfe negociirten, 


ſondern foͤrmlich die ihren Principalen aufgetragene kaiſerliche 
Kommiſſion kundthaten, erklärten dem Herzog freimüthig, 
daß man aus einer ſolchen Geldforderung, die mehr als die 
Ausſtattung von ſechs fuͤrſtlichen Prinzeſſinnen betrage, und 
dem ohnedieß durch Krieg erſchoͤpften Lande unerſchwinglich 
ſey, norhwenbigfchließen muͤſſe, wie wenig ihm die Haupt⸗ 
ſache ernſt ſeyn dürfte. Die Kammer konnte ſolche Sum⸗ 


men nicht aufdringen, und auch der landſchaftliche Ausſchuß, 


den man dazu aufgefordert hatte, und ber vielleicht wohl Eis 
niges gethan haben wärde, ‚wenn nur wicht, ungeachtet der 
Nullitaͤts⸗Dellaration, des dffeutliche Umgang des Herzogs mit 


der Gräfin noch immer fortgedauert hätte, nerweigerte endlich 


alle Beiträge. *) Gerade aber an der Mblaufungefunmme lag 
dießmal Alles, denn die Gräfin wollte Geld und Geld genug 
haben, und der Herzog hoffte durch Beſtimmung einer recht 
großen Summe dem Schidfal, das ihm fü ſchwer flel, viels 
leicht noch zu entgehen. Sn einer fehriftlichen officiellen Ers 
klaͤrung, die er dem wolfenbättelichen und heſſenkaſſel'ſchen 
Sefandten durdy den Geh. Nach von Rathſamhauſen und den 
Praͤlaten Ofiander thun ließ, ”) geſtand er mit aller Emphaſe 





*) ©, dielandfchaftlichen Erklärungen vom 27. Juni u. 13. Juli 1708. 
”) 29. Mai 1708. 
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ines Verliebten, daß ihm durch die Entfernung der Graͤfin nicht 
anders geſchehe, als wenn man ihm die Seele vom Leibe riſſe. 

Man zog ſich auch auf⸗ und abſchlagend, wie viel die 
Graͤfin haben ſollte, mehrere Wochen hin und her, bis end⸗ 
lich ein neuer Stoß kam, und dieſer Stoß zuletzt noch fo 
wirkte, wie gewöhnlich nach langem Hin⸗ und Hertreiben eine 
‚neue, : unerwartete Nachricht zu wirken pflege. Mit einem 
Male verbreitete fih nämlich bie Sage, daß neue Klagen ges 
gen den Herzog, fowohl von feiner Gemahlin, als vom dur 
lach'ſchen Hofe und von den Landfländen erhoben worben 

‚ feyen, man fpreche von Vergiftung und Ermordung ber Her⸗ 
zogin; auch ſey deßhalb bereits eine neue Kommiſſion vom 
kaiſerlichen Hofe erkaunt worden. 

Dieß war alles groͤßtentheils Mißverſtaͤndniß. Die Kom⸗ 
miſſarien mochten von ihrem erſten gehabten Auftrage Melas 
tion erſtattet haben. Darauf war wahrſcheinlich eine kaiſer⸗ 
liche Reſolution erfolgt, deren Vollziehung den Kommiſſarien 
wieder aufgetragen worden, und vielleicht fland etwa auch ein 
Mint darin, ob es denn wirklich wahr fen, daß man ber 
Herzogin nach dem Xeben fiche? Go erklärten es wenigfieng 
die Geheimen Mäthe, wie ber Herzog voll Angſt und Erbittes 
rung ihr Gutachten darüber verlangte. 

Allein neues Leben kam damit body in die Entfernungse 
Traktaten, und man fchaffte Geld herbei, fo viel fich in der 
Echnefle thun ließ; felbfi 50,000 fl. KammerfchreibereisKapis 
talien, die zum unveräußerlichen Samilien Kideis Kommiß ges 
börten,Ywnrden aufgenpfert. Die Gräfin verließ auch endlich 
das Land, und der Herzog begleitete fie nach Genf. Kaum. 
war er wieder zurüd, fo eilte er auf's Neue zu ihr und ließ 
he nach Bern kommen. Cine wahre völlige Trennung fchien 
jo unmöglich, al& eine wahre völlige Ausſoͤhnung mit der 
Herzogin. Gelbft die gefchärftefien Faiferlihen Befehle, die ' 


x 
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durch die unermüdeten Sollicitationen des daden⸗durlach'ſchen 
Hofes ausgewirkt worden, konuten, wie ſich leicht voraus⸗ 
ſeben ließ, keine wahre Veränderung bervorbringen. 

Es hieß zwar zuletzt in dieſen wiederholten und immer 
ſchaͤrfer lautenden Reſcripten, ®) daß die Gräfin Graͤvenitz 
nicht nur anderwaͤrts hin, weit von Wirtemberg hinweg ſich 
begeben, ſondern auch}einen Revers ausſtellen ſollte, kuͤnftighin, 
weder ledig noch verheirathet, das Gebiet des Herzogs wieder 
- zu betreten, und alles Commerciums mit demſelben fi ſich zu 
enthalten. Die ausdrüdliche Drohung war beigefügt, daß, 
falls fie diefem allem entgegen handeln würde, ber Kaifer 
ohne alle andere Ruͤckſi cht, und ohne Ehre, Leib und Güter \ 
derfelben zu fchonen, nach aller Strenge der Geſetze gegen fie 
verfahren werde, und dem kaſſel'ſchen und wolfenbüttel’fchen 
Hofe war die Vollziehung diefer kaiſerlichen Befehle aufgetras 
gen. Allein es iſt demungeachtet mehr noch ald ungewiß, ob 
manche Schritte, die der Herzog alsdann endlich that, ale 


"Wirkungen hievon anzufehen ſeyen, oder ob er fie bloß deßs 


wegen gethan, um feine Verbindung. mit der Graͤfin befto 
fi Gerer beibehalten zu koͤnnen. 
Die Ausſoͤhnungs⸗Traktaten mir der Herzogin wurden feier, 


lich zu Stande gebracht, und der Iandfchaftlicye Ausfchuß machte . 


zur Dankbarkeit ein Opfer von 50,000 fl.*®) Der Herzog kam 
auch endlich den AA. Mai *F7) Abends ſechs Uhr, nach einer 
mehr als zweijährigen Abmwefenheit, wieder nach Stuttgart, 


und man fchien an ber vollen Ausföhnung defto wenigen 


zweifeln zu innen, da endlih Wilhelmine von Graͤvenitz eis 
nen förmlichen Revers ausftellte, +) jene Taiferlichen Befehle 


*) Vom 8. Jan., 24. Jan., 10. Yug. 1710. 
“*) Dem Herzog 48,000 fl. und der Herzogin 10,000 fl. 
*»2) 4740. ı 


+) Schafhaufen, 15. Nov. 1710, 
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trenlich zu befolgen, auch allein auf dieſe Verſicherung Bin 
einen kaiſerlichen Schutzbrief erhalten Hatte. *) 
Ueberhaupt ſchien es jet gruͤndlich beffer werden zu fols 
len, und, die große Reform, die im ganzen Hof⸗ und Kanze 
lets Etat 1709 vorgenommen wurde, und die befonders auch 
der vom Täbingifchen Profeffor zum Kammer⸗Prokurator bes 
“förderte Dr. Stephan Chriſtoph Harpprecht mit Math und 
har durchführte, fchien ein ficheres. Mittel zu feyn , vorzuͤg⸗ 
lich dem boͤchſt zerfallenen Zuflande der Kammer wieder aufs 
zuhelfen. °) | | 
Gerade in eben diefer Zeit.aber, während das alles vor⸗ 
gegahgen, dauerten die Werbindungen des Herzogs wit der 
Graͤfin nit nur ununterbrochen fort, ſondern die Faktion 
batte auch zum Ungläd des Herzogs und des Landes zu 
Wien einen Dann gefunden, wie fie ihn Iängft vergeblich ges 
ſucht hatte, und wie er ihr auch unentbehrlich war, da Nies 
mand von ihren Klienten allen die Kunfl: des publiciflifchen 
Formens verftand. Dieß war Joh. Heinr. Schäz, bisher 
Gefandter oder Agent der fo genannten Hanfeftädte zu Wien. 
Dieſer talentvolle, aber zugleich auch boͤchſt verfchmißte 
Kopf, der nun fogleich als Geheimer Legationsrath in wirtems 
bergifche Dienfle genommen wurde, und die wirtembergifhen 
Angelegenheiten kuͤnftighin am Taiferlihen Hofe führen follte, 
irieb ungefäumt zu Wien einen ſchon ziemlich bejahrten, vers 
ſchuldeten böhnsifchen Grafen Johann Franz Ferdinand 





*) Das Datum dieſes Proteetorii und Abolitarii iſt zwar vom 
16. Nov. 1708, aber erſt nad, Ausſtellung bed -obgemeldten 
Meverfed wurde ihr bderfelbe von den Gefandten ber Kommif 
fiond:. Höfe wirklich ausgeliefert. 

>) Damald wurde auch zum erften Male die Hälfte der Befoldung 
des Geh.Raths- und. ded NReg.Ratbs: Collegium auf die Kaſſe 
des geiftlihen Gutes uͤberſchoben. 
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von Würben auf, der ſich gegen baar Geld und einige 
Titel und Orden entichloß, mit der Gräfin von Graͤvenitz 
fi trauen zu laffen,*) den GennB ber ehelichen Rechte aber 
dem Herzog zu gönnen. Geh.Rath v. Grävenit errichtete 


* »darhber mit diefem feinem neuen Schwager einen eigenen 


fchriftlichen Vertrag, und. der Herzog felbft ftellte eine beſon⸗ 


dere Alte aus, *®) worin er nicht nur diefen Vertfag, der ihm 


jenen Genuß bei der nunmehrigen Gräfin von Würben mit 
Ausſchluß ded Herrn Grafen verficherte, guthieß und iu 
allen Punkten beftätigte, fondern auch dem Grafen felbft alle 


die Vortheile feierlichft garantirte, gegen deren Zuſicherung letz⸗ 


terer ſeinen Namen hergeliehen hatte, °P) _ 


— 


*) Auf dem Baron Stubiſchen Orte zu Oberhauſen, im Schwarz⸗ 

walde, ſoll die Trauung gefchehen fenn. 

er, Diefe Alte iſt datiert Waldenbuch 30. Nov. 1710. Man erin: 
nere ſich, daß erfigemeldter Revers der Gräfin nur 14 Tage 
älter war. 

”) Gr erhielt fogleich ungefähr wie ein Handgeld 20,000 fl. und 
alsdann auf feine Lebzeiten jährlich 8000 fl., woran ihm gleich 
nach vollzogener Trauung 5000 fl. vorgefchoflen werben follten. 
Da audy der lebenslaͤngliche Genuß leiht ungemwiß erſchei⸗ 
nen konnte, fo verſprach ber Herzog, feine fürftlihen Erben und 
Nachkommen durch zulänglihe Wege fo zu konſtringiren, daß 
der Here Graf des Verſprochenen verſichert ſeyn könne,» oder 
deßhalb eine Ajuftirung mit ihm getroffen werben müffe. 

Zu jenen jährliden 8000 fl. kamen nun noch kraft eben ber: 
felben Akte Hinzu: freie Wohnung, Kourage für ſechs Pferde, 
Prädikat und Amt eines Landhofmeifterd, Geh. Mathe: und 

Kriegsraths-Praͤſidenten, wobei ibm aber freiftehen follte, im 
dad Geh.NRaths: Collegium zu gehen oder nicht. Auch bie 
nächte Ober-⸗Vogtei und ber große Jagdorben wurden ihm zu⸗ 
geiichert, ſobald die Ertheilung des legteren, nach ber Zahl der 
Drbengritter, möglid fen; und ber Herzog verſprach noch be: 
fonders, ihn wegen biefer Vermaͤhlung überall zu vertreten und 
zu protegiren. Daß Würben nicht in Wirtemberg blieb, fondern 
fein Geld zu Wien verzehrte, braucht Kaum bemerkt zu werden. 








